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Hafen. In landwirthſchaftlicher Beziehung iſt das Verfahren bei 
der Auswahl der Oräjer und ihrer Anwendung auf Boden, Rage ıc. behufß der 
Anlage einer Grasflähe nur felten von der Art, daß daburd den Anforderungen 
auf Nutzen und Gewinn vollfommen entiproden würde. Derfelbe Fall tritt ein 
bei der Anlage von Grasplägen in Parks und Gärten. In den legten 
wird der Raſen felten fo behandelt, daß er zu der Bollfommenheit und nachhalten⸗ 
den Dauer wie in England gebracht wird. Man ifl der Meinung, Deutichlande 
Klima eigne fi zur Erhaltung des Mafend nicht fo gut wie dad Klima Englands. 
Die Urſache aber, daß man in Deutfchland weniger fhöne und dauernde Raien- 
pläge antrifft, Tiegt vielmehr darin, daß man Hier nicht die Sorgfalt und Pflege 
auf die Rafenpläge terwendet, welde die Engländer zu Erreichung ihres Zwecks 
fih nicht verdrießen lafſen. Auf die Wahl derjenigen Gräfer, aus welcden ber 
Maſen entftehen foll, hat man in Deutſchland allerdings mehr Rückſicht zu nehmen, 
als in England, weil dort die minder gut ausbanernden Örasarten leichter als hier 
durch Spärfröfte im Frühjahr leiden, welde den durch die Frühjahrsſonne zum 
Wachſen angeregten Pflanzen weit jchäblicher find, ald den im Winter fchlafenden 
Graspflangen die ſtrengſte Kälte. Bei der Wahl des Samens find die Engländer 
befonderd darauf bedacht, den dauernden Raſen nicht nur aus einer Graßart, fon- 
dern aud einer Miſchung von wirklich perennirenden Arten in dem Verhäliniß zu- 
farnmenzufegen, wie es die Befchaffenheit des Bodens bedingt, wobei aber ſtets be— 
rücfihtigt werben muß, daß die gewählten Grasarten in Wachſsthum umd Barbe 
mit einander harmoniren. Der Borzug einer Mifhung perennirender Grasarten 
befteht darin, daß die verſchiedenen Gräfer, in ungleichen Richtungen wachſend, 
fih, während jede die ihr eigene Richtung nimmt, mehr in einander verweben 
und dadurd alle Räume ausfüllen ; auch fann man bei nur einer Gradart nie mit 
Sicherheit darauf reinen, daß bei anhaltender Dürre der Raſen ein ſolches An« 
ſehen behalte, ald wenn mehrere Gradarten mit einander vereinigt find. Bu den 
zarten oder nid gut ausdauernden Grasarten gehören biejenigen, deren Wachs— 
thum hügelförmig ift, ferner alle hochwachſenden und breit- oder grobblätterigen 
und endlich die vielen mattfarbigen. Weißer Klee, aus Unfunde oder Liebhaberei 
in den Rafen gebracht, bringt diefem Nachtheil, weil, wenn er den ihm zufagenden 
Boden findet, er folchen bald ufurpirt und ftatt eines ſchönen Grüns ein 
ſtets weiß punktirtes Feld darbietet. Bei der Wahl der Grasarten ift ferner zu 
berüdfidhtigen, ob die Flaͤche, auf welder ein Raſenplatz angelegt werben foll, hoch 
und troden oder niedrig und feucht, ob der Boden falt oder warm ifl, ob in dems 
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felben Sand, Moor, Lehm oder Thon vorherriht. Man denft wohl im Allge- 
meinen: „Gras ijt Gras und wählt allenthalben.‘ Dem ift auch fo, nur ift 
„Gras“ ein eben jo allgemeiner Begriff als „Obſt.“ Gräjer, wenn auch defjelben 
Klimas, gedeihen nur an den ihnen natürlich zufagenden Standorten, und es wer« 
den daher Diejenigen Arten, welde z. ®. ihrer Natur nadı naffem oder feuchten 
Boten angehören, bei aller erdenklichen Pflege in bober trodener Rage nicht ge— 
deiben und eben jo umgekehrt. Jeder Grasplatz zeigt dem Kenner ſogleich die Bes 
Ichaffenbeit jeines Bodens blos durch das Anfchauen der darauf wachſenden Gras— 
arten. Die Natur fiegt ob, und wollte man hundert Arten Gräſer mit möglich- 
fter Genauigkeit in einen und denfelben Boden, welder aus feuchten, fettem Boden 
beitände, hineinfäen, jo würde man nach wenigen Jahren nur noch wenige Arten 
antreffen, und zwar Diejenigen, welche gerade in diefem Boden ihren natürlichen 
Standort gefunden haben; eben jo würden die nämlihen 100 Arten, in einen 
trodenen, magern Boden eingefäet, ein ähnliches Reſultat liefern, nur daß dieſer 
Boden auch nicht eine der auf jenem gebeihenden Arten enthielt. Beide Boden- 
arten würden aber, anftatt dur das Verſchwinden von vielleiht 90 Arten große 
Lücken darzubieten, mit den wenigen geblichbenen Arten vollkommen bejäet, Dicht 
bewachren ein, weil Die ihrer Natur nad dort gedeihenden Gräfer mit ihrer gan- 
zen Ueppigfeit die Räume ausfüllen würten. Die richtige Auswahl der Gras- 
arten nach Maßgabe des Bodens und feiner Lage ift daher das Haupterforderniß 
bei der Biltung eines dem Zweck entipredhenden, dauernden Rajenplaged, Bei 
der Anl’ge und Pflege eines Nafenplaged macht es jedoch einen Unterſchied aus, 
ob Derielbe in Eleinen Gärten und von feinem Graſe, oder ob er in größern Gär— 
ten und Parks angelegt werden foll, indem im Iegtern Ball der Rajenplag größten: 
theils zugleih zu landwirthicaftlicher Nugung beftimmt it. Ziehen wir zunächſt 
die Anlage und Pflege von Rafenplägen in größern Gärten und Parks 
in Betracht. Der Plag, auf dem cin jchöner, kurzer Nafen gebildet und dauernd 
erhalten werden foll, muß zunächſt von allem ſchädlichen Unkraut vollfommen 
gereinigt fein. Unter Dielen find beionderd hervorzuheben die gemeine Quecke 
(Triticum repens), die Hundsblume oder der Löwenzahn (Leontodon taraxacum) 
und die verichiedenen wilden Ranunfeln oder Butterblumen, Alle diefe Unfräuter 
müffen mit jo großer Sorgfalt vertilgt werden, daß auch nicht bie Fleinften Theil— 
hen ihrer Wurzeln in dem Boden verbleiben. Werner muß der Boden mit gutem 
Dünger verfehen und ziemlid) tief umgegraben und geebnet werben, was am beiten 
ſchon im Herbft geſchieht. An Feiner einzelnen Stelle der Fläche darf jih Wafler 
anfammeln, obne irgend Abzug in die Tiefe zu finden, ſonſt verjauert dort ber 
Boden, und das darauf wachiende Gras hat nicht gleihmäßiges Gedeihen mit dem 
auf günftiger gelegenen Stellen. Iſt aber die Lage der Fläche fo, daß unterirdifche 
Abzugsfanäle nicht angelegt werden Fönnen, jo wird diefem Mangel dur die Wahl 
folder Grasarten abgeholfen, welche fih mit einem naßfaltgründigen Boden ver= 
tragen. Wenn im Frühjahr das Erdreich nicht mehr zu nap ift, jo wird das 
Land flach umgegraben und fo eben als möglich geharkt; dann läpt man eine 
leichte Walze darüber ziehen. Bevor man aber an dieſe Arbeit gebt, muß man 
abwarten, bis das Erdreich ziemlich troden und ganz loder ift, weil fonft der Bo— 
den feftgedrücdt würde und die Saat nicht zweckmäßig gefhehen könnte. Nun 
freut man den Samen (meift und vorzugsweile Lolium perenne und Phleum 
pratense) aus und harkt ihn ein. Bon dem jorgjamen Einharken hängt zu viel 
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ab, ald dag man nicht genau darauf zu adıten hätte. Vom Ebenbarfen des Lan« 
des kann nach gefchehener Ginfaat nicht mehr die Rede fein, jondern es joll nur 
durchgeharkt werden, Damit der größere Theil der Samenförner bededt werde. 
Wenn daher die Harkenzähne 3/,—1 Zoll tief eindringen, fo ift dies hinreichend. 
Die Harfe darf auch nur hin= und zurüdipielen, ohne eigentlich Erde und Samen 
mit fich zu zieben, weil fonft die eine Stelle zu viel, Die andere zu wenig Samen 
bebalten würde. Es ſchadet nidıt, wenn kleine Erdklöße oder Steinen auf der 
Oberfläche liegen bleiben, da man noch eine leichte Walze über die Oberfläche lau» 
fen läßt. Die Menge Samen, welde man auf eine beftinnmte Fläche fäet, ift 
willfürlih (ungefähr 1/, Pfo. auf 1 Quabratruthe) und richtet ſich theils nadı 
der Feinheit des Samens, tbeild danach, ob man den Platz in möglichſt kurzer 
Zeit grün und dicht haben will, in welchem Fall dick geſäet werden muß. Durch 
die Senſe und Walze muß von jetzt an das Uebrige gethan werden; von dem 
zweckmäßigen Gebrauch beider Inſtrumente hängt das fernere Gedeihen des Raſens 
hauptſächlich ab. Zum Mähen des Raſens bedient man ſich am beſten der kurzen, 
breiten engliſchen Raſenſenſe, die 23/, Ruß lang und 3 Zoll breit, aus Mefs 
ſerſtahl gegoſſen ift und deshalb durd Schleifen geichärft werten muß. Da dieſe 
Senfe glatt und eben gearbeitet ift, fo fann man mit ihr das Gras gleihförmig 
bis auf 1/, Zoll abnehmen, ohne befürdten zu müffen, daß die Schneide ftellen« 
weile bis in die Wurzeln dringe, weldyem Uebelftande beim Kurzmähen mit der 
gewöhnlichen langen, ſchmalen und nicht ganz ebenen Senſe nicht vorzubeugen ift. 
Noch beſſer gebt Das Mähen vor ſich, wenn man fich audı des engliſchen Senfens 
baunıs bedient. Diefer ift nämlich nicht wie der gebräuchliche von gerader Form, 
jondern krumm und gedreht und muß anders gehandhabt werden. Den Gebraud 
und Die Vorzüge deffelben erkennt und erlernt jedod ein geübter Mäher ſehr leicht. 
Das Mähen geichicht im umbeftimmten Zwiſchenräumen und richter ſich lediglich 
nach den Kortichritten ded Graswuchſes, und zwar in der Art, daß man c8 bie in 
den Ipäteften Herbſt, fo oft das Gras die Höhe von etwa A Zoll erreicht hat, wies 
terbolt. Es iſt eine ganz faliche Behandlung, das Gras im Herbſt fchr hoch 
eben zu laffen, damit es als Dede und Schuß gegen den Winter zur Erhaltung 
des Najens beitrage. Dadurd wird gerade das Gegentheil bewirkt, Das lange 
naffe Gras lagert fi dann, und die fommenden Pflanzen faulen oder erfticken. 
Auch gewährt eine ſolche Dede den Feldmäuſen, die darunter Dicht ay den Wurzeln 
der Pflanzen ihre Gänge bilden, gegen die Kälte ein jehr erwünſchtes Aſyl, fo daß 
fie durch Aushöhlung und Fraß, beionders bei großer Anzahl, dem Rafen Ber: 
derben bringen. Gewöhnlich beadhtet man diefen Umftand im Krühjahr nicht, 
weil dann der jchnelle Graswuchs bald Alles bedeckt. Die bleibenden Aushöhlun— 
gen verurfachen aber, daß die Sonnenhige leicht eindringt und den Raſen aus— 
dorrt. Daß fich Furzgehaltenes Gras im Winter beffer als langes halte, davon 
fann man ſich alljährlich dDurd Anſchauung der Weiden überzeugen, die bis in den 
Spätberbft fahl geweidet werden und doh im Frühjahr im fchönften Grün pran« 
gen. Nach jededmaligem Mäben wird das Gras mit einem neuen Bejen abgefeat, 
nicht abgeharkt, und gleich darauf der Voden mit der Walze überzogen. Die 
Walze darf aber nicht über 300 Pfd. ſchwer fein, weil fonft das Gras gequetſcht 
und dann durch die Sonne gelb werden würde. Mander Raſen wird auch da— 
durch verdorben, daß man, in der Meinung, ihn beffer gegen den Froſt zu ſchützen 
und zugleich für das fünftige Jahr üppiger zu machen, denſelben im Herbſt mit 
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Dünger überladet. Dieſer Mißgriff findet häufig ſtatt, und der daraus entſtehende 
Nachtheil iſt, je nach Beſchaffenheit des Düngers, mehr oder minder bedeutend. 
Ein auf gut gedüngtem Boden angelegter Raſen bedarf keine ſo kräftige Nachhülfe, 
die Wurzeln der Gräfer dringen nicht jo tief in die Erde, ſondern nehmen mehr 
eine horizontale Richtung. Der meifte Dünger erzeugt Unkraut, welches durch ihn 
gutes Gedeihen erhält. Gin furz gehaltener Raſen erfordert wenig Nachhülfe, 
und es ift hinreichend, wenn man alten durchgelegenen Dünger oder fräftige ges 
fiebte, jedoch fandige Erde auf folgende Weile anwendet: Ende October bei trode- 
nem Wetter. bringe man von ber Erbe auf jede Quadratruthe des Raſenplatzes 
eine Radewelle voll, treue diefelbe jo gleichmäßig ald möglich und bringe fie dur 
Hins und Herfegen fo zwiichen dad Gras, daß auf demielben nichts mehr von der 
Erde zu ſehen if. Darauf ziehe man mit der Walze darüber, Diefes Berfahren 
empfiehlt ſich zugleih auch aus dem Grunde, um alle zufälligen Vertiefungen vor 
Eintritt ded Winters auszufüllen. Nah Mitte März nehme man eine eiferne 
Harfe und barke ziemlich ſcharf den Raſen einmal in die Länge und einmal in die 
Breite durch, doch nicht jo tief, dak dadurch viel Grad audgeriffen wird. Dann 
bringe man wieder 1—2 Karren der oben befihriebenen Erde auf eben Diefelbe 
Weile auf den Rafenplag und walze denjelben bei trodenem Wetter ein⸗ bis zweis 
mal. Diefe erfte Frühjahrsarbeit bezweckt das Auflodern des während des Win- 
terö feftgelagerten Bodens, wodurd den Gräjern Gelegenheit gegeben wird, friſche 
Durzeln und Schößlinge zu bilden und jomit den Rafen vollfommen zu erneuern. — 
Was die Anlegung ron Rafenplägen in Fleinen Gärten mit feinem Rajen 
anlangt, jo empfichlt fi für diefelben nicht eine Miſchung verichiedener Grasarten, 
fondern diefelben werden am beften blos mit Poa pratensis angelegt, welches ſich 
für diefen Zwed vortrefflih eignet. Diefe Grasart bleibt niedrig und giebt einen 
fo feinen, zarten, grünen Raienteppich, wie wohl feine andere Grasart, leidet auch 
nicht vom Froft, bietet felbft im Winter, injofern e8 die Schneedede nicht verhin« 
dert, dem Auge einen wohlthuenden Anblick und gedeiht bei guter Pflege auch auf 
magerm Boden, obwohl fie auf feuchtem Boden ihren natürlichen Standort hat. 
Beim Anbau dieſer Grasart ift aber manderlei zu berüdjichtigen. Erflens tritt 
Keimen und Aufgehen der Samen oft ungleichmäßig ein, und man darf ſich das 
öftere Nachſäen nicht verbriehen laffen; ferner gelingt es felbft den emflgften Ber 
mühungen nur jelten, den Samen ganz rein und frei von andern Örasarten zu er= 
halten, und man muß daher häufiger das Meinigen bed Raſens vornehmen. Um 
ſehr bald einen dichten Raſen zu erhalten, ift es nöthig, daß man ziemlich did 
fäe, pr. Quadratruthe 2 Bft. Das Ausſäen muß mit Sorgfalt geichehen. Der 
Same diefer Orasart iſt jehr leicht und wird ſchon vom leiſeſten Windzuge bei der 
Ausfaat fortgetragen. Um dies zu verhindern, vermiiht man den Samen mit 
nicht zu feuchter Erde, indem man zu 1 Theil Samen 2 Theile Erbe nimmt, 
Nicht weniger von Bedeutung ift es, den Samen gehörig in die Erde zu bringen. 
Da bei dem Einharken nicht zu verhindern ift, daß ein Theil des Samens zu tief 
in die Erde gebracht, ein anderer wohl gar nicht mit Erde bededt wird, jo ift es 
am beften, den Samen 1/, Zoll hoch mit Miftbeeterbe zu überftreuen, die jedoch 
rein von Unkrautſamen fein muß. Dies bat auch nod den Bortheil, daß die 
Erde auch nah dem Walzen Ioderer bleibt, der Wärme leichten Zutritt zu ben 
feimenden Samen geftattet und den jungen Pflänzchen eine zuträgliche Nahrung 
geboten wird, Wiewohl fid die Zeit der Ausſaat ſehr nach der Beſchaffenheit des 
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Bodens und nad der Dertlichkeit richtet, jo hat man doch im Allgemeinen gefun- 
den, daß von der zweiten Hälfte des April bis Mitte Mai die günftigfte Ausfaat« 
zeit if. Eine frühere Saat hat das Mifliche, daß bei nicht ganz günftiger Witte 
rung der Samen wochenlang im Boden liegt, ohne zu Feimen und dann verdirbt, 
Auch der Auguft ift zur Ausfaat ganz geeignet, wenn fonft die Bearbeitung des 
Bodens zu diefer Zeit genehm if. Das Walzen muß gleich nad der Ausfaat und 
dann vom Frühjahr bis zum Herbft öfter geſchehen. Vom Tage der Ausſaat an 
darf aber auch dem Boden die erporderliche Feuchtigkeit nicht fehlen. Das Gießen 
ber jungen Raſenplätze muß aber mit befonterer Vorſicht geichehen. Die orbent« 
liche Bewaͤſſerung des Boͤdens ift eins der erften und wichtigſten Erforderniffe beim 
Rajenbau überhaupt. Wird dies nicht beachtet, To wird auch das Gedeihen des 
Graſes fein erfreuliched fein. Namentlih in fandigem Boden ift die tägliche 
Bewäflerung in den Sommermonaten unumgänglich nothivendig, wenn fein Regen 
fällt. Bei warmer trodener Witterung muß man pr. Quabratruthe Raſen minde— 
fiens 13 Kubiffuß Wafler auf trodenen Boden geben. Sorgfältiges, gleihmäßiges 
Abmähen ift ebenfalld eine nicht minder wichtige Bedingung zum Gedeihen eines 
aus Poa pratensis gebildeten Rajend. Mit der Vernachläſſigung des Mähens 
ſchwindet aud zugleich die Sauberfeit des Rafend. Bei üppigem Wachsthum foll 
das Abmähen regelmäßig alle 6 Tage geichehen. Man fann fi dazu entweder 
der oben angeführten engliſchen Rafenfenfe oder der Raſenſcheermaſchine be— 
Dicnen, wozu aber, wenn dieſe gute Arbeit liefern joll, nötbig ift, daß fle ſcharf und 
fauber gehalten wird, daß man den Raſen nie länger ald einige Zoll werben läßt 
und zu der Zeit fhneidet, wenn die Grashalme troden find. Ginige Jahre nach ber 
Anlage des Rafenplages bedarf derfelbe einige Nachhülfe dur Dünger. Man 
lann, außer der oben angegebenen Diingung, auch fehr zweckmaͤßig flüfflgen Dün- 
ger zu der Beit aufbringen, wenn Die Pilanzen im vollen Wahsthum begriffen 
find. Beim Gießen mit Düngerwafler muß man aber fletö vorfichtig fein, man 
darf es ten Graspflangen nicht zu comcentrirt geben. Kuhmiſt, Holzaſche, Sal⸗ 
peter, Hühner und Taubenmift, in Wafler aufgelöft, eignen fi am beften zu 
folder Düngung. Bol. au die Art. Gräfer, Barf, Wiefenbau und Wei— 
den. — Literatur: Archiv der deutſchen Landw. 1840. Heft 2. — Allgem. 
Gartenzeitung 1850. 

Battenkönig. Cine merkwürdige Eriheinung in dem großen Haushalte der 
Natur ift der f. g. Nattenfönig (Fig. 1). Im der Megel wird derſelbe ald ein 
fabelhaftes Thier beichriehen, nämlich als eine Ratte mit 10 und mehr Köpfen, 
während der Rattenfönig doch nur aus einer Anzahl von Ratten beſteht, die ſich 
mit den Schwängen innig zufammengewidelt haben. Mebrigens find die Meinun« 
gen über den Rattenkönig noch ſehr getheilt. Blumenbach führt in den 3 erſten 
Ausgaben feines Handbuchs der Naturgeicichte unter Mus rattus den Rattenkönig 
mit auf umd jagt, dab auch alte, Eraftlofe Ratten von den jüngern bejorgt und 
gefüttert würden, die fi zuweilen mit den Schwängen in einander widelten und 
fo den verrufenen Rattenkönig bildeten. In ten folgenden Ausgaben feiner 
Schrift hat Blumenbach diefe Angabe geftrichen und dadurch das Borhandenfein 
des Rattenkönigs in Zweifel gelafien. Andere Schhriftfleller erklären den Ratten— 
könig geradezu für Babel oder Täuſchung, jo unter Andern Beckmann, Buffon, 
Halle, Daubenton, Schreber, Raff. Meinen dieſe Schriftfteller das mit vielen 
Köpfen dargeftellte Fabelthier, deſſen Anblick jchen vergifte, gegen welches alle 
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Ratten eine bejondere Ehrfurdt haben jollen, wie gegen einen König, das jogar 
einen Thron einnehne, fo find wohl alle Vernünftige aud ihrer Anfiht. Wenn 
man aber unter dem Nattenfönig cine Menge Ratten verftebt, Die ſich mit den 
Schwänzen zu 7, 10 und noch mehreren zufammengeflochten haben, jo giebt es, 
wenn man eine ſolche Grideinung Rattenfönig nennen will, allerdings einen ſol— 
hen, wie aus Nacftehendem hervorgehen wird. Dr. Bellermann fand im Jahre 
1772 in Erfurt an der Lorenzfirde einen getödteten Rattenkönig. Der Knäuel 
beftand aus 11 Ratten. Bellermann jagt, es fei Die gewöhnliche Art der Haus— 
ratte gewefen, ſchwärzlich, völlig ausgewachlen. Die Schwänze waren dicht in 
einander verfchlungen und zuſammengewachſen. Sie glidien einem Knäuel von 
Striden von der Stärfe thönerner Pfeifenröhren. Die Verfchlingung der Schwänze 
fing etwa 1 Zoll vom Leibe an. Der Schwanzwulft ragte etwas über die Ratten 
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empor. Der Knäuel, den bie in einander geſchlungenen Schwänze bildeten, war 
der Mittelpunkt, und die 11 Ratten bildeten eben jo viele Strahlen oder Rad⸗ 
ſpeichen, an deren äufßerftien Enden ſich die Köpfe der Ratten befanden. Die 
ganze Kreisflähe hatte 11/, Buß im Durchmeſſer. Der Verſuch, 2 entgegenlie- 
gende Ratten berauszureißen, mißlang, indem bie eine nahe am Leibe abriß und 
der Schwanz im Knäuel zurüdblich. Bei dem Drehen und Wenden diefer Rate 
tenfamilie ſah man aber deutlich, daß auf dem obern Theile des Schwanzfnänels 
die Schwänze wie verjdlungene Stride über und unter einander fih durch— 
zogen, auf dem untern aber mehr wie zu einem Kreife gebildet und in einander 
verwachſen waren, woran man beutlih nur Erhöhungen wie Nähte oder Xeiften 
gewahr wurde. Man hatte diefen Rattenkönig beim Niederreipen eines alten 
Haufed gefunden, dad man als Getreidefpeicher benußt hatte. Als die Zimmer⸗ 
leute die Bodenbreter aufgehoben, fprangen viele Ratten hervor; in dem leeren, 
etwas engen Zwilchenraume der obern und untern Breter, welche an die waſſerrecht 
liegenden Balfenjparren von beiden Seiten befeftigt waren, fand man dieſe Matten- 
geiellichaft lebendig. Da fie ihrer Natur nad nicht wie die andern Ratten fort« 
laufen fonnten, jo war es leicht, fie zu tödten. Dr. Schuchardt führt an, daß er 
9 dergleichen Ratten in der fürftlihen Naturalienfammer in Sonderöhaufen in 
Spiritus aufbewahrt gejehen habe und erzählt nody einen andern hierher gehörigen 
Fall, der fih um das Jahr 1817 bei dem Orte Sachöwerften unweit Nordhaufen 
zugetragen. Der Pachter dajelbft hatte einen Schober Roggen vor dem Dorfe 
fteben, den er gegen das Frühjahr einfahren laſſen wollte. Beim Einreifen des 
Scoberd fand man in demjelben einen Rattenfönig. Berner fand man in einem 
Schweinejtalle zu Querfurt im Jahre 1842 10 Stück Ratten von gewöhnlicher 
Größe, aber mit den Schwänzen fo verwidelt, daß ſich auch nicht eine mit der größ« 
ten Anſtrengung Iosmaden fonnte. Durch Tödtung der ganzen Rattenfamilie 
wurde eine Ratte von dem Knäuel getrennt, allein auch Diefe mußte ihren Schwang 
bei den übrigen laffen, jo feſt verwidelt waren die Rattenſchwänze. Bei genauer 
Unterfuhung jah der Knäuel aus wie ein achtflechtiger Zopf, der in eine Schlinge 
gezogen war, ähnlich der an einer großen Beitihe. Zwei Zoll vom Körper ent» 
fernt fingen die Schwänze an, ſich in den Knoten zu ſchlingen. Profeſſor Schell- 
hammer in Kiel bat zuerft in Miscellanea curiosa Nov. 1691 unter der Aufs 
ſchrift: Muris majoris monstrosus parlus einen Rattenkönig beichrieben. Nach 
einigen Bemerkungen über fabelhafte Erzählungen, daß der Rattenkönig feinen 
Staat beherrice, feine Königöburg habe, von andern Ratten wie auf einem Throne 
getragen werde ꝛc., erzählt er als Ihatjache Folgendes: Unter dem Eſtrich der 
Anrichte einer Küche in Kiel hörte man oft ein Ziſchen und fah bisweilen mehrere 
Ratten bervorfommen. Um fie zu tödten, goß man fiedendes Waſſer in Die Deffs 
nung des zeriprungenen Eſtrichs. Sogleich fprangen 4 Ratten hervor. Dod das 
Ziſchen und klägliche Pfeifen dauerte fort. Man brad nun den Eftrid auf und 
fand unter demjelden ein Ungeheuer, dad aus 14 ausgewachjenen, mit den Schwän—⸗ 
zen aneinander hängenden lebendigen Ratten beftand, die ein gewaltiges Zifchen 
erhoben. Im der Mitte waren Die Schwänze wie der Megäre Haarloden oder wie 
dad Haupt der Medufa in einander geflodhten und zuſammengedreht. Dem Apo- 
thefer Linke im Leipzig wurde ein Rattenkönig geſchickt, der fih auf dem Ritter— 
gute Tambrachshof bei Gotha gefunden hatte. Der Befiger dieſes Gutes ließ 
Anfangs 1722 eine alte Kanımer ausräumen, in welder fih ein doppelter vier: 
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eckiger Vogelbauer befand. Im deſſen unterm Fache lag ein tobter, ziemlich ver⸗ 
trockneter Rattenkönig auf alten Lumpen. Er beſtand ans 5 Stück Matten. Der 
Vogelbauer, in welchem ber Rattenkönig lag, war 7 Zoll fang und 5 Zoll breit, 
fo daß Die Thiere den ganzen Raum einnahmen. Um fie aus dem Bauer heraus- 
zubefommen, mußte man bdenjelben in Stüden ſchneiden. Linfe vermutbet, daf 
die Ratte ihre Jungen auf dem von ihr weich bereiteten Bett geboren, gefäugt und 
gefüttert habe, dan fie dieſelben aber nicht berauszuführen im Stande gemefen, 
weil fie zufammengemachfen und die Oeffnung ded Vogelbauers nur für eine Ratte 
Raum zum Gin: und Ausgange hatte. Dr. Lieffmann führt an, daß man im 
Sahre 1722 auf ten Dießkau'ſchen Gütern bei Leipzig in einem Faͤßchen 10 Stüd 
Ratten gefunden habe, die mit den Schwänzen in einen dien, breiten Schwanz 
zufammengewachien geweien feien. Dr. Schulze jah bei Dr. Petermann im Leipzig 
einen ausgetrockneten Rattenfönig, ben man beim Abbrechen einer alten Mauer in 
einer Höhlung derielben todt und vertrodnet gefunden hatte. Die eingefhrumpf- 
ten Ibiere hatten in der Rundung die Größe eines breiten Tellers. Die im Mit- 
telpunfte zufammenlaufenden und zufammengewacienen Schwänze waren in der 
Mitte fo feſt verfhlungen, daß jelbft ein Riemer die Riemen nicht fo verftriden 
kann. 9774 fand man in der Mühle zu Lindenau bei Leipzig einen Rattenkönig, 
der aus 16 Ratten beftand, deren Schwänze indgefammt in der Mitte des Thier- 
Mumpens fehr künſtlich in einander gemunden waren. Hofrath Wuttig erzählt, 
daß 1793 in Wanderdlchen an der Unftrut bei dem Niederreißen eined alten 
Stalles die Arbeiter in der einen Mauer ein großes Loch fanden, in dein ſich ein 
Klumpen von 10—12 Stüd Ratten befand, die mit den Schwaͤnzen verflocdhten 
waren. Profefior Meidner in Bern erzählt, daß man ihm 1816 vier todte, zu= 
fanmengebadene Ratten gebracht habe, die man in einer Kammer, wo Torf aufs 
bewahrt wurde, gefunden hatte, Ihre Leiber bildeten mit einer gewiffen Regel⸗ 
mäßigfeit einen länglichen Umfreis, jo daß in der Mitte, wo ihre Hinterfüße und 
Schwaͤnze zufammenfledten, eine Vertiefung fih befand, die mit Torfftaub, Stroß, 
einigen Lumpen ze. außgefüllt war. In Braunſchweig vernahm man in der Nähe 
eines Abtritt® ein unerträgliches Rattengeſchrei. Nachdem man daſelbſt ein Bret 
im Fußboden aufgebrochen hatte, fand man 7 große lebendige Ratten, die fi 
faum nod in dem engen Raume rühren konnten und erbärmlich ſchrienen. Alle 
waren mit ihren Schwängen fo feft und nmauflöslic mit einander verfchlungen, daf 
fie nicht aus einander zu bringen waren und die ganze Gruppe an den verflochtes 
nen Schwänzen zufammenhängend herausgenommen werden mußte. Durch biefe 
Beiſpiele glauben wir zur Genüge dargethan zu haben, daß es wirklich Matten- 
fönige giebt. Nach Blumenbach follen die Nattenkönige aus alten Ratten beftchen, 
die jich fo mit den Schwaͤnzen verſchlungen hätten, daß fie nicht aus einander kom⸗ 
men könnten umd in diefem bilflojen Zuftande von den Jungen gefüttert würden. 
Göge in feiner europäifhen Bauna giebt mehrere Urſachen dieſer Verfchlingungen 
der Schwänze an; entweder geichebe es in der Begattungszeit, wo die Ratten fehr 
hitzig, rachgierig und boshaft feien und ſich in einem Klumpen oft blutig biffen, 
oder bei der Paarung, indem fie nicht aufiprängen, fondern ſich rückwärts begatte- 
ten, oder aud im Winter bei flrenger Kälte an engen Orten; um ſich daſelbſt zu 
wärmen, ſetzten fie ſich ſehr Did auf einander, die unterften, wenn fie zu fehr ges 
drückt würden, fönnten ſich nicht wieder herauswühlen, und fo wäre wohl auch eine 
Verwidelung der Schwänze möglich. Am wahrfcheinlichften ſcheint aber bie 
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Annahme zu fein, daß die Verſchlingung der Schwänze in den erften Tagen nad) 
der Geburt unter zufälligen Umfländen geſchieht, wenn zumal die Mutter ihre 
Jungen an einem engen, tiefen Orte wirft, wie es der Fall bei den oben angeführ- 
ten Beilpielen: bei dem engen VBogelbauer, dem Mauerloch, dem Fäßchen ꝛc., war. 
Daß man den Rattenfönig aud) freiliegend fand, ſchwächt Diele Behauptung nidıt ; 
denn aud die erfte Verwidelung fann diejelbe Urfache haben, in der Bolge aber 
der Kerker geiprengt werden. Die Jungen find 10 Tage blind, ſehr beweglich, 
kriechen unter und über einander und fuchen im engen Neſtchen eine bequeme Lage, 
wo fie von den zahlreichen Geichwiftern weniger gedrüdt werden. Die Angabe, 
daß der Rattenfönig immer aus glei großen Hatten beftanden babe, unterflügt 
noch die Meinung von den Neftverwandten. Hierzu fommt nod die eigenthüm— 
liche Beichaffenheit der Rattenſchwänze. Diefelben find nämlich voll fleiner run— 
der Schuppen, welde in zarten Ringen den Schwanz umgeben, Elebrig find und 
ſich dadurch um fo leichter zufammenfügen fünnen. Daubenton bat auf einem 
6 Zoll langen Rattenſchwanze 250 ſolche Ringe gezäblt. Die fhuppigen und 
Flebrigen Streifen des einen Schwanzes baden alio in dem jugendlichen Alter leich— 
ter an einander, wozu noch Das enge und dichte Beifammenliegen der Jungen 
fommt. Bei einer geringen Unzabl von Jungen und bei geräumigem Lager fann 
dergleichen wohl nicht vorfoimmen; daber findet man auch am meiften 9, 10 und 
mehr Ratten, welche den Rattenfönig bilden. Die jo an einander geferteten Jun— 
gen find nun beionders der Mutterliebe empfohlen. Kann die Mutter die Unbes 
bülflichen nicht mehr allein ernähren, jo mag fie wohl fammt den Jungen ihre Noth 
durch Klagetöne zu erkennen geben, wodurd eine Menge andere Hatten zur Hülfe 
und Ernährung berbeieilen. Daher läßt es ſich auch erflären, daß man ſtets eine 
Menge anderer Ratten bei dem Nattenfönig antrifft. Werden nun jene durch 
Gift oder andere Umflände vertrieben, jo fommt auch diefer nahrungslos um. 
Daber findet man auch beim Niederreigen alter Gebäude dergleichen vertrodnete 
und zufammengeichrumpfte Hatten. Breilich komme der Nattenfönig nur felten 
vor, weil wahricheinlih ein Zufammentreffen vieler Umftände dazu gehören mag, 
wenn ein Mattenfönig entftchen fol. — Literatur: Landwirthſchaftliche Dorfs 
geitung. 1842. 

Beinertrag und Vohertrag. Der Reinertrag der Landwirthſchaft ift der 
vom Geltwerthe ded Mobertragd nach Abzug der Grzielungsfoften bleibende Ueber— 
ſchuß. Zur Ermittelung des Reinertrags kommen jomit in Frage der Rohertrag, 
deſſen Geldwerth und deſſen Erzielungäfoften. Dieje drei Factoren des Reiner: 
trags jind von gleich wichtigem Einfluß auf die Art des Ackerbaubetriebes, auf den 
Werth des Grundes und Bodens, ſowie auf die Höhe der Bodenrente. Sie vers 
Dienen daher in ihren allgemeinen Beziehungen gebörig erfannt und in bejondern 
Fällen jorgfältig berücjictigt zu werden. Der Rohertrag begreift Die ganze 
nugbare Production des Grundes und Bodens, fomit auch Die Nebennugungen, 
welche derjelbe etwa gewährt, in fi. Iſt der Robertrag nach Umfang und Qua— 
litaͤt ermittelt, jo Fommmt deffen Geldwerth in Frage. Am Weckmäßigſten wird 
derielbe rüdfichtlicdh derjenigen Producte, welche Gegenftände des Verkehrs find, 
nadı den dDurdichnittlichen Marktpreiſen des Ortes oder der Umgegend, hinſichtlich 
derjenigen Producte, welche nicht Begenftände Des Verkehrs find, nach deren wirth— 
ichaftlichem Nugungswertbe beftimmt. Die Erzielungd: oder Broductiondfoften 
begreifen die ſämmtlichen Verwendungen in fid, welde zur Hervorbringung des 
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Robertrags und zu deffen Darftellung im nutz- oder verwertbbarer Form erforder- 
Lich find. Die Gegenftände des Vroductiondaufwandes find einzutbeilen in Geld— 
oder Naturalausgaben und in Arbeit. Letztere wird entweder gegen Lohn voll« 
führt und gebört dann zu den Geldausgaben, oder fie wird nicht gegen Kohn, fon= 
dern von dem Inbaber der Kandwirtbicbaft, dem Landwirtb und feinen Angehörigen 
in Berfon verrichtet. In dieſem Ball gewährt Die Yandwirtbichaft dem Landwirth 
ein Arbeitäverdienfl oder ein Arbeitseinfommen. Was vom Geldwertbe 
des Rohertrags nah Abzug Der ſämmtlichen Broductionsfoften übrigbleibt, bildet 
ten Reinerirag oder den reinen Gewinn der Yandwirtbichaft. Indem der felbft- 
arbeitende Yandwirtb in der Production des Grundes und Bodens jein Yohn für 
zwedmaßig verwendete Arbeit findet, erwirbt derielbe ein Ginfommen, weldes für 
ibn in jeder Beriebung als cin nicht minder reeller Gewinn des Landbaues zu be— 
trachten ift als derjenige, welcher in dem Reinertrag deffelben beruht. Das Ver— 
hältnif, in dem Rohertrag, VBroductiondfoften und Reinertrag zu einander fichen, 
ift den Umſtänden nadı jebr verſchieden; nicht minder ift es das Verhältniß des 
Arbeitdeinfommend zu Dem Reinertrag; ja nicht felten fällt dieſes oder jenes ganz 
hinweg. Dei der Beurtbeilung landwirthſchaftlicher Zuftände bat die wichtige Be— 
deutung des Arbeitseinkommens nicht immer diejenige Berückſichtigung gefunden, 
welche dafielbe verdient, und dies bat wohl mit dazu beigetragen, daß der allge 
mein gewerbliche Zwed der Landwirtbichaft nicht immer richtig erfannt worden 
iſt. Nah Thaer ift die Landwirthſchaft cin Gewerbe, welches zum Zweck bat, durch 
Production vegetabiliidher und thieriſcher Subſtanzen Gewinn zu erzeugen oder 
Geld zu erwerben, Ye böber und je nadıbhaltiger dieſer Gewinn ift, deſto voll- 
ftändiger wird Diefer Zwed erreicht. Die volltommenfte Landwirthſchaft ift alſo 
die, weldhe den möglich höchſten nachhaltigen Gewinn nach Verhältniß des Vermö— 
gend, der Kräfte und- der Umſtände aus ihrem Betriebe zieht. Nicht Die möglich 
höchſte Production, jondern der höchſte reine Gewinn nad Abzug der Koften — 
welches beides in entgegengelegtem Verhältniß fteben kann — ift Zwed des Land— 
wirths und muß es jein, ſelbſt in Hinſicht auf das allgemeine Beſte, den einzigen 
Fall ausgenommen, wo man der Wiffenichaft balber die Möglichkeit hoher Produc- 
tion, obwohl unter den Geftchenden Berbältniffen mit geringem Vortheil, zeigen 
will. Die rationelle Lehre von der Landwirthſchaft muß aljo zeigen, wie der mög— 
lih höchſte reine Grwinn unter allen Verhältniſſen aus Diefem Betriebe gezogen 
werten fann. Mad diejer Definition Des gewerblichen Zwecks der Randwirtbichaft 
würde derfelbe unter allen Umftänden auf die Erlangung des möglich höchſten 
reinen Gewinns oder Reinertrags gerichtet fein müffen, und nur eine folche Yands 
wirtbſchaft würde rationell genannt zu werden verdienen, welde auf dieſen Zwed 
gerichtet iſt und Denielben erreicht. Der rationellen Landwirthſchaft ſteht Die 
irrationelle entgegen; unter Diefer würde, nach der Definition der rationellen, cine 
joldye zu begreifen fein, Deren Zwed auf Erlangung von Neinertrag nicht gerichtet 
ift und weldse dieſen Zweck aud nicht erreicht, oder eine jolde, bei welder die 
Protuctionsfoften den Werth des Rohertrags überfteigen. Gin nadbaltig mit 
Verluſt producirender Ackerbau — fo icheint es — könne nirgends die Regel bil— 
den, jondern nur als Ausnahme vorfommen, feinen dauernden, jondern nur einen 
temporären Veſtand haben, indem fein vernünftiger Yandwirth eine Gulturart auf 
die Dauer betreiben werde, von der es fich gezeigt bat, Daß ſie fortwährenden Ver— 
luft bringe. Demgemäß glaubt man annehmen zu können, daß der gewerblidye 
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Zwed einer vernunftgemäßen Landwirthſchaft unter allen Umftänten auf die Ers 
zielung von Meinertrag gerichtet jet, und daß ein vernunftgemäßer Aderbau dieſen 
Zwed mehr oder weniger erreichen werde. Dieſe herrſchende Anſicht ift mehreren 
der wichtigſten agrarijchen Geſetze als leitendes Princip zum Grunde gelegt, nas 
mentlid» den in neuerer Zeit veranlagten Grunbjteuern nad Maßgabe des bei lane 
desüblicher Cultur erfolgenden Reinertrags ; ferner den Ablöſungsgeſetzen rückſicht- 
lid der Entihädigungsermittelung für den Heimfall und der Gnticbädiqung ter 
Zehntherrn mittelft Abtragung eines Theild der zehntpflichtigen Grundſtücke nad 
Maßgabe ihres bei landesüblichet Cultur erfolgenten Neinertrage. Dieſen Ge-⸗ 
ſetzen liegt das Princip zum Grunde, Daß jede vernünftige Ackercultur Reinertrag 
gewähre, daß ein regelmäßig verluſtbringender Ackerbau nachhaltig nicht beſtehen 
fönne und eben deshalb ald landesüblich verbreitet nicht vorfommen werde. Je— 
doch ift Dies nicht unter allen Verbältnifien der Fall, und man muß hierbei zunächſt 
unterſcheiden zwiſchen großen und Fleinen Landwirtbicaften, zwiſchen großen und 
fleinen Landwirthen. Die Vergütung des Aufwandes an Sand und Geſpann⸗ 
arbeiten, welde den fleinen Grundbeſitzern vermöge des böhern Rohertrags der 
fteten Gultur zu Theil wird, löſt fich für Diele im ein ihnen zu qute fommentded 
Arbeitseinfommen auf, welces für fie ein nicht minder recller Vortheil ift, als 
derjenige, welder im Reinertrag berubt. Der große Grundbefiger kann Dagegen 
ein eigentliches Arbeitseinkommen in der Regel nicht erzielen, weil in feiner Wirthe 
ſchaft Die Arbeit gegen Lohn verrichtet wird, der Arbeitsaufwand fomit für ihn in 
die Kategorie der baaren Geldansgaben fällt. Dagegen ſteht c8 meift in feiner | 
Willfür, den Beftand der Hand» und Geipannarbeitäfräfte dem Bedarf feines lands 
wirhichaftlichen Productionsftammes gehörig anzupaflen und erforderlichenfulls 
durch ein diefem Zweck entſprechendes Wirthſchaftsſyſtem hinſichtlich des Arbeits“ 
aufwandes ſolche Erſparungen eintreten zu laſſen, welche der vorzugsweiſe auf 
Reinertragserzielung gerichteten Tendenz ſeines Ackerbaues am förderlichſten ſind. 
Der vorzugsweiſe auf Arbeitseinkommen gerichtete Zweck der kleinen Landwirth— 
ſchaften, die ohnedem oft mit Schaden produciren würden, iſt in den eigenthüm— 
lichen Verhältniſſen derſelben gewiſſermaßen naturgemäß begründet. Der größere 
Theil des eultivirten Bodens befindet ſich in den Hinten der kleinen Landwirthe; 
fie alle ſtreben nadı Verwerthung der ihren Wirthſchaften eigenen Arbeitskräfte: 
nach Arbeitdeinfommen. Dieſe übereinftimmende Tentenz der fleinen Lande 
wirthſchaften ermöglicht die Gultur der weiten Flächen, welde der undanfbare 
Sandboden und der arme Gebirgsboden einnehmen. Für dieſe Gegenden jind Die 
zahlreichen Heinen bäuerliben Wirthſchaften von uneriegbarem Werth, denn nur 
dieſe find Lajelbft zur Production im großen Maßſtabe befübigt, und nur fie allein 
find geeignet, in foldhen von der Natur minder begünftigten Landſtrichen einer zahle 
reichen. arbeitiamen Vevölkerung genügende und fidiere Subflftenzmittel zu ge— 
währen. Das Weien ver Fleinen Landwirthſchaften und ver fie diarafterijirende 
Unterfchied von den großen berubt in Dem Umftande, daß fie Hand» und Geſpann⸗ 
arbeitöfräfte ald einen untrennbaren Beſtandtheil ihres Productionsſtammes oder 
gemiffermafen ald Einheit befigen, und deren Maß willfürlih zu beſchränken bes 
hindert find, während große Wirthſchaften Sand» und Geipannarbeitsfräfte 
als einen trennbaren Zubehör und in der Mehrheit befigen, jo daß fie nicht bebin« 
dert find, folche zu befchränken, infofern eine Erſparung an Arbeitöfräften ihr 
Intereffe fördert. Der feine Landwirth vollführt in der Hegel perfönlidy die zu 
2* 
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feinem Wirthichaftöäbetriebe erforderlichen Handarbeiten mit Beiftand feiner Anger 
börigen oder, in Ermangelung arbeitäfühiger Bamilienmitglieder, mit Hülfe von 
1—2 Dienftboten. Diejer Berfonalbeitand und ein Zwei- oder Biergeipann Pferde 
oder Ochſen bilden den von einer Fleinen Bauernwirthichaft untrennbaren Beitand 
von Arbeitöfräften. Deren vollftändige Benugung und Berwertbung gewährt dem 
Heinen Landwirtb ein Finfommen, deffen Betrag bei Dem geringen Umfange feines 
landwirthſchaftlichen Productionsjtammes in der Regel weit größer ift, als der 
eigentliche Reinertrag von Grund und Boden. Die weibliben Mitglieder des 
Hausitandes finden zwar in häuslicher Induftrie, beſonders durch Spinnen und 
Weben, die Gelegenheit zu einiger Verwerthung ihrer von der Wirthſchaft nicht in 
Aniprucd genommenen Zeit, felten findet fich dagegen eine ähnliche Gelegenheit für 
die Gefpanne und deren Bührer. Der kleine Kandwirtb muß daber vor Allem in 
der eigenen Wirthſchaft das Miteel zur möglichſten Benugung und Verwerthung 
feiner Arbeitöfräfte juchen, und wenn derielbe zu dieſem Zwed eine Eulturart wählt, 
welche, wenn jelbftverdientes Arbeitslohn als ein Erwerb betrachtet werden muß, 
den höchſten Gewinn gewährt, fo ift deſſen Wirthſchaftsbetrieb Icbendfräftiger und 
dem allgemeinen Wohle förderlicher, ald das auf Reinertragserzielung mittelſt 
Arbeitderfparung gerichtete Wirthſchaftsſyſtem des großen Grundſtücksbeſitzers. Das 
Arbeitdeinfommen und der Reinertrag baben für den Fleinen Landwirth gleichen 
Werth und gleiche Bedeutung. Beide Quellen des landwirthſchaftlichen Erwerbs 
haben einen und denjelben Uriprung ; deshalb muß die eine verfiegen, wenn die 
andere um fo reichlicher fließen foll, Dem großen Orundbefiger ftcht nur die [cgtere 
Duclle zu Gebote, der Heine Grundbefiger fchöpft aus beiden Quellen, und wenn 
die eine ihm verficgt, To fließt Die andere noch in Fülle, im dürren Haides und 
Sandlande, wie in reicher Aue. In diefem Vorzuge berubt des Bauernflanded 
eigenttichfte Bedeutung und feine unerſchöpfliche Kraft, die ihn befähigt, dem 
Staatägebäude zum Bundament zu dienen. Aus dieſem Allen folgt aber, daß 
keineswegs der höchſte reine Gewinn nah Abzug der Koften unter allen Umftän« 
den und ſelbſt in Hinſicht auf Das allgemeine Beſte, ald der Zweck der rationellen 
Landwirthſchaft zu betrachten fei, Tondern daß auf Reinertrag nur der bejondere 
Zweck großer Landwirthſchaften gerichtet ift, der Zweck der Heinen Kandwirtbichafs 
ten Dagegen auf Arbeitdeinfommen, und auf Erzielung reinen Gewinnes nur dann, 
wenn beide Zwecke vereint zu erreichen find. Vrgl. auch Broductiondfoften 
und Lie dort citirten Artikel. — Literatur: Linke, C. A., Grumdfüge bei Abs 
ſchäthung und Ermittlung des Meinertrags von Grund und Boden. Halle 1832, 
— Thaer, A., Verſuch einer Ausmittelung ded Reinertrags. Neue Aufl. Berl. 
1833. — Ulgem, landw. Monarsichrift. Band 17. Heft 3. 

Geitkunk. 1) Gigenihaften des Reiters. Im Bezug auf die förpen- 
lichen Eigenſchaften, jo find’ blos Bruce gefährlich für den Neiter, wenn derfelbe 
nicht mit guten Bruchbandagen verichen if. Mehr als die Förperlichen Eigenſchaf— 
ten verdienen die gemüthlichen und geiftigen Berückſichtigung; namentlich gilt dies 
von Muth und Hersbaftigfeit obne Tolldreiftigkeit, von gewandtem, umſichtigem 
und vorfichtigem Benehmen, von Kiche zu den Pferden, Geduld und Gelaffenheit, 
bon Nüchternheit, Vorſicht und Aufmerkjamfeit überhaupt und von Beionnenheit 
und Geiſtesgegenwart. Der Reiter darf aber auch feine paniiche Furcht vor den 
Pferden haben, er darf nicht ſchon erichreden, wenn fi das Pferd nur nah ibm 
umficht oder einen Schenfel hebt. Den rechten Muth ohne Tolldreiftigfeit giebt 
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die Kenntmig der Gefahr und die Regeln und Vortheile, ihr zu entgehen. Wer 
die Gefahr kennt und ſich mit Allem befannt gemacht hat, wie man ihr ausweicht 
und wie man das Pferd, trog feiner, dem Menfchen überlegenen Kraft, durch Bors 
tbeile beberrfcht, wird weder in feinem Umgange mit dem Pferde zu viel wagen, 
noch muthlos fein. Kommt dazu noch ein gewandtes, vorſichtiges und befonnened 
Benehmen, jo wird nicht allein die Gefahr in dem Umgange mit dem Pferbe noch 
geringer, fondern auch die Gerrichaft über daffelbe noch vermehrt, und der Meiter 
wird ſich auch in den gefährlichſten Verhältniſſen zu helfen willen, befonderd wenn 
er das Pferd liebt und von dem Grundjag ausgeht, daß man bei demfelben mehr 
mit Geduld und Gelaffenheit, als mit Robheit ausrichtet. Dann muß aber auch 
der Reiter, theild um dad Vergnügen des Reitens nicht zu ftören, theild um das 
Reiten nicht ohne Noth zu erfchweren, nicht zu viel Anſprüche an fich jelbft in Bes 
ziehung auf Pofttur, Führung, Hülfe se. machen, fowie von dem Pferde nicht vers 
langen, daß es beſonders ſchön, reich equipirt, ganz jung und vafch fein foll. 
Uebrigend nehme der angehende Reiter das Neiten nicht zu Feicht und gehe dabei 
nicht leichtfinnig zu Werfe, um alle Gefahr möglichft zu vermeiden, 2) Eigen— 
ſchaften bed Pferdes. Gin angehender und in der Reitkunft noch nicht unter- 
richteter Reiter fann fein Pferd reiten, das noch wicht zugeritten iſt und fih daher 
weder willig befteigen, noch viel weniger führen umd leiten läßt. Es muß im Ge— 
gentheil ſchon Etwas an den Dienft des Reitens gewöhnt und namentlich fromm 
und willig fein. Die Anforderungen des angehenden Reiters an das Pferd mii- 
fen daher befcheiden jein. Gelaſſenheit, Frömmigkeit und Sicherheit müſſen vie 
Hau pteigenfchaften de& Pferdes ausmachen. Figur, Barbe, Alter, Abzeichnung, 
Race, Lebbaftigfeit, Leichtigkeit, Geſchwindigkeit ze. thun nichts zur Sache. Der 
angehende Reiter wähle daher zu feinen erjten Uebungen im Reiten ein frommes, 
gelaſſenes, mehr träges als feuriges, ſchon an den Dienft des Reitens gewöhntes, 
mehr altes wie junges Pferd, das nicht ftallböfe, nicht ſcheu, widerſpenſtig, tüdiich, 
fteigend, durchgehend ift, vielmehr den Hülfen willig folgt, alfo Bauft und Schenkel 
fennt und ihnen mechaniſch und willig folgt. Dazu gehört gerade fein ſchulmäßig 
zugerittenes, jondern ed genügt ein vielmal von einem nicht ganz ungeſchickten Rei— 
ter gerittenes Pferd. 3) Umgang mit dem Pferde in und außer dem 
Stalle. Selbſt das frömmſte Pferd muß ſowohl in als außer dem Stalle nad 
gewiſſen Vorſchriften behandelt werden, wenn es den Reiter nicht verlegen joll; es 
muß ihm gezeigt werden, daß es von dem Reiter abhängig, daß es in feine Gewalt 
gegeben, feinem Willen untergeordnet jei. Das Erfte, was man daher bei dem Um- 
gange mit dem Pferde in und außer dem Stalle zu thun bat, jobald man ſich ihm 
nähert, befleht darin, daß man c# ernft und feſt anredet, 3. B. mit den Worten: 
Ho, Rappe! damit es nicht durch unerwartetes Hervortreten ſcheu gemacht wird, 
daß man es durch dem Zuruf: Herum, Mappe ıc.! zum Herumtreten auf Die andere 
Seite antreibt und fich ibm in dem Augenblide nähert, wo c8 die Hinterſchenkel zu 
diefer Bewegung fortiegt. Eben fo ift es Hegel, daß man ſich dem Pferde nicht 
mit aufgehobener Reitgerte, mit einem weißen Tuche x. nähert. Man laufe forner 
nicht ſchnell auf daflelbe zu, vorzüglih von hinten oder von der Seite, wo dad 
Pferd den Reiter gar nicht oder wenigftens nicht deutlich ſehen Fann, Damit ed nicht 
erſchrecke, micht ausſchlage ꝛc. Stets trete man weder vor noch hinter das Pferd, 
fondern immer feitwärt® (am beften von der Finfen Seite) hinter dem Schulter 
blatte, da wo der Sattelgurt liegt. Um aber ih und das Pferd in diefer Stel« 
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lung zu erhalten und fegteres in feine Gewalt zu bekommen, ergreife man mit der 
einen Hand die Zügel oder die Halfter, ziche damit den Kopf des Thiered nad fi 
zu, wobei man aber die Stellung hinter dem Schulterblatt jeitwärts des Sattels 
gurtes beibehält, und ftreiche Dem Thiere mit der andern Hand Hals und Rüden. 
Das Hervortreten fowie das Kalten des Pferdes muß chen jo beberzt als vorſichtig 
unter fortwährendem ernften Zureden geicheben, wodurd das Pferd eben fo viel 
Zutrauen als Furcht vor dem Reiter befommt. Gin verzagted, ängſtliches Hervors 
treten und ‚Halten madıt das Thier fogleih mit der Schwäche und Furcht des Reis 
ters befannt und macht es übermütbig, ja wohl widerfpenftig. Auf eben die Weife 
wie man fih dem Pferde nähert, muß man fid auch wieder von demſelben entfer— 
nen. Will man Vorder= oder Hinterfchenfel, Hufeifen ıc. unterfuden, fo darf 
man nicht jogleih mit der Hand nah dem unterften Theile der Schenfel greifen, 
fondern muß erft das Pferd dazu vorbereiten, indem man mit der Hand an dem 
Schenkel von oben herabftreiht und fih jo nad und nad der unterften Stelle 
nähert, die man unterſuchen will. Hierbei muß man fletd die Stellung feitwärts 
und binterwärtd des Echulterblattes, da wo der Sattelgurt liegt, nehmen. Hält 
oder führt man ein Pferd, fo ſtellt man ſich jedesmal auf deſſen linke Seite, und 
zwar feitwärts der Schulter, nimmt den Zügel vom Halje herab und ergreift den« 
felben mit der rechten Hand aleih unter dem Maule des Pferdes, indem man das 
Ende des Zügeld in die linke Hand faßt. Bei allem Umgange mit dem Pferde 
babe man vorzüglich ftet3 deflen Augen und Ohren, fowie fein ganzes Gebärden« 
ipiel im Auge, da ſich durch dieſes fein böfer Wille, feine Wivderjeglichfeit, oder 
feine Furchtſamkeit und Schüchternheit am deutlichiten ausipricht. Alle unnötbigen 
Bewegungen mit der Hand oder mit der Reitpritide muß man vermeiden, beions 
ders bei Pferden. welche fopficheu find. Iſt ein Pferd entiprungen, und will man 
dafielbe wieder einfangen, jo darf man nicht ſchnell auf Daffelbe zugeben, fondern 
man muß fih ihm langiam und ruhig nähern, es womöylid an andere, ruhige 
ftehende Pferde treiben, von vorn unter freundlidem Zureden an daſſelbe heranzu— 
fommen und ed am Zaum, an der Salfter oder an den Zopfbaaren zu faſſen fuchen. 
Endlich darf man ein Pferd im Freien nicht ſtehen laſſen, obne es am Zügel oder 
an der Salfter zu balten. 4) Die Halftern, Zäume, Sattel und Reitdeden. 
Was die Halfter anlangt, jo thut der angehende Reiter wohl, wenn er Diele bei 
feinen Ritten über Land auf dem Pferde liegen läßt, damit er ſtets eine Art von 
Haltungsmittel auf Demfelben bat und damit das Pferd nicht entlaufen Fann, 
wenn er es ſelbſt aufe und abzäumen muß. Bei weiten Ritten muß die Halfter 
zufammengewicelt und vorn an dem Eattelfnopf befeftigt werden.  Uebrigend muß 
die Halfter in allen ihren Theilen in gutem Stande ſein. Anlangend die Bäume, 
fo fommen als ſolche in Betracht die Trenſe und Die Kantbare oder Stange, Die 
Trenje beftebt nur aud einem einfachen Mundftüc ; bei der Kanthare ift das Munde 
ſtück noch mit Baäumen oder Hebeln und einer Kinnfette verichen, wodurch ihre 
Wirkung, bei weniger Kraftaufwand des Reiters, jehr erböht wird. Die Trenſe 
ift in der Mitte gebrodyen und an den Seiten mit Ringen verfehen, in denen ſo— 
wohl die Backenſtücken, mit welden die Trenſe auf dem Kopf des Pferdes befeitigt 
wird, ald aud die Zügel ceingefchnallt find. Gin ganz dünnes Mundſtück dieſer 
Art nennt man eine Unterlage, Trenſe und bedient fi ihrer vorzugäweije in 
Verbindung mit der Kanthare (Doppeltrenfe); öfters ift das Lederwerk beider 
in Eins verbunden. Stärfere Trenienmundftüde nennt man Waſſertrenſen. 
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Je nachdem die Trenfenmundftüde ftarf, gerundet, gericft, mit Walzen veriehen oder 
fägeartig geftaltet find, wird ihre Wirkung vermehrt oder vermindert. Sie dienen 
bauptfächlich dazu, den Kopf des Pferdes in die Höhe zu richten, indem fie fich bei 
ihrer Anwendung in die Kippenwinfel des Maules einlegen; doch wirfen fte auch 
auf Zunge und Laden. Die Trenſen geben die gelindefte Zäumung ab und werden 
bauptfäclich bei der Abrichtung der Pferde zum Neitdienft gebraudt. Ihre Wir« 
fung ift Die einfachfte und dem Pferde anı leichtverftändlichiten, und man thut daher 
immer wohl, vorzüglich wenn man in der Reitfunft noch feine Erfahrungen, Feine 
Beftigkeit und Gewandtheit zu Pferde hat, umd das Pferd nicht fhon an die Kan— 
tbare gewöhnt ift, ſich einer Trenſe bei deffen Leitung zu bedienen, wenn man mit 
berjelben auch das Pferd nicht jo ganz in der Gewalt hat, ed nicht jo jchnell auf 
einer Stelle wenten und halten kann als mit der Kanthare, wogegen aber aud) das 
Pferd eine unbeftimmte und ungeſchickte Führung mit der Trenſe cher verträgt als 
mit der Kanthare. Wenn man auf der Trenfe reitet, jo muß dieje ftetö eine Dop⸗ 
peltrenje fein, damit, wenn die eine ſchadhaft wird, die andere zur Führung und 
Haltung des Pferdes vorhanden iſt. Auch muß in diefem Ball dad Lederwerk der 
Zrenje mit Kehl- und Najenriemen verfehen fein. Die Kanthare oder Stange 
ift ein Zaum, durch welden mit wenig Kraftaufiwendung eine große Wirfung her⸗ 
vorgebradht werden kann, und zwar um fo mehr, je jhärfer das Mundftüd an fich, 
je länger die Hebel und je reigender die Eindrüde der Kinnfette find. Je leichter 
und je weniger ſcharf eindrüdend die Kanthare ift, um fo paffender ift fie für den 
Anfänger in der Reitkunſt. Daher ift ein f. g. einfaches Bofthornmundftüd 
mit furzen Hebeln und leichter, einfacher Kinnkette das ſchicklichſte Zäumungsmittel 
für jo ein Pferd, mit dem auch eine noch ungeübte, ja wohl ungefchidte Führung 
des angehenden Reiters Feine großen Nachtheile bei dem Pferde hervorbringen kann. 
Anders geftaltete Kantharen verlangen jchon eine ruhigere Bauft, feftern Sit und 
Uebung in der Bührung überhaupt. Das Lederwerk der Stangen muß mit Kchl« 
und Najenriemen verfehen und von gutem und feftem Xeder gearbeitet, vorzüglich 
müffen die Strippen defjelben und die Zügel, jowie die Ringe feft und dauerhaft 
fein, damit durch Reißen oder Springen derjelben der Reiter nicht in Gefahr fonımt. 
Was den Sattel betrifft, jo eignet fi für den Anfänger im Reiten ein bequemer 
und mit mehreren Anlebnungspunften verfehener Sattel am beſten. Die deut« 
ſchen, franzöſiſchen oder ungarifchen Sattel find die fchiklichften, während die eng— 
liſchen Sattel, fo allgemein auch ihr Gebrauch ift, am wenigiten für den Anfänger 
paſſen, da fle nicht allein hart und unbequem find, fondern auch die wenigften Ans 
lehnungs⸗ und Befeftigungspunfte gewähren. Will der angehende Reiter doch auf 
einem englifdyen Sattel reiten, jo bediene er fih womöglich eines ſolchen, der mit 
weißem Bock⸗ oder Rehleder überzogen oder noch beffer mit Sammet oder Plüfch 
beiegt ift, damit er mehr Beftigkeit und Anhaltepunfte zu Pferde hat. Zu dem 
Sattel gehören noch der Sattelgurt, Der Obergurt, die Steigleder, die Steigbügel, 
das Hintere und VBorderzeug, die Mantel und Padriemen und bei Nitten über 
Land cin Sattelfell oder eine Ueberdede und Satteltaiben. Was den Sattel« 
gurt betrifft, jo kommt auf diefen und feine Strippen, mit welchen er an dem 
Sattel befeftigt if, fehr viel an. Ein breiter wollener Gurt, mit bejonderm Unters 
gurt und 3 ledernen Strippen an jeder Seite verfehen, ift am tauglichſten. Der 
Dbergurt ift ald Mefervegurt zur Unterftügung des Untergurts zu betrachten, 
und eben jo wenig ald man ohne Unterlegetrenfe reiten follte, follte man ohne 
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Obergurt reiten, da, wenn der Untergurt oder eine ſeiner Strippen reißt, der Ober⸗ 
gurt den Sattel und den Reiter noch auf dem Pferde erhält, Der Obergurt 
wird über den Sattel hinweggeſchnallt und ift am baltbarften, wenn er aus wollt 
nem Garn gefertigt ift und ſtarke Strippen und Schnallen bat. Die Steigleder 
müſſen ebenfalld von flarfem Xeder und ihre Schnallen bis unter die Satteldede 
beraufgezogen fein, Damit fle weder das Pferd noch den Reiter drücken. Bei dem 
ungarischen Sattel it die Schnalle der Steigleder unten an dem Steigbügel anges 
bracht. Die Steigbügel dürfen nicht ſchmal und eng und müflen mit einem brei« 
ten Steg verichen jein, damit der Reiter nicht in ihnen hängen bleibt und er dem 
Buß einen gehörigen Stüppunft geben fann, Das Hinter- und Vorderzeng 
oder der Schweife und Bruftriemen wird nur dann nötbhig, wenn man mit 
Gepäck über Yand reitet, damit der Sattel nicht hinter» oder vorrutiht. Zu fol« 
hen Rıtten gehören auch noch die Mantelbinderiemen, welche vorn, und bie 
Packriemen, welde binten am Sattel angebradt find und mit welden vorn 
ber gewistelte Mantel, hinten der gehörig gepadte Mantelſack befeftigt wird. Zu 
legtern gehört bei weiten Meilen, vorzüglid bei ftarfem Gepäd, noch ein Pack— 
fifien, dad mit Schnallen oder Binderiemen an dem Sattel befeftigt wird und jehr 
viel dazu beiträgt, daß dad Pferd von dem Gepäd nicht gedrüdt wird. Bei weiten 
Mitten wird theil® zur Schonung des Sattels, theild zur Bededung eines Theiles 
des Manteld und Gepäds, theild um dem Reiter einen bequemern Sig zu verihaf- 
fen, ein Sattelfell oder eine Satteldede nöthig. Zwedmäßig find aud an 
jeder Seite des Sattel®, vorn fowobl ala hinten, Satteltafhen, in denen der 
Reiter manche Dinge, zu denen er ſtets ohne große Umſtände gelangen kann, aufs 
zubewahren vermag. Was noch die Schakraden, Reit oder Interlegededen 
‚anlangt, jo dienen fle entweder, wenn fle dide, ftarfe und mehrfach zufammengelegte 
Frieskotzen find, dazu, daß fie den Drud des Satteld abhalten oder, wenn fie nur 
einfache Unterlegededen find, zur Zierde des Satteld und der ganzen Reitequipage 
und zur Verhinderung, daß die Kleider ded Reiters haarig, ſchweißig ac. werben. 
Gut ift ed, wenn die Reitdecken von ftarfem Fries und jo groß find, daß fie mehr⸗ 
fach zuiammengeichlagen werden fünnen, und wenn die einfachen Unterlegededen 
mit Wachsleinewand gefüttert find, Damit fic der Schweiß des Pferdes weniger zer— 
frißt und damit fie fich auf der innern Seite weniger abreiben. 5) Satteln und 
Paden. Jeder Reiter muß fein Pferd ſelbſt zu jatteln und zu paden verfichen. 
Dill man ein Pferd fatteln, fo wird zuerft, wenn man, wie bei Reifen, eine flarke, 
mehrfach zufammengeichlagene Friesfoge unter den Sattel legen will, dieſe zuſam⸗ 
mengeiclagen und über den linken Arm gelegt; dann nähert man fid} dem Pferde 
vorſichtig auf der linfen Seite, ergreift mit der rechten Sand das hintere Ende, 
mit der linfen Hand das vordere Ende der Dede und legt fie dem Pferde behutſam 
fo auf, daß fie auf jeder Seite in gleicher Yänge berabgeht und weder zu weit vorz, 
noch zu weit zurüdliegt, und ftreicht fe dann aus, damit fie feine Falten wirft. 
Wird nur eine einfache Dede unter den Sattel gelegt, To geichicht Dies nach den— 
jelben Regeln. Nun legt man den Sattel fo auf den linken Arm, daß jein Bor 
dertheil der Hand, fein Hintertheil der Achſel zugekehrt iſt, ſchlägt Sattelgurt, 
rechten Steigbügel, Border: und Hinterzeug über den Sattel und nähert fi dem 
Pferde vorfihtig auf der linfen Seite. Nun ergreift man mit der rechten Hand 
den Hintertbeil,, mit der linfen Hand den Vordertheil des Sattel® und legt ihn 
dem Pferde jo auf, daß er weder zu weit vor⸗, noch zu weit zurückliegt, weil ſonſt 
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de Laſt des Reiters und feines Gepäds wicht anf den Mittelpunkt des Pferdes vers 
theilt wäre. Regel ift es, daß der Sattelgurt 2 Duerbhände breit Hinter die 
Schultern des Pferdes zu liegen kommt. Iſt der Sattel auf dieſe Weife aufgelegt, 
fo geht man auf Die andere Seite ded Pferdes herum und nähert ſich ihm vorftchtig 
anf der rechten Seite, wobei man die Stellung hinter den Schulterblättern nimmt, 
Hier ordnet man nun Sattelgurt und Steigbügel, ficht nad), Daß der letztere micht 
unter den erftern kommt, ob fid) die Dede nicht verzogen hat und ob fonjt der Sat⸗ 
tel gut und regelmäßig liegt; dann gebt man wieder auf die linke Seite des Pers 
des, greift mit Der rechten Hand unter dem Bauch deffelben hinweg nad dem auf 
der rechten Seite herabhängenden Eattefgurt und ſchnallt nun diefen an die Strip⸗ 
pen des Sattels auf der linfen Seite feft, wobei man zu beobachten hat, daß mar 
eine Strippe um die andere anzieht, wobei man den rechten Ellenbogen an den 
Leib ſtemmt und mit der rechten Hand hebelartig die Strippe hebt und durch Die 
Schnalle zieht. Verrüͤckt ſich Dadurd die unter Dem Sattel liegende Dede, jo muß 
fie wieder eben gezogen werden, Munde Pferde blaſen fid bei dem Satteln fo 
auf, Daß ed auf den erften Augenblick nicht möglich wird, den Sattel gehörig feft- 
zufchnallen. Gier wird «8 nöthig, den Sattelgurt, nachdem man das Pferd aus 
dem Stalle gezogen hat, nochmals feſtzuziehen. Regel ift ed, daß der Sattelgurt 
fo feft anliegen muß, dag man höchſtens mit einigen Fingern zwiſchen ihm und dent 
Pferde hindurchfahren kann; außerdem dreht ſich nice allein Der Sattel bei dem 
Aufigen ded Reiterd auf die Seite, fondern er ruticht auch während des Meitend 
ſelbſt hin umd her, verſchiebt dadurch die darunter licgende Dede und veranlafı ein 
Drüden des Pferdes. Iſt der Sattelgurt teftgeichnallt, fo wird nun bei Meifefat- 
teln das Hinter» und Vorderzeug von der linfen Seite aus eingefügt und befeftigt, 
und zwar in der Art, daß beides weder zu feſt noch zu locker ift, weil es fonft im 
erften Ball das Vor⸗ oder Nüdwärtsgleiten des Sattels nicht verhindern, im zwei⸗ 
ten Ball aber das Pferd zu ſehr preffen würde. Nun wird der Obergurt über den 
Sattel gelegt und aufyeichnallt, wobei man zu beobachten bat, daß der rechte Steige 
bügel nicht mit eingeidhnallt wird, weshalb man nach der Aufleaung des Obergur« 
tes auf die rechte Seite herumgeben muß, daß Die Schnalle des Oberqurts unter 
den Bauch am der linken Seite zu figen fommt und der Obergurt nicht fchärfer an« 
gezogen wird ald der Sattelgurt, damit diefer unter jenen Eeine Kalten werfe, 
welche das Pferd drücken könnten. Bei dem ganzen Geſchäft de3-Sattelnd muß 
man jo viel als möglich allen Lärm vermeiden. Sowie der Sattel mit Ober- und 
Untergurt feftgefchnalle ift, werden die Steigbügel entweder wieder über den Sattel 
gelegt oder heraufgezogen, damit das Pferd beim Hinausführen aus dem Stalle 
nicht hängen bleibt oder, indem es nach Inſekten fchlägt, ſich mit den Stollen der 
Hufeifen nicht in den Steigbügeln venwirren Fann. Was das Paden betrifft, fo 
ift dabei zunächft zu beachten, daß auf die untere Fläche des Mantelſacks, welche auf 
das Pferd zu liegen fommt , befonderd wenn man fein Badkiffen führt, Feine har— 
ten Gegenftände gepadt werden. Der Manteljat muß an dem einen Ende fo 
ſchwer wie an dem andern und ganz audgefüllt fein, damit ſich die in ibm befind⸗ 
lichen Effecten nicht verrüden können. Der mittelfte Packriemen muß eher und 
fefter angezogen werben, als die beiden andern, damit der Mantelfad von jenem 
Miemen am meiften feftgehalten wird und in der Mitte nicht auflicgt; dann zicht 
man die beiden andern Packriemen abwechſelnd an, damit der Manteljad gleichfeitig 
zu liegen komme. Bei der Packung des Manteld hat man daffelbe zu beobadıten, 
Zübe, Enchelop. der Laudwirthſchaft. V. 3 
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Man muß ihn zuerſt gut und feſt wickeln und dann ſo gut aufſchnallen, daß er in 
der Mitte den Hals des Pferdes nicht berührt. Alles übrige Gepäck muß fo ger 
padt jein, daß es oben auf Dem Sattel oder auf dem Manteliad liegt und das Pferb 
an feiner Stelle unverhältnißmäßig ſtark reiht oder drüdt. Ber dem Abfatteln 
verfährt man jo wie beim Satteln, nur im umgefehrten Berhältnig. Man jchnallt 
nämlich erft den Mantelſack und Mantel ab, öffnet den Obergurt, macht den Schwanz- 
riemen los, hebt den Sattel empor, legt ihn über den linken Arm, ſchlägt Gurt, 
Steigleder, Vorder» und Hinterzeug über den Sattel zufammen, läßt aber die Un— 
terlegedede nod; einige Zeit auf dem Pferde liegen. 6) Auf: und Abzäumen. 
Man legt den Zaum — Trenfe oder Stange — jo über den linfen Arm, daß das 
Stirnband nad vorn, Die Badenftüden nad hinten gefehrt und die berabhängenden 
Zügel weit über den Zaum geſchlagen find, nähert ſich vorfihtig dem Pferde auf 
der linfen Seite, nimmt die Stellung bintere und feitwärts dem Schulterblatte, 
ergreift mit der linken Hand, auf deren Arm der Zaum hängt, das Pferd bei den 
Bopfhaaren, zieht den Kopf nah fih zu und ſchnallt mit der rechten Hand die 
Halfter lod. Nun ergreift man mit der rechten Hand die auf dem linken Arm 
zubenden Zügel des Zaums und ftedt fie über den Kopf des Pferdes, dann ergreift 
die rechte Hand ſchnell den Obertheil des Zaumes, indem zugleich die linke Hand 
die Mundftüde faßt; ſowie die rechte Hand den Obertheil des Zaumes über das 
linfe Ohr des Pferdes ſteckt, bringt gleichzeitig die linke Hand die Mundftüde in 
das Maul und hinter die Zähne, wobei die linfe Hand mit dem Daumen bei den 
Laden eingreift, wodurd das Maul am Teichteften geöffnet wird. Jetzt bringt die 
rechte Hand den Obertheil des Zaums auch über das rechte Ohr, nimmt die Bopfe 
haare über dem Stirnbande heraus und ſchnallt den Keblriemen jo zu, daß er nicht 
zu feſt ift und das freie Athemholen des Thieres nicht verhindert, aber auch nicht 
zu loder, damit dad Pferd den Zaum nicht abjtreifen fann. Nun wird der Najen« 
riemen ded Zaumes zugeſchnallt, und zwar in der Art, daß er über die Badenftüden 
der Unterlegetrenfe binweggebt, und jo feit, daß man nur mit dem Eleinen Finger 
zwiichen ihm und der Naje des Pferdes hindurdfahren fann. Alsdann wird die 
Kinnfette an ihrem äußerften Ende mit der rechten Hand gefaßt, von der linken zur 
rechten Hand audgedreht, damit fie fi wie ein Band auf allen Punkten in der 
Vertiefung ded Kinnd gleich auflegt und in den Kinnkettenhaken eingelegt, jo daß 
fie weber zu feft noch zu locker ift und fi jogleid an das Kinn anlegt, wenn man 
die Stangenzügel anzieht. Bei dem Aufzäumen mit einer bloßen Trenſe fallen die 
zulegt angegebenen Handgriffe weg, da diefer Zaum mit keiner Kinnkette verfehen 
it. Zu bemerken ift noch, dag das Mundſtück in dem Winkel der Lippen und die 
Kanthare 3 Zoll von den Schneidezähnen entfernt auf den Laden aufliegen muß. 
Die Handgriffe zu dem Abzäumen find Diefelben wie beim Aufzäumen, nur im um⸗ 
gefehrten Verhältnig. Zuerſt hängt man die Kinnkette aus, dann öffnet man den 
Najenriemen, löft den Keblriemen, bringt die Zügel mit der rechten Sand auf den 
obern Theil des Zaumes, faßt fie mit dieſem zugleich, ſteckt fie über Die linke Hand 
hinweg, die nad den Zopfhaaren des Pferdes greift, und hängt den ganzen Zaum 
auf den linken Arm. Zuletzt ergreift die rechte Hand die Halfter, bringt ſie mit 
der linfen Hand gemeinfchaftlic über den Kopf des Pferdes und fchnallt den Mies 
men der Halfter zu. 7) Auf und Abſteigen. Nachdem das Pferd vorſichtig 
aus dem Stalle geführt worden ift, ficht der leiter nad), ob die ganze Reitequipage 
nach der Regel liegt und befeftigt ift, ordnet dad Mangelhafte, hängt den Trenſen⸗ 
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zügel, an welchem er das Pferd führt, über den Hals deſſelben und macht ſich zum 
Aufſitzen fertig. Hierbei nimmt er die Stellung hinter» und feitwärts der linken 
Schulter, ganz nahe an dem Pferde, hängt ſich die Unterlegetrenfe in die volle linke 
Hand, ergreift mit der rechten Hand das Ende der Stangenzügel, vergleicht dieſe 
und theilt fie dergeftalt mit der linfen Sand, daß der Finger neben dem Fleinen 
Finger die Zügel theilt, die übrigen Finger auf dem einen, der Heine Finger auf 
dem andern Zügel Tiegen und der Daumen beide Zügel zuſammendrückt. Nun 
werden die Zügel von der rechten Hand, die immer nod das Ende der Zügel hält, 
infofern verfürzt, daß die linfe Hand das gelinde Aufliegen des Mundſtücks fühlt 
und dadurd dad Pferd in der Gewalt hat. Jetzt fchlägt die rechte Hand das Ende 
der Stangenzügel auf die rechte Seite des Pferdehalies, ergreift einen ZopfMähne 
gleich Hinter dem Sattelfnopf und zieht fe durch Die volle linfe Sand, um deren 
Zeigefinger die Spigen der Haare gewidelt werden, wodurd die linke Fauſt 
eine feftere Anlehnung an den Hals des Pferdes erhält, indem fie zugleich die 
Zügel weder zu feft noch zu oder faßt, damit das Pferd während des Auffteigend 
weder sorwärt® noch rüdwärts tritt und nicht in die Höhe fleigt, wenn die Zügel 
zu feft angezogen werden. Nun ergreift die rechte Hand den Steighügel und hält 
ihn feft, der linfe Schenkel wirb gehoben, und indem der Reiter mit dem Ballen 
deffelben in den Steigbügel tritt, ftenımt er das Knie feft an die Sattelbaufche, wo— 
dur nicht allein Die Spipe des Fußes von dem Bauche des Pferdes entfernt ge— 
balten, fondern auch der Körper ded Reiters während des Aufftcigens einen feiten 
Stügpunft erhält. Sept verläßt die rechte Hand den Steigbügel und ergreift den 
Hintertheil des Satteld, der rechte Buß, welcher nun mit dem Ballen auf der Erde 
rubt, giebt dem Körper einen Schwung, den die linfe Sand durch feſtes Anhalten 
und Aufwärtöziehen an den Mähnen unterftügt, und jo ſchwingt ſich der Reiter in 
einer geraden Haltung empor, wobei der rechte Fuß dem im Bügel flehenden linken 
gleihfommen muß, das Knie feft angeftemmt ift, die linke Hand den Körper hält 
und die rechte, die an dem Hintertheile des Satteld ruht, ihn fügt, Damit er nicht 
vor⸗, rück- oder feitwärts ſchwankt. Nun verläßt die rechte Hand den Hintertheil 
des Satteld und ſtemmt fich, mit dem Daumen und Zeigefinger eine Gabel bildend, 
auf den Vordertheil des Satteld, indem zugleich der rechte Schenkel ganz audger 
ſtreckt und erhoben ift, damit er nicht den Hintertbeil des Pferdes berührt, über 
das Kreuz des Pferdes geht umd der Meiter fich, indem die gange Schwere feines 
Oberleibes auf dem feft ausgeftredten rechten Arm ruht, langſam und fanft in den 
Sattel ſetzt. Alsdann verläßt die rechte Hand den Vordertheil des Sattels und 
ergreift wieder das Ende der Stangenzügel, die fie anzieht und in derfelben Maße 
verfürzt oder verlängert, wie es zur Bührung des Pferdes nothwendig ift; zugleich 
fäßt Die linfe Hand die Mähne los, behält aber die Zügel, ſchließt die Bauft feit 
zu und drückt den Daumen darauf. Der linke Schenfel ſucht nun mit der Spitze 
des Fußes den Steigbügel, die rechte Hand ergreift die Irenfenzügel oder fällt 
natürlich am Leibe herab, und der Neiter nimmt die Pofltur an. Beim Abfteigen 
ergreift zuerjt Die rechte Hand wieder dad Ende der Stangenzügel, ſtreicht dieſelben 
aus und verfürzt fie in der Art, wie es notbwendig ift, das Pferd während des 
Abſteigens daran zu halten. Nun faßt fie wieder einen Zopf Mähnen, giebt fie in 
die volle linke Hand, welche, die Zügel nody immer in der vorigen Art baltend, fie 
feft umfpannt und fi von der rechten Sand die Spigen der Mähnenhaare um den 
Beigefinger fchlingen läßt, Jetzt ſtemmt ſich die rechte Hand, mit dem Daumen 
3* 
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und Zeigefinger eine Gabel bildend, auf den Vordertheil des Sattels auf, wobei 
ber rechte Arm feſt ausgeſtreckt wird; der rechte Fuß verläßt den Steigbügel und 
geht ganz audgeftreft und erhaben über den Hintertheil des Pferdes zurüd, indem 
Die ganze Schwere des Oberleibed auf dem feft ausgeſtreckten rechten Arme rubt. 
Die rechte Hand ftügt ih nun wieder auf ben Hintertheil des Sattels, der rechte 
Buß berührt den linfen, deſſen Knie feft an den Sattel angeſtemmt wird, damit 
fid) der ganze Körper des Reiters in einer geraden Stellung erhält. Der rechte Buß gebt 
etzt zur Erde, Die er jedod nur mit dem Ballen berührt, und wobei das linke Knie 
immer noch feſt an Die Sattelbaufche angeſtemmt bleibt. Die rechte Hand verläßt 
nun den Hintertheil des Satteld und ergreift den Steigbügel, aus dem der linfe 
Fuß gezogen und zur Erde gefeßt wird; die linfe Hand läht die Mähnen los und 
ſchiebt den Schieber der Stangenzügel, weldje Die rechte Hand wieder an ihrem 
Ende ergreift und audftreicht, herab, damit fie nicht herunterhängen, und der Meis 
ter giebt nun das Pferd ab oder führt es felbft in den Stall. Zu erwähnen ift 
noch, daß fih der angehende Reiter nicht verwöhnen, nicht won einer Erhöhung 
aus auffteigen darf, er müßte denn Flein von Perjon oder das Pferd ſehr groß 
fein. Läßt fih der Reiter das Pferd während des Aufſteigens halten, jo muß die 
Perſon, weldye das Pferd hält, auf der rechten Seite des Pferdes ſtehen, mit der 
rechten Hand in das Badenftüd, nicht in die Zügel, eingreifen und mit der linken 
Hand den Steigbügel halten. Steigt der Reiter mit einer Reitpeitiche auf oder 
ab, jo wird Dieje, noch che er mit der linken Hand einen Zopf Mähnen ergreift, in 
felbige, und zwar mit der Spige nach unten gefehrt, gelegt; ift man aufgeftiegen, 
hat fi ruhig im Sattel nietergefegt und die Zügel mit der rechten Hand geordnet, 
fo greift diefelbe über die linke Hand hinweg, nimmt die Neitpeitfche aus derſelben 
und führt fie fo, dap das Pferd nicht damit berührt wird, Beim Abfteigen nimmt 
man die Reitgerte mit abwärts gefehrter Spige wieder in die linfe Gand, indem 
man über diefelbe mit der rechten Hand hinweggeht, den Zopf Mähnen faßt und 
denjelben in die linfe Hand giebt. 8) Pofitur. Die weientlichften Regeln für 
die Poſitur bezweden Sicherheit und Annehmlichkeit des Reiterd zu Pferde. Der 
Oberleib des Reiterd muß in dem Mittelpunfte des Satteld ruhen, das Rückgrat 
muß ausgeſtreckt und mehr rückwärts ald vorwärts geneigt, der Kopf aus den 
Schultern herausgeboben und leicht beweglich fein. Die Oberarme fallen natür— 
lib am Körper herab, der linfe Ellenbogen und, wenn man mit der rechten Hand 
in die Unterlegetrenje greift, auch dieſe, ift gebogen und von hier an bis zum Hand» 
gelenf ruhig aber ungezwungen an den Leib angelegt. Die Hand felbft wird 2 bis 
3 Zoll über den Sattelfnopf geführt, die Nägel find unterwärts gefehrt, und ber 
Daumen ift fer auf die Zügel gedrüdt, Ergreift man mit den erften Bingern der 
rechten Hand die Trenfenzügel, jo wird die Fauſt bei der linfen und in gleicher 
Höhe, Stellung und Direction mit diefer geführt. Iſt dies wicht der Fall, führt 
aljo der Meiter das Pferd mit der linken Kauft allein, fo fällt dieſe nadläffig am 
Körper herab, oder ift am Leibe angeſtemmt, oder hält in irgend einer Direction 
die Reitgerte. Die Stellung der linfen Hand, oder wenn die rechte Hand in die 
Trenſenzügel eingreift, ift furz vor dem Leibe des Reiters, doc Yo, daß fie nur bis 
an das Handgelenk au den Leib angelegt iſt und fih übrigens frei und nad allen 
Seiten hin aufe und nieterwärtd bewegen fann. Der Sig des Reiters ift halb 
auf dem Epalt und halb auf dem Gefäß; die Steigbügel müffen daher fo geſchnallt 
fein, daß, wenn ſich der Reiter in felbigen emporhebt, er mit einer Handbreite noch 
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zwiſchen dem Spalt feiner Schenkel und dem Sattel durchfahren kann. Der Sig 
muß rubig und feſt und cher mehr rückwärts ald vorwärts geneigt jein, da ſowohl 
bie Bewegungen des Pferdes, ald die eigene Geneigtheit des Reiters, nadı vorwärts 
zu fallen, ihn mehr vor» ald rückwärts ſchieben. Die Obericenfel fallen natürlich 
und ihrer eigenen Schwerfraft nach an dem Sattel berab; das Knie ift gebogen, 
und die innere Fläche des Unterichenfels jo viel ald möglich dem Pferde genäbert ; 
dabei ift die Spige vom Buße erbaben und nad auswärts gefehrt, jedoch nicht ge= 
zwungen und jo entſtellt, daß ſich dadurch der Knöchel des Fußes herausgiebt und 
wie audgerenft erjcheint. Ueberhaupt muß jowohl die Pofitur ald die ganze Stel« 
Jung und Haltung des Meiterd zu Pferde ſoviel als möglicd natürlih und unge« 
jwungen fein. Nichts ficht übler aus und iſt zugleich gefährlicher, ald eine zu ' 
Reife und gezierte Poſitur. So ruhig daher auch der Meiter im Sattel figen muß, 
fo natürlich und ungezwungen muß dod feine Poſitur dabei fein, fo daß er ih 
dabei mit Reichtigkeit und ohne allen Zwang nad allen Seiten bewegen, fi ums 
feben und vor⸗ und rüdwärts biegen gelernt haben muß. 9) Haltung, Schluß 
und Gleihgewiht zu Pferde. Unter Haltung und Schluß zu Pferde wird 
ber ruhige Sig des Reiters verſtanden. Dieſer Schluß, der zu einer ruhigen und 
feften Haltung zu Pferde führt, befteht aber nicht ſowohl in einem fteten feſten Ans 
brüden der Knie und der ganzen Schenkel ded Meiterd an das Pferd, fondern in 
jenem unwillfürligen Gleichgewicht zu Pferde, weldes viele Uebung im Reiten 
giebt und zu dem fih durch Kraft und Force des Körperd gar nichts, wohl 
aber durh Gewandtheit und Beweglichkeit deſſelben viel beitragen läßt. Die 
Regeln find folgende: Der Reiter halte den Oberleib gerade und fege ſich feſt in 
dem Sattel nieder, jo daß dad Nüdgrat ganz ausgeftredt und mehr rückwärts ald 
vorwärtö geneigt ift; er fperre Die Schenfel nicht vom Pferde ab, fondern beuge 
das Knie und nähere die innere Fläche der Unterichenkel dem Pferde jo viel ala 
möglich, indem er zugleich die Spige ded Fußes nach einwärts dreht. Endlic trete 
er nicht feft in den Steigbügel, ſondern laffe den Ballen nur leicht in felbigem 
ruhen, mache das Fußgelenk los und biegſam und nehme dic Spige des Fußes in 
die Höhe. Um ſich übrigens Beftigfeit und Haltung in dieſem Sige zu verſchaffen, 
übe man ſich im Trabe auf mehreren Pferden und reite hauptſächlich viel ohne Steige 
bügel, was das meifte Gleichgewicht zu Pferde giebt. 10) Führung der Fauſt. 
Unter einer rubigen und leichten Kauft Darf man ſich keineswegs ein todted und 
feftes Hinhalten der Hand, die das Pferd führt, denken; im Gegentheil muß bie 
Fauſt, wenn fie rubig und leicht fein foll, jehr beweglich und in dem Handgelenk 
los, aber durchaus nicht fteif, feft und unbiegiam ſein. Nur muß dieje Bewegung 
willfürlih, von dem Willen des Reiters abhängig, geſchehen und nicht durd die 
Bewegung des Pferdes, die auf den Körper übergeht, hervorgebracht werden. 
Daher iſt das fleife und todte Hinhalten der Fauſt ganz fehlerhaft, ja in Beziehung 
auf die Führung des Pferdes noch mangelhafter, ald die unrubigite Hand. Uebri— 
gend muß die Kauft Die Zügel fo führen, daß fie weder zu feit noch zu loder ange- 
zogen find und das Mundftüd dadurch fo im Maule des Pferdes anfteht, daß ber 
Reiter ſtets eine leichte Anlchnung daran in der Hand fühlt. Damit fid die 
Zügel nicht verlängern fönnen, muß der Reiter den Daumen feit auf felbige drüden, 
auch von Zeit zu Zeit mit der rechten Hand nach der Spige der Stangenzügel greis 
fen und fie gleichförmig audftreichen und verfürzen. Die rechte Hand greift, wenn 
man das Pferd mit der linken Fauſt nicht allein führt, oder wenn man aud nur 
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der rechten Hand eine mit der linken Hand gleiche Stellung verſchaffen will, mit 
einigen Fingern in den rechten Trenſenzügel ein, und zwar in derſelben Maße, daß 
man eine leichte Anlehnung des Mundſtücks daran in der Fauſt fühlt, Iſt das 
Pferd auf eine Doppeltrenfe gezäumt, jo wird beim Reiten Die flärfite derjelben, 
die f. g. Waflertrenje, auf diefelbe Art in der linken Hand geführt, wie bei dem 
Stangenzaum angegeben ift, und die ſchwächere blos als Unterlegetrenfe in der vol— 
Ien linfen Fauſt wie angegeben geführt und ihr rechter Zitgel von der rechten Hand 
feftgebalten. 11) Hülfen und Strafen. Diejelben find gleichſam die Sprache, 
mit welcher der Reiter dem Pferde feinen Willen befannt macht. Die Hülfen bes 
ftehen in verfchiedenen Bewegungen der Bauft; je nachdem fie der Zwei, zu dem 
man fie giebt, verlangt, in dem Andrüden eines Schenkels oder beider und in dem 
Hörenlaffen der Zunge und Reitgerte. Strafen befteben in dem Fühlenlaffen eines 
Sporend oder beider und der Reitgerte. Die Strafen dürfen nicht mit den Hüls 
fen verwechjelt werben, und che man ftraft, muß man daher jedesmal feinen Willen 
dem Pferde erft durch die Hülfen befannt machen; kommt es diefen nicht nad, 
dann erft ift ed an der Zeit, zu ftrafen. Uebrigens müflen Hülfen ſowohl als 
Strafen nad Maßgabe ded mehr oder weniger feurigen Temperaments des Pferdes 
eingerichtet jein. 12) Anreiten. Will man das Pferd anreiten, fo regt man 
e8 durch eine leife Bewegung der Kauft — nicht durch Zupfen oder Ruden mit dem 
Zügel — dur das Klatihen mit der Zunge und durd das Andrüden beider 
Schenkel dazu auf; erft wenn es dieſen Hülfen nicht nahfommt, ftraft man. Dies 
felben Hülfen werden auch angewendet, wenn man das Pferd zu einem geſchwinden 
Gange anregen will. 13) Wendungen. Will man das Pferd rechtd wenden, 
fo drückt man die linke Fauſt nach der zu wendenden Seite und verfürzt, im Ball 
man mit der rechten Hand in den Trenfenzügel eingegriffen hat, auch diefen etwas. 
Zugleich legt man den rechten Scenfel etwas hinter dem Sattelgurt, den linfen 
etwad vor demielben an und giebt auch eine antreibende Hülfe mit Zunge oder 
Peitſche. Will man links wenden, jo drüdt man die Fauft links, legt den Iinfen 
Schenkel etwas Hinter, den rechten etwas vor dem Sattelqurt an umd treibt das 
Pferd während dieſer verhaltenden Bewegung mit der Kauft oder mit der Zunge an. 
Alle diefe Bewegungen mit der Hand dürfen nicht prellend, jondern müflen druds 
weite mehr fchraubenartig geichehen und, wenn das Pferd hierauf dem Willen des 
Reiterd nicht nadhfommt, wiederholt werden. 14) Verhalten, Bariren und 
Zurüdnebmen des Pferdes. Will man das Pferd verhalten, die Geſchwin— 
digfeit feines Ganges mäßigen, es aus einem rafchen in einen langſamen Gang 
zurüdnchmen, oder es ganz pariren oder zurüdtreten laffen, fo verkürzt man mit 
der rechten Hand Die Zügel, indem man an die Spige derfelben greift, fie gleich— 
förmig ausftreicht und nach ſich zuzieht; dann macht die linke Fauft eine Bewegung 
nad dem Leibe, in welcher ihr die rechte Hand, welche in den Trenjenzügel einges 
griffen hat, folgt, und wobei alle antreißenden Hülfen ganz wegfallen. Der Ober« 
leib wird mehr rückwärts gehalten, das Rückgrat ausgeſtreckt und die Schenkel 
werden etwas nad vorwärts geftredt. Auch diefe verhaltende Bewegung der Hand 
gefchieht nicht prellend, fondern druckweiſe und wird mit mehr oder weniger Kraft 
angewendet, je nachdem das Pferd fühlbar im Maule if und der Gang nur 
nah und nad oder ſogleich unterbrochen werden foll. Iſt der Zweck dieſer 
verhaltenden Hilfe erreicht, jo wird der Zügel wieder etwas nachgelaſſen: Freiheit 
gegeben oder Luft gelaffen. 15) Bereinigen und Zufammennehmen des 
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Pferdes. Man verfteht darunter: die Kraft des Pferdes fanımeln, den Meda- 
aidmus feiner Bewegung durch paflende Hülfen aufregen und unterftügen, damit 
ed jihherer, gewandter und vereinigter gebe. Diejer Zweck wird durd das Zuſam— 
mentreffen von verhaltenden und antreibenden Hülfen, die ſich gegenfeitig aufheben 
und durch ihre Wirkung und Gegenmwirkung die Abſicht herbeiführen, erreict. 
Indem man daher das Pferd mit dem Drud der Schenkel, dem Hörenlaflen der 
Zunge und Peitiche oder faule Pferde mit einer Strafe der Sporen antreibt, ver 
hält man fie zugleich im demfelben Maße, ald durch diefe aufregenden Hülfen ihr 
Gang beichleunigt werden würde, mit der Kauft, damit die angenommene Bewe— 
gung wohl aufgeregter, aufmerfiamer, vereinigter, aber nicht geſchwinder geſchehe. 
Dabei wird die Bauft ebenfalls drucweije rückwärts und, um dem Pferde mehr 
Spiel, mehr Empfindlichkeit im Maule zu verfhaffen, rechts und links, feitwärts 
und dann wieder rückwärts geführt; die Bewegung der Bauft darf aber nie anhal⸗ 
temd feft oder rudweife fein. Dieſe Bereinigung des Pferdes muß von Zeit zu 
Zeit, z. ®. wenn es ſich in die Hand legt, ftolpert, unfolgfam ift, ſich ſcheut, und 
zwar vor allen Wendungen, Berhaltungen und Paraden geſchehen, um es zur Aus« 
führung derſelben aufmerfjamer,, gewandter und williger zu machen. 16) GSeit« 
wärtötretenlafien. Gin folgjames und zu dem Reitdienſt abgerichtetes Pferd 
mup nah dem Willen des Reiters nicht allein vorwärts und rüdwärts, jondern 
auch jeitwärtd geben, wenn legtere Bewegung auch nur fehr beichränft und un« 
vollfommen geichieht und von dem ungelernten Reiter gleihjam nur theilweife aus⸗ 
geführt werden fann; er muß aber doc in Etwas mit ihrer Ausführung befannt 
fein, da im praftiichen Leben nur zu häufig Oelegenheiten vorfommen, wo das 
Seitwärtstreten ded Pferdes nothwendig wird, 3. B. um einem Defilee auf der 
einen oder andern Seite auszuweichen, dad Pferd von andern Pferden, an welde 
es ih drängt, abzuführen x. Die Hülfen hierzu find: das Andrücken des Schen- 
feld oder bei faulen Pferden der Sporen auf der Seite, von welder man das Pferd 
ableiten will, und die drudweije Führung der Fauſt nad) derjelben Seite, fo daß 
j. B., wenn man das Pferd von der rechten nach der linken Seite übertreten lafjen 
will, man den rechten Schenkel anlegt, während der linfe Schenfel das Pferd nicht 
berührt, und die Kauft ebenfalld mit verfürzten Bügeln nach ter linken Seite drüdt, 
nad Beichaffenheit der Umftände diefen Drucd wiederholt und, wenn das Pferd 
dadurch aufgeregt nur vorwärts treten will, in demjelben Maße eine rückwärts 
gehende Bewegung der Fauſt mit anwendet, bis ed dem Willen des Reiters nach— 
kommt. Diefe Bewegung ift jedoch das jchwerfte für das Pferd, tem Mecdanis« 
mus des Fortſchreitens am wenigften angemeffen, und ber Reiter darf daher in dies 
fer Beziehung von ſich und dem Pferde nicht zu viel verlangen. 17) Reiten im 
Schritt. Der Schritt ift der leichtefte, am wenigften erfchütternde, aber nicht der 
täumigfte Gang. Jeder angehende Reiter muß fih aber zuerft in dieſem üben, 
um jowohl Zutrauen zu fidy jelbft ald zu dem Pferde zu befommen, letzteres hin« 
fihtlih feines Temperaments, feiner Bewegung, Bolgiamkeit, Empfindlichkeit und 
übrigen Eigenfchaften Eennen zu lernen und ſich ſelbſt zu prüfen, inwiefern er mit 
der Reitkunft befannt und dem Pferde gewachſen ifl. Der Reiter muß ſich bes 
müben, daß das Pferd in demjelben Gange, ja in dem einmal angenommenen 
Tempo deffelben bleibt und es daher bald antreiben, bald verhalten, bald vereini« 
gen, feine Kraft fammeln und es auf die Hülfen aufmerffamer, folgfamer und ges 
ſchidter machen. Der Schritt ift der Gang, in welchem ſich der Reiter fo lange 
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üben muß, biß er glaubt, im Schritte Feſtigkeit und Haltung zu Pferde und ge 
ſchickte Führung genug erhalten zu Haben, um in einen geſchwinden Gang über 
geben zu können. Der Schritt ift der Gang, der Reiter und Pferd am wenigften 
ermüdet und den man daher auf Reifen und Märichen annimmt. Es giebt einen 
verkürzten, einen ausgetehnten Schritt und den Paß. Für angehende Reiter iſt 
derjenige Schritt Der beſte, welcher am räumigften ift, am ſchnellſten und leichteſten 
den Boden wegnimmt und ihm zu jeiner eigentlichen Beftimmung bringt, zu welcher 
das Reiten nur dad Mittel war. 18) Reiten im Trab. Weit ermüßender 
für Reiter und Pferd als der Schritt ift der Trab; letzterer ift aber aud wieder 
derjenige Gang, der mit am meiften Raum wegnimmt umd dem angehenden Reiter 
zwar am ſchwerſten wird, ihm aber auch Die meiſte Feſtigkeit, die meiſte Haltung zu 
Pferde giebt und worin er ſich daher nicht genug üben kann; denn nur Durd pie» 
les Traben, umd bald auf diefem, bald auf jenem Sattel, bald auf diefem, bald auf 
jenem Pferde, bald mit, bafd ohne Steigbügel, bald auf der bloßen Dede, bald auf 
dem nackten Pferde, erhält der Reiter das umwillfürliche, mechaniſche Gleichgewicht, 
das ihn: die meifte Haltung und Beftigfeit zu Pferde verſchafft. Nur muß ſich der 
angehende Neiter bemühen, fo ſchwer ihm dies auch im Anfange wird, gerade in 
diefem Gange die Megeln zu erfüllen, weiche über Poſitur, Haltung, Führung und 
Hülfen gegeben wurden; doch darf man im Anfange auch nicht zu viel von ſich ver 
fangen, fih nicht zu förmlich und ängftlic am die gegebenen Vorichriften binden, 
nicht fteif und pedantiſch, fondern natürlich zu Bferbe figen, wenn auch Poſitur und 
Bührung mehr oder weniger von den angegebenen Regeln abweichen follten, denn 
dieſelben fegen immer erft Natürlichkeit voraus, ehe fie Fumftgeredht werden. Um 
fih in dem Traben zu üben, wähle man übrigens nicht die leichteften Traber. Auch 
im Trabe muß der Reiter durch antreibende oder verhaltende Hülfen den Gang im 
gleichen Tempo erhalten und das Pferd nicht vom felbft wieder in den Schritt oder 
aus dem Trabe in den Gallopp fallen laffen. Man tbeilt den Trab ein in den 
verfürzten nnd in den ausgedehnten oder flüchtigen, Zu der erften Uebung im 
Reiten eignet fih die erfle, zur Verfolgung darin die zweite Art des Trades. 
19) Reiten im Gallopp. Der Gallopp ift eine Reihe mehr oder weniger ges 
regelter Sprünge des Pferdes, die bald mit dem linken, bald mit dem rechten 
Schenkel, feliner mit beiden zugleich oder über das Kreuz gefchehen. Ober noch 
deutlicher geſagt: das Pferb hält fid entweder auf den linken Schenfeln und giebt 
ſich mit dieſen die Kraft, mit den rechten Schenfeln vorzufpringen, welche Bewegung 
man mit dem Namen Rechtsanfpringen bezeichnet, oder das Pferd ſtemmt ſich gleich 
fam auf die rechten Schenkel und macht den Sprung mit den linken: Linksanſprin⸗ 
gen, oder das Pferd hält ſich mit dem linken Hinterfchenkel und fpringt aud mit 
dem linken Vorder» und dem rechten Hinterſchenkel vor oder umgekehrt, jo daß je= 
desmal die Bewegung über das Kreuz geichicht: übers Kreuz galloppiren. Cine 
Abwechfelung von links und rechts galloppiren oder umgefehrt tft, da fie eine ſich 
durchkreuzende Bewegung, eine Wirfung und Gegenwirkung bervorbringt, nicht 
angenehm für den Reiter; daher gewöhnt man das ‘Pferd, nur immer auf einem, 
und zwar auf dem rechten Schenkel zu galloppiren, damit der Reiter durd den 
Wechſel der Bewegung im feinem Sig nicht beunruhigt und nicht unangenehm ers 
fyüttert werde, Der Galopp nimmt zwar auf eine furze Zeit, wenn er nicht zu 
verkürzt geihieht, mehr Raum weg und ift dabei für den Reiter weniger ermüdend, 
als ter Trab, greift aber das Pferd um jo mehr an und kann von dieſem ohne 
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Nachtheil nicht fo Lange fortgefekt werden, ald der Trab, Die Hülfen zu dem 
Gallopp, das Pferd mag anipringen, mit wilden Schenfeln e8 will find für Den— 
jenigen, welcher die Reitfunft nur der Natur gemäß und nur ald Mittel zu einem 
andern Zweck ausüben will, folgende: Die Zügel werden verfurzt, und indem man 
eine mehr oder weniger nahbrüdliche Bewegung der Bauft nach rüfwärıd anwen— 
bet, wird in demſelben Maße auch eine antreibende Hülfe, und zwar fletd nur im 
Druf oder Anlehnen des Sporend mir dem linken Scenfel gleidyzeitig gegeben, 
wodurch eine Bereinigung, eine Sammlung der Kraft und Bewegung des Pferdes 
bervorgebradht wird, die Daffelbe zu Dem Anfange von Sprüngen, zu Dem Gallopp 
anregt. Kommt cd hierauf nicht jogleih dem Willen des Meiterd nad, eilt es 
vielmehr nur in einem ſchnellern Schritte oder Trabe fort, jo werben Diejelben 
Hülfen nochmals und jo lange wiederholt angewendet, bis dad Pferd dem Willen 
des Reiters Bolge leiftet. Hierbei kommt freilih auch viel auf das Pferd, auf 
feine Abrichtung zum Reitdienft umd auf feine Ginübung im Gallopp an. Ein 
rohes, etwas plumpes und noch gar nicht zu dieſem Gange angehaltenes Pferd 
wird nicht ſelten ſelbſt dem geſchickteſten und erfahrenften Reiter ungehorjam fein ; 
das Befte if, daß der Anfänger, welcher ſich im Gallopp üben will, ein Pferd rei- 
tet, welched gern galloppirt und von felbft licher galloppirt ald trabt, bis er mit 
diefer Gangart befannt geworden if und fie nun auch bei noch unerfahrenen Pfer— 
den darin hervorbringen kann. Damit dad Pferd während des Gallopps nicht 
ſtockt, nicht wieder in Trab oder Schritt übergeht oder in die Garricre füllt, müſſen 
die vereinigenden Hülfen, und zwar dad Andrüden des linken Schenkels und dad 
Berhalten der Fauſt nad Befinden der Umpftände wiederholt angewendet werden, 
denn nur die Bortfegung der vermehrten oder verminderten Ginwirfung der verhal« 
tenden oder antreibenden Hülfe, je nadıden e8 das Temperament ded Pferdes vers 
langt, wird den Gallopp erhalten und denfelben in feinem Tempo gleichförmig 
maden. Uebrigens ift der Gallopp nicht die Gangart, welde dem angehenden 
Reiter Befligfeit und Haltung zu Pferde giebt, da feine Bewegungen viel zu ſanft 
find, als daß der Körper angeftrengt würde, das Gleichgewicht zu juchen. Daher 
fol der angehende Reiter am wenigiten galloppiren. Man theilt den Gallopp ein 
in den verkürzten und ausgedehnten oder geſtreckten; der erfte ift der fanftefte und 
gleichfam der Baradegang bed Pferdes, der zweite eignet ſich am beten zu foreirten 
Ritten auf kurze Streden. 20) Carriere. Diejelbe bejteht in dem ausgedehn— 
teften ‚oder geftredteften Gallopp, mit dem man eine kurze Diftanz ſehr fchnell 
zurücklegen kann. Gr wird in der Megel nur bei bejondern Vorfällen angenom= 
men, da dieſe Gangart das Pferd fehr anftrengt, ihm Kräfte und Athem raubt. 
Der angehende Reiter darf fih dieſer Gangart nur dann bedienen, wenn er fid 
durch den Trab ſchon cinige Zeftigkeit zu Pferde verfcafft bat. Dann hat aber 
die Garriere auf einem frommen, ich leicht haltenlaffenden und fihern Pferde gro— 
Ben Mugen für ihn, indem nichts jo beherzt und mutbig macht, jo viel Zutrauen 
zu ſich ſelbſt verichafft und gleichſam einheimiich im Sattel und zu Pferde macht, 
al8 die Garriere; nur muß fie mit der größten Vorficht geichehen, und man darf 
in diefem Gange am allerwenigften mit ganz langen oder verhängten Zügeln reiten, 
weil bier ein Fehltritt des Thieres und das Stürzen um fo leichter if. Lim aber 
die Zügel doch nicht zu kurz zu nehmen und dem Pferde Die nötbige Breiheit dabei 
zu verichaffen, es aud) in jedem Augenblic in jeiner Gewalt zu haben, betient man 
fih des Vortheils, dap man die Zügel zwar furz hält, aber die Hand damit weiter 
Köbe, Enchelop, der Laudwirthſchaft. V. ä 
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als gewöhnlich vorſtreckt, damit man das Pferd bei einem Fehltritt fogleih ſammeln 
und ihm, wenn es niederſtürzen will, mit einem prelligen Anzug der Zügel und 
unter Anwendung der Sporen wieder in die Höhe helfen fann. Die Hülfen zu 
der Garriere find wie beim Gallopp, in den man aud beim Anfang der Garriere 
zuerft übergeht und erft ſpäter durch mehrere Freiheit der Zügel und antreibende 
Hülfen den fchnellen Gallopp beginnt. Das Verhalten der Zügel und das An— 
drücden des linken Scenfel® oder, bei faulen Pferden, des Eporend, giebt daher 
die erfte Anleitung zur Garriere ab. Sobald hierauf Das Pferd den Gallopp an- 
genommen hat, giebt man ihm nod mehr Breiheit der Zügel durch Vorftreden der 
Hand und durch beide Sporen und vermehrt und wiederholt dieſes, wenn das Pferd 
diefen Bang nicht ſchnell genug fortiegt. Auch fann man fi bierbei der Peitſche 
als antreibende Hülfe bedienen, Bei dem Pariren und der Garriere oder auch 
nur bei dem Uebergange derjelben in den Schritt oder Trab, hat man den Ober: 
leib um jo mehr zurüdzubalten, ſich feft in dem Sattel niederzufegen und die Schen- 
kel nicht allein nach vorwärts zu fireden, fondern auch mit der Wade zwiſchen bem 
Schulterblatt und dem Sattelgurt gleichſam einzuflemmen, wodurd man dem 
Stoß und Prall des Pferdes bei der Parade um jo mehr entgegenwirft und den 
erfhütternden Eindrüden ausweiht. Die Bauft wird bei der Barade tief und 
rüchwärtd nach dem Leibe geführt, und dies um jo nahbrüdlicher, je unempfindlicher 
und bartmäuliger das Pferd if. Angehenden Neitern gewährt es eine große Un— 
terftügung, wenn fie bei der Garriere mit der rechten Hand in die Mähne eingreifen 
und dadurd dem Körper einen Stüß- und Anlehnungspunft geben. 21) Segen 
über breite und hohe Gegenflände So fehr man auch allen Veranlaffun- 
gen zu dem Segen über hohe und breite Gegenftände ausweichen muß, bejonders 
wenn man nicht feſt genug im Sattel oder das Pferd aus Mangel an Kräften und 
Uebung nicht dazu gefchiekt ift, jo können doch auch Bälle vorfommen, wo man dem 
nicht entgehen fann, und es ift daher fehr gut, wenn der angehende Reiter mit den 
Vortheilen und Regeln hierzu befannt und in ihrer Ausführung geübt ift. Erlau- 
ben es die Umftände, welche dem Sprunge vorangeben, jo läßt man das Pferd erft 
den Gegenftand, über welchen es jegen foll, beieben, damit es ihn Eennen lernt, 
ſich nicht davor ſcheut und gleichſam den Aufwand von Kräften danach einrichten 
fann. Sonft mißglüden mandıe Sprünge, die an fi fehr glüdlich gegangen fein 
würden. Seder Sprung geihicht am leichteften, wenn man ihn nicht gleich von 
der Stelle, jondern nach einem kurzen Anlauf im Trabe oder Gallopp unternimmt, 
wozu die Hülfen ſchon angegeben worden, nur daß man bier die Zügel verfürzt hat 
und, um dem Pferde die nöthige Breiheit zu geben, die Hand wie bei der Garriere 
vorftredt. Sobald man aber ganz dicht an den Oegenftand, über welchen man 
fegen will, kommt, giebt man dem Pferde einen nachdrücklichen Anzug mit der 
Fauſt, durch welchen man gleichlam feinen Vordertheil im Laufen aufhält und hebt, 
- und indem man dem Thiere gleichzeitig auch nachtrüdlicd Die Sporen giebt, ver« 
anlaßt man cd zum Sprunge, indem man nun die Hand während der Bewegung 
in der Luft wieder vorftreft, um ed nicht im Sprunge zu flören. Nur dann erft 
wird die Fauſt mit den Zügeln wieder zurüdgenommen, wenn das Pferd den Erb: 
boden wicder berührt. Während bed Sprungs jelbft und noch mehr in dem Zeit« 
punfte feiner Beendigung, wenn das Pferd wieder an den Boden fommt, muß der 
Reiter den Oberleib zurückhalten, ſich rubig niederfegen, die Schenfel vorwärts 
ſtrecken und fi mit der Wade zwifchen den Schulterblättern und dem Sattelgurt 
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anklemmen; auch kann die rechte Hand während des Sprunges oder wenigſtens in 
dem Augenblick feiner Beendigung in die Mähnen eingreifen, wodurch die Erſchüt— 
terung am meiften vermindert und die Haltung zu Pferde am meiften begünftigt 
wird. Mad beendigtem Sprunge treten die Hülfen zu dem einen oder andern 
Gange wieder ein. Die Pferte fpringen übrigens lieber über einen breiten als 
über einen hohen Gegenftand; auch läßt ſich leichter von einem hoben zu einem 
niedrigern Ufer ald umgekehrt überjegen. Soll das Springen glücklich von ftat« 
ten geben, fo müffen Reiter und Pferd darin gebt fein, und es darf nicht zu oft 
wiederholt werden, weil fonft die Pferde darunter leiden und wohl wideripenftig 
und ftätijch werben. Im Allgemeinen fann man annehmen, daß jedes gefunde 
und ftarfe Pferd im Nothfall jo hoch ſpringt, als es felbft hoch ift, und jo breit, 
als es lang ift. 22) Schwimmen. Da Umftände vorfommen können, wo fi 
der Reiter aus einer Gefahr durch Schwimmen zu retten bat, fo muß er dazu auch 
die Bortheile und Regeln wiffen. In der Regel ſchwimmt jedes Pferd, vorzüglich 
die polniſchen, ungariſchen und die aus wilden oder halbwilden Geſtüten, welche 
ihon von Jugend auf an das Schwimmen gewöhnt find. Schwerer ift es, fte in 
das Waſſer zu bringen, daher man fie gewöhnlich mit nachdrücklich anregenden 
Hülfen, mit den Sporen, dem Fühlenlaffen der Peitſche und einer verhaltenden 
Hülfe mit der Fauſt, die mehr dazu dient, fie zum Sprunge ins Waſſer zu veran« 
laſſen, dazu antreiben oder fle rüdwärts in das Wafler treten laffen muß. Sobald 
aber das Pferd in dem Waffer und in einer ſolchen Tiefe deffelben ift, daß es nicht 
mebr geben kann, fondern fi auf Das Schwimmen verlaffen muß, hat ſich der Rei» 
ter ganz paſſiv zu verhalten, fid) dem Pferde ganz allein zu überlaffen, es weder 
mit Zügel nod Sporen im Schwimmen zu hindern, mit der rechten und linfen 
Hand in die Mähnen einzugreifen, und nur dann, wenn das Pferd das gegenfeitige 
Ufer aus den Augen verliert, oder vom Strome fortgeriffen wird, oder wenn es 
zu ermatten anfängt, mit bebenden Anzügen der Zügel, die man jedoch nad) der 
damit gegebenen Hülfe fogleidh wieder nachlaſſen muß, ſowie mit Gebrauch der 
Schenkel und Sporen, feine Dirertion mebr zu beftimmen und feine Kraft anzu— 
fpornen. Uebrigens wird das Pferd um jo fiherer ſchwimmen, je leichter es ſelbſt, 
fowie Reiter und Gepäd ift, je mehr es der Meiter ſich felbft überläßt und je weni« 
ger ihm die Sonne gerate in die Augen ſcheint. As Megel bei freiwilligen 
Schwimmen durch einen Strom gilt noch, daß man diefen nicht gerade zu durdh- 
ſchneiden ſucht, ſondern daß man erft jchräg den Strom abwärts ſchwimmt und Daß man 
dann, wenn man die größte Strömung im Rücken hat, wieder eine gerade Direction 
ſucht. IR das Ufer hoch oder fumpfig, dann ift das Pafftren eines Fluſſes ſtets 
mißlih. Uebrigens fommt es bei dem Schwimmen nicht jowohl auf die Stärke, 
als vielmehr auf die Gewandtheit und Leichtigkeit ded Pferdes an. 23) Voltis 
giren auf und von dem Pferde. 8 giebt viele Verbhältniffe, wo der Reiter 
nicht ſtets mit Ruhe auf das Pferd und von demfelben fteigen kann, fondern wo 
das Auf und Abfleigen ſehr raſch und ohne Steigbügel, ja ohne Sattel geſchehen 
muß. Hierzu wird num dad Voltigiren verlangt, in weldem man ſich daber üben 
muß. Die wichrigften Regeln dabei find folgende: Der Reiter ftellt ſich hinter das 
Scyulterblatt, fowie bei dem Auffteigen mit Bügeln, fo nahe als möglid an die 
finfe Seite des Pferdes, ergreift mit der linfen Hand Mähnen und Zügel, flemmt 
die rechte Hand entweder auf den Hintertheil des Sattels, oder der Dede, oder den 
Rüden des Pferdes auf, giebt fich mit den Händen und den Ballen der Füße einen 
4* 
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lebhaften Schwung und hebt ſich fo an dem Pferde empor. Nun wird das linfe 
Knie feſt an das Pferd angelehnt, die linfe Hand, mit der man in Die Mähnen ein« 
gegriffen hat, hält, die rechte auf den Sattel oder den Rüden des Pferdes aufge 
ftemmte Hand fügt dem Reiter, und der rechte Schenkel acht raſch aber ausgeſtreckt 
und erhaben über die Krupe des Pferdes hinweg, nachdem ibm die rechte Hand vor⸗ 
berging und, indem fie fi auf den Vordertheil des Satteld oder auf den Wider- 
rift des Pferdes aufſtemmt, den Körper langfam auf das Pferd niederſinken läßt. 
Die rechte Hand ordnet nun die Zügel, die linfe Hand läßt die Mähnen los und 
übernimmt die Führung des Pferdes nah den fchon angegebenen Regeln. Bei 
dem Anipringen giebt zuerft die rechte Hand einen Zopf Mähnen in die linfe, ord⸗ 
net und verfürzt die Zügel, ftemmt fih wieder auf den Vordertheil des Satteld 
oder auf den Widerrift auf, der Arm wird ausgeftredt und fo dem Körper der 
nöthige Schwung und Unterftügung gegeben, daß der rechte Schenkel wieder erha⸗ 
ben und ausgeſtreckt die Krupe des Pferdes pajfiren fann. Faſt zu gleicher Zeit 
folgt der rechte Arm wieder und ftüßt fich mit der Hand auf den Hintertheil des 
Sattels oder auf den Rüden des Pferbed auf, wobei fich das linfe Knie an dad 
Pferd anlehnt und der Körper des Reiters nun an demjelben feiner eigenen Schwere 
nad, und gehalten von der linfen, geflügt von der rechten Hand, zur Erde ſpringt 
und wieder auf den Ballen auftritt. Auf ähnliche Weiſe übt man fib im Volti— 
giren über das Pferd. Es verftcht ſich, daß zu dem Voltigiren Kraft, Gewandt⸗ 
heit, Erhaltung des Gleichgewichts in mehrfachen Stellungen, fowie Erfahrung ges 
hört. Don hinten auf das Pferd zu voltigiren, ift eben fo unnöthig als gefähr- 
ih. 24) Reiten auf mebreren Satteln und verfhiedenen Pferden, 
auf der Dede und auf dem nadten Pferde. Um fid Feftigfeit im Reiten 
und Haltung zu Pferde zu verſchaffen, um ſich in der Erhaltung des Gleichgewichts 
einzuüben, Die verfchiedenen Temperamente und @igenihaften der Pferde Eennen 
und fie danach führen und behandeln zu lernen, muß der angehende Reiter bald 
dieſen, bald jenen Sattel, bald dieſes, bald jenes Pferd, bald auf der bloßen Dede, 
bald auf dem nackten Pferde reiten, Da jeder Sattel einen andern Ei, einen 
andern Anlehnungspunft darbietet, verlangt er aud eine antere Haltung im 
Gleichgewicht, und dieſes ift es hauptiächlich, welches den Reiter erhält. Daſſelbe 
und in noch höherem Grade gilt von dem Pferde felbft, denn indem das eine Pferd 
groß, das andere klein, das eine dic, Dad andere mager ift, ift aud der Mechanis— 
mus ſeines Ganges verfchieden,, und ſowie dieſes Alles eine Veränderung in der 
Haltung des Körpers des Reiters im Gleichgewicht verlangt, fordert aud das 
ebenjo verichiedene Temperament, die Verfchiedenbeit der Empfindlichkeit des Pfer— 
des eine ganz andere Führung, ein ganz anderes Map von Hülfen und Strafen, 
überhaupt eine andere Behandlung, und je mehr ſich der Reiter in allen diejen 
Verfchiedenheiten übt, defto mehr gewinnt er eigentliche Befligfeit, Geſchicklichkeit 
und Gewandtheit im Reiten. Wer nur immer einen und denfelben Sattel, ein 
und daffelbe Pferd reitet, wird ſich höchſtens auf dieſem einreiten, mit diefem ver» 
traut und in Sig und Führung deffelben geübt werben, auf jedem andern Sattel 
und Pferd aber ein Stümper bleiben. Durch Abwechielungen in Sattel und Pferd 
macht fih der angehende Reiter auch noch am eheften und leichteften Muth und 
Herzhaftigkeit zu Pferde zu eigen. Hauptſächlich verichafft das Reiten auf der 
Dede und auf dem nadten Pferte dem angehenden Reiter Vertrauen zu fich ſelbſt, 
giebt ihm Gleichgewicht zu Pferde und macht ihn in jeder Stellung und Haltung 


Reitkunfk 29 


gemande und beweglih. Wer nicht auf der bloßen Dede und dem nackten Pferde 
zu reiten verficht, wird aud im Reiten auf dem Sattel nicht viel Leiften und bei 
jeder veränderten Form beflelben eine neue Haltung des Gleichgewichts ſuchen 
müflen. Bei dem Meiten auf bloßer Dede oder auf nadtem Pferde muß ſich der 
Reiter etwas weit zurückſetzen, dad Knie mehr biegen ald bei dem Reiten auf dem, 
Sattel und die Schenfel fo nach vorn ſtrecken, daß er fie zwiſchen die Schulterblät» 
ter einklemmt. 25) Verhalten bei Heigenden, flätifchen, ſcheuen, durch— 
gehenden und widerſpenſtigen Pferden. Hat man es mit fteigenden 
Pferden zu tbun, fo muß ber Reiter Freiheit oder Luft mit den Bügeln laffen, 
ven Oberleib vorwärts neigen, mit der rechten Hand nad einem Zopf Mähne grei= 
fen, dem Pferde beide Sporen geben und, wenn er das Anhalten mit der rechten 
Hand an der Mähne entbehren kann, auch noch mit diefer mittelft ter Beitiche einen 
oder mehrere Hiebe über das Hintertheil geben, worauf bad Pferd in einem Sage 
ober Bogeniprunge wieder vorwärts und zur Erde fommen wird. Mles Feſthal⸗ 
ten oder wohl gar Anhalten an die Zügel verſchlimmert die Unart des Pferdes 
noch mehr und kann deſſen völliges Ueberſchlagen herbeiführen. Was das Ver— 
halten bei ftärifchen, im Reiten ftehen bleibenden, nicht von Stallthüren, Wirths« 
däufern und andern Pferden abgehenden, nach den Wänden drängenden, dieſen 
oder jenen Weg nicht gehen wollenden und in ber Regel wieder in ihren Stall 
zurückkehrenden Pferden betrifft, jo ſind dieſe gewöhnlich verborben und wideripen« 
fig, umd der angehende Reiter foll fie am wenigften reiten, weil er mit ihnen ſelten 
durchkommen wird. An⸗ und vorwärts treibende Hülfen und zu dieſem Zweck 
angewendete Strafen helfen gewöhnlich nichts, am wenigften von einem ungeübten, 
noch unerfahrenen Reiter. Was von ſolchen Reitern zur Beſeitigung dieſes Uebels 
zu thun ift, befleht darin, Hülfen anzuwenden, die das Pferb nody mehr zum Rück⸗ 
wärtögehen veranlaffen, bis endlid Tas Thier dieſes Krebsganges ſelbſt müde wird 
und froh ifl, wenn man es wieder vorwärts geben läßt. Hierzu gehört aber eben 
fo viel Geduld ald Terrain, wenn man zumal beim ZJurüdfloßen das Terrain nicht 
gehörig zu benußen verficht und bas Pferd durd die vermehrte Einwirkung des 
- einen oder des andern Zügeld nicht nah allen Seiten zurückgehen Iaffen kann. 
Bei ſcheuen Pferden ift das Verhalten des Reiters im Weſentlichen folgendes: 
Sobald der Reiter bemerkt, daß fih fein Pferd vor irgend einem Gegenfland fchent, 
muß er es durch vereinigende und vorwärtötreibende Sülfen an den Gegen« 
fand heranzubringen ſuchen, wobei er ſich ftets des Schenkels oder nach Um⸗ 
Ränden des Sporens derjenigen Seite bedient, nad welder das Pferd 
ausweichen will. BZugleih muß der Reiter dem Pferde zureden und ihm 
dur befänftigende Worte jo viel als möglid die Burdt benchmen, denn 
viele Pferde find nur aus Unbefannticaft mit dem Gegenftande ſcheu. Will 
aber das Pferd nah allen Berfuchen der Güte und Strafen durchaus nicht 
an ben Gegenftand heran, jo thut man am beten, es nadı demjelben rückwärts 
treten zu laſſen und auf dieſe Weile an dem Gegenitande vorbeizubringen, was 
vorzüglich zur Verbefferung dieſes Fehlers für Die Bolge viel beiträgt. Nichts iſt 
fehlerhafter, ald das Pferd, wenn es fich endlich dem Gegenftande, vor welchem cd 
fi) fcheute, genähert hat, zu fpornen oder zu ſchlagen, denn dann wird es fih nur 
noch mehr fürdpten und jcheuen. Ueberhaupt gilt für jcheue Pferde die Hegel, 
dag man fie mehr mit Geduld und Gelaffenheit, ald mit Strafen behandelt, 
Durchgehende Pferde werden noch am erſten duch folgendes Verfahren aufge 
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halten: Man theilt die Zügel, nimmt in jede Hand einen und ſucht durch Prell« 
züge bald des einen, bald des andern Zügeld das Pferd aus feiner Direction ab⸗ 
zubringen und es bald links, bald rechts zu wenden. Sowie dies glüdt, bat 
man ſchon viel gewonnen, denn man bat den Lauf des Pferdes etwas aufgehalten 
und wird ihn nun durd weitern Verfolg diefer Hülfen nod mehr mäßigen und fo 
das Pferd zum Stillfichen bringen fönnen. ine irrige Meinung ift ed, daß man 
das Pferd dur fefled Halten der Zügel in feinem Laufe aufhalten könne. Im 
Gegentheil wird dadurch das Gefühl im Maule des Pferdes noch mehr abges 
flumpft. Eigentliche widerfpenftige, capriciöfe und wibderfegliche Pferde 
paflen für einen Anfänger in der Reitfunft gar nicht, da ſchon viele Hebung und 
Kenntniffe der höhern Reitkunſt dazu gehören, ſolche Unarten der Pferde zu be= 
fiegen. Am beiten fommt der Anfänger mit jolden Pferden noch durch Gelaffen- 
heit und Liebfojungen zurecht. 26) Allgemeine Regeln über das Reiten. 
a) Zu dem Reiten gehört zwar Kenntniß von der Gefahr, der man fid dabei aus— 
fegt, aber aud Muth und Enticlofienbeit, ihr beherzt entgegenzutreten. b) Den Reiter 
wie den Bereiter macht nur die Uebung im Reiten zum Meiſter. Aus Büchern allein 
fäßt fich diefe körperliche Fertigkeit nicht erlernen. ce) Je öfter der angehende Reiter 
und je mehr er auf verfchiedenen Satteln und Pferden reitet, Dabei viel trabt, nichts 
Gezwungenes und Steifed im Sig und in der Pofltur annimmt, in defto fürzerer 
Beit wird er fich Feſtigkeit und Haltung zu Pferde, Geichilichfeit in der Führung 
und Anwendung der Hülfen, jowie Muth und Herzhaftigkeit zu eigen machen. 
d) Nichts Hält den angehenden Reiter mehr in der Beftigfeit und Haltung zu Pferde 
auf, benimmt ibm bad Selbftvertrauen und macht ihn ängftlich, als die pedantifchen 
Formen, Stellungen und Haltungen, in welde er gewöhnlich bei feinem erften 
Unterricht in diefer Kunft eingegwängt wird. Der natürlichfte Sig, die natürlichite 
Stellung, Die freiefte Bewegung feiner Glieder bringt ihn im Anfange des Reitens 
dahin, wohin er fih ald bloßer Reiter gebracht Haben will. Je natürlicher die 
Ausübung der Reitkunſt ift, defto beffer und zweckmäßiger ift ſie auch. e) Anftatt 
daher nur immer fleif und wie eine todte Figur auf dem Pferde zu figen, bewege 
fih der Meiter nah allen Seiten, vors, rüds und feitwärtd, und zwar in allen 
Gangarten, und lerne ſich in allen dieſen verfchiedenen Stellungen zu Bferde halten 
und daffelbe führen. f) Eine der wichtigſten Regeln, fih im Gleihgewidt zu 
Pferde zu erhalten, ift, daß man niemald mit abgeiperrten, fondern mit ganz nabe 
an das Pferd herangezogenen, nicht mit fteifen, fondern mit gebogenen Knien reis 
tet und dabei nicht zu ängftlich darauf ficht, ob der Schenkel gehörig umgewendet 
und die Spige des Fußes nach einwärts geehrt iſt oder nicht, wenn man nur dabei 
das Pferd nicht mit den Sporen berührt. Die Stellung des Scenfeld zu der 
Haltung ift gleid ; ja man figt fiherer, wenn man mehr mit der Wore ald mit 
dem Knie ſchließt. g) Daflelbe gilt von den Gelenken des Fußes und der Hand; 
beide dürfen nicht fteif und widernatürlich verdreht fein, wenn man feftfigen, den 
Zügel halten und das Pferd gehörig führen will. Wer diefe Gelenke fleif und 
feft macht, firengt ſich ohne Noth an, jigt Ichledht und führt das Pferd ungeſchickt. 
h) Um den Steigbügel am Ballen des Fußes halten zu lernen, darf man nicht 
ängftlih und feft in ibn treten, fondern man muß das Fußgelenk ganz los und 
beweglich mahen und nicht darüber in Verlegenheit fommen, wenn man aud im 
Anfange etwas zu tief oder zu knapp in ihn tritt oder ihn wohl gar verliert. Bei 
mehrerer Uebung im Meiten giebt fid dad von felbft, und man erhält den Bügel, 
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"ohne dag man ed felbft weiß und will; jedes Verlieren des Bügels ift gut und 
dient mit dazu, ſich auf dieſe Stüße nicht zu fehr verlaffen, fih auch ohne einen 
oder beide Bügel zu Pferde halten zu lernen und fih in der Wiederaufnahme der 
Bügel üben zu fönnen. Dies geihicht am leichteften in der Art, daß man bie 
Spige des Fußes nad) einwärts richtet und an dem äußern Rande des Bügeld da— 
mit anſchlägt, wo er dann von ſelbſt an ten Buß fällt. i) Uchrigens gilt für den 
angehenden Meiter noch die Regel, daß er fid die Bügel licher etwas zu kurz als 
zu lang ſchnallt, damit er dad Knie mehr biegen, mit mehreren Punkten des Ges 
ſäßes den Sattel berühren und ſich fo durd die Schenfel und den Sig mehr An⸗ 
lehnungspunkte verſchaffen kann. k) Der Oberleib ift bei allen Bewegungen zurüd- 
zubalten. Auf die Seite, wohin der Reiter das Pferd wendet, muß er auch, um 
mit diefem in gleicher Stellung und im Gleichgewicht zu bleiben, den Oberleib 
neigen. Died gilt hauptſächlich, wenn er einen Zirkel oder eine Volte reitet. 
I) Bei der erften Uebung im Reiten foll der Reiter nur gerade aus, bei mehrerer 
Haltung und Beftigkeit zu Pferde aber unter fleien Wendungen reiten, z. B. in 
der Bolte, ſchlangenförmig, in der Form einer 8 ꝛc., damit er nicht allein figen, 
fondern auch dad Pferd führen lernt. m) Der Kopf des Reiterd muß fid fo frei 
und nad allen Seiten beivegen, wie feine Augen, mit denen er nicht nur das Pferd, 
fondern aud den Weg und alle nahen und entfernten Gegenftände beobachten muß. 
n) Um alle unwillfürlihen Anzüge mit den Zügeln zu vermeiden, die fonft bei 
jeder Bewegung des Pferdes, welche auch den Reiter und feine Bauft bewegt, er- 
folgen müßten, wirb der Unterarm vom Ellenbogen bid an das Handgelenf an den 
Unterleib des Reiters angelehnt, doch nicht in einer zu feften und fteifen Stellung, 
fondern in der Art, daß dadurd der Arm mit dem Körper verbunden wird, um 
mit dieſem vereinigt der Kraft der Bewegung mehr entgegenwirken zu fönnen, Das 
Handgelenf muß dabei los und beweglih und die Kauft über den Sattelfnopf und 
nad unterwärtd geftellt fein. 0) Unter einer ruhigen und fteten Kauft verfteht 
man nicht das fefle und todte Hinhalten derjelben, fondern eine willfürliche, nad 
den Umſtänden, dem Gefühl und tem Zwrd, den man durch die Führung hervor⸗ 
bringen will, modifieirte Bewegung derfelben, die nur infofern ruhig genannt wird, 
als fie von der ruhigen Befinnung des Meiters abhängt und nicht durch Die Bes 
wegung des Pferdes jelbft unwillfürlich hervorgebracht wird. p) Der rechten Hand 
ift eigentlich bei dem bloßen Reiten gar feine Stellung angewieſen, da fe ſich nad) 
den übrigen Zweden des Reiterd richten muß. Der bloße Reiter hält in jelbiger 
die Neitgerte nach Gefallen und Nothwendigfeit, fie zu gebrauchen. reift er 
aber mit einigen Fingern der rechten Hand in die Trenfe ein, fo wird fle cbenfalld 
wie die linfe an den Leib angelegt, um die Stellung fymmetrifcher und die Füh- 
rung mit der Trenje rubiger zu machen. Die Stellung muß aber mehr los und 
beweglich, ala Reif und feft fein. q) Hinfichtlich der Führung muß man fi gleich 
bei der erſten Uebung im Reiten daran gewöhnen, dem Pferde gleihjam jeden 
Schritt, den ed gehen foll, vorzuzeichnen, und es hierin nie ſich ſelbſt zu überlaffen, 
denn fonft gebt ed nach feinem eigenen Gefallen bald etwas mehr rechts oder links, 
weicht diefem oder jenem Gegenftand willfürlih aus, trabt, wenn e8 Schritt gehen 
ſoll, bleibt ftchen, kehrt ein ıc. r) Der Reiter muß daher aud in den kleinſten 
Dingen dem Pferde feine Oberherrſchaft fühlen laſſen, ihm nicht die Fleinfte Ab⸗ 
weihung, nicht die geringfte Bewegung aus freiem Willen erlauben. s) Dod 
- gilt die vorftchende Regel nur mit Einſchränkung, denn in der Nacht, auf Ihmalen, 
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ſchlechten, unſichern Wegen, auf ſchmalen Brücken thut man am beſten, ein auf 
Augen und Schenkeln geſundes Pferd ſich mehr ſelbſt zu überlaſſen, wo es weit 
ſicherer gehen wird, als wenn es der Reiter durch ſeine Führung und Hülfen ſtört. 
t) Zwar iſt es für den Reiter von Profeſſion nicht ſchicklich, während des Reitens 
ſich anzuhalten, doch iſt es beim Setzen über ſehr hohe und breite Gegenſtände, bei 
den Baraden und der Carriere ohne Sattel und dergleichen rüden Bewegungen 
erlaubt. Für den Dilettanten wird aber das Anhalten in noch weit mehr Bällen 
Megel, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil es doch beffer ift, ſich anzubalten, 
als vom Bferde herabzufallen. Es ift daher gar fein Fehler, wenn der angehende 
Meiter, ſobald er fühlt, daß er das Gleichgewicht verloren bat und dem Serabfal- 
len nabe ift, mir der rechten Hand einen Zopf Mähne ergreift und fi durch dieſen 
Anbaltepunft wieder ins Gleichgewicht und in Haltung zu bringen fucht. Daffelbe 
gilt, wenn er aus einem ſchnellen Gange parirt, das Pferd Garriere laufen läßt, 
über Gräben und andere Gegenftände fegt, oder wenn das Pferd fonft eine kräftige 
und rüde Bewegung madıt. Auch erleichtert das Anhalten mit der rechten Sand 
in den Mähnen das Reiten bergauf fowohl dem Meiter ald dem Pferd ſehr. Das 
Anbalten des Reiters darf aber nicht am Sattelfnopf geicheben, weil diefer felbft 
kunſtmäßig auf das Pferd befeftige ift und mit feinem Loderwerden zugleih auch 
die ganze Haltung de Reiters fofe wird. Auch Fann dabei die Hand des Reiters 
fehr verlegt werden, denn indem er an den Sattelfnopf greift, fann das Pferd mit 
den Kopfe in die Höhe ſchlagen und die fich zwiſchen dem Sattel und dem Hals 
des Pferdes befindliche Kand quetihen. u) Obgleich Die Hülfen, welde dem 
Pferde den Willen des Neiterd befannt machen follen, ſtets den Strafen voran— 
‚geben müffen, fo muß man aber doch auch da, wo Strafen angezeigt find und man 
Feſtigkeit und Gejchicklichkeit genug zu Pferde befigt, um fie mit Nachdruck anzu- 
wenden, die Strafen auch ohne alle Schonung gebrauchen und fo lange fortiegen, 
bis das Pferd dem Willen des Neiters nachkommt. Nichts aber ift fehlerhafter 
und verwöhnt und verdirbt das Pferd mehr, ala ein fortwährendes unbedentendes 
Spornen oder Schlagen des Pferdes, Das gleichſam zwiſchen Hülfen und Strafen 
in der Mitte ftcht und doch deren Zweck nicht erfüllt. Eben fo fehlerhaft ift ein 
ftetes Zupfen und Rufen der Zügel, woburd nicht nur der Bang des Pferdes 
aufgehalten, ſondern auch unſicher gemacht wird. v) Wie ſich der angehende Rei- 
ter bäufig auf verichiedenen Satteln und Pferden, in allen Stellungen und Wendun- 
gen zu Pferde, im Gleichgewicht und in feiner Haltung üben foll, fo muß er fid au, 
um fid in der Führung des Pferdes zu vervollfommmen, häufig in den Uebergängen 
aus einem Gange in den andern, in großen und Fleinen Bolten, Wendungen auf 
der Stelle, im Sclangenreiten ꝛc. üben, w) Bei allen Bewegungen darf ber 
Zügel niemals ganz feit, aber aud nicht zu loder anfteben ; der Reiter muß ſtets 
ein gelindes Anftchen des Mundſtücks im Maule des Pferdes fühlen. Sowie «8 
fih in die Fauſt legt, müfen die vereinigenden Hüffen angewendet werden. x) Da 
jede Wendung reine verbaltende Hülfe mit den Zügeln vorausjegt, fo muß man 
fie, iniofern fie ihre verbaltende Wirkung auf das Pferd Außert, au gleicher Zeit 
auch durch eine antreibende Hülfe wieder aufheben. y) Ueberall, wo das Pferd 
floct, nidt in dem angenommenen Gange fort will, oder wohl gar ftehen bleibt 
oder zurücftritt, muß der Reiter mit den Zügeln Freiheit Taflen. z) Sowie man 
mit dem Pferde in eine Gefahr kommt und mit ihm zu flürzgen oder von ihm ab⸗ 
geworfen zu werden fürdptet, ift es Aegel, den Buß aus dem Bügel zu nehmen, da⸗ 
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mit man in demfelben bei einem unglücklichen Falle nicht hängen bleibt und von 
dem Pferde nicht geichleift wird. aa) Um mit den Pferden und ihrem Benehmen 
befannt zu werden und ſich jelbft in ihrem Umgange Bertrauen zu verichaffen, muß 
man ſich nicht nur öfters im Reiten üben, fondern fich auch viel mit den Pferden 
im Stalle beihäftigen. bb) Es giebt einen Beweis ab, daß man Peftigfeit zu 
Pferde und daſſelbe in feiner Gewalt hat, wenn man jeden angenommenen Gang 
rein, d. h. ohne daß das Pferd willfürlih in einen andern Gang übergeht, und 
in einem Tempo reitet. ce) Während des Reitens wird faft immer die eine oder 
andere Bewegung, ſei ed eine verbaltende oder antreibende oder vereinigende Hülfe, 
nöthig fein. dd) Bei jeter Haltung, Stellung, Wendung und Bewegung zu Pferde 
darf der Reiter das Natürliche, Einfache, Ungeswungene nicht verlieren. — In Vors 
ſtehendem find wir der Tenneder'ihen Theorie der Reitkunft gefolgt. Baucher's 
Methode der Reitfunft gründer ſich hauptſächlich auf die Annahme, daß in 
einer richtigen Beurtheilung des Erterieur und der mechaniſchen Bearbeitung ein« 
zelner Körpertheile der Gehoriam des Pferdes begründet liege. Baucher geht von 
dem Grundſatz aus, daß alle Widerjeglichfeiten der jungen Pferde zuwörderft nur 
eine phyſiſche Urſache haben, und daß mur Durch Ungeſchick, Unwiſſenheit und Bru«- 
talität des Meiterd dieſe phyſiſche Urfache zu einer moralijchen wird. WBaucher's 
Lehre vom Gleichgewicht, welches die Grundlage aller Dreflur ıft, weit von dem 
der gegenwärtigen deutjchen Schule infofern ab, ald er das Gleichgewicht in Die 
Mitte des Körpers, zwiichen Bor« und Kinterband, verlegt willen will, während 
die alte Schule foldyes mehr auf das Hintertheil verlegt. Won dem Zuſammen⸗ 
nehmen jagt Baucher, daß daſſelbe darin beftche, die Kräfte des Pferdes in deſſen 
Mitte zu vereinen, um bie beiden Extremitäten — Bor: und Hinterhand — an 
einander zu binden und fie vollftändig in die Hand des Meiterd zu geben. So 
fei das Pferd gleichſam in eine Art von Wage verwandelt, deren Zunge der Reiter 
fei. Der geringfte Drud auf die eine oder andere der beiden Extremitäten, melde 
die Wagichalen repräfentirten, werde diefelbe jofort in die verlangte Richtung brin⸗ 
gen. Bauder billigt das Belehren, aljo eine Art Zähmen, durchaus nit und 
findet den Gehoriam nur in einer regelrechten mechaniſchen Bearbeitung des Kör⸗ 
pers begründet. Uebrigens ift Baucher's Methode nicht für Laien in der Reitkunft 
geichrieben; man muß vielmehr einen flaren Begriff von einem guten Reiter und 
deffen ausgebildetem Gefühl und von einem gehorfamen und biegfamen Reit-— 
pferde haben, um die neue Methode zu verftehen; für Männer von Fady ift fie 
aber jedenfalls ſehr der Berüdjichtigung werth. Bol. auch die Artikel 
Pferd und Pferdbezudt und Wettrennen. — Literatur: Unbree, 
3. €. H., gründliche Anleitung zur Reitkunſt. 3. Aufl. Leipzig 1837. — 
Autenrieth, F., die Meitfunft auf der Grundlage ded Pferdebaues. Tübing. 1832, 
— Bertina, B., Unterridt im Reiten. Weilb. 1836. — Blüthner, W., das 
Reitpferd und die Kunft, e8 abzurichten. Leipz. 1832. — De la Gueriniere, die 
Reitichule, Aus dem Franz. von Langot. Grag 1831. — Hochſtetter, C. v., die 
Reitihule. Mit Abbild. Berlin 1839. — Karaczay, F. v., der ungariihe Sattel 
in feiner Vollkommenheit. Dit Abbild. Perth 1832. — Klatte, T., Reiterfate- 
chismus. 2. Aufl. Leipz. 1834. — Pöllnig, K. 2. v., Reitſchule. 2. Aufl. Leipz. 
1835. — Schreiner, F. J., die Reitfunft. Mit 9 Ifln. Münden 1839. — 
Xenneder, v., die Reitfchule. 3. Aufl. Leipz. 1832. — Hünerddorf, L., Anlei⸗ 
tung zu der natürlihften und leichteſten Art, Pferde abzurichten. Kaffel 1841, — 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 5 
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Wolff, H., gründliche Anweiſung zur Erlernung der Reitkunſt. Mit 1 Tl. Ham⸗ 
burg 1840. — Vergnaud, prakt. Unterricht in der Reitkunſt. Aus dem Franz. 
Mit 12 Ifln. 2. Aufl. Quedlinb. 1840. — Gründlide Anweiſung, in kurzer 
Beit ein Meiter zu werden. Nach R. Blakmore. Hamb. 1843. — Lecornus, 
Prüfung des Baucher'icen Syſtems der Reitfunft. Aus dem Franz. vom Freih. 
v. Schorlemer. Braunſchw. 1843. — Bauder, F., Wörterbud der Reitfunft. 
Deutih von Ritgen. Leipz. 1844. — Baucher, F., Methode der Reitkunft nad 
neuen Grundfägen. Aus dem Franz. Wit 6 Ifin. 3. Aufl. Berlin 1845. — 
Strob, W., prakt. Reitunterricht. Rranff. a. M. 1845. — Balle, P. W. v., 
MReitſchule. Mit 4 Tfin. Kiel 1845. — Temple, &. H. v., Anleitung zum Rei— 
ten. Reipz. 1846. — Thomſen, A., die Reitfunft. Berlin 1846. — Herrmann, 
E. v., das Reitpferd, feine Gigenihaften und Behandlung. Baugen 1847. — 
Klemm, I. H. ©., Regeln der Reitfunft. Mit Abbild. Leipz. 1847. — Lotze, A., 
zur Selbfibelchrung für den Reiter. Weim. 1849. — Hochſtetter, C. v., die Rei— 
terichule neuerer Zeit. Mit Abbild. Berl. 1850. — Apboriämen über Reitwifien- 
ſchaft. Dresd. 1851. 

Uentenbaunken find von dem Staate gegründete Inftitute, welche die für den 
Pflichtigen erleichternde Ablöjung aller auf dem Grund und Boden baftenden 
Reallaften vermitteln und diefen Zwed daburd erreichen, daß der Werth der Leis 
flungen fapitalifirt, zur erften Stelle auf den Befigungen eingetragen und deren 
Baluta in verzinslichen Rentenbriefen den Berechtigten ausgezahlt werden. — Mit 
der Verzinſung ift ein Amortilationsfonds verbunden, mittelft deſſen die 
Schuld ſucceſſive getilgt wird. Wenn ſich überall eine Ablöſung der auf Dem 
Grund und Boden baftenden Reallaften dringend nothwendig macht, fo ift aber 
aud eine Ablöfung der Entſchädigungsrenten für die Berechtigten ſowohl als für 
die Belafteten nicht minder wünſchenswerth; denn wenn auch bei dem Erwerbs— 
preiſe berücfichtigt, bleibt doch eine jährlich wiederkehrende Abgabe immer eine Laſt, 
und die Entfernung derfelben im Wege allmäliger Ablöſung ift nicht nur eine name 
bafte Erleichterung für den Belafteten, inden fie ihm die Verwendung feiner Kräfte 
für Zwede des Erwerbs geftattet, ſondern es gebt daraus auch für den National- 
mwoblftand ein großer Gewinn bervor. Man kann daber mir vollem Rechte jagen, 
daß die Ablöjung der auf dem Grund und Boden baftenden Reallaften erft dann 
ihre wahre Bedeutung erhält, wenn gleichzeitig mit den Ablöfungen Yandrentene 
banfen verbunden werden, die ſich unter Leitung ded Staats vermittelnd auch auf 
die Fleinften Ruftifalbefigungen erftredfen, und wenn ferner mit den Landrenten— 
banten Amortilationdfonds verbunden find. Die Wahrheit deſſen bat man auch 
eingefehen. Im Königreich Sacien beſteht ſchon ſeit längern Jahren eine Land— 
rentenbanf in jegendreiher Wirffamfeit, und nach dem Mufter Derielben find in 
neuejter Zeit auch in andern deutichen Staaten, fo in Preußen, Altenburg, Mei- 
ningen »c., dergleichen höchſt wohlthätige Inftitute ins Leben gerufen worden. In 
Sachſen — und gleich oder ähnlich auch in andern Ländern, wo Yandrentenbanfen 
beftehen — fönnen alle Ablöfungsrenten, welche jährlich wenigftens !/, Thlr. be- 
tragen und ji in ganzen und halben Thalern obne geringere Bructbeile aus- 
drüden laflen, der Landrentenbanf überwiejen werden. Diefelben werden durch 
die Ortöfteuereinnehmer in 4 Terminen jeden Jahres von den Hentenpflichtigen 
erhoben. Dadurch erlangen die Pflichtigen nicht allein den Vortheil, daß fie zur 
Ablöſung nicht Gapitalien aufzubringen gezwungen find, welde ihre Bermögenss 
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fräfte überfteigen würden, jondern auch den weitern Vortbeil, daß, wenn die Rente 
55 Jahre lang an die Banf abentrichtet worden ift, die Zahlungsverbindlichkeit 
für immer erlischt, indem dann das Ablöfungsfapital gänzlich getilgt ifl. Die 
2/,%/, nämlich, welde die Rentenbank dadurch gewinnt, daß fie von den Pflich« 
tigen die Rente nach 4 %/, erhebt, an die Berechtigten aber nur 31/, 0/, auszahlt, 
find zu einem Tilgungsfonds angelegt worden. Daraus erwähft aber nidt nur 
den Rentepflichtigen der große Nugen einer ſucceſſiven Tilgung der Schuld, fon» 
dern es haben dabei auch die Mentenberecbtigten den wejentlihen Vortheil, daß fle 
den Ablöfungsbetrag nicht in Splitterzablungen, jondern von der Landrentenbanf 
durd; Kapitalzahlung entweder in Nentenbriefen oder auch baar erhalten. Dieſe 
Rentenbriefe find auf den Inhaber geftellte Obligationen der Aentenbanf, in 
weldyen der Kapitalbetrag und das Verfprechen, denjelben ?/, Jahr nad der fünf- 
tigen Ausloojung zu bezahlen, bis dahin aber mit 31/,0/, jährlich in zwei halb⸗ 
jährlichen Terminen zu verzinien, ſowie die Garantie des Staates ausgedrüdt if. 
Sie ftehen in rechtlicher Beziehung den Staatöpapieren gleich, find alio namentlich 
der Vindication nicht unterworfen. Alljäbrlid werden für eine beftimmte Summe 
Nentenbriefe ausgelooft, und die Inhaber der dabei gezogenen Rentenbriefe erhals 
ten Jahr nad der Auslooſung den Berrag ibrer Briefe von der baaren Geld⸗ 
ſumme ausgezahlt, welche fi im Laufe des Jahres durch BZurüdhaltung jener 
2/, 24 gebilder bat. — Literatur: Amtlicher Bericht über die Verhandlung 
der deutſchen Land⸗ und Forftwirtbe zu Breslau. Brest. 1846. — Britjche, 2., 
Rechtskunde für Forſt- und Landwirthe des Königreichs Sachen. Leipzig 1847. 
— Geſetz über Die Errichtung von Nentenbanten in Preußen. Berlin 1850. — 
Mügell, M. das preußiiche Nentenbanfaefeg. Stolp 1850. 

Windvieh und Windvichhudht. Das Mind (Bos), eins der nüglichften und 
befannteften Öaustbiere, das Thier, welches und nährt, Eleidet, unfer Gefährte bei 
der Arbeit ift, ja dem wir gewijlermaßen alle unjere Gultur verdanfen, weil durd 
feine Zähmung der erfte Schritt zur Givilifation geſchah, gehört zur Ordnung der 
Zweibufer und zur Namilie der Sorntbiere und wird mit dem Geſchlechtsnamen 
Ochs, Rind bezeichnet. Als befondere Spezies werden hos urus, B. moschatus, 
B. grunniens, B. bubalus und B. zeba, audı wohl Bison oder Americanus anges 
nommen, doch ift bierunter unſer Rind nicht zu erfennen. Ob der Stamnwater 
unferes heutigem Nindes der Spezied des Bos urus (Auerochſe) oder B. bubalus 
(Büffel Fig. 2) oder einer andern Spezies angehört, ift durchaus nicht entichies 
den; jo viel ift aber gewiß, daß ſchon zu den Zeiten der alten Römer den Beſchrei— 
bungen ihrer Schriftiteller nad ähnliches Rindvieh wie unſer heutiges vorhanden 
war, und viele neuere Schriftiteller find daher der Meinung, daß das heutige Rind— 
vieh im feinem Urtypus ſchon bejtanden bat. Das Vieh der Steppe Fonnte uns 
möglidy von dem Gharafter jener Spezies, welde ald Stamm des Viehes der heu— 
tigen Zeit beftimmt wird, jo viel verloren haben, daß fie darin nicht follte wieder 
erfannt werden fünnen, und Doc ftellt jich gerade das Steppenvieh ald reine und 
ſelbſtſtändige Racen dar, von denen jehr wohl die verſchiedenen Racen unierer 
Gegenden abjtammen können, weil jeiner Zeit verſchiedene Steppenracen unter eins 
ander gepaart jein mögen, weldıe wieder zu ſelbſtſtändigen Racen herangewachſen 
find. — Das männlide Rind, weldes zur Zuct gebraucht wird, nennt man 
Bulle, Zudtbulle, Barren, Sprunaftier, das weibliche, 1 Jahr alte Rind 
Kalbin, Berje, Starke, Rind und, nadıdem es ein Kalb befommen hat, Kub, 
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Das Junge, unter 1 Jahr alte Rind beißt Kalb; ift e8 männlihen Geſchlechts, 
Bullen- oder Ochſenkalb, ift es weiblihen Geſchlechts, Kuh- oder Mutter- 
falb. Ein verichnittenes männliched Kalb wird bis zum zweiten Jahr Stier 
und dann Ochs genannt; weibliche, ſchon jung verichnittene Rinder nennt man 
Duenen, verfchnittene Kühe Giljen. — Das Rind bat im Borbderfiefer feine 
Schneidezähne, im Hinterficfer dagegen 8 Schneidezähne ; ed hat Feine Haken⸗ oder 
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hundszähne, aber 24 Backenzähne, und zwar in jeder Kieferſeite 6 Stück. Fer— 
ner hat es in der Regel auf dem Stirnzapfen Hörner, welche den verſchiedenen 
Spezies und Racen nach verſchiedenartig gebildet und geſtellt ſind. Die Knochen 
des Rindes ſind größer als beim Pferde, weil die Erzeugung feſter Theile mehr 
auf Bildungs» oder Zellgewebe und das Damit zuſammenhängende Fett ausgeht. 
Die Muskeln find weicher ald beim Pferde; es wächft fchmeller, und die Zeugungds 
fübigfeit tritt daher auch früher ein, In dem Gmpfindungsvermögen zeigt fi 
geringe Reizempfänglichkeit, abgeftumpftes Gemeingefühl, Trägheit der Sinne und 
geringe Fähigkeit zur Entwidelung geiftiger Anlagen. Das Rind liebt die Ruhe. 
Wo es mehr in einem natürlichen oder der Wildheit ähnlichen Zuftande lebt, tre— 
ten auch die Yebensäuferungen lebhafter hervor, und zuweilen zeigt auch noch 
bei und das Mind die Wildbeit und Imbänpdigkeit feiner Stammeltern. Man 
fieht mitunter Kühe, welde beim Anblit von Hunden zu ſchnauben und zu toben 
beginnen, mit den Hörnern und Öufen die Erde aufiwühlen und auf den Gegen» 
Rand ihrer Wuth losftürzen ; ja ſelbſt Die weiblichen Thiere fampfen mit einander 
und bringen fih oft tödtlihe Wunden bei. Die Unbändigfeit der Stiere im 
böhern Alter dürfte wohl auf dem unbefriedigten und gefteigerten Geſchlechtstriebe 
beruben. Hält man aber dieje kräftigen Wuthäußerungen mit der bei den Wieder— 
fäuern vorberrihenden Schen zuſammen, jo wird man verjucht, dieſelben mehr ala 
einen Net verzweifelter Nothwehr zu betrachten. — Wirft man einen Blid auf die 
Geſtalt des Rindes und deſſen Knochengerüft, jo findet man, daß das Thier nad) 
vorn höher geftellt ift, daß der Widerrift höher ift als das Kreuzbein. Einige 
Racen ergeben eine gleiche Höhe zwiſchen Widerrift und Kreuz, noch wenigere zeis 
gen höher ſtehende Schwanzwirbel ald das Kreuzbein und der Widerrift. Geftalt, 
Bau und Gebiß zeigen aber deutlih, wozu Die Natur das Mind beftimmt bat, 
und find bei dieſer Thiergattung Zweifel entitanden, ob ed von der Natur für 
Verggegenden oder Niederungen beftimmt geweſen ift, jo ſpricht ſich das Scelett 
des Ihieres für waldige Gebirge mit großen Triften und Sümpfen aus, denn alle 
Thiere, welche in den höhern Bergregionen bis an die Schneegrenge getroffen wers 
den, find mit dem Kreuz höher geftellt ald mit dem Widerriſt. Auch werden die 
Ueberrefte der Stammeltern nicht auf den Gebirgen, fondern in waldigen Berg- 
gegenden in Torfmooren und Mergelgruben gefunden. Die Hörner ſcheinen nicht 
jowohl zur Vertheidigung, als vielmehr zum Gindringen in das verwachiene Dickicht 
des Waldes und der Gebüfche verliehen zu fein. Obgleich ſich die Rinder auch 
auf den höhern Gebirgen ſehr wohl befinden, jo gewahrt man doch, mit welder 
Vorfiht ſie fih auf einem Terrain bewegen müffen, das ihrer Natur fremd ift. — 
Das Alter des Rindvich wird bis ins fünfte Jahr beftimmt aus den Zähnen er« 
fannt. Das Kalb bringt 12 Milhbadenzähne und die Zangen mit zur Welt; 
die innern Mittelzähne fommen mit 8, die äußern mit 21, die Eckzähne mit 24 bis 
30 Tagen zum Ausbrud. Zu Ende des erften Jahres fallen die Milchzangen aus 
und werden durch bleibende Zähne erjegt, die bis zur Hälfte ded zweiten Jahres 
vollfommen ausgebildet werden ; im dritten Jahre wechieln die innern, im vierten 
die äußern, im fünften die Edzähne. Der vierte und bleibende Badenzahn fommt 
in einem halben Jahre, der fünfte im dritten, der jechfte im vierten bis Anfang 
des fünften Jahres. Die Milchbackenzähne werden gewechſelt, und zwar der erfte 
mit 11/, Jahre, der zweite mit 21/, Jahren, der dritte im vierten Jahre. Im 
böhern Alter — nad dem 12. Jahre — erfcheint Die Kronenoberfläche von ovaler 
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Form; mit dem 16. Jahre zeigt die Reibefläche bedeutende Aushöhlungen; Die ſelbſt 
ihon in frühern Jahren loſen, wadelnden Zähne werden immer mehr abgeftumpft 
und fallen zulegt aus. Die Ernährung gebt nun ſchlechter von flatten, das Thier 
magert ab und verliert die Kräfte. Stallfütterung und Weide haben jede in ihrer 
Art Einfluß auf Wechſel und Wachsthum der Zähne. Außerdem giebt es mande 
Rindviehracen, welde von dem vorgezeichneten Gange abweihen, wie z. B. bie 
Durbam-Race, welche ſchon mit 8 Monaten die Zabnenzäbne wechſelt und über» 
baupt in der Art wechſelt, Daß man zweijährige, namentlih männlide Rinder, für 
einjährige halten fönnte ; die Durham-Kühe werfen ihre Milcheckzähne gewöhnlich 
mit 37/,—4 Jahren ab, weshalb man beim Zabnweciel auf große und fräftige 
Racen befonders zu achten bat. Das Alter des Rindes läßt fib auch eininermapen 
an den Hörnern erfennen. Die Hörner find zuerft klein, ipig und glatt und 
geben in eine Wulft aus, welde ſich bei allmaliger Ausbildung des Thieres in 
einen ringförmigen Knoten verwandelt; jedes Jahr wird neues Korn mit ſolcher 
ringtörmigen Erhabenbeit bervorgetrieben. Man nimmt an, daß im vierten Jahre 
der erfte Ring erfcheint, der zweite im fünften Jahre ꝛe. Iſt aber eine Kuh nicht 
trächtig geworden, jo wird im Diefem Jahre fein Ring hervorgetrieben. Bei 
Ochſen, namentlich bei verichnittenen Thieren, ericheint nicht beftimmu jedes Jahr 
ein Ring. Im fichenten Jahre zeigt das Horn an der Wurzel einen ſchmälern 
Durdimefier. — Wie bei allen Ihieren, jo erfceinen aud) bei den Rindern im 
böhern Alter graue und weiße Haare. Das Rind ficht, hört und riecht gut; fein 
Gefühl ift aber minder bervortretend wie beim Pferde. Die Verdauungsorgane 
des Rindes weichen jchr von denen der Pferde ab. Die Zunge des Mindes ift 
mit harten und jcharfen Papillen beſetzt, mittelft welcher e8 das Futter ftarf heran 
ziehen fann. Der Magen beftebt aus A Abrbeilungen, dem Panzer, der Daube, 
dem Löjer und dem Yabmagen. Der Banzer ift zur Aufnahme der grob gefauten 
und ſo verjchludften Nahrungsmittel zu betrachten. Die Haube ift ungleich Eleis 
ner ald der Banzer und ihre innere Haut flach zellenartig abgetheilt. Der Löſer 
oder Pjalter oder VBlättermagen bar in feinem Innern 96 häutige Fleinere 
und größere Blätter, zwiſchen weldıen ſich mehr gefaute und balbverdaute Futter— 
maffen befinden, Der Yabmagen ift der eigentliche VBerdauungsmagen. Die 
große Gefräßigkeit des Rindes ift Die Urſache, daß es Die zu fih genommenen Fut« 
termaſſen nur wenig faut ; deshalb bat Die Natur dafür gelorgt, dieſen Mangel der 
Vorbereitung dur einen andern thieriihen Brock, den ded Wiederfauend, zu 
erjegen, indem nämlich die ſchon im Panzer geweienen Buttermaflen beim Ruben 
des Rindes ballenweile wieder zum Maule zurüdjteigen, um bier abermals gefaut 
zu werden. Maffen grünen Butters fönnen jofort wiedergefaut werden; bei trodes 
nem Butter ift aber ein vorheriges Tränfen nöthig. Die wirdergefaute Futtermaſſe 
gebt nun in die andern Abtbeilungen Des Magens zurück. Ganz flüffige Gegen— 
ftände können durch die Schlundrinne jofort bis in den Yabnragen gelangen. — Der 
Geſchlechtstrieb äußert fh bei dem freilebenden Rinde mit dem zweiten Jahre, 
bei dem gut gefütterten Stallvich meift ſchon nad) dem erften Jahre, und zwar zu 
jeder Jahreszeit, bedingt Dur Butter und Pflege. Auf einen ausgewachſenen 
und fräftigen Bullen rechnet man jährlid A0—80 und mebr Kühe zum Beiprin« 
gen und zur Befrudtung, wenn aber die Kalbezeit bedingt ift, nur 30 — 50 Kühe 
in der Sprunggeit. Der Begattungdact wird Sprung genannt. Der Bulle ift 
jehr eiferfüchtig gegen andere männliche Rinder und befämpft fie bis zum Tode. 
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Wenn die Kuh Brunftig iſt oder rindert, fo zeigt fie fich unruhig und unbändig, 
fteigt mit den Vorderfühen und reitet jo auf andern Kühen, brummt und brüflt 
viel, ftallt haͤufig, verhält ihre Milch, verläßt ihre Heerde, wenn unter derjelben 
fein Bulle befindlich ift, und ſucht dieſen im Stalle oder in einer andern Heerde 
auf; fie nimmt im diefem Zuſtande den Bullen in der Megel gern an und wird 
dann meift von einem Sprunge tragend. Die Brunft währt bei der Kub in der 
Regel nur 24 Stunden und wirt deshalb bei der Stallfürterung leicht überſehen. 
Die Kuh pflegt indeß nadı etwa 3 Wochen wieder brunftig zu werden, was aud) 
der Fall ift, wenn fie von einem Sprunge ded Bullen nicht empfangen hatte. Die 
Dauer der Tragezeit ift nicht am gewiffe Tage und Wochen gebunden, fondern 
bängt von der Ernährung, Pflege und Mare ab. Meift dauert fle zwifchen 270 
und 290 Tage, während die allgemeine Annahme 9 Monate beftimmt, Die Kub 
bringt in der Regel mur ein Kalb; Doc ift es nicht felten, daß die größern Racen 
bei guter Nahrung aud 2 Kälber bringen, von denen jedoch felten mehr als eind 
aufgezogen wird. Die Kub bat ein großes Guter mit 4, felten mit mehr Stri— 
ben oder Zißen, durd welche fie die Milch giebt. Manche Kühe geben täglich 
bis 20 Quart und nod mehr Milch. Das Mind wähft nadı Maßgabe der Rare 
und der Ernährung bis zum dritten Jahre, entwickelt feine Größe, Kraft und 
Eigenſchaften bit zum fünften Jahre umd pflegt dann befonders in der Mafle an 
Fleiſch und Bett anzufeßen ; die Kübe find dann erft in der Milderzeugung am 
ergiebigften. Ganz alte Thiere geben feine gute Nutzung mehr und liefern auch 
ein zäbes, unſchmackhaftes Fleiſch. — Heber die Formen, welche ein gutes und ſchö— 
nes Mind haben joll, laſſen fih Feine befondern Regeln aufftellen, Da dieſe zum 
größten Theil von Dem Zwed der Zucht bedingt find. Der Stier, Zuchtochſe 
oder Bulle foll eine ftarfe und voll entwidelte Borberband haben, weil in diefer 
das Bepräge großer Kraft liegt. Im Kopf, Naden, Triel und Schultern muß 
aber ein gefälliges und zweckmäßiges Verbältniß fein, denn wenn namentlich an 
dem farfen Kopfe mit breiter Stirn und wenig nad vorwärts, aber feicht ges 
bogenen Hörnern fih ein grobes, plumpes Maul befände, fo würde dies ein Miß— 
verbältniß fein, denn unfeblbar gehört zu dem ſchönen Kopfe eines Zuchtochſen, 
daf er in fpige md feine Naſe und in chen ſolches Maul ausgehe, und daß das 
Obermaul oder die Oberlippen die Unterlippen etwas bededfen. Die Augen müffen 
groß und gejund, die andern Theile ded Kopfes unverlegt fein. Auf dem Nafen- 
ſpiegel foll fich ein ſchöner, reichlicher Thau befinden und das Thier denjelben ſich 
gern ableden, was ein Zeichen quter Gefundheit if. Die Haut foll did und mit 
fraufen Haaren dicht beſetzt ſein. Am Unterfiefer dürfen ſich feine Geſchwüre oder 
Feigwarzen zeigen. Der Hals muß kurz, aber die, befonders der Naden fehr 
vollfommen, dabei feft, gehörig breit, doc nicht breiter, als die ſchön abgerumdes 
ten Seitentheile des Halſes jein und ohne Abſatz in das Hinterhaupt übergeben. 
Der Triel muß am der Bruft jo breit fein, daß er bis auf die Vorderknie herab— 
bangt. Er muß frei von Ausſchlägen, Hautabfhürfungen, Aiffen und Verhär— 
tungen und fehr biegfam fein. Der Widerrift muß mit dem Naden in qutem 
Verbältniß fteben und weder zu hoch noch zu ſcharf ſein; die Gliedmaßen ſteht man 
gern aus fräftigen, fleiſchigen Schultern entipringen ; ſie follen fein, doch ſtets im 
Verhältnig mit Dem übrigen Leibe, troden, gut geftellt und gehörig von einander 
entfernt fein. Die Klauen follen glänzend, nicht zu heiß, weder zu groß noch zu 
Hein und ohne Geſchwülſte und VBerlegungen fein. Der Rüden foll breit, die 
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Rippen ſollen hoch gewölbt, der Bauch nicht zu groß und ſchön rund wie ein Faß 
fein. Kurzer Rüden, namentlich kurze Xenden, beide in jchöner gerader Richtung, 
die Boden flarf breit, feit und unter ihnen Fleine Hungergruben, maden einen 
Bullen ſchön und verleihen ihm geſchätzte Eigenſchaften. An dem Schlauche dürfen 
fih feine VBerbärtungen in der Vorhaut x. finden; der Hodenſack muß feſt und 
derb fein umd nicht zu jehr erichlafft zwiſchen den Hinterbeinen berabhängen, fon- 
dern etwas aufgezogen und ein wenig fraus fein. Die Nachhand muß mit der 
Vorderhand an Majfe und Kraft im gutem Verhältniß ſtehen. An einer wohlbe- 
ftellten Nachhand jollen die Hüften nicht zu ſtark bervorragen, das Kreuz foll nicht 
zu ſpitz umd nicht zu flach, vielmehr gefüllt und rundlid, von geböriger Länge und 
wagerechter Nidtung mit dem Rüden; der Schwanz joll nicht zu tief angefegt, 
kräftig, obne Verlegungen und Ausſchlag und am Ende mit einem flarfen Haar- 
büſchel verjeben fein. Die Hinterbaden follen wohl gerundet und fleiſchig fein, 
die Keule nicht auf einmal zu dünn werden, fondern fi, von vorn gefeben, all- 
mälig dem Sprunggelenk zuipigen; das Sprunggelenf ſoll fehr breit und feine 
Richtung weder zu gerade noch zu gebogen jein. Die Haare follen glatt, das Bell 
Ihön glänzend, die Haut fein fein und fich leicht auf den Rippen hin⸗ und ber« 
ſchieben laſſen. Schätzenswerthe Eigenſchaften find auch Lebhaftigkeit und rafche 
Bewegung ohne Unbaͤndigkeit. In England erkennt man als die beſten Eigen— 
ſchaften eines Zuchtſtiers an: Reine Race, Abſtammung von Eltern, deren Stamm 
gerade die Haupteigenſchaften beſitzt, welche man befördern will; leichten Kopf, 
glatte, glänzende Hörner, nicht zu did und an der Baſis nicht rückwärts gebogen, 
kleine Obren, weit geöffnete Naſenlöcher, dünnen Hals, leicht mit den Schultern 
verbunden, die Wamme gegen den Kopf hin abnehmend ; weite, tief herabhängende 
Bruft, einen fi der Form eines Faſſes nähernden Leib ; gejhmeidige, zarte, jedoch 
nicht weiche und nicht allzuloje Haut, feines, feidenartig glänzendes Haar von guter 
Barbe ; Rüden gerade vom Widerrift bis zur Schwanzwurzel, breit und eben, rund 
und voll hinter den Schultern, mit dem Schwanz einen rechten Winkel bildend; 
dünnen Schwanz, leichten Knochenbau, geftredten Xeib, Fleine Hungergruben ; fleis 
ſchige Schultern, langen und muskulöſen Vorderarm, dünne, unterhalb des Knies 
furze Beine, weite und gerade Stellung der Gliedmaßen, jo daß fie fid beim Gehen 
nicht ftreifen, Fleine Klauen mit feinem, glänzendem Horn, volle, runde Binterfchen« 
fel, breite Sprunggelenfe, die Spige derjelben einander nicht genähert, beim Gehen 
ſich nicht berührend ; entiprechende Größe im Verhältniß zum Alter, — Werden die 
Thiere befonderd zur Maftung bejtimmt, jo jollen fie nachfolgende Eigenſchaften 
haben, die für ſchön gelten, wenn fie auch die natürliche Geftalt des Ihieres durch 
Auswahl zu Zuchtthieren bis zur Unförmlichkeit verändern. Darin haben es bie 
Engländer durd den berühmten Viehzüchter Bakewell am weiteften gebradjt. Der 
Kopf foll fein und Fleim fein, muntere, lebhafte Augen und viel Weißes darin 
haben ; das Thier muß gut hinter fid fehen können und nicht zu großes, aber von 
feiner Mafle gebildetes Gchörn haben. Die Hörner follen an der Wurzel ftarf 
fein, fih dann erft ein wenig nadı der Seite und hierauf flärfer nach vorn mit den 
Spigen zurüdbiegen und weit auseinander fein; die Farbe der Hörner foll eine 
elfenbeinartige Wachöfarbe, die Spigen follen dunfel fein, der Schopf oder bie 
Krone ſoll einen jhönen, aber nicht zu flarfen Gaarbüfchel zeigen. Das Maul 
foll ſchwarz fein; befonders belicht ift das Nehmaul ; in einigen Gegenden verwirft 
man auch das jhwarze Maul. Der Hals joll am Kopfe ſchwach und mit einem 
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mäßigen Triel verſehen fein, aber mit gerundeten Schultern voll zuſammentreffen; 
bieje jollen fid) aber eben jo voll an Rüden und Bruft ſchließen. Die Bruft muß 
breit, voll und fleifchig, der Rücken foll gerade, der Bauch nicht hängend, aber tie= 
fer als die Bruft ſein. Die Rippen follen fidy glei von oben weit herauswölben, 
bie Lenden dagegen furz fein, damit von der legten Rippe bis zur Hüfte ein klei— 
ner Zwijchenraum fei. Das Beden joll jehr breit, die Krupe rund, überhaupt 
das Hintertheil voll, fleifchig und möglichit ftarf, der Schwanz nicht hoch angefegt, 
aber fein und die Duafte gut bewebdelt und dabei Furz fein. Der Schwanz ift beim 
Rinde wie beim Pferde ein Racezeihen. Die Beine jollen eher niedrig ald hoch, 
die Knochen fein, die Sprunggelenfe einander nicht genähert fein. Die Haut joll 
vom Fleiſche Iod, das Haar furz und glänzend und cher hell als dunfel und ohne 
Abzeichen jein. Die Engländer gehen noch weiter und verlangen, daß die Länge 
vom Hüftenwirbel bi8 zum Schwanz nur zweimal noch von der Hüfte bi zum 
Ohre reihen darf, welche Eigenſchaft beionderd bei der verbefferten Bakewell'ſchen 
Race gefunden wird. — Iſt der Zweck der Zudt Zugfraft, jo jollen die Vorder— 
beine weder zu lurz noch zu lang und in feinem Ball zu fein oder zu dünn fein, in 
der Schulter aber follen fie gut an der Bruft anliegen und die Schultern nicht ab» 
ſtehen. Was die Richtung der Vorderbeine anlangt, jo dürfen fie auf der Vor- 
derjeite des Knies nicht zu ftarf eingebogen, alſo nah Hinten nicht gefrümmt fein, 
was eben jo wenig einen audhaltenden, Fräftigen Gang geftattet, ald wenn die 
Knie nach Art der Bodöbeine zu ftarf nad) vorwärts gebeugt find oder vorftehen ; 
auch verliert der Och ſe dann viel an Kraft und Ausdauer, wenn die Knie zu jehr 
gegen einander ſtehen. Oft ift ed dann auch der Fall, daß die Füße vom Beffel 
an, mithin die Klauen mit der Spige audwärtd und mit den Berfen einwärts 
fiehen, wozu dann wohl auch noch eine enge Bruft und hart am jelbige angedrückte 
Ellenbogen fommen, was Alles einen mühjamen und leicht ermübenden Gang zur 
Folge hat. Die Gliedmaßen müffen von Gejhwülften und Schmerz, die Klauen 
von Fäule frei, feft, nicht zu platt jein und gute Sohlen haben. Bug und Schul— 
tern dürfen nit von Haaren entblößt fein; in dem Bug darf das Thier nicht 
lahm fein, auf dem Knie foll e8 den Knieſchwamm nicht haben. Die Beugefehnen 
dürfen feine Anfchwellung, auf der hintern Seite der Feſſel feine Wulft und Feine 
fliegenden Riffe haben, die Feſſeln jollen nicht zu gerade ftehen und an der Krone 
der Klauen feine Berlegungen vorfommen. Die Hinterbeine jollen ebenfalld nicht 
zu lang, und namentlich vom Knieſcheibengelenk an bis zum Befjel nicht zu ftarf 
nach hinten gebogen fein; ferner joll dad Knieſcheibengelenk nicht zu ſtark nach aus— 
wärtd und beide Sprunggelenfe nicht zu nahe mit der Hade an und gegen eine 
ander ſtehen, weil jonft das Thier einen bäßlichen, ermüdenden Gang annehmen 
würde ; emdlich follen die Hinterbeine auch Feine allzugerade (ſenkrechte) Richtung 
haben. Die Hüften follen gleich hoch ftehen, die Füllung joll auf beiden Seiten 
ded Kreuzes und an den Hüftgelenken gleich, es joll kein Schwinden, am Knie 
iheibengelent fein Schwamm und jonft feine Gefchwulft zugegen fein, Die Augen 
follen lebhaft und munter, weder gelblich im Weißen, noch zu roth, der Naſenſpie— 
gel joll fhön bethaut, Naden und Hald gefund und unverlegt, der Triel weich fein. 
Das Arhmen muß ruhig geichehen, ohne zu ftarfe Bewegung der Rippen oder des 
Bauches. Huſten ſoll nicht gehört werden. Die Haut foll nicht hart fein, nicht 
krachen, wenn man fie aufheben will, fondern auf den unterliegenden Knochen ſich 
verihieben laffen. Die Bruft foll weit, die Rippen jollen hoch und rund, die 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 6 
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Nieren breit und Fürz, die Hungergrube tief, der Bauch nicht zu groß, das Kreuz 
aut geformt, mit der Bruft in richtigem Verhältniß ftehend fein. — Iſt der Zwed 
der Rindvichzudt Milcherzeugung in möglichſt hohem Grade, jo verlangt nad 
Wegener der Züchter folgende Eigenfhaften, und find diefe im höchſten Grade aus— 
gebildet. jo gilt in dieſer Hinfiht das Rind auch für ſchön. Eine gefunde Mildh- 
kuh foll ein geſundes, dreiftes und munteres Anfehen haben, nad Hinten zu ſoll 
eine gewifle Erweiterung aller Theile, felbft bis ind Unverhältnifmäßige ftattfinden. 
Der Leib foll mehr hängend als rund fein und feine große Anlage zum Fettwerden 
haben. Die Größe ift hierbei weniger von Einfluß, denn find die Rinder groß, 
fo bedürfen fie oft verhältnißmäßig mehr Butter; beide Zwecke aber, Mil» und 
Fleifhgewinn im höchſten Grade zu erreichen, ift bis jetzt den Rindriehzüchtern 
noch nicht gelungen; je mehr Milch, defto weniger Fleiſch. In England madht man 
an eine ſchöne Milchkuh folgende Anfprühe: Meine Race, Herkunft von einem 
anerfannt guten Viehſtamme; leichter Kopf, feine Schnauze, fanfter, dabei lebhaf⸗ 
ter Blid, dünner Hald mit wenig Wamme; breite, tief berabhängende Bruſt; 
fanfte, gefchmeidige, nicht dicke Haut, weiched und zartes Haar von guter Farbe; 
gerader Nüden, anfehnli breit über die Hüften; dünner Schwanz, leichter Kno— 
henbau; gerade, feine und kurze Beine, Feine Klauen; enge und volle Hinter 
fihenfel, weit auseinanderfichende Sprunggelenfe, damit fie ſich beim chen nicht 
ftreifen ; breites, mit feinem feidenartigen Haar bedecktes, nicht fleiſchiges Euter, 
welches fi vorn unter dem Bauch und Hinten bis zwiſchen die Schenkel erfiredt ; 
mittelgroße, regelmäßig vertbeilte Zigen; flarfe, gewundene Milchadern; entſpre— 
chende Größe im Verhaͤltniß zum Alter, Nah Rychner ſoll eine ſchöne und gute 
Milchkuh folgende Eigenihaften baben: Kleinen, nicht zu fleifyigen, Tieber etwas 
magern Kopf mit fpigen Lippen, ſchön betbautem Nafenfptegel, großen Tebhaften 
Augen und Öörnern, die an der Spige mäßig nad vom und innen gefrümmt find. 
Die Stimme foll nicht zu breit umd nicht zu jehr mit Fraufen Haaren verfehen fein, 
und bie Hörner follen nicht zu weit auseinanderftehen. Kühe mit zu jehr emporge⸗ 
richteten Hörnern floßen gewöhnlih. Der Hals fol am Kamm faft geichärft, auch 
der Widerrift faft fharf, der Triel gefchmeidig fein. Müden und Lenden follen breit 
und gerade, die Rippen ſchön rund, der Bauch verbältnifimähig groß, die Hunger- 
gruben Flein fein, das Kreuz eine horizontale Richtung und eine ſchöne Breite und 
Rundung haben, Neben dem Anfange des Schwanzes foll das Thier nicht ein 
gefallen fein ; das Gegentheil zeigt Stierfüchtigfeit und Unfruchtbarfeit an. Der 
Schwanz foll lang und am Ende mit einem ſchönen Saarbüfchel verfehen fein. 
Das Guter foll anfehnlih groß, jede Hälfte der andern gleich fein, Feine Knoten 
oder Berhärtungen fühlen laffen, derb, aber förnig fein und die Zigen feine Dorn» 
warzen haben. Die Kub foll ſich gern melken Laflen, nicht ſchlagen, die Milch nicht 
an fich ziehen, die Oeffnungen ber Zitzen follen nicht verwachien, und in denfelben 
follen ft feine Knötchen sc. befinden. — Die Mildergiebigfeit einer Kuh läßt 
fih nah Guénon an dem ſ. g. Milchſpiegel: an den von der Mitte bes Euters 
nad hinten aufwärts flehenden Haaren erkennen ; derfelbe verbreitet fi bei den 
beffern Kühen bis über die Mitte der Schenkel. Wenn man eine gute Milchkuh 
hinten, von der Mitte des Euters bis zur Schwanzwurzel hinauf, genau betrachtet, 
fo wird man finden, daß auf diefer Partie das Haar ungleich fürzer und feiner 
ift als auf allen übrigen Teilen der Haut, und daß dieſes Haar einen andern 
Strid, folglich etwas hellere Farbe hat, indem es nicht abwärts fällt, fondern auf» 
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wärtä gerichtet iſt. Dieſe aufwaͤrts gerichteten Haare geben nun die Milchergiebig— 
feit an, fie bilden die ſ. g. Flamme oder den Schild, nah Guenon’s Bezeich- 
nung den Spiegel oder Milcyipiegel, und entipredhen dem im Innern der Kuh, ber 
finblichen Milbehälter, ſo daf man, ohne Gefahr zu irren, immer behaupten kaun, 
daß, wenn die Zeichnung oder der Spiegel groß, aud der Milhbehälter groß und 
folglich die Milch reihlid vorhanden ift, daß aber im Gegentheil, wenn der Mildy« 
ipiegel Hein oder unregelmäßig ift, aud der Milchbehälter Flein und. der Ertrag 
am Milch gering ift. Diefer Milchſpiegel markirt ſich vor dem abwärts gerichteten 
Haarwuchs der übrigen Haut dur die ährenförmigen Linien des bald ſenkrecht, 
bald quergehenden Widerſtrichs des Haares, daher fih feine Zeihnung und. Form 
leicht erkennen und unteriheiden läßt. Gin guter Milchipiegel ift der, bei welchem 
das aufwärts geftrichene Saar zwijchen den 4 Zitzen des Euters anfängt, über die 
innewendige Seite der Schenkel, oft ſchon von der Kniekehle an ſich ausdehnt und 
oberhalb der Sprunggelenfe jehr weit auswärts mit einer Spite aufhört. Im 
Big. 3 find diefe Spigen oberhalb der Sprunggelenfe mit aa bezeichnet, und da 
fi bier ein Eleiner Haarwirbel befindet, jo kann man 

fie Schenkelwirbel nennen. Von diefen Schenfelwir- dig. 3. 

bein laufen nun die Grenzlinien des Milchſpiegels 
böber hinauf und zwar ſehr entichieden; je größer, 
breiter und höher der Spiegel ift und je mehr er ſich 
dem After oder der Schwanzwurzel nähert, deſto milch— 
reicher ſoll die Auh ſein. Auf der Geſtalt des Milch⸗ 
ſpiegels beruht die Eintheilung der 8 Klaſſen nach 
Guenon, auf der Größe des Spiegels aber und deſſen 
fueceffiver Abnahme die Eintheilung jeder Mlafle in 
8 Ordnungen. 1. Mlaffe: Kühe mit leierförmigem 
Spiegel, 2. Klaife mit faalbandförmigem Spiegel, 
3, Klaſſe mit verkehrt herzförmigem Spiegel, 4. Hlaffe 
mit gabelfürmigem Spiegel, 5. Mlafie mit Folbenför- 
migem Spiegel, 6. Klaffe mit winkelmaßſörmigem 
Spiegel, 7, Maſſe mit keilförmigem Spiegel, 8. Klaffe 
mit jchildfürmigem Spiegel. Jede der 8 Ordnungen 
der 8 Klaffen — eingetheilt nach den Milchertrag ‚welchen fie geben — hat wieder 
3 Unteraßtbeilungen, die ib auf Größe umd Gewicht der Thiere beziehen, und 
zwar 1) großer Schlag 5—600, 2) Mittelichlag 3—400, 3) Heiner Schlag 
1— 200 Pfd. Gewicht. Außerdem haben die Fehl- oder Baftarbfühe ihre eigene 
Art von Zeichnung oder Spiegel, welder durd ein von den übrigen verfchiedenes 
Haar gebildet ift. Es würde zu weitläufig fein, jede Klaffe und Ordnung genau 
zu barakterifiren; deshalb mag eim Beiſpiel genügen, das der erften Klaſſe mit 
feierförmigem Spiegel und erfter Ordnung von 20 Liters Milch täglich. Diele 
foll bis zu der Zeit, wo fie von neuem trächtig ift, im vollen Ertrag ſtehen, diefer 
dann ih allmälig vermindern, die Kuh aber milchend bleiben, bis fie 8 Monate 
trächtig if; ja fie joll gar nicht verfiegen, wenn fie bis zum Kalben fortgemolfen 
wird. Die Kennzeichen diejer Klaſſe und Ordnung find folgende: Das feine 
Euter ift mit einem kurzen Flaum bedeckt, welder von der Mitte der 4 Striche aus- 
gebt, ſich Über den ganzen Hintertheil des Euters hinaufzieht, die innere und 
äufere fläche der Knie und Schenkel einnimmt, ſich rechts und links ausbreitet 
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und 1 Decimeter von dem Wurf entfernt wieder zuſammenzieht. Gewöhnlich 
haben die Kühe oberhalb der Striche von hinten 2 Feine ovale Stellen, welche 
durch abwärts gerichteted Haar gebildet werden, und von denen jede ungefähr 
5 Gentimeter breit und 8 Gentimeter lang iſt. Diefe Form der Zeichnung unters 
icheidet ſich durch die Farbe des Haares, welche bei dem aufwärts ſtehenden Saar 
lebhafter ift, als bei dem abwärts gerichteten. Bei der erften Ortnung der erften 
Klaffe ift überdies der innere und hintere Theil der Schenkel bis zum Wurf hinauf 
von gelblicher nanfingartiger Farbe, mit mebreren fchwarzen Flecken beſprengt. Es 
fondert fih dort eine Art Kleie oder Staub ab. Alle Kühe, deren Spiegel dem 
ber erften Klaſſe gleichen, gebören dieſer Familie an, gleichviel von welder Barbe 
oder Race fie find, Bei den niedrigern Klaffen und Ordnungen findet weniger 
aufiteigendes Saar, weniger lebhafte Barbe deffelben, weniger nanfingfarbige Haut, 
weniger Abjonderung der Kleie, weniger Milk x. flat. Nimmt man, um 
Guénon's Diagnofe ganz kurz und faßlich darzuftellen, die Zeichnung des Spiegeld 
vom Mittelpunfte des Euters angebend und bogenförmig bis zu den Schenkelwir— 
bein aa reichend, die Schenfelwirbel aber, mittelfl einer geraden Linie verbunden, 
ald Grundform des Milchſpiegels an (Fig. 4), fo bildet diefe Figur einen einfachen 
Schild oder einen jhildförmigen Spiegel. Dieſe ift die achte ſoderz letzte 


Big. 4, Bin. 5. 
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Fig. 9 Nr. 4. Fig. 10 Nr. 5. Big. 11 Nr. 6. 






Klaffe Buenon’s (Fig. 13 Nr.8). Auf 
dieſem Schilde, als der eigentlichen 
Grundform, bilden fih allerlei Verzie— 
rungen, welche die folgenden Klaſſen 
bezeichnen. Ein Kegel auf dem Schilde 
(Big. 12 Nr. 7), welder bis etwa 
31/, Zoll unterhalb der Scham jpig zu— 
läuft, giebt das Kennzeichen der fichen- 
ten Rlaffe mit Feilförmigem Spie— 
gel. Steht auf dom Schilde (Fig. 11 
Nr. 6) ein Winkelmaß, Das bis 1 Zoll 
an den Wurf binaufreicht, dann 1 Zoll 
links abwärts biegt und mit ſtumpfer 
Spige, wie ein abgebrochenes Bajon- 
net, bis gegen die Schwanzwurzel binaufreidht, jo hat man die jechfte Klaffe mit 
winfelmaßförmigem Spiegel. Findet fih auf dem Schilde (Fig. 10 Nr. 5) 
ein abgeftumpfter Obelisk oder Keil, der unten 4, oben 21/, Zoll breit ift und bie 
3 Zoll unterhalb des Wurfs reicht, jo ift dies die fünfte Klaffe mit Eolben- oder 
flafhenförmigem Spiegel. Steigt über dem Schilde, von beiden Scenfels 
wirbeln ausgehend, eine Pyramide auf, die unterhalb des Wurf in 2 Zaden 
ausläuft (Big. 9 Nr. 4), fo zeigt fic die vierte Klaſſe mit gabelförmigem Spies 
gel. ine über den Schild genau paffende Glode, die 1 Zoll unterhalb des 
Wurfs reiht (Big. 8 Nr. 3), giebt die dritte Klaffe mit verfehrtsherzförmie 
gem Spiegel. Im Milchertrag ift dieſe der zweiten Klaffe faft vorzuziehen, we— 
nigftend gleichzuftellen. Die zweite Klaſſe hat die bei der fünften beſchriebene 
Verzierung auf dem Schilde, nur mit dem Unterfchied, Daß der Obelisk bis dicht 
unter den Wurf reiht (Big. 7 Nr. 2). Man nennt dies den ſaalbandförmi— 
gen Spiegel. Stützt fih über den Schild cin ausgeidweiftes Tängliches Viereck, 
das bis zur Schwanzwurzel hinauf Wurf und After auf beiden Seiten etwa 31/, 
Zoll einschließt, wonad die ganze Figur einen leierförmigen Spiegel bildet 
(Big. 6 Nr. 1), fo hat man die erfte und milchergiebigfte Klafle. Hiermit ifl 
auch die erfte Ordnung jeder Klaffe befchrieben. Die folgenden Ordnungen von 
der zweiten bis zur achten Klaffe herab zeigen einen Eleinern, zufammengezogenern 
und bei jeder Abftufung vom Wurf weiter entfernt bleibenden Spiegel (Big. 5), 
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wobei die Grundform zwar nicht ganz verwiſcht, aber doch ſchwieriger heraus: 
zufinden ifl. Je niedriger die Ordnung, defto weniger und auf defto fürzere Zeit 
giebt die Kuh Mil, wie ſchon oben erwähnt. Kühe der achten Ordnung verlegen 
ihon im erften Monat, Kühe der zweiten Ordnung aber erft im fiebenten Monat 
ihrer Trächtigkeit. Nah Guénon's Syſtem wäre ed daher geratben, nur jolde 
Kübe zu halten, weldye zur erften und zweiten Ordnung gehören, und bei weldyen 
die Milchſpiegel groß und normalmäßig ausgebildet find. Uebrigens iſt noch 
Bolgendes zu bemerken: 1) Die Haare des Mildipiegeld müſſen fein und Fur; 
fein, auch durchweg aufwärts fiehen. 2) Die Haare ded Milchſpiegels müſſen am 
Nande der, Zeichnung mit dem übrigen aufwärts laufenden Saar einen ſcharfen 
ährenförmigen Abſchnitt, aud wohl Wirbel von Furzen, jeidenartigen Haaren bil- 
den. Dies foll das Kennzeichen für viele und fette Milch fein. 3) Die den 
Milchſpiegel bildenden Linien müffen rein, ohne raube Wirbel oder Ein» und Aus: 
biegungen jein, auch auf beiden Seiten des Euterd und der Schenkel übereinftim«- 
men; doch wird man gewöhnlich finden, daß die linke Seite ſchärfer und genauer 
gezeichnet ift, als die rechte. Alle Mängel in der Zeichnung des Milcipiegels, 
fowie die Mißbildung der Haarwirbel zeigen immer, je nad) der Größe ihrer Ab» 
weidhung, einen Mangel oder Rückſchlag an Milch. 4A) Die Größe des Milchſpie— 
geld ſteht audı im Verhältniß mit den Milchadern. If das am Ende der Adern 
befindliche Loch groß und tief, find die Adern nicht gerade, jondern gewunden, und 
bilden fie da, wo ſie am Euter ausgehen, eine Gabel, deren Endpunfte 3—4 Zoll 
aus einander entfernt find, jo ift auf veichliche und gute Milch zu fließen. 5) Auf 
dem Guter der befiern Kühe findet man meift dicht über den beiden hintern Zigen 
2 Dale, oft auch nur eins über der linfen Zige, mit abwärts laufendem glänzen- 
den Daar (Big. 3 bb und Fig. 13 Mr, 8 bb). Sie find leicht zu erkennen ; jedoch 
haben auch die Baſtardkühe aller Mlaffen aus der erften Ordnung dieje Zeichen. 
6) Wenn innerhalb des Spiegels fid) Stellen mit abwärts gerichtetem Haar finden, 
jo wird die Kuh im Milchertrag niedriger ftehen. 7) Hat die Mitte des Spiegels 
zwiſchen den Schenkeln vom Euter bid zum Wurf hinauf eine gelbliche Farbe und 
ift diefe Partie mit einer Art Kleie bedeckt, die fih mit den Nägeln der Binger ab» 
ichaben läßt, jo deutet dies auf fette, reichliche und Tange nachhaltige Mil. 8) Hat 
das Guter grobed und dünnes Haar, jo wird die Mild gering und mager fein, 
9) Kühe, deren Haarwirbel am Spiegel oberhalb der Schenkel jehr breit find, ver= 
(ieren die Milch, ſobald fie wieder trächtig werden, d. h. fie find Baflarde, und 
zwar mehr oder weniger ſchnell nah Verhältniß der Breite diefer Wirbel. Die 
längften Wirbel find ein Zeichen, daß ſich die Milch am ichnellften verdünnt. Wire 
bel von groben borfligen Haar zeigen an, daß die Milch wäflerig ift und im erften 
Monat der Trächtigfeit verficgt. 10) Laufen die aufwärt® flehenden Haare bes 
Milchſpiegels allmälig rauh fih krümmend in die übrigen abwärts gerichteten 
Haare über, jo wird die Kub längere Zeit troden fichen. 11) Alle Kühe, deren 
haut glatt und weiß, deren Guter ſpärlich mit dünnem Haar bededt ift, und bei 
denen die Wirbel einen längligen Schild in der Nähe des Wurfs bilden (Big. 
3 b), werden immer eine wäflerige und magere Mil geben. 12) Uebrigens find 
die Milchſpiegel und die vorhin angegebenen Charaftere bei den fetten und wohl« 
beleibten Kühen viel deutlicher und mehr entwidelt, als bei den magern, auch furz 
vor oder nach dem Kalben breiter und größer. Man foll daher immer den Zus 
fand und die Nahrung, an welde die Kühe gewöhnt find, bei Beurtheilung ders 
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ſelben mit in Betracht ziehen. — Die Baſtardkühe ſind ſolche Kühe, welche, wenn 
auch reichlich, doch nur jo lange Milch geben, als ſie nicht wieder trächtig find, die 
aber, fobald fle wieder aufgenommen haben, welches leicht und zwar bei erftmaliger 
Wiederbegattung geſchieht, ihre Milch ſogleich oder nach einigen Wochen verlieren. 
Sie haben oft ein großes, ftarfed und mit dem glänzenden Oval der beffern Kühe 
begeichnetes Euter, welches aber nur ſchwammiges Fleiſch und wenig Mild enthält, 
unterjcbeiden ſich alio beim erften Anblick nidyt fo Leicht von den vollfommenen 
Kühen. Jedoch Iaffen fie fih an folgenden «harafteriftiichen Merkmalen erkennen : 
a) Baftarde aus der erften Klaffe haben in der Mitte des Milchſpiegels, einige Zoll 
unterhalb des Wurfs, ein großes Oval von abwärts gerichtetem Haar, oder der 
Haarwuchs im Spiegel ift nicht aufwärts gerichtet, fondern querliegend, ftruppig 
und fi gegen das übrige Haar frümmend. b) Die Baftarde der andern Klaffen 
haben befonderd auf der rechten und linfen Seite ded Wurfd, und zwar 1 Boll 
von demſelben entfernt, einen großen, 4 Zoll langen und mehr ald 1 Boll breiten, 
ovalen Schild am aufwärts gehenden, groben, in die Quere ausweicdhenden Haar 
(Big. 5 aa). Kleine, etwa 2 Zoll Tange und 1/, Boll breite Ovale mit feinem 
Haar auf diefer Stelle beeinträchtigen die Milchergiebigkeit nicht und zeigen feinen 
Baftard an, Endigen aber diefe Schildchen in 2 Spigen (Big. 4 cc), fo foll dies 
ein Zeichen fein, daß die Kuh eine dünne, wäflerige Mildy giebt. Je fehlerhafter 
die Kuh, deſto größer, grobhaariger, gefträubter find die Wirbel oder Schilde. 
c) Die Baftardfühe aus den legten Klaffen foll man an den vom Wurf bis zum 
runde der Schenkel und zu den Bigen durchaus abwärts gerichteten Haaren, wor 
bei alſo gar fein Milchſpiegel fihtbar ift, erfennen. Die folgende Tabelle giebt 
an: die Monate, wie lange die Kuh während der Trächtigfeit noch hinreichend Milch 
zu geben im Stande fein foll; die Ordnung jeder Klaffe; die Klaffen felbft nach 
den 3 Schlägen, a groß, b mittel, c Elein; den täglichen Mildertrag nad) preuß. 
Duart. Der Bunft vor der Zahl bedeutet „beinahe,“ der Bunft hinter der Zahl 
„über. Nachdem in Borftehendem Guénon's Syſtem einfacher und deutlicher, als 
er ed felbft gethan, dargeftellt worden ift, fragt es ſich: ob und weldyen Werth dieſes 
Syſtem habe? Während man im Allgemeinen darüber einverftanden ift, daß dem 
Buenon’shen Syſtem Gründlichfeit und Wiffenfchaftlichfeit feble, daß daffelbe zu 
weitläufig und willfürlich fei, verfennen dagegen die intelligenten Rindvichhalter 
nicht, daß der Milchipiegel ein untrügliches Kennzeichen von der Milchergiebigfeit 
der Kühe ſei. In Frankreich ift Guénon's Syſtem auf Beranlaffung der Megie- 
rung von einer Commiſſton Sachverftändiger geprüft worden, und zwar mit 714 
Thieren der verjchiedenften Macen. Die Commiſſion war der Anficht, daß das 
Prineip, welches die Baſis des Guénon'ſchen Syſtems bildet, richtig fei; fle hat 
anerfannt, daß zwifchen ber Milchſecretion und dem Milchipiegel eine Wechfelbe- 
ziehung beftcht. Was aber die Bolgerungen betreffe, die man hieraus ziehen wolle, 
nämlich die genaue Schägung der Menge und Güte der Mil, fowie der Dauer der 
Milchperiode nad einer Glaffification unter verfchiedenen Graden, jo fei dies zu 
weit gegangen. Diefe Clafftfication ſei in zweifacher Hinfiht mangelhaft: 1) weil 
Gusnon gezwungen fei, Kreuzungen der Klaffen vorzunehmen und weil 2) die 
Claſſifieation zu weit ausgedehnt, zu detaillirt, zu complicirt fei, als daß fie für den 
Landmann pafle und in feine Praris übergehen könne. Was die Bedeutung bed 
Milchipiegeld bei den verichiedenen Gefchledhtern betreffe, fo habe diefelbe nur bei 
Kühen und Starken Werth; bei diefen fiche die Ausbildung des Spiegels in 
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ziemlich genauer Beziehung zur Milhproduction. Bei dem männlichen Rinde 
aber, wo der Milchſpiegel nach Guenon vererbbare Eigenſchaften andeute, jcheine 
derfelbe wenig oder gar feinen Einfluß auf die Nachkommenſchaft zu zeigen. Die 
Rejultate der über diefen Punkt angeftellten Unterfuhungen bewieſen, daß diejer 
Einfluß jo ſchwankend und unſicher fei, daß er günftige Baarungs-Ergebniffe kaum 
wabrfcheinlih made. Wenn daher das Syſtem der Gusnon’jchen Glafjification 
beftehen und ſich Gingang in die Prarid verſchaffen jolle, jo müfle daffelbe durch 
eine radicale Bereinfahung, durch eine Reduction der Klaffen und Ordnungen nebit 
einer weitern, weniger ſcharfen Bedeutung derjelben vervollfommmnet werden, könne 
dann aber immer nody nicht die aus dem Ertericur der Thiere bervorgehenden 
und früher zur Erfennung der Milchergiebigkeit benußgten Kennzeichen erjegen. 
Ginigermaßen abweichend von dieſem Lirtheile Tauten die Urtheile der deutſchen 
Nindviehhalter über Guénon's Syſtem. Man verfennt zwar audy bier nicht, daß 
diejed Syſtem an einigem Schein der Blafirtheit leide, welche ſich dadurd fund» 
gebe, daß fie mehr veripredhe, ald man vernünftigermeije finden könne und daher 
an jo vielerlei zum Theil nur zufälligen Nuancen, die fie ald Charaktere bezeichne, 
ein bejondere® Intereffe nehme; denn die 8 Klaffen von Kennzeichen, jede zu 8 
Ordnungen, und jede derfelben wieder zu 3 Schlägen, außerdem für jede dieſer 
192 Arten noch die Baftarde, ftellten eine jo große Menge von Verſchiedenheiten 
auf, daß deren genaue Analyje und Entzifferung das Studium erſchwere, Vers 
irrungen und Verwechſelungen unvermeidlih made und am Ende doch ohne be» 
fondern Werth ſei. Wenn man aber blos auf die beften Kühe jeder der 8 Klaſſen 
oder auf die erfte Ordnung derjelben genau achtgebe, gewähre Guénon's Theorie 
den großen Vortheil, daß fie im Allgemeinen ganz untrügliche, gleich in die Augen 
fallende Kennzeichen hervorhebe, welche nicht allein die größere oder geringere Mild- 
ergiebigfeit, fondern auch die innere Güte und Befchaffenheit der Mild und felbft 
die Dauer der Milchzeit bei jeder Kuh ohne Schwierigkeit auf den erften Anblid 
annähernd — von einer abjoluten Genauigkeit kann ſchon deshalb nicht die Rede 
fein, weil Menge und Beichaffenheit des Butterd, Behandlung und Pflege der 
Thiere und Jahreszeit, in welcher fie falben, einen modificirenden Einfluß-auf Menge 
und Güte der Mild üben — erkennen lehre. Sie fege fogar auch in den Stand, 
die Tugenden und Fehler eines weiblichen Kalbes von 3 Monaten, wenn daſſelbe 
gur gehalten worden und die erften rauhen Haare verloren habe, zu beurtheilen, 
indem fi das Gepräge des Milchſpiegels ſchon früh genug herausftelle, um es 
entweder zur Aufzucht oder zur Schlachtbank zu beftimmen. Aber nicht nur Die 
weiblichen Thiere laſſen ſich nach dem Milchſpiegel beurtheilen, jondern nad) viele 
fahren Erfahrungen namentlih in Süddeutſchland auch Die männlichen Thiere, Die 
Zuchtſtiere. Bei denſelben zeigt fih der Milchſpiegel um 1/, Kleiner, ald bei 
weiblichen Thieren. Die Andeutung, daß ein Stier zur Nachzucht gut mildyenden 
Viehes geeignet jei, der Milchſpiegel nämlich, dehnt fih auf dem Hintertheile nad) 
unten links und rechts über die Scyenfel eben jo weit aus, ald bei den Kühen, nur 
daß er nach oben ſchmaler und Eleiner ift, denn während bei den Ferſen und Kühen 
der Milchſpiegel fid) His an die Schwanzwurzel ausdehnt und über dem Wurfe noch 
7 Zoll breit fein kann, läuft er bei den beiten Zuchtitieren erfter Klaffe in immer 
mehr abnehmender Zunge bid an 2 Zoll unter dem After aus. Dagegen fireben 
die Haare ſchon 3— 4 Zoll über dem Kniegelent am innern Theile des Schenkels 
aufwärts und ziehen fid von da auch am äußern Schenkel hin. Die Höhe deffelben 
Xöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 7 


50 Rindvich und Rindviehzucht. 


mißt aber am äußern Schenkel von unten bis zu dem Punfte oben, wo die Ver- 
jüngung nad) Innen beginnt (dem Fleinen Saarwirbel), nit über 6 Zoll, 8 
weicht alfo das Mildyzeichen bei den Stieren nur nad Oben bedeutend ab, d. h. 
es ift weit ſchmaler als an den Kühen. Wie nun die Kühe durd die ährenförmigen 
ſchmalen Wipderftriche zu erfennen geben, ob fie vor dem Kalben mehr oder weniger 
lange feine Mild mehr geben, fo zeigt ſich dafjelbe Merkmal auch an den Stieren, 
mit dem Unterſchied jedoch, daß es über dem hintern Kniegelenk an der Kante in 
einer mehr oder weniger ftarken, nach oben zichenden, einfeitigen, wie durch einen 
Kamm gezogenen Kränfelung der an fi hier ftärfern Haare hervortritt. Je Tän- 
ger dieſe Kräufelung ift, befonders wenn ſie über beiden Knien ſtatthat, defto 
länger giebt die Mutter des Stierd vor dem Kalben feine Milch mehr, und wenn 
diefe Kräufelung ein durd aufwärts ſtrebende Haare gebildeted Oval begrenzt, fo 
zählen ſolche Ihiere jiher zu den Baftarden. Man ift alfo, wenn man aud bei 
den Stieren den Milchſpiegel beobachtet, in den Stand gefegt, durch Auswahl der 
in diefer Hinſicht beften Stiere die milchergiebigſten Thiere nachzüchten zu können. 
— In Vorftchendem find die Eigenjhaften der binfihtlih ihrer Nutungsart 
vollfommenen Rinder angeführt worden; es ift nun aber aud fehr wichtig, 
die äußern Fehler und Gebrechen des Nindes kennen und beurtheilen zu 
lernen, weil von denfelben der Werth oder Unwerth eines Tieres, beſonders beim 
Handel, abhängt. Big. 14 zeigt ein mit allen äußerliden Fehlern behaftetes 
Nind. 1) Die Naden= oder Oenidjchwiele, eine in Folge vom Jochdrücken 
entftehbende Gefdnvulft, die Anfangs, jo lange fie in Entzündung beftebt, Teicht 
zertheilt, fpäter aber, wenn fie verhärtet ift, nur ſchwer bejeitigt werden fann und 
während ihres Beſtehens die Auflegung des Joches hindert. 2) Die Senfhör- 
ner, welde durd zu lockern Zuſammenhang der Hornſchichten entftehen, woraus 
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fih eine Senkung ergiebt. Bei dem Milchvieh ſchadet diefer Fehler nur dem 
äußern Anſehen, bei dem Zugvieh dagegen wird die Hornjenfung dem Anlegen des 
Joches Hinderlib. 3) Die Augenblinpheit; fie beſteht entweder blos in einem 
oberflädlihen Augenfell oder in einer Trübung der tiefer im Augenfell befindlichen 
Theile; fie ift, einfeitig, d. b. blos auf einem Auge, meift obne Bedeutung ; auf 
beiden Augen aber wird fie höchſt flörent. 4) Der Geſichtsgrind oder Die 
Dorrwege; derjelbe beſteht in fledhtenartigen Ausſchlägen der Haut, namentlich 
im Geſichte, entſteht meift bei jungen Thieren und unreinen Säften, ift übrigens 
obne bejondere Bedeutung 5) Die Zabnfiftel oder der Büdling, eine Kno— 
chenanſchwellung an den Baden in Bolge des Zahnens, Anfangs leicht beilbar, 
jpäter aber ſchwer zu befeitigen; fle hindert jowohl das qute Ausjehen ald das 
Breffen. 6) Der Kropf, eine Anichwellung des Kehlkopfs bei mehreren inner« 
lihen Krankheiten, oder eine Auftreibung der Schildoriie am Kehlkopfe, wodurch 
nidyt nur das gute Anſehen, jondern jehr häufig auch das Athmen geftört wird. 
7) Der Aderfropf, eine Geſchwulſt an der Haldblutader in Folge häufigen oder 
ungejchieften Aderlaſſens; fie ftört mehr das gute Anſehen ald die Geſundheit, ift 
aber durch den Umſtand beadıtenswertb, dag das Thier leicht eine Anlage zu ent— 
zündlichen Kranfheiten verrärh, Die das Aderlaſſen erforderlich machen. 8) War: 
zen oder Auswüchſe ſchwammiger oder ſpeckiger Natur an verſchiedenen Theilen 
des Körpers, namentlid am Halſe. 9) Narben am Triel, ald Spuren früher 
hier vorhandener Eiterbänder der Aufmerkjamfeit werth, da die Eiterbänder wegen 
bedeutender Kranfheiten, namentlich der Bruft, gejegt werden und daſelbſt leicht 
franfhafte Zuftände zurüdgelaffen haben können. 10) Der Knieſchwamm, eine 
Aufreibung der weichen Theile des Kniegelenks, welche entweder Blüffigkeiten, 
Gliedwaſſer, oder eine feite, zaͤhe, ſchwammige Maſſe enthält und nicht nur turd) 
Störung des äußern Anſehens, jondern auch durch Hinderung der freien Bewe— 
gung des Knie bedeutungdvoll if. 11) Die Maufe, eine Verſchwärung des 
Saumes der Klauen, bejonders im Klauenfpalte, mit Auftreibung der Krone und 
Lostrennung des Hornd. Sie gebt oft leicht vorüber, oft aber artet fie in ſchwere 
Leiden des unterften Bußglieded aus. 12) Die Kröte, eine rothlaufartige Krank: 
beit des unterjten Fußgliedes, meift im Feſſel, mit Schrunden und audfidernder, 
ſcharfer Flüſſigkeit, wodurd die benachbarten Theile angefreflen und entartet were 
den. 13) Die Dafjelbeulen, rundlide Geſchwülſte, in welden Larven der 
Ochſenbremſe (Oestrus bovis) leben; jie fommen meift bei Weidethieren vor und 
find zunächſt nur deshalb bemerfenäwertb, weil durch die hierdurch entſtehende 
häufige Beunruhigung das Gedeihen des Ihiered beeinträchtigt wird. 14) Der 
Nabelbrud, ein Hervortreten der Eingeweide durd den aus verichiedenen Ur— 
fachen erweiterten Nabelring unter die zu einem Bruchſack ausgedehnte Haut; er 
ſtört nicht nur das gute Anſehen, jondern wird auch durd immer mehr überhand- 
nehmende Einflemmung der im Bruchſack enthaltenen Gingeweide nadıtheilig. 
15) Der Bauch- oder Netzbruch, ein Öervortreten der Gingeweide durch eine Zer— 
reißung der Bauchwand unter der Haut, die ſich gleichermaßen zu einem Bruchjad 
erweitert und ebenfalld durch die überbandnehmende Vergrößerung des Schadens 
und die veränderte Lage der Gingeweide im Bauche von Bedeutung wird. 16) Die 
Kuhpoden, eine Ausſchlagkrankheit an den Gutern der Kühe, welche infofern der 
Aufmerkfamfeit werth ift, ald durch fie der Stoff zur Impfung der Poden bei den 
Menſchen gewonnen wird, 17) Der Milchbruch, eine widernatürliche Vergröße— 
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rung bes Striches des Euters mit meiſt gleichzeitiger Verwachſung des Milchgan⸗ 
ges und daraus hervorgehender Beſchränkung der Milchabſonderung. 18) Der 
Scheidevorfall, das Hervorſchieben eines Theiles der Scheide durch den Wurf 
nach Außen, entſteht in Folge von allgemeiner Erſchlaffung und wird durch die 
Anlage zu dem ſo ſchwer zu heilenden Tragſackvorfall bedenklich. 19) Der 
Sterzwurm, ein freſſendes Geſchwür am Schwanze, das ſehr hart und ſchwer zu 
heilen iſt. 20) Das Auskegeln, ein Ausgleiten des Kopfes des Becksbeins aus 
der Pfanne des Nußgelenks, entweder mit beträchtlicher Verdrehung oder gar Zer—⸗ 
reißung des das Becksbein im Nußgelenke fefthaltenden Bandes; im erftern Ball ift 
daffelbe beilbar, im legtern Fall nicht nur unbeilbar, fondern die Brivegung ganz 
bemmend. 21) Die Hafe, eine Auftreibung der feften und weichen Theile des 
Sprunggelents, und der Bewegung des Hinterfußes hinderlih. — Was die Racen 
des Rindes betrifft, jo find diefelben fehr verichieden ; alle aber tragen mehr oder 
weniger den Gharafter entweder einer Höhen» oder einer Niederungsrace an 
fih, oder der Charakter ſteht zwifchen der Höhen» und Niederungsrace mitten inne, 
und die Race ift dann eine Mittelrace. Die Mittelracen, wenngleich fie wieder 
viele Abteilungen bilden würden, fommen vorzüglich in größern ebenen Landflächen, 
wie ın den Steppenländern vor, weshalb fle auch Steppenracen genannt werben. 
Den Verhältniſſen der Steppenracen nad ift dieſes Vich weniger auf Mildy-, als 
auf Fleiſchertrag berechnet. Manche diefer Racen würden aber bei gehöriger Be— 
handlung aud zur Milhnugung mit Erfolg benutzt werden können, falls dieſe den 
Umftänden nad wünfcdenswerth wäre. Die Steppenracen find als felbftftändige 
Racen, die fih gewiffermaßen durch und in fich ſelbſt zu ſolchen gebiltet haben, zu 
betrachten, und jede Steppenrace trägt einen eigenen Racetypus an ſich. Hat man 
daber von diefer auch nur ein ausgewachſenes männliches oder weibliches Rind ges 
jeben, fo erkennt man die ganze Race wieder. Diefer Racetypus oder Raccharaf- 
ter ift theil® in der Form des Kopfes ſammt den Hörnern, ded Körpers und feiner 
Gliedmaßen, theild in der Farbe ſeines Haares, tbeild in dem Naturell des Rindes 
ausgedrüdt. Meift find diefe Racen grau, grauweiß oder braun von Barbe; die 
graue Farbe erſcheint auch verichiedenartig abwechſelnd. Die befannteften diefer 
Steppenracen find: 1) Die Podoliſche Race, hochbeinig, nicht beſonders ge— 
ſtreckt, ſehr breit, befonder® im Kreuz, meift bläulichgrau oder fahl von Farbe, mit 
großen, weit audeinander flehenden Hörnern. Us Milchvieh taugt diefe Race 
nicht; dagegen ift fle zur Maft fchr geeignet. 2) Die beſſarabiſche Race, 
3) die volhyniſche Race, A) die ungariſche Race, mit niedrigen Beinen, 
dickem, ſtarkem Leib, wenig gebogenen Hörnern und weißlicher Barbe, eignet ſich 
ebenfalld weniger zur Mildinugung, als zur Maft und zum Zug. Befonders find 
die ungariichen Ochſen vortrefflibe Zugodiien. — Die mittelgroßen Racen, 
welde gewöhnlid ald Landvieh in Deutidland vorkommen, find meift ſehr ge— 
mijcht, wie es gerade Die Laune der Eigenthümer bewirft bat; jedoch ift dieſe Mi— 
ſchung felten bis zur felbftftändigen Race durchgeführt und kann mithin auch nicht 
als Racevich anerkannt werden. — Unter Höheracen find ſolche Racen zu vers 
fichen, welde in gebirgigen Gegenden vorfommen und bafelbft gezüchtet werden, 
und die vermöge ihres Körperbaues Gewandtheit und Kraft genug haben, ſich ihre 
Nahrung an ſchwierig zu beweidenden Orten zu fuhen. Solches Vieh ift in der 
Regel nicht groß und wird daher nur in den Alpen und in hoben Gebirgsgegenden 
gefunden, während in den weiten und grasreichen Thälern der Gebirgsgegenden 
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wieder ganz andere Racen gezogen werben, die mehr den Niederungsracen ähnlich 
find und füglih Thalracen genannt werden fönnen. Solche Fleine Höher oder 
Grbirgöracen findet man ſehr ausgebreitet in Oberſchwaben, Vorarlberg, in den ber« 
gigen Gegenden Baiernd und Würtembergs, in Steiermarf, Kärnten, der Schweiz ıc. 
als die ſ. g. Allgauer oder Tiroler Race. Man könnte dieſe Racen mit dem 
Gollectionamen Bergracen bezeichnen. Alle fcheinen mit einander verwandt zu 
fein, und wenn ſich aud in einzelnen Gegenden ein eigener Racecharafter audges 
bildet hat, wie 3. B. beim Berner Oberlandsvich, fo find fie fih im Ganzen doch 
äbhnlih. Alle dieſe Bergracen find jehr beweglich, haben kurze Beine, abgerundes 
ten Körper, ein munteres, bübiches Anſehen, meift dunfelbraune, rothbraune, 
braune, auch graue Farbe, und find ihrer Größe nad in der Regel ſehr mild» 
reich. Großes, ſtarkes Vich mit langen Beinen würde fid für hohe, unebene Wei- 
den nicht fo gut eignen, als dieje Fleinern, kurzbeinigen Racen. Jedoch hat man in 
allen diefen Berggegenten auch nad Mafıgabe der begüinftigenden Localitäten wies 
der andere Racen, entweber bielen Thälern eigenthümliche oder mit der Berg- oder 
Thalrace des Landes durch eingeführte Zuchtthiere hervorgebrachte Racen, wie 3.8. 
tie Mürzthaler Race. Im den Thälern der Gebirgägegenden zieht man mitunter 
bie größten, fchönften und ergiebigften Racen, wie dies die Gantone Schwyz, Zug, .- 
Freiburg »c. bethätigen, Ihre Racen, welche dort jelbftftändig beftchen, find be— 
rühmt und werden befonders ald Milchvieh geſchätzt. Nicht ganz fo groß und nicht 
fo im Rufe ſtehend find die mittelgroßen Nacen der Gantone Luzern, Zürich, 
Bern ꝛc., doch findet man auch bier zuweilen vorzügliche Rindviehſtämme. Alle 
diefe Racen wurden meift unter dem Collectivnamen Schweizervieh in Deutjch- 
land eingeführt und haben bier und da ſehr gute Reſultate geliefert; man ift aber. 
höchſt ſelten mit der Zucht derfelben jo fortgefahren, daß man daraus eigene, jelbfts 
fändige Racen gebildet oder die eingeführte Race auch nur rein erhalten hätte. 
Diefe Racen find meift fhwarzbraun, braun, braungelb, weiß, dann wieder bunt, 
aber regelmäßig gezeichnet. Die Formen find jehr gefällig, weil das Vich aller 
diefer Racen gerade im Rüden und in der Krupe, nicht ecfig, fonderh voll und 
regelmäßig gebaut ift. In der Regel find die Thiere dieſer Macen gutmüthig. 
Man kann das Bergvieh wieder in großes und in Feines einteilen. Die be— 
fannteften Racen ded großen Bergviehes find folgende: 1) Die Freiburger 
Race, jehr ſchwer, ftarffnodig, tief und breit, mit langem, bejonderd geradem 
Rüden. Der Schwanz ift kurz, dünn und fein und ſehr hoch angelegt. Die Hin» 
terbeine flehen ganz gerade wie bei den Pferden, und nur jelten findet man Thiere, 
welche hinten kuhheſſig geftelle find. Die Hörner find im Verhältniß zu dem 
Kopf und zu dem übrigen Körper mehr kurz. Die Karbe varlirt zwiſchen roth— 
braun umd weiß und ſchwarz und weiß. Dieſe Mace zeichnet fih vor allen andern 
Schmeizerracen bejonderd dadurd aus, daß fie reichlihe Milch giebt. Dagegen 
mäftet fie ſich ſchwer, wenn fte nicht mehr jung iſt, tällt micht ſchwer ind Gewicht 
und liefert grobes Fleiih und wenig Talg. 2) Die Simmenthaler Race 
(Big. 15), die vorzugsweiſe in dem Simmenthale im Canton Bern gefunden wird. 
Sie ift weniger groß und ftarf, feiner gebaut, hat aber einen ftärfern Leib und ift 
weniger mildergiebig ald die Breiburger Race. 3) Die Schwyzer Race, im 
Ganton Schwing heimifch, it ſchwer, bat aber einen Fleinern Körper, ald die reis 
burger und Simmentbaler Race. Außerdem unterjcheidet fie fih nod von dieſen 
durch folgende allgemeine Verhältniffe: Der Kopf ift länger, der Hald dünner, 
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das Kreuz breit, der Rüden Häufig eingefenkt, der ganze Sintertheil jehr breit, Die 
Schwanzwurzel weniger hoch angejegt, Die Hinterbeine weit geftellt, die Farbe 
fahl-jhwarzbraun mit etwas lichten Streifen über Rüden und Baud. 4) Das 
Gurtenvieh, in einer Gegend des Gantond Appenzell vorfommend, wahrſcheinlich 
eine Spielart der im übrigen Ganton gezüchteten Race, und durch richtig geleitete 
Zühtung conftant geworden. Dieje Race zeichnet ſich vor den gewöhnlichen 
Schweizer Racen hauptſächlich durd die jchwarze Barbe mit einem weißen Sattel 
über dem Rüden aus. 5) Das tiroler Vieh. - In manden Thälern Tirols 
findet man Racen, die zu den großen und jchweren gezählt werben fünnen. Sie 
find aber weniger jchwer als die Schweizer Racen und geben auch weniger und ge= 
ringere Milch als dieſe. Hinſichtlich der äußern Verhältniſſe ähneln ſie mehr dem 
Kleinen tiroler Bergvich, nur daß alle Theile größer und gröber find. — Die bes 
fannteften Racen des Fleinen Bergpichs find folgende: 1) Die Hasli-Race, 
weldye befonderd rein im Hasli-Thale in der Schweiz angetroffen wird. Sie ift 
ichr bebend, Klein, fein und zierlich gebaut, der Kopf ſchmal und Flein, die Füße 
furz, jehr dünn, aber mit ftarfen Schnen und Muskeln verſehen, der Huf Klein, 
feft und zierlich gebaut, der Schwanz fehr lang, Dünn und weniger hoch angejcht, 
als bei der Freiburger Race. Die Hörner kurz, mit einer einfachen Biegung, nad 
der Spige ganz dünn zulaufend, die Barbe meiſt jhwarzbraun mit einem rebfahlen, 
mehr oder weniger ind Weihe jpielenden Streifen längs dem Halſe und Rüden 
und mit einem Ringe um das Auge. 2) Das tiroler Bergvieh, klein, bleibt 
in der Regel unter der mittlern Größe, bat langen Leib, breites Kreuz, etwas 
böher angejegten Schwanz als bei der Hasli-Race, feine, kurze, beſonders weitges 
ftellte Beine und ift von Farbe meift dunfel rotbbraun mit einem gelbfablen Rüden» 
oder Bauchftreifen. Bejonders zeichnet ſich Die Eleine tiroler Race durd eine jehr 
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Rarfe, lange und faltige Kehlwamme und dadurch aus, daß die Kühe meift ein 
bullenartiged Anfehen haben. Man rühmt von diejer Race ihre Mildyergiebigkeit, 
ihre leichte Ernährung und Maftung. 3) Die Vorarlberger Race, größtentheils 
der Hadli- und tiroler Race ähnlich, aber größer. Die Barbe ift vorberrichend 
ſchwarzbraun mit lichten Streifen über Rüden umd Hals. Der Hintertheil ift bes 
ſonders breit und fräftig, der Schwanz weniger bochangefegt ald bei der tiroler 
Race. Die Vorarlberger Race ift bei guter Milchergiebigkeit zugleich ſehr maftfähig. 
4) Die Bufterwalder oder Kampeten Race, in den norifchen Alpen vorfom» 
mend. Der Kopf, die Bruft und der Bauch bis gegen die Weichgegend find ganz 
weiß; über den Rüden gebt ein weißer Streifen, welcher ſich mehr oder weniger 
über das Kreuz und den obern Theil des Schwanzes erftredt ; der übrige Theil des 
Körpers iſt entweder licht- oder dunkelbraun. Die Race ift Hein, milcht qut umd 
iſt ſehr feſt und ausdauernd bei der Arbeit. 5) Die Gröbminger Race, in 
den norijchen Alpen, rothbraun, mit weißen Streifen in der Gegend der Schwanz- 
wurzel umd zuweilen aud unten am Halfe, bildet gleichſam das Mittelglied zwifchen 
der Kampeten und Pinzgauer Race. 6) Die Pinzgauer Race, in den Salzburger 
Alpen, bat eine rothbraune Grundfarbe ohne oder mit weißen Streifen über Rücken 
und Schwanz, lichte Einfaffungen um die Augen, weiße Schnauze und einen ſehr 
hochangeſetzten Schwanz. Bei den Kühen haben die Hörner eine mehr horizontale 
und nur gegen das Ende janft nach aufwärts gebogene Richtung ; die Phyſiognomie 
ift überaus munter und frenndlid. Die sub A—6 aufgeführten Racen werden 
auch unter dem Gollectivnamen farbiges Vieh ſubſumirt. — Die befannteften 
und verbreitetften Racen des Thalviehs find folgende: 1) Die Mürzthaler 
Race in Steiermark, von der ungarifhen Race mit dachsgrauer Farbe, Furzen 
Hörnern und Füßen und höher angejegtem Schwanz abftammend. Den allmäligen 
Uebergang der ungarifhen Race in das Mürzthaler Vich fann man in den an 
Ungarn angrenzenden fteierifchen Filialen noch jegt deutlih wahrnehmen. Die 
meiften der dachsgrauen Rinder haben hier noch den ſchmalen, langen Kopf, das 
lebhafte, nicht mit einem lichten Umkreis eingefaßte Auge, den niedrig angefegten 
Schwanz, die ſchlanken Füße und die Phyſiognomie der ungariihen Race. Die 
Modificationen, weldye Die Urrace durch das Verpflanzen in ein Gebirgsland, wie 
Steiermark, angenommen. bat, und weldye zugleih die Charaktere der Mürzthaler 
Nacen bilden, find folgende: Die Barbe der reinen Mürzthaler Race ift dachögrau, 
und die Thiere werden um jo höher geſchätzt, je mehr die ſchwarze Farbe am Koyfe, 
an den Spigen der Hörner, am Rückgrate und am Schwanze berbortritt. Die 
ſchwach gefrümmten Hörner erreidien höchſtens eine Länge von 12 Zoll, find aber 
gewöhnlich nur 6—9 Zoll lang und erſcheinen an der Spitze ſchwarz. Der Kopf 
ift fürger und breiter, der Hals erreicht in gerader Richtung höchſtens eine Länge 
von 30 und cine Breite von 23 Zoll. Die Füße find verhältnißmäßig etwas für- 
zer; die Länge der vordern wechjelt von 28—30, der hintern von A2—44 Boll. 
Die Höhe vom Boden bis zum Widerrift beträgt 52—54, in der Kreuzgegend 
54—56 Zoll; die Thiere ſind alio rückwärts nicht ftarf überbaut, und der Schwanz 
ift nicht fo hoch aufgeſetzt, wie bei der Pinzgauer, tiroler und Berner Race. Die 
Länge vom Widerrift bis zum Backen beträgt 54—59, von der Mitte des Schul— 
terblatted bid zum Baden in gerader Richtung 59—64 Zoll. Der Umfang über 
den Widerrift wechſelt von 76—83 Zoll, und das Schlächtergewicht der Kühe von 
5—6 Etr. Man muß von der Mürzthaler Race 3 Schläge unterfheiden: den 
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großen, eben beichriebenen, den mittlern und den Fleinen Schlag. Der große Schlag 
hat eine Länge von 54, einen Umfang von 78 Zoll und ein Sclädtergewicht von 
5 Gtr.; der mittlere Schlag eine Lange von 50, einen Umfang von 74 Zoll und 
ein Schlächtergewicht von 4 Gtr.; der Fleine Schlag eine Yänge von 44, einen Um— 
fang von 68 Zoll und ein Schlächtergewict von 3 Ctr. Ochſen wiegen gewöhn- 
lid 1—2 Ger. mehr. Die Mürzthaler Race wird als Mild- und Maftvich jehr 
geihägt. 2) Die Mariahofer Race, in dem obern Murboden Steiermarkg, 
unterjheidet fi von der Mürzthaler Race durch die lichtygelbliche oder jemmelartige 
Färbung; außerdem find die Hörner fürzer, an der Wurzel näber angefegt, mehr 
gebogen oder mehr nach aufwärts gerichtet, und die ganze Phyſiognomie ift nicht jo 
munter und anipredend. 3) Das Kainachthaler Vieh, an der ungariichen 
Grenze Steiermarfö ; bei dieſem verichwindet die weiße Barbe ganz, die Beimiſchung 
von gelblihbraun wird zur Hauptfarbe, und die Thiere haben dann einen Lichte 
braunen Teint am ganzen Körper. Die furzen Hörner haben cine auffallend er- 
böhte Richtung und eine unbedeutende Krümmung. Die Größe des Mariabofer 
und Kainachthaler Viehes ift ſehr verſchieden und wechſelt bei Ochfen von 6—12 
Ctr. Schlächtergewicht. Hinſichtlich der Nugungsfähigkeit kommt es ziemlich mit 
der Mürztbaler Race überein. 4) Die Egerländer Race, in dem Egerer Kreije 
Böhmens, Klein, fein gebaut, munter, von anjprechender Phyſiognomie, mit Fleinem, 
jpig zulaufendem Kopf, ziemlib hoch aufgeſetztem Schwanz, von röthlihbrauner 
Farbe mit weißem Maul, liefert zwar nicht jehr viele, aber fette Mil, ift ſehr 
maftfühig und giebt ein ausgezeichnetes Fleiſch. Es jegt zwar weniger Talg an, 
ald das Allgauer Vieh, aber dafür ſehr ſchön mit Bett durchwachſenes, förniges 
Bleiih von großer Conſiſtenz, wodurd es verhältnigmäßig fehr ins Gewicht fällt. 
5) Die Schwäbiſch-Hall'ſche Race (Big. 16), finder ſich hauptſächlich um 
Schwäbiſch-Hall und Rothenburg an der Tauber, ift von mittlerer Größe, von 
Barbe röthlihbraun, oft mit Bläffen und zeichnet fich befonders ald Maftvich aus. 
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6) Die Schwäbiſch-Limburg'ſche Race, der vorigen in den äußern Formen 
fehr nahe verwandt, findet ſich hauptſächlich im Roththal und am obern Kocher in 
Würtemberg, ift von mittlerer Größe, von Barbe gelblich und röthlichgelb und eig— 
net ſich vorzüglich zur Maſt. 7) Die fränkiſche Race, in einem großen Theile 
von Branfen und Thüringen, befondersd rein auf dem Nhöngebirge, von mittlerer 
Größe und rothbrauner Barbe, eignet fih vorzüglich zurMaft und liefert gute Zug— 
ohien. 8) Die Bogelöberger Race, Fein, fein gebaut, von Faftanienbrauner 
Farbe, ziemlid lang geftredt, in allen Theilen wohlproportionirt und feinfnodjig, 
liefert viele und gute Mild. 9) Die Wefterwälder Race, in den Rheingegen— 
ben ſehr verbreitet, etwas größer als tie Vogelsberger Race, feinfnodig, hat ein 
weites Gerippe und fehr breites Kreuz, ift meift dunfelbraun von Farbe mit weißem 
Kopf und wird ald Milch- und Maftvieh jehr gerübmt. 10) Die Donnersber—. 
ger Race, von jchöner, fräftiger, wohlgefälliger Körperform, hat gute Anlage 
zu Mildyergiebigfeit, Maft« und Zugfähigkeit. Gin vorzüglicder Nebenzweig der 
Donnerdberger Race ift das Slantbaler Vieh. 11) Die voigtländiſche 
Race, in dem ſächſiſchen Voigtlande, von mittlerer Größe, hat einen kurzen Kopf, 
weitgeftellte wohlausſehende Hörner, die an den Spigen glänzend weiß, fonft aber 
ihwarz ſind, kurzen Hals mit einem ftarfen Kamm und einer langen Wammenbaut, 
breite und volle Bruft, rundes Kreuz, feine Knochen und Füße mit feften Muskeln. 
Die Kühe haben milchweiße, nicht fleiichige Euter; ihre Farbe ift theils hochroth 
oder dunkelbraun, theils ifabellengelb. Diefe Race Liefert trefflihe Milchkühe und 
gute Maft- und Zugochien. Im Zuge bat die Race einen flühtigen Gang. Ihr Fleiſch 
ift jebr fein. 12) Die Ullgauer Race, indem Allgau vorfommend, hat große Achn= 
lichkeit mit dem Vorarlberger Vieh, ift aber bedeutend Fleiner. Die Farbe ift nicht 
conftant und wechſelt zwiichen grau, fahlgelb und jhwarzbraun, auch wohl in diefen 
Farben geſcheckt. Sie ift ſehr mildyergiebig, mäftet fih auch gut und liefert ſchönes 
Bleiih. 13) Die Anspach' ſche Race, aus einer Kreuzung der ſchweren Schweizer und 
der Frieſiſchen Race entftanden, hat feinen, leichten Knochenbau, ftarfen Hals, 
runde, tiefe, mit einer Wamme verfehene Bruft, breite Hüften, bedeutende Stärke 
in den Hintertheilen, gerade geftellte hohe Hinterbeine, etwas hängenden Bauch, 
ift von Barbe ſchwarz und weiß geſcheckt, zuweilen auch roth. Diefe Race kommt 
nur noch felten in ihrer Reinheit vor. — Die Niederungdracen find folde 
Racen, welde in niedrigen Gegenden, in den ſ. g. Marjchgegenden, gezogen 
und gehalten werden, wie in den Niederungen Hollands, Oldenburgs, Jütlands, 
Holfteind, Schleswige, Preußens x. Je mehr fih das Vich in einer ſolchen Ge— 
gend zu einer jelbftftändigen Race gebildet hat, nennt man es Oldenburger, Hol—⸗ 
ländifches, Jütländifches ac. Vieh. Im jeder Niederung pflegen fih aber mehrere 
Racen, die entweder mit einander verwandt oder nicht verwandt ſind, vorzufinden. 
Diefelben find zum Theil auch dadurch entftanden, daß man durch Einführung frem- 
der Zuchtthiere die Landrace zu verbeflern oder ihr die Eigenſchaften anzueignen fuchte, 
welche man den Orten, den Zweden der Wirthſchaft oder der Zucht überhaupt ent- 
iprechend zu erzielen beabfichtigte. Die meiften dieſer Niederungsracen find von gro= 
ßem, ſtarkem Körperbau und langbeinig, doch hat man auch Racen von mittler 
Größe ; von Farbe find fie häufig Ihwarzbunt, rothbunt und braun in verſchiedenen 
Anftufungen. Die Niederungsracen eignen fich theild befonders zur Maft, theile 
zum Mildyertrag, je nachdem die frühere Zucht die eine oder andere dieſer Richtun— 
gen bedingte. Im Allgemeinen giebt das Höhenvich zwar fettere, aber weniger, 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 8 
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das Niederungsvieh magerere, aber mehr Milch. Durch den größern Fettreichthum 
der Milch des Höhenviehs wird deren geringere Menge keineswegs erſetzt, denn die 
Milch des Höhenviehs iſt etwa nur um ?/, fetter als die des Niederungsviehes, 
während diefes häufig Die doppelte Menge und noch mehr an Milch niebt ald erfle- 
red, daber ſchafft man auch in folden Wirthichaften, welche ganze oder auch nur 
halbe Stallfütterung betreiben, das Höhenvieh mehr und mehr ab und flelkt dafür 
Niederungsvieh anf, weil legteres, obgleich es mehr frißt, als erfteres, Doc einen 
böheren Ertrag giebt. Die hauptfſächlichſten Niederungsracen find folgende: 
1) Die holländiſche Race, eine der größten ; die Kühe werden nicht felten bi8 5 Fuß 
hoch, 8 Fuß lang und 8—9 Gtr. (im lebenden Zuftande) ſchwer. Die faft con- 
ſtante Farbe ift ſchwarz umd weiß geſcheckt, doch kommen auch ganz weiße, ganz 
Schwarze und bläuliche Ihiere vor. Der Knochenbau ift feiner und zarter, als bei 
den andern Nicderungsracen. Die bolländijche Kuh ift unter allen Niederungs— 
racen Die milchreichfte ; dies gilt jedoch nur von der Meinen holländiſchen Race aus 
dem Innern Sollands; die große Race aus der Umgegend von Amſterdam ift weni» 
ger milchreich. Alles Holländiiche Vieh liefert ein vorzügliches Fleiſch. 2) Die 
Oldenburger Nace, vorzugsweiie in den Niederungen Oldenburgs vorfommen?d, 
nächſt der bolländiichen Die milchreichite, liefert auch yuted Maft- und Zugvieb. 
Die Oldenburger Race ift weniger groß, ſtarkknochiger und hängbäuchiger als vie 
Holländiide Race. Die Farbe ift meift graublau und weißigefledt. 3) Die Frie— 
fifhe Race, in Norddeutſchland ſehr verbreitet, Der Holländifchen Nace fehr ähn— 
lich, unterjcheidet jidh aber von derielben durch das weniger abſchüſſige Kreuz, durd 
den dien, fleifhigen Hald, Durd das jchwerere und größere Knochengebäude und 
durch den langgeſtreckten Leib. Die Friesländiſche Race ift nächſt der Holländifchen 
and Olvdenburgifchen die mildreichfte. 4) Die Wilhelmsburger Race, in den 
Elbniederungen und auf den Elbinſeln vorfommend, eine der ſchwerſten und milde 
ergiebigften Nicderungsracen. 5) Die Danziger Niederungsrace, minder 
ſchwer unt groß ald tie andern Niederungsracen, bilder gewiffermaßen den Neber- 
gang von dem großen zu dem Fleinen Vieh, bedarf deshalb auch weniger Sutter, 
zeichnet ſich aber trogdem durch Milchreichthum aus. Die vorberridende Farbe ift 
ſchwarz und weiß gefteckt, doch fommen auch häufig rotbe Thiere vor. 6) Die 
Oderbruchsrace, der vorigen fchr ahnlich, aber größer und mit längern Hör- 
nern. Die vorberricende Farbe ift braun und rotb. Man rühmt diefe Race ald 
milchreich, maftfübig und ſehr tauglich zum Zug. 7) Das Haderslebener Vieh, 
im Amt Hadersleben in Schleswig, nicht ſehr groß, fein von Knoden, von Farbe 
graublau und weiß gefledt. Der durchſchnittliche Milcertrag it 8 Quart. Der 
Hauptwortheil dieſes Viehes ift, daß es fich mit ſchlechtem Futter begnügt, gegen 
ungünflige Witterung abgehärtet ift und fid gut zur Maft eignet. 8) Das 
Jütiſche Vieh, in Jütland heimiſch, größer und hochbeiniger und mit größern 
Hörnern verjeben, ald das Haderslebener Vieh, von Farbe ſchwarz und weiß ge— 
fleckt, ſehr milchergiebig und maftfähig. 9) Das Tondern'ſche Vieh, im Amte 
Tondern in Schleswig, ausgezeichnet wegen feiner Maftfähigfeit; doch ift es auch 
gutes Mildvich. Die beſſern Kühe geben einen Durchſchnittsertrag von 13 Kan- 
nen Milch. Die conftante Farbe ift die braune. Man erkennt dieſe Race haupt- 
jächlich daran, daß Hörner und Klauen an der Wurzel weiß, dann ſchwarz find. 
10) Das Eiderftedter Vieh, im Amt Eiderfiebt in Schleswig, von 600 bis 
1000 Pfd. Fleiſchergewicht, beſonders maftfähig, mit kurzem, diem Hals, von 


Rindbieh und Rindviehzucht. 59 


Farbe graublau und weißgejchedt. 14) Die Dithmarſer Race, in den ſchwe— 
ven Marſchen Holfleind, mehr Maſt- als Milchvieh, obſchon einzelne Kühe nicht 
jelten 17—20 Kannen Mild täglich geben. Es finden ſich Ochſen, welche aus 
der Weide geichladhtet 1000 Pfd. wirgen und 200 Pfd. Talg haben. Das Vieh 
it groß und ftarf, von Farbe weiß, mit ſchwarzen Flecken am Hintertheil und an den 
Seiten, während der Vordertheil fat ganz graufchwarz it. Das Maul ift röth- 
lich, die Augen haben eine röthliche Einfaffung. 12) Das Breitenberger Vich, 
in der Krempermarſch Holfteind vorfommend, ift hinfihtlih der Nutzungsfähigkeit 
der vorigen Race ganz gleich. Das Vieh ift aber weniger langgeftredt, mehr ge: 
drungen, bat eine weniger lebhafte Phyſiognomie, einen mehr tonnenförmigen 
Bauch, größere, abjtchendere, gewundenere Hörner umd ift von Karbe weiß und roth 
geſcheckt mit bläulihem Maul. 13) Die Angelihe Race, in Angeln in Schles— 
wig vorkommend, cine Der außgezeichnetften Niederungsracen; fte iſt genügſam im 
Futter, liefert viele und fette Milch, ift ſehr maftfühig, bat ein feines und gutes 
Fleiſch und ift Deshalb von den Fleiſchern ſehr gefucht. Die conflante Farbe ift 
dunkelbraunroth ohne Abzeihen. Der Bau ift proportionirt, mehr tonnenförmig, 
rund auögerippt mit nicht zu breitem Kreuz und nicht zu hohen Hüftfuochen ; cin 
harafteriftiiches Merkmal ift Die gerade Linie von Kopf bis zum lothrecht nieters 
fallenden Schwanze. Die Beine find hinten und vorn geradefichend und Furz, 
Kopf und Hals fein, das Bugblatt geradeftehend, die Haut dünn, fein und loje, das 
Haar weich, furz, fein, flaums und jeidenartig, die Milchgruben groß und tief, das 
Guter groß, weich, nicht fleiſchig, die Stirn nicht zu breit und gut bewirbelt, tie 
Körner fein, weiß, etwas nach vorn gerichtet, jedoch mit dem Ende gleihmäßig 
aufwärts gebogen, die Augen ruhig und fanft, aber munter. Das Gewicht einer 
Icbenden Kub beträgt gegen 800 Pfr. — Ganz eigenthümliche, größtentheils erft 
daſelbſt gebildete Rindviehracen bietet England dar. Die engliihen Rindvich- 
racen zeichnen ſich nicht ſowohl durch ihre Milchergiebigkeit, als vielmehr durch 
ihre Maſtfähigkeit, durd ihren Fett- und Fleiſchanſatz aus, und es ift eine nicht zu 
beftreitende Wahrheit, daß fein Rindvich mehr und befferes Fleiſch liefert, als das 
engliſche. Nach v. Werkherlin hat fih in Großbritannien unter allen Ländern 
Europas noch ganz allein eine wilde oder wahrfcheinlich verwilderte Rindvieh— 
race (Big. 17) erhalten. Im den großen meilenweiten Parks zu Chillingham und 
Ghatelheraut findet man fleine Heerden wilder Bullen und Kühe von 60— 100 
Stüf. Diejelben haben eine graumweiße Barbe, ein inwendig und an der Spige 
nach auswendig ſchwarzes Maul, roſtrothe Ohren, weiße, aufwärtöſtehende Hörner 
und oft ſchwarze Unterfüße. Ginzelne Bullen haben eine emporftehende, kurze 
Mähne. Die Ochſen wiegen ausgeweidet 500— 650, die Kühe höchſtens 500 Pf. ; 
das Fleiſch der erfteren ift von vortrefflicher Beſchaffenheit. Dieſes Rindvieh hat 
ganz den Charakter und die Lebensweife des wilden Rindviehs. — Die zahmen Rint- 
viehracen Englands theilt man ein in langhornige, mittelhornige und furzhornige. 
Bon diejen find nur die mittelhornigen Thiere als eigentliche Landvieh zu betradh- 
en; doch reiht jih ihnen das langhornige und die Epielart des Rindviehs ohne 
dörner ald nahe verwandt an. Die kurzhornigen Thiere find unzweifelhaft frem— 
In Uriprunge. 1) Die engliihen Mittelhornracen find durchſchnittlich von 
uttlerm Bau, fchr zur Maftung geeignet, theilweiſe auch milchergiebig und Leicht 
zu halten. Ihre Grundfarbe ift roth und ſchwarz, doch findet man auch gefledte, 
brune und freifige Thiere. Die vorzüglicften Mittelyornracen find: a) Die 
8 * 
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Devon Race. Fig. 18 zeigt einen Ochſen, Fig. 19 eine Kuh von der Devo 
Race. Dieſe Race iſt in den höhern Gegenden von Devonſhire heimiſch, breitt 
ſich aber auch über die niedern Gegenden aus. Der Bulle hat ein mittles, gega 
die Spitze ſchmal zulaufendes, gelbes Horn, klare und glänzend hervorſteheve 
Augen, welche viel Weiß zeigen und von einem meiſt dunkelorangefarbenen Rige 
eingefaßt ſind, flach vertiefte und ſchmale Stirn, ſchmale Backen, weit geöffete 
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Naſenlöcher, feines, hochgelbes Flozmaul, gefräufeltes, grob ſcheinendes Kopfhaar, 
dicken, fleiihigen Naden, Auf guten Weiden und in mildem Klima werden die 
Thiere ziemlich Teiche fett. Die Kübe find Flein und nicht mildreich, aber die Milch 
ift von guter Qualität. b) Die Hereford Race (Fig. 20), wird wegen ihrer Mait- 


Fig. 20, 





fäbigfeit ſehr geſchätzt und it ald Weidevich im Welten Englands weit verbreitet. 
Sie bat eine entfernte Benwandtichaft mit der Devon Nace, und die Kübe haben 
die Mängel derfelben geerbt, indem fie Klein und wenig milchergiebig find. c) Die 
Suſſer Race, eine Barietät der Devon Race und Erbin von deren Eigenſchaften, 
Doc) größer und weniger zierlidy gebaut. d) Die Weſt-Hochland Race (Fig. 21), 
finder fid) in den weſtlichen Küftenftriben Schottlands und auf gewiflen Infeln der 
Hebriden. Das Vich ift Fein, dick behaart, hart und für gebirgiged und Haide— 
land geeignet. e) Die Ayrſhire Race, in neuerer Zeit aud in Norddeutſch— 
land eingeführt und daſelbſt ziemlich verbreitet. Die Kühe befigen in hohem Grade 
alle Erforderniffe guten Milchviehs; ihr Fett iſt durd Das ganze Fleiſch vertheilt, 
und fie mäſten ſich leichter ald irgend eine andere Race. Die Thiere find meift 
braunrotb gefleckt, mittelgroß und von jebr feinem, zierlihem Körperbau. Der 
Glogauer landwirthſchaftliche Actienverein, welcher einen Stamm der Ayrſhire 
Race von England bezogen bat, berichtet Darüber, Daß jede Ayrſhire Kuh durch— 
ſchnittlich im Jahre 1724 Quart Milch geliefert hat, 104 Quart mehr als die 
Oldenburger Kub, wozu noch kommt, daß die Mild der Anrihirer fetter ift, ba 
von derfelben zu 1 Pfd. Butter 1—2 Quart weniger gebraucht wurden, ald von 
der Milh der Oldenburger Race. Bei den regelmäßigen und abgerundeten 
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Formen mit breitem Geftell und geraden Beinen werde bei guter Pflege die Nach- 
zucht größer werden und könne als gutes Zugvich dienen. Da die Ayrfhire Race 
dünne Sant, feine Knochen babe und fich gut nähre, fo eigne fe ſich aucd zur Maft 
jehr gut. Auch bei der Kreuzung mit andern Rindvichracen bewähre fie ſich ale 
edel und conftant, da jie Die jchönen Körperfornen auffallend gut vererbe und aud) 
die Milcherträge fteigend feien. Eben jo günftig lauten die Urtheile über die Ayrſhire 
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Race auch von vielen andern Seiten. — An die Mittelhornrace ſchließt ſich 2.) die 
unhornige Race an, die aber eigentlich nur als eine Spielart gelten kann und 
keine Beachtung verdient. Hierher gehören: a) Die ungehörnte Angus Race, 
iſt ihren weſentlichen Merkmalen nach mit dem Gebirgsvieh verwandt, aber größer; 
die Farbe iſt ſcwarz. b) Die ungehörnte Aberdeenfbire Race, von gemiſch— 
tem Urſprung, wird in den niedern Gegenden der Grafſchaft Aberdeen gehalten. 
e) Die Galloway Race, in den Gebirgen des ſüdweſtlichen Schottlands, wird 
fehr geihäßt wegen feiner Härte, weil es ji für die Maft auf Fettweiden ſehr eig— 
net und ein treffliches Sleiich liefert. Das Vieh hat einen tiefen Leib und dunfles 
Fell. d) Die ungebörnte Suffolk Race, wird in Suffolf und den angrenzen= 
den Diftricten gezüchtet. Die Ihiere find von mittler Größe und mangelhaften 
Formen, die Kühe aber ſehr mildreih. e) Die ungebörnte Irländiſche 
Nace, groß und mildreidh. — 3) Die langhornige Race joll aus Irland ab- 
ftammen. Die alte eigentlide Race derjelben, befannt unter dem Namen der von 
Graven, ift jet fat ausgeftorben oder verjchwunden. Sie zeichnete ſich beſonders 
dur Die unverhältnißmäßige Gröge ihrer Hörner, durd Länge und Rundung des 
Körpers, ftarfe Knochen, dicke marfige Haut und durch die Güte, nicht aber durch 
die Menge ihrer Milh aus. Mit dieſem Bich begann Bakewell feine Ver— 
edelungsverfuche und bildete daraus die Diſhley Race. Bakewell ftellte zuerft 
ten Orundjag auf, daß durch reine Inzucht der Zwed der Züchtung am beiten er— 
reicht werden fünne. Als legtern betrachtete er die 4 Punkte: Schöuheit der Ge— 
ftalt, Nützlichkeit derſelben, Dualität des Fleifches und Maftungsfühigfeit. Mit 
der beharrlichſten Gonfequenz betrieb er jein Veredelungsverfahren und erlangte 
durch daſſelbe wahrbaft abnorme Refultate, befonderd in Hinfiht auf Maftfühigfeit. 
Seine Thiere waren in der That Naturfpiele oder vielmehr Kunftwerfe, deren feis 
ner und dünner Knocenbau gar nicht im Verhältniß zu ihrer ungeheuern Fleiſch— 
und Fettmaffe ſtand. Solche erfünftelte Schläge fonnten aber weder conftant er= 
halten werden, noch boten fie für Die Dauer überwiegende Vorzüge. Daber ift e3 
denn gekommen, daß jegt die langhornigen Racen ſehr zuſammengeſchmolzen find 
und nur nod bier und da, wie in Leiceſter und Shropfbire, gezüchtet werden. — 
4) Das kurzhornige Rindvich ift jedenfalls holländifcher Abftammung. Im 
Allgemeinen ift diefe Race audy unter dem Namen Holderneß, Teeswater oder 
Durham Race befannt. Sie ift vorzüglich verbreitet in Gumberland, Dorf, 
Gfier, Middleffer und Surrey und wird in neuerer Zeit faſt auf allen großen 
Gütern gezüchtet. Pig. 22 zeigt eine Serie von der Durham Nace, Fig. 23 einen 
4 Jahre alten kurzgehörnten Ochſen. Die hauptſächlichſten Kennzeichen der ver 
edelten furzbornigen Race find folgende: Die Farbe ift roth oder weiß oder cine 
Miihung von beiden in allen Abftufungen; der Kopf ift lang und klein und hat 
furze, nach vorn emporgebogene, feine Körner, der Hals ift furz, nicht dünn, Die 
Wanıme Hein, die Bruft breit. Gewöhnlich ift der Rücken hinter der Schulter 
etwas body; der Hintertheil ift Tang geſtreckt; die Füße find von mittler Länge, 
Haar und Haut weid und zart. Die Mildergiebigkeit ift fchr groß, täglid im 
Durdichnitt 22—24 Duartd engliih. An die veredelten Kurzbornigen reiht ſich 
das ziemlich beliebte Alderney- Vieh. Es ift weißroth geſcheckt, bunt, nie ſchwarz, 
fommt befonderd aus der Normandie und von den Injeln Jerſey, Guernſey und 
Alderney, ift zwar nicht ſchön geftaltet, aber jehr mildergiebig ; Die Milch ift zugleich 
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eine ber fettreichſten unter allen europaiichen Nacen. In Big. 24 und 25 geben 
wir noch gruppirt die hauptjächlichften Repräfentanten der engliſchen Rindviehracen. 
In Fig. 24 ift a ein Gravenbulle, b die langhornige Race von Keicefter, c die lang— 
hornige Race von Shropſhire, d die mittelhornige Nace von Devon, e und f die 
mittelbornige Race von Hereford, Bulle und Kub, g die mittelbornige Race von 
Suffer. In Fig. 25 ift a und b die Alderney Race, Kuh und Bulle, e die Teed- 
water oder Holderneß Race, d und e die furzhornige Race von Effer, Bulle und 
Kuh, f eine ungehörnte Kuh, g die Race des weftlihen Hochlands in Schott- 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 9 
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land, Ih die Nace von Glamorgan, i die Race von Lincoln, k die Race von Mork— 
ſhire. — Ueber den Milchertrag nad Nacen, Größe, Fütterung der Kühe ıc. lies 
gen die verfdiedenartigften Angaben vor; auf Zuverläjftgfeit zum Zwed einer Ver- 
gleichung haben diefelben aber um jo weniger Anſpruch, als die Verhältniffe, unter 
welchen die Angaben erfolgt, fo ehr verſchieden ſind. Das Einzige, was unter 
diefen Umftänden zu ermitteln ift, find große Durchſchnitte zur Bildung von An« 
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haltungspunften. Zu dieſemgweck theilen wir 2 Tabellen mit, eine von Pabft (A) 
und eine von Wedkherlin (B) und fügen dieſen beiden Tabellen noch eine von uns 
9* 
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bewirkte Zufammenftellung (C) über den Milchertrag derjenigen Racen bei, welde 
in jenen beiden Tabellen nicht berückſichtigt find: 
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Der Ertrag einer Kuh nach großem Durchſchnitt beträgt hiernach ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf das Butterquantum nah A 1004, nadı B 1030, der höchſte Durd- 
fhnittdertrag ift nad A 1950, nad B 1637 Maß, bei einzelnen Thieren aber nad 
B 1860 — 2200 Maß, überall mit Einſchluß der Mild für die Kälber. Ein nad 
baltiger Durchſchnitts⸗Milchertrag pr. Kuh und pr. Jahr von 1600— 1800 wür« 
temb. Map kann nad v. Weckherlin bei reichlicher Fütterung ald das Höchſte ange- 
nommen werden, worauf man den ganzen Viehſtapel fleigern kann; alles Mehr find 
Ausnahmen bei einzelnen Thieren in einzelnen Jahren. Uebrigend fragt man jegt 
nicht mehr: Wie viel giebt eine Kub, ein Viehftapel, eine Race Milch, jondern 
wieviel erhält man von 1 Etr. Heuwerth an Milh? Zu einer ſolchen Beurtheilung 
muß man genau fennen das förperliche Gewicht der Kub, die Quantität der Füt— 
terung, was hiernach über Erhaltungsfutter an Productionsfutter übrig bleibt, und 
in welchem Berhältniß dieſes Fleifh oder Mil; produciren fol. — Die Rind» 
viehzucht ift einer der wichtigiten Zweige der Hausthierzucht. Sie ift im Allges 
meinen ficherer und daher auch einträglidher ald die Pferdezucht, weil man von ere 
fterer früher Ertrag und Nutzen haben kann, ald von letzterer, und weil die Selbſt— 
ftändigfeit der Rindviehracen in Bezug auf die weiblichen Ihiere größer ift, als 
im Allgemeinen bei den Stutenftänmen. Der Nutzen ber Rindviehzucht ift ein 
vielfadher und großer. Sowie die Kuh geboren hat, Tiefert fie Milh und das 
einige Wochen alte Kalb ein ſchmackhaftes Fleiſch. Läßt man aber das Kalb bis 
ind zweite oder dritte Jahr alt werden, fo fann es ſchon wieder zur Zucht oder zur 
Arbeit verwendet werden, und befonders find 3—4 jährige Ochſen im Pflug und 
Hafen fehr gut zu gebrauchen. Gut genährt oder gemäflet liefert das Mind ein 
jehr wohlſchmeckendes und nahrbaftes Fleiſch. Auch Talg, Haut, Haare, Hörner, 
Klauen find nicht unwichtige Ergebniffe der Rindviehzucht. Endlich ift der Mift 
und Harn der Rinder von außerordentlihem Werth für die Landwirthſchaft. — 
Hauptzwede der Rindviehzucht find: fidh entweder den eigenen Bedarf an Arbeit- 
fräften und Dünger zu verfchaffen oder die aufgegogenen Rinder oder ihre Producte 
durch Verkauf zu verwerthen und gleidzeitig den ſämmtlichen oder nur einen Theil 
tes Düngerbedarfs zu decken. — Die eigentlihe Zucht und Aufzucht des Rind- 
viehs, wenn fie in ausgedehntem Mape betrieben werden joll, ift nur in ſolchen 
Gegenden anwendbar, zweckmäßig und einträglih, wo hinlänglicher Graswudhs, 
ausgedehnte Wiefen und Weiden, vorhanden find, denn wenn auch durch den Anbau 
von Butterfräutern und durd Anwendung anderer Butterarten das Vieh erhalten, 
gemäftet und Mild von ihm erzeugt werden kann, fo wird aber doch dadurch die 
Zucht und Aufzucht der Rinder zu Foftipielig und eben Deshalb nicht einträglic. 
Anders verbält es fih, wenn man bei der Haltung des Rindviehs einen oder meh 
tere bejondere Zwede vor Augen hat. Im der Nähe großer Städte, wo der Abſatz 
der Mildy leicht und die reine Milchwirthſchaft einträglich iſt, ift es weit vortheil— 
bafter, fi gar nicht mit der Aufzucht einzulaffen, fondern blos Melffühe anzukau— 
fen, dieſe auszubeuten und nebenbei fett zu machen. Aehnlich verhält es fich dort, 
wo cd nur darauf anfommt, den Ertrag ded Bodens an Gerealien zu benugen und 
zu verwerthen, indem man fie ſelbſt oder die Rückſtände und Abfälle verſchiedener 
Betriebsarten dem Biche zur Ummandelung in Arbeitöfraft, Fleiſch oder Bett, oder 
Dünger giebt. ine andere Frage ift die: Welde Rindviehrace foll gehalten und 
gezüchtet werden? Offenbar diejenige, welde den größten Nugen bei gleihen Mit- 
teln darbietet und dem jebeömaligen Zwed am meiften entipridt. Da fih mande 
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Rinder beſonders zur Milchproduction eignen, andere wieder ſchneller und beſſer 
auswachſen und Fleiſch und Fett anſetzen und daher als kräftiges Arbeits- oder als 
Maſtvieh vortheilhaft benutzt werden können, noch andere die genannten Eigen— 
ſchaften möglichſt in ſich vereinigen, ſo muß auch der Züchter ſein Augenmerk auf 
dieſe Verhaältniſſe richten. Die gewünſchten Eigenſchaften in der Nachzucht und 
die Steigerung derſelben zur möglichſten Erhöhung des Werths und des Nutzens 
können auf verſchiedene Weiſe herbeigeführt werden. Am ſchnellſten durch Colo— 
niſation, das heißt durch Einführung eines ganzen Stammes (Bulle und Kühe) 
aus einem durch ſeine Rindviehzucht berühmten Lande. Dieſes Verfahren iſt aber 
nicht nur ſehr koſtſpielig, ſondern in den meiften Fällen auch nicht praktiſch. Koſt— 
ipielig deshalb, weil zum Ankauf eines ganzen Rindvichftammes ein nicht unbe- 
deutended Kapital erforderlich ift, unpraftiich deshalb, weil, wenn man fremde 
Racethiere, welche ihren eigenthümlichen Charakter einer fehr guten Weide und 
Bütterung und einer für fie günftigen Lebensweiſe verdanfen, die ihnen ihre Heimath 
gewährt, unter Berhältniffe bringt, wo fie jenes Alles von ärmerer und ſchlechterer 
Beichaffenheit finden, fie fiherlich nicht gedeihen und nicht mehr Nutzen geben wer- 
den, ald das einheimifche Vieh; denn ebenfo wie ed nicht gelingt, ein jünliches Ges 
wächs in feiner Vollkommenheit unter einem nördlichen Klima zu erhalten, eben fo 
wenig gelingt ed bei der Rindviehzucht, das mit geringerer Fütterung feſtzuhalten, 
was der Erfolg einer beflern if. Es fann daher die Einführung fremder Rind» 
viehracen nur da von Vortheil fein, wo Weide, Stallfutter, Klima 2c. dem Lande 
ähnlich find, aus dem dad einzuführende Vieh flammt. Es giebt aber noch andere 
weniger Eoftjpielige und, wenn auch langfamer zum Biele führende, fo doch ſiche⸗ 
rere und nachhaltendere Mittel, gewünjchte Gigenichaften in der Nachzucht herbeizus 
führen; dieſe Mittel find Berbeijerung des heimiichen Rindviehſtammes durch 
Inzucht und Veredelung der heimifchen weiblichen Tbhiere durd; Kreuzung. Was 
zunächſt die Inzucht (ſ. Hausthiere) oder die Zucht in oder durch ſich felbit an« 
langt, jo if diefe die leichtefte Art, das vorhandene Vieh Hinfichtlich feiner Nutzung 
zu verbeſſern. Es kommt dabei nur auf die Fähigkeit, auf Die eigenthümliche Bes 
ſchaffenheit des Rindviehs und auf die Nahrungéverhältniſſe beffelben an. Je tie 
fer dad Vieh einer Gegend in Bezug auf Körperausbildung und Milchnutzung fteht, 
deſto weniger ift eine Verbefferung des Viehſtandes möglich; in dieſen Fällen ift 
aber gewöhnlich die ſchlechte Beichaffenbeit des Viehes nicht jowohl in ihm felbft, 
als vielmehr in dem nicht audreihenden und geringbaltigen Butter zu ſuchen, wo— 
bei auch das ſchönſte, edelfte und nugreichite Vieh feine guten Eigenſchaften ver— 
liert. Die VBortheile der Verbefferung durch Inzucht beſtehen: 1) in der Wohl- 
feilheit; 2) darin, daß dad nadgezogene Vieh ſchon von Jugend auf an die ört— 
lihen Berhäftniffe gewöhnt wird und Nachtheile derſelben leichter erträgt, als frem⸗ 
ded, zugefauftes Vieh, mit dem alſo auch bei minder günftigen Verhältniffen ein 
größeres Riſico verbunden ift; 3) in der leichtern Ausführbarkeit. In jeder Ge— 
gend, ja in jeder Wirthichaft finden ſich einzelne Kühe mit ausgezeichneter Milch— 
nugung. Bon dieien jege man Kuh- und Stierfälber ab, wodurch eine gewille 
Beftändigfeit im Milchreichthum begründet wird. Iſt eine gewille Anzahl nachge— 
zogener Stüde aus Liefer geregelten Zucht vorhanden, dann fchaffe man die weni« 
ger nugbaren umd älteren nadı und nach ab und fahre damit fort, bi8 man das ges 
wünfdte Ziel erreicht hat; A) in der Sicherheit. Kühe, welde unter den gegebe— 
nen Berhältniffen mildpreich find, werden dieſe Eigenihaft auch auf ihre Nach— 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 10 
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fommen ficherer vererben, als ſolche, welde nur in der beffern Heimath milchreich 
find, in weniger günftigen Verbältniffen aber diefen Borzug mehr oder weniger 
verlieren. Die Inzucht befteht alfo dem Borangegebenen zufolge in einer aufmerk⸗ 
famen Wahl des Beffern unter dem in einer Gegend vorhandenen nicht ganz ſchlech⸗ 
ten Viehftande zur Zucht nad den befondern Nutzungszwecken und in der Aufitels 
lung der von diefem flammenden Nachkömmlinge. Im folden Gegenden, in wel 
hen nur ſchlechtes Vieh vorkommt, muß zuerft durch Ausmittelung und Gewins 
nung des binreichenden und guten Futters der Grund zur Berbefferung gelegt wers 
den ; ift dies gefcheben, fo fängt auch das Vich an, ſich in der Nugung und ſelbſt 
in den Körperformen zu verbeffern. Die Verbefjerung durch Inzucht ift ſelbſt bei 
ausgezeichneten Racen nothwendig, daher alle ſich zu einer Ausartung hinneigenden 
Eremplare nicht aufgeftellt werden dürfen. Man nennt dieſe Zucht deshalb Rein— 
zudt, weil hierbei alles Frembdartige in der Paarung und alles Abweichende und 
Ausartende von der Zucht ausgejchloffen werden muß, um den Stamm rein und 
das Vorhandene vorzüglich zu erhalten. Dieje Reinzucht oder die Erhaltung einer 
reinen Race ift da am fiherften, wo in Bolge der Beichaffenheit des Landes oder 
der Gegend, wie in den abgegrenzten Gebirgäthälern, der Verkehr jehr beſchränkt 
iſt. Was die Beredlung dur Kreuzung (f. Hausthiere) anlangt, jo muß 
dad Kreuzen oder Paaren mit beffern Stieren jo lange fortgejegt werden, bis Die 
Nachzucht in den gewünfchten Eigenſchaften conflant geworden ift; Died wird um 
fo notbwendiger, je ſchlechter das einheimische Vieh ift. Die Vollendung diefer 
Veredlung befteht dann darin, daß diejed vorhandene, bereits Durch fich ſelbſt mög- 
lichſt verbefferte, durdy immer beffere oder edlere Bullen veredelte Rindvich zulegt 
mit Originalftieren derjenigen Race oder desjenigen Stammes gepaart werde, weldye 
die vollfommenjten Eigenſchaften zur Erfüllung der öfonomifden Aufgabe befigen 
und diefe auch auf die Nachzucht bleibend vererben. Es ift aber nicht genug, eine 
Kreuzung mit edlen Bullen vorzunehmen, da dieſe auf die Nachzucht nur die An— 
lage zum Befferwerden vererben, nicht aber dad Vermögen, unter allen Verhältnifs 
jen zu gleicher Borzüglichkeit zu gelangen, fondern die beabfichtigte Veredlung muß 
auch durch hinreichendes und zuträgliches Butter unterflügt werden. Erft dann 
fann die Vereblung durch Kreuzung oder die Paarung edlerer und befferer Bullen 
mit den einheimischen minder vorzüglichen Kühen mit Vortheil und fiherem Erfolg 
geihehen. Dieje Beredlung muß aus dem Grunde durch Bullen geſchehen, da 
durch diefelben eine fchnellere Fortpflanzung, aljo auch eine vervielfältigte Verbeis 
ferung erzielt wird, und da viele der Abkömmlinge in der Regel mehr die Eigen- 
ihaften vom Vater ald von der Mutter ererben, bejonderd wenn erfterer von guter 
Abftammung ift. Bei der Auswahl der Zuchtitiere zur Veredelung der Nachzucht 
hat man außer dem Nugungdzwede noch Rückſicht zu nehmen auf die Abkunft und 
das Vererbungsvermögen. Im Beziehung auf die Abkunft find Diejenigen Bullen 
die beften, welche Racethiere find, bei welchen die eigenthümlichen Vorzüge mit der 
Natur des Thieres innigft verwebt find und um jo zuverläffiger auf die Nachzucht 
vererbt werden. Solche NRaceftiere werden in allen jenen Gegenden und Wirth« 
fchaften, wo der Viehſtand ſchon in einem gewifien Grade vereblungsfähig ift, mit 
gutem Erfolg gebrauct ; wo aber dieſe Fähigkeit wegen Mangel an guter Haltung 
noch nicht begründet ift, da wird auch der Veredlungszweck wenig erreiht, und die 
angeerbten guten Gigenjhaften gehen bald wieder verloren. Uebrigens ift es 
Regel, den Bullen aus einer Höhenrace zu wählen, wenn man felbft hochgelegene, 
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hügelige oder bergige Ländereien und Weiden beſitzt; den Bullen dagegen aus einer 
geeigneten Niederungdrace zu wählen, wenn man Marichländer und Niederungen 
bewirtbichafter. — Ob man fleined oder großes Vieh halten joll® Dieſe 
Frage wird von Verichiedenen verichiedenartig beantwortet. Burger jagt darüber, 
daß es, wo alle Aderarbeit durch Ochſen verrichtet werde, beffer fei, größeres Vieh 
als kleines zu halten, weil häufig 2 ftarfe Ochien fo viel leiſteten, als 4 Eleinere 
und jene doch weniger fofteten als dieſe. In ſchwerem Boden müffe großes, in 
leihtem könne Fleined Vieh achalten werden. Wo das Nugvieh aus Kühen be= 
ſtehe, müfle man nadı der Natur der Weide die Race beftinnmen ; bei der Stallfüt- 
terung fcheine es aber gleichgültig, ob großes oder Fleined Vieh gehalten werde, 
denn es sei allen phyſtologiſchen Grundfägen entgegen, anzunehmen, daß eine Race 
mehr als die andere das Vermögen habe, aus der genofienen Nahrung thierifche 
Stoffe zur erzeugen. Daß die Nahrung in Milb und nicht in Fleiſch verwandelt 
werde, hänge nicht immer von der Willkür des Züchterd ab, denn milchreiche Kühe 
aebe es in allen Racen, und die Eigenschaft der Milchergiebigkeit fdheine mehr von 
der forgfältigen Bflege und Eultur abzubängen und mehr individuell als einer bes 
fimmten körperlichen Form anflebend zu fein, und nur infofern, als bei größerm 
Bieb diefelbe Menge Milh von weniger Thieren erzeugt werde, und weniger Vieh— 
weniger Raum und Wartung bedürfe, möge es bei der Milchwirthſchaft vortbeils 
bafter fein, große Kühe zu halten. Block ift der Anfiht, daß e8 in Anſehung der 
Milchnutzung ziemlich gleich fei, ob man das Butter an eine fleinere oder an eine 
größere Race verfüttere, um es durd die Milch zu verwerthen, im Ball nämlid 
beide Macen gleich milchergiebig feien. In den meiften Fällen werde man von einem 
beftimmten Werth der Ruttermittel auch eine ſich gleichbleibende Ausnugung erhal« 
ten, gleichviel ob man das Butter an große oder an Fleine Kühe von guter Eigen— 
{daft verfüttere, denn nicht die Stüdzahl der Thiere, fondern der Betrag und Werth 
der Futtermittel beftimme hauptiächlich ihre Ausnugung. Sollte eine fleine Kub 
auch mehr Mildy liefern, als eine große, jo werde fich dies bei der legtern wieder 
durch größern Fleiſchanſatz ausgleichen. Meyer Dagegen glaubt, daß Fleinere Kühe 
meift beffer rentiren als größere, und daß größeres Vieh in der Milch nicht immer 
das befte fei, obgleich eine große Kuh in der Regel mehr freffe und daher mehr 
Miih gebe. Die in Rede ftehende Frage gab ganz befonderd in neuerer und 
neuefter Zeit Veranlaffung zu lebhaften Debatten bei den Berfammlungen der deuts 
ihen Sand» und Forſtwirthe. Die meiften Praftifer flimmten darüber ein, dab 
binfichtlih der Milh- und Maftnugung Feines Vich das Futter beffer verwerthe 
ald großes, jenes um 80—90, dieſes nur um 50%,. Unter denjenigen Rand» 
wirtben und Scriftftellern der neuen Zeit, welche dem großen Vieh eine beffere 
Verwerthung des Futterd beimeffen, ſteht namentlich v. Wedherlin oben an. Ders 
felbe behauptet, durch vergleichende Verſuche aefunden zu haben, daß großes Vieh 
das Futter um 7 Etr. Heuwerth pr. Stüd beffer verwerthe als Fleined Vieh, und 
zieht daraus den Schluß, daß das förperliche Gewicht in zwei Reben mehr Unter- 
haltungsfutter bedürfe, als in einem Stüd, eine Annahme, welche allerdings viel 
für fih bat. Auch Ockel ftimmt mit v. Weckherlin überein, wie aus deſſen des— 
fallfigen Verſuchen hervorgeht, welche das Reſultat lieferten, daß die Fleinfte Race 
das Butter durch Milhproduction am fehlechteften verwerthet. Bei diefen fich wider« 
kreitenden Anfihten und Erfahrungen über die Brage: ob Feines oder großes 
Nild- und Maftvieh das Futter am beften verwerthe? bedarf es jebenfalld noch 
10* 
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weiterer gründlicher, lange und von verſchiedenen Seiten mit verſchiedenen Racen 
fortgeſetzter Verſuche, ehe ſich dieſe Frage zuverläſſig beantworten läßt. Daß übri— 
gend auf die Beantwortung dieſer Frage die Kocalität und die Haltungsweiſe von 
großem Einfluß ift, feuchter wohl ein, und fie kann wohl überhaupt nur da flreitig 
fein, wo das Vieh auf dem Stalle gefüttert und gemäftet wird, da bei Weidegang, 
jei ed num zu Milch» oder Fleiſch- und Fetterzgeugung, nur die Kocalität, ob nämlich 
Berg⸗ oder Nicderungsland, entiheiden kann, ob e8 vortheilbafter fei, kleines oder 
großes Vieh zu halten. — Eins der wichtigften Geſchaäfte bei der Rindviehzucht 
ift die Paarung, weil hauptſächlich von einer ricytigen Leitung derfelben das Ge— 
lingen der Zucht abhängt, Zunächſt muß man darüber im Klaren fein, auf was 
man züchten will, ob auf Mildyergiebigkeit, Mafte oder Zugfähigfeit; je nad dem 
einen oder andern Züctungszwede find die dazu pafjendften Zuctthiere auszuwäh— 
fen, worüber fhon oben das Nähere mitgetheilt if. Außerdem ift aber auch Fol« 
gendes zu berüdjichtigen: Das Paaren darf nicht unter Nindern geſchehen, welde 
binfihtlih der Körpergröße in keinem Verhältniß zu einander ſtehen. Gin Bulle 
einer großen Race eignet ſich nicht für Kühe Feiner Mace und jo umgekehrt. Ob— 
gleich die Haar⸗ oder Hautfarbe feinen weſentlichen Einfluß auf bie Güte einer 
Race bat, fo ift fie doch der einen oder andern Race eigenthümlich, und wenn aljo 
nicht ein bejonderer Zweck dem entgegenftebt, fo wähle man den Bullen aus einer 
Race, welde diefelbe Haarfarbe und Zeichnung hat, weldye den Kühen eigen ift; 
doch darf Haarfarbe und Zeichnung der Thiere nie ald Hauptzwed, fondern nur als 
Nebenfache betrachtet werden ; fie follen nur den Typus der Race mit andeuten, 
von welder der Zuchtbulle ftammt. Im Uebrigen hängt es von der Liebhaberei 
ab, buntfarbiges Vieh zu züchten, nur darf diejelbe nicht in Spielerei ausarten, 
weil font leicht höhere und nüglichere Zwecke verfehlt werden könnten. Bei der 
Auswahl der Zuchtbullen fehe man ferner und hauptſächlich auf regelmäßige Kör- 
performen (j. oben), weil fich jowohl die regelmäßigen als Die unregelmäßigen Kör- 
performen vererben ; ferner darauf, daß der Bulle nicht zu fett und micht zu jchwer, 
alfo nicht unbehülflich jei, weil er ſonſt leicht Kärfen und jungen und ſchwachen 
Küben beim Beipringen fchaden fünnte ; endlich bat man audı darauf zu jehen, daß 
der Zuchtbulle weder zu jung noch zu alt jei. In Bezug auf das Alter fommt es 
vor Allem auf die frühere oder jpätere Körperausbildung des Zuchtbullen an. 
Bullen, welche theild dur Anlage, theild durch angemeffene Pflege von Jugend 
auf ihr Körperwachsthum früber vollendet baben, fünnen aud früher zur Zucht 
verwendet werden. Iſt ein Bulle in einem Alter von 1—11/, Jahre jo audge- 
wachſen, daß er auch zengungsfäbig ift, To kann er füglich zur Paarımg verwendet 
werden, und er wird fruchtbarer fein, ald ein 5—6 Jahre alter Bulle. ft über- 
haupt der Bulle zu alt, fo pflegt er jchlecht zu fpringen oder er ift unficher in der 
Fruchtbarkeit, aud zuweilen bösartig und in jehr vielen Fällen zu ſchwer. Man 
jollte daher den Bullen nur bis zu feinem zurüdgelegten vierten Lebensjahre zur 
Paarung verwenden. Man rechnet in der Regel auf 30—40 Kühe einen Bullen; 
indeß kann ein tüchtiger Bulle eine bei weitem größere Anzahl von Küben verjehen; 
es kommt hierbei auf fein Alter, auf feine Kraft, auf die Pflege und auf den Zeit 
raum an, in welchem die Baarung erfolgt. Zu viele Kühe darf man indep einem 
Bullen auch nicht zutbeilen, weil jonft viele Kühe unbefruchtet bleiben, die Nadı« 
fommen von elender Beichaffenbeit und die Bullen vor der Zeit unbrauchbar wer« 
den oder wohl gar eingeben würden. Aber auch abgejchen hiervon wird es für 
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größere Wirthichaften nothwendig, einen Refervebullen zu halten, um für alle Faͤlle 
gefichert zu fein. Der Act der Begartung geichieht bei der Stallfütterung entweder 
im Stalle oder im Hofe, doch verdient die Paarung im Hofe den Vorzug ; bei dem 
Weidegange geſchieht die Begattung auf der Weide. Gehen mehrere Bullen mit 
der Heerde gleidyzeitig auf die Weide, jo muß darauf geichen werden, daß fie ſich 
nicht durch Bekaͤmpfen aus Eiferfucht zu Grunde richten; deshalb ift ed zweckmäßig, 
die Spigen der Hörner abzufägen und abzurunden oder mit Knöpfen zu verjehen. 
Werben in einer Wirthihaft mehrere Racen oder Stimme gehalten und find bafür 
Stiere gleiher Art beſtimmt, jo dürfen die letztern nicht mit auf die Weide gelaffen 
werden, um feine Vermiſchung oder Berbaftardirung herbeizuführen ; hier muß 
vielmehr der Sprung aus der Hand geſchehen. Wie es ſich mit dem Alter der 
Bullen behufs der Paarung verhält, eben jo verhält es fich auch mit dem Alter der 
Kühe. Weil die Ausbildung der Milhorgane mit der Entwidelungdthätigkeit 
des ganzen Körpers zufammenfällt, fo muß es auch zweckmäßig fein, die Rinder, 
bevor fie völlig ausgewachſen find, zur Begattung zuzulaſſen; denn je mehr ber 
ganze Körper beim Entſtehen der Milchabſonderung fich noch zu entwickeln hat, um 
jo mehr müſſen ſich jedenfalld die Milhabfonderungsorgane entwickeln. Und bie 
Erfahrung lehrt auch wirklich, daß die früher Falbenden Kühe in der Regel milde 
ergiebiger werben, als ſolche, die man erft in einem höhern Alter zuläßt. Iſt dem» 
nach das förprrliche Wachsthum der Rinder von der Art, daß es mit 2 Jahren faft 
vollendet ift, und find dabei die Thiere gefumd und Fräftig, fo künmen fle in dieſem 
Alter mit Vortheil zur Zucht verwendet werden. Dies ift auch jchen in ökonomi⸗ 
jcher Hinfiht von Wichtigkeit, denn werden die Rinder erft ipäter zur Paarung zus 
gelaffen, jo tritt auch die Nutzung derfelben um fo viel fpäter ein, und die Unter⸗ 
baltungsfoften während diejer Zeit find umfonft aufgewentet, Bon diefer frühe 
zeitigen Verwendung zur Zucht müſſen freilich diejenigen Rinder ausgenonmnen 
bleiben, welche im Wachsthum und in der förperlichen Ausbildung zurückgeblieben 
find. Die Dauer der Zuchttauglichkeit der Kühe richtet ſich nothwendig nach ihrer 
Nupungsfähigkeit. Jede Kuh, welche unter den gegebenen Berhältniffen alljähr- 
lich ein gejundes und Fräftiaed Kalb zur Welt bringt, lange melfend bleibt und 
viele und gute Milch liefert, kann beibehalten werden. Kühe dagegen, welche in 
der Nutzung zurüdbleiben, verwerfen, gelte bleiben, ſchlechte Kälber bringen, den 
Vorfall befommen, an Krankheiten leiden ꝛc., müſſen ohne Rückſicht auf ihre 
äußern jhönen Formen und ihr gutes Ausfehen ausgemerzt werden. Die Baarung 
der Kühe mit dem Bullen behufs der Kortpflanzung hängt theild von der Acufe- 
rung des Gejchlechtätriches, die man Rindern, Stierigſein, Higigfein nennt, 
ab, theild von berichiedenen Umftänden, welche darauf Einfluß haben. Im der 
Regel fucht man frübzeitig friſchmelkende Kühe zu haben, da im Winter der Mildy 
ertrag obnedied geringer iſt. Bu diefem Behuf werben die meiften Kühe, welde 
im Februar, Mär; und April rindern, zum Bullen gelaflen ; die Kälber fallen 
dann um Martini, Weihnachten und Lichtmef. Die zur Aufzucht beftinmten 
Kälber werden dann zu einer Zeit geboren, welche zur Aufzucht ganz geeignet ift, 
weil fie bis zum Weidegange oder bis zum Genuß von Grünfutter auf dem Stalle 
hinlaͤnglich erſtarkt und berangewachfen find. Auch ſtehen die frifchmelfenden Kühe 
beim Eintritt der Weide oder der Grünfütterung in voller Milchnugung. Bei 
vielen Kühen tritt zwar dad Rindern wenige Wochen nach dem Kalben wieder ein, 
allein man übergeht daſſelbe gefliffentlih mehreremal, um alljährlich denſelben 
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Zweck zu erreichen. In Wirthſchaften, in welchen man zu allen Zeiten friſchmel— 
fende Kühe ded Milchverfaufs halber braudt, muß hierauf beim Zulaſſen Rückſicht 
genommen werden; auch der höhere Werth der Kälber zum Verkauf kann in mans 
chen Fällen Berüdfichtigung verdienen. Uebrigens iſt es mit feiner Schwierigkeit 
verbunden, das Zulaffen der Kühe nach den angegebenen Umſtänden einzurichten, 
da dieſelben bei guter Haltung in der Regel von 3 zu 3 Wochen zu rindern pfles 
gen. Die Zeichen des Rinderns beftehen in einer gewiffen Unrube und nicht felten 
in Unbändigfeit der Kühe; viele brüllen beftindig, verjagen zuweilen das Futter, 
geben weniger Mil, ipringen auf andere Kühe oder reiten, wenn fie fih im Freien 
befinden, zeigen einen Kigel, wenn man mit der Hand über den Nüden führt oder 
den untern Theil des Wurfs berührt, barnen öfters und drücken dabei ftärfer ala 
gewöhnlich, der Wurf ſchwillt etwas an, wird roth und fondert mehr Schleim ab. 
Diefe Zeichen dauern in der Megel nicht länger ald 48 Stunden. Nach dieſer 
Zeit pflegt der Bulle nit mehr angenommen zu werden, oder das Aufnehmen ift 
zweifelbaft. Zuweilen rindert aud eine Kub noch, obgleich fie ihon aufgenommen 
hatte. Das Zulaflen der Kühe joll nicht glei nad dem Abfüttern, fondern erft 
dann ftattfinden, wenn die Berdauung größtentbeild vorüber und der Wanft wie— 
ber leerer geworden ift, Damit die Kuh bei dem Act der Begattung feinen Schaden 
erleidet. Um Kühe zum Rindern zu bringen, etwa aus dem Grunde, um zu einer 
beftimmten Zeit die Kälber von ihnen zu befommen, hat man viele Mittel empfoh> 
len, als: 1) Man gebe einer Kub für 4 Schill. pulverifirte Hirſchbrunſt in 3 gleiche 
große Gaben getheilt an 3 auf einander folgenden Morgen vor der Fütterung auf 
Brot ein. 2) Man nehme am Abend 1 Quart Milch, die von einer Kuh gemol- 
fen ift, welche an demfelben Tage gerindert hat, umd gebe fte terjenigen Kub ein, 
welde rindern fol. 3) Man pulvere Heublumen möglichſt fein, mifche unter 
1 Handvoll davon unter öfterm Umrühren 1 Eplöffel voll ipaniiche Fliegentinctur 
und gebe der Kuh früh nüchtern von diefem Pulver 6—10 Tage lang fo viel ein, 
ald ein Mann mit 3 Fingern halten kann. Während diefer Kur follen die Kübe 
blos trodnes Butter erhalten. A) Man reiche 1—2 Gaben Lycopodium. 5) Man 
theile 3 Loth Spiefglanz in 3 Vortionen und gebe eine derjelben ter Kub früh 
vor der Fütterung auf Brot eingerieben, kurz zuvor, ehe fie zum Bullen gelaffen 
wird. Die beiden andern Pulver werden auf gleihe Weile an den beiden folgen- 
den Morgen eingegeben. Zu diefen Mitteln ift jedoch zu bemerfen, daß ihr Erfolg 
mindeftens problematifch ift und daß fie wohl gar nachtheilig auf die Gefundbeit 
der Thiere wirfen dürften. Eher läßt fid eine zu große Higigkeit der Kühe her— 
abftimmen, und zwar durch gefchmälerted Butter oder einen mäßigen Aderlaß. 
Mande Kühe Haben auch den Fehler der Unfrudhtbarfeit. Derjelben können 
zwei Urfachen zum Grunde liegen: Unfäbigfeit zur Begattung oder Unfähigkeit 
zur Empfängniß. Die Unfähigkeit zur Begattung berubt entweder auf allgemeinen 
oder auf örtlichen Urfahen. Zu den allgemeinen Urjachen ift befonders eine zu 
große Empfindlichkeit des Nervenſyſtems zu rechnen, welche nicht blos örtliche, 
ſchmerz- und frampfhafte Zufammenihnürungen der Scheide und ded Muttermun« 
des, fondern aud Krankheiten veranlaffen fann. Zuweilen findet auch Lnfruchte 
barkeit in dem Kalle ftatt, wenn eine zu große Verjchiedenheit in der Körperbe- 
fhaffenbeit und dem Bau der weiblichen und männliden Thiere flattfindet, wenn 
3. B. das männliche Thier ſehr robuft gebaut, das weibliche Thier dagegen ihwädh- 
lich, empfindjam ꝛc. if. Weit häufiger wird aber die Unfruchtbarkeit durch örtliche 
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Urſachen hervorgerufen. Dahin gehören zunächſt alle durch Fehler der urſprüng⸗ 
lichen Bildung der Geburtätheile oder durch örtliche Krankheiten veranlaßten Ver: 
ſchließungen oder Verengungen der Mutterfcheide und des Muttermundes, weldye 
den Eingang ded männliden Gliedes verhindern. Diefer Zuftand kann entftehen 
durch Berwahfung der Schamlefzen, durch eine völlig verjchloffene Scheide, durch 
Berwahjung der Scheidewände nad ſchweren Geburten, durch Vernarbungen nad 
Geihwüren, Berhärtungen in Folge von Geburten entweder durch rohe Hülfe bei 
der Geburt, oder durch eine natürliche ſchwere Geburt herbeigeführt, indem entweder 
das Sigbein ftarf einwärtd gebogen ift, oder Knochenauswüchſe vorhanden find, 
oder die Schumbeine zu tief flehen und der Eingang der Scheide weit nad) unten 
und ſchief liegt. Außerdem gehören noch Vorfälle des Fruchthalters und der Mut- 
tericheide und Geſchwülſte oder Gewächfe in der Scheide zu den Bällen, welche die 
Aufnahme verhindern können, Berbindert Verwachſung oder Verknor— 
yelung ded Muttermundes die Aufnahme, fo kann dieſe Urjache der Unfrucht⸗ 
barkeit ſehr leicht dadurch gehoben werden, daß der zugewachlene Gebärmutterhals 
mittelft eines eingeölten Fingers allmälig durhbohrt wird. ine ähnliche einfache 
Operation fann man bei der Berdrebung der Gebärmutter anwenden. Das 
Unpermögen zur Empfängniß ift ftet® mit der Unfähigkeit zur Begattung verbuns 
den, findet aber noch häufiger bei vollfommener Fähigkeit zur Begattung ftatt. Die 
Urfachen des Unvermögend der Empfängniß find gleichfalls allgemeine oder örtliche. 
Zu den allgemeinen gehören zuvörderſt die pinchifchen. Wie bei der Frau Haß, 
Abneigung, Widerwillen, gegen den Mann, fo fommt auch bei der Kuh joldhe Ab⸗ 
neigung gegen den Bullen zuweilen vor, und dadurd wird die Einpfängniß oft ges 
hindert. Zu den phyſiſchen Urfachen des Unvermögens der Empfängniß gehören 
allzugroße Empfindlichkeit oder Unempfindlichfeit der Nerven ; dieſer Behler ift theils 
individuell, theild von den lofalen Berhältniffen, dem Alter, der Pflege und Füt- 
terung abhängig. Was insbefondere die Fütterung anlangt, fo vermehren in Be— 
zug auf den Geſammtorganismus manche Buttermittel, als alle Getreidearten oder 
deren Abfälle, mehlhaltige Knollen xc., die Menge und den Nährftoff der Blut- 
maffe und begründen eine entzündliche Anlage, und in diefem Balle ift gewöhnlich 
das Uebermaß ded Begattungdtriebed mit Unfruchtbarkeit verbunden. Im Gegen» 
theil kann aber auch Mangel an Begattungstrieb und Unfruchtbarkeit, Nahrungs» 
mangel oder zu geringer Nahrungsgehalt des Futterd und daher unzureichende Kraft 
des Bildungslebens zum Grunde liegen. — Daß ein Rind wirfli trächtig ge= 
worden fei, joll man, außer dem Außenbleiben des Rinderns, in der erften Hälfte 
der Tragezeit durd folgende Mittel erkennen können. Bei Erftlingen werden von 
ber Beuchtigkeit, die fte im Euter haben, einige Tropfen auf die flache Hand gemol⸗ 
fen und mit den Fingern unterſucht. Iſt die Beuchtigkeit zähharzig, kleberig, fo 
foll mit Sicherheit auf die Trächtigkeit geichloffen werden können, ift fie aber wie 
Waller und ohne alle Zähigfeit, fo ſoll feine Trächtigfeit vorhanden fein. Je 
zäber die Flüfftgkeit, defto weiter ift die Trächtigkeit vorgerückt. Bei Kühen läßt man 
friſchgemolkene Mild in ein mit flarem Duellwaffer gefüllted Glas fallen. Sin- 
fen die Milchtropfen ſchnell und ganz unter, jo foll dies ein Zeichen der Trächtig- 
feit jein, zerflichen fle aber und bilden Wolfen im Wafler, fo foll died das Gegen- 
theil beweifen. Mit der zweiten Hälfte der Trächtigkeit nehmen die meiften Kühe 
an der Mil bedeutend ab, der Bauch fängt an, ſich merfbar auszudehnen, der 
Gang wirb jhwerfälliger, die Freßluſt größer, und das Junge läßt fi auf der 
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rechten Seite in der Flanke oder Weiche durch die dünnen Bauchdecken mit der 
flachen oder geballten Hand und mit gelindem ſtoßweiſen Andrücken mehr oder 
weniger deutlich fühlen. Sollte man das Junge nicht deutlich fühlen, ſo geht man 
vorſichtig mit der Hand durch den After in den Maſtdarm ſo tief als möglich ein, 
ſenkt ſie durch gelinden Druck gegen die untere Bauchgegend und fühlt in dem 
Bauche herum; hierdurch entdeckt man bei Träachtigkeit bald Kopf oder Füße des 
Jungen. Geht man mit der Hand durch den After und Maſtdarm ein, ſo wird 
man Die nicht ſchwangere Gebärmutter als eine Wulſt ohne organiſchen Inhalt 
unter dem Maſtdarm im Fleinen Beden liegend finden; bei kurzer Trächtigkeit aber 
dehnt ſich die Gebärmutter ſchon aus und füllt Durch die zunehmende Schwere ihres 
Inhalts über den vordern Rand der Schambeine in die Bauchhöhle. Iſt die Zeit 
der Trächtigkeit ihrem Ende nahe, jo giebt fi die Annäherung der Geburt 8 bis 
10 Tage oder wohl nod früher dadurch zu erfennen, daß die Kreuzbänder zu bei- 
den Seiten des Schwanzes ſchlaff zu werben oder einzufallen beginnen, daß ſich der 
Wurf mehr und mehr auflodert, das Guter durd den größern Zufluß von Säften 
allmälig an Umfang zunimmt und ſchon eine mildartige Flüſſigkeit abſondert. 
Auch geht der Schleimpfropf, welcher die Oeffnung des Tragftodes verichlient, 
allmälig weg, worauf ſich die Zeichen der Geburt ſelbſt einzuftellen pflegen. lim 
berechnen zu fönnen, wann Die Geburt erfolgen wird, jollte man nicht unterlaffen 
den Tag des Zulaflend aufzuzeichnen. Bei einem größern Rindviehftande geſchieht 
dies in beiondern Sprungregiftern. Erſtlinge falben gewöhnlich einige Tage 
früher, ala Kühe, die ſchon gefalbt haben. Bürger hat beobachtet, daß die fürzefte 
Tragzeit bei Kubfälbern 255—263, die längſte 300—319 Tage, Die fürzefte 
Tragzeit bei Ochſenkälbern 262— 270, die längfte 307—339 Tage beträgt, und 
daß die Kälber von denjenigen Rüben, welde über Die gewöhnliche Zeit tragend 
geben, immer die ſtärkſten find. Da mit dem Trächtigwerden eines Rindes die 
Zeit eintritt, welche über die fünftige Milchergiebigkeit der Kub am meilten ent» 
fcheidet, fo muß aud während der Trächtigkeit die Fütterung eine jehr gute fein, 
obne daß jedod das Thier in einen maftigen Zuftand verjegt wird, welcher das Kal- 
ben erichwert, Mit der Trächtigkeit beginnt Die Thätigfeit Der Milchabſonderungs— 
organe; je mehr aljo während dieſer Zeit eine kräftige Fütterung Die Entwidelung 
ded ganzen Organismus begünftigt, um jo beſſer bilden fih aud Die Organe aus, 
da während der Trächtigfeit Die Natur vorzugäweije den Zwed der Gntwidelung 
des Kalbes und der zur Fräftigen Ernährung deijelben beftimmten Theile verfolgt. 
63 wird Dagegen eine vollfommene Entwidelung des Kalbes verhindert, daſſelbe 
wird jhwählid zur Welt fommen, wenn die Kuh während ihrer Trächtigkeit, 
namentlid während der zweiten Hälfte derjelben, nicht Fräftig genährt wird. Die 
längere Melfbarfeit bis zum Ablauf der nächiten Tragzeit hängt cbenfalld von der 
Fütterung ab; gut gehaltene Kühe können noch 8—9 Wochen vor dem Kalben ge— 
molfen werden, während die ſchlecht genährten weit längere Zeit vor dem Kalben 
mit dem Melken verfhont werden müflen. Das Aufhören mit dem Melken darf 
übrigens nur nah und nad geſchehen, damit feine Euterfrankbeiten entſtehen. 
Manche Rindvichzüchter halten ſogar das gänzlihe Irodenftchen der Kuh vor dem 
Kalben nicht für nothwendig. Wenn die Milch vor dem Kalben zähe und ſchleimig 
wird, jo wird je der Kub entweder zu jaufen gegeben oder, wenn ſie ſehr faferig 
it, weggeſchüttet. Bei ftarfer Milderzeugung kann das gefliffentlide Troden- 
ftehenlaffen für die Kuh jelbft nachtheilig werden, indem das Euter anſchwillt und 
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ih entzündet, welcher krankhafte Zuftand nicht allein dem Kalbe fchadet, ſondern 
zuweilen auch das Vertrodnen von 1—2 Zigen zur Bolge hat. Nach dieſem Vers 
fahren, das ſich unter Anderm im Altenburgijchen beftend bewährt, hat man alio 
den tragenden Kühen alle Milch abzumelfen, fo lange fie foldye erzeugen. Was 
die Zutterarten für trächtige Rinder anlangt, jo hüte man jich vor der zu reichlichen 
Bütterung rober Kartoffeln, indem danach die Kühe häufig verfalben oder Kälber 
mit ſehr fleiihiger Nabeljchnur gebären, eine Entartung, in Bolge deren die Käls 
ber nicht jelten fterben. Auch die fehr ſaure oder jonft ſchädliche Branntwein— 
ſchlempe ift von nachtheiligem Einfluß auf den Fötus. — Tritt Die Geburt vor 
Ablauf der angegebenen Tragezeit ein, jo findet Berwerfen, Berfalben, Fehl: 
geburt ſtatt, wobei das Kalb nur jelten am Leben bleibt. Das Verkalben fann 
in den verichiedenen Perioden des Trächtigkeitözuftandes vorfommen, wonach dann 
entweder dad abortirte Kalb ganz unvollftindig entwidelt oder in feiner Entwicke— 
lung ſchon weiter vorgefchritten ift. Das Verwerfen ift in der Regel mit mehr 
oder weniger Nachtheil für die Mutter verbunden, indem dieſelbe längere Zeit 
fränfelt, weniger Milch giebt und bei fpätern Trächtigkeiten gern wieder verwirft. 
Was den innern Vorgang beim Verwerfen anlangt, jo ſieht man als den innern 
Grund dieſer Erfcheinung eine vorzeitige Zufammenziehung des Fruchthälters an, 
womit aber zugleich eine angemeilene Erweiterung des Muttermundes eintreten 
muß; ohne Erweiterung deſſelben vertrodnet der Fötus im Mutterleibe, es ente 
ftehen die ſ. g. Steinfälber, welche zwar der Geſundheit der Mutterthiere nur 
jelten jchaden, ſie aber zur fernern Zucht unbrauchbar machen. Die Urſachen des 
Verkalbens find fehr verichieden. Die Erfahrung bat gelehrt, daß die Kühe in 
den Niederungsgegenden häufiger verfalben, ald die Höhenracen ; ferner verwerfen 
Grftlinge mehr und leichter als ältere Kühe, wahrfcheinlich weil der Fruchtbehälter 
noch nicht gehörig ausgebildet ift. Außerdem werden beichuldigt nafle Jahre, unge— 
funde Weiden, ſchlecht geernteted, verdorbenes Butter, Ueberfüttern tragender Kühe, 
bejonderd mit aufblähenden Buttermitteln, namentlih auch mit jungem Rohr, Schilf 
und andern groben Grasarten. Auch harzige, jcharfe und ſelbſt giftige Butter: 
ftoffe,, ftarf bereiftes Gras, überhaupt gefrorened, ſowie befallenes Butter, über- 
mäßige Fütterung mit Branntweinfchlempe, Tränken mit jehr altem Waffer, allge 
meine Bollblütigfeit, mande Entzündungdfranfheiten, zu große Erregbarfeit oder 
zu große Sclaffheit der Gebärmutter, Schwäche der Eihäute, Entartung ded Mut— 
terfuchens, rajche Bewegungen, Sprünge, Schläge, Stöße, heftiger Schred, unge— 
ſchicktes Eingreifen und Unterjudhen in der Muttericheide, jehr abſchüſſtger Stand 
fönnen dad Verwerfen verurſachen. Hofſchlächter nimmt an, daß das Verwerfen 
feinen Grund habe in dem Uebergange von mehr Stoffen in dad Blut der träch— 
tigen Thiere, als dieſen zuträglicdh ſei. Da fih nun das Kalb vor der Geburt durch 
den Nabelftrang nur von Blut nähre, jo werde das Kalb, wenn die Blutgefäße der 
Kuh übermäpig angefüllt feien, gezwungen, mehr Blut aufzunehmen, ald ihm gut 
jei, wodurd ein Eranfhafter Zuftand und in Folge deffen Verwerfen eintrete, lm 
nun dieſes zu vermeiden, foll man derjenigen Kuh, welde im 5. bis 7. Monat tra- 
gend ift, 5Pfd. Blut entziehen. Die Erſcheinungen, welche das Verwerfen andeuten 
und begleiten, find verfchieden, je nachdem dajjelbe in der erften Zeit der Trächtigkeit 
oder bei jhon mehr vorgerüdter Trächtigfeit erfolgt. Geſchieht e8 in den erften Mona— 
ten der Trächtigfeit, fo ift der Verlauf in der Regel fo ichnell, daß man feine be 
jondern Ericdieinungen wahrnimmt. In manchen Bällen giebt es ſich aber auch 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 11 
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durch leichte Anichwellung des Wurfs, Röthung der innern Flächen der Wurflef 
zen, Ausflichen einer ſchleimigen, bei ſchon länger erfolgtem Abfterben der Frucht 
faulig riechenden Flüſſigkeit, wehenartiges Drängen, Folitähnliche Erſcheinungen ıc. 
zu erkennen. Iſt dagegen die Trächtigkeit icon weit vorgeſchritten, fo verjagen 
die Thiere das Butter, find traurig, unruhig, liegen viel, ſtehen nur ungern auf, 
der Hinterleib erfcheint eingefallen, es zeigt fi bäufiger Abgang von Harn und 
Mitt, die Milch nimmt ab, das Euter wird welf, die Bewegungen der Jungen 
hören auf, die Kuh drängt heftig, und das Junge fommt zur Welt. Was die 
Heilanzeigen bei Fehlgeburten betrifft, fo muß, fo lange man Hoffnung bat, das 
junge Thier im Tragſacke zu erhalten, dafür geforgt werden, daß dies geſchehe. 
Stellen fih dagegen Anzeichen des Todes der Leibesfrucht ein, oder ift die Erhal—⸗ 
tung derfelben unmöglich, jo muß man eine fchleunige Geraudbeförderung deriel- 
ben zu bewirken juchen. Nach dem Nerwerfen müflen die Kühe längere Zeit im 
Stalle gehalten, forgfältig gepflegt und gut genährt werden. — Sowie die Zeit 
der Trächtigfeit vorüber ift, giebt fich die herannabende Geburt durch verichiedene 
Veränderungen zu erfennen. Oft 12—15 Stunden vor der Geburt ſchwillt das 
Guter ftrogend an, und die Striche ſtehen fteif; die Kuh wird unrubig, flieht und 
riecht oft nach den Seiten, brüllt, Erächzt, hält den Schwanz höher ald gewöhnlich, 
zieht den Rüden bald ein, bald drängt fie ihn in die Höhe, drüdt dabei beftändig, 
ald ob ſie miften oder ftallen wolle, der Wurf jhwillt an, jondert vielen trüben 
Schleim ab, und die Milzgruben werden hohl. Sobald ſich diefe Anzeichen der 
Geburt einftellen, muß man dem Thiere eine weiche Streu bereiten und oft nad 
demſelben fehen, um bei eintretender Geburt die etwa nöthige Hülfe leiften zu kön— 
nen. Nachdem die angegebenen Anzeichen der Geburt bald längere, bald kürzere 
Zeit gedauert haben, fängt die wirflihe Geburtsarbeit an. Die meiften Kühe 
legen ſich, manche gebären aber auch im Stehen, andere, bejonders jcheue Thiere, 
legen fih während der Geburt bald, bald jpringen fie wieder auf. Dad Thier 
arbeitet und drängt, bid endlich die Waflerblafe abgeht. Gleich nachdem dies ges 
ſchehen ift, fängt der Geburtsdrang an, ſtärker und beftiger zu werden, und das 
junge Thier rückt allmälig vor, und zwar jo, daß die Vorberfüße bald äußerlich 
in der Mutterjcheide ericheinen, wenn das Kalb eine regelmäßige und zur natürs 
lichen Geburt geſchickte Lage hat. Der Kopf rüdt nun, flach auf die Vorderfüße 
aufgelegt, mit der Schnauze vorweg, allmälig nad, und endlich wird unter ftarfem 
Arbeiten auch der dickſte Theil ded Kopfes geboren. Nachdem Kopf und Vorbers 
füße geboren find, ruht die Kuh einige Minuten, um dann ihre letzten Anftrenguns 
gen mit gefrümmten Rücken zu wiederholen und den übrigen Körper des Kalbes 
auf dem Laufe liegend berauszutreiben. Gebt jo die Geburt regelmäßig von ftat- 
ten, zeigen fih nad abgefloffenem Waſſer Die Vorderfüße des Kalbes, ift zugleich 
die Schnauze deffelben auf den Vorderfüßen liegend in der Mutterfcheide zu füh— 
len, jo bat man bei der Geburt nichts zu thun. Beſonders ift das unnöthige und 
Ichadliche Ziehen an dem Kalbe zu unterlaffen; auch felbft dann, wenn der Kopf 
dejielben durch die äußern Ränder der Geburtötheile durchzugehen im Begriff ift, 
bat man nicht nötbig, an dem Kalbe zu ziehen, weil die Natur das Austreiben des 
Kalbe auf die zweckmäßigſte Weife beforgt. Kalbt aber die Kub im Stehen, oder 
fpringt fie vor dem Austritt des Kalbes auf, jo muß leßtered vorfidhtig gehalten 
werden, damit es nicht zu ſchnell aus der Mutterfcheide heraus auf den Boden falle 
und ſich nicht verlege. Durch den zu frühen Abgang der Waller, welche dazu bes 
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fimmt find, die Geburtswege ichlüpfrig zu machen und dadurch das Austreten des 
Kalbes zu erleichtern, wird die Geburt ſehr erſchwert. Man kann in Diefem Falle 
der Kub, weldhe dann die größten Schmerzen leidet, die Geburtsarbeit dadurch ſehr 
erleichtern, daß man die Geburtswege durch Einſpritzungen von Milch oder Del in 
lauwarmem Zuftande jchlüpfrig zu macen ſucht. Oft liegt das Kalb ganz regels 
mäßig, aber trog der heftigen Anftrengungen der Mutter rückt es doch nicht weiter, 
Dieje Verzögerung rührt dann gewöhnlich von Krämpfen, welche die Kuh befallen, 
und von ungewöhnlider Größe des Kalbed ber. In dieſem Ball fann man den 
Austritt des Kalbes durch vorfichtiges Ziehen unterftügen. Man darf aber nie an 
den Füßen allein zieben, fondern beifer an der Schnauze, oder an Füßen und 
Schnauze zugleich oder, wenn dies nicht möglich it, abwechſelnd an der Schnauze 
und an den Füßen; aud darf dieſes Ziehen nie aufwärts gegen den Rücken der 
Kuh zu, fondern ed muß abwärts nad dem Laufe der Hinterfüße geicheben. Zus 
glei giebt man der Kuh einen Aufguß von 6—8 Loth Kamillen und A—5 Loth 
Baldrianwurzel mit 1/, Quart fiedendem Waffer übergoffen ein, um den Krämpfen 
entgegenzumwirfen. Sind die Wehen zu ſchwach, und ftrengt ſich die Kuh ohne 
Erfolg zum Kalben an, jo hat es ſich ala hülfreich erwiefen, wenn man der Kub 
1 Loth Wutterforn mit 6 Loth ſiedendem Waller angebrüht eingiebt und 2 bis 
3 Duart Haferfchleim nachgießt. Sollte aber dad Kalben wegen Unnachgiebigkeit 
ded Muttermundes nicht erfolgen fünnen, fo hat jih ein 2—3 maligeö Einreiben 
bon etwas Extract, belladonnae in die Umgebung des Muttermundes bewährt. 
Außer in dieſen Faͤllen ift noch Hülfe nöthig bei unregelmäßigen Lagen des 
Kalbes. Die vorzüglichften diefer unregelmäßigen Lagen find folgende: 1) Wenn 
der Kopf ohne die Füße am Ausgange fteht, die legtern aljo, oder auch nur einer 
derfelben, zurücdgeblieben find. Im diefem Ball muß der Kopf zurüdgedrängt, ein 
Fuß nah dem andern geholt und in die regelmäßige Lage gebradt werden; e8 er- 
fordert Died aber große Vorficht, damit der Tragſack nicht zerriffen werde, 2) Wenn 
die beiden Füße zur Geburt eingetreten find, der Kopf aber zwiſchen denſelben 
gleichſam durchgefallen oder abwärts gegen Bruft oder Baudı gelagert ift; in dies 
jem Ball muß der Kopf beranfgeholt und in die rechte Lage gebradır werden. Stem— 
men fih auch die Füße nach oben gegen das Becken an, jo müſſen dieje ebenfalls 
gelöft und herabgezogen werden. 3) Wenn der Kopf ſeitwärts und nad) vorn ge— 
kehrt, die Fuͤße aber abwärts liegen, fo daß Hald oder Schulter dem Audgange zu— 
gewendet find. In diefem ſchwierigen Falle befeftigt man zuerft 2 Banter mit 
Schlingen an den VBorderfüßen, drüdt dieje rückwärts und bringt die Hand an das 
Genid. Der nächite Anhaltepunft ift Die Augenböhle des Jungen; durch fie ift 
ed möglich, den Kopf zu drehen, daß der Finger in das Maul gebracht werden 
fann , indem man mit der andern Hand die Füße rückwärts jchiebt, worauf der 
Kopf in feine normale Lage gebradht werden fann. A) Wenn der Hintertheil des 
Kalbes vorliegt und die Füße nach vorwärts gerichtet find. Hier muß das Junge 
wieder jo weit in den Leib vorwärts geichoben oder gedrängt werden, daß man bie 
Fuße holen kann. 5) Wenn das Kalb mit den Füßen aufwärtd und mit bem 
Rücken abwärts liegt. Bei dieſer Rage müflen die beiden Füße gefaßt werben, 
und das Kalb ift umzudreben, damit Kopf und Körper in bie richtige Lage kom— 
men. 6) Wenn die Hinterfüße zuerft zum Vorſchein kommen, das Kalb aber mit 
dern Rücken aufwärts und mit dem Bauche abwärts liegt. Hier muß dad Anzies 
ben fo gefchehen, daß fich die Hüftknochen des Kalbes nicht anftemmen und daß bie 
11* 
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Page des Hintertheild in der Richtung nach dem Guter der Kuh zu erhalten wird. 
Sollte aber der Bauch aufwärtd und der Rücken abwärts liegen, jo muß man das 
Kalb in die umgekehrte Lage zu bringen fuchen und dann wie angegeben verfahren. 
In allen den Fällen, wo das Kalb eine unregelmäßige Yage bat, fo daß Die Geburt 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft ift, ift es räthlich, einen Thierarzt, eine ſach— 
fundige Berfon zu Hülfe zu rufen. Erwünſcht ift es übrigens, wenn dad Kal- 
ben bei Tage erfolgen kann. In einigen Provinzen Hollands ſoll man auch 
wirklich ein Verfahren kennen, durch welches bewirft wird, daß die Kühe bei Tage 
falben. Diefes Verfahren beftebt darin, daß man die Kuh, wenn fle troden ſtehen 
bleibt, am Abend zum legten Mal melkt und dann das Guter vor dem Kalben nicht wieder 
berührt. Eines Versuche ift das Mittelwohl wertb. Wird das Kalb nod in die Eihäute 
eingewicelt geboren, fo müſſen dieje fofort vorſichtig mit einer Scheere geöffnet 
werden, damit das Kalb athmen fann. Iſt das Kalb ganz geboren, jo ipringt die 
Kub gewöhnlich auf und reift Dadurch den Nabelftrang nahe am Nabel des Kalbes 
ab, oder das Kalb felbft zerreißt ibn durch Kine und Herkriechen. Erfolgt aber 
das Zerreißen des Nabelftranges nicht, fo darf derielbe durchaus nicht abgeichnitten 
werden, weil fi fonft das Kalb leicht verbluten Fönnte, fondern man muß ihn, mit 
der einen Hand am Nabel feftbaltend, mit der andern Hand abreifen. In der Regel 
beftreut man das neugeborne Kalb mit Salz oder mit Salz und Kleie, damit es 
die Mutter ablecke und Hält dieſes Verfahren für nüglih. Manche Thierärzte be= 
zeichnen jedoch dieſes Verfahren als einen großen Fehler deshalb, weil die Mutter 
mit dem Salz auch Schleim und Fruchtwaſſer, die an den Haaren des Kalbes ans 
kleben, mit ablede, wonad früher oder ſpäter bei den Müttern Darrjudht, 
Mangel an Frefluft, Durchfälle, Lofewerden der Zähne, fehlerhafte Mildabjon- 
derung ıc. entftänden. Weit zweckmäßiger fei e8 Daher, Das neugeborene Kalb mit 
einem trocknen, womöglich erwärmten Tuche von dem anklebenden Schleime zu reis 
nigen, die Haare abzutrocdnen und es dann erft der Kuh zu geben. Wenn das 
Kalb geboren ift, fo tritt für die Kuh einige Ruhe bis zum Abgang der Nachge— 
burt ein. Man muß wohl Acht haben, daß die Kuh die abgegangene Nachgeburt 
nicht frißt, indem diefelbe ſchwer verdaulich ift und leicht zu Franfhaften Störungen 
Veranlaſſung geben fann. Durd Ziehen an der Nabelfchnur den Ausschluß der 
Nachgeburt zu befördern, wie dies nicht felten aus Ungeduld oder in der Meinung 
geſchieht, daß das längere Zurücbleiben der Nachgeburt in der Gebärmutter der 
Kuh nachtheilig fei, kann leicht Die Gebärmutter oder der Tragſack umgeftülpt vor— 
fallen, weshalb man eine ſolche Hülfe zu unterlaften hat. Die Nachgeburt kann 
obne Nachtheil für die Kuh mebrere Tage in der Gebärmutter zurüdbleiben. Sollte 
fie dann noch nicht abachen, fo kocht man eine Sand voll Peterfilie nebft Wurzeln 
in 3 Quart Waffer, vermifcht diefe Abkochung mit 3 Quart lauem Gerftenichrot- 
Ertract und giebt diefe Mifhung der Kuh 3 Mal des Tags. Oft iſt es der Fall, 
daß eine Kub, wenn aud Kalb und Nachgeburt abgegangen find, noch immer drängt 
und arbeitet, als ob fie noch einmal gebären wolle; ja die Gebärmutter jelbft wird 
dabei häufig vor den Wurf herausgedrängt und zuweilen umgeftülpt. Der Ge— 
bärmuttervorfall ift immer mit großer Gefahr für die Kuh verbunden und ver— 
langt ſchleunige Hülfe. Sobald man daher das angegebene widernatürliche Drän— 
gen bemerft, muß man die Kuh mit den Hinterfüßen höher ftellen als mit den Vor— 
derfüßen und ihr den oben angezeigten Tranf von Kamillen und Baldrianwurzel ein= 
geben. Kann aber auf diefe Weile dad Heraustreten der Gebärmutter nicht mehr 
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verhindert werden, jo muß man den vorgefallenen Theil auf der Stelle wieder zu— 
rüfbringen. Man bewirkt dieſes am Beften, wenn man bie ftarf mit Del beitri= 
dene Sand kegelförmig zufafhmenlegt und jo den vorgefallenen Theil durd die 
Mutterfcheide zurückdrückt. Iſt aber nicht nur ein Theil, fondern die ganze Ge— 
bärmutter, und zwar umgeſtülpt vorgefallen — was man an den Tragfnöpfen 
oder Igelskälbern, mit welchen die innere Fläche der Gebärmutter befegt ift und 
die nicht mit Gewalt berausgeriffen werden dürfen, leicht erfennen kann — fo vers 
führt man folgendermaßen: Die Gebärmutter wird zuerft mit einem in lauwarme 
Milch getaudten Schwamm oder leinenen Lappen vorfichtig gereinigt ; dann ftreut 
man eine reichliche Hand voll Eleingeftoßene Hirfeförner gleichmäßig auf und um 
die Gebärmutter, jet Die kegelförmig zufammengelegte, mit Del ftarf beftrichene 
Hand auf den unterften Theil der Gebärmutter und fchiebt dieſe in ſich ſelbſt wie: 
der hinein, Leichter geht dies noch von flatten, wenn man 2 Gehülfen, welche 
rechts und links fteben, Durch ein reichlich mit Del beftrichenes Tud die Gebärmuts 
ter Anfangs in die Höhe halten läßt. Iſt die Gebärmutter wieder eingebracht, To 
darf man die Sand nicht jogleich wieder herausziehen, fondern muß fie einige Zeit 
in der Muttericheide halten und die Kuh mit den Hinterfüßen immer noch body 
fteben laſſen. Diejed Berfahren ift aber nur dann von glüdlihem Erfolg, wenn 
die Gebärmutter nicht ſchon Tängere Zeit umgeftülpt war; denn hat das Uebel 
ſchon längere Zeit gedauert, fo entzündet ſich die Gebärmutter und jchwillt oft jehr 
farf an. In diefem Fall muß ein Thierarzt gerufen werden, und bis dieſer er- 
fheint, muß man die vorgefallenen Theile mit Tüchern, die in warme Milch ges 
taucht find, bedecken. Will man das Uebel dauernd befeitigen, jo muß 2 bie 
3 Wochen nad der Geburt dagegen gewirkt werden. Innerlich giebt man Schaf: 
garbe und Arnikablumen mit Salz vermifcht, oder Kalmuswurzel, Enzians, Wad- 
bolderbeerenpulver und geftoßenes Glauberſalz. Dertlih macht man täglich 1 bis 
2 Mal Einfprigungen von Abkochungen von Schafgarbe und Arnifa mit Wein 
oder Eſſig verlegt in die Mutterfcheide. Won diefen Mitteln gebt man wenn nöthig 
zu den rein zufammenzichenden, der Gichen= und Erlenrinde, über, die man in 
Pulverform oder Decoct innerlich eingiebt oder ald Abkochung zum Einfprigen in 
die Mutterfcheide verwendet. Auch Walhungen ded Kreuzes, Rückens und der 
Lenden mit faltem Waffer, jowie falte Sturzbäder auf die Geburtstheile haben 
fih wirkſam erwieſen. Sollten aber alle Mittel gegen die Wiederkehr des Gebär- 
muttervorfalld nichts helfen, fo muß man ſolche Kühe zur Maft aufftellen. Iſt das 
ganze Geburtsgeſchäft beendigt, fo flellt fih die Reinigung der Mutter ein, 
welche noch einige Tage nach der Geburt fortdauert. Diefe Reinigung beſteht in 
dem Abfluß einer jchleimigen Beuchtigfeit aus der Mutterfcheide, welche unmittelbar 
nach der Geburt noch mir Blut gemifcht ift, ſich aber nach und nadı entfärbt, big 
fie endlich weißlih wird, Man pflegt num der Kuh ein warmes Meblgetränf zu 
reihen. Als Butter dient gutes, ſüßes, altes Heu in Fleinen Portionen. Sobald 
das Kalb abgetrocknet oder abgeledi ift, muß man es zum Guter der Mutter brin= 
gen, damit ed die erfte Muttermilch ſauge; denn dieſe gelbliche Milch ift dem Kalbe 
ſehr wohlthätig, indem fie daſſelbe von der Erb» oder Muttermild reinigt, welche 
fih im Mutterleibe in den Gedärmen angefammelt hat. Man darf alfo der Mut- 
ter dieſe Mil nicht abmelfen. — Die Kälber werden entweder zum DVerfauf 
oder zum Abfegen und zur Aufzucht beftimmt. Die Kühe, von denen Kälber ab— 
gefegt werden follen, müfjen außer den ſchon angegebenen Zeichen eines guten Melk— 
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viehes noch folgende Eigenſchaften befigen: 1) Sie müſſen durchaus geſund fein, 
weil von kraͤnklichen Stüden entweder nur Schwächlinge fallen, oder weil die Käl— 
ber die Anlage zur Rränklichfeit erben. 2) Sie jollen der Nugung überhaupt, 
indbefondere aber der Milchnugung in einem hoben Grade entiprechen, damit aud 
die Abfümmlinge dieſe Gigenfchaft ererben. 3) In Beziehung auf den Körper— 
bau follen fie jolde Bormen haben, welche Die Nutzung zu begründen und auf bie 
Nachzucht überzugeben pflegen. 4) Bon Erftlingen und alten Küben foll man 
nur dann die Kälber abjegen, wenn biejelben vollfommen ausgetragen, gehörig ent— 
wicelt und Icbendfräftig zur Welt fommen, 5) Die in den Monaten März, April 
und Mai gefallenen weiblichen Kälber find zur Aufzucht Die beften. Unter diefen 
verdienen wieder die im März geborenen den Vorzug. Die Aufzucht der Kälber 
geſchieht auf zwei verfchiedenen Wegen: entweder läßt man fie 4—6 Wochen an 
der Mutter faugen oder man tränft fie. Bei dem Saugenlaflen an der Mutter 
kann man wieder auf zweifache Weile verfahren: entweder läßt man das Kalb 
während der ganzen Saugzeit beftändig bei der Mutter, oder man führt e8 dieſer 
zu ber jededmaligen Saugzeit im Anfange täglib A—5 , fpäter und bid zum Ab— 
fegen nur 3 Mal zu. Letzteres Verfahren ift zwar etwas umftändlicher, verdient 
aber gleihwohl den Vorzug vor dem erften Verfahren, weil dabei das Kalb fort« 
während am Euter der Mutter fpielt und dieje dadurch zu jehr reizt, weil es ent⸗ 
weder zu viel oder zu wenig ſaugt, und im erften Fall leicht durchfällig wird, im 
zweiten Fall aber Milhftodungen und Euterfranfheiten entftehen, wenn das Euter 
nicht nadbgemolfen wird, umd weil endlich das Kalb in Gefahr fommen fann, von 
der Mutter erbrüdt zu werden. Uebrigens dürfen die Kälber, wenn fie bei ber 
Mutter bleiben, nicht angebunden werden, fondern fle müffen fi frei und unge- 
hindert im Stalle herumtreiben fünnen, Den Vorzug vor dem Saugen an ber 
Mutter verdient jedoch das Tränfen der Kälber. Daffelbe erfordert zwar etwas 
mehr Mühe, ald das Saugenlaffen,, bat aber dieſem gegenüber folgende überwie— 
gende Vortheile: 1) Man hat e8 in der Hand, dem Kalbe die Nahrung ganz nach 
Bedürfniß und Zuträglichkeit requliren zu können, 2) Es wird mancher Milch- 
verluft verhütet, indem es fich beim Saugen nicht verhüten läßt, daß die Kälber 
zuweilen mehr Milch zu ſich nehmen, als ihnen dienlich tft. 3) Es wird die Milche 
ergiebigfeit der Kühe weniger beeinträchtigt, wie dies beim Saugen fo leicht ge= 
ſchieht, wenn die Kuh nad demielben nicht rein ausgemolfen wird. 4) Bleibt das 
Kalb in feinem Stalle ruhig liegen und wird durch dad Hin- und Herführen zur 
Kuh nicht erhigt und nicht beichädigt. 5) Läßt ſich das Kalb weit leichter von der 
Mil entwöhnen, gebt befler an das Futter, ſehnt fih nicht nah der Mutter und 
verliert nicht fo viel Fleifh beim Abfegen. 6) Wird bei der Entfernung des 
Kalbes von der Kuh bald nad der Geburt das Schnen und Blöfen der Mutter 
nach ihrem Jungen bei erfolgter Abfegung ganz vermieden, und die Kuh wird da= 
ber beiler erhalten und fällt nicht fo jehr von Kleifh und Milch. Das Tränfen 
der Kälber ift übrigens fchr einfah. Man läßt fie die kuhwarme Muttermild aus 
einem Kübel aufiaugen, indem man ihnen dazu im erſten Anfange einen oder einige 
Finger ins Maul ſteckt und fle fo zum Auffaugen der Mil anlodt. Bald ift aber 
auch dieſes Hülfsmittel nicht mehr nöthig, denn das Kalb gewöhnt ſich ſehr bald 
daran, die Milch aus dem Kübel jelbft zu faufen. Im den erften Wochen darf nur 
die Milh von der Mutter zum Tränfen verwendet werden; fpäter fann man bie 
Milch von andern, amı beiten frifchmelfenden Kühen zufammennehmen ; ſtets muß 
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aber die Milch lauwarm ſein. Wie oft getränkt wird, iſt ganz gleich, wenn es nur 
ſtets in der einmal angenommenen Zeit und Quantität geſchieht; die Prarid giebt 
dies von ſelbſt. Am Beſten tränft man nur jo oft, als gemolfen wird und läßt 
das Tränfen von Perſonen beforgen, welche an Reinlichkeit und Pünftlichfeit ges 
wöhnt find und das Vieh lieb haben. Statt der reinen Mil kann man die Käls 
ber wohlfeiler und auch ganz zweckmäßig folgendermapen aufziehen: Man nimmt 
ungefähr fo viel Waffer, ald das Kalb zu trinken vermag, kocht daffelbe, wirft dann 
1—2 Hände voll Gerflens oder Hafermehl in daſſelbe und läßt ed noch 1 Minute 
kochen. Hierauf wird die Miſchung bie zur Wärme friichgemolfener Mil abge- 
füblt, dann 1—2 Quart 12 Stunden alte abgerahmte Mildy zugelegt, Alles gut 
durch einander gerührt und dem Kalbe zum Saufen gegeben. Noch beſſer ift aber 
folgendes Verfahren, das in neuerer Zeit in vielen Wirthichaften Eingang gefun« 
ben bat. Das Kalb erhält täglich in 3 Mahlzeiten 3 Quart friſchgemolkene Milch. 
Nach 14 Tagen wird diefer Mild; 1/, Quart Heuthee zugelegt, und dieſer Zuſatz 
14 Tage lang jo gefleigert, daß in einem Alter ded Kalbed von 4 Wochen die je— 
deömalige Portion Ihee mit Milch mindeftens 2 Quart, alio täglich wenigftend 
6 Duart beträgt. Hat das Kalb ein Alter von A—5 Wochen, jo erhält e8 nur 
noch abgerahınte Milch unter den Thee, die Menge diejed Tranks wird aber allmälig 
jo gefteigert, daß das Kalb davon bei 7—B wöchentlichen Alter in 3 täglichen 
Mahlzeiten 9 Duart und noch mehr erhält. Die Kälber lernen bei dieſer Art 
Saufen, dem nad) und nad immer mehr Heuthee und weniger Milch zugefegt wird, 
vorzugsweiſe rajch Heu freflen, Intereffante Verfuche mit dem Heuthee jind in 
der Schweiz auf dem Gute Beuclafje bei Genf angeftellt worden. Hiernach betru« 
gen die Koften der Ernährung eined Kalbes in 94 Tagen mit Milch und Heu 
77 Frank. 35 Rappen, mit Heuthee, wenig Milh und Heu 33 Branf. 671/, 
Rappen. Dabei ließen die mit Heuthee aufyezogenen Kälber nichts zu wünſchen 
übrig. Die Ernährung geſchah folgendermaßen: 21 Tage lang erhielt dad Kalb 
zufammen 95 Map Mild und 60 Maß Heuthee, in den folgenden 20 Tagen 
T1/ Maß Milh, 95 Maß Heuthee und 20 Pfd. Heu, in den nächſten 15 Tagen 
43 Map Heuthee und 90 Pfd. anderes Butter, in den weitern 40 Tagen 400 Pf. 
Heu. Man hat auf diefem Gute mit 100 Maß Milch und der nöthigen Menge 
Heuthee eben fo jchöne Kälber gezogen, ald früher mit 620 Maß Mild. Die 
Bereitung ded Heuthees ift jehr einfach und geichieht folgendermaßen: Man gieft 
auf jedes Pfund Heu 7 Quart fiedendes Waſſer, deckt dad Gefäß zu und giebt den 
Abjud dem Kalbe, wenn e8 zu der Wärme der frifhgemolfenen Milch abgekühlt ift. 
Der Abjud darf Anfangs nur ſchwach fein; je mehr ſich aber der Magen des Kal⸗ 
be8 daran gewöhnt, um fo flärfer kann er gemacht und zu 7 Quart Wafler eine 
Bortion von 2 Pfd. Heu genommen werden. Der Abjud kann in größerer Menge 
gemacht und im Sommer 2 Tage lang aufbewahrt, muß aber zu jedeömaligem Ges 
brauch wieder lauwarm gemacht werden. In neuefter Zeit empfahl man ald ganz 
vorzüglih von Frankreich aus eine Compofition von Heuthee, flüſſigem Brei von 
Möhren, wenig gekochtem Mehl und wenig abgerahmter Milch. Die Möhren wer« 
den in dem doppelten Gewicht Wafler gekocht und dann geflogen. Heuthee, Möh— 
renbrei, Mehl und Milch wird zufammengerührt und dem Kalbe lauwarm gegeben. 
Man Hat zwar gegen das Tränfen der Kälber den Einwand gemacht, daß dajjelbe 
nicht naturgemäß fei, darauf ift aber zu erwidern, daß die Hausthiere überhaupt nicht 
mehr in ihrem Naturzuftande find. Der einzige Fall, wo das Saugenlafen räth« 
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lich if, findet bei Erſtlingen ſtatt, weil bei dieſen durch das Saugen des Kalbes 
die Milchergiebigkeit erhöht wird. Uebrigens ſpricht der Gebrauch der meiſten 
Länder, welche ſich durch vorzüglichen Betrieb der Rindviehzucht auszeichnen, gegen 
das Saugen, denn man findet gerade hier das Tränken ganz allgemein, wie z. B. 
in der Schweiz, in Holland, Holſtein ꝛc. Auch v. Weckherlin iſt der Ueberzeugung, 
daß bei feiner andern Methode das befte Gedeihen des Kalbes mit befter öfonomi- 
her Benugung der Milh und mit dem einfachiten Verfahren ebenjo erreicht werde, 
ald beim Tränken. Nach langjährigen vielfältigen eigenen Erfahrungen, nad) 
Beobabtungen in vielen Ländern und indbefondere in denjenigen, weldye wegen 
ihrer Viehzucht berühmt find und in denen das Tränlen meift ſtattfindet, ſpricht 
ſich v. Weckherlin ganz für das Tränfen aus. Sorgfältige Pflege, reichliche und 
naturgemäße Ernährung, bejonderd im erften Jahre, der hauptſächlichſten Zeit der 
Ausbildung von Skelett und Knochen, find die erften Bedingungen zu einer gedeih— 
lihen Aufzucht. Was man bieran fehlen läßt, ift ſpäter nie wieder auszugleichen. 
Megelmäßig wie die ganze Pflege muß aud jeder Uebergang von einer Füt⸗ 
terungdart zur andern jein; ganz beionders darf die Entwöhnung von der Mute 
termild nur allmälig geichehen, weil ſonſt das Junge auf lange Zeit, ja oft für 
immer in feiner Entwidelung zurüdgeiegt wird. In Hohenheim, wo die audges 
zeichnerfte Zucht ftattfindet, ift für ein Kalb von 100 Pfd. lebenden Gewichts fol- 
gende Butterordnung angenommen : 


Zäglide Ration: 


Mode. Milch. Haferſchrot. Heu. 
1 12 Pd. — — 
2 16 = — — 
3 20 = — — 
4 22 = — — 
57 22 = 1/, Pro. 1/ Pro 
8 24 = Ia = a 
9 20 = 1 2 1 = 
10 16 = 2 = 3 = 
11 12 = 2 = 6 = 
12 8 = 2 > 10 = 
13 4 = 3 = 10 — 


Mit der neunten Woche wird der Milch Waſſer zugefegt, und nad der 13. Woche 
wird gar feine Milh mehr gegeben. Dft jchon mit der vierten Woche fangen die 
Kälber an, ſich allmälig an das Raubfutter zu gewöhnen; je früher ſte diejes thun 
und je mehr fie davon freffen, defto beſſer werden fie gedeihen. Das Raubfutter 
muß aber aus gutem, zartem Wiejenbeu bejteben, und jehr vortheilhaft ift es, 
wenn baffelbe mit bittern Kräutern gemijcht ift. Die Kälber, welche an der Mut— 
ter faugen, werden im der Regel in einem Alter von —6 Wochen abgejept. 
Hierzu ift ed nöthig, daß man fie jo weit ald möglich von der Mutter entfernt, 
damit beide durch ihr Schreien nicht beunruhigt werden und fid einander baldmög— 
lihft vergeffen. Damit dad Kalb an Fleiſch und Kräften, die Mutter an Mild 
nicht abnehme, muß man beide gut füttern. Gut ift ed, wenn man die Kälber 
von nicht zu verfchiedenem Alter zur Aufftellung bringt, weil hierdurd) eine gleiche 
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artige Fütterung bewirft, Die Aufzucht fehr erleichtert und der Nachlälfigkeit weniger 
Raum gegeben wird. Die allmälig für die Muttermilch eintretenden Futtermittel müſ— 
jen in ihren Eigenschaften jener nachkommen; ja die Sorgfalt darin muß um fo größer 
fein, je früher das Entwöhnen geichehen joll. Als Surrogat für die Nuttermild ſind 
dienlich: ſüße und Di gewordene abgerahmte Milch, Getreide und Hülſenfrüchte, 
bejonders Erbien, entweder ald Mehl oder in verdünnter Milch gekocht ; dazwiſchen 
wird zarted Heu und trodnes Getreidefchrot gereicht und fo allmälig immer mehr 
an Mil oder Milchſurrogaten abgebrochen und zulegt zu der gewöhnlichen Füt— 
terung übergegangen. Da möglichſt gleihmäßige Beichaffenheit der Zuttermittel 
in der erjten Periode eine Hauptbedingung ift, dieſe aber hauptſächlich nur bei 
Dürrfutter ftattfinden fann, fo eignet ſich Diejed von der Milch- und Mehlnahrung 
an bis zum zurücdgelegten erften Jahre des Kalbes vorzugsweiſe. Grünfutter, 
Wurzeln und Knollen follten den jungen Ihiere erft in einem Alter von T/, bis 
3/, Iahren gereicht werden. Im dieſem Alter können die Kälber aud auf die 
Weide gehen. Diele darf aber nicht weit entfernt und muß reichlich und mit guten 
Pflanzen beftanden jein. Werden die Kälber nicht geweidet, fo ift aber doch täg— 
liche Bewegung im Freien den jungen Thieren zur Entwidelung ihrer Körperfräfte 
nothwendig. Grünfutter im Stalle darf den Kälbern nur allmälig und mäßig 
und am Beften geichnitten und mit Heuhäckſel vermiſcht gefüttert werden, bis fie es, 
ohne Lariren zu befommen, unvermifcht vertragen können. Am Vortheilhafteſten 
ift es aber ſtets, die abgelegten Kälber bis nach Ablauf des erften Lebensjahres mit 
gutem Wieſenheu aufzuzieben. Nach diefer Zeit kann man ihnen Hädjel, aus Heu 
und Strob beftehend, mit Branntweinipülidt oder einem andern Aufguß anges 
brüht, füttern und außerdem nod etwas Heu oder Grummet vorlegen. Der Auf— 
guß Fann aus Wurzelgewäcien, geringen Körnern, Trebern ic. beftchen, doch darf 
das Jungsich nicht zu viel davon erhalten und muß allmälig daran gewöhnt wer— 
den. Das Getränf beſteht aus reinem Waller. Wird das Jungvich geweidet, fo 
muß ed, wenn die Weide nicht volle Nahrung bietet, noch im Stalle eine Futter: 
zulage erhalten. Uebrigens dürfen junge Stiere mit jungen Rindern, die noch 
nicht zugelaffen werten follen, nicht ausgetrichen werden, Nach zurüdgelegtem 
zweiten Lebensjahre ift die Fütterung und Pflege ded Jungvich® wie die der Altern 
Thiere. — Was die Pflege der jungen Nachzucht betrifft, jo gehört dazu vor Allem 
ein gejunder Stall. Derjelbe muß im Winter warm und im Sommer fühl und, 
der Bliegen halber, dunkel gehalten werden können. In dem Stalle muß überall 
“die größte Meinlichkeit herrſchen. Die Wände follen nicht mit Kalk, ſondern mit 
Bretern bekleidet fein, weil fih an der Kalkwand Salpeter bildet und das Beleden 
derjelben von Seiten der jungen Thiere Durchfall veranlafien fann. Vor dem 
vollendeten erften Lebensjahre follte Fein Kalb angebunden werden. Man ftellt die 
Kälber klaſſenweiſe in Eleine, beiondere Abtheilungen des Stalles. in tägliches 
" Ausmiften und Ginflreuen des Stalles mit trocdnen weichen Streumitteln und ein 
öftered Putzen der jungen Thiere zur Reinhaltung der Haut find nicht zu unters 
lafien. Stierfälber, welche nicht zur Zucht, fondern jpäter ald Ochſen zur Arbeit 
oder zur Maft beftimmt find, werden verfchnitten oder caftrirt, und zwar am 
Zweckmäßigſten in einem Alter von A—5 Wochen, weil in diefer Zeit Die Opera= 
tion am einfachiten und für die Kälber weniger empfindlich und gefährlich iſt. Die 
Gaftration gejdicht entweder Dadurch, daß der ganze Beutel dicht am Leibe mit 
einer gut getheerten oder gewichſten Schnur von der Stärke eined Sackbandes, an 
gabe, Cuchclop. der Landwirthſchaft. V. 12 
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beiden Enden mit einem kleinen Knebel verſehen, abgebunden wird, wozu man das 
Kalb auf den Rücken legt, eine Caſtrirſchlinge macht, dieſe umlegt und ſo feſt als 
möglich zuſammenzieht; dann wird täglich mittelſt der an den Enden der Schnur 
befindlichen Knebel die Schlinge tüchtig nachgezogen und dieſes ſo lange fortgeſetzt, 
bis der Hodenſack mit feinem Inhalt abfällt. Die etwaige Schorfſtelle wird mit 
Fett oder fettem Del beftridien. Oder man legt das Kalb nieder, ſchiebt Die Ho- 
den nach dem Leibe des Kalbes zu, ſchneidet dann das ımtere Teere Ende des Ben- 
tel8 quer ab, läßt Die Hoden aus den entftandenen Deffnungen beraustreten, unters 
bindet mit einer dünnen, feften, gewichften Schnur dicht über den Hoden jeden Sa— 
nienftrang und fchneidet denfelben etwa 1/, Zoll unter der Unterbindungsftelle ab; 
dann beftreiht man die Ränder der Wunde mit fettem Del. Bei gutem Wetter 
laffe man die verichnittenen Kälber auf eine nabe Weite, bei ungünftigem Wetter 
müſſen fie aber im Stalle gehalten werden. Den frifchverichnittenen Kälbern darf 
man fo lange, als die Heilung nicht vollendet ift, nicht zu viel und nicht zu nahr— 
baftes Futter geben, jondern nur einen dünnen Tranf von Kleie oder Schrot. 
Fütterung und Pflege des erwachſenen Rindes Die Nahrung 
für das Rindvieh muß 1) der Natur oder dem Organismus des Thieres ange: 
meflen fein. Nach der Einrichtung der Verdauungswerkzeuge des Rindes bedarf 
daffelbe ein größeres Bolumen an Futter, um die großen Magen, befonders den 
MWanft, für die Wiederfauung gebörig auszudehnen. Es jollen daher die näbren- 
den Beftandtheile des Butter in einer größern Maffe enthalten oder vertheilt fein, 
als bei Thieren mit einfachem oder Fleinem Magen, oder es muß neben dem SKraft- 
futter noch eine größere Menge blod den Magen füllentes Butter gereicht werden. 
Das Butter muß 2) in binreichender Menge gegeben werden. Das Rind im aus— 
gewachfenen Zuftande bedarf ſchon zur Erhaltung eines gewiſſen Körperverbältniffes 
oder einer der Gefundbeit angemeffenen Beleibtheit eine beflimmte Menge Butter, 
die zur Erzielung einer guten Milchnutzung nicht hinreichend tft; es muß alfo von 
den geeigneten Futtermitteln fo viel zugelegt werden, als das Thier zur möglichft 
entiprechenden Milchergiebigfeit nothwendig bat; dieſe Nutzung wird dann, wenn 
auch nicht in dem gleichen Verhältniß, aber doch in einem folchen fteigen, daß das 
Butter, wenn e8 nicht zu theuer berechnet werden muß, vergütet wird. Friſchmel— 
kende oder überhaupt in großer Milchnutzung ſtehende Kühe bedürfen mehr und 
befleres Futter, als gelte Thiere, wenn jene lange Zeit und viel Milch geben follen. 
Man kann aber hierbei die Natur durch vermehrte Butterzutbeilung nicht zwingen, 
die Nutzung nicht auf eine beliebige Höbe fteigern, denn diefelbe hat auch mit ihren 
Grund in der eigenen Anlage des Thieres, aus einer gegebenen Menge Futter 
Milch zu liefern oder Fleiſch anzufegen. Im dieſer Bezichung giebt e8 eine große 
Menge von Verſchiedenheiten unter allen Racen und Landesarten des Rindviches 
und jelbft in den einzelnen Melfoichhaltungen. Allein in den Fehler einer zu, 
reichlichen Fütterung verfallen die Rindviehhalter weit weniger, als in den ent- 
gegengefegten der Verfütterung einer zu geringen Menge Futters oder eines zu 
wenig nährenden Autterd. Die Nutzung und jelbft das gute Ausfehen der Thiere 
gebt aber in dem Grade zurück, in welchem weniger und geringes Futter gereicht 
wird, und wenn Daher das Melfvieh einen reichlichen und ununterbrocdenen Nutzen 
geben foll, fo muß der Landwirth vor Allem auf Erzielung ausreichenden und 
nahrhaften Butterd bedacht fein, weldes überhaupt ald die Grundlage einer vor- 
theilbaften Rindviehhaltung gilt. Eine neue Theorie über die Ernährung 


Rindvieh und Rindvichzudt. 9 


des Rindes flellte Freiherr v. Riedeſel auf. Der aus den Riedeſel'ſchen Er- 
fahrungen zunächſt hergeleitete Grundſatz, daß ein Theil des von den Thieren ver— 
zehrten Futters nur zur Erhaltung ihres Lebens in Statu quo diene, der andere 
aber zu thieriichen Producten verwendet werde, ift gewiß ganz richtig und jehr be= 
acbtenöwerth, indem er den Vortheil klar vor Augen flellt, welder daraus 
hervorgeht, wenn man den zum Zweck tbierifcher Production gehaltenen Ihieren 
ueben dem nöthigen Erbaltungsfutter fo viel ald nöthig Productiondfutter reicht. 
Da jedes Thier zu feiner Sättigung ein gewiſſes Volumen an Butter bedarf umd 
dieſes von verſchiedener Nahrungsfähigkeit fein kann, jo ftellte v. Riedeſel ferner 
den Grundfag auf, daß es naturgemäß ſei, dem ausgewachjenen Rindvieh neben 
dem Bebürfniß an Wafler fo viel gutes Heu oder Surrogate dafür, welde bei 
gleichem Volumen gleichviel nahrhafte Subftanz enthalten, zu geben, als ed nur 
frefien Eönne. Im dieſer Bezichung haben die Riedeſel'ſchen Verſuche und Grs 
fabrungen bad Rejultat ergeben, daß ein audgewachienes Stud Nindvich 1/go ſeines 
Gewichts im lebenden Zuftande an Heuwerth zu feinem Lebensunterhalt, zu feiner 
vollſtändigen naturgemäßen Sättigung aber dad Doppelte oder !/,, feines Ge— 
wichts an trodener Subftang, auf Heuwerth berechnet, neben #/,, feines Gewicht 
Wafler täglich bedürfe. 1/go des Körpergewichts des Thiered würde demnach 
tägliches Productiondfutter fein, welches pr. Pfd. Heuwertb entweder 1/,, Bid. 
Gewichtsvermehrung des eigenen Körperd oder 1/,, Pfd. Gewichtsvermehrung des 
Kalbed im Mutterleibe oder 1 Pfd. Milch producire. Die Mildproduction fei 
aber nicht gleichmäßig, und Riedeſel nimmt dabei an, daß eine Kuh nach dem Kal— 
ben in der Regel 1/5, ihres Körpergewichts an Milch gebe, nady und nadı aber ab= 
uchme, bis die Kuh in den legten 6—8 Wochen vor dem Kalben gang troden 
ſtehe. Wenn aljo eine Kuh 1200 Pfd. wiegt, fo braucht fie täglich zu ihrer volle 
Rändigen Sättigung 40 Pfo. Heuwerth und liefert dafür jährlich ein Kalb von 
120 Pfd. Gewicht und fünfmal 1200 Pfd. oder zufammen GOrO Pfr. Mid. 
Freilich kommen auch Bälle vor, wo eine Kub das Productionsfufter weniger auf 
Milch ala auf Fleiſch verwertbet, was in der Individualität des Thieres begründet 
it. Die Brage, ob fih das Maß des nothwendigen ErbaltınzAfutters nad dem 
körperlichen Gewicht des Thieres richtet, beantwortet auch v. Weckherlin bejabend 
im Sinne der v. Riedeſel'ſchen Theorie, indem er die befannten Erfahrungsſätze 
des «Herrn v. Miedefel im großen Durchſchnitt nabe zutreffend gefunden hat. Das 
Butter muß 3) von der geeigneten Beichaffenheit und Qualität fein, Die 
Nahrbaftigfeit muß mit der Menge des Futters in richtigem Verhältniß fleben, 
denn zu nahrungsloſes Butter wird, wenn auch in hinreichender Menge gegeben, 
das Thier nicht ausreichend ernähren, während eim zu ſtark nährendes die Vers 
dauungd- und Emährungsfraft ſchwächen, zu ſehr auf Die Blutvermehrung wirken 
und mancdherlei Kranfheiten erzeugen würde, Das Futter muß Daher eine jolche 
Berchaffenheit und Zufammenjegung haben, daß in ber notbwendigen Menge jo 
viel Nahrungsftoft enthalten ift, ald zur vollfommenen Erhaltung des Körperzus 
fandes und zur Erreichung des höchſten Nutzens erforderlich ift. Da dieſes Ders 
haͤltniß in einem guten Heu am Beften gegeben ift, eine ausichlichliche Fütterung 
mit demjelben aber nur in jeltenen Fällen ftattfinden kann, fo ift e8 eine Haupt— 
jache, das richtige Mah im Nahrungdgehalte des unverdorbenen Butters durch eine 
richtige Zufammenjegung und Zubereitung deſſelben mittelft Zerfleinerung (Häck— 
jelfütterung, Aufweichung, Einjüuerung, Einmaifhung ꝛc., |. Butterbereitung) 
12* 
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zu finden. Hierbei iſt aber nach Bouſſingault noch ein Unterſchied zu machen zwi— 
ſchen ältern, ſchon ausgewachſenen und zwiſchen jungen, noch ſtark im Wachsthum 
begriffenen Thieren. Letztere bedürfen vorzugsweiſe ſolche Stoffe, aus welchen ſich 
Fleiſch und Knochen bilden, alſo ſtickſtoffhaltige Beſtandtheile der Pflanzen: Kalk und 
Phosphor, doch ſoll man die letzten beiden Beſtandtheile nicht in zu großen Men— 
gen geben, um die Ausbildung des Knochenſyſtems nicht zu ſehr zu begünſtigen. 
Bouſſingault vermuthet, daß die empiriſchen Regeln, durch deren Befolgung es 
Backewell gelang, beſonders feinknochige Thiere zu ziehen, vielleicht auf der Wahl 
folder Nahrungsmittel beruht haben, welche jene zur Knochenbildung nothwen— 
digen Stoffe nur in fpärlicher Menge enthalten. Dagegen bat aber die qänzliche 
Entziehung von Falfhaltigen Beftandeheilen im Futter ſehr nachtheilige Folgen für 
die Thiere. Durch Verſuche ift Bouffingault zu der Ueberzeugung : gelangt, daß 
die grünen Butterftoffe gegenüber den trodenen weder in der Menge nod in der 
Güte der Milch merkliche Abweichungen bervorbringen. Dagegen ichelnt die Füt— 
terungsweiſe auf die Beichaffenheit und Menge der Butter von entichiedenen @in- 
fluß zu fein. Uebrigens foll daffelbe Butter durch Milchkühe höher verwerthet 
werden als durch Maftvich, weil dort alle Stoffe in den gewöhnlichen Fütterungs— 
mitteln, welche das hier über das nothwendige Erbaltungsfutter erhält, eine 
vollſtändigere Verwendung finden, als bei der Maftung. Bei dieſer ift das Kno— 
chengebaͤude des Ihieres in der Megel bereitd ausgebildet und braucht daher nur 
auf demfelben Stande erhalten zu werden. Wenn dies aber auch nicht der Fall 
wäre, jo ericheint bier cher eine Beichränkung ald eine Beförderung diefer Bildung 
wünſchenswerth. Was von der Quantität und Qualität des Futters gefagt ift, 
gilt auch von dem Getränf. Dafjelbe muß in binreichender Menge, welche ſich nach 
der Bejchaffenbeit des Futters richtet, gereicht werden, um das Bedürfniß ber 
Thiere vollfommen zu befriedigen. Für gewöhnlich dient zum Getränf ein gutes 
reines, möglichit weiches, nicht zu Faltes Waſſer. Sorgfältig müffen 4) fchnelle 
Uchergange von einem Auttermittel zum andern und von einer Fütterungsweiſe zur 
andern vermieden werden; Diefe Uebergänge Dürfen vielmehr nur allmälig geicheben, 
je verfchiedenartiger und ungewohnter zumal die Bütterungsmittel find; im Gegen- 
tbeil gebt das Mich in der Nugung zurück und fällt ab, oder ed entftchen Kranf- 
beiten. Die Fütterung muß 5) auch mit den außern Einflüffen und Witterungs— 
verbältniffen übereinftimmen, namentlid im Frühjahr und Herbſt und in naſſen 
Sommern, wo man bei naffem und wällerigem Grünfutter und feuchter Weide 
etwas Trodenfutter zu reihen bat. Zweckmäßig ift e8 6) mit der Fütterung des 
geringen Futters zu beginnen, und erft nadı dieſem Das beſſere zu verabreichen ; im 
Gegentbeil würde das an das beflere Futter gewöhnte Vich das geringere ver— 
fchmäbend, in ter Nugung zurüdgchen. Endlich ift 7) auch eine gewilfe Ord— 
nung und Regelmäßigfeit bei der Fütterung zu beobachten. Was die Rutterzeiten 
betrifft, jo pflegt man zwei- bis Dreimal zu füttern, je nachdem man zweis bie 
dreimal melkt. Wie aber ein dreimaliges Melken vor einem nur zweimaligen den 
Vorzug verdient, fo auch eine dreimalige Fütterung. Die Zwifchenräume von 
einer Bütterung zur andern müffen möglichft gleich fein, damit die Verdauung 
regelmäßig von flatten geben fann. Die vorzüglichften Regeln bei der Fütterung 
find folgende: 1) Man bereite das Butter gehörig vor, damit das Vich mit Luft 
frißt und Die gehörige Menge Futter zu fih nimmt. Alles verdorbene, nicht ges 
börig und nicht auf Die gewohnte Weife vorbereitete Futter wird mit Widerwillen 
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oder nur aus Hunger gefrefien, die Thiere geben dabei nicht den vollen Nutzen und 
fommen herunter. 2) Man reinige vor dem jetedmaligen Füttern die Futtertröge 
von den Leberbleibfeln des legten Autterd, Damit Feine Säuerung entfteht. Sind 
die Futtertröge von Stein, fo füllt man dieſelben bei der Fütterung mit trodenen 
Ruttermitteln am beiten jedes Mal nach dem Freſſen mit Waſſer an; mit dem— 
jenigen Waffer, welches das Vich nicht fäufr, werden furz vor der neuen Fütterung 
die Tröge gereinigt. 3) Man lege dom Viehe nur Fleine Butterportionen auf ein— 
mal vor, denn größere Maſſen ſchiebt es zufammen, wühlt in denfelben herum, 
fucht nur die beſſern Theile beraus, tritt vieles Futter in den Mift oder erwärmt 
es Durch feinen Athem und verſchmäht es Dann. 4) Dan gebe zu den vericie- 
denen Futterzeiten nicht das eine Mal viel, das andere Mal wenig Butter, fondern 
immer gleidy viel, weder zu wenig, nod zu viel. 5) Beſonders wichtig ift die Ver— 
abreihung eines angemefjenen Salzquantums, befonders wenn grobes hartes Heu 
oder viel Stroh gefüttert wird. Obgleich das Salz als fein Nahrungsmittel zu 
betrachten ift, jo wirft es doch ſehr wohlthätig auf die Verdauung; es zericht das 
Futter, bewirft einen größern Zufluß von Flüſſigkeiten in Magen und Gedärme 
‚und fomit eine befiere Ernährung. Man kann das Salz entweder jeden Morgen 
als Lecke reichen oder «8 mit dem Aufguß verbinden. Kür ein ausgewachſenes 
Stüf rechnet man täglich 3—A Loth Salz. 6) Eben fo regelmähig wie das 
Füttern foll aud das Tränken geſchehen. Bei der Winterfütterung wird nad 
jedesmaligem Abfüttern aus den Buttertrögen getränft. Bei der Grünfütterung 
ift Das Bedürfniß zu faufen geringer, und bier darf das Tränfen nicht nad, fon» 
dern e8 muß vor der Bütterung geicheben, um das geführliche Auflaufen zu ver— 
hüten. Beim Weidegange kann das Vieh nadı Velichen faufen. Sollte e8 aber 
auf den Weideplägen oder auf dem Wege dahin an Waſſer fehlen, fo muß dad 
Vieh vor dem Austreiben und nöthigenfall® aud nad dem Gintreiben getränft 
werden. Nichts ift dem Rindvieh und namentlich den Melkfüben nachtheiliger ala 
Mangel an gutem Trinfwaffer und in Bolge defien Durft. — Die Fütterung des 
Rindviehs zerfällt in die Winter und in die Sommerfütterung, 1. Winter 
fütterung. Die Winterfütterung ift ſtets Stallfütterung und währt in der Re— 
gel 7 Monate, nämlich von Mitte October bis Mitte Mai; je nad Beihaffenheit 
der Witterung kann fie aber auch längere oder fürzere Zeit dauern ; doch ift es der 
Sicherheit angemeffen, ſtets den längften Termin anzunehmen, um nicht mit dem 
Futter in Verlegenheit zu fommen. Zu den vorzüglichften Buttermitteln für die 
Winterfütterung gehören: 1) Heu und Grummet. Heu und Grummet von 
Wieſen Fünnen nur in Gebirgsgegenden oder in ſolchen Wirthſchaften, wo audges 
dehnte Wiefenflächen vorhanden find, ald alleinige oder Hauptfutter angeſehen 
werden. Im der Regel wird aber Wieſenheu ſelten in fo großer Menge erzeugt, 
daß ed den ganzen Bedarf an Winterfutter decken könnte, und das fehlende Heu 
muß Daher durch die entiprehende Menge Stroh eriegt werden. Gntweder wird 
Heu und Stroh, jedes für ſich allein, auf die Raufe geſteckt, oder gewöhnlicher und 
zwedmäßiger werden Heu und Stroh in verſchiedenen Verhältniffen (z. B. 1 Theil 
Heu und 2 Theile Strob, die Hälfte Heu und die Hälfte Stroh ꝛc.) vermifcht zu 
Häckſel geichnitten und trocden gefüttert oder aufgebrübt. Heu und Stroh find 
alſo ald Hauptfutter in Anſehung der Mafle, ald Magenausfüllung, zu betrachten. 
Weil aber die Thiere bei einem folchen ausschließlichen Kutter, befonders wenn das Heu 
gering im Nahrungsgehalt ift, Faum in einem quten Körperzuftande bleiben, viel 
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weniger einen großen Nugen geben fönnen, jo müſſen noch andere, weiter unten er= 
wähnte Futtermittel, welde in einem Raume vielen Nabrungsftoff enthalten, zu= 
gejegt werden. Außer den Heu und Grummet von Wiejen kommt auch noch Heu von 
Kopfflee, Lugerne, Esparſette, Spergel x, zur Bütterung, und diefe Heuarten fichen in 
ihrem Butterwerth etwas höher, ald qutes Wiefenheu, 2) Strob. Wie chen erwähnt, 
ift das Stroh ein notbwendiger Behelf zur Winterfütterung ; ohne daſſelbe würde 
die Heberwinterung eines angemefjen großen Nindvichftandes in den meiften Wirth— 
haften nicht möglid fein. Das Strob ift je nad der Getreideart, je nachdem 
diefelbe mehr oder weniger mit Gräfern und Kräutern vermiicht und je nachdem 
das Getreide in gutem oder ſchlechtem Zuftande eingeerntet worden ijt, in jeiner 
Nahrbaftigfeit jchr verichieden. War unter dem Getreide Klee angebaut, To hat 
das Strob einen höhern Butterwertb, ald Das reine Strob. Eben jo bat Stroh 
von gut eingebrachtem ©etreide einen höhern Butterwertb, ald das durch Regen 
auf dem Felde ausgewaichene, Berner hat ſolches Stroh einen höhern Butterwerth, 
welches von Getreide ſtammt, Das zu einer Zeit geerntet wurde, wo es auf dem 
Stengel noch nicht ganz reif war; Strob von Getreide, das erft in jeiner Todtreife 
geerntet wurde, hat den geringften Butterwertb. Was die Nahrbaftigkeit des 
Strohes je nad den Getreidcarten, von denen es abftammt, anlangt, jo ift das 
Strob vom Wintergetreide, welches in der Regel zu Häckſel geichnitten wird, we— 
niger nabrbaft und wird auch von dem Rindvieh weniger gern gefreilen, als das 
Stroh vom Sommergetreide; doc ift wieder ein Unterichied zwiſchen Roggen— 
und Weizenftrob ; jenes ift hart, dieſes weich, und deshalb wird letzteres auch lie— 
ber gefreflen als erftered. Unter dem Sommergetreiteftrob nimmt das Haferſtroh 
den erjten Rang ein. Am nabrhafteiten unter den Strobarten ift aber das Strob 
der nicht befallenen Hülfenfrüchte, und es kann daſſelbe nöthigenfalls ſelbſt ohne 
Heu gefüttert werden. In Gegenden und Wirtbichaften, wo ed an Heu mangelt 
und das Strob einen Kauptbeftandeheil des Butters ausmacht, hat man folgende 
BZubereitungsweife deilelben für ganz vorzüglih befunden: Man jchnmeidet das 
Stroh höchſtens 2 Linien lang, tbut ed nebſt Kartoffeln oder Möhren und der 
nöthigen Menge Wafler in einen Koffel und läßt die Miſchung unter fortwähren- 
dem Umrühren fo lange kochen, bis ſie fich in einen Teig verwandelt bat, den man 
lauwarm und nod mit etwas Waſſer verjegt verfüttert. Kat man nur wenig 
Heu, jo empfiehlt es fih jchr, mit der Strobfütterung zu beginnen und das Heu 
bi8 zum Nachwinter zu veriparen, denn umgefehrt würde das Vieh, an beſſeres 
Butter gewöhnt, das jchlechtere verichmähen. Auch ift es zweckmäßig, wenn man 
bei nur geringen Heuvorrätben zum Morgenfutter Stroh oder Strohhädiel und 
erft zu den andern Tagesmablzeiten Heu giebt. Uebrigens follte man das Stroh, 
möge ed umvermiicht oder mit andern Futtermitteln vermiſcht gefüttert werden, 
ſtets als Hädiel und in angebrühtem Zuftande den Viche geben, weil ed dadurch 
auflöslicher und nahrbafter gemadjt wird. 3) Spreu. Diejelbe wird am Velten 
mit dem Heu= und Strobhädiel angebrüht oder mit den zerfleinerten Knollen= und 
Wurzelgewäcdien vermifcht, muß aber vor ihrer Anwendung gut von Staube ge- 
reinigt werden. Da, wie fhon erwähnt, die vorftebend angegebenen Futtermittel 
in den allermeiften Fällen nur dazu dienen, den Magen des Rindes anzufüllen, fo 
müfjen mit dieſen Buttermitteln nod andere nährendere gefüttert werden. Zu 
denielben gehören: 4) Die Kartoffel, eines der beften und daher auch am bäufig« 
ften angewwendeten Buttermittel. Bei der Kartoffelfürterung ift aber zunächſt zu 
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berückſichtigen, daß dabei eine ſolche Einrichtung getroffen werden muß, daß die 
Kartoffeln vom Anfange bis zum Ende der Winterfütterung ausreichen: denn ſind 
die Thiere einmal an die Kartoffeln gewöhnt, jo gehen fie nur ſchwer an ein an« 
deres Butter, wenn ihnen dieſes nicht durch Schrot oder Körner angenehm gemacht 
wird. Berner dürfen die Kartoffeln nur in zerfleinertem Zuftande und mit Strob- 
bädjel oder Spreu vermiſcht verfüttert werden. Das Heu wird dabei auf die 
Raufe geſteckt. Die vorher gut gewaſchenen Kartoffeln fönnen entweder in rohen 
oder in gedämpftem und gekochtem Zuſtande angewendet werden. Die Erfahrung 
bat gelehrt, daß gedämpfte Kartoffeln mehr auf den Fleiſchanſatz, rohe Kartoffeln 
mehr auf die Milhproduction einwirken, weshalb aud dem Melkvieh die Kartof: 
feln nur in robem Zuftande verfüttert werden follen. Man bat zwar den rohen 
Kartoffeln den Worwurf gemacht, daß fie Verwerfen, Durdfall und Herunterfoms 
men der Thiere bewirften, indeß ift dies nicht der Fall, jobald nur die Kartoffeln 
zweckmäßig zubereitet, im nicht verdorbenem Zuftande verfüttert werden und wenn 
man im Anfange der Fütterung nicht zu große Maſſen dieſes Futter verabreicht. 
Sind aber die Thiere einmal an die Kartoffeln gewöhnt, fo können fie Davon ohne 
Nachtheil fo viel erhalten, al8 die Hälfte der Körner oder Heufütterung ausmacht. 
Die eben erwähnte zwedmäßige Zubereitung der rohen Kartoffeln gefchieht fol- 
gendermaßen: Die Kartoffeln werden auf einer Maſchine (ſ. Zerkleinerunge- 
maſchinen) in Scheiben geichnitten oder durch ein Stoßeiſen zerfleinert, in einen 
Bottich geworfen, mit ein wenig Salz beftrent, friſches Waſſer aufgegoflen, ein 
Deckel aufgelegt und fo 6 Stunden fichen gelafien. Nach diefer Zeit ift die Ober- 
fläche des Waſſers gelblich gefärbt und mit Fleinen Bläschen bedeckt. Es wird 
nun dieſes übelriehende und fehr unangenehm fchmedende Waſſer abgezapft und 
wieder frifches Waſſer aufgegoflen und dieſes Verfahren fo lange wiederholt, bis 
das Waſſer feine Farbe, feinen Geruch und keinen Gejchmad mehr hat. Die ges 
dämpften Kartoffeln werden zerdrückt und mit Wafler zu einem Aufguß bereitet. 
5) Die Runfelrübe. Sie ift wegen ihres größeren Waffergehalts und wegen 
ded ganz mangelnden Stärfemehld weniger nahrhaft ald die Kartoffel, wirkt aber 
in Folge ihres Zuckergehalts beionders auf die Milch und ift daher ein ſehr ſchätz— 
bares Butter für Melkvieh. Da fih die Runfelrübe nicht jo lange hält wie die 
Kartoffel, jo muß jene zuerft verfüttert werden, wenn man es nicht vorzieht, Die 
Runkel mit einem Fleinen Theil Kartoffeln vermifcht zu geben, Die Runkelrübe 
wird vor der Berfütterung gewaſchen und gefchnitten oder geftoßen und mit Stroh— 
bädfel oder Spreu vermilcht. 6) Die Kohlrübe oder Rutabaga enthält eben- 
falls feine Stärke, fteht hinſichtlich ihrer Nahrbaftigfeit zwiſchen Kartoffel und 
Runkelrübe und wird eben fo wie Diefe verfüttert. 7) Die weiße Rübe, Waſ— 
ferrübe, Turnips enthält unter den Rübenarten das meifte Waller und den 
wenigften Nährftoff, wirft aber nichts deftoweniger auf die Milchergiebigkeit. Da 
fie fidh unter allen Rübenarten Die fürzefte Zeit hält, fo muß fie zuerft verfüttert 
werden, und zwar eben jo wie die Nunfelrübe und mit Kartoffeln, Runkel- oder 
Kohlrüben vermifcht, weil die Mild bei der alleinigen Verfütterung der weißen 
Rübe einen unangenehmen Geſchmack befommt. 8) Die Möhre. Sie ift ein 
ſehr geſundes und milchrermehrendes Butter, und die nach demfelben gewonnene 
Milch giebt eine ausgezeichnete Butter. Verfüttert wird die Möhre eben fo wie 
die Aunfelrübe. 9) Die Baftinafe. Bon derfelben gilt eben das, was von 
ber Möhre gefagt worden ift. 10) Die Biertrebern. Diefelben werben ent« 
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weder mit Wafler zu einem Aufguß auf Häckſel verfüttert oder demfelben auch 
ohne Waſſer beigemengt. Die Nabrbaftigkeit der Trebern iſt zwar nicht ſehr 
groß, aber doch jind ſie ein ſehr ſchaͤzbares Beifurter und fünnen mit gleichem 
Vortheil dem Melk-, Maft- und Zugvich gefüttert werden. 11) Die Malzfeime. 
Diejelben müſſen ſtets in angefeuchtetem Zuftante verfüttert werden. Da jte aber 
nur jehr wenig Nährkraft haben, jo ift auf fie fein jchr großer Werth zu legen, 
12) Die Branntweinſchlempe. Diefelbe it ein fchr ſchätzenswerthes Butter, 
jedod mehr für Majte, als für Melk- und Zugvieh. Bei dem Melkvich wirkt 
zwar Die Branntweinjchlempe vortheilhaft auf die Mildhnugung ein, dagegen bat 
die Milch und die Daraus bereitete Butter nach dieſem Sutter einen unangenehmen 
Geſchmack, und man follte daher dem Melkvieh die Branntweinjchlempe nicht obne 
ein genügended und guted Beifutter an Heu oder Grummet geben. Am aller 
wenigften eignet fih die Branntweinichlempe für das Zugvieh, weil es bei dieſem 
Butter erfahrungsgemäß ſehr ſchwitzt, wenig leijtet und mehr von Kräften fommt. 
Uebrigens ift ein Unterſchied zwiichen der Branntweinichlempe. Getreitebranntweine 
ichlempe ift nämlich allemal gejunder und nahrhafter, ald Kartoffelbranntwein- 
ſchlempe. Bei der Verfütterung der Branntweinfchlempe hat man folgende Regeln 
zu beobachten: a) Diejelbe muß ſtets in friihem Zuftande verwendet werden, denn 
wenn ſie jauer geworden ift, jo wirft fle ſehr nachtheilig auf Das Vich, in der Art, 
dap namentlich langwierige und nicht felten tödtliche Rungenfranfheiten daraus ent= 
ſtehen. Am jchädlichfien ift die Verfütterung in jaure Gährung übergegangener 
Schlempe dem Melk und Zugvich, weniger nachtheilig dem Maftvich, wenn daſ— 
jelbe bald verkauft oder geichlachtet wird, b) Die Schlempe foll minteftens mit 
I/z Waſſer vermifcht werden, um ihr ihre reizenden Gigenichaften zu benchmen. 
c) Die Schlempe darf nie heiß, Tondern muß ftetd lauwarm verfüttert werben. 
d) Man darf im Anfange die Schlempe nur mäßig geben; erjt wenn jid das Vieh 
an diefelbe gewöhnt hat, kann man fie in größern Ouantitäten verfüttern. Dem 
Jungvieh aber foll man unter allen Umftänden nur ein geringes Map von Schlempe 
zutheilen. e) Die Sclempe muß möglihft gut mit den übrigen Futtermitteln 
vermifcht werden. Am beften wird jie ald Aufguß auf den Häckſel gegeben. 
13) Die Prefrüdjtände bei der Rübenzuderfabrifation. Sie find ein 
ſehr gutes Maftfutter und haben einen 25 %/, größern Butterwerth als ein gleiches 
Gewicht Zucerrüben und einen um 50%, böbern Futterwerth als ein gleiches 
Gewicht Runfelrüben. Man vermilcht fie mit Spreu oder Strohhäckſel und feuch— 
tet dieſes Butter mir etwas Scrotwaffer an. Das angemeffenfte Quantum ift 
25—28 Pfd. täglidh für ein ausgewacjenes Rind, 14) Die Nunfelrüben« 
nelaije. Wenn man jle mit Waffer verdünnt und dem Melfvich ald Beifutter 
giebt, fo kann fie die Oelkuchenwäſche erjegen. Sie ift aber aud mit großem 
Vortheil als Hauptfutter Dem Zug: und Maftvich zu geben. Der größere oder 
geringere Werth der Melafle hängt jedoch mit von der Fabrikationsmethode ab; 
denn führt Zujag von Schwefelläure eine Gypsbildung im Syrup herbei, ver— 
zehren alfo die Thiere mit der Melaffe auch Gyps, To muß dies ſchädlich auf fie 
einwirken. Der Sclempe, weldye aus der Verarbeitung der Melaffe zu Spiritus 
hervorgeht, kann man feinen Butterwerth beilegen. 15) Die Abfälle bei der 
Stärfefabrifation. Sie find ein guted Futter jowohl für Melf- als für 
Maftvich; bauptfächlich wirken fie aber auf Mildhvermehrung. Die Abfälle von 
der Weizenftärfe find nahrungsreiher ald die von der Kartoffelſtärke. 16) Lein— 
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famen und Oelkuchen. Der zerquetichte und angebrühte Leinſamen ift ein 
vorzügliches Maftungsmittel. Die Delkuchen von Lein, Raps, Nübjen 2c., ange— 
brübht und den Hädjel oder das Wurzel: und Knollenfutter damit angefeuchtet, find 
ein vorzügliches Milch» und Maftfutter und wirfen auch vortheilhaft auf das äußere 
Anjehen der Thiere ein, indem fie Danach ein fettes, glänzendes Haar befommen. 
17) Körner. Unter allen Buttermitteln find die Körnerfrüchte die nahrbafteiten 
und wirfen am meiften auf Milchergiebigkeit, Fleiſch- und Bettanfag und Zugkraft. 
Da fie aber zugleich das theuerfte Buttermittel find, jo find gute, ald Handelswaare 
dienende Körner nur dann mit Vortbeil ald Futter zu verwenten, wenn ſie fo 
niedrig im Preiſe ſtehen, daß ſie durch Verfütterung höher verwerthet werben 
"tönnen, ald durd den Berfauf in natura. Anders verhält es fidh mit dem ge= 
ringen oder ſ. g. Aftergetreide, das in allen Fallen am vortheilbafteften ver— 
fittert wird. Am nugreichften erweift fi das Körnerfutter in Schrot- oder 
Mehlform. Hülſenfrüchte, Die ſchwer verdaulich find, müffen mit weit größerer 
Vorſicht verfüttert werden, ald die Gerealien. ine zu flarfe Gabe von jenen 
kann: feicht Vebernährung herbeiführen, und dies um jo leichter, je ungewohnter 
diefe- Fütterung den Ihieren iſt. Sehr nahrhaft und mildvermebrend ift auch die 
Kleie. Schrot, Schwarzmehl und Kleie werden am Beſten mit Waſſer angerührt 
und als Aufguß angewendet. 2—3 Pfd. diefer Futtermittel pr. Tag und Stüd 
reihen bin, um den nöthigen Nahrungsgehalt der ganzen Buttermaffe herzuflellen 
(vgl. übrigend den Art. Futtermittel). — Ob es zweckmäßiger ſei, das Deus und 
Strohfutter lang oder furz (zu Häckſel geichnitten) zu verfüttern, ob man das Fut— 
ter mit mehr Vortheil troden und Falt, oder gedämpft, oder angebrüht, oder in 
jelbjterhigtem Zuſtande, oder eingemaifcht, oder eingejänert und eingejalgt verfüttert, 
darüber, jowie über Dieje verichiedenartigen Butterzubereitungsinethoden giebt der 
Artikel Butterbereitung nähern Aufſchluß. 1. Sommerfütterung. Die 
Sommerfütterung zerfällt wieder in die ganze Stallfütterung, wo das Vieh fort- 
während auf dem Stalle oder doch im Hofe gefüttert wird, in die halbe Stall- 
fürterung, wo e8 theilweife auf dem Stalle gefüttert, theilweife geweidet wird, und 
in den Weidegang. 1) Ganze Stallfütterung. Diefelbe ift bedingt durch 
die Aufbringung des für den ganzen Sommer, d. b. in der Regel für 5 Monate, 
und zwar von Mitte Mai bis Mirte October, nötbigen Grünfutters. Dieſes aber 
wird zum bei weitem größten Theil erzielt durch den künftlichen Butterbau, d. 6. 
dur den Anbau der verfchiedenartigen Butterkräuterarten auf dem Felde. Zwar 
fönnte Die Sommerjtallfütterung auch ausjclichlid mit Gras geichehen, abgeſehen 
aber Davon, daß dad Wieſengras nicht jo nahrhaft ift, als die auf dem Felde an— 
gebauten Butterfräuter, muß aud das auf den Wieſen erwadjende Gras zu Heu 
und Grummet behufs der Winterfütterung gemacht werden, weshalb in der Regel 
auch nur ein jehr Eleiner Theil der Wiejen, Häufig blos die Grasgärten, zu Anfange 
der Sommerftallfütterung, wo die Butterfräuter noch nicht zu der erforderlichen 
Höhe herangewachſen find, grün verfüttert werden. Die Sommerftallfütterung 
des Rindviehs fann mit Recht als die Krone einer vollfommenen Landwirchidaft 
in folden Ländern und Gegenden, wo die Kocalität nicht auf Weidegang hinweiſt, 
betrachtet werden. Die Sommerftallfütterung des Rindviehs vereinigt folgende 
große Vortheile in fih: a) Eriparniß an Raum zur Buttererzeugung ; denn ein 
Rind braucht auf der Weide eine größere Fläche zu feiner Ernährung als diejenige 
ift, welche zur Erzeugung jeines Futters im Stalle nöthig wird. Legt man einen 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 13 
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Boden zu Grunde, der im natürlichen Graswuds anf 3 Morgen ein Haupt großes 
Rindvieh ernährt, jo wird von demfelben Boden, mit Butterfräutern angebaut, 
1!/, Morgen genügen, um den Bedarf an Sommerfutter für 1 Stüd Rindeich zu 
liefern ; 08 wird alſo bei der Stallfütterung gegemüber dem Weidegange die Hälfte 
an Yand zur Erzeugung des nöthigen Futters eripart. Es iſt Died auch fehr ein 
leuchtend, denn im Stalle frißt das Thier an der Raufe oder Krippe nur mit 
1 Maule, auf der Weide dagegen mit 7 Mäulern, d. 5. außer dem Futter, welches 
es wirflich frißt, zerftört e8 weit mehr mit den Füßen und durd feine feſten and 
flüſſigen Greremente. b) Bei der Stallfütterung wird eine weit größere Menge 
Mift gewonnen, ald beim Weidegange; denn die auf der Weide bleibenden Excre- 
mente der Thiere find als faft gang verloren für die Landwirthſchaft zu betrachten. 
ec) Bei der Stallfütterung ift e8 in die Hand des Landwirths gegeben, durch gleich 
märigere Verpflegung, ausgewähltere Paarung und aufmerkſamere Behandlung bie 
Güte des Viehſtammes zu heben und die Gefundbeit der Thiere beffer zu bewahren 
als auf der Weide, wo fle allen Einflüffen der Witterung und, bei fnapper Weide, 
dem Hunger ausgefegt find. Cine Folge davon ift wieder, daß bei dem auf dem 
Stalle gefütterten Viehe der Milchertrag gleihmäßiger und — die Alpenweiden 
etwa ausgenommen — aud größer if, ald beim Weidevich. Bei diefen großen 
Vortheilen der Sommerftallfütterung vor dem Weidegange follten nur folgende 
Hinderniffe von jener abhalten: «) Sehr gebirgige Gegenden, wo das Futter nicht 
anders, als durch Weiden der Thiere genußt werden kann ; 8) abiolute Unfähig- 
feit des Bodens, die nöthigen Futtermaſſen, namentlih Klee, hervorzubringen; 
y) Mangel an Menichenhänden, da die Stallfütterung die Arbeit bedeutend ver- 
mebrt ; d) das Beftehen von Gemeindeweiden, da es nach Verhältniß der Lage und 
des Ertrags der gemeinjcaftlic zur Weide benugten Gründe ökonomiſch unrichtig 
fein kann, Sommerftallfütterung einzuführen, wenn man den Genuß biejer Ge— 
meindeweiden entweder zu Bunften Anderer aufgeben muß oder bei Separationen 
derfelben nicht nach Maße des bisher daran gehabten Nutzens durch Grund und 
Boden entſchädigt wird, 2) Die halbe oder theilweife Sommerftallfüt- 
terung befteht darin, daß das Vieh theilmeife auf dem Stalle gefüttert, theile 
weife geweidet wird. Die halbe Stallfütterung kann gewiffen Wirthihaftöverbäft- 
niffen fehr angemeffen fein, wenn 3. B. Weideanger vorhanden find, die wegen 
Gefahr der Ueberſchwemmung oder aus andern Grimden nicht anders als zur 
Meide benutzt werden fünnen. Häufig wird auch das Rindvieh im Sommer und 
Herbit auf Die abgenugten Getreide und Kleefelder und auf die Wiefen getrieben, 
um den Nachwuchs an Gras und Klee zu nugen, Im allen diefen Bällen ift es 
nothwendig, das Vich, wenn e8 jih auf der Weide nicht gehörig zu fättigen vers 
mag, noch auf dem Stalle zu füttern. Die Einführung der Sommerftallfütterung 
macht manche nach den örtlichen Umständen verichiedene Vorkehrungen nötbig. 
Vor Allem muß man fih die Brage ftellen: Wie viel Butter braucht man, um ben 
Viehſtand im Sommer im Stalle füttern zu können, und wie beichafft man das 
nötbige Futter? Nimmt man an, daß eine Kub von 600 Pfd. Gewicht täglich 
100 Bro. Grünfutter bedarf, und daf 1 Morgen à 180 DRuthen durchſchnittlich 
90 Gtr. grünen Klee liefert, fo braudt man, wenn die Sommerftallfütterung 
135 Tage dauert, zur vollitändigen Grnährung einer Kub auf dem Stalle während 
diefer Zeit 11/, Morgen Klee. Da aber der Kopfklee — das hauptſächlichſte 
Grünfutter — nicht zu jeder Zeit in der erforderlichen Menge und Güte zu Ger 
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bote ſteht, fo wird es in den meiſten Bällen räthlich, mehr als eine Art von Fut— 
terfräutern anzubauen, um einestheils beim Mißrathen der einen oder andern Art 
nicht in Futtermangel zu gerathen, anderntheild weder zu alte noch zu junge Fut— 
terfräuter dem Viche vorlegen zu müſſen. Baut man z. B. Luzerne, Kopfflee und 
BWidfutter, jo wird man mit der Verfütterung der Luzerne ſchon Anfangs, ſpäte— 
ſtens Mitte Mai beginnen können, nad 3 Wochen kann man dann ſchon Kopfflee 
füttern und, wenn biefer zu alt geworden oder zu Ende gegangen ift, das Wick— 
futter. Alsdann wird der zweite Wuchs der Yuzerne wieder mähbar fein une 
3—4 Wochen lang das nöthige Grünfutter liefern. Da aber zu Jacobi der zweite 
Wuchs des Kopffleed jelten jo hoch ift, um mit Nutzen verfüttert werden zu können, 
jo muß jegt jo viel Wickſutter vorhanden fein, daß daſſelbe bis zum Beginn der 
Berfütterung des zweiten Kleewuchied ausreicht. Kopfklee und Luzerne im Wechſel 
werben dann dad Vieh bis Anfangs October durchbringen, worauf die Bütterung 
mit den Kraut: und Mübenblättern beginnt, welche zugleich den Uebergang zur 
Binterfütterung ausmacht. Hat man nad) ter obigen Angabe pr. Stüf Groß— 
sieh 11/5 Morgen Kopfflee nöthig, jo würde man in dem angenommenen Balle 
1 Morgen Luzerne, ?/, Morgen Kopfklee und 1/, Morgen Wickfutter anzubauen 
haben, Bei halber Stallfütterung genügen 3/, Morgen Butterfräuter, und über— 
haupt bei jedem zu beftimmenden Ernährungsantheil durd die Weide der dieſem 
sorreipondirende Theil von 11/, Morgen Eleefähigen Bodens. Zu den vorzügs 
lichſten Grünfutterpflangen gehören außer dem Graje: Der Kopfklee, die Lu— 
gerne, die Eöparfette, die 3 Hauptkleearten, unter denen der Kopfklee haupt— 
fahlih aus dem Grunde den Borrang behauptet, weil er überall, den fandigen 
und: moorigen Boden ausgenommen, angebaut werden kann, was ſich von Luzerne 
und Eöparfette nicht jagen läßt; ferner Spergel, Buchweizen (beide vorzüglich 
für ſandige Bodenarten), Maid, Mengefutter, Raps, Rübjen, Pimpinelle, 
künſtlich angebaute Buttergräjer, namentlich Timothegras, Raygras, Rog— 
gem ac. (ſ. übrigens die Art. Futterpflanzen und Gräſer). Gewöhnlich be— 
ginnt in den kleinern Wirthſchaften die Sommerſtallfütterung mit der Weizen— 
ſchröpfe oder mit dem aus den Getreidefeldern ausgejäteten Unkraut und endigt 
überall mit den Blättern des Krautes und der Rüben. Vei der Grünfütterung 
bat man folgende Negeln zu beobahten: a) Man joll den Klee zc. nicht zu alt 
werben laſſen, jondern mit deſſen Verfütterung ſchon beginnen, wenn er nody nicht 
aufgeblübt ift; von ſolchem Klee giebt das Vich einen weit böhern Mildnugen ; 
folder Klee wird auch weit lieber gefreſſen, als derjenige, welder ſchon längere 
Zeit geblüht hat und bartftengelig geworden ift; von dieſem frißt das Vieh nur 
Blumen und Blätter, während es die Stengel in den Mift tritt; Deshalb muß man 
von altem Klee auch weit größere Maffen zur Verfütterung verwenden, ald von 
jungem. b) Das Grünfutter darf nicht in der Mittagshige gemäht und ringes 
bracht werden, wo ed gewöhnlich welf ift und in diefem Zuftande von dem Viehe 
nicht gern gefreflen wird. Das Abmähen muß vielmehr früh und Abends, jedoch 
möglichſt im trodenen Zuftande des Butters, geſchehen. c) Zu Kaufe wird das 
Grünfutter am Bellen in einer frifchen, dunfeln, aber nicht dDumpfigen Futterkam— 
mer jo aufbewahrt, daß daſſelbe nicht zu hoch aufgeſchichtet, am wenigften aber feſt— 
zufammengetreten wird; denn das Grünfutter darf fich nicht erhigen, Erhitztes 
Grünfutter wird entweder von dem Viehe verihmäht oder, wenn daffelbe doch aus 
Hunger angenommen wird, ſchadet ed den Ihieren. Sollte fih das Grünfutter 
13* 
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doch erbigt haben, jo muß es vor der Verfütterung an die frifche Luft gebracht und 
ausgebreitet werden. d) Sehr gefährlich ift es, befallenes Grünfutter zu verfüt— 
tern, indem ſolches außer andern Uebeln ein fofortiges und höchſt gefährliches Auf— 
laufen bewirkt. Muß man doch befallenes Grünfutter verfüttern, fo ift daſſelbe 
vorher gründlich in reinen Wafler zu waſchen und wieder qu trodnen. e) Eben 
jo gefährlich ift das Verfüttern ſolchen Grünfutter, unter dem der Feldmohn im 
großer Menge wächft, da ſchon Fälle vorgefommen find, wo das mit ſolchem Futter 
genährte Vich Anfälle von Wuth befommen hat. Wenn daher der Beldmohn in 
großer Menge unter dem Orünfutter vorkommt, muß jener ausgeſchieden werden. 
ft) Sowohl der Buttereriparung wegen, ald auch und hauptſächlich um das Aufe 
laufen der Thiere möglichft zu verhüten, muß der Klee beſonders im Anfange der 
Fütterung, wenn er nod jung und das Vich nod nicht an das Grünfutter gewöhnt 
ift, mit Stroh vermiſcht und zu Hädjel geichnitten werden. Nach und nad bricht 
man von dem Strob ab, und wenn der Klte in die Blüthe tritt, wird er unver—⸗ 
mifcht verfüttert. Iſt man doch genötbigt, alten, bartftengeligen Klee zu füttern, 
jo ift es räthlich, denſelben zu Häckſel zu jehneiden, damit das Vieh nicht zu viel 
verſchleudere. g) Man gebe öfterd Butter, aber ſtets nur in fleinen Portionen, 
denn giebt man zu viel Futter auf einmal, fo tritt das Vieh einen Theil unter die 
Füße, aud wird es von dem Athem der Thiere erwärmt und dann verfchmäbt. 
h) Das Rindvich darf nur allmälig an die Grünfütterung gewöhnt werden. Im 
Anfange derjelben gebe man daher noch etwas Heu. i) Man tränfe niemald nad 
der Grünfütterung, ſondern ſtets vor derjelben ; das Gegentheil würde Auflaufen 
der Thiere bewirken. k) Das Rindvich foll täglich, wenn die Witterung nur 
nicht gar zu ungünftig if, in den Hof, am Beſten in die eingefriedigte Miftftätte 
gelaffen werden, um fich dajelbit einige Zeit lang bewegen zu können. Hier und 
da pflegt man auch ein Butter in Haufen auf dem Hofe oder ter Miftftätte zu 
geben, was jedenfalld empfchlendwertb ift. — Leber den Einfluß der verſchie— 
Denen Kutterarten auf Milch und Butter bat Thomſon ſehr intereifante und 
belehrende Verſuche angeftellt, welche folgende Mefultate lieferten: Es producir—⸗ 
ten 100 Pfd. Heu und Gerſte 8,41 Pfd. trodene Milch, 100 Pfd. Heu und 
Malz 7,08 Pfr. trodene Milb, 100 Pfd. Heu und Gerfte 1,82 Pfd. Butter, 
100 Pfd. Heu und Malz 2,07 Pfd. Butter. Die Gewichtsabnahme des Viches 
bei der Gerftenfütterung betrug 41 Pfd., bei der Malzfütterung 22 Pfd. Wer: 
ſuche mit gemablener Gerfte und gemablenem Malz, in fodendem Maffer aufgelöft, 
lieferten: 100 Pfd. Gerfte, Heu und Gras gemiſcht 8,17 Pfr. Milch, 100 Pfr. 
Malz und Heu 7,95 Pfd. Mild, 100 Pfd. Gerfte, Heu und Gras 1,95 Pfd. 
Butter, 100 Pfd. Malz und Heu 1,92 Pfd. Butter. Bei der Gerftenfütterung 
nabın das VBich zu um 89 Pfd., bei der Malzfütterung nahm e8 ab um 42 Pfr, 
Hiernach jcheint e8, Daß das Malz eine geringere Menge Milch und Butter produ— 
eirt, wenn es mit Heu verfüttert wird, als dies bei der Gerfte der Fall ift; bei 
jenem verlor das Vieh täglih an Gewicht. Betrachtet man das Heu als eine cons 
ftante Menge und berechnet dann das Product, welches von Gerfte und Malz ge— 
wonnen wurde, fo würden fi folgende Rejultate ergeben: Es würden produ= 
ciren: 100 Pfd. Gerfte 34,6 Pfd. trodene Milch, 100 Pfo. Malz 26,2 Bro. 
trockene Milch, 100 Pfd. Gerfte 7,66 Pfd. Butter, 100 Pfd. Malz 6,35 Pfd. 
Butter. Hiernach jcheint e8, daß das Malz im jeder Hinficht der Gerſte nachfteht, 
da cd weniger Milh und Butter giebt und das lebende Gewicht verringert. Es 
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producirten ferner: 1000 Pfd. Heu, Gerfte und Melaffe 80,6 Bfd. trocdene Milch, 
1000 Bfd. Heu, Gerfte und Reinfamen 84,5 Pfd. trodene Milch, 1000 Pfd. Heu 
und Bohnenmehl 81,3 Pfd. trodene Milch, 1000 Pfr. Heu, Gerfte und Melafle 
21,9 Pd. Butter, 1000 Pfd. Heu, Gerfte und Leinſamen 21,5 Pfd. Butter, 
1000 Pfd. Heu und Bohnenmehl 22,5 Pfd. Butter. Hieraus gebt hervor, daß, 
obgleich die Leinſamen doppelt fo viel Del enthalten als die Gerfte, ter Oelgehalt 
der Nahrung die Erzeugung der Butter doch nice befördert. Deutlicher erfieht 
man dad noch aus folgender Tafel, welche eine Vergleihung des Ginfluffes der ver- 
ihriedenen Butterarten auf Die Menge der Milch und Butter ohne Berüdfichtigung 
der Quantität des Futters geftattet: 


Milk Butter Stickſtoff Verhäͤltniß des Futters 


Pfd. Pfd. im Futter zu den Ercrementen 
Ge. Hi 3,530 232 100: 33,60 
Gerſte und LHu10907 3,43 3,89 100: 34,60 
Ma und Heu. . . . 102 3,20 3,34 100:31,60 
Berfte, Melaffe und Heu . 106 3,44 3,82 100:38,60 
Gerſte, Leinfamen und Heu 108 3,48 414 100:34,60 
Bohnen und Heu . . . 108 3,72 5,27 100: 31,50 


Aus diefer Tafel ftcht man, daß Grad die größte Menge von Milch und nahezu 
auch die größte Menge von Butter hervorbringt, obgleich daſſelbe fein Del enthält, 
und daf die Bohnen, welche die nächft neringfte Menge von wirklichem Del ent« 
halten, das beträchtlichfte Gewicht an Butter geben ; ferner daß in allen Rällen mit 
dem Stiftoffgehalt der Nahrung der Ertrag an Butter fleigt. Die einzige bemers 
kenswerthe Ausnahme findet beim Gras ftatt, welches mehr Butter liefert, obgleich 
ſein Stickſtoffgehalt verhältnißmäßig gering if. 3) Weidegang. Es ift ſchon 
oben erwähnt worden, in welchen Fällen der Weidegang nothwendig oder zu ent— 
ſchuldigen ift. Dies bezieht fich jedoch unr auf die natürlichen Weiden ; fünftliche 
Weiden für das Rindvieh verdienen überall keine Empfehlung. Die natürlicen 
Weiden find von fehr verichiedener Beſchaffenheit. Wo Diefelben in magern 
Moore oder Haideſtrecken, ſchlechtem Bradlande, Stoppelfeldern beitehen, da fann 
nur von einer fümmerlichen Ernährung und von cinem ſehr geringen Nutzen der 
Thiere die Nede fein. Auf guten Weiden dagegen, wie 3. B. bei der Koppelwirtb- 
daft in den reihen Niederungdgegenden und auf den mit gewürzhaften Pflanzen 
beftandenen Gebirgen, namentlih den Alpen, find die Weiderbiere jowohl hinſicht— 
lid der Körverformen ald der Nupung mehr oder weniger ausgezeichnet. Unter 
den Weiden giebt es ſolche, die vorzüglich auf Milchergiebigkeit und Toldye, Die be— 
ſonders auf Rleifchanfag wirken. Man bat daher wohl zu berücjichtigen, zu wel 
dem Zweck man das Rindvieh hält. Kuhweiden dürfen vor Allem feine Säure 
im Boden baben, weil ſonſt die Kühe die Milch verlieren; Ochſen ift foldıe Weide 
weniger jchädlih. Höhenweiden haben in Allgemeinen den Borzug vor den Nies 
derungsweiden, weil jene gefunder find; auch wirfen reihe Höhemweiden mehr auf 
die Milcyergiebigfeit als die Niederungsmweiden, wobei aber voraudgeicgt ift, daß Die 
Höhenweiden mit Bergvieh genügt werden. Gine bejondere Rüdficht verdient Die 
Entfernung der Weiden von dem Wirthſchaftshofe. Entlegene Weiden, mögen fte 
auch noch jo gut fein, verlieren doch bei täglichem Hin- und Zurüdtreiben jehr an 
Werth, was ſich meiſt durch geringe Milchergiebigkeit Herausftellt. Cine Weide, 
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welche dem Viehe Gedeihen geben und daſſelbe in möglichſt großen Nuhen bringen 
und darin erhalten ſoll, muß daher, bei täglichem Ein- und Audtreiben, nicht zu 
weit vom Wirthſchaftshofe gelegen und fo beichaffen fein, daß fie eine gebeiblidye, 
gefunde Nahrung in hinreichender Menge zu liefern im Stande iſt; nah ber Des 
ſchaffenheit der Weide richtet ſich nothwendig auch die Stückzahl des Viehes, welche 
den ganzen Sommer über auf der Weide erhalten werben ſoll. Eine Weide, von 
der 5 Morgen auf 1 Kuh nicht zureicdhen, Fann faum mehr ald Kuhweide betrachtet 
und ald foldye vortheilhaft benugt werden. GHöhenweiden find dann als gut zu bes 
tradhten, wenn 3 Morgen zur vollftändigen Sättigung einer Kuh ausreichen. Don 
reihen Niederungdweiden genügen nicht jelten 2 Morgen zur vollfländigen Er— 
nährung eines ausgewachſenen Stüdes Rindvieh. Für alle Fälle genau zutreffend 
fann die Weidefläde, welde zur Erhaltung einer gewiffen Anzahl von Stüden 
Vieh nothwendig ift, nicht angegeben werben, weil die Größe berjelben abhängig 
ift von der Lage, dem Klima, der Fruchtbarkeit des Bodens und andern Verhält« 
niffen. Waldweiden, beionders in Nadelhölzern, baben bäufig den Nadıtbeil, daß 
das Vieh durch den Genuß der jungen Sprojien das Blutharnen bekommt. Das 
gegen find ſolche Weiden dem Rindvich fehr zuträglic, auf oder an welden Wei— 
den, Erlen, Birken, Eichen und Ulmen ſtehen, indem die abgefallenen Blätter dies 
fer Bäume im Herbft dem Viche ein jehr gefundes Futter gewähren. Sehr nadı- 
theilig ift in allen Fällen eine lieberfegung der Weide mit Vieh, weil fih dann 
dafielbe nicht gehörig jättigen fann. Bu einer guten Weide gehört no, daß fie 
mit gefunden Wafler zum Tränfen des Viches verfehen fei. Die hauptſächlichſten 
Megeln beim Weidegange find folgende: a) Der Weidegang foll im Frühjahr erſt 
dann beginnen, wenn die Weide ausreichende Nahrung darbietet und eingeftellt 
werden, jobalb im Spätherbit das Gras durch Nachtfröſte und Reife verdorben iſt. 
b) Bei fnapper Weide muß das Vich nad dem @intreiben noch ein Butter auf dem 
Stalle erhalten. c) Im Anfange der Weidezeit, wenn das Vieh noch nicht an das 
Srünfutter gewöhnt ift, ferner im Spätherbit, wo ſchon Reife die Weidefläche ber 
decken, iſt e8 nothiwendig, dem Viehe vor dem Austreiben ein Fleined Trodenfutter 
an Heu x. zu reichen. In legterm Ball ſoll das Vieh übrigens nicht eher ausge 
trieben werden, bis der Reif vergangen if. d) Im Falle auf der Weide fein ger 
fundes Wafler vorhanden fein jollte, muß das Vieh vor dem Austreiben auf dem 
Stalle Hinlänglich getränft werden. e) Der Hirte bat dafür Sorge zu tragen, 
daß das Vieh Feine Art von Beihädigung erleide, nicht gejagt oder mißhandelt 
werde und fich der nöthigen Ruhe überlaffen kann. Der Hirte muß das Bich jo 
viel als möglich ſich ſelbſt überlaflen oder ed doch mur ſanft leiten und treiben, 
durdaus nicht mit Dem Kunde hegen, Wenn es weidend fortgebt, jo muß es der 
Hirte fo einrichten, daß das Vieh mit dem Winde, nicht demjelben entgegengebt, 
Am wenigften darf dad Vieh geflört werden, wenn es fich zum Wiederfäuen lagert, 
wobei ihm die vollfommenfte Ruhe nöthig if. Je ruhiger das Vieh auf der 
Weide bleibt und ſich jelbft überlaffen wird, einen um io größern Nutzen wird 
bafjelbe liefern, Deshalb haben die Aderweiden der Koppelwirthſchaft fo große 
Porzüge, weil bier das Vieh ganz rubig in den eingefriedigten Koppeln ohne Hund 
und Hirten bleibt und auch im der Nacht darin gelaflen wird. N) Der Hirte foll 
ferner Dafür jorgen, daß feine jhäplichen Pläge beweibet werden, und daß das Vieh 
beim Ein» und Austreiben nicht aus Pfügen ſäuft. 8) Da, wo das Vieh auch 
über Nacht auf der Weide bleibt, fol Dies nur in der warmen Jahreszeit ge» 
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ſchehen; in den falten Nächten des Frühjahrs und Herbſtes aber foll das Vieh amı 
Ubend eingetrieben werden. Ih) Der Hirte joll ein wachſames Auge auf etwa er» 
franfte Stüde haben, umd entweder ſelbſt fogleih die nöthige Hülfe Teiften oder 
unvermweilt Anzeige machen. i) Auch muß derfelbe auf die Paarung adıten und 
den Tag, an welchem dieſe geihehen ift, der Herrſchaft melden. — Eine eigenthüm- 
liche Art des Weidens ift das Tüdern, Darüber, fowie überhaupt über bie 
Weidewirthſchaft, f. den Art, Weiden. — Bei der Pflege des Rindviehs kommt 
zunächft der Rindviehſtall in Betracht. Außer dem, was bereits in dem Artikel 
Gebäude über die zweckmäßigſte Einrichtung der Rindvichftälle gefagt worden, ift 
bier nodı Bolgendes zu erwähnen: Die innere Einrichtung der Rindviehſtälle ift 
eine doppelte; die Minder ftehen entweder mit den Köpfen einander zugewendet, 
md der Buttergang befindet fich in der Mitte, oder die Köpfe der Thiere find nad 
der Wand zugerichtet. Bür die legtere Einrichtung führt man an, daß ſich das 
Bieh beſſer präfentire, mehr in die Augen falle, ſich feinem Gefundheitszuftande 
nach leichter beurtheilen, ficherer controliren laffe, daß ſich keine Raufen anbringen 
ließen und das Ausmiften jchwieriger fei. Für die erfte Einrichtung führt man das 
gegen an, daß die Controle der Viehwärter leichter fei, daß die Fütterung ſchneller 
und leichter von ftatten gebe, daß fi Feine Gaben leichter reichen ließen, daß die 
Ställe reinliher gehalten werden könnten und daß auch dem Viehe ein folder 
Stand angenehmer und feiner Geſundheit, namentlich aber den Augen zuträglicher 
fei. Daß die erflere Einrichtung wirkliche Vorzüge vor der letztern haben müfle, 
geht umter Anderm zur Genüge Daraus hervor, daß Die Stalleinrichtung, bei wel 
er die Rinder mit den Köpfen nach der Wand gerichtet fiehen, mehr und 
abgeihafft und dahin umgewandelt wird, daß die Thiere mit den Köpfen gl 
zugewendet ſtehen. Jedes Stüd Rindvich foll an 2 Ketten angelegt werben ; 

— 006 16 De Re ae ae a ae 
Stante it, dem Nachbar — en Beſondere 

verdienen die Raufen. Gchörig eingerichtet, find dieſelben ein Arbeit 
und Butter zu fparen und ſelbſt gebeihlicher und reinficher, als die bloße Krippen- 
fütterung, weshalb es auch wünjchenswerth wäre, bei einer ſolchen Stalleinrich— 
tung, wo die Rinder mit den Köpfen einander zugefehrt leben, auf eine ſchickliche 
Art Raufen anzubringen ; denn es iſt allerdings nicht zu leugnen, Daß bei dieſer 
Stalleinrihtung, wo auch das lange Butter in die Krippen gegeben wird, ein 
großer Theil davon unter die Füße getreten wird. Die Maufen werben am bin- 
tern Theile der Krippen angebracht, dem Kopfe der Thiere gegenüber, und zwar fo, 
daß die Thiere die Raufen auch am obern Ende bequem erreidyen können, denn das 
Rind frißt von oben nad unten. Die Raufen müffen mit dem obern Theile ſich 
zu den Tieren hinneigen und am entgegengefegten Ende ein Bret zur Wibderlage 
haben, damit das Futter nicht abgleitet und die gehörige Menge davon hineinge- 
legt werben kann; die Richtung Darf aber auch nicht zu ſchräg fein, damit das 
Durchziehen des Burterd nicht erjchwert wird. ine Neigung zwifchen 40 und 
45 Grad reicht volllommen aus. Das Bret ift nur dann nöthig, wenn am Kopf— 
ende der Kühe ein Buttergang ift; wenn die Krippen gegen die Wand liegen, bil 
bet dieſe ſchon die Gegenlage. Die Stäbe in den Raufen Dürfen nicht weiter als 
2—21/, Boll von einander abftehen und müflen gehörig glatt fein. Die Naufen 
follen bei der Stalleinrichtung, wo die Thiere mit den Köpfen einander zugewendet 
find, fo eingerichtet fein, daß fie weggenommen werden fönnen, wenn fein langes 
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Butter mehr gefüttert wird. Die Vortheile der Raufenfütterung beitehen in Bol- 
gendem: 3) Das Thier ift gewohnt, das Futter auf der Weide mit der Zunge zu 
erfaſſen und mit einiger Anftrengung abzureigen, und zwar nur eine mäßige Menge 
auf einmal; diejer natürlichen Freßart wird das Rind bei der Naufenfütterung 
näber geführt; es wird genötbigt, fi beim Freffen mehr Mühe zu geben und nicht 
mehr Butter auf einmal in das Maul zu nehmen, ald zum Durchkauen und zur 
Vermiſchung mit Speichel geicheben foll. b) Bei der Naufenfütterung. wird der 
Butterverihwendung vorgebeugt, weil das Thier nicht mehr Butter in das Maul 
befommt, ald die Stäbe durchlaſſen und deshalb beim Bliegenwebhren wenig oder 
kein Butter verftreut wird. ©) Fremde Stoffe, die fih im Butter befinden, bleiben 
in der Raufe zurüd oder fallen zu Boden, und das Vich genießt daher das Futter 
reinlicher. Außer diefen Erfordernifien, welche man an- einen zwedmäßig einge- 
richteten Viehſtall macht, joll derjelbe den Thieren binlängliden Raum gewähren 
und fie vor jchädlichen Ginwirfungen ſchützen; er joll dem Viehe im Sommer 
einen fühlen, im Winter einen warmen Aufbewahrungsort bieten und: auf eine 
leichte Art und Weife reinlid erhalten werden können. Er joll nicht zu niedrig 
und nicht in den Boden hinein angelegt fein, damit er nicht dumpfig oder dunſtig 
werde, jondern einen binlänglichen Luftwechſel geſtatte. Endlid ſoll der Stall 
auch hinlängliches Licht haben, damit den Tbieren diejer günftige Einfluß nicht ent» 
zogen werde und die Arbeis 

Big. 26. ten im Stalle leicht und 

gut beſchickt werden kön— 
nen. Ginen Entwurf zu 
einem zweckmaͤßig einge⸗ 
richteten Rindviehſtall giebt 
Schwinghaumer in ſeinem 
Unterricht über die Rind⸗ 
vichzucdt. Big: 26 giebt 
den Durchſchnitt des Stal- 
les, Big. 27 die Anſicht 
von Oben. a ift der Mifl- 
gang, b die Abzugerinne 
für die Jauche, oder Stand» 
platz Des Viches, d der Fut⸗ 
terbarren (Krippe), e der 
Futtergang. — Zur guten 
Pflege des Rindviehs ge— 
hört ferner die Reinhal— 
tung ſeines Körpers. 
Dieſe aber wird zunächſt er— 
zielt durch eine angemeſſene 
Einſtreu. Die Stärfe der 
jelben und die öftere Wie- 
derbolung richtet ſich haupt⸗ 
fählid mad der Art des 
Butterd und der Futterzu⸗ 
bereitung. Am färffien 
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und bäufigiten muß bei der Grünfütterung eingeftreut werden; dann folgt bie 
Brühfütterung und zuletzt die trodene Fütterung. ben jo ridstet ſich nadı der 
Butterart und der Butterbereitung in der Regel aud das Ausmiften, welches ftets 
zu geichehen bat, wenn ſich Dad Vich auf der Miftjtätte befindet. Zur möglichiten 
Keinerhaltung der Thiere trägt ed allerdings weientlid bei, wenn täglid ausge— 
miftet wird, Doch erfordert Dies einen großen Vorrath an Streumitteln, und im 
Ball der Mift nice im friichen Zuftande angewendet werden joll, gewinnt er auch 
an Qualität, wenn er längere Zeit unter den Thieren liegt. »A—5 Pf. Stroh 
täglich find hinreichend, um das Vieh reinlich zu erhalten. Nächſt einer guten 
Ginjtreu joll das Rindvieh auch täglich mit Striegel, Kartätiche und Kappen ge 
pugt werden, um ed von Unrath, Staub, ausgehenden Haaren, Ungeziefer 2c. zu 
befreien und Haut und Haaren ein reinliches, glänzendes, Dem ganzen Thiere ein 
guteö, muntered Ausjehen zu verſchaffen. Diejes tägliche Putzen geſchieht leider 
nur jelten, jollte aber durchaus nid unterlaffen werden, da es zum Wohlbefinden 
und zur Nutzungsfähigkeit des Rindviehs weientlich beiträgt. Schr vortheilbaft 
auf das Gedeihen der Thiere, ganz befonders aber Des Jungviehs, wirft auch eine 
tägliche Bewegung im Freien, ſelbſt im Winter; deshalb ift ed gut, wenn die Mifte 
Hätte eingefriedigt iſt (val. übrigens den Art. Hausthicre). Dur Pflege des 
Rindviehs, welde theild Die Verbeſſerung und Veredlung deflelben, tbeild die Ab— 
gewöbnung von Fehlern bezweckt, geboren auch nod folgende Bunfte: 1) Die 
Gewöhnung fremden Viehes an einander. Wenn man neu angefaufte 
Rinder zu den andern in den Stall bringt, oder wenn man die Kühe eines Stalles 
verftellt, jo kommt es häufig vor, daß die fremden Stüde von den beimifchen oder 
umgekehrt geſtoßen 30. werden. Man joll vielem Uebel auf ganz einfache Weile 
dadurd begegnen können, daß man Die aneinander zu gewöhnenden Thiere, beſon— 
ders Die jchwächern oder furdtiamen, an Kopf und Hals, fo weit ſich ſolche bes 
rühren oder beleten fünnen, mit Branntwein wäſcht. 2) Die Berbütung des 
Ausjaugend der Milchkühe. Man bedient ſich Dazu folgender Vorrichtung: 
Man nimmt 2 krumme Hölzer, welche die Größe und Weite haben, Daß fie an den 
Hals der Kühe paffen. Im jedem Holze find 2 hölzerne, 12— 14 Zoll lange und 
1—11/, Zell ftarfe Spillen eingelaffen. Oben werden beide Hölzer mit einem 
ſtarken Riemen jo miteinander verbunden, daß fie nicht auseinander fallen und die 
Maschine Doch bequem auseinander gebogen und geöffnet werden kann, um ſie der 
Kub über den Hals zu jeden. Unten an der Maſchine befinden jid 2 Riemen, 
welche an jeder Seite mit Nägeln befeſtigt find, um die Maſchine zubinden zu kön— 
nen. Die frummen Hölzer dürfen nicht ſtark und nicht ſchwer, fondern nur von 
einer Stärfe fein, daß die Spillen fe darin fteefen. Die Vorrichtung wird dann 
feiner Kuh zur Laſt, hindert fie aber, mit dem Maule nach dem Guter zu gelangen, 
indem ſich die Spillen am Halſe und den Kinnbacken einftenmen, wenn die Kuh 
die Stellung zum Saugen nehmen will. 3) Die Vermehrung der Mild. 
Um Kühe milchreicher zu machen, laßt man die Guter tragender Berien 8 Wochen 
lang vor dem Kalben an den Zitzen ziehen, wie es bei Dem Melken zu gefcheben 
pflegt. Um Kühe, welche an Milch nachlaflen, wieder milchreih zu machen, ſo— 
bald nur Die Urſache der Milchverminderung weder in einem krankhaften Zuftande, 
noch in der Fütterungsweiſe zu ſuchen ift, empfahl man, jeder Kuh täglich viermal 
1 Eglöffel voll von folgender Miſchung auf das Futter zu geben: Goldfarbiger 
Spießglanzſchwefel 2 Duentchen, Fenchel-⸗, Dill und Wahholderbeerenpulver von 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 14 
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jedem 6 Loth. 4) Die Herbeiführung des Trockenſtehens der Kühe. 
Bei Kühen, welche zur ſchnellen Maſt beſtimmt ſind, erſcheint es zweckmäßig und 
nothwendig, die Milchproduction zu hindern und das Trockenwerden herbeizu— 
führen. Die geeignetſte Zeit, um Kühe trocken zu ſtellen, iſt das zeitige Frühjahr, 
wo die Hauptnahrung mehr aus trockenem Futter beſteht. Um das Trockenwerden 
herbeizuführen, verfährt man folgendermaßen: Es wird 1 Loth Alaun in 11/, 
Quart Milch 10 Minuten gekocht, die Abkochung durchgeſeiht und dieſer Trank der 
Kuh zweimal täglich gegeben. Sollte ſich der Alaun in mäßiger Doſis unwirkſam 
erweiſen, ſo kann man etwas Hydrat oder ſodaſaures Kali ins Maul geben und 
das Futter mit dieſer Subſtanz in Form einer Salbe einreiben. Wenn der Kub 
Diefed Mittel gegeben wird, jo muß fie vorher rein ausgemolfen werden umd we— 
niger faftreiches Butter erhalten. Sollte noch ein dritter Tranf nothwendig jein, 
fo muß dieſer ein abführender fein, worauf nod ein treibender Trank zu geben if, 
welcher aus folgender Miſchung beiteht: 2 Loth pulverifirter Salpeter, 4 Loth 
Harz, 2 Dradmen Ingwer, in warmen Haferjchleim jeden zweiten Tag gegeben. 
Während diefer Zeit muß das Thier jo oft gemolfen werden, als dad Euter einen 
ausgedehnten Zuftand verräth. 5) Die Orthopädie der Hörner. lm den 
Hörnern junger Minder eine qute Form und Stellung zu geben, bat man verſchie— 
dene Mittel empfohlen: a) Die Laſſarade'ſche Methode ift verichieden, je nach— 
dem das Thier unter oder über 15 Monate alt ift; nad dem 30. Monate liefert ſie 
weniger günftige Nejultate. Für Thiere unter 15 Monaten bat Raffarade eine Art 
bölzernes Butteral erfunden, weldyes inwendig und auswendig die Form eines 
Hornes bat und an der unten 3 Gentimeter weiten Oeffnung mit einem eifernen 
Ringe beſchlagen iſt. Nachdem dem fehlerhaften Horne durd Anwendung der 
Wärme eine beffere Stellung gegeben ift, wird es nad und nad in das Futteral 
gebracht und ihm die Stellung gegeben, welde es erhalten joll und in weldem das 
Horn erfaltet. Daffelbe behält nun für immer die ihm gegebene Form, Zur Er- 
weichung des Hornes dient gewöhnlid ein friih aus dem Ofen genommenes Brot. 
Haben die Tbiere das Alter von 15 Monaten überichritten, jo iſt das Horn ſchon 
zu ftarf geworden, um noch durch Erwärmung binlänglidy erweicht zu werden. 
In dieiem Ball wird um die Stirne cin bölzernes Joch befeftigt; durch daran bes 
feftigte Riemen, welde täglich mehr angezogen werden, giebt man den Hörnern 
jede belichige Stellung. b) Man macht auf der Seite, auf welder fih das Korn 
entwickeln ſoll, 2— 3 Fleine Ginjchnitte von der Tiefe eines Mefferrüdens, Auf 
diefe Weije kann man den Hörnern allmalig beftimmte Richtungen geben. c) Hier 
und da pflegt man die Horner dadurch zu richten, daß man auf fie heißgemachte 
eiſerne Ringe aufjegt. Durch diefe Methode werden aber häufig Die nachtheilig— 
ften Bolgen herbeigeführt. Wenn nämlid das Vich noch jung ift, jo find Die 
Hörner im Innern, wo fich ein Knochen befindet, ganz fleiſchig. Auf dieſe innern 
Theile wirft nun das Richten in der angegebenen Weile fo, daß die Hörner krank— 
haft werden und allmälig in Guter übergehen. Ginem ſolchen Korn ficht man 
äußerlich nichts an; durdgeichnitten zeigt es fi aber ganz verichieden von einem 
gefunden Horn, es ift gegen die Spige hin hohl, gleidy einer Hülſe, in welcher ſich 
mebr oder weniger nod der abgeſchworene Knochen befindet, die Hornſubſtanz ift 
blätterig, und das Thier leidet Die größten Schmerzen, ift kränklich, mager, un— 
rubig, frißt nicht 2. 6) Die Gaftration älterer Thiere. In einem fpätern 
Alter der Thiere iſt die Gaftration nicht nur umftändlicher, fondern auch gefähr- 
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fiher, ald im jugendlichen Zuftande der Thiere. Auch ändert die Operation im 
ausgewachfenen Zuftande der Thiere die Stiernatur wenig mehr ab, jo daß alfo der 
Zwed der Fleiſchverbeſſerung nicht mehr erreicht wird. Solche Stiere haben zwar 
eine große Stärfe und fünnen noch mehrere Jahre zum Zuge verwendet werden, 
allein das Fleisch ift arobfaferig und nur zu beftimmten Zwecken braudbar. Um 
übrigens die Gaftration weniger gefährlich zu machen, bat man im neuefter Zeit 
empfohlen, Die Thiere zu narcotifiren, fie mit Hülfe von Schwefeläther in einen 
Zuftand von Bewuftlofigkeit umd Unempfindlichkeit zu bringen. Verſuche damit 
im DOefterreichiichen find aud von den beften Erfolg geweien. 7) Das Ver: 
fhneiden der Kühe. Im Jahre 1830 wurde zuerft in England die Anſicht 
aufgeftellt, dag Kühe die gleich nach dem Kalben eingetretene bedeutende Mild- 
menge 2—3 Jahre beibehalten, wenn fie in der Periode der reichlichften Milchab— 
fonderung verfchnitten würden. In Deutichland hat man mit dem Verſchneiden 
mehrfache Verſuche angeftellt, die jedoch nicht zu gleichen Reſultaten geführt haben, 
Im Allgemeinen bat man dabei die Erfahrung gemacht, daf das Verſchneiden 
nicht nur nicht größere Milchergiebigfeit herbeiführt, fondern daß durch diefen 
gewaltiamen Eingriff in den Haushalt der Organiſation faft die Hälfte der Kübe 
zu Orunde gerichtet werde. Zwar hat ed nicht an Reiipielen gefehlt, welche be= 
weiten, daß die Operation ohne Schaden ausgeführt werden Fann, aber in den 
meiften Fällen ift diefelbe unglüclid verlaufen, und in Suͤddeutſchland bat man in 
manchen Bällen einen reinen Mildverluft von 20 Thlr. jährlich pr. Stück berech— 
net. Der als tüctiger Landwirtb befannte Schulze in Stolzenburg kann auch 
nichts Günftiged über das Berichneiden der Kühe berichten. Theils gingen die— 
jelben in Bolge der Operation zu Grunde, theils zeigten fle nach kurzen Zwiſchen— 
räumen immer noch das Verlangen nad dem Samenochſen, theils blieben fie ſich 
im Milchertrag gleich, fegten aber mehr Fleiſch an, theil® war ihr Milchertrag ge— 
finger als vor der Operation. Auch bei den Verſammlungen der Deutichen Land— 
und Forftwirthe Sprachen fich faft alle Kandwirtbe, welde Erfahrungen über das 
Verſchneiden der Kühe hatten, ungünſtig über daflelbe aus, und nur Brofeffor 
Hering nahm daffelbe in Schug, obgleich er auch zugeftand, Daß Dabei das fünfte 
oder ſechſte Stift abginge, ein Umftand, der allein ſchon nicht zu Gunften des 
Verfahrens jprechen kann, felbft wenn daffelbe eine anſehnliche Milchvermehrung 
zur Folge hätte. Nach der Behauptung Hering's follen die verichnittenen Kühe 
einige Monate mehr Milch Tiefern, dann aber im Milchertrag zurückgehen und end» 
lich fett werden. Nach den neueften von Schweißer angeftellten Verfuchen bat 
auch bei dieſem das Verichneiden feine Milchvermehrung zur Folge gehabt. 
Schweiger rühmt aber von Den Verfahren, Daß es einen gleichmäßigen Milcher— 
trag das ganze Jahr hindurch bewirfe und daß der Milchertrag nie auf längere 
Zeit unterbroden werde. Auch jei Die Milch werichnittener Kühe jedenfalld etwas 
fetter, als die der friichmelfenden. Daß vericdnittene Kübe ſchnell fett werben 
jollen, dem wiberfpricht Schweiger, welcher freilich den Verfuch nur mit einer Kub 
angeftellt hat, der aljo wenig enticheiden kann. Nach den bis jept vorliegenden Er- 
fahrumgen iſt jedenfalld das Verichneiden der Kühe zu dem Zweck, fie milchreicher 
zu machen, nicht zu empfehlen ; dagegen ift es außer Zweifel geftellt, daß verſchnit— 
tene Kühe maftfähiger find und ein Fleifh von befferer Qualität liefern. Auch 
erſcheinen die verfchnittenen Kühe zur Arbeit geeigneter. Es ift daher bei den 
Vortheilen, welche dad Verſchneiden auf Maftfähigkeit und Qualität des Fleiſches 
14* 


108 Rindvieh und Rindvichzunt. 


der weiblichen Ninder äußert, die Erfahrung, welde man in neuefter Zeit im 
Defterreihiichen gemacht bat, von Belang, daß mit Hülfe der Narcotifirung das 
Verſchneiden der weibliden Rinder glücklich verläuft. Die Operation jelbit, welche 
darin beftebt, daß im der rechten Hungergrube ein Hautichnitt gemacht wird, Die 
beiden Gierftöce abgekneipt werden, die Wunde zugebeftet und ein Heftpflaſter auf 
gelegt wird, darf nur von einem Sachverftändigen unternommen werden. Bu bes 
merken ift noch, daß die Milch narcotifirter Kühe bie zum fünften Tage einen un— 
angenchmen Geruch nad Scwefelätber batte und ungeniepbar war. Dagegen 
zeigten die Thiere nad der Operation feinen Schmerz, das Bewußtiein kehrte bald 
zurück, fie wurden munter, fraßen begierig, das Wundfieber war ohne Bedeutung, 
börte nad 48 Stunden ganz auf, und die Ihiere waren nach 3 Iagen in dem 
normalen Zujtande. — Außer zur Zucht verwendet man die Rinder au zum Zug 
(1. Gejpann); ihr Kauptnugen befteht aber in der Mild, die man theild als 
ſolche, theils als Butter, Schmalz und Käſe verwendet (ſ. Mildwirtbichaft) 
und in dem Fleiſch und Fett. Um den größten Nutzen von den Rindern als Fleiſch— 
und Fettthiere zu ziehen, müſſen diefelben gemäftet werden. Die Maftung 
des Rindviehs hat zum Zweck: 1) Die Dazu bejtimmten Thiere durch vermehrte 
Körperichwere, d. b. durd Kette und Fleiſchbildung in einen höhern Werth zu 
bringen ; 2) die Abfälle Iandwirtbicaftlicer Gewerbe vortheilhaft zu benugen ; 
3) die zu einer andern Nugung verwendet geweienen Thiere werthvoller zu machen ; 
4) die Düngermaffe zu vermehren. Die Rintvichmaftung bat zuweilen ibre Vor— 
theile, aber oft ift fie foftipielig und immer unſicher. Beſondere Lagen und Vers 
haltnifje ausgenommen ift es Daber nicht anzuratben, die Rindviehmaſt in großem 
Maßſtabe zu betreiben, d. h. große Quantitäten magerer Ochſen zu kaufen, um fie 
im Stalle zu mäften. In jedem Falle aber ift vorber zu unterfuchen, ob die ört— 
lichen Berbältniffe für Die Maftung günftig find. Das Maſtvieh bezahlt gemöhne 
lih Das Futter am ichlechteften ; es jind daher alle örtlichen VBerhältniffe genau zu 
erwägen, che man dieſe Speculation unternimmt; beſonders find aber Die Grund» 
prineipien der organiſchen Griftenz zu beachten. Die Bälle, in welden die Rind» 
viehmaftung entweder ſtets oder meift vortbeilbaft ift, find folgende: Wenn ein 
Zugochſe unbraucbar zur Arbeit, 3. B. lahm ift, To behält er feinen vollen Wertb 
als Maſtochſe und wirft feinem Beſitzer nicht allein einen baaren Gewinn ab, ſon— 
dern macht es demjelben auch möglich, einen für den Zug brauchbaren Stellvertres 
ter zu faufen. Mur Indolenz und Berfennen des eigenen Vortheild muß man es 
nennen, wenn Die für den Zug unbrauchbar gewordenen Thiere gang abgetrieben 
im Herbſt billig verfauft werden, um während des Winterd Butter zu Iparen; Denn 
im Brübjabr find Die neu anzufaufenden Ochſen um dad Doppelte theurer zu bes 
zahlen, und außerdem gebt eine Menge des beiten Düngers verloren, welcher durch 
die Maftung der ausgeichoffenen Thiere während des Winters bätte gewonnen wer- 
den können. Bei einen ſchnellen Umfag der Zugochſen, welder nur bei der Mas 
fung möglich ift, refereirt man nur die für den Zug brauchbariten Ihiere und ftellt 
die ausgeſchoſſenen zum Fettmachen auf. Hierdurch wird audı an Butter geſpart. 
Bei der Maftung verwertbet ſich nämlich das Grbaltungsfutter mit dem Produc« 
tionsfutter zuſammen als Xotalfutter,; bei der gewöhnlichen Durdwinterung der 
Zugochſen Dagegen verwertbet fid) Das denſelben gereichte Grbaltungsfutter nur durch 
den Dünger, der noch Dazu bei der magern Bütterung ſehr ſchlecht if. Hier bat 
man alfo ein faft todted Kapital, dort einen ſchnellen Umjag des Kapitals mit 
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fieigender Kapitals und Bodenrente. Zugleich it man im Stande, aus dem für 
die audgeworfenen und gemäfteten Thiere gelöften Gelde junge und kräftige Zug« 
ochſen zu kaufen, woburd der Vichftand verbeffert wird. Das Mäften des Rind» 
viehs befteht in der Umwandlung des Pflanzenſtoffs in fettes Fleiſch und Talg, 
d. h. in den am höchſten ausgebildeten Thierftoff. Um dieſe organiſche Vollkom— 
menheit hersorzubringen, find Eräftige Mittel, aljo jehr nahrungsreiche Stoffe in 
großer Menge erforderlich. Der Werth und die Dualität des Heus, ded andern 
Raubfutters, der Wurzelgewächje und Körner, welche in fettes Bleiih und Talg 
verwandelt werden jollen, ift möglichft genau zu beredinen, und der Koflenbetrag 
mit dem aus dem Verkauf des Maftvichd zu erwartenden Ertrag zu vergleichen, um 
fih zu überzeugen, ob das Butter auf eine andere Weiſe nicht höher werwerthet 
werden könne. Was den Betrieb der Maftung felbft anlangt, To joll derielbe ein 
older fein, daß daraus der größte Gewinn hervorgehe Dies kann nur dann ge= 
Ideben, wenn die Maftung in der möglich kürzeſten Zeit und mit den wenigften 
Koiten beendigt wird, denn wenn die Maftung zu lange Zeit dauert oder das Dazu 
erforderliche Butter zu theuer ift, fo kann aus der Maſtung nur wenig oder gar 
fein Vortheil erwachſen. Die Maftung findet entweder jtatt mit jungen, nod nicht 
andgewachienen, in feinem fonftigen Nuten geftandenen Stücken, oder mit ſolchen 
Ihieren, welche eine gewiſſe Zeit bindurd zu einem andern Zwed gebraucht wurden, 
wie z. B. Kühe zur Milchnutzung, Ochſen zur Arbeit, Bullen zum Springen. Die 
Brage: Bei welchen lebenden Gewicht ſich Ochien am vortheilhafteſten mäften laſ— 
ien? beantwortet die Erfahrung dahin, daß die Aufnahme von Fleiſch bei Fleinen 
Ihieren flärker jei ald bei größern, und daß erftere das Futter beſſer verwerthen. 
Nindeftens ift für den gewöhnliden Conſum kleines Bich zur Maftung befler als 
größeres. Während Fleined Bich ſchon in 3 Monaten ausgemäflet ift, bedarf 
dazu Das große Vich 7—8 Monate, und während das Fleine Vieh dad Butter um 
80—90 Procent verwertbhet, verwerthet es das große Vich nur um 50 Procent. 
Andererfeitö behauptet man dagegen, daß großes Vich zur Maft vortheilbafter ſei, 
ald kleines. Wie bei der Milchnutzung, jo ift auch bei der Maft dieje Frage noch 
nicht gelöft. Werden zur Maft magere Ochſen angefauft, was gewöhnlich bei dem 
ausgedehnten Betrieb techniicher Gewerbe, namentlich der Branntweinbrennerei und 
Rübenzuderfabrifation der Ball ift, jo geichieht Dies in der Megel im Auguft und 
September. Bei diefem Anfauf hat man darauf zu achten, daß die Thiere nicht 
zu ſehr abgemagert find, denn fonft mäften fie ſich ſhwer. Vorzugsweiſe faufe man 
zur Maſtung Ochſen aus armen Oegenden, wo fein auögedehnter Anbau kräftiger 
Butterpflanzen betrieben wird. Solche Odyien find an ein hartes Reben und an 
geringes Butter gewöhnt und mäften jich, wenn fie von gutem Körperbau und ges 
fund find, bei Ruhe und nahrungsreicherm Kutter überaus leicht. Wer bei Vieh— 
bändfern den Einkauf macht, jei befonderd vorfidtig, weil dieſelben oft große 
Märfhe in einem Tage machen. Die Thiere, an foldye anftrengende Märfche nicht 
gewöhnt, erhigen ſich leicht, faufen Darauf kaltes Wafler, und dadurch wird öfters 
der Keim zu Lungenleiden gelegt. Es ift daher der Vorſicht angemeflen, jedem 
der angefauften Ochſen gleib bei der Aufftellung 1—2 Quart Blut abzulaflen, 
je nah der Größe und dem Kleiichzuftand der Thiere. Zu den Bedingungen, 
welde tie Maflung begünftigen, oder die Ausführbarkeit derielben begründen, ge= 
bören: 1) Eine gewiffe Anlage der Thiere, leicht und bald fett zu werden. Die 
Eigenihaften, welche zur Maft beftimmte Thiere haben follen, find ſchon früher an« 
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geführt worden. Freilich laſſen ſich dieſe Eigenſchaften nur da beſonders berüd- 
ſichtigen, wo man die Wahl des zu mäftenden Viehes hat; in Wirthſchaften da— 
gegen, wo man bon dem Melk- und Arbeitsvich alljäbrlih eine gewiſſe Anzahl 
Stüde wegen Nachlaß in ihrer Nugung zur Maft aufftellt, muß jedes Stüd, ohne 
auf feine Eigenſchaften Rüdficht zu nehmen, noch zu einem gewilfen Werth durch 
die Maftung gebracht werden. Man wird fh bierbei aber bald überzeugen, daß 
der Zweck ter Maftung bei Thieren mit geringerer Anlage zum Fettwerden we— 
niger gut und jchnell zu erreichen fei. 2) Ein gemifles Alter. Die zu mäftenden 
Thiere jollen nicht zu aft fein; weil bei zu alten Thieren die Körperfräfte in rafcher 
Abnahme begriffen find, fo erreichen fie erft nach längerer Maftzeit oder auch wohl 
gar nicht mehr die gewinichte Bettleibigfeit. Auch follen die Thiere noch gefunde 
Zähne haben, um das Butter gut kauen zu können. Wenn die zur Maft aufzu- 
ftellenden Thiere nicht zu alt fein follen, fo jollen fie im Gegentbeil aber auch nicht 
zu jung fein, weil fe fonft während der Maftung noch wachſen und zu lange ge= 
füttert werden müflen, ebe fie fett werden. Gin Alter von 6 Jahren ift das ge— 
eignetfte, und eine ſchon genügende Fleiſchfülle ift für Die Maftung ſehr erleichternd 
und beichleunigend. 3) Volltommene Gefundheit. Ein gefunder Zuftand der Thiere 
ift die Hauptbedingung für eine erfolgreiche Maftung. An Ihiere, welche Fehler 
der Lunge, der Reber, der Milz und des Mogens haben, verſchwendet man das Fut— 
ter umfonft. Die Gejundheit erfennt man an dem glatten, glänzenden Haar und 
an dem lebhaften Bli des Auges, deflen weiße Hornhaut nicht gelb gefärbt fein 
darf. Haben die Thiere einen kurzen, matten Quften oder kurzen Athen, oder 
äußern fie gar eine krampfhafte Bewegung in den Nafenrändern, fo ift auf ein 
Lungenleiden zu fließen. 4A) Zum Bettwerden der männlichen Thiere trägt bie 
Gaftration, zum Fettwerden der weiblichen Thiere das Verſchneiden (ſ. oben) ſehr 
viel bei. Auch ift das Fleiſch caftrirter und verichnittener Thiere von weit befferer 
Dualität. 5) Die Art des Viehes, welches man zur Maftung aufzuftellen hat, ber 
dingt zum Theil der Abſatz. Bald werden Jungvieb, bald ausgewachſene Thiere, 
bald Kühe, bald Ochſen, bald größere, bald Fleinere Thiere mehr geſucht und beifer 
bezahlt. — Die Maftung felbft zerfällt in die Fünftliche oder Stallmaft und in die 
natürliche oder Weidemaft. 1. Stallmaft. Bei derfelben fommt zunächſt der 
Maftftall in Betracht. Derfelbe foll womöglich Fein anderes, als das zur Maft 
beftimmte Vich aufnehmen, weil Alles vermieden werden muß, was eine Beuns 
rubigung der Mafttbiere bewirken kann. Der Fußboden muß mit einem Gefall 
von 3 Zoll gepflaftert fein, um die Jauche ſchnell und vollftändig ableiten zu kön— 
nen. Zur Abführung des Dunftes müſſen dicht unter der Balfenlage Luftlöcher 
angebracht fein. Die Wärme muß eine gemäßigte fein und nad Umftänden durch 
Deffnen und Schließen der Thüren, Benfter und Zuglöcer geregelt werden. Gine 
Wärme von 14 — 15 0 R. ift die angemeffenfte. Werner joll der Stall möglichft 
dunkel fein oder dunfel gehalten werden. Der Stall jelbft, jowie auch die Maft- 
tbiere, find auf das reinlichite zu erhalten. Wo das Streuftroh fnapp ift, muß 
täglich aufgemiftet werden, damit die Thiere ſtets reinlih ſtehen; aber aud bei 
reichlicher Ginftreu darf der Mift nicht länger ald 3 Tage liegen, weil er fi fonft 
zu jehr erbigt und Veranlaſſung zu Bußfranfheiten geben fann. Das Ausmiften 
und das Reinigen der Thiere muß während der Fütterung geſchehen, Damit die 
Nubezeit derfelben durchaus nicht geftört wird. Die Thiere dürfen auch nicht mit 
neuen, fcharfen, jondern nur mit jhon gebrauchten ftumpfen Striegeln gepugt 
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werden, und das Busen darf nicht in zu ftarfem Grade geichehen, damit nicht bie 
Hautthätigkeit zum Nachtbeil für die Maftung zu jehr befördert werde. Die nächfte 
Bedingung zu einer erfolgreichen Maftung ift eine zweckmäßige Bütterung. Ueber 
Art und Menge des Futters geben Bouffingault und Lanner jehr belehrende Auf- 
ſchlüſſe. Nach Bonffingauft ift bei der Maftung dad Knodrengebäude des Thieres 
in der Hegel bereitd ausgebildet und braucht daher nur auf demjelben Stande er 
halten zu werden. Wenn dies aber aud nicht der Fall wäre, ſo ſcheint doch bei 
der Maftung eher eine Beihränfung als eine Beförderung diefer Bildung wün— 
ſchenswerth. Bei jeder Maftung erhält das Thier eine das natürlide Maß über- 
feigende Menge Nahrung. Die in diefer enthaltenen ftidftofffreien Beſtandtheile 
nun, welche zur Bildung von Fleiſch durchaus unfähig ſind und nicht einmal Bett« 
anfag bewirken, können, in Ueberſchuß zugeführt, entweder nur den Athmungs- 
procch beichleunigen und die Ausdünſtung befördern, oder fie geben ohne Weiteres 
durh den Darmfanal, ohne affimilirt zu werden. Das Grftere würde dem Zweck 
der Maftung entgegenwirfen, das Letztere wenigftens ohne allen Nugen fein. Bei 
den dem Maftvieh über das Erhaltungsfutter gereichten Nahrungsmitteln würde es 
alio eine offenbare Verſchwendung fein, auch jeme fticftofffreien Beftandtbeile, wie 
Stärkemehl, Zucker ıc., gleihmäßig zu vermehren. Bouffingault behauptet, daß 
ed rein unmöglich ſei, durch alleinige Fütterung mit Kartoffeln ohne Zugabe von 
Stroh Thiere fett zu machen. Der Sag, daß Stärfemehl, Zuder ze. zur Ver- 
größerung der fejten Theile eines Thieres nichts beitragen, läßt ſich übrigens nicht 
umfehren, d. b. eine Bolumen-Berminderung fann durd einen Mangel an diefen 
Beftandtheilen allerdings erfolgen. Beim Gintritt eines jolden Mangeld wird 
zuerſt das Bett und dann die Musfelfubftang abforbirt. Lanner jeinerjeits hat 
jebr intereffante und belehrende Verſuche hinfihtlih der Buttermenge angeſtellt 
und ift zu dem Ergebniß gefommen, daß das tägliche Unterhaltungsfutter 11/, Pfo. 
Heuwertb für den Gtr. jened lebenden Gewichts, welches das Ihier vor der Er— 
hebung im angefütterten Zuftand hatte, wenn e8 mit 21/,—3 Pfd. Heu pr. Etr, 
lebenden Gewichts genährt wurde, oder 13/, Pfd. Heu für den Etr. jenes leben- 
den Gewichts, auf welches das Thier durch Die bloße Zugeftchung des Conſerva— 
tiondfutterd nach mehreren Tagen herabfommt, beträgt. Körperlihe Zunahme 
durch Wachöthun oder Maftung verlangen außer biefem Unterbaltungsfutter weis 
tere, dem vorhandenen Bedürfniß entiprehende Nahrung. Wird dieſem Bedürf- 
niß nicht Genüge geleiftet, fo magert dad Thier bid auf jenen Beſtand an lebendem 
Gewicht ab, dem das erhaltene Butter entipridt. Im Gegeniheil wird das Thier 
gerade in dem Maße mehr zunehmen, als die Nahrung den Lebensunterhalt über- 
wiegt. Died wird aber in günftig progreifiver Zunahme nur bis auf eine ge= 
wiffe Höhe der Hall fein; iſt diefe erreicht, fo verwerthet fidh die mehr verfütterte 
Nahrung wieder weniger durch verminderte Zunahme. Während 3.8. 16/, Pfd. 
Heuwertb, das ift circa 19 Pfd. Heu auf den Ochſen von 10 Etr. lebenden oder 
400 - 460 Pfd. Fleiſchgewichts, nach Maßgabe einer vorliegenden Bilanz täglich 
auf den Etr. Ichenden Gewichts ded Maftochien verfüttert, nur 3 Pfd. lebende Ge— 
wichtszunahme durchſchnittlich pr. Etr. Heu giebt, weil ein zu großer Theil des 
Butterd für den Lebensunterhalt verwendet werden muß, giebt der verfütterte Etr. 
Heu 5 Pfd. und darüber Zunahme am lebenden Gewicht, wenn das tägliche Futter— 
quantum bis auf 3 Pfo. Heu für den Gtr. des lebenden Gewichts der Maftochien 
vermehrt wird. Würde dagegen das tägliche Butter über 4 Pfd. Heuwerth pr. 
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ECtr. lebenden Gewichts geſteigert, ſo würde die durchſchnittliche Zunahme während 
der ganzen Maſtungszeit nach Maßgabe der Futterſteigerung bedeutend unter 5Pfd., 
ja bis an 4 Pfd. herab ſich vermindern, indem die lebende Zunahme bei erwad- 
fenen Thieren um ein Geringes weniger ift, als die Zunahme an Fleiſch und Un— 
fhlitt, und jeder fünfte Ger. Heuwerth gar nicht verwertbet würde. Die Thiere 
geben zu Anfange der Maftung größere Zunahmeergebniffe an lebendem Gewicht 
und Fleiſch für den verfütterten Etr. Heu, als fic mit dem nämlichen Butter kurz 
vor Vollendung der Maftung geben würden. Gin Ochſe, der durd die Maftung 
bedeutend ſchwerer wird, was bei einem magern Thiere circa 1/, ſeines frübern 
oder 1/, ſeines nachherigen, durch die Maftung erreichten lebenden Gewichts betra- 
gen kann, muß auch jters das ihm nach Procenten feines lebenden Gewichts zuges 
rechnete Hutter nad Maßgabe jeines durch die Maftung fortan zunehmenden Brutto- 
gewichts vermehrt erhalten. Der Grund, aus Dem das Butter, wenn es die Nab- 
rungskraft von täglih 4 Bfd. Heuwerth auf den Gtr. lebenden Gewichts des Maft- 
thiered überfchreitet, beſonders bei vorgerüdter Maftung weniger Zunahme pr. Gtr. 
Henwerth giebt, als wenn es mit 21/,—3 Pd. Heuwerth pr. lebenden tr. in Ans 
wendung kommt, ift jedenfalld Darin zu juchen, daß, wenn ſehr intenfive Nabrung in 
gröperem Bolumen verabreicht wird, die Aufiaugungsorgane nicht jo viel Davon 
ajfimiliren können, als geicheben würde, wenn das Volumen fleiner wäre, wenn 
fich zumal die Damit gefürterten Thiere bereits in fettem Zuftande befinden, wo ihr 
Organismus gezwungen ift, einen Theil der aufgefogenen überflüfftgen Nahrung 
in Form von Bett zurüdzulegen, während er den andern Theil unaufgefogen als 
Greremente ausſcheidet. Die Thatſache, daß der Mift der Maflthiere einen weit 
intenfivern Dinger liefert, ald der gewöhnlich genährter Ihiere, ift ein Beweis 
dafür. Die Zeit der Maftung läßt ſich durch gefteigerte Nabrung in der Regel ab« 
kürzen, aber die Berwertbung der Butterproducte ſteht mit Diejer Steigerung nicht 
immer in gleih günftigem Verhältniß. Man fieht daraus, daß die Erfolge 
der Maſtung bauptiächlih von einer zwedmäßigen Fütterung abhängen, Die 
Zweckmäßigkeit der Fütterung richtet fi aber theild nach der Menge und Beichaf- 
fenheit des Maſtfutters, theils nach dem Fortichreiten im Fleiſch- und Fettanfag. 
In dem erften Zeitraum der Maftung eine Zeit lang nad der Aufitellung, bedarf 
das Maftvich eine große Menge von Sutter, und zwar jo lange, bis eine auffal- 
lende Zunahme bemerkbar wird. Diefe Buttermaffe muß aber beiler und nahrungs— 
reicher fein, als vorher; man Darf jedod auch von dem nahrungsreichen Futter im 
Anfange der Maftung nicht ſogleich fo viel reichen, als die Thiere freſſen mögen; 
denn eine ungewohnte Menge jehr nabrbaften Futters bewirft entweder Auflaufen 
oder Magenfchwäce. Bon der Zeit an, wo eine auffallende Zunahme des Thieres 
bemerkt wird, muß nad und nach an der Menge des Futters abgebrochen und bie 
Nabrhaftigfeit deitelben vermehrt werden, bis die Maflung auf den gewünfchten 
Grad gebrabt worden if. Da die Ruhe zum Fettwerden ſehr viel beiträgt, fo 
muß Das Austreiben des Maftviche zur Tränfe gänzlich unterbleiben, denn durch 
die damit verbundene Bewegung würde Die Maftung ſehr verzögert werden. Die 
Zeit, in welcher die Maftung zu vollenden ift, läßt ſich nicht beftimmen, da mehrere 
Grade der Fettigkeit und der Fleiſchzunahme möglich find, wie man z. B. Die balbe, 
die dreiviertel, Die ganze Maft unterfcheidet. Auch hängt die Beſchleunigung der 
Maftung von den Eigenſchaften der Thiere und von der Menge und Nährkraft des 
Butters ab. Zu den Futterſtoffen, welde bei der Maftung bauptiädhlih in Ans 
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wendung kommen, gehören, außer Häckſel von Wintergetreide und Sommer- 
getreide, folgende: 4) Heu und Grummet, entweder auf bie Raufe ge 
fledt oder mit etwas Stroh und Hädiel gefhnitten und in einigen Gaben troden 
mit einem nahrungdfräftigen Aufguß von Schwarzmehl, Schrot oder Delfuchen 
verfüttert. Je beffer und nahrungsreicher Heu und Grummet ift, defto weniger 
braucht man von anderm intenfiven Butter zuzufegen, welches nie volltommen die 
gute Dualität des Heues vertreten kann, weil nur in einem guten Heu das richtige 
Niihungsverhältnig der nährenden Beſtandtheile gegeben ift. Aus diefem Grunde 
befördert auch die Beimiihung von Kleeheu das Fortichreiten in der Maftung. 
Beſteht das Hauptfutter, wie gewöhnlich, nicht in Heu und Grummet, jo wird doch 
nad dem jebesmaligen Abfüttern etwas von dieſem Raubfutter ungefchnitten vor- 
gegeben, was ſchon der Abwechielung mit den Buttermitteln halber von großem 
Vortheil if. 2) Wurzelgewächſe, ald Runkel-, Kohle, Mohrrüben, nament- 
lid aber Kartoffeln, find im Allgemeinen als ein taugliches Maftfutter zu betrach« 
ten, beſonders aber in der erften Beriode der Maftung, in welcher der Fleiſchanſatz 
vorherrichend ift. Die Menge der Wurzelgewächſe muß aber verhältnifmäßig fein, 
damit Fein zu dünnes Miften entitcht; bejonderd gilt dies von den Nüben und 
von den rohen Kartoffeln. Am beften werden die Kartoffeln gedämpft oder 
gekocht. Wie ſchon oben angeführt worden ift, dürfen die Kartoffeln, wenn fie 
mäften jollen, nicht für fich allein gefüttert werden. Bouffingault will Stroß, 
v. Wedherlin und andere Autoritäten in der legten Periode der Maſtung Getreide: 
ſchrot oder Oelkuchen mit den Kartoffeln ‚verbunden wiſſen. Rohde behauptet das 
gegen, dag eine vollftändige Ausmäftung mit Kartoffeln und Stroh gar nicht zu 
erreichen jei.. Wenn bei einer ſolchen Bütterung auch im Anfange die vollftäntige 
Ausnugung der Kartoffeln erzielt werde, jo würden doch die Verdauungsorgane 
der Thiere durch Die feblerbafte Zufammenfegung des Butter bald in ſolchem Grade 
erihlafft werden, daß ein großer Theil der in den Kartoffeln enthaltenen Nährftoffe 
unverdaut wieder auögeleert werde, Es werde dann wohl ein gewiſſer Grad von 
Wohlbeleibtheit erreicht werden, den man aber mit großem Futteraufwand erzielen 
müſſe und über welchen man nicht hinauskommen könne. Die Maſtung mit Kartoffeln 
werde ohne ein binreichendes® Quantum Heu und aud; dann nur mit einem jpätern 
Bufag von Fräftigen Maftmitteln nicht zu empfehlen jein. Rohdes Anſicht ift 
jedenfallö Die richtige, und die großen Ochſenmäſter im Obderbruche beftätigen die— 
ſelbe. Man verfährt bier bei der Maftung mit Kartoffeln folgendermaßen: Beim 
Uebergang zur Maftung erhalten die Thiere früh 6 Uhr Kartoffeln mit Strobhäd- 
ſel oder Kaff, um 14 Uhr reichliched Waller zur Tränfe und hierauf Sommerftrob, 
um 4 Uhr wieder Kartoffeln und Häckſel und gleich darauf eine reichliche Portion 
Heu. Nachdem ſich die Ihiere durch die allmälige Steigerung des Maflfutterd an 
den Genuß der Fräftigen Nahrung gewöhnt haben, geht man nad 2—3 Wochen 
zur vollen Maft über. Ein Heiner Ochſe von 3—400 Pfd. erhält 8, ein Ochſe 
von 600 Pfd. 12, ein Ochſe von 800 Pfd. 16, ein Ochſe von 1000 Pfd. und 
darüber 20 Megen Kartoffeln täglid. Sowie man mit der Menge der Kartoffeln 
feigt, vermindert man gleichzeitig den Zujag von Kaff oder Häckſel; zu A Megen 
Kartoffeln mijcht man etwa 1 Metze Kaff oder Hädjel. Die Butterzeiten find bei 
der sollen Maft die nämlihen wie bei dem Uebergange zur Maſt. Raubfutter 
wird durchaus nicht gefpart. Im den legten A—6 Wochen der Maſtung miſcht man 
dem Kartoffelfutter täglich I—2 Metzen Schrot von Öerfte oder Roggen bei, giebt 
Löbe, Tuchclop. der Landwirthſchaft. V. 15 
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dann aber für jede Metze Schrot 3—4 Wegen Kartoffeln weniger. 3) Trebern. 
Diefelben find cin gutes Beifutter umd werden auch von dem Maſtvieh gern ge— 
freien ; ihr Nahrungsgehalt ift aber nicht groß, weshalb man auch mit Trebern 
allein nicht mälten fann. A) Die Branntweinichlempe Sie eriegt bei 
Brennereien vollftändig die Kartoffeln. Jedoch läßt ſich mit Schlempe allein ein 
Rind nicht vollftändig ausmaften, e8 wird davon blos aufgeſchwemmt, liefert ein 
lockeres Fleifch und Fein Bett. Daher ift eine tägliche reihe Deugabe bei der Matt 
mit Schlempe unerlaßlich. Die Schlempe darf im Anfange nicht in zu großer 
Menge gegeben werden, bis ſich Die Ihiere erft an diejelbe gewöhnt haben. Gie 
darf auch nicht heiß und nicht in faurem Zuftande verabreicht werden. Wird die 
Schlempe mit Häckſel verfüttert, To ift auf die größte Reinlichkeit der Brühbottiche 
zu achten. Uebrigens ift die Schlempe von Getreide nahrhafter und maftfähiger 
ala die von Kartoffeln. 5) Abfälle der Stärfefabrifen. Es gilt von den— 
felben fat das Nämliche, was von der Schlempe gefagt ift. Sie verlangen reidy 
liche Heu⸗, die Abfälle von der Kartoffelftärkefabrifation namentlich einige Schrot« 
fütterung. 6) Abfälle von der Runfelrübenzuderfabrifation. Dies 
felben Reben in der Maftfäbinfeit noch böber ald Kartoffelbranntweinjhlempe und 
die Abfälle von der Kartoffelitärfefabrifation, verlangen jedoch aud ein Beifutter 
von Heu. 7) Kein und Delfuden. Dieje Butterftoffe bat man in der neueiten 
Zeit von England aus als ganz vorzüglich zur Maftung gerühmt. Das Verfahren 
bei Zubereitung des Futters ift verihieden: 2 Theile Keinfamen werden auf eine 
gleiche Menge geſchnittenen und vorher etwas gefalzenen Strohes gekocht; dann 
wird das Ganze in Verbindung mit einigen Delkuchen und etwas Hafermehl in 
einem Zuber Durdeinander gearbeitet, bis es faft eine homogene ölige Mafle wird, 
mit der die Thiere gefüttert werden. Leber das Warnes'ſche und Marſchall'ſche 
Maftfutter, deſſen Hauptbeftandtheile ebenfalld Leinjame und Oelkuchen find, |. den 
Art. Maftung. Uebrigens freffen die Thiere nur die Leinfuchen gern, während 
fie die Rapskuchen und alles damit angemachte Sutter verſchmähen. Die unange- 
nebme Schärfe, welde Die Rapskuchen beim Auflöfen entwideln und der ſtechende 
Geruch derſelben ift den Thieren im höchſten Grade zuwider. In der Regel wer« 
den die Keinfuchen in der Art verfüttert, daß man fie in heißem Wafler auflöft und 
mir diefer Auflöſung den Hädiel begießt. 8) Kaftanien. Leber die bedeutende 
Maſtfähigkeit derſelben liegt zwar nur eine Grfahrung, aber eine jehr glaubwürbige 
vor. Auf der Fürftl. Schwarzenberg’ihen Herrſchaft Kornhaus nahmen 2 Ochſen 
bei einer Fütterung von 41/, Pfd. Kaftanienihrot, 15 Pfd. Heu und 8 Pfo. 
Strob pr. Tag und Stid während 42 Tagen um 93!/, Pfr. pr. Stüd an Ge— 
wicht zu, alfo täglib um 21/, Pfd., während die mit einer gleihen Menge Ges 
treideichrot, Heu und Strob gefütterten Maftochien blos um 11/, Pfd. pr. Tag 
und Stüf zunahmen. Als die beiden mit Kaftanienichrot genährten Ochſen fpäter 
mit 41/, Pfd. Schrot von Noggen und Widen pr. Stüd und Tag flatt des Kar 
ftanienfchrots gefüttert wurden, nahmen fte täglich nur um 13°, Pfo. zu, woraus 
bervorzugeben icheint, daß Roßkaſtanien um die Hälfte beffer nähren ald Getreide. 
Die mit der Scyale vermahlenen Kaftanien wurden gleich bei Beginn der Fütterung 
begierig aufgenommen, und die Ochſen ließen daneben das Getreidejchrot unangerührt 
liegen. 9) Mehl und Schrot von Getreide, namentlich von Gerfte, Roggen, ges 
ringem Weizen, Bohnen, Wicken, Erbien, näcit den Roßkaſtanien das intenftofte 
Maftfutter. Mehl und Schrot diefer Früchte werden in verhältnigmäßiger Menge ent⸗ 
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weder jede Fruchtart für ſich oder in Zuſammenſetzung mehrerer Arten zu einem 
Aufguß bereitet zu Ende der Maſtung verfüttert, um dadurch namentlich eine 
größere Fettleibigkeit der Maſtthiere herbeizuführen. — Bei der Maſtung ſind noch 
folgende Regeln ſtreng zu berückſichtigen, wenn dieſelbe den gewünſchten Erfolg 
haben ſoll: 1) Da junge Thiere und ſolche, die ſehr ruhigen Temperaments und 
geſund find, mehr Futter verzehren als alte Thiere und Thiere ruhigen Tempera— 
ments und die mit Fehlern der Verdauungsorgane, der Leber x. behaftet find, jo 
bat man hierauf bei Aufitellung der Maſtthiere befondere Nüdficht zu nehmen; man 
darf nicht Fleine Thiere neben große, micht fchlechte Freſſer zu gefräßigen Thieren ar. 
bringen; einmal erleichtert man ſich durd richtige Aufftellung das Füttern, und 
dann verhindert man, Daß einzelne Ihiere zu viel, andere zu wenig freſſen. lm 
zu verhüten, daß ein Thier dem andern das Butter wegfrißt, ift es nöthig, alle 
Thiere an doppelte Ketten oder Stride zu befeitigen, Die 2 Fuß zur Nechten und 
2 Fuß zur Linken jedes Thiered angebunden werden. 2) Sowie man mit der 
Menge des Maflfutterd ſteigt, vermindert man gleichzeitig den Zufaß von Kaff oder 
Hackſel. Eben fo vermindert man in entſprechendem Mape das Hauptfuttermittel, 
wenn man demielben intenfives Butter zufeßt, 3) Eine Hauptregel ift es, nie 
mald mehr von dem Maftfutter zu geben, ald die Thiere gern mit Appetit ver« 
zthren. Auch darf man feinem Tbiere, befonders den gefräßigen, mehr Butter zu 
einer Portion vorſchütten, ald e8 nad Größe und Verdauungskraft bedarf, Giebt 
man gefräßigen Thieren zu viel Futter auf einmal, fo entftcht Magenſchwäche. 
Thiere aber, welche ſich überfreffen haben, verlieren die Freßluß und fommen im 
Raftungszuftande auffallend zurück. Bei der Beſtimmung der nöthigen Futter— 
menge für ein Maftftüc dient folgendes Verbältniß zum ungefähren Anbaltepunfte, 
Im Anfange der Maftung rechnet man täglich auf den Gtr. lebenden Gewichts 
größerer Thiere 3 Pfd. Heumwertb, in der Mitte der Maftzeit 31/, Brd., gegen das 
Ende derjelben A Pfd. Dabei wird aber nicht der Umfang der Futtermaſſe ver» 
mebrt, ſondern im Berbältniß der Zunahme ded Thieres vermindert (ſ. oben); 
denn wenn ein Maſtthier ichon bedeutend im Anſatz von Fleiſch und Fett vorges 
ſchritten ift, jo ift e3 micht mehr im Stande, daffelbe Volumen Futter zu verzehren, 
ald im Anfange der Maftzeit; weil aber ein Zuſatz von intenfivem Butter zu Ende 
der Maftzeit einen höhern Butterwerth bat, ald z.B. Heu, Schlempe, Kartof— 
feln zc., jo wird doch bei vermindertem Volumen die Nahrbaftigkeit des Futters 
gefteigert.. 4) So nothwendig aber audı die Vorficht ift, niemals zu große Por: 
tionen Maftfutter auf einmal zu reichen, jo ift es andererfeitd aber doch vortheil— 
baft, die Maftung fo viel ald möglich zu beichleunigen. Denn je langfamer man 
diefelbe betreibt, defto mehr Butter wird verzehrt, und ein Rind, welches in 3 Mos 
naten fett wird, bringt mehr Gewinn, ald wenn man 4—5 Monate dazu braucht 
und dabei mageres Butter giebt. Aber auch noch in anderer Beziehung wird es 
ratbiam, die Maftung möglichft raſch zu betreiben. Die Maft ift Fein natürlicher 
Zuftand; Durch die fortwährende Ruhe und die reichliche und Fräftige Nahrung 
entficht große Vollblütigfeit, welche leicht Krankheiten erzeugen fann. Die Ge: 
fabr, zu erkranken, ift daher um jo geringer, je fürzer die Maftung und Diefer un: 
natürliche Zuftand währe. Damit ift aber nicht geſagt, daß man die Maftung nie 
länger ald 3—4 Monate dauern lafien joll, denn wie lange Zeit ein Rind braucht, 
um fo fett zu werben, wie es der Schlachter wünſcht, bängt davon ab, wie mager 
es bei ber Aufflellung war, wie groß und fchwer, wie alt und gefund daſſelbe ift. 
15* 
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In vielen Fällen kann die halbe oder dreiviertel Maſt vortheilhafter fein, als die 
ganze Maft, weil das Thier in der legten Periode der Maft nicht mehr fo viel an 
Schwere zunimmt und dad Futter immer beffer und daher auch theurer ift. Die 
volle Maft ift am vortheilbafteften in der Nähe größerer Städte, wo gewöhnlich 
das Fleiſch ausgemäfteter Thiere geiucht und auch theurer bezahlt wird, 5) Sowohl 
das Füttern ald das Tränfen muß täglich zu der einmal beftimmten Stunde ges 
ſchehen; dadurch wird die Maft befördert. 6) Tie Buttergeihirre müſſen ſtets rein 
und blank und von aller Säure freigebalten werden. Gut ift es, die Krippen von 
Zeit zu Zeit mit Salzwafler auszuwaſchen. 7) Daß Reinlichkeit und Dunkelheit 
des Stalles und Reinlichkeit und Ruhe der Thiere fortwährend im Auge behalten 
werden muß, ift ichon oben hervorgehoben worden. 8) Auch durch Anwendung 
des Salzes wird die Maft befördert. Man gebe wöchentlich zweimal mit dem Mor: 
genfutter eine Hand voll Salz, in Waſſer aufgelöft, auf Das erfte Butter. Noch 
wirffamer ift das pulverifirte rohe Spießglanz, wöchentlich einmal 2 Loth davon 
auf das Morgenfutter geftreut. 9) Die befte Zeit zur Maftung find unftreirig Die 
Wintermonate, weil man zu dieſer Zeit Das Arbeitövich, welches zur Maft beftimmt 
ift, nicht mehr zur Arbeit braucht, weil im Herbſt das Ginftellvieh amı leichteften 
zu faufen ift, weil die nöthigen Maftungsmittel vorhanden, die Nächte länger find 
und fomit die Ruhe am vortheilhafteften einwirken fann. Damit ſoll indeß nicht 
aefagt fein, daß man nicht auch zu andern Zeiten des Jahres mit Vortheil mäften 
könne; im Allgemeinen behält aber der Winter den Borzug zur Maftung. 10) Hat 
fi ein Thier überfreffen, fo entziehe man ihm zunächſt das Hauptfutter ganz, gebe 
etwas Heu und Vormittags und Nachmittags jedes Mal eine Handvoll Kochſalz 
nebft 1 Iheelöffel Spießglanz in !/, Duart Wafler aufgelöft mittelft einer Flaſche 
ein. Am zweiten und dritten Tage gebe man dieielben Portionen Salz, aber flatt 
des Waſſers zur Auflöfung eine Abkochung von 2 Roth Wermutbfraut, oder Kal—⸗ 
muswurzel⸗ oder Enzianwurzelpulver. Iſt wieder Freßluſt vorhanden, jo kehre 
man nur nad und nad zu dem Hauptfutter zurüd. 11) Zuweilen ftellt ſich auch 
Mangelan Freßluſt ein. Entftcht dieſe verminderte Freßluſt allmalig und in Folge 
der bedeutend vorgeichrittenen Maftung, jo bat fie nichts zu bedeuten, ſondern giebt 
nur zu erkennen, daß das Thier nicht mehr fo viel Nahrung bedarf, ald früher, 
und daß man das Volumen vermindern muß. Entſteht aber die Unluſt zum Freſ—⸗ 
fen im Anfange oder bei der Hälfte der Maftzeit, fo gebe man mehrere Wochen lang 
täglib 1—2 Hände Kochſalz mit 1 Loth Spießglanz, jeden dritten Tag aber ftatt 
ded Salzes einen Tranf von 2 Loth Wermuth oder Kalmuswurzel, in Quart 
Wafler gekocht, ein. — Um Anhaltepunfte für die Verwerthung des verzehrten Fut⸗ 
terd zu erhalten, giebt ed zwei Wege: den bisher üblichen, wo das gereichte Butter 
quantum auf Heuwerthsverhältniſſe reducirt und danach der Effect deffelben bes 
rechnet wird, und den zweiten, wo bie eldpreife des verzehrten Futters zu Grunde 
gelegt werden und nur derjenige Theil des Futterd, welcher nothwentig berfüttert 
oder durch PVerfütterung verwerthet werden muß, auf Heuwerth beredinet wird. 
Die erfte Methode der Berechnung, obgleih die faft allgemein gebräuchliche, führt 
zu unrichtigen Ergebniſſen, weshalb man ſich für die zweite Methode zu ent» 
icheiden bat, bei welcher die Geldwertbe der Thiere und des Aufwandes an Futter 
zu Grunde gelegt werden. — Der Mift, welcher von dem Maftvich gewonnen 
wird, ift bei weitem Fräftiger und befler, als der, welchen man vom Zuchtvieh er= 
langt. Es ift dies ein Vortheil der Maftung, welder bei der Berechnung bes 
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Gewinns derielben durchaus nicht unbeachtet bleiben darf. I. Weidemaft. 
Bei derfelben kommen diefelben allgemeinen Principien der organifchen Aſſimila— 
tion in Anwendung, wie bei der Stallmaft. Die Weidemaft ift nur wahrhaft 
vortheilhaft bei fetten Weiden, deren Gräler in Folge der Bodenbeſchaffenheit fett 
oder durch fortgeſetzte ſtarke Düngungen fett gemacht worden find. Umſonſt 
flellt man die Ochſen bid an Die Knie ind Gras, wenn dieſes nicht fett iſt. Sie 
werden zwar Fräftig und fleifchig, geben aber nicht in den Fettzuftand über. Fer— 
ner fommt es bei der Weidemaft darauf an, daß die Anzahl der Maftthiere mit 
der Güte und Größe des Weideplaged derartig im Ginflange fteht, daß eine volls 
ſtaͤndige Ernährung ſaͤmmtlicher Thiere darauf ftattfinden kann; doc ift es räthlich, 
mit den Rindern zugleich einige Fohlen aufzutreiben, Damit diefe das Gras freffen, 
welches die Ochſen flellenweiie ftehen Taflen und welches in einzelnen Büſcheln in 
die Höhe ſchießt, veraltet, Butterverluft verurfaht und Dem Graswuchs nachtheilig 
it. Empfehlendwerth it es ferner, das Grasland nicht beftändig als Weide zu 
benugen, ſondern daffelbe abwechielnd abzumeiden und abzumähen. In den Marich- 
gegenden, wo bie Weidemaft befonderd mit Vortheil ausgeübt wird, rechnet man 
auf einen großen Maftochien, welcher bis 1000 Pfd. Kleifchgewicht befommt, einen 
Flaͤchenraum von 33/, preuf. Morgen Grasland zur vollfländigen Ausmaftung für 
nothwendig; für Fleinere Thiere reihen 11/, Morgen aus. Bei der Weide muf 
übrigens dafür geforgt werden, daß ed nicht an Saufwaffer fehle, daß die Thiere 
nicht beunruhigt werden, daß fie ſich an eingefchlagenen Pfählen reiben können, 
daß zum Schuß gegen zu große Hige Bäume oder Buſchwerk in der Nähe find. 
Bol. übrigens die Art. Maftung und Weide. — Berondere Erwähnung vers 
dient noch die Maftung der Kälber. Dad befte, freilich auch das tbeuerite 
Maftungsmittel ift die reine Kuhmilch. Im einigen Gegenden Schottlands mäftet 
man die Kälber ausjchließlih mit Milh, und das Fleiſch, welches man davon er= 
hält, ift umübertrefflih. Die Kälber dürfen dabei nicht ein einziges Mal an ber 
Mutter fangen, fondern es wird ihnen die gemolfene Mil zum Saufen gegeben. 
Die dem Kalbe zu reichende Mil darf aber keineswegs auf die von der Mutter ers 
baltene Menge beichränft, fondern fie muß mit dem fortichreitenden Wachsthum 
des Kalbes allmälig vermehrt werden. In der erften und zweiten Woche vermag 
das Kalb in der Regel nicht mehr ald die Hälfte der von einer guten Kuh gewon— 
nenen Milch zu verschren; nach A Wochen genieht es jchon dieſe Duantität, und nach 
6—7 Wochen muß ihm noch der größte Theil der Milch einer zweiten Kuh zuges 
wiefen werden. Um ein Kalb in einem Alter von 5—6 Wochen zu der möglich 
größten Bettigkeit zu bringen, muß man demfelben denjenigen Antheil Mil von 
2—3 Kühen geben, welcher aus der Geſammtmaſſe der fettefte it. Cine Beredy- 
nung muß freilich lehren, ob dieſe Maſtungsmethode auch wirflih gewinnbringend 
if, 06 die Milch, als ſolche verkauft, fi nicht höher verwerthet, als durch Ver— 
fütterung an dad Kalb. Jede Untermengung von Eiern, Mehl oder andern Sub- 
Ranzen mit der Milch unterbleibt in der Regel bei diefer Maftungsmetbode. Ein 
anderes in England gebräuchliches Maftungsverfahren ift folgendes: Die Kälber 
werben gleich nad der Geburt von der Mutter weggenommen, bon dem Kubftall 
entfernt in einen Breterverſchlag geftellt, der für jedes Kalb 5 Fuß lang und 3t/, 
Fuß breit ift, und den Thieren die Augen verbunden und die Ohren verftopft. 
Damit fie den Kopf nit an den Schwanz bringen können, werden fie kurz mit 
Striden angebunden. Die Fütterung gefchieht mit frijch gemolfener Mil, dann 
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mit Buttermilh und Haferftrob, wozu alle 3 Tage ein Ei fommt. Nah 3 Mo— 
naten find die Kälber beſonders gut und fett. In Deutſchland mäftet man bier 
und da die Kälber folgendermaßen: Man giebt ihmen gekochte Erbſen, Die zu 
einer dünnen Suppe zerrieben werden. Will man die Maftung noch wirkſamer 
madıen, jo giebt man dem Kalbe täglich dreimal das Gelbe von einem Ei. — 
Beim Verkauf der gemäfleten Thiere ift es ſehr wünſchenswerth, Anbalte: 
punfte für ihren Werth zu haben. Diele geben aus der Schwere des Ichenden 
Gewicht? und aus dem Grade der Ausmältung bervor. Die legtere läßt fih nad 
den befannten Fleifhergriffen bei einiger Hebung annähernd ziemlid richtig be— 
flimmen ; weit fchwieriger aber ift die Beftimmung des lebenden Gewichts, wenn 
feine Viehwagen zu Gchote fichen. Da dies meiſt der Ball it, fo ift auf dem 
Wege der Meflung und Berechnung das zu finden geſucht worden, was eine Wage 
leiter und ficherer angeben würde. Die Fleiſchergriffe berüdfichtigen haupt— 
fählich die Ablagerung von Bett in den Bellgeweberäumen einzelner Orte und 
zeigen dann ein Ihier als ſehr fett an, wenn folche Ablagerungen an den Orten 
flattgefunden haben, wo jonft die Haut mit dem Zellgewebe der darunter liegenden 
Theile feit verbunden iſt. Der erfte Griff, welder bei der beginnenden Fettab- 
lagerung bemerfbar wird, ift der Bug. Man findet denjelben ald einen längs 
der vordern Schulter und zwiſchen Hals und Schulter liegenden Strang, der leicht 
zu greifen ift, wenn der Hals des Thieres nach der Seite bin, wo man den Griff 
machen will, gebeugt wird. Bei vorfchreitender Maftung wird der Strang voller 
und löſt fidy mehr, jo daß er-die ganze Hand nicht allein ausfüllt, fondern auch 
wegen feiner Größe und Spannkraft fchwer zu halten ift und leicht entichlüpft. 
Bald nachdem fich diefer Griff gezeigt hat, beginnt auch die Ablagerung von Bett 
an andern Orten und wird namentlich in der Bauchhautfalte vor den Hinterſchen⸗ 
feln bemerkbar, wo die Berdoppelung der Haut, die fonft feft aneinanderliegt, mit 
der Zeit jo ausgedehnt wird, daß auch bier die Hand beim Greifen vollftändig ge— 
füllt wird. Bugleich findet die Anhaufung von Bert im Hodenſack und unter der 
Haut am After ftatt. Grfterer fhwillt dadurd bedeutend auf, was am beten beim 
Aufftehen der Thiere ſichtbar ift, und die concave Fläche unter dem After wird eben 
und die Haut dafelbft lofe und weih. in Zeichen von weit vorgeihrittener Ma— 
ftung find die ſ. g. Polfter an den Seiten des Rückens oberhalb der Rippen und 
die Ablagerung von Fett in den Bellgeweberäumen unter der Haut auf den Hüft— 
knochen. Wenn die Hüftknochen weich werden und der Finger ſich daſelbſt ein— 
drüden läßt, fo ift gewöhnlich ein bober Grad der Maftung erreicht und diefelbe 
ald beendigt anzufehen. Lanner giebt folgende nad Procenten ausgeſprochene 
Anhaltepunkte über Die Unſchlittbeſtimmung. Bei 50%, Unſchlitt beginnt ſich 
der Bug in Form eines Fleinfingerdiden, längs der vordern Schulter zwiichen Hals 
und Schulter von unten nadı oben laufenden Stranges zu zeigen. Bei größer 
ausgebildeten Bug und bei faum merfbarer Entwidelung der Lanke an dem Baudı- 
winfel zwiihen Bauch und Schlegel, hat das Thier 109%, Unidlitt. Halb aus— 
gebildete nod weiche Lanke bei ziemlich großem Bug deutet auf 150/, Unfdlitt ; 
ziemlich groß ausgebildete Lanke, jo daß fie die Hand füllt, anmwachiender Beutel, 
großer Bug deuten auf 20%/, Unſchlitt. Bei 25 0/, Unſchlitt ift der Bug groß, 
feſt und aus der Sand fpringend, jchlüpfrig, aber nicht hart, die Lanke feſt und 
groß, der Beutel groß und feft, die Hungerlüfe wird knotig, der Hüftknochen weich 
und teigig. Zur Berechnung des lebenden Gewichts der Thiere giebt ed ber» 
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ſchiedene Methoden, welche fih mehr oder weniger ähnlich und auf die Meflung des 
Umfanged und der Länge des zu berechnenden Körpers begründet find. Die ber 
währteften Methoden find die von Quetelet und Strahnig. Duetelet jagt: 
Das lebende oder Bruttogewicht b eines Nindes ift gleich dem Gewicht eined Cy— 
linderd Wafferd von dem Hinter den Vorderbeinen des Thieres gemeffenen Um— 
fang u, deſſen Höhe 11/,, von der horizontalen Yänge | des Thieres beträgt. Wird 
aljo der Umfang u jowohl, ald die Yänge | in Zahlen audgebrüdt, und ift u das 
Gewicht eines Kubifzolles Waſſer, jo ift für jedes beliebige Maf- und Gewichts: 
ſoſtein das Bruttogemidt: 
11. w. u | 


— 40 re. 
Nun wiegt ein preußischer Kubikfuß — 1728 Kubifzoll Waller 66 Pfd., mithin 
ein Kubikzoll w — = preußiihe Pfund; es wird alio für preußiides Map 


und Gewicht: 
11. 66 


10. 1728 n. 


wobei zz dad Verhältnig der Peripherie zum Durchmeffer des Kreiſes oder die 
Zahl 3,14159... bezeichnet. Man finder aljo das Bruttogewicht, indem man 
den Umfang mit fich jelbit, hierauf mit der Länge multiplieirt und endlich mit 
0,0033... multiplieirt oder 299 dividirt. Strachnitz ermittelt das lebende 
Gewicht nad) folgender Berehnung: Man meſſe den Umfang des Thieres unmit- 
telbar hinter den Schultern ober VBorderbeinen und fuche den Durchmeſſer diefes 
Umfanges nad der Kormel: 22 Umfang geben 7 Durchmeſſer. Die Zahl ter 
Bolle des gefundenen Durchmeſſers multiplieire man mit fih ſelbſt. Darauf mefle 
man die Länge des Thieres vom Buggelenf bis zum Ende ded Hinterbadens und 
multiplieire Die Zahl der Zolle, welche dieſe Länge ergiebt, mit dem gefundenen 
Duadrat des Durchmeſſers. In das nun erhaltene Product dividire man mit der 
Zahl 28,5, jo wird der ſich ergebende Quotient das lebende Gewicht der Thiere 
nach preußischen Pfunden angeben. — Kennt man einmal durch Wägung oder 
Meſſung Das lebende Gewicht des Thieres, jo ift das ausgeichlachtete oder Schlädh- 
tergewicht, nad dem der Gelowerth des Thieres eigentlich beftimmt wird, ſchon 
leichter zu finden. Um das Verhältniß des lebenden Gewichts zum Schlächterge— 
wicht zu ermitteln, hat man eine Menge Schladhtproben angeftellt, welche dad Ge— 
wicht des ausgeſchlachteten Sleifhes und Talges zum lebenden Gewicht angeben. 
Die desfallfigen Reſultate von v. Wedherlin find folgende: 100 Pfd. Iebendes 
Gewicht geben: 1) Fleiſch und Talg: a) bei magerm Vieh A3—AB Pfd. Fleiſch, 
3— 4 Pfd. Talg, zuſammen 46—52 Pfd.; b) bei wohlgenährtem Vieh 48 bis 
50 Pro. Fleiſch, 5—-6 Pfd. Talg. zufammen 53—56 Pfo.; c) bei halbfettem 
Vieh 50—52 Pfd. Kleifh, 8 Pfd. Talg, zufammen 58—60 Pfr. ; d) bei fehr 
fettem Vieh 55 Pro. Fleiſch, 9—10 Pfo. Talg, zuſammen 64—65 Pfd.; e) bei 
ungewöhnlid; fettem und ſolchem Bieh, das für die Maftung ſehr gut geformt ift, 
d. h. bei welchem die Theile von geringem Werth verhältnigmäßig klein find, 60 
bis 65 Pro. Fleiſch, 1011 Pfo. Talg, zufammen 70-76 Pfd. Oder es find 
zu rechnen auf 100 Pfr. Bleiih an Talg: a) bei wohlgenährtem Vieh 8—12, 
b) bei halbfettem, fettem und ſehr fettem Vieh 12—18 Pfr. 2) An geringen 
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oder Abfalltheilen, mit Ausnahme von Blut und Inhalt der Gedärme. Das Ver—⸗ 
hältniß diefer zum lebenden Gewicht oder zum Gewicht des Fleiſches nimmt ab, 
je ſchwerer das Vieh angemäftet if. Im Durchſchnitt kommen bei halbfettem Vieh 
auf 100 Pfd. Fleiſch 22 Pfo., bei beffer genährtem und ganz fettem Vieh 18 Pfd. 
3) Auch das Verhältniß des Gewichts der Haut zum Fleiſche vermindert fich mit 
der flärkern Maftung ; noch mehr aber ändert fi daſſelbe nad der Größe des 
Viehes überhaupt dahin, daß bei Eleinern Thieren die Haut verhältnifmäßig mehr, 
bei größern weniger wiegt. Auf 100 Pfo. Fleiſch kaun man 10—18 Pfd. Haut 
rechnen. Nach Lanner braucht Hornvieh, welches auf jeden Etr. ſeines lebenden 
Gewichts circa 21/,—3 Pfd. Heuwerth täglich erhält, wobei ein großer Theil 
wirkliches Heu ift, im angefütterten Zuftande gewogen, bei gar feinem Fett, in 
welchem Zuftande fämmtliche Häute und Gewebe, welche das Bett aufzunehmen be— 
fimmt find, bei einem Stüd von 1000 Prd, lebenden Gewichts auf circa 9 Pfd. 
Gewicht veranſchlagt find, auf 100 Pfd. reines Fleiih in den 4 DVierteln, obne 
Zulage und Unfdlitt, 255 Pfd. Icbendes Gewicht. Beſteht das Butter aus jehr 
voluminöfen, wenig nabrhaften Beftandiheilen, wobei der Baud) des Thieres immer 
größer wird, fo kann man füglich das zu reinem Fleiſchgewicht erforderliche Brutto» 
gewicht um 5%, vermehren, 3. B. bei 5%/, Unfclitt 260 Pfo. lebendes Gewicht. 
Aufgebrühtes Futter braucht gewöhnlich mehr lebendes Gewicht ala trockenes. Im 
je Eleinerm Volumen und Gewicht aber eine große Menge Nahrungöftoff enthalten 
ift, deito kleiner wird der Bauch des Thieres, defto weniger Bruttogewicht ift auf 
den Gtr. Fleiſch erforberlih, jo daß 3. ®. mit bloßem Getreideſchrot genährte 
Ihiere, wenn fie circa 209,, Unfcdlitt und darüber haben, nur 180—190 Pfd. 
lebendes Gewicht pr. Etr. Fleiſch erfordern, weil das in ihrem Innern befindliche 
Butter um fo weniger wiegt. Gben jo braucht ein Ochfe, welcher ſich im hunge—⸗ 
rigen Zuflande befindet, nad Maßgabe ob er eine oder mehrere Futterzeiten nicht 
oder nicht gehörig gefüttert wurde, bedeutend weniger Bruttogewidt auf den Etr. 
Bleifhgewicdht, fo daß ein behufs der Schlahtung ausgehungerter Ochſe von circa 
20%, Bett 3/7 —1/z feines frühern lebenden Gewichts im angefütterten Zuftande 
verlieren kann, wonach circa 190 Pfd. lebendes Gewicht bei 20 9/, Unſchlitt 
100 Pfd. Fleiich geben können. Dieje Zahlen find jerod nur Durchſchnitts— 
zahlen. Gin Ochſe, der bei einer Fütterung von 21/,—3 Pfd. Heuwerth täglich 
pr. lebenden Gtr. auf das bloße Unterhaltungsfutter von 11/, Pfr. Heu für den 
lebenden Etr. jened Gewichts, weldyes er früher im angefütterten Zuſtande hatte, 
gefegt wird, nimmt von jeinem urjprüngliden Gewicht, welches er früher in voll 
fommen gefüttertem BZuftande hatte, um 1/5 — 1, feines uriprünglicyen lebenden 
Gewichts nad einigen Tagen ab, jo daß nun z. ®. bei 10%), Unſchlittgehalt flatt 
früherer 245 Pfo. nur 224 Pfd. lebendes Gewidt pr. Gtr. Fleiſch kommt. Die 
Zunahme an lebendem Gewicht zu Ende der Maftung bei 20%, Unfchlitt ift ges 
wöhnlich in angefüttertem Zuftande um 1/,— 1/7 größer, ald die Fleiſch- und Une 
Ichlittzunahine zufammen gerechnet zu gleicher Zeit beträgt. Zur Ermittelung bed 
Schlächtergewichts giebt es ferner nod) das Meßband. Das de Dombasle'ſche 
Meßband ift auf die Ablagerung von Fett vorn und hinter den Schultern berech— 
net und giebt dad Schläcdhtergewicht ohne weitere Berechnung ſchon ausgerechnet 
an. Nach de Dombasle genligt jchon das bloße Meffen des Umfanges eined Thie— 
red, um deffen Schwere zu ermitteln. Zum Meſſen eines Rindes find 2 Perjonen 
erforderlich, die fih auf beiden Seiten ded Thieres aufitellen. Zunähft muß das 
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Thier richtig geſtellt werden; die beiden Vorderfüße müſſen auf einer geraden 
Linie ſtehen, fo daß feines von beiden dem andern vorſteht; der Kopf muß jich in 
geräder Richtung, nicht zu hoch und micht zu tief befinden, Die Berfon zur linken 
Seite, welche das Thier mißt, Hält in der Hand das Meßband, duf deffen einer 
Seite das Laͤngenmaß, auf der andern Seite das Schlächtergewidit bezeichnet iſt. 
Dieſes Band reicht der Moſſende hinter dem linken Schulterblatte durd die beiden 
Vorderfüße des Ochſen feinem Gehülfen, der den am Ende des Bandes befindlichen 
Knoten ergreift und das Band längs der Vorderſeite Bed rediten Schulterblätted an 
ber Stelle, wo das Kummet bei einem Pferde anliegt, bis auf die Spitze des Wi- 
besriftes hinausführt, und zwar auf dem fürgeften Wege, dem das Band zurüdlegen 
kam. Des Meſſende erhebt auf feiner Seite Bas Meßband ſenkrecht und legt 28 
ebenfalls auf dem Fürzeften Wege bis an den Knoten des Bandes an, zieht es daun 
mäßig an und merkt fi den Punkt ded Bandes, wo dieſes mit dem Knoten zuſam⸗ 
mengetroffen if. Dann mißt er die Länge des Bandes von dem bemerkten Bunfte 
an bis an den Knoten. Die gefündene Länge giebt auf der Tabelle das Fleiſcherge— 
wicht an. Bei gut gebauten Thieren reicht gewöhnlich ein einziges Verfahren Ber 
Art aus; im der Regel macht man aber Über die Richtigkeit der erften Meffung eine 
Probe, indem män bie Meſſung in der entgegengeiehten Richtung beginnt. Bu 
dieſem Zweck reicht die erſte Perfon das Meßband auf der Vorbderſeite des linken 
Sqhulterblattes, an der Stelle, wo das Kummet ſäße, berauf, und beide Perforten 
bereinigen auf der Mitte des Widerrifted den Knoten wieder mit dein Bande, indem 
fe auch Hier den Fürzeften Weg einfchlagen, Dieſen Bunft, wo der Knoten mit 
dem Binbfaden zufanntentrifft, merkt man ſich und mißt die gefimdene Länge db, 
welde auf der Tabelle das Schlärhtergemicht angiebt. Ergiebt ſich gegen die erfte 
Meflung. ein Gewichtöumterfchied, jo nimmt man die Mittelgahl beider Meffungen 
dder man teilt den Unterfchied beider Meffungen auf dem Bande, mift dann die 
Mitte der Beiden gefundenen Längen ab und ſucht auf der Tabelle das Gewicht, 
weldes ihr am Nächten entipriht. Das Thier muß während beider Abmeſſungen 
Bieitlbe Stellung behalten. Hat man ein Beiden, AB. einen Knoten, an dem 
Bande gemädht, um eine beſtimmte Länge angugeben, fo ift e8 det Vorſicht gemäß, 
benfelben vor ber jedesmaligen Meſſung nochmals abzumefjen, indem ſich derfelbe 
in feuchtem Zuftande verlängert, in trockenem Zuftande verkürzt. Nachſtehend 
geben wir Die Tabelle für die Ausmittelung des Schlächtergewichts der Ochſen (die 
4 Viertel Und dad Nierenfett). Die Beredinungen gründen fih anf die Formel: 
m — n93 P m Unfang des Thieres in preußischen Zollen, P Schlächtergewicht in 
Blunden. 100 Pfr. — 1 Etr. n Coeffizient, deſſen mittler Werth nah Er- 
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Was ihlieglih die Glaffification des Rindfleiſches anlangt, fo ift die- 
jelbe aus den Fig. 28 u.29 zu erfehen. Big. 29 1 bezeichnet erfte Qualität, 2 Qualis 
tät zwijchen der erften und zweiten, 3 zweite Qualität, 4 Qualität zwiichen der zwei« 
ten und dritten, 5 dritte Dualität. — Vergl. aud noch die Artikel Fütterung, 
Butterbereitung, Buttermittel, Gebäude, Geſchirr, Gefpann, Haus— 
thiere, Mafung, Meſſen und Wägen, Milchwirthſchaft, Weiden. — 
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Fig. 28, 





Das Rindvieh ift einer großen An- 1 2 
zahl Krankheiten unterworfen. Die 

am häufigften vorkommenden Krankhei⸗— 
ten ſind folgende: 


1) Die Gehirnentzündung. 
Die Augen ſind hervorgedrängt, Kopf, 
Ohren und Hörner warm; das Thier tobt und hat Zudungen, Verftopfung, 
wilden Blid. Wenn ein Anfall von Tobſucht vorüber ift, tritt für einige Zeit 
Ruhe ein. Bei dem gänzlichen Verluft der Befinnung frißt und fäuft das Thier 
gar nichts. Gewöhnlich erfolgt jhon nach 36—48 Stunden der Tod, Genefung 
iehr felten. Am bäufigften werden junge, ſehr gut genährte und Fräftige Stüde 
befallen. Die gewöhnlichften Urſachen find Brüche der Hörner, plötzliche Erfäl- 
tung, Ueberfütterung, heiße Stallluft und die Einwirkung der heißen Sonnen« 
ſtrahlen. Bei der Kur muß das Thier jehr ficher befeftigt werden. Man fehüttet 
ihm einige Eimer voll kaltes Waffer über den Kopf und läßt ihm dann 6 bis 
12 Pfd. Blut ab. Auf den Kopf legt man in einem Beutel Eis oder Schnee oder 
bedeckt ihm mit Leinwand und begießt dieſe fortwährend mit jehr Faltem Waſſer. 
An den Seiten des Halſes kann man ſcharfe Einreibungen maden. Jnnerlich giebt 
man 3 Quentch. Brehweinftein, A Loth Salpeter und 3/, Pfd. Glauberjalz, in 
1 Duart Waffer aufgelöft und auf zweimal in Zeit von 12 Stunden eingegoflen, 
Das kranke Thier muß an einem fühlen Orte gehalten werben. 

2) Die Haldentzündung. Die Gegend des Kehlkopfes zeigt ſich vermehrt 
warm, angejhwollen und ſchmerzhaft; das Schluden ift gehindert oder erjchwert, 
und die aufgenommenen Blüfftgfeiten fommen theilweife oder gänzlich durch die 
Naſenlöcher wieder zurüd; das Thier Hält den Hals fleif und gerade, huſtet jehr 
oft, und das Athemholen ift angeftrengt und vermehrt; aus dem fehr heißen Maule 
fließt viel Speichel. Zur Heilung läßt man 6—8 Pfd. Blut ab, reibt die Hals— 
geihwulft täglich dreimal mit gleichen Theilen Kienöl und flüchtiger Salbe ein 
und umhüllt den Hals loder mit Schafwolle. Das Maul fprigt man alle halbe 
Stunden mit einer Miſchung von Honig, Eſſig und lauwarmem Waffer aus. Der 
Stall muß warm, das Saufen, aus Kleien- oder Leinkuchenwaſſer beftehend, lau— 
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warm fein. Weicht die Krankheit in 4—5 Tagen nit, jo fann man zu beiden 
Seiten DR Halſes 2 Eiterbänder ziehen 

3) Die Uugenentzündung. Die Augen find Anfangs glänzend, troden 
und jehr zoth; bald werben fe noch frucht, thränend und matt. Die Augenlider 
find heiß und angeihwollen und werden bald mehr oder weniger durch einen ichlei= 
migen Ausfluß aus den Augen verflebt. . Sobald noch Fein ftarker Ausſſuß aus 
den Augen flattfindet, werden dieſelben alle Stunden mit folgendem Augenwafler 
befeuchtet: 2 Lorh Bleieſſig und Quart Wafler. Bei vorgerüdter Arankheit 
werden die Augenlider mit einem in warme Mil getaucdten Schwanme yon dem 
Schleime gereinigt und dann täglich dreis bis viermal mit einem Augenwaſſer ge= 
wajchen, Dad man aus 1 Duenichen Augenftein in 1/, Duart Waſſer aufgelöft bereitet. 

A) Die Leberentzündung. Das Thier äußert beim Drud in der Xeber- 
gegend Schmerz, frißt und jäuft wenig oder gar nicht, Zunge, Zahnfleiſch und das 
Weiße im Auge baben eine nelbe Farbe, der Garn ift dunfelgelb, das Thier liegt 
viel, geht ungern und ftöhnt und jchwanft dann. Obren und Hörner find bald 
falt, bald warm, die Mil verfiegt faft ganz und ift gelblich und bitter, und zuwei— 
len iſt trodener, jchmerzbafter Huften vorhanden. Sehr robuften und fetten 
Stüden läßt man 6—9 Pfr. Blut ab. Imnerlih giebt man ein Pulver aus 
%/a Loth Brechweinſtein, 4 Loth Salperer, 1 Pfd. Glauberfalz und 6 Loth Gen⸗ 
tanmwurzel, in 4 gleiche Theile getbeilt und alle 6— 8 Stunden 1 foldyen Theil 
mit Waffer gegeben, Zieht fi die Krankheit in die Länge, fo giebt man eine 
Pille aus 1Quentch. Galomel, 1 Xorh Aloe und 1 Loth Seife 2-—3 Tage hintere 
einander, fo daß flarfer Durchfall erfolgt. Im die Lebergegend reibt man im Um⸗ 
fange eines Tellers folgende Salbe auf einmal ein: 14/,2oth Ganthariden, 2 Loth 
Terpentin und 2 Loth Schweinefett. Bei anhaltender Werftopfung kann man auch 
öfters Klyſtiere geben. Das Butter beſteht in faftigen Blatt und Knollengewäch⸗ 
fen, dad Saufen aus Kleientranf, Leinkuchenwaſſer oder Branntweinichlempe. 

5) Die Herzentzündung. Das Thier wird jelbft bei dem beften Futter 
immer magerer, das Haar iſt ftruppig, Die Hörner find abwechielnd falt und warm; 
es ift Fieber zugegen, der Berzichlag entweder unfühlbar oder prellend und pochend, 
das Athemholen ſtöhnend und ſchmerzhaft, das Thier legt ſich nicht gern; nach lan⸗ 
ger Dauer der Krankheit bilden ſich unter dem Halſe und im Bruftlappen bedeu- 
tende Anfchmellungen, woburd zuweilen felbft das Athemholen erfchwert wird; das 
Thier frißt und wiederfäut dann nicht mehr, es tritt ein ſtinkender Durchfall und 
bald darauf der Tod ein. Die Krankheit kann mehrere Monate und jelbft cin gan- 
zes Jahr dauern. Außer Innern unbekannten Urſachen kann die Krankheit durch 
Verſchlucken harter ſpitzer oder fchneidender Körper entſtehen. Im letzterm Ball if 
eine Heilung nit möglich. Sonſt kann man einen Aderlaß anwenden, 3/, bis 
1Pfd. Slauberfalz in Wafler aufgelöft einſchütten und ein Fontanell in dem Brufl- 
lappen anbringen, 

6) Die Darm» und Magenentzündung Das Thier ift unruhig, 
ſchlägt mit den Hinterfüßen nad dem Bauche, feht ſich unter Stöhnen oft nad 
demjelben um, krümmt den Rüden, wirft fid nieder, fpringt ſchnell wieder auf, 
frirfcht mit den Zähnen und Hat Verflopfung. Die Ertremitäten find kalt, bie 
Augen glänzend und ftarr, der Bauch aufgetriehen, Appetit und Durſt gänzlich 
verſchwunden. Unter ungünftigen Umfländen geht die Entzündung bald in Brand 
über, worauf dann der Tod erfolgt. Urſachen find Erkältung, Genuß giftiger 
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Aräuter, Inſekten, Kalt. Zur Heilung ift zunaͤchſt ein Aderlaß von 6— 10 Pfd. Blut 
nothwendig. Innerlich giebt man alle 1—2 Stunden 1/, Bierflafche voll Leinöl 
mit eben jo viel Kamillentbee, ſetzt häufig Kinftiere aus Del, Seife, Salz und 
Bafler, frottirt den Bauch öfters mit Strohwiſchen, reibt denjelben auch mit Kienöl, 
Salmiafgeifl und Leinöl, von jedem 4 Loth ein. Ruͤhrt die Krankheit von dem Genuß 
häbliher Kraͤuter her, ſo giebt man alle 2 Stunden 1/, Duart Eſſig. Beffert ſich 
das Thier, jo giebt man 12 Loth Weinftein und !/, Pfd. Leinoöl mit 1/, Duart Wajr 
jer auf einmal ein und wiederholt den Einguß nach 24 Stunden, wenn nicht reich 
lich Miſt abgeht. Das Saufen befteht in lauwarmem Kleien- oder Reinfuchenwafler. 
Im ben erfien Tagen der Krankheit darf nur jehr wenig Butter gereicht werden. 

) Die Ruhr, eine Art Darmentzündung, befüllt meift nur das Jungvieh. 
Inder Regel: geht: rin einfacher Durchfall oder Berftopfung vorher ; zuweilen ent⸗ 
ſteht die Muhr aber auch plötzlich. Bei derfelben findet ein heftiges Drängen zum 
Niſten flatt, wobei Anfangs au dünner Mift, fpäter nur Schleim oder Blut ab⸗ 
gehht. ‚Durch: dad fortwährende Drangen tritt meift ein heil ded Maſtdarms her⸗ 
ber, der als eine heiße, dunfelrothe Geſchwulſt erſcheint. Der Schwanz wird vom 
Leibe abgehalten umd oft hin⸗ und herbewegt. Gewöhnlich herrſcht Die Muhr mur 
im Frühjahr und Herbſt und ift eine Folge des ſchnellen Wechſels von Wärme und 
Kälte. Innerlich giebt man alle halbe Stunden 1/, Quart einer durchgeſeihten 
Ablochung von A Loth Leinjamen in 2 Duart Wafler. Jedem @inguffe fegt man 
8 Roth Leinöl zu. Den Bauch reibt man mit einer Mifhung aus gleichen Their 
len Kienol und Leindl ein und frottirt den gangen Körper öfters mit Strohwiſchen. 
Erfolgt in einigen Tagen feine Beſſerung, fo giebt man täglid einmal folgendes 
Mittel: , Loth Maun, 3 Loth Tormentillwurzelpulver und 1/, Duentden 
Opium mit %/, Duart Leinfamenablohung. Das Thier muß jehr warn gehalten 
werben. Werden Saugfälber und abgeiehte Kälber von der Muhr befallen, ſo 
iſt dieſe entweder eine Folge ungefunder Muttermild; oder einer Erfältung.  Entwes 
der muß man das Kalb an ein anderes Mutterthier legen, oder ihm andere Mil 
geben, nder der Mutter gutes, Fräftiges Butter reichen und jede Erfältung vermei⸗ 
den Auch kann man einen Trank aus Mehl von Pferdebohnen geben. Sollte 
dadurch das Nebel nicht bejeitigt werben, dann gebe man Klyſtiere von ſchleimigen 
Abkochungen in Kamillenthee lauwarın, Saures Heu, ungejundes, ſchlecht zu ver⸗ 
dautndes Butter muß gänzlich vermieden werben, Am beften giebt man Mehl- 
tränfe mit Wahholderbeerenpulver vermengt. 

8) Die Rieren- und Blafenentzündung. Das Thier ficht mit ger 
krümmten Rüden, äußert beim Druck in die Nierengegend Schmerz, indem es ſich 
tief abwärtd: beugt, bie Nierengegemd ift vermehrt warm, bei flartem Drange zum 
Garen geht doch nur wenig Harn ab und meift von Blut geröthet, der Gang ifl 
Reif und gefpannt, das Auge ftier umd hervorgedrängt, der Miſt geht felten, ſehr 
bart umd unter großen Schmerzen ab, der Maſtdarm iſt ſehr heiß, der Durft groß; 
der Appetit gering, das Wiederfäuen fehlt ganz. Die Urſachen find Erkältung, 
Genuß ſchaͤdlicher Planen, Stöße und Schläge im die Nierengegend. Zunächſt 
entzieht man 8-10 Dfd. Wut. Innerlich giebt man alle 3 Stunden ein Pulver 
auf 1 Loth Salpeter und 4 Loth Weinftein mit Waſſer ein. Den im Maſtdarm 
beſindlichen Koth muß man fleißig mit der Hand herausnehmen und dann jedes 
Mal Klyſtiere aus. Salz und Waſſer ſehen. Im die Nierengegend reibt man fol⸗ 
gende Salbe: 1 Loth Euphaorbium, 4 Queutchen Brechweinſtein, 24/, Roth 
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Schweinefett. Tritt nicht bald Beſſerung ein, fo giebt man täglich 2 Mal folgen⸗ 
bes Pulver: 2 Quentch. Kampfer, 11/, Loth Salpeter, 6 Roth Glauberſalz. Das 
Thier enthält nur Grünfutter, Kleie ac. und viel Saufen. 

9) Das Blutharnen. Daffelbe zeigt ſich häufig und oft bei vielen Stüden 
einer Heerde zugleich. Der abgebende Harn ift mehr oder weniger von Blut ges 
rötber, fonft aber das Thier gefund ; zuweilen ift auch die Milch mehr oder weni⸗ 
ger roth. Bei der Bewegung zeigt das Thier zumeilen einen ſteifen, gefpannten 
Gang und ichleppt den Hintertbeil nad. Die Urſachen find in den allermeiften Bäls 
len der Genuß ſchädlicher Pflanzen, namentlich des Waſſerpfeffers (Polygonum 
hydropiper) und des ſcharfen Hahnenfußes (Ranuneulus acris) und das Weiden 
auf moorigen Wiefen, weshalb aud das Blutharnen am bäufigften bei den Weide: 
thieren vorfommt. Außerdem fann die Krankheit noch entftehen durd ſtarke An⸗ 
firengung oder durd anhaltende Einwirkung von Regen. Zur Heilung entfernt 
man die Thiere von der Weide und giebt ihnen Trodenfutter ; bei dem Stallvich 
muß mar mit dem Futter wechleln. Unter ben zahlreichen innerlichen Mitteln find 
folgende die bewährteften: Man gieft Wafler in eine Schüffel und reibt darin ein 
Stüf Blurftein auf einem andern Steine fo lange ab, bis fi das Waſſer ganz 
roth färbt. Diefes Waller gießt man dem kranken Thiere ein. Oder man läßt 
aus einer der Haldadern 1/,—1 Duart Blut ab und giebt 2—4 Eingüffe von je 
1/, Duart abgefochten Leinkuchen, Leinſamen oder Hafergrüge, worin 1—2 Loth 
Salpeter und 4—8 Loth Glauberſalz aufgelöft find. Gleichzeitig legt man einen 
in Waffer getauchten Sad ber Ränge nach auf den Rüden und wiederholt Dies alle 
Stunden. Oder man milde Terpentins, Spid- und Philofophenöl, von jedem 
4 Loth, unter einander und gebe davon alle 24 Stunden in 1 Quart Wafler 
70 Tropfen einem ftarten Ochſen, 50 Tropfen einer Kub, 30 Tropfen einem Stüd 
Jungvbieh; dabei darf fein Grünfutter gegeben werden, und das Füttern barf über 
haupt erft 3 Stunden nach dem Eingeben geſchehen. Oder man mifche 1 Loth 
verbünnte Schwefelfäure, 3 Loth Galpeter, 8 Loth Glauberfalg und 3/, Duart 
Leinfamenfchleim und gebe eine foldye Gabe täglih 3 Mal, Jungviceh nur Die Hälfte 
der Doſis. Die Homöopathie wendet Ipecacuanha und Aconit in mehreren Gaben, 
fonft auch das Mittel an, welches das Blutharnen veranlaft, z. B. eine Abkochung 
von Erdbeerfraut, Waflerpfeffer, Hahnenfuß ac. 

10) Der Milgbrand. Sehr oft eriheint der Milzbrand plöglich; das Thier finkt 
zuſammen, bat ftarfe Zuckungen, große Angft, wendet fi hin und ber, taumelt, 
zittert, fett die zitternden Füße weit auseinander, fteht wohl auch wie betrüßt fill, 
ober geräth in eine Art Wuth, brüflt laut, rennt wild umher und flürzt dann zu 
Boden, oder ed flürzt fih Anfangs zu Boden und ſchäumt aus Maul und Naſe, 
wobei nicht felten der Schaum mit Blut gemtfcht erfcheint. Gleich nach dem Tode 
fließt aus Nafe und After Blut, der Bauch ſchwillt ſtark auf, und der Cadaver geht 
in ſtinkende Bäufniß über. Nimmt der Milzbrand feinen fo rafchen Verlauf, ſo 
find die Symptome folgende: die Hinterfchenkel zittern, in der Haut zeigen fh 
Budungen, das Thier ift matt, ſteht mit gefenftem Kopfe, die Milch verliert fh 
auffallend jchnell oder nimmt doch bedeutend ab. In andern Fällen beginnt die 
Krankheit, zumal bei fetten und robuften Thieren, mit Brüllen und Toben, öftes 
rem. gewaltjamen Niederwerfen, Schlagen mit den Hinterfühen gegen den Bauch, 
Stampfen mit den Füßen x. Viele Kranke verlieren die Freßluſt gänzlich, andere 
freſſen fort. Die Augen find fewerig umd glänzend, fpäter werben fle matt und 
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trübe, bie Augenlider gelb, das Athmen ift mühfam und ſtöhnend, und im 
Maule zeigt fih große Hige. In diefem Zuftande kann das kranke Thier bis 
36 Stunden verharren ; dann erfalten die Beine, der Athem wird fühl, das Thier 
fällt zu Boden. und ftirbt unter Zudungen. BZuweilen finden ſich während der 
Krankheit hier und da am Körper, am meiften in der Gegend bed Kehlkopfs, Beu- 
Im und Geſchwülſte, die bald alt, bald warm find. Dieſe Gejhwülfte heißen 
Nilzbrandbeulen oder Anthrar-Garbunfel und erreichen zuweilen die Größe eines 
Menfchenkopfes. Die Urſachen des Milzbrandes find noch nicht mit Sicherheit 
ermittelt worden, doc) zeigt ſich derſelbe vorzugsweiſe in heißen Sommertagen, ber 
jonderd bei jhwüler Gewitterluft, bei ftarfer Anftrengung im Zuge, nad) weiten 
Mirihen zur Weide sc. Auch verdorbenes Futter und faulendes Waſſer mögen 
Urſachen der Krankheit fein. Meift Herricht der Milzbrand bei vielen Stüden 
einer Heerde zugleich, oft verbreitet er fich auch in ziemlicher Ausdehnung über ganze 
Diſtricte. Faſt die meiften der bisher gegen dieje Krankheit empfohlenen Mittel 
haben ſich als unwirkſam erwiefen. Leichter als die Heilung ift die Vorbeugung. 
Zu letzterm Zweck ift zu empfehlen: Veränderung der Fütterung oder Weide; täg- 
liches mehrmaliged Schwemmen der Thiere oder Begiefen derſelben mit faltem 
Waſſer; Aufenthalt der Thiere in Fühlen, Iuftigen Ställen oder auf ſchattigen 
Beideplägen ; Vermeidung erhigenden Treibens auf ſtaubigen, jandigen Wegen‘; 

Darreihung von Wafler, in dem glühendes Eijen gelöfcht worden; Salze 
trank bei Hartleibigkeit und BVerftopfung, Impfung der Thiere mit dem Milz- 
brandftoffe. Als einzige Heilmittel haben ſich das allopathiiche von Dr. Rupprecht 
erfundene und von dem landwirthichaftlichen Gentralverein der Provinz Sachen 
als fiher Heilend empfohlene, und das homöopathiſche von Dr. Weber erfundene 
Mittel erwieſen. Rupprecht jagt von jeinem Mittel: Mein Milgbrandipecifieum 
it der Liquor Anımonii coccionellinus.. Man bereitet ihn folgendermaßen: 1 Pfp. 
des offieinellen Liquor Ammonü caustiei (Salmiafgeift) wird mit 1 Loth gepuls 
verter Gochenille vermiſcht, 24 Stunden im einer verſchloſſenen Flaſche bingeftellt, 
und die Blüffigfeit filtrirt. Von diefem Mittel giebt man bei vorhandener Milz 
brandfrankheit einem Kalbe bis einjähriger Stärfe 5—10-—20 Tropfen , einem 
4—Zjährigen Rinde 20—30— 60 Tropfen, einer Kuh 40—80 Tropfen, einer 
Maftkub, einem Ochſen, Bullen 60— 80 — 100 Tropfen unter 3—6 Obertaffen voll 
falten Flußwaſſers aus einer reinen Weinflaſche. Nimmt das hier auf diefe 
Weiſe ſchlecht ein, jo kann man die Portion Tropfen auch mit etwas Roggenmehl 
und Waffer zur Latwerge anrühren und auf diefe Weile das Einnehmen bewirken. 
Das Eingeben wird, je nad) der Heftigfeit der Krankheit, wobei das Fieber in der 
Regel maßgebend ift, jo lange fortgejegt, bis die Krankpeitderfcheinungen nachlaſ⸗ 
fen, d. 5. bis das Fieber geringer wird oder aufhört, der. Herzichlag wieder unfühls 
bar geworden, eine gleihmäßige, nicht erhöhte Wärmevertheilung eingetreten ift 
und die Freßluſt ſich wieder zeigt sc., und zwar wird das Eingeben Anfangs alle-5 
bis 10 Minuten bis 1/,—/y—1— 2 Stunden wiederholt, je nad dem Stande 
der Krankheit. Im der Regel tritt ſchon nad) der 3.—6. Gabe Nachlaß ein, ja 
nicht ſelten ift jegt ſchon die Krankheit überwunden. Hierauf giebt man das Mit⸗ 
tl noch einigemal in längern Zwiſchenraͤumen: 3—Aftündlich und beobachtet das 
bei das hier genau. Tritt ein neuer Anfall ein, was meift nach 8—12 Stun» 
den: zu geichehen pflegt, jo reicht man das Mittel fofort in gleicher Gabe und Häus 
figfeit , wie Anfangs, bis zum abermaligen Nachlaß der Krankheitsericheinungen, 
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Selten: kommen wicht als drei Anfälle im Ganzen vor, und iſt ein ſolcher nach 
24 Stunden nicht wieder eingetreten, jo kann man bie Krankheit für überwunden 
halten, reicht dann aber das Mittel am erſten Tage noch dreimal, am folgenden 
zweimal, am beitten Tape einmal und darf nun die völlige Heilung als eingetreten 
annehmen, Bei'fehr beftigen Erkrankungen, befonders fraftiger, junger, vollblü⸗ 
tiger Thiere, ober in Wirthſchaften, wo die Krankheit heimiſch und ſehr ſchnell 
verlaufend iſt, oder wo ſich bereits. Blutabgang aus deni Maſtdarm oder bintiger 
Harn zeigt, babe ich Anfangs t1-—2mal eine volle Doſis: 2 Quentchen unter 
einer halben Weinflaiche voll Waſſer durchſchnittlich gereicht und gleichzeitig, ſelbſt 
bei vorbandenem Durchfall, kalte Waſſerklyſtierre in halbſtündlichen Zwiidenräus 
men angewandt, von denen jeden 2—1-—t/, Quentchen des Mittels beigemiſcht 
war: - Im: der Regel, habe ich auch dem Thiere Das Rüdgrat und ‚die Flanken mit 
etwas reinem: Salmiakgeiſt von Zeit. zu Zeit einreiben laffen oder lich’ aud wohl 
bad erkrankte Stück mit faltem Waſſer begießen und unter einer Dede trocken rei 
ben. Als Butter wird: dem. kranken Thiere gereicht: Rapsbohlen mit: Wafler, 
Schrotwaſſer, geichmittene Mohrrüben oder gutes Wieſenheu erſter Schur: mit etwas 
Waſſer. Mit diefer Fütterung wird noch ein Paar Tage fortgefahren worauf 
man allmälig zum früheren Butter zurückkehrt. In einzelnen Fällen tritt die 
Krankheit auch unter den Erſcheinungen des gewöhnlichen Aufblaͤhens auf. Man 
laſſe ſich unter dieſen Umſtänden nicht irre führen und wende eiwa Abderlaß 
Salze ze; an, ſondern verfahre ganz jo, wie eben angeführt iſt, was mar um ſo 
gefahrloſer thun kann, als ſelbſt in dem Falle des Jrrthums, inſofern man es alſo 
nun mit dem gewöhnlichen Aufblähen zu thun hat, dieſer Krankheitszuſtand raſch 
und beſtimmt der inneren Behandlung mit meinem Mittel weicht, fo daß ich es 
beim: Aufblaͤhen ebenfalls, und nur allein und ſtets mit ſchnellem und gutem Er 
folge habe geben laſſen. If ein Carbunkel vorhanden, jo waſche man dieſen öfters 
mit Salmiakgeiſt. Vergrößert ſich der Carbunkel, oder erfolgt! troß: bed energi⸗ 
ſchen innern Gebrauchs des Mitteld nicht bald Nachlaß des Fiebers, oder ſtellt füch 
dennoch bald ein: neuer Anfall ein, fo Taume man nicht, einen Einſchnitt zu machen 
und: die Wunde fleißig mit Salmiakgeift auszuwaſchen. Der Garbunfel:ifb im vie 
len Fällen die Regenerationsſtelle des Milzbrandgiftes und droht das Thlet durch 
fortgefegte, Iinfertiom zu. tödten. Es ift deshalb) durchaus wicht gleichgültig) ook 
handene Carbunkel unbeachtet zu laſſen. Nothwendig ift ed, jobald ein Thier er 
krankt oder am ungweifelhaftem Milgbrande gefallen ift, den ganzen Virhſtand ober 
den Haufen, welchem dad Thier angehörte, der vorbeugenden Behandlung zu unter⸗ 
werfen, da dann im allen Thieren die Milzbrandanlage als vorbanden und meßt 
oder weniger entwickelt in der Megel anzunehmen iſt. Gewiſſe Zeichen machen Die 
Gegenwart der Milzbrandbispofttion noch wahrscheinlicher umd verfünden dem auf 
merkſamen und Eundigen Beobachter oft ganz beitimmt den nahen Ausbruch ber 
Seuche, z. B: plötzliche Verminderung der Milchergiebigkeit in’ dem: ganzen Wieh⸗ 
ſtande ohne nachweisbaren Grund, häufiges Verlammen und Verkalben, Gertmnehre 
ter Geſchlechtotrieb und häufiges Brünſtigwerden, das Herrſchen anderer Milzbrand⸗ 
formen z. B. Gebaͤrmutter⸗, Euter⸗ und Hinterſchenkelbrand nad; dem: Lammen, 
ungünſtige Erfolge nach Anwendung der. antiphlogiftiſchen Kurmethode bei Ent 
zündungskrankheitenſun ſ. w. Dem! Rindbvieh giebt man nach obiger Scala täglich 
einmal; ober wenn: eine ſehr geſteigerte Anlage anzunehmen ifſt, täglich zweimal 
eine: Portion, des Mitteld;, Die vorbeugende Kur wird in der. angegebenen Weile 
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neun Tage lang fortgeiegt, und ift es meift ausreichend, während der legten vier 
Tage täglich eine Gabe zu reihen. Daneben muß man aleichzeitig eine Futterver— 
änderung und Futterverminderung eintreten laflen, worauf ſchon der Inftinct der 
erfrankten Thiere hinwirkt. Man ſuche deshalb 1) eine der bisherigen Füt— 
terung möglichft entgegengefegte während der meuntägigen Kurzeit einzuführen. 
Ran treibe aljo auf Stoppelweide, wenn die Thiere Klee, Wiefen, Triften ıc. be= 
gingen und umgekehrt; man fuche die Berge auf, wenn die Heerden biäher 
Riethländereien begingen und umgetehrt; man treibe aus dem Gtalle, 
wenn fi während des Haltend im Stalle Todesfälle ereigneten und umge— 
kehrt. Man füttere den Kühen Grünfutter, wenn fie troden gefüttert wur— 
den; man vermeide das Füttern von Xurnipsblättern, Rüben, Klee ac, 
wenn bei dieſer Bütterung ſich Erkrankungen zeigten; kurz man verfahre überall fo, 
wie e8 die, wirthſchaftlichen Verhältniffe geftatten und möglich ericheinen Laffen. 
2) Man vermeide namentlich ſchädliche Butterftoffe. Hierzu gehören befonders: 
Spreu, Abharfe (Rees), befallener Klee; namentlich Kopfklee und Weideflee, Boh— 
nen- und Erbſenſtroh, Bohnen- und Erbfenftoppelweide, angefaulte, angefrorene, 
veribimmelte Rüben, Turnips, Kartoffeln, Kohl, Zuckerrübenrückſtände, ver- 
ſchlämmtes Grummet ıc., dad Weiden unter Baumpflanzungen während des Blatt- 
falld, oder an Fluß, Bach- und Teihufern, auf Wieſen, AUderflähen und Triften, 
welche den Ueberſchwemmungen außgefegt oder moorig und bruchig find x. 3) Man 
sermindere die Futtermenge auf die Hälfte oder 2/, mit Vermeidung fehr nabrhaf- 
ter oder erbigenter Nahrung, 3.8. zu heißer Schlempe, unvermiſchter Schlempe ıc. 
Die Schutzkraft bewährt fih nur auf Zeit, auf Wochen und Monate und Länger, 
je nach der Ortseigenthümlichkeit, den Futterverhältmiflen, der Viehrace, Witterung, 
Jahreszeit ꝛc. Daher ift es räthlich, in Wirthichaften, wo der Milzbrand heimiſch 
if, oder wenn Umftände eintreten, unter denen die Kranfheit auszubrechen pflegt, 
oder wenn neue Erkrankungen oder Todesfälle dazu mahnen, ab und zu oder meh- 
tere Tage nad einander dem Viehſtande oder der Heerde, welche der Krankheit be= 
ſonders ausgejegt ift, das Mittel zu reichen. — Das Weber'ſche homöopathiſche Mit- 
tel, welches den Milzbrand nicht nur heilt, fondern demfelben auch vorbeugt, befteht 
in folgendem: Iedem gefunden Thiere giebt man erſt alle 48, dann alle 24 und 
endlih alle 12 Stunden 5 Streufügelden Anthracin. Bei wirflid ausgebroche— 
ner Krankheit, und zwar jobald die erften Kennzeichen derfelben wahrzunehmen 
find, giebt man 5—6 Streufügelben Anthracin in-einem Stüdchen ausgehöhlten 
Broted, in weldem man die Deffnung mit dem audgefchnittenen Stüdcen als 
Dedel wieder jchlieft. Das kranke Thier ift unausgefegt zu beobachten. Beſſerung 
kann jchon nah 15—30 Minuten eintreten. Trat die Krankheit ſehr gefährlich 
auf, jo muß fih der Zuftand binnen 15 Minuten beſſern. Tritt Beflerung ein, 
jo wartet man längere Zeit, ehe man eine zweite Gabe giebt. Hat ſich die Krank— 
beit jehr bedenklich gezeigt, und die erfte Doſis bringt in 15—30 Minuten feine 
Beſſerung hervor, fo muß alle 15—30 Minuten das Mittel jo lange gegeben 
werden, bis Befjerung erfolgt. Iſt die Krankheit nicht jo gefährlich aufgetreten, 
jo wartet man 1/,—1 Stunde die Wirfung der erften Gabe ab. Sollte ſich dann 
feine Heilwirkung zeigen, fo wiederholt man die Gabe alle 1/,—1 Stunde, bis 
Beſſerung eintritt. Je acuter. der Ball ift, um fo fhneller kann man Hülfe erwar- 
ten und jo umgekehrt. Gin auch gänzlich geheiltes Thier muß in den erften 
24 Stunden genau beobachtet werben, Stellt ſich ein Ruͤckfall ein, fo ift daffelbe 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 17 
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Berfahren anzuwenden, wie bei newentflandener Krankheit. If die Gefahr der 
Krankheit völlig befeitigt, zeigen fih aber no Beulen, abnorme Milchabjon- 
derung ꝛc., jo giebt man jo lange alle 6 Stunden eine Gabe Anthracin, bis ſich 
alle Zuftände gehoben haben. Wangel an Freßluſt, Trägheit des Darmkanals 
hebt man mit Nux vomica, Ausichläge mit Spirit. vin. sulphur. 0. Zur Berei- 
tung des Anthracind nimmt man 30 ganz neue Gläschen und korkt fie ganz 
feft zu. Jedes Gläschen faßt 300 — 400 Tropfen Weingeil. Ban ftellt fie in 
einer Reihe nebeneinander und tropft in jedes 99 Tropfen höchſt reetificirten Wein- 
geift. Nun jchneidet oder ſticht man in die Milz eined am Milzbrande gefallenen 
Nindes, aus der dann eine braunichwärgzliche, dickliche Jauche fließt. Won biefer 
Jauche fängt man mit dem erften in der Reihe ftehenden Glädchen 3 Tropfen auf, 
wobei man aber der Vorſicht halber alte Handſchuhe anzieht. Wan forft das 
Glas zu und jchüttelt es tüchtig. So erhält man die erjte Kraftentwidelung und 
ſchreibt auf den Kork fogleih: Anthracin Nr. 1. Nun giebt man aus dem Gläs- 
den Nr. 1 einen Tropfen in dad Gläschen Nr. 2, fchüttelt gut, und hat nun An— 
thracin Ar. 2. So führt man fort, bid man in den 30 Bläschen die 30. Kraft- 
entwidelung Anthracin Nr. 30 hat, weldhe man zum Heilen gebraudt. Nun füllt 
man ein Gläschen bis zu 2/, mit Streukügelden am, die nur aus Stärfemehl und 
etwad Zucker ohne Geruh und Gewürz bereitet fein dürfen, befeuchtet fie mit 
3 Tropfen der 30, Kraftentwidelung Anthracin, korkt dad Glas gleich wieder feft 
zu und jhüttelt es fo lange, bis alle Streufügelchen befeuchter find. Die Mebizin 
muß an einem trodnen, dunfeln, geruchfreien Orte aufbewahrt, und die Streu⸗ 
fügelchen müffen alljährlich friich bereitet werden, Statt der brandigen Milz eines 
Rindes kann man aud die brandige Xeber eined Schafes benugen. 

11) Das Rüden oder Lendenblut. Im Anfange der Krankheit ift die 
Wärme über den ganzen Körper ungleich vertheilt, Ohren und Füße find kalt, bie 
übrigen Theile des Körpers warm ; das Haar ift geftraubt, man nimmt ein Frö⸗ 
fteln wahr, der Bauch ift angefpannt, und wenn man auf die linfe Hungergrube 
drüdt, jo verbleiben die Eindrüde. Augen und Schleimhaut der Nafe und des 
Maules find gelblich gefärbt, troden und Die Zunge fehr belegt, Athmen und Blan- 
kenſchlagen wenig beichleunigt, der Puls hart und voll und erſt mit Zumahme des 
Biebers Hein umd ſchwach, wobei ſich der Herzſchlag unfühlbar darftellt. Freßluſt 
und Durft find vermindert und hören eben fo wie dad Wiederfäuen mit Zunahme 
der Krankheit ganz auf. Die Milch ift bei den Kühen dünn, wäfferig und zumeis 
len bläulih. Die Schnauze ift troden, rijfig und fehr warm, der Harn braum 
und geht nur in geringer Menge ab, der Mift wird felten und in kleinen harten 
Klümpchen abgefegt, ift ſchwarz und zuweilen mit geronnenem dunfeln Blut ver 
miſcht. Die Ihiere fliehen traurig und föhnen ſehr. Bei der Zunahme der 
Krankheit ftehen die Thiere und verrathen viele Schmerzen. Im höchſten Stadium 
liegen fie viel und find über den ganzen Körper falt. Urſachen der Krankheit find 
moorige, niedrige Weiden, warme, unreine Ställe, Genuß faueren, erfrorenen, bes 
fallenen Futters. Zur Heilung muß man zunädft die Entftehungsurfachen bejei- 
tigen. Man läpt 9—12 Pfd. Blut ab; innerlihd giebt man folgenden Tranf: 
Kamillenblumen, Wermuth, Tabad, von jedem A Loth, mit 6 Pfd. kochendem 
Waffer übergofien, 1/, Stunde ziehen gelaflen, dann 1 Pfd. Glauberjalz zugeſetzt 
und die Hälfte Davon fogleich, die andere Hälfte nah 1 Stunde eingegofien. Außer 
dem gebe man öfters ſchleimig- ölig-ſalzige Kipftiere. Jungen, gut genährten 
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Mare giebt man mit gutem Erfolg eine Abkochung von Leinfamen mit Glau« 
}. 

12) Der Zungenkrebs. Das Thier geifert aus dem Maule, ift unruhig, 
die Zunge ift ſtark geichwollen und mit vielem Schleim und Geifer bedeckt; dabei 
feißt und ſäuft das Thier anfcheinend jehr begierig. Unterfucht man das Maul, 
jo findet .man auf dem Grunde oder bem Rüden der Zunge runde Blattern oder 
Blajen, welche Anfangs weißgelb, jpäter braun oder jchwärzlich und oft fo groß 
wie eine Hafelnuß find. Sie enthalten eine dünne Jauche, welche die benachbarten 
Theile anfrigt. Iſt die Blaſe zufammengefallen, jo entfteht eine braune Krufte, 
unter welcher die Jauche immer tiefer in die Zunge einfrißt. Der Athem ift dann 
ſtinkend; Maul, Schlund und Magen können brandig werden, worauf dann Bits 
tern, Auftreibung des Bauches, große Angft und der Tod erfolgt. Die Urfachen 
find diejelben wie beim Milzbrand. Zur Heilung wird das Maul geöffnet und 
die Zunge jo weit ald möglich hervorgezogen. Einfache Blafen fhneidet man mit 
einem Meſſer auf und wälcht die Wundflähe mit Eifig und Wafler. Findet fi 
unter der Blaſe ſchon ein krebsartiges Geichwür, jo wird dieſelbe vorfichrig ge« 
brannt oder mit Salziaure benegt und dann mit jtarfem Effig gewaſchen. Zeigt 
fh der Zungenkrebs in einer Heerde, fo muß man fämmtliche Stüde täglich 
1—2 Mal im Maule unterfuchen, 

13) Das Entzündungsfieber. Buls und Herzſchlag ift flarf vermehrt, 
dad aus der Ader gelaffene Blut gerinnt ſchnell zu einem feften Kuchen und fondert 
fein oder nur ſehr wenig Blutwafler ab, der Harn iſt ſpärlich und dunkel, ber 
Mitt Hart und troden und wird felten abgefegt, oder es ift auch Berftopfung vor- 
handen; die Augen find roth und glänzend, die Extremitäten vermehrt warm, die 
äußern Adern ſehr angefüllt, im Maule ift große Hige, der Appetit ift gering, ber 
Durft dagegen auffallend vermehrt. Abends pflegt ſich das Fieber zu vermindern. 
dur Heilung wendet man Aderläffe, Salpeter und Glauberfalz und Klyſtiere an. 

14) Das Kalbefieber. Diefe Krankheit zeigt ſich gewöhnlich 2—4 Tage 
nah dem Kalben, kommt in manden Jahren häufiger vor ald in den andern und 
befüllt vorzugäwete die gutgenährten, vollſaftigen und milchreichen Kühe von ges 
tingerm Schlag, Die Franke Kuh frißt nicht mehr, zittert und trippelt mit den 
Hinterfüßen, legt fidh nieder und kann fih dann nicht wieder erheben. Im höch— 
fen Stadium der Krankheit liegt das Thier ausgeſtreckt auf der Seite, den Kopf 
auf Die entgegengefegte Seite gelegt; die Extremitäten werden kalt, das Thier 
Röhnt, brüllt, knirſcht mit den Zähnen, Kat matten Blick, verdreht die Augen, 
ſchlägt mit den Hinterfüßen, die Milch verlegt gänzlich, der Bauch ift zuweilen 
aufgetrieben,, der Wurf heiß und angeichwollen, und die Nachgeburt geht in der 
Regel nicht ab. Die Urfachen beflehen in Erkältung, zu ftarfer Fütterung in der 
legten Zeit der Trächtigfeit und in der erften Beit nach dem Kalben und in unges 
ſchickter, roher Hülfeleiftung bei der Geburt. Um die Krankheit zu verhüten, muß 
man den Stall rein halten, ein weiches, trocknes Lager bereiten, in der letzten Beit 
der Trächtigkeit fparfam füttern, die Thiere nah der Geburt ruhig und diät Hals 
ten, ihnen weiches, leicht verdauliches Kutter und Kleien- oder Mehltränke geben, 
wenn die Mild zu frühzeitig eintreten und das Euter ftarf angefüllt fein follte, die 
Kühe noch vor dem Kalben audmelfen und bei der Geburt nicht roh verfahren. 
Bei audgebrochener Krankheit muß die Kuh in einem zugfreien, warmen Stall auf 
hohe, trockne Streu geftellt und mit einer Dede belegt werden. Bei Verflopfung 
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wird der Miſt aus dem Maſtdarm herausgeholt, dann werden öfter Klyſtiere aus 
Seifenwaſſer gegeben. Innerlich wendet man alle A Stunden ein Pulver aus 
1 Quentch. Kampfer und 6 Loth Glauberfalz mit 1/, Onart ſtarkem Ramillenthee 
an. Miſtet die Kub danadı oder war ſchon Anfangs weiches Miften vorhanden, fo 
giebt man folgendes Mittel: 1/, Pfd. Baldriammurzel wird mit 21/, Quart kochen» 
dem Waſſer übergofien. Nach 11/, Stunden giebt man von dieſem Aufquß alle 
Stunten 1/, Quart mit 2 Lorb Aether veriegt. Im die Kreuzgegend macht man 
einigemal eine Einreibung von 1 Loth Gantbariden, 3 Loth Salmiafgeift, 5 Loth 
Kienöl und 5 Loth Leinöl; die Beine frottirt man wiederholt mit Strohwiſchen. 
Das Futter befteht aus feinem Heu, das Saufen aus Kleien- oder Leinölkuchen⸗ 
waffer. 

15) Die Maul: und Klauenfeude, beftebt in einem fieberbaften Blaſen— 
ausichlag im Munde, zugleih mit Klauen: und Enterausichlag verbunden und ift 
epizootiſch, anſteckend. Die Krankheit beginnt mit einem mäßigen Reiz- oder 
entzündlichen Bieber. 12—24 Stunden nachher zeigt fih Gingenommenbeit des 
Kopfed, entzündetes, verſchloſſen gehaltened Maul, vieles Speicheln und Geifern. 
Die Thiere verjagen das Butter, nehmen aber gern Getränf. Am zweiten und 
dritten Tage brechen im Maule, namentlid auf der Zunge und am zabnloien Rande 
des Oberfieferd, auch außen an den Lippen und um die Maſenlöcher ftark erhabene 
Blafen hervor, von der Größe einer Haſelnuß bis zu mebreren Zollen in Umfange 
und mit einer waflerbellen, gelblichen, fpäter trüben, ſchmierigen Flüſſigkeit erfüllt. 
Sie plagen bald auf, und es hinterbleiben wunde, hochrothe, ſehr empfindliche 
Stellen, deren Heilung aber erfolgt. Die zurüdbleibende Abmagerung und gerin— 
gere Mildhabfonderung , die ſich ſchon fehr früh einftellten, gleichen ſich bei zweck— 
dienlicher Pflege fchr bald wicher aus, Die Maulſeuche ift nie tödtlich und wird 
nur bösartig bei verfehrter Behandlung. Maul-, Klauenſeuche und Guteraus- 
ſchlag find weientlih eins; nur der Sig der Blajen ift veridrieden. Die Ver- 
dauungsorgane leiden mehr oder weniger mit, daher bidweilen gaftriihe Störun« 
gen und Unverdaulichkeit als Nachkrankheiten. Die Abionderung der Milh ift 
nicht blos verringert, jondern bat aud öfters eine krankhafte Beſchaffenheit, ges 
rinnt leiht beim Kochen, ift ſchleimig, weißgelblih und kann bei Kälbern nach— 
theilig einwirken... Kräftige, wohlgenährte Thiere pflegen am meiften zu leiden. 
Die Urfachen der Kranfheit find ein Miasma und Anftefung. Beide Verbältniffe 
mögen den Ausbruch der Krankheit bexünftigen,, können ihn aber allein nicht bes 
Dingen. Die Behandlung der franfen Thiere ift jo einfach als möglich; Lieber zu 
wenig oder gar nichts als zu viel gerhban. Die Krankheit muß ihren Verlauf ha— 
ben. Innerlich ift im Allgemeinen nichts nöthig, außer bei Frärtigen Gonftitntio- 
nen und Sinneigung zur Hartleibigkeit, wo einige Gaben Glauberſalz, auch etwas 
Salpeter in jchleimiger Abkochung gegeben werden. Gin Aderlaß ift nur bei ſehr 
wohlbeleibten Thieren und bei entzündlichem Fieber erforderlich. Die Maulblaien 
bleiben unangetaftet ; erft nachdem fich die Oberhaut abgelöft hat, find Fühlende, 
ſäuerliche Mittel zuläffig, um das Maul zu reinigen umd zu erfriichen. Bei Ent- 
ſtehung von Geihwüren können austrodnende Pinſelſäfte und bei fortdauernder 
Schleimabionderung ein gelind zufammenzichendes Maulwafler angewendet werben. 
Die Lippen» und Najenblaien und die jpäter ftch bildenten Schorfe bleiben unbe- 
rührt. Das fühlende Maulwafler bereitet man aus Weinefiig und Honig von 
jedem 8 Loth, Mehl A Loth, Waller 1 Quart, mifcht Alles gut Durcheinander und 
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pinfelt damit das Maul tägfih A—8 Mal mittelft einer Leinwandbauſche behutſam 
and. Das gelind zufammenziehende Maulwaſſer bereitet man, indem man 6 Loth 
Salbeifraut mit 5/, Quart kochendem Wafler übergieht, das Gefäß noch !/, Stunde 
am Feuer ſtehen läßt, durchleiht und 8 Loth Weineffig und 8—12 Loth Honig 
zuſetzt. Bin ſtärker zufammenziehendes Maulwafler bereitet man, indem man 
1 Loth Alaun oder Borar in 1 Quart Salbeianfguß oder einer Abkochung von 
Eihenrinde auflöft. Zu Pinfeljäften nimmt man 1 Theil Myrrhentinetur, 4 Theile 
Honig und etwas Kalfwafler und beftreicht Die geſchwürigen Stellen einige Mal 
täglich mit einem weihen Pinfel, Bei der Klauenſeuche, wo das Thier mäßiges 
Fieber hat, weniger frißt, hart miftet, gern liegt, abwechfelnd mit den Füßen zuckt 
und ſehr behutiam oder aud lahm geht, wo Klauenfpalt und Kronen der Klauen 
angefhwollen und heiß erfcheinen und ſich Bläschen bilden, welche plagen und ein 
flaches Geſchwür binterlaffen, wentet man am beften gar nichts an; nur wenn bie 
Klaue felbft angegriffen wird und der Eiter fih in den Hornſchuh fenft, wendet 
man folgendes Mittel an: 1 Theil Salmiaf, 1 Theil blauer Bitriol, 1 Theil 
Main, 1 Theil Glauberfalz, ?/, Theil Salpeter und ?/, Theil Grünfpan wird ges 
foßen und gut gemifcht und in einem neuen Ziegel fo lange gekocht und umgerührt, 
bis es große Blafen wirft. Dann nimmt man ed vom Feuer, ſchüttet ed in eine 
reine Schüffel und läßt e8 erfalten. Zum Gebrauch wendet man auf 1 Quart 
warmed Wafler 1 Hühnerei groß von diefer Mafle an, indem man damit die fran- 
fen Klauen auspinielt. Außerdem ift alles loſes Horn mwegzufchneiden. Eine 
Hauptfache bei der Maul» und Klauenſeuche ift ein zweckmäßiges diätetiſches Vers 
halten, womöglich Aufftellung in einem mäfig temperirten, nicht zugigen Stalle 
oder kurzer Weidebeſuch; fleißige Verabreichung eines ſchleimigen, überfchlagenen 
Getränfs, dem man nach Umftänden etwas Salz oder Eſſig zuſetzt; Anfangs ein 
weiches, Leicht zu Fauendes, fpäter ein trodnes, raubes Futter; knappe Fütterung, 
befonders bei Wiedergenefung ; weiche, trodne Streu, 

16) Maulihwämme bei den Kälbern. Diefelben geben ſich dadurd 
ju erfennen, daß das Kalb nicht faugt und daher abmagert. Auf der Zunge zeigen 
fih Fleine Bläschen oder Warzen, das Zahnfleiſch ift wund und angeihwollen und 
das Maul voll Geifer und Schaum. Meift entfteht die Krankheit aus einer übeln 
Beihaffenheit der Muttermilh. Zur Heilung übergieht man 3 Loth lieder 
oder Salbeiblumen mit %/, Quart fochendem Waſſer, ſeiht es nah 1 Stunde 
durch, fegt 4 Loth Honig und 1 Loth Alaun zu und pinfelt damit das Maul täg- 
ih 4— 6 Mal aus. Außerdem giebt man dem Kalbe 3 Tage lang jeden Morgen 
folgendes Pulver in etwas Milch: 1 Quentch. Rhabarber, 1/, Loth Kreide, 
1/, Quentch. Salmiaf. Wenn die wınden Stellen im Maule nadı einigen Tagen 
nit heilen wollen, jo pinfelt man das Maul täglich mebrere Dal mit einer 
Riihung von 1 Lorh Borar, 11/5, Loth Morrhentinctur und 4 Loth Syrup aus. 

17) Die Lungenfeuche. Diefe bösartige Krankheit reibt nicht felten den 
größern Theil der Heerde auf. Das erfte auffallende Zeichen der Krankheit ift ein 
dann und wann börbarer rauber, trodner Huften, der am häuftgften beim Saufen 
und am Morgen beim Austreiben aus dem Stalle bemerkt wird. Früher oder 
fpäter zeigt fi das Thier etwas matt und traurig, hat ftruppiges Haar, die Milch 
verliert fih zum Theil, der Appetit ift geringer und das Wiederfäuen unregelmäßig. 
Der Mift ift ſehr dunkel, oft von übelm Geruch, zuweilen ftellt fih auch Durchfall 
ein. Nah und nah wird der Huften häufiger und anfcheinend ſchmerzhaft; das 
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Athmen iſt vermehrt und angeſtrengt. Im weitern Verlauf der Krankheit nehmen 
alle Zufälle an Heftigkeit zu, das Athemholen wird immer ſchneller und mit auf⸗ 
fallender Bewegung der Naſenflügel, der Huſten iſt ſehr ſchwach und klanglos, 
Appetit, Wiederfäuen und Milch verlieren ſich mehr und mehr und hören ganz 
auf, es it ein ſtarkes Fieber zugegen, die Ertremitäten find jehr warm, das Thier 
magert immer mebr ab, die Flanken fallen ein, bie Augen find tief eingefallen und 
aus der Naje fließt ein übelriechender Schleim. Klopft man auf die Rippen, fo 
ſtöhnt und ächzt ber Kranke, Endlich erfolgt der Tod, oft durch eine Art Em 
flitung. Die Urfahen der Lungenſeuche find nod nicht fiher erkannt, Man 
giebt als folde an: verdorbened Futter und Saufen, Erfältung, übermäßige Füt« 
terung, Anftrengung und Anftetung. Die mehrjährigen Verſuche des Oberbar- 
nim'ſchen landwirthſchaftlichen Vereins fprechen jedoch gegen eine Hervorrufung der 
Zungenfeuche durch verborbenes Butter, indem dur ein längere Zeit fortgeſetztes 
Füttern mit faulen Kartoffeln und verdorbenem, verichimmeltem und fauligem Heu 
die Lungenſeuche nicht hervorgerufen werben konnte. Derjelbe Verein hat auch 
durch längere Zeit fortgeiegte Verſuche nachgewieſen, daß bie Lungenſeuche wicht 
anſteckend jei. Daß ſie auch nicht, wie vielfach behauptet worden, eine Bolge ber 
Schlempefütterung jei, ift durch die glaubwürdigften Nachmweifungen dargethan wor⸗ 
den. Die Kur ift immer mißlib, und es muß, jobald fi die Kranfheit in einer 
Heerde zeigt, ohne Zeitverluft ein angemeffened Verfahren angewendet werben. 
Zunähft ermittelt man alle Stüde der Heerde, weldye ſchon mehr oder weniger 
Huſten und andere Zeichen der Krankheit entdeden laſſen und trennt die gefunden 
Stücke von den Franken oder auch nur verdädtigen. Von den vielen Heilmetho- 
den führen wir nur folgende an, von denen verfichert wird, daß fie jich wirkſam er⸗ 
wieien haben. Nach Wagenfeld wird zuerft jedem gutgenährten kranken Stüd 
8—15 Pfo. Blut entzogen. Wenn fein Durdfall vorhanden ift, fo giebt man 
eine Laxanz aus 3/,—1 Pfd. Glauberſalz in Wafler aufgelöft auf einmal ein. 
Dann zieht man an beiden Seiten der Bruft 2 breite, 12-—18 Zoll lange, flarf 
mit Kienöl befeuchtete Eiterbänder. Bei ſchon vorgeihrittener Krankheit reiht 
man zu beiden Seiten der Bruft folgende ſcharfe Salbe ein: Euphorbium 1 Loth, 
Ganthariden 11/, Loth, Brechweinftein 1/, Loth, Terpentin und Schweinefett von 
jeden 5 Loth, Kienöl 11/, Roth. Auf beiden Seiten der Bruft wird ein Kreis 
von 1 Fuß im Durchmeſſer abgefhoren und darauf von der Salbe gleich die Hälfte, 
und nach A—6 Stunden die andere Hälfte eingerieben. Die darnach entftehende 
Geſchwulſt und Eiterung überläßt man der Natur zur Heilung, Sollte fi hier- 
nach die Krankheit nicht heben, jo giebt man 8 Tage lang täglid 2 Mal 11/, Loth 
BPottafche mit 1/, Quart Wafler oder Kamillentbee. Bei Berftopfung fegt man 
Kinftiere von Salzwafler. — In Holland wendet man mit jehr gutem Erfolg 
Rajeneifenftein an, indem man denjelben in das Saufwafler legt. — Wendler 
bat die Krankheit durch folgende Gurmethode geheilt: Saͤmmtliches Birch wurde 
im Stalle behalten und jedem Stüd ein Eiterband oder Haarſeil vor die Bruft ges 
zogen. Dann wurde Anfangs dem gelunden Vieh eine Ablohung von 1 Pfb, 
Eichenrinde in 10 Quart Waffer und ein Pulver, beftehend aus Raute, Kalmus- 
pulver, Wachholderbeeren, rother Enzianwurzel, von jedem 6 Loth, und Teufeld- 
dreck 4 Loth, täglich ein Trank von Quart mit 2 Loth dieſes Pulverd vermiſcht 
gegeben. Dem mit Huften befallenen, aber noch die gewöhnliche Freßluſt zeigenden 
Vieh wurde täglih 2 Mal 1/, Duart von obiger Abfohung mit 2 Roth des Pul- 
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verd vermifcht und ald Saufen und Futter laumarme Tränfe von Weizenkleie und 
geringe Gaben guted Heu gegeben. Das Vieh, bei welchem ſich die Freßluſt ver- 
mindert hatte, erhielt früh 1/, Duart obiger Abkochung mit A Loth Pulver, Mit- 
tags und Abends jedesmal 1/, Duart Abfohung mit 2 Loth Pulver. Das Ge- 
trank wurde mit Eſſig oder Sauerteig verjeßt. Stark erfranfte Stüde wurden 
täglich mit Stroh abgerieben, Naje, Maul und Augen mit lauwarmem Waffer ab- 
gewaihen und die Stallungen täglich öfters gelüftet, auch einen Tag um den an« 
dern auägemiftet. — In Hohenheim wendet man außer Aderläffen und Eiterbän- 
dern innerlid; einen Abjud von Arnika, Süßholz, Salbei und Dfop, je ®/, Unzen 
pr. Stüf und Tag an, Anfangs alle 2 Stunden, mit zunehmender Beflerung alle 
3—4 Stunden, 2 Schoppen dem Thiere eingegofien. Im diefe Abkochung wird 
1 Löffel voll von folgendem Pulver eingerührt: Kalmuswurzel, Alant, Wajler- 
fendel, Salmiaf, je 3 Unzen, Kampfer 11/, Unze und eine entiprechende Menge 
Sauerhonig. — Schipfa giebt jedem erfranften Stüd fofort 2 Loth Pottaſche in 
“ Maß Waſſer früh und Abends ein. Den Reconvaledcenten wird wöchentlich 
einige Mal etwas Sauerteig gegeben. — Schneider wendet eine fehr concentrirte 
Abkochung von Vogelbeeren (Sorbus aucuparia) an, — In Weftpreußen bat es 
fi bewährt, werm man Eiſenruß, Eifenerz oder Eiſenfeile in das Saufwafler wirft 
oder in demjelben glühendes Eijen löſcht. — Nach Kielmann entzieht man jo eben 
exit erkrankten Thieren 2 Ouart Blut und giebt in 2 auf einander folgenden Tagen 
eine Gabe ganz frifche feingepulverte Niefwurz von 1 Loth mit 1 Loth Kochſalz, 
4 Loth Mehl und etwas Wafler zur Latwerge gemacht. Wenn der Mift hart oder 
ſparſam abgeht, fo giebt man 10 Stunden nah obiger Gabe 10 Loth Glauber⸗ 
falz. Sollte hiernach nicht fogleich vollftändige Beſſerung eintreten, fo reicht man 
am dritten und achten Zage noch eine Gabe Niegwurz. Bei ſchon vorgefchrittener 
Krankheit giebt man in 4 nad einander folgenden Tagen jeden Morgen eine Gabe 
Niefwurz und 10 Stunden darauf 10—12 Loth Glauberſalz. Im höchſten 
Stadium der Krankheit wendet man die Niefwurz alle 18 Stunden und das Glau⸗ 
berfalz in einer Stärke von 16—18 Loth an, wiederholt auch den Aderlaß am 
dritten Tage. — Thierarzt Hamm gieft im Entſtehen der Krankheit täglich ein 
Mal einem erwachſenen Stüd 1 Pfd. Theerwaſſer mit 1 Loth Terpentinöl gemifcht 
ein umd fährt Damit 8 Tage lang fort. Bei ſchon vorgefthrittener Krankheit wird 
dieſes Mittel täglich 2 Mal angewendet. Außerdem wird an den Seiten folgende 
Salbe eingerieben: 2 Loth Eolophonium, 2 Loth Terpentin, 8 Loth Schweine 
fett, 1 Loth Euphorbium-Gummipulver, 2 Loth Ganthariden und zu jeder Unze 
diejer Salbe 2 Loth Brechweinftein. Der Stall wird alle Wochen mit Chlor 
ausgeräuchert. — Als Präfervativ empfahl Barteld ein Saufwaffer von 1 Eimer 
Waſſer mit 4 Loth Salz verfegt, 3 Tage hinter einander angewendet, — Die 
Homöopathie wendet Arſenik an; jedes erkrankte Stüd erhält täglich 2 Theelöffel 
Baffer mit 10— 15 Tropfen der zweiten oder dritten Potenz Arjenit. — Wich— 
tig Hei der Lungenſeuche ift das diätetiihe Verhalten. Das Eranfe Thier wird in 
einem mäßig warmen, ganz zugfreien Stalle gehalten, Mift und Harn öfters emt- 
fernt, das Thier täglich gebürftet und frottirt und mit einer Dede belegt. Es darf 
nur gefundes und gutes Butter, nie Grünfutter erhalten. Das Saufwaffer 
darf nie ſehr kalt jein und wird jehr vortheilhaft mit etwas Eſſig, Sauerteig ober 
Kochſalz verfegt. Jede Bewegung, nod mehr aber Näffe und Kälte ſchaden dem 
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Kranken. Nach erfolgter Heilung müffen die Thiere noch längere Zeit geichent 
werben. 

18) Die Rinderpeft oder Löjerbürre. Die Rinderpeft iſt eine der ver- 
heerendſten Seuchen, im höchſten Grade anſteckend und jo bösartig, daß nur wenige 
davon befallene Thiere mit dem Leben davon fommen. Die Kranfheit beginnt 
mit Bieberihauer, Zittern und Schütteln des Kopfes; manche Kranke ftehen trau- 
tig, andere benehmen fih wild, flampfen mit den Füßen und fnirjchen öfters mit 
den Zähnen. Bon Zeit zu Zeit erfolgt ein auffallender, hohlklingender Huften. 
Die Körperwärme wechſelt, Naje und Schnauze find Anfangs troden und heiß, bie 
Augen feucht; bald naher fließt aus Augen und Nafe Schleim. Das Wieber- 
fäuen hört fogleich auf, dad Maul ift mit Geifer gefüllt, auf der Zunge, am Gaus- 
men und am Zahnfleiiche bilden ſich Eleine Blajen, welde aufplagen und worauf 
die Oberhaut in großen Stüden abgeht. Drüdt man in die Lendengegend, jo 
biegt ſich das Thier ſtark nach unten; die Füße find unter dem Bauche zufammen- 
gezogen und der Rücken gekrümmt; es tritt ein ftarker, fprigender Durchfall ein, 
der Schwanz ift in fortwährender Bewegung, unter der Haut bilden ſich Luftge— 
ihwülfte, und der Tod erfolgt am 4. 7. Tage. Die Krankheit ift fo bösartig, 
daß von einer Kur faum die Rede fein kann; fie gelingt faft nie. Außerdem ift 
die Krankheit jehr anfteddend, jo daß die jofortige Tödtung der von ihr ergriffenen 
Thiere anzuratben ift, damit die Gelegenheit zu weiterer Anſteckung fo ſchnell ale 
möglich getilgt werde. Uebrigens werben bei Eintritt der Löjerbürre ſtets von 
den betreffenden Behörden die nörhigen Mafregeln zur Verhinderung deren Wei— 
terverbreitung angeordnet, und der Viehhalter ift verpflichtet, diejen Anordnungen, 
welche meift in Abjperrung, Tödtung und tiefer Verſcharrung der erfranften Thiere 
befteben, genau nachzukommen (j. auch den Art. Kranfbeiten, anftedende). 

Medicinalratb Dr. Lorinfer jagt: „Die Kur der Ninderpeft ift in den Preu— 
Biichen Staaten gejeglih und mit Necht verboten. Dieje Krankheit curiren beißt 
eben jo viel, als fie begen und pflegen. Es mußten Millionen von VBichhäuptern 
zu Grunde gehen, bevor man erfannte, daß ed gegen dieſes Uebel keine zuverläfjigen 
Arzneien giebt, Hat nad längerer Dauer das Contagium feine Kraft verloren, 
fo genejen viele Thiere ohne alle Beihülfe. Beffer ift ed, die Seuche zu verhüten 
und, wo fie entſteht, ſchnell zu vertilgen, als fie mit Arzneien au behandeln.‘ 
Namentlich warnt Xorinier vor der jo oft anempfohlenen Impfung ald vor einer 
furdtbaren Gewalt dieſes Contagiums, welde die traurigften Folgen nad fich ziebe. 

19) Die Trommelſucht oder das Auflaufen. Dieje Krankheit entfteht 
in der Regel plöglih und ohne Vorboten. Das Ihier hört auf zu freffen und 
wiederzufäuen, der Bauch ichwillt zufehends auf, beſonders an der linken Seite, fo 
daß die Hungergruben nicht nur völlig ausgefüllt werden, jondern fogar nach Außen 
gewölbt erfcheinen. Bei Zunahme der Krankheit fteht das Thier mit gekrümmtem 
Rüden, die Füße dicht unter dem Leibe zufammengeftellt, der Schwanz wird vom 
Leibe gehalten, der After ift feſt verichlofien, die Augen find glogend und aus ihren 
Höhlen hervorgedrängt, die Adern auf der Haut ftrogend angefüllt, da8 Athem- 
holen vermehrt, beſchwerlich, kurz, ängſtlich, und das heiße Maul füllt fich mit 
ſchaumigem Geifer. In der fürzeften Zeit nimmt die Krankheit jo zu, daß bie 
äußern Theile erfalten, das Thier zittert, aus Angft hin⸗ und bertritt, zuſammen⸗ 
flürzt und ftirbt. Die Urfachen find entweder heftiges Untreiben der Thiere gegen 


Rindvieh und Rindoiehzucht. 137 


die Luft, fo daß dieſelben viel Luft ihmappen, oder der übermäßige, zu haſtige Ge— 
auf von Grünfutter, namentlich jungem Klee, oder wenn nad demjelben getränft 
wird. Die Hülfe faun kaum schnell genug geleiftet werden. Iſt die Gefahr drin- 
gend, jo üft Die Anwendung des Troikars dj. Thierärztliche Inftrumente) 
das fiherfte Mittel (Big. 30). Der Troikar wird an der linken Bauchjeite eingefto- 
dien, das Stilet heraus- 

gezogen, worauf bie in dig. 30. 

den Magen augeſammelte 
Luft durch Die Hülſe ante 
weiht. In Ermange⸗ 
lung eines Troikare kanu 
man ſich auch eiues ſpitzi⸗ 
gen Meſſers bedienen; 
mir muß dann cine Feder⸗ 
poſe in Die gemadte Oeff⸗ 
nung getedt werden. Um 
die Stelle des Kinftichs 
genau zu finden, mißt 
man von der Hüfte, den 
Ouerfortjägen der Len⸗ 
denwirbel und dem Hintern Rande der falſchen Rippen die Mitte aus und jticht 
dad Inſtrument in einer jolchen Richtung ein, Daß die Spige deffelben, verlängert 
gedacht, am rechten Borderfuße herauskommen würde. Mit dem Troifar operirte 
Ochſen taugen nicht mehr zum Einſpannen. Andere, Mittel gegen dad Auflaufen 
find das Einführen einer Schlundröhre (j. Thierärztlide Juftrumente) in 
den Magen des Thieres, das Aufzäumen dejjelben mit einem Strobbande, das 
Serunstreiben des Kranken, flarfe Begichungen mit Ealtem Waſſer, Brottirungen 
mit Strobwiihen, Herausnehmen des Miftes aus dem Mafldarme, ‚das alle Halbe 
Stunden zu wieberholende Gingeben eines Eplöffels voll Salmiafgeift in 1/, Quart 
Mehlwaſſer, oder eines Lothes Chlorkalf, gebrannter Kalt, Pottaſche, Steinöl. 
Oder man flellt dad aufgelaufene Nind mit den Borderfühen in eine erhöhte Stel- 
lung, etwa 3/, Elle höher ald mit den Hinterfüßen ; oder man drücdt, indem man 
ih auf Die rechte Seite des Thieres ftellt, anhaltend ſtark mit der rechten Hand 
auf die Hungergrube der linfen Seite. 

20) Die Tollwuth. Dieje Krankheit entjtcht blos nah dem Biß eines 
tollen Hundes und bridt in der Regel nah 6— 8 Moden, zuweilen aber 
auch erſt nah AO Wochen und noch jpäter aus. Das Thier fript dann 
nie mehr, ſteht mit geienktem Kopf und hängenden Ohren, führt öfters 
erihroden zujanımen, zittert, Ichüttelt und redt Kopf und Hals, ſchwankt mit 
dem Hintertheile, brüllt oft Heifer und widrig, geifert und ſchäumt jtarf, drängt 
beitändig zur Kothentleerung, wobei Anfangs ein dunkler wie mit Del überzogener 
Koth, zulegt nur zäher Schleim abgeht, bat trübe, glogende, rothe Augen und 
magert in wenigen Tagen gauz ab. Gin Toben und Rajen wirb nur bei wenigen 
Kranken bemerkt. Rinder, welche an Tollwuth leiden, müſſen unverzüglicd ge— 
tödtet werden. Weiß man, daß ein Rind von einem tollen Hunde gebiflen wor= 
den ift, jo muß Die Wunde unverzüglich mit Eſſig und Salzwafler ausgewaſchen 
und dann mit einem glühenden Eiſen tüchtig gebrannt werden. Darauf beftreicht 
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man bie gebrannte Stelle mit Cantharidenſalbe und hält fie dadurch einige Wochen 
in Eiterung. 

21) Die Knohenbrüdigfeit. Das Thier ſteht nicht traurig, noch bemerkt 
man eine auffallend veränderte Temperatur der Körperwärme, Freßluſt und Durft 
find nicht aufgehoben, die Thiere kauen wieder, und es ift auch nicht eine Spur 
von Krankheit vorhanden. Diefelbe giebt fih nur dadurd zu erfennen, daß den 
Thieren das Aufftehn ſehr befchwerlich wird. Sie erheben ſich zwar auf den Hin— 
tertbeilen ziemlich gut, fallen aber auf die Vorderfüße ſtark auf, knieen lange und 
gelangen endlich unter Aechzen, Stöhnen und Knaden der Knochen zum Stehen. 
Haben fie fih endlih mühfam in die Höhe gerichtet, dann folgt ein Schwanfen von 
allen Extremitäten, die Schenkelmuskeln zittern, bei dem leifeften Drud längs der 
Nüdenwirbelfäule ſenken fih die Thiere tief zu Boden, auch verfpürt man in der 
Lendengegend eine vermehrte Wärme. Der Puls ift nicht viel über den Normal- 
Rand geftiegen, die Ercremente gehen Anfangs felten und dünn geballt ab. Im 
diefem Buftande befinden ſich die Thiere oft wochenlang ; bei trädhtigen Stüden 
wird berjelbe aber um fo gefährlicher, je näher die Zeit zum Kalben fommt. Im 
der Regel erfolgt Abortus oder die Geburt geſchieht liegend, worauf dann an ein 
freies Aufſtehen jelten mehr zu denken ift; meift müſſen ſolche Thiere aufgehoben 
und in Tragebändern ftehend erhalten werden; zuweilen hilft aber auch diefe fünfl« 
liche Nachhülfe nicht, fle brechen dennoch zufammen, erheben ſich nicht mehr, knir⸗ 
ſchen fortwährend mit den Zähnen, nehmen das Futter gierig, magern ungemein 
ab, ſchlagen mit den Füßen um fi und enden unter Gonvulfionen. Als Urfadhen 
diefer Krankheit giebt man an: ungewöhnlich heiße und trockne Atmofphäre, farge 
Emährung in den Wintermonaten, Weide auf faurem moorigem Boden oder bie 
Fütterung mit in fauere Gährung übergegangenen Butrerftoffen, Waflermangel und 
Lokalſchädlichkeiten. Keuſcher hält die Knochenbrüchigkeit für ein Anfangs in einer 
gaftriihen Störung der erften Verdauungswege beftchende® Uebel, das, überfehen 
oder vernadhläfftgt, den urjprünglichen Kreid feiner Entftehung überfchreite. Bei 
der Auffaugung der Nahrungsfäfte führe nämlich die Krankheit das in den erften 
Wegen gebildete krankhafte Product mit in die Blutmaffe hinüber ; dadurch werde 
fie zu einem allgemeinen conftitutionellen in den Säften begründeten Leiden und 
fteigere fi jomit zur wahren Säfteentmijchungsfranfheit. Es entftänden dann 
Entzündungen einzelner Knochengebilde, Knochenfraß und endlih Knochenbruch. 
Wenn die Krankheit ihren Höhepunft erreicht habe, jei fle fogar anſteckend, und 
unter gewiſſen telluriſch-atmoſphäriſchen Verhältniffen könne fie fih zur wahren 
Epizootie fleigern. Zur Heilung läßt man die Thiere häufig mit altem Waſſer 
begießen oder ſchwemmen; bei jenen, die nicht aufftehen können, laͤßt man unun— 
terbrochen naffe Side auf das Kreuz legen, Schrot und Kalkwafler dem Getränf 
beimifhen, den Stall ſtets Iuftig erhalten und die Kranken womöglid alle Tage 
einige Stunden im Freien bewegen. Wagenfeld empfiehlt Vermeidung der jchäd« 
lihen Weidepläge und ein Pulver von Wachholderbeeren, Kalmus, Schwefelleber 
und Kreide, von jedem 4 Loth, täglid 2—3 Mal einen gehauften Eplöffel mit 
dickem Schrotbrei gegeben, oder täglich einmal 2 Loth Soda in Wafler, oder A Loth 
Kreide und 2 Loth Kochſalz, oder Kohlenpulver, Schwefelblumen, Kochſalz und 
Pottaſche zu gleichen Theilen und jeden Morgen 2 Eplöffel davon gegeben. 

22) Die Sranzofenfranfheit oder Monatsreiterei. Sie giebt fid 
dur einen oft wiederfehrenden Trieb zur Begattung zu erfennen, der jedoch auch 
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nach dem Begattungsacie nicht verſchwindet, indem derſelbe ſtets unfruchtbar bleibt, 
In der Regel kehrt dieſe Brünſtigkeit nah 3—4 Wochen zurück. Im fpätern 
Verlauf der Krankheit ſtellt fih ein feuchter Huften ein, wobei jedoch der Appetit 
noch längere Zeit fortbefteht. Erft nah 8—18 Monaten wird die Krankheit 
tödtlih; der Huften wird dann heftig, dröhnend und erjchütternd. Die Haare 
find firuppig, Die Augen matt und eingefallen, das Thier magert felbit beim beften 
Butter ab, das Athembolen ift vermehrt, beichwerlih und föhnend, beim Auf- 
Eopfen auf den Rüden zeigt das Thier Schmerz, es hören Appetit und Wieder- 
fäuen gänzlich auf und endlich erfolgt der Tod. Die Uriachen der Krankheit find 
noch unbefännt. Am häufigften tritt fie bei joldhen Thieren auf, welche mit Tre= 
bern, Malz und Branntweinihlempe gefüttert oder auf niedrigen, graßreichen, üppis 
gen Wiefen geweidet werden. Wenn die Kranfheit jhon zum völligen Ausbruch 
gekommen, dann ift fie wicht mehr zu heilen; wenn fie zeitig genug erkannt wird, 
wendet man ein Bulver von Spießglanz, Schwefel und glänzendem Ofenruß, von 
jedem 4 Loth, Morgend und Abends 2 Eplöffel voll in Wafler an. 

23) Der Rheumatismusd. Das Thier gebt fleif, geipannt und ſchmerz⸗ 
haft, die Gelenke knacken öfters, es liegt viel, fteht träge und mit Mühe auf, zittert 
beftig, verfchmäht das Futter zuweilen, die Haut am Körper liegt feſt an, der Mift 
gebt nur felten ab und ift hart, Ohren und Hörner find abwechſelnd warm und 
kalt, und zuweilen wirft fich die Entzündung auf die Klauen, welche dann heiß und 
ihmerzbaft find. Ift Fieber mit dem Rheumatismus verbunden, fo dauert derſelbe 
gewöhnlich 8S—10 Tage; ber fieberloje Rheumatismus dagegen fann Wochen und 
Monate dauern. Die Urfachen find Erkältung und zu maftiges Butter. Wenn 
Sieber vorhanden ift, fo läßt man 8—10 Pfd. Blut ab und giebt innerlich alle 
3—4 Stunten Salmiaf und Salpeter von jedem 1 Loth und Glauberjalz A bis 
6 Loth in Wafler fo lange, bis ein ſehr dünnes Miften entjteht. Die etwa ent- 
zündlichen Klauen umwickelt man mit Werg und einem Lappen und begießt fle an« 
baltend mit faltem Waſſer. Ift fein Fieber vorhanden, jo giebt man innerlich 
Bahholderbeeren und Arnifablumen von jedem 6 Loth mit 2 Duart kochendem 
Waſſer übergoffen und eine Stunde darauf durdgejeiht auf 3—A Mal im Laufe 
1 Tages lauwarm ein. Dean kann diejes Mittel noch wirkjamer madhen, wenn 
man 3—4 Quentch. Brechweinftein und 2 Loth Salmiaf darin auflöft. Den gane 
jen Körper frottirt man öfterd mit Strohwiſchen und reibt den Rücken und das 
obere Ende der Beine täglich einmal mit gleichen Iheilen Kienöl und Kampfer- 
fpiritus ein. Zeigt fih nach 6—8 Tagen noch feine merkliche Beflerung, fo wer⸗ 
den dem obigen Aufguffe 3 Quentch. Kampfer in 2 Loth Kienöl aufgelöft zuges 
ſetzßt. Während der Kur muß der Kranke auf einer hohen, weichen Streu in einem 
warmen Stalle gehalten und mit einer wollenen Dede belegt werden. Das Butter 
befteht im gefochten Kartoffeln, Brühtranf und nur wenig Heu. Zeigen fih an 
den Beinen harte Geſchwülſte, fo werden fie mit Gantharidenjalbe eingerieben ; 
gehen fle in Eiterung über, jo müſſen fie aufgeftochen werben. 

24) Die Kolik. Das Ihier Hört auf zu freffen, ift verftopft, ſäuft viel, 
wird traurig, liegt meift, die Extremitäten find abwechſelnd kalt und warm, ber 
Panfen ragt an der linken Bauchjeite ftark hervor, die Qungergruben find einge- 
fallen. Erfolgt nah 3—4 Tagen fein Miften, jo fängt das Thier an zu flöhnen, 
fieht mit gefrümmtem Rüden, ſieht ſich öfters nadı dem Leibe um, der Blick ift er- 
loſchen, Die Augenlider ſchwellen an, e8 tritt Zähnefnirichen ein, und es erfolgt ber 
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Tod, Meift entſteht die Kolik nach dem übermäßigen Genuß ſchwerverdaulicher 
Futterftoffe, ala Klee, Mehl, Kleie, verdorbenen Kartoffeln und Gen. Zur Heilung 
muß man mit der Hand den im Mafltarm enthaltenen Koth herausholen und dann 
alle Stunden lauwarme Klyſtiere aus Pfd. Kochſalz, Pfd. Lein- oder Rüböl, 
1/, Po. ſchwarzer Seife und Quart lauwarmem Waſſer ſetzen. Innerlich giebt 
man alle A Stunden A Loth Doppelfalz, %/, Pfd. Leinöl und Quart Waſſer 
ſo Iange, bi reichliches Miſten erfolgt. 

25) Schwindel und Epilepfie. Beim Schwindel fängt das Thier plög- 
ih an zu taumeln, der Gang iſt unficher und ſchwankend, es füllt zu Boden und 
liegt kurze Zeit regungslos. Bei der Gpilcpfle geben ſich dieſelben Zeichen kund, 
nor macht Das Thier mit Hals und Füßen Frampfbafte Bewegungen, ſtöhnt und 
röchelt, verdreht die Augen und bat Schaum vor dem Manle. Die Urfachen find 
unbefannt; bei Zugodrien können die Anfälle dur zu enges Geſchirr, große Ab- 
mattung und Hige entftchen. Zur Heilung macht man einen Aderlaß und giebt 
1/,—3/, Pd. Glauberfalz zum Yariren; Doch ift felten Rettung möglich, und es 
werden die Thiere am beiten geichlachter. 

26) Die Gelbſucht. Die kranken Thiere haben eine gelbliche Barbe in 
Augen, an den Fippen, der Zunge und dem Zahnfleiſche; bei weißhaarigen Küben 
ericheint fogar die Haut gelb. Der Harn ift dunkel, gelblichgrün, der Miſt unge⸗ 
wöhnfich hell nnd blaß, das Thier traurig umd matt, die Zunge belegt ; gewöhnlich 
ift Durchfall oder Berftopfung zugegen; endlich flirbt das Thier an Abschrung 
und Waſſerſucht. Die Uriadren find verſchiedene Keberfranfbeiten. Die Heilung 
gelingt nur felten. Man miſcht zu Pulver Aloe und Rhabarber, von jebem 2 Korb, 
Kalmus, Baltrian und Glauberfalg von jedem 8 Loth und giebt daten täglich 2 
bis 3 Mal einen gebauften Eplöffel voll mit Waſſer. Das Butter muß faftig fein. 

27) Der Nabelbruch bei Kälbern. Bei großen Nabelbrüchen muß vor 
Allem das Kalb diät gehalten werden. Zur Heilung ſucht man durch Hin⸗ md 
Herſtreichen mit der Hand, und zwar durch abwechſelnde Bewegung gegen einander, 
vom Anfange des Bauché gegen den Mittelpunkt deſſelben, nämlich gegen die Oeff—⸗ 
nung, die ausgetretenen Gedärme aus dem Bauchſacke in die Bauchhöhle zurückzu⸗ 
Bringen ; dann fegt man eine breite eiierne, mit Werg umwickelte, mir einene fe 
anflebenden Pechpflaſter am Rende belegte Platte unter den eingerichteten Bruch, 
welche man aber auf dem Rüden dureh Iederne Schnallriemen befeftigt. Bis die 
Heilung erfolgt iſt, muß täglich nachgeſehen werden, ob ſich Alles in der rechten 
Ordnung befindet. Dem Kranken muß Ruhe gegönnt und nur mäßige Nahrung 
gegeben werben, beftehend im Leinkuchen- und Schrottränken. 

28) Mangel an Freßluſt, berbeigeführt durch cine Störung in der Ders 
dauung, laͤßt fich heben, wenn man dem Thiere das befte Butter giebt und 8 Tage 
lang täglich 2 Mal 2 gchaufte Eßlöffel voll von folgendem Pulver in Wafler an⸗ 
wendet: Kalmus und Wermuth, von jedem 8 Loth, Ingwer 1/, Loth, Kocialz 
10 Loth. 

29) Huften. Derfelbe ift je nach der Entflehungsurfache verſchieden zu 
behandeln. Entftand er durch Erfältung, fo giebt man Morgens und Abends fol 
aenden Trank: 1/, Quart Bier, 2 Eßlöffel voll Honig und ebenſoviel Fliederfaft, 
lanwarm. Dabei wird das Thier im warmen Stalle gehalten und mit geſundem 
Burter genährt, Entftand der Huſten von ſtaubigem Butter, jo muf man. diefes 
zunächft vermeiden, Innerlich giebt man Schwefel, Enzianwurzel, Fenchel umd 
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Anis, von jedem S Loth, täglich 2 Mal 2 gehaufte Gßlöffel im lanwarmem Wal 
jer. Gegen den Huften der Kälber wendet man Stallmärme an. Sollte der- 
felße von Wuͤrmern unterhalb der Luftröhre entftehen, fo giebt man 6— 12 Monate 
alten Kälbern Terpentin 2 Korb, Leinöl 6— 8 Loth, pulverifirten Ingwer 
4 Dradme wöchentlich 1 Mal. 

30) Die Leckſucht. Die Ihlere haben mehr Appetit als jonft umd magern 
dennoch ab, fie geben dünne, wäfferige Milch, freflen im der Strew, nagen an höl⸗ 
zernen Oegenfländen, Leder, Erde w., ihr Gang ift matt, dad Haar ftruppig, auf. 
und umter der Zunge finden fich Peine Bläschen , die eine gelbliche Blüffigkeit ent- 
hatten, Die Thiere brüllen öfters und zeigen abwechielnd Heißhanger und mangeln⸗ 
den Appetit. Die Urſachen dürften im ſchlechtem, verdorbenem Butter und dadurch 
erzeugtet Magenfäure beftehen. Zur Heilung giebt man dem kranken There früh 
nüchtern 2 Eßloͤffel voll von folgendem Pulver: Kreide, Wermuth, Gentianwur⸗ 
zel, Kochſalz, vom jedem 6 Loth. Oder man fihüstet in Die Krippe eine Miſchung 
von 1 Hand voll Kochſalz halb jo viel Glauberſalz, ZRorh Pfeffer, 22th Bolns, 
1 Loth Antimontum, etwas Kolzafhe und Holzkohle, alles Far geftoßen und auf 
terwachſenes Stud berechnet. Das Maul reibt man zuweilen mit Eſſig und 
Salz aus. Das Futter muß von der beften Beſchaffenheit ſein. Die Leckſucht 
der Kälber, welche ſich durch Belecken der Stallräume zu erkennen giebt und Flan⸗ 
lenſchlagen, ftarfen Schweiß, Appetitloſigkeit und Durchfall zur Folge bat, heilt 
man, indem man Morgens und Abends cin vohes Ei, oder 1 Löffel voll Leinöl, 
oder 1 Löffel wolf geftoßenen Unis in Waſſer eingiebt. Bei Unverdaulichkeit giebt 
man 6 Eplöffek weiße Magnefla, A Eßlöffel zerftoßenen Kümmelfanen and 4 Eß⸗ 
löffel gepulverte Kalmuswurzel täglih 2 Mat 1 gehauften Eßlöffel nebſt Kleien⸗ 
trank 


31) Der Durchfall. Derſelbe befällt am häuſigſten ſehr altes Vieh und 
Saugfälber. Bei letztern entſteht er entweder durch eine ſchädliche Beſchaffenheit 
der Muttermilch, herbeigeführt durch ſchaͤdliches Futter, oder durch Erkältung. Der 
abgehende Koth der Kälber iſt hellgelb, grünlich, die Schwäche nimmt täglich zu 
und endlich ſtirbt das Thier. Zur Heilung giebt man taͤglich I Mal folgendes: 
Pulver in Milch ein: Kreide 1 Loth, Alaun und Rhabarber von jedem 5 Gran; 
oder Kreide 1 Lorh, Bohnenmehl 2 Loth, Wachholderſaft 3 Loth, davon 
4 Pillen gemacht und täglich eine im fleinen Stücken gegeben. Oder man 
nimmt 1/, Loth feingeſchabte Delfeife und 1 Quentch. feingeftogenen Rhabarber, 
shut beides nebſt 1 Cidotter in eine Flaſche, gießt 1 Schoppen Brunnenmwafler 
darauf, ſtellt es an einem warmen Ort umd ſchüttelt vom Zeit zu Beit um. Dem 
britten Theil davon gießt man früh nüchtern, das zweite Drittel Mittags, das dritte 
Drittel Abends lauwarm ein und wiederholt das Mittel bis zur Heilung. Oder 
man kocht eine Suppe von !/, Duart Wafler, Leinkuchen, Roggenſchrot, 
Kümmel umd Salz, quirlt nah dem Kochen Ear, verdünnt bie Suppe mit 
warmer Kuhmilch umd giebt fie lauwarm. Oder man kocht Gerfte in Wafler 
bis zum Aufforingen, gieft dann das Waffer ab, friiches daran, läßt es 1 Stunde 
lochen, ſeyt dann Milch zw und giebt dem Kalbe diefen Trank. Während der Kur 
muß bad Thier warm gehalten nnd knapp gefüttert werben, Bei erwachſenen 
Thieren wendet man nur dann ein Heilverfahren an, wenn der Durchfall längere 
Beit anhält, Man giebt dann folgendes Pulver : Eichenrinde, Kalmus und Wad- 
holderbeeren, von jebem 1 Loth, täglich 4 Mal 35 Tage hinter einander, Den 
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Bauch reibt man mit Kienöl ein, frottirt den ganzen Körper häufig mit Stroh⸗ 
wifchen und hält das Thier jehr warm. 

32) Das Blutmelken. Daflelbe befteht darin, daß beim Melfen reines 
Blut oder blutige Milh abgeht. Ueber die Urſachen dieſes Uebels ſ. blutige 
Milch in dem Artikel Milhwirthihaft. Rührt das Blutmelken von dem 
Genuß ſcharfer Pflanzen ber, fo wird daſſelbe nad den Grundjägen der Homöopa⸗ 
thie geheilt, wenn man von der das Blutmelfen veranlafienden Pflanze eine Ab⸗ 
fohung macht oder fie trodnet und pulvert und dieſes Decoet oder Pulver dem 
Thiere reiht. Bon dem Erdbeerfraut ift als zuverläffig befannt, daß fein Genuß 
das Blutmelfen veranlaßt, daß daſſelbe aber auch das Uebel wieder heilt, wenn man 
ed abgefodht oder gepulvert den blutmelfenden Thieren reicht. 

33) Feftfieden fremder Körper im Schlunde Wenn ein Rind 
Mepfel, Kartoffeln oder zu große Stüden Rüben verſchlingt, fo bleiben dieſe zu= 
weilen im Schlunde fteden. Das Ihier fängt dann plöglih an ftarf zu geifern, 
würgt fortwährend, kann nicht ſchlucken, und am Halſe hinter der Luftröhre fühlt 
man eine harte Geſchwulſt. Zur Rettung des Thieres muß man fofort ben 
Schlundftoßer oder in Ermangelung deffelben einen Peitichenftab (ſ. Thierärzt- 
fihe Inftrumente) anwenden, 

34) Der Steinfhnitt bei Ochſen. Ochſen und Bullen leiden nicht 
felten an einer Verflopfung des Harns durch erbiengroße Blajenfteine. Dauert 
dies längere Zeit, fo ſammelt ſich in der Blaſe jo viel Harn, daß biefelbe plagt 
und das Thier ſtirbt. Man erkennt dieſes Uebel daran, daß fih das Thier zum 
Harnen anftellt, daß aber nur tropfenweife und unter beftigem Drängen Harn abe» 
fließt. Nah A— 8 Tagen wird das Thier unruhig, tritt von der Krippe zurüd, 
ſieht ſich ängftlih nach dem Bauche um, will harnen, ohne daß aber Harn abgeht. 
Das einzige Mittel, Hier Hülfe zu fchaffen, befteht in dem von einem Thierarzt zu 
machenden Steinfchnitt. 

35) Der Dampf oder der Eurze Athem. Das Thier athmet mühjam 
und keuchend, beſonders beim Laufen, und hujtet öfters. ine gänzlide Heilung 
ift felten möglih, wohl aber Kinderung des Zuftanded. Sehr fetten Stüden läßt 
man etwas Blut ab; außerdem giebt man 8 Tage hinter einander jeden Morgen 
Zwicbeljaft und Bliedermuß, von jedem 4 Loth und warmes Bier 1/, Duart. 
Berliert ſich die Kranfheit nicht, oder ift fie jehr heftig, jo wird das Ihier am 
beten gemäftet. 

36) Würmer. Diefelben kommen faft nur bei Kälbern vor. Diefelben 
freffen zwar viel, find aber dabei mager, die Haare ftruppig, die Thiere jehen ſich 
oft nach dem Leibe um, zeigen gelinde Kolitihmerzen, und zuweilen gehen mit dem 
Mifte Würmer ab, Meift entftehen die Würmer durch ſchlechtes oder zu knappes 
Butter. Zur Abtreibung derfelben giebt man nahrhaftes Butter und ſtreicht täg- 
lih viermal eined Taubeneied groß folgende Latwerge auf die Zunge: Wurm- 
famen, Wermuth, Rhainfarın von jedem 2 Xoth, Hirihhornöl 1 Loth, Möhrenjaft 
1/, Pf. Erfolgt nah 14 Tagen feine Beflerung, jo wendet man das Mittel 
nochmals an. Gegen die Fadenwürmer in den Auftröhrenäften braucht man 
daſſelbe Mittel, wie gegen die Badenwürmer bei den Lämmern (j. unter Schaf- 
zudt). 

37) Die Räude. Diefe Ausſchlagkrankheit zeigt ih am Meiften am Halſe 
und Rüden, in den Blanfen und bejonders auf dem Kreuze und der Schwanzrübe, 
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Zuerft bilden fich Feine, entzümdet ſcheinende Knötchen; ſpäter breiten fich dieſelben 
weiter aus, es entftehen mit blutigen oder weißen Schorfen bedeckte Stellen auf 
der Haut und die Haare fallen aus. Die Eranfe Haut wird verdickt, runzlich, 
ihlaff, und in Folge des ftarfen Juckens veibt fi das Thier an allen Gegenftän- 
den. Die Mäude entfteht entweder von felbft oder durch Anftedung. Bur Hei- 
lung müffen die franfen Thiere von den gefunden getrennt, troden und warm ge= 
halten und jehr gut gefüttert werden, Bur Befreiung der Haut von allen Schor- 
fen wäfcht man diefe mittelft einer Bürfte mit Afchenlauge. der man bedient 
ſich folgenden Waſchmittels: APfd. Tabad werben mit 1 Eimer Waffer 1 Stunde 
gekocht, der Tabad entfernt, der Abkohung 1 Pfo. Schwefel und 1/, Pfo. Pott 
aſche zugefeßt, da® Ganze Stunde gekocht und zu der vom euer entfernten, 
aber noch heißen Fluͤſſigkeit unter ſtarkem Umrühren 1 Pfd. Hirfchhornöl zugeſeht. 
Mit diefer warmen Flüſſigkeit wird täglich einmal fo lange gewaſchen, bis das 
Juden aufhört und die Haare wieder wachſen. 

38) Teigmälar der Kälber. An den Obren, Rippen und um bie Augen 
bilden fich Fleine weiße Pufteln, welche aufbrechen, eine zähe Feuchtigkeit von ſich 
geben, und dann dicke, weiße Schorfe von bläulihem Ausfehen bilden, welche 
Juden veranlaflen. Die Kruften fallen wiederholt ab, erzeugen ſich aber wieder, 
und dad Kalb magert dabei ab. Die Urſachen des Uebels find hauptfächlich 
ſchlechte Beihaffenheit der Muttermild und feuchte Ställe. Zur Heilung löft man 
die Kruften mit einem ftumpfen Meffer ab und reibt täglich dreimal den Grind mit 
Leinöl ober einer Salbe aus 1 Loth Schwefel und 3 Loth Schmalz ein. Außer 
dem giebt man eine Laxanz aus 1 Quentch. Rhabarber, 1/, Quentch. Magneſia 
und 2 Loth Doppeljalz in etwas Milch auf einmal ein. 

39) Der Sterzwurm. Anfangs geben an der Spige des Schwanzes bie 
Haare aus, worauf eine Beuchtigfeit ausſchwitzt, die Schwanzknochen erweichen, 
bösartige Geihwüre ſich bilden und ganze Stüde des Schwanzes abfallen. Eo 
lange noch feine Geſchwüre und Erweihung der Knochen vorhanden find, reichen 
häufige Wafhungen von Wafler und Effig zur Heilung aus; find Gefchwüre vor» 
banden, fo iſt das ficherfle Mittel, den Schwanz auf eine Unterlage von Holz zu 
legen, und ihn, fo weit er angegriffen ift, abzubauen; die dadurch entftehende 
Wunde wird mit einem glühenden Eifen gebrannt. 

40) Die Läufefuht. Am meiften werden Kälber und Jungsieh vom den 
Zäufen befallen, bejonderd wenn fle unrein gehalten und ſchlecht gefüttert werben. 
Hauptſächlich fegen fih die Läufe an Kopf, Hals, Schultern umd Rüden; bie 
Tiere magern dabei jehr ab und befommen ein raubes, ftruppiges Anfehen. Zur 
Bertreibung der Läufe erwärmt man Leindl und reibt dafjelbe mit einer kleinen 
ſcharfen Bürfte ein; oder man ftreut den Staub auf, der beim Schärfen der Mühl- 
feine gefammelt wird. Ober man kocht 1 Pfd. Tabad in A Quart Waſſer 
1/, Stunde, fegt 2 Quart Branntwein zu und waͤſcht damit täglich einmal bie 
Haut. Meinlichkeit und gutes, reichliches Butter befchleunigen die Kur. 

41) Die Engerlinge Im Brübfahr und Sommer legt bie Ochſen⸗ 
bremfe, welde roftbraun, mit 4 Schwarzen Punkten auf ber Bruft, mit braunen 
Haaren befegt und fo groß wie eine Biene ift, ihre Eier in die Haut, namentlich 
auf den Ruͤcken des Rindviehs, aus denen Larven hervorgehen, bie ſich von ben 
Säften des Mindes ernähren. Man erfennt das Dafein folder Larven durch die 
runden Beulen (Daffelbeulen). Im nächſten Frühjahr kriechen die Larven as 
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der Haut, verwandeln fich in Puppen und daun im Bremſen. Wenn ſich viele 
Larven eingeniftet haben, fo ſchwaͤchen fie das Thier durch Säfteverluft bedeutend. 
Die Entfernung diefer Larven geſchicht dadurch, Daß man mit einem fpigigen Meſſer 
ein Loch in jebe Beule ſchneidet und Die Larve mit einem krummen Nagel beraus- 
nimmt. Ju die Wunde kann man etwas Kienöl tropfen. 

42) Die Warzen. Diefelben find in Größe und Veſchaffenheit ſehr ver 

ſchieden und kommen faſt an allen Körpertheilen, am häufigſten bei gut genährten, 
1— 2 jährigen Thieren vor. Zur Entfernung biudet man Die Warzen mit einen 
dünnen Faden ab oder ſchneidet ſie mit einem Meſſer weg und betupft die Stelle 
vorſichtig mir Vitriolöl. 
43) Der Knie ſchwamm. Derſelbe beſteht in einem Schwamm auf der 
vordern Flaͤche des Knies beſonders bei Rindern, die in gepflaſterten Ställen 
ſtehen. Iſt die Geſchwulſt noch friſch, heiß und entzündet, jo wäſcht man fie an⸗ 
haltend mit einer Miſchung aus 2 Loth Bleiejfig, OQuart Branntwein uud 
11/, Duart Waſſer. Iſt aber der Knieſchwamuſchon alt und verhaͤrtet, fo ſtreicht 
man 3 Tage hinter einander täglich einmal eine Salbe aus Canthariden, Euphor⸗ 
bium und Arfenif, von jedem ?/, Loth, Schmeinefeit und Terpentin, von jedem 
1 Roth, auf, Während der Kur muß das Thier auf einem ungepflafterten, mit 
hoher, weicher Streu verfehenen Stande ftehen. 

44) Die Maufe. Diefelbe konnut hauptſächlich bei Ochſen vor, die häufig 
in fothigen Wegen gehen müflen. Die Ginterfüße, feltner die Vorderfüße, ſchwel⸗ 
lem unten an, die Geſchwulſt ift heiß und ſchmerzhaft, der Bang fteif und hinkend, 
aus der Haut ſchwitzt bald eine dünne Benshtigfeit, Das Lahmen wird immer be- 
deutender, es bilden fih Riſſe und Schrunden in der Haut, die einen ſtinkenden, 
jauchigen Eiter abjondern, oder es entſtehen auch auf der Haut Fleiſchauswüchſe, 
welche Teicht Hinten und eine flinkende Jauche abfondern, Die Kur ift diefelbe, 
wie bei der Maufe der Pferde angegeben ift. 

45) Entzündung und Geſchwüre in den Ohren. Das Ihier hält ben 
Kopf auf die Seite, ſchüttelt mit demjelben, Fragt fih wohl auch mit dem Hinter 
fuße in dem kranken Obre ; in der Ohrmuſchel finder jich Geſchwulſt und eine eiter- 
artige Feuchtigkeit. Die Urſachen ſind mieift fremde, in das Ohr gedrungene 
Körper. Zur Heilung muß man zunächſt diefe fremden Dinge auß dem Ohre ent- 
fernen, baffelde dann mit lauwarmer Milch ausfprigen, oter etwas Del in das 
Ohr gießen, wenn Imfeften in demielben find. Bei Eiterung wäſcht man bas 
Ohr sägli zweimal mit einer Auflöiung von 1 Loth Alaun in 1/, Ouart Wajler. 
IH das Ohr von Außen hart, entzündet und heiß, jo bäht man es häufig mit 
warmer Milch, macht in die erweichte Geſchwulſt einen Einftih und befeuchtet Die 
Bunde mit Kienöl. 

46) Eintreten jpigiger Körper in die Klauen, Zunächſt zieht man 
den fremden Körper heraus; Tann man denjelben nicht gehörig faffen, jo erweitert 
man die Oeffnung etwas. Witert Die Wunde noch nicht, jo umbinbet man ben 
Fuß mit Leinwand umd befeuchtet dieſe öfters mit kaltem Wafler. Hat ſich aber 
ſchon Eiter gebildet, fo erweitert man Die Oeffnung, füllt Diefelbe mit Werg aus 
und tränft daflelbe mit einer Miſchung von Aloe» und Myrrheneſſenz, je 1 Loth 
und Kampferfpiritud 1/, Loth. Dieſer durch ine Bandage zu befefligende Ver⸗ 
band wird täglich erneuert. Sollte ſich der Eiter in die Tiefe jenen, jo wird bie 
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47) Eutergefhwulft. Kurz vor oder nadı dem Kalten, oft auch zu an« 
dern Zeiten, zeigt fich eine ſchmerzhafte Anfchwellung des Euterd oder der Zigen. 
Die Geſchwulſt ift hart, geſpannt, heiß, roth, bei der Berührung ſchmerzhaft, die 
Milch verfiegt in der Regel ganz oder ed fomnit beim Melken nur eine dicke, eiter- 
artige oder käſige Maffe zum Vorfchein. Die Kuh Hat Fieber, heißes, trodenes 
Maul, viel Durft, aber nur wenig Appetit. Die Urfachen beftehen in Grfältun- 
gen, Milchverjegungen, Stößen, Schlägen x. Zur Heilung läßt man gut ges 
nährten Kühen 8—10 Pfr. Put ab und giebt innerlid 2 Loth Salpeter nnd 
3/, Div. Glauberjalz in Quart Waller. Das kranke Euter jelbft wird alte 
Stunden mit warmem Bleiwaffer gewaſchen oder anhaltend mit Branntweinichlempe 
oder Seifenwajfer gebäht. Abends reibt man die Geſchwulſt mit folgender Salbe 
ein: Merkurial- und Althäſalbe je 4 Loth, Leinöl 3 Loth. IR die Geſchwulſt 
ſchon älter und verhärtet, fo reiht man folgende Salbe ein: Kampfer 1 Quenich., 
Althä- und Merkurialialbe je 3 Loth, Kienöl 1/, Loth. Bricht die Geſchwulſt 
auf, jo wird die Wunde gut mit Seifenwafler gereinigt, der Eiter audgedrüdt und 
die Oeffnung oder mit Werg ausgefüllt, dad man vorher mit folgender Salbe 
dick beftrichen bat: Eigelb von 2 Eiern, Aloe und Morrhenpulver je 1 Quentch., 
Zerpentin 3 Korb, Iohannisöl 2 Korb. Diefer Verband wird täglich erneuert. 
Auch cine andere Kur, beftehend in Anwendung von gewürzhaften Dunftbädern 
and Heublumen-, Kamillen- und Fliederabfud in einiger Entfernung vom kranken 
Guter in abwechielnder Berbindung des flüchtigen Liniments mit Kampfer nad) 
vorgängigem Frottiren mit Wolle ift von qutem Erfolg. Gegen das Aufiprin- 
gen der Zigen bat ſich das Einreiben derſelben mit 3 Loth Theriaf und das 
Dampfen derjelben mit Kamillenthee bewährt. 

48) Die Kubpoden. Am bäufigiten eniftehen die Pocken bei —6 Jahre 
alten, neumelfenden Kühen im Mai und Juni. Das allgemeine Befinden ber 
Thiere ift faum gejtört; es zeigt fih nur eimige Mattigfeit, Verminderung ber 
Brepluft, Verzögerung bed Wicderfauens, Trockenheit des Miſtes, verminderte, 
wäfterige, leicht gerinnende Milch. Das Guter jchwillt dann an und wird empfind« 
lid, to daß fich die Kühe beim Melfen unruhig zeigen. Nach dem 3. oder 4. Tage 
bemerft man harte Knötchen in der Haut des Euterd und der Striche, die ſich in 
den folgenden Tagen zu Blaſen erheben und mit einer durdfichtigen Lymphe anges 
fülle find. Ihre Farbe ift filberfarbig, bläulih, auch rörhlih. Die Umgebung 
diefer in der Mitte etwas eingedrüdten Bufteln iſt etwas hart oder gefchwollen, 
oft gerötbet. Am 8.—10. Tage haben fich die Boden vollftändig ausgebildet, 
und ed wird dann der Inhalt jchnell trübe und eiterartig, vertrocknet und bildet 
einen dunfelbraunen, dien Schorf, der feft in der Haut figt, erft nah 3—A Wo- 
dien abfällt und eine vertiefte Narbe binterläßt. An demfelben Euter kann man 
Boden in den verjchiedenen Stufen ihrer Entwidelung, Ausbildung und Ab 
trodnung wahrnehmen. Durch das Melken werden die Boden leicht den andern 
Kühen im Stalle mitgerheilr; auch die melfenden Berfonen werden davon angeftet; 
doch ift damit Feine Gefahr verbunden. Eine Behandlung der podenkranfen Kühe 
it fait niemals nothwendig, doch müſſen jie regelmäßig mit möglichiter Schonung 
fortgemolfen werben; die Milch verfütsert man an Schweine. Nächſtdem find 
Guter und Zigen von der Zeit an, wenn die Poden eitern oder Schorfe bilden, 
forgfältig abzuwafchen. Um die Weiterverbreitung der Boden im Stalle zu vers 
hüten, muß die pockenkranke Kuh ſtets zulegt gemolfen und auferbem die größte 
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Reinlichkeit beobachtet werden. Uebrigens iſt die Echtheit der Kuhpocke von einem 
Arzt zu prüfen. Im vielen Ländern find Prämien anf die Entdeckung echter Kub- 
pocen gejegt worden, da deren Lymphe befanntlih zum Ginimpfen ter Menſchen 
dient. 

49) Krankheiten der Zähne Wenn die Zähne fo foder figen, daß fie 
audzufallen drohen, eine Folge des Mangeld an gutem Futter, reiner Luft und Be— 
wegung, jo fann man den Zähnen dadurch mehr Haltbarkeit geben, daß man das 
BZahnfleiih einige Mal mit gleichen Theilen Ofenruß und Kochſalz ftarf reibt oder 
wenn man ed mit einer Auflöfung von 1 Loth Alaun in 1/, Duart ſchwachem Eſſig 
befeuchtet. . 

50) Berwundungen der Zunge. Will ein Rind nicht freflen und ift 
es doch geſund, jo muß man die Zunge unterſuchen. Binden fi Dabei einge 
drungene fremde Körper und ift in Bolge dason die Zunge entzündet und ſchmerz— 
baft, jo bat man zunächſt die fremden Körper zu entfernen und dann in das Maul 
eine Miihung von Honig, Eſſig und Waſſer zu fprigen, 

51) Druckſchäden vom Joche. Bei Zugocien entftehen nicht jelten oben 
auf dem Halſe, nahe vor dem Widerrift, Wunden und Geidhwülfte durch den Drud 
des Joches. Zur Heilung gönnt man den Thieren Ruhe und befeudhtet den Scha- 
den öfters mit Bleiwaſſer. Sollte darnach die Heilung nicht erfolgen, jo bedient 
man fih folgenden Mitteld: Bleieiftg 2 Loth, Kampferfpiritus 4 Loth, Waſſer 
1 Duart, auf leinene Lappen gegoffen und damit der Schaden bedeckt. Will ſich 
die Geſchwulſt nicht zertheilen, fo beftreicht man fie mit Butter oder Del; wei 
geworden ſticht man fie auf und gießt in die Wunde täglich etwas Alvetinctur, 

52) Knochenbrüche. Das Abſtoßen der Hüfte ift jelten von übeln Folgen, 
da ein folder Brud gewöhnlid von jelbft heilt. Nur wenn an der Bruchftelle 
große Geſchwulſt und Hige vorhanden ift, und die Entzündung vielleiht in Gite- 
rung übergebt, muß eine Behandlung ftattfinden, welde Diefelbe ift, wie bei dem 
Geihwülften und Wunden, Ballen Schenkelbrüche vor, fo wird die VBruchftelle 
vielfah und mäßig feft mit Leinewand umbunden, dann werden 2—3 hölzerne 
oder eiſerne Schienen über der Bruchitelle mit ledernen Riemen befeftigt und weiter 
verfahren, wie bei den Knochenbrüchen der Pferde angegeben ift. 

53) Brüde. Der Bruch beftcht in einer runden oder länglichen Erbaben« 
beit am Bauche und ift die Folge eines Riffes der Bauchmuskeln, durch weldyen die 
Gedärme austreten, welche dann die Haut in Form einer runden Gefchwulft in die 
Höhe treiben. Der Bruch ift vorzüglich daran zu erfennen, daß er fi elaftiich 
anfühlt und für den Augenblick faft ganz zum Verfchwinden bringen läßt, wenn 
man die Gedärme in den Bauch zurückdrückt. Je nach ihrem Sige giebt e8 Hoden» 
facts, Nabel-, Bauchbrücde ꝛc. Sie entftehen meiſt Durch Stöße oder find, wie der 
Nabelbruch, angeboren." Zur Heilung bringt man das Ihier in eine ſolche Lage, 
daß der Bruch nach oben zu ſtehen kommt, ſchiebt Dann mit den Bingern die im 
Bruche befindlichen Gedärme zurüf und verfahrt weiter ganz jo wie bei den Brü— 
chen der Pferde oder bei den Nabelbrücen der Kälber. Ginige Tage vor und 
nach der Kur dürfen nur mäßig Kleienwafler und Kartoffeln gefüttert werden. 

54) Das Augenfell. Buweilen wird das Auge in Bolge heftiger Augen« 
entzündungen oder Verlegungen des Auges getrübt, indem daſſelbe wie mit einer 
weißen Haut überzogen erfcheint. Iſt feine Entzündung ded Auges mehr vorbans 
ben, jo wendet man folgende Salbe an: Rothen Prägzipitat 1 Quentch., Opium 
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und Kampfer je 10 Gran, ungefalzene Butter 2 Loth. Davon wird täglich zwei— 
mal wie eine Erbie groß mit einer Taubenfeder zwiichen die Augenlider gebradıt. 
Schwindet die Trübung nah 3—A Wochen nicht, jo wendet man Die gegen die 
Sornbaurfledde des Pferdes angegebene Kur an. 

55) Berltaubung des Köthengelenks. Man erfennt diejelbe daran, 
daß das Thier auf dem labmen Fuße ſehr binft, und daß die Gegend des Feflelges 
lenks heiß, geihwollen und ſchmerzhaft iſt. Die Verſtauchung entftcht entweder 
durch Fehltritte, durch Ausgleiten oder durd andere äußere VBeranlaffungen. Iſt 
die Krankheit ganz neu, jo wird der franfe Buß mehrere Tage lang in faltes Waſ— 
jer geftellt oder mit Zeinewand umwickelt und mit febr faltem Waſſer oder mit 
einer Miibung von Salmiaf 2 Loth, Wafler und Eifig je 1 Quart befeuchter, 
Vergebt hiernach die Geſchwulſt oder Lahmheit nicht, fo reibt man das Gelent 
mit folgender Miſchung täglich zwei- bis dreimal ein: Seifen» und Kampferfpiri- 
tus je 4 Loth, Salmiafgeift 2 Loth. 

56) Die Kreuzläbme. Das Thier zieht einen oder beide Schenkel beim 
Sange ſchleppend nad ſich, ſchwankt mit dem Kreuze oder kann ſich mit dem Hin— 
tertheile nicht in die Höhe heben, wedhalb es beitändig liegt. Die Urfachen find 
meift Stöße und Schläge auf das Kreuz oder Außgleiten. Die Kur ift im Wer 
ientlichen jo wie bei der Buglähme. Iſt äußerlich Geſchwulſt und Hitze vorhanden, 
jo madıt man Umicläge von faltem Waffer und Eſſig. 

57) Die Buglähme. Diejelbe fommt faft nur bei Zugocdien vor. Das 
Ihier geht Dabei mit einem Vorderbeine lahm und bewegt daffelbe nur mühfam und 
ihleupend und mit einer Bewegung nadı Außen vorwärts, Die Urfadhen beftchen 
in Stößen, falichen Tritten, Ausgleiten oder in einem rheumatiichen Buftande. 
Zur Heilung ift zunächſt Ruhe der Thiere nöthig. Bei friſch entjtandenen, nicht 
sehr heftigen Bugläbmungen madıt man in die ganze Schultergegend täglich zwei— 
big dreimal im Umfange eines Tellers folgende Ginreibung: Kampfer- und Sei— 
fenſpiritus je 3 Loth, Kienöl 6 Loth. Iſt die Lähme ſtark und veraltet, fo zieht 
man über das Schultergelenf 2 Giterbänder von 10— 12 Zoll Länge oder reibt 
Gantharidensalbe ein. 

58) Abbrehen der Hörner. Man fchlägt um den blutenden Stumpf 
leinene Lappen, die mit Eſſig und Branntwein befeuchtet werden. Am andern 
Sage beftreicht man einen Lappen mit Theer und fchlägt ihn um den wunden 
Theil, 

59) Berbällen der Klauen. Das Thier geht lahm und ſchmerzhaft, die 
Klaue ift, beſonders nach hinten am Ballen, heiß, entzündet und beim Drud em— 
viindlich. Iſt die Entzündung beftig und wird fie nicht zeitig geboben, io kann 
die Klaue durch Eiterung abfallen und eine langwierige Lahmheit veranlaffen. Die 
Urſachen des Uebels find gewöhnlich anhaltende Märiche auf hartem Boden. So 
lange noch Feine Giterung eingetreten ift, treibt man das Franfe Ihier entweder 
kundenlang in kaltes Waſſer, oder umwickelt die kranke Klaue loder mit Werg 
und Leinewand und befeuchtet di je Bandage fortgejegt mit Waller und Eſſig. Iſt 
bon @iterung eingetreten, jo jdneidet man alles abgetrennte Horn weg, bededt 
die Wunde mit trockenem Werg, befeuchtet dieſes mit Aloetinctur und umwidelt es 
mit Zeinewand. Diejer Verband muß täglich erneuert werden. Während der 
Kur muß das Thier ruhig und auf hoher Streu gehalten werden. 

60) Wunden. Um die Blutung aus Wunden zu ftillen, wäfcht man Dies 
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ſelben mit ſehr kaltim Waſſer, mit Ejfig oder mit einer Miſchung aus 4 Loth 
Schwefel ſaure in 1/, Quart Waſſer. Wird hierdurch die Blutung nicht in kurzer 
Zeit geftillt, jo füllt man die Wunde mit Werg oder Feuerſchwamm an und legt 
einen fehr feften Verband aus Peinewandftreifen Darüber. Sollte auch danach die 
Blutung nicht geftillt werden, fo ift Die Wunte zu brennen. If die Blutung ges 
hemmt, jo umgiebt man die Wunde mit feiner Leinewand, vielfach zuſammenge⸗ 
ſchlagen, und hält Diefelbe Durch häufiges Begießen mit falten Waffer feucht und 
fühl. Eitert die Wunde, jo hat man für freien Abfluß des Eiterd zu jorgen und 
den Eiter von Zeit zu Zeit mit Seifenwaſſer abzuwaſchen. Tritt Feine Eiterung 
ein, over ifl der Giter blutig und ftintend, umd hat die Wunde ein bläuliches Ans 
jeben, jo befeuchtet man fie täglich zwei- bis dreimal mit 2 Loth Terpemtin, gemiſcht 
mit dem Geiben von 2 Eiern und 1/, Dwart. Kalkwaſſer. Wird die Eiterung 
danach nicht bald beffer, fo wendet man eine Salbe von Terpentin 2 Loth, Aloe 
und Myrrhenpulver je 1 Quentchen, Kienöl 1 Xoth an, indem man mit biejer 
Salbe Wergknäuel beftreicht, täglich zweimal frifch erneuert auflegt umd fie durch 
Verband auf der Wunde befeſtigt. Wildes Fleifh in der Wunde wird mit einem 
Bulver aus gleichen Theilen gebranntem Alaun und weißem Zuder beftreut. Im 
NRufland wendet man mit Erfolg gegen Wunden, namentlid) an den Klauen und 
Hüften, Rapétheer an. Zur Anfertigung deffelben werden die Rapsſamen in 
einen dünnen Lappen gebunden und in einem großen irdenen Topfe derartig be 
feſtigt, Daß der Kappen weder den Boden des Topfed berührt, noch herausfallen 
kann, wenn der Topf umgemendet wird. Dann wird ein ähnlicher Topf irgendwo 
auf die Erde geftellt und der mit dem NRapsiädchen verfchene auf dieſen geftülpt. 
Nun wird der untere Topf mit aus Mift geforinten Ziegeln belegt, fo daß dieſelben 
rumd um die Töpfe bis zur oberften Spige fid lagern, und angezimdet. Da vas 
Feuer nur glimmen darf, fo werden die Ziegel rund herum mit Erde und Raſen 
umgeben. Wenn nad 24 Stunden die Ziegel verbrannt find, jo wird der obere 
Topf abgenommen, und es zeigt ſich im untern der Durch den Lappen getropfelte 
Rapstheer. Mit diefem Rapsıheer werden die Wunden beftrichen ; dieſelben ſchließen 
ſich danach jchnell und find in A—5 Tagen gebeilt. 

Literatur: Franz, 8. E., prakt. Anleitung zur rationellen Rindviehzucht. 
Leipzig 1831. — Hazzi, R. v., Katechismus über Die Zucht, Behandlung umd 
Beredlung der Rindvichgattungen. Mit Abbild. Mimd. 1836. — Scmingbame 
mer, F., Unterricht über Rindviehzucht. Mit 2 Tfln. Landsh. 1839. — Prinz, 
C. G., über das Verſchneiden der Milchkühe. Leipz. 1836. — Bilder, G. M. S., 
der Rindvieharzt. Leipzig 18337. — Rhchner, die ſporadiſchen innerlichen und 
aͤußerlichen Krankheiten des Rindviehs. 2. Aufl. Bern 1840. — Traͤger, 
J. A. F. T., die gewöhnlichen Krankheiten des Rindviehs. Merſeb. 1832. — Wal- 
dinger, H., die gewöhnlichen Krankheiten des Rindviehs. 4. Aufl. Wien 1833. 
— Wagenfeld, L., über die Erkenntniß und Kur der Krankheiten des Rindviehs. 
Königsb. 1835. — Die Maul: und Klauenſeuche. Leipz. 1835. — Hering, C., 
die Kuhpocken an Kühen. Mit 1 Tfl. Stuttg. 1839. — Sauter, J. N., Die 
Lumgenfeudre des Rindviehs. Winterthur 1835. — Swaton, J., die Lungenfäule 
nnd Lungenſeuche der Minder. Leipz. 1839. — Wagenfeld, die Lungenſeuche des 
Rindviehs. Mit 3 Ifln. Danzig 1832. — Lorinfer, I. C., Unterfuhungen über 
die Rinderpeft. Berlin 1831. — Beterfa, J., Verſuch einer ſyſtematiſchen Dar 
ftellung der Rinderpeft. Leipz. 1833, — Balke, 3. C. L., das Auflawfen der 
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Rinder. Leipz. 1834. — Henkel, Grburtshülfe bei den Kühen. 3, Aufl. Wien 1840. 
— ESepffert, D., die Geburtshülfe bei den Kühen. Grimma 1838. — Mittel, 
das Kalben der Kühe bei Tage zu bewirken. Aus dem Holländ. Hamm 1836. — 
Schneider, 3., die Mall» und Klauenſeuche. Freiburg 1840. — Baumeifter, W., 
Abbildungen der ausgezeichnetſten Rindviehracen. Mit 12 Tfln. Stuttg. 1840. 
— Barteld, W., Wem und Heilung der Lungeuſeuche. Helmſtädt 1841. — 
Baumeifter, 3. W., Belehrung über das Scelet des Rindes. Mit 1 Tfl. Stuttg. 

1841. — Belehrung über die Lungenſeuche des Rindviehs von dem ſächſtſchen 
Minifterium des Innern. Leipz. 1841. — Wirth, J. der erfahrene Rindvieharzt. 
Mir 1 fl. Ehur 1842. — Erely, R., Beobachtungen über die Kubpoden. Aus 
dem Engl. von Heim, Mit 35 Ifln. Stuttg. 1842. — Geer, 3. H. Q., neuefte 
Beohachtungen und Erfahrungen über die Lungenſeuche. Leipz. 1842. — Bude, 
Ch. J., die Frage der Anftertungsfähigkett der Lungenſeuche. — Guenon, F., die 
äufern Zeichen der Mildhergiebigkeit bei den Kühen. Aus dem Franz. von F. ©. 
Kurg. Mit 9 Tfln. Reutling. 1843, — Kreyßig, W. U, die Zucht und Ver— 
edlung des Rindviehs. Danzig 1843. — Baumeifter, W., Anleitung zum Be- 
triebe der Rindviehzucht. Stuttg. 1844, — Böhm, ©. ©., über eine bewährte, 
fehr einfache und leicht ausführbare Merhode, umfructbaren Kühen zur Frudtbars 
keit zu verhelfen. Innsbruck 1844. — Brigichler, 8. W., Forſchungen unt Er—⸗ 
fabrungen über die Knochenbrücigfeit des Rindviehs. Mainz 1844. — Berlin, 
H., fiheres Mittel gegen die Lungenſeuche des Rindviehs. Perl. 1845. — Päß— 
ker, T. €., das Auflaufen des Rindeichd. Mit 2 Tfln. Leipz. 1845. — Heyß, 
J. J., die Rindvichnugung im Hochlande. Innsbr. 1845. — Baumeiſter, W., 
Anleitung zur Beurtheilung des Aeußern des Rindes. Mit Abbild. Stuttgart 
1846. — Hazzi, v., Katechismus der Zucht, Behandlung und Beredlung bes 
Rindviehs. Neue Ausg. Mind. 1846. — Ritter, J., die äußern Kennzeichen der 
Milchergiebigfeit der Kühe. Mit 1 Tfl. Parchim 1846. — Sauberg, F. bie 
Lungenſeuche des Rindviehs. Gefr. Preisichrift. Cleve 1846. — GSpinola, 
W. T. 3, Mittbeilungen über die Hinderpeft. Berlin 1846, — Steeb, W. Ch., 
Guenon’s Äußere Kennzeichen der Milcergiebigfeit beim Rindvieh. Gekr. Prris- 
fhrift. Mit 2 Tfln. Reutling. 1846. — eher, 3., Anweiſung die am bäufigften 
beim Rindvieh vorfommenden Kranfheiten zu erkennen und zu heilen. Innsbruck 
1847. — Baunſcheidt, C., der Milzbrand und feine homöopathiſche Behandlung. 
Bonn 1847. — Villeroy, F., der Rindviehzüchter. Deutſch von Mögling. Mit 
Abbild. Stuttg. 1847. — Rind, W., die Rinderpeſt und der Milzbrand. Blaub. 
1848. — Gerold, die contagiöſe Lungenſeuche des Rindviehs. Magdrb. 1848. — 
Baumeifter, W., Anleitung zum Betriche der Rindviehzucht. Mit Abbild. 2. Aufl. 
Stuttg. 1849. — Verhütung und Behandlung der Lungenſeuche. Erefeld 1849. 
— Heyß, 3., der nah dem Lebendgewidt des Rindes und nach deffen Quadratmaß 
normalmäßig zu beſtimmende Milchertrag. Inmöbr. 1850. — Magne, 3. H. die 
Bahl der Milchkühe. Aus dem Sram. von M. Beyer. Leipz. 1850. — Das 
Rindvich, feine Zucht, Behandlung, Structur und Krankheiten. Nach dem Engl. 
bon Hering. Stuttg. 1850. — Martens, I. D., die Rindviehzucht Schleswig⸗ 
Holfteind. 2. Aufl. Oldenb. 1850. — Gierer, 3. D., die Heilung des Milch— 
fiebers bei Kühen. Augsb. 1850. — Pabſt, H. W. v., Anleitung zur Rinvvich- 
zucht. Mit Abbild. Stuttg. 1851. — Guénon, F., die äußern Kennzeichen der 
Milhergiebigkeit bei den Kühen. Mit vielen Abbild. 2. Aufl, Ans dem Franz. 
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Durchgeſehen und mit einem Vorwort bealeitet von W. Löbe. Leipz. 1852. — 
Wagenfeld, L., allgem. Vieharzneibuch. 7. Aufl. Königeb. 1849. — Naturbift. 
Beit. I. 3. — Agron. Zeit. 1846, 1847 u. 1850. — Allgem. landw. Monats- 
jchrift XXI. 3. — Landw. Dorfzeit. 1844, 1845, 1846, — Landw. Zeitichrift 
1845 und 1846. — Bat. landw. Wocenblatt 1844, 1849. — Naſſauiſches 
landw. Wochenbl. 1850. — Defon. Neuigf. 1844, 1846, 1847, 1848, 1849, 
— Braft. Wochenblatt 1848. — GEldenaer Jahrbücher I. 3. — Amtl. Bericht 
der Berfammlung deutich. Sand» und Forſtwirthe. Grag 1847. — Beiträge zur 
landw. Statiſtik der Hergogtbümer Schleswig und Holftein. Altona 1847. — 
Hlubef, 8. &., die Landwirthichaft des Herzogthums Steiermarf. Grag 1846, 

Holle. Die Rolle it cine Freisförmige Scheibe, die ſich um einen, durch 
ihre Mitte gehenden Bolzen herumdrehen fann, Auf ihrem Umfange erhält fie 
eine Vertiefung zur Aufnabme eines Seild; die Kraft wirft an dem einen, bie 
Laft an Dem andern Ende des Seiled, Wenn fidy die Rolle bei ihrer Anwendung 
zwar drebt, aber nicht fortbewegt, jo heißt fle eine unbewegliche oder fefte. 
Rolle. Bewegt ſich aber bei ihrer Drebung der Bolzen von feiner Stelle, dann 
beißt fie eine bewegliche Rolle oder Zuarolle. Die Rollen werden entweder 
von Metall, oder von zäbem, feftem Holze gemadt. Das Gehäufe, weldes eine 
oder mehrere Rollen umgiebt, beißt Flaſche oder Kloben. Die Rollen fteben im 
Kloben entweder neben» oder untereinander. Im erftern Ball find fle durch 
Wände getrennt, und ihre Durchmeſſer find gleich, im zweiten Ball find die Durch— 
mefler der Rollen ungleich. Führt man ein Seil um eine fefte Rolle, und läßt 
an dem einen Ende die Kraft, an dem andern die Laſt wirfen, dann ift für den 
Ball ded Gleichgewicht? die Kraft gleich der Laſt. Eine feſte Rolle gewährt 
daher der Kraft feinen Vortheil; fie nügt aber dadurd, daß man die Richtung der 
Kraft beliebig verändern fann und ift unentbebrlih zur Verbindung mebrerer 
Rollen. Das eine Ente des Seiles bei der Zugrolle ift ſtets befefligt ; die Laſt 
wird am Kloben angebracht; die Kraft wirft am andern Ende des Seiles und ift 
alfo nur halb fo Flein wie die Laft. — Literatur: Nobis, Handbuh der Land« 
wirthſchaft. Danzig 1847. 


Saftbereitung. Bei der Saftbereitung ift es nothwendig, daß alle Obft« 
arten völlig reif find. Man preßt den Saft aus den vorber zerftoßenen oder zer 
quetichten Früchten, Focht ihn auf und jucht ihm durch Dämpfen bei mäßiger Hitze 
die wäfjerigen Theile zu nehmen, weil er ſich dann längere Zeit hält. Mande 
Fruchtarten liefern einen beffern Saft, wenn fie vorher teigig geworden oder ge— 
froren find. Beim Kocden find folgende Regeln zu beobaditen: 1) Man koche 
bei trodenem Wetter und niedrigem Barometerftande, weil dann der Drud ber 
Kuft geringer ift und die zu verflüchtigenden Dämpfe von Seiten der Luft weniger 
Widerftand finden. 2) Man dämpfe die Säfte in Gefäßen ab, welche möglichft 
flach find. 3) Man wende nicht zu ftarfe Hitze an, tamit die Säfte nicht verbren« 
nen, lm die Säfte vor dem Verderben zu bewahren, müflen fie jo eingekocht 
werden, daß ſie nur noch wenige Waflertbeile enthalten. Man füllt fie in Bor« 
zellane, Steine oder Glasgefäße, bindet fie feſt zu und ftellt fie an einen Fühlen 
Drt. Die gebräudlichften Saftarten find folgende: 
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1) Aepfelſaft. Man reibt faftige Aepfel fein auf einem Reibeiſen, preßt 
den Saft durch ein Tuch und läßt ihn eine Nacht zugededt ſtehen. Am andern Tage 
wird der Saft abgeflärt, fo daß der Bodenzujag zurücbleibt, in cin Kafferol ges 
tban und langjam bis zur Hälfte eingefocht, wobei fleißig abgeichäumt werden muß. 
Um den Saft jchmeller zu verdicken, kann man noch auf 2 Quart davon 3 Pfr. 
Zucker läutern und diefen und den Saft einer Gitrone zufegen. Sobald der Saft 
die gehörige Feſtigkeit erlangt hat, filtrirt man ihn nochmals durch ein Tuch, läßt 
ihn abkühlen und füllt ihn dann erft auf Flaſchen oder Gläfer. 

2) Agref. Weinbeeren, welche die halbe Reife haben, werden unter einer 
hölzernen Prefie ausgedrüdt; den Saft ftellt man fo lange ruhig bin, bis er fidy ges 
klärt hat, dann filtrirt man ihn durch ein Tuch und bewahrt ihn in Fleinen, gut 
verforften und verpichten Glasflaſchen auf. 

3) Berberißbeerenjaft. Aus den von den Trauben gepflüdten Beeren 
wird der Saft gefocht, klar filtrirt, nad dem Erfalten in Flaſchen gefüllt, etwas 
Provenceröl darüber gegoffen und zugebunden. Man fann den Saft aud) gleich 
mit Zuder einfochen, wobei man dann auf 1 Pfd. Saft 1 Pfd. Zuder rechnet. 

4) Citronenjaft. Man preßt die geidhälten Gitronen aus und läßt den 
Saft, um ihm die Schleimtheile zu nehmen, bei mäßiger Hige abdunſten; dann 
wird der Saft durd Leinwand filtrirt und in Heinen gläfernen Flaſchen an einem 
kühlen Orte aufbewahrt. 

5) Erdbeerjaft. Dan zerbrüdt ganz reife Walderdbeeren und ftellt fie 
zugededt eine Nacht in den Keller. Am folgenden Tage wird der Saft durch ein 
leinened Tuch gedrüdt, auf 1 Quart davon Die abgeriebene Schale einer und der 
Saft zweier Gitronen nebft 1?/, Pfd. zerichlagenem Zuder gethan und in einem 
Keflel unter gehörigem Abſchäumen bis zur gehörigen Die eingekocht. Nach dem 
Abkühlen kann man den Saft noch einmal flltriren, che man ihn in Glaͤſer füllt. 

6) Heitelbeerfaft. Dan preft Heidelbeeren durd ein Tuch, Täutert auf 
1 Pd. Saft 1 Pfd. Zuder, vermiſcht beides, läßt es zur Hälfte einfochen, kühlt 
dann den Saft ab und füllt ihn in Gläfer. 

7) Himbeerjaft. Man läßt die zerquetichten Brücdte 3 - A Tage in einem 
Topfe im Keller ſtehen; dann preft man den Saft aus und ftellt diefen 24 Stuns 
den an einen fühlen Ort, worauf man ihn durch Flanell klar abgießt. Nun wird 
er auf ftarfe Glasflaſchen gefüllt, die man mit einem Kork bededt. Die Blafchen 
werden in einen geräumigen Keſſel geftellt, diejer wird and Feuer geftellt, nachdem 
man vorher auf den Boden des Kefjeld eine Schicht Stroh gelegt und den Keffel 
fo weit mit Waffer angefüllt hat, daß die Flaſchen nicht in die Höhe gehoben wer« 
den können. Zwedmäßig ift es, die Blafchen zuvor mit Stroh zu umwideln. Man 
erhigt nun jo lange, bid der Saft in den Blafchen zu Fochen anfängt, wad man an 
dem zwiichen den Pfropfen herausquellenden Schaume bemerkt. Hat der Saft 
1/, Stunde gekocht, fo nimmt man die Blafchen aus dem Keffel, korkt fie feit zu, 
verbindet und verpicht fie. Soldyer Saft hält ſich mehrere Jahre, ohne zu 
verderben. 

8) Hollunder= ober Fliederſaft. Man flellt reine und reife Hollunders 
beeren in einen fleinernen zugededten Napf fo lange in den Keller, bis fie faftig 
und etwas fäuerlih werden. Dann werden ſie durch einen Beutel gepreßt. Zu 
1 Duart diefes Saftes werden 2 Pfd. zerichlagener Zuder gefegt; dann kocht man 
jo lange unter fortwährendem Umrühren mit einem hölzernen Xöffel und Abs 
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ihäumen, bis der Saft did wird. Mach dem Abkühlen wird er durchgeſeiht und 
dann aufgefüllt. 

9) Johannisbeerſaft. Johannisbeeren mit den Stielen werden in einen 
Keffel geworfen und auf 1 Berl. Mege 1/, Ouart Wafler gegoffen. Dann laßt 
man die Jobannisbeeren auf dem Feuer fehr heifi werben, zerqueticht fie fo viel 
als möglich, gießt fie in ein Haarjieb, drüdt Saft und Fleiſch dur, fo daß blos 
Stiele, Kerne und Hülſen zurüdbleiben, jept dann auf je 1 Pfd. Safı 3/, Pfd. 
Zuder zu, fchäumt während des Kochens fleifig ab, bis der Saft anfängt did zu 
werden, und füllt ihn nadı dem Erfalten in Gläfer. 

10) Kirſchſaft. Ganze reife Kirichen werden entftielt, mit den Kernen 
geftoßen und im einem zugededten Topf A—5 Tage in den Keller gefickt ; dann 
preßt man fie aus, fegt auf jedes Pfd. Saft 3%, Pfd. Zuder zu und kocht unter 
ftetem Abſchäumen bis zur Badenprobe. 

11) Waulbeeriaft. Man preft die Maulbeeren durch ein Tuch, läutert 
beliebig viel Zuder, fügt den Maulbeerfaft zu und läßt den Saft jo lange auf- 
fochen, bis er dick geworden ift. 

12) Möhrenjaft. Dan nimmt Möhren, die auf ungedüngtem Bande ge= 
wachien, dunfelroth von Farbe und nicht gar zu Dick find, wäſcht fie, beſchneidet ſie 
am Kopfende ftarf, kocht fie und preßt fie aus. Nachdem der Saft durd ein Haar» 
fieb in dem Keffel gefülli worden iſt, wird dieſer über das Feuer geftellt, der Schaum 
flcipig abgenommen und, wenn fi fein Schaum mehr zeigt, etwas Kalk oder 
Kreide zugelegt; dann wird der Saft wieder abgegoffen und im Keffel zur Syrup— 
dicke eingekocht. 

13) DQuittenjaft. Der Saft von rein abgewiſchten und auf einem Siebe 
geriebenen Duitten wird durd ein Tuch gedrüdt und eine Nacht zugededt in den 
Keller geftellt. Am andern Tage wird der Saft nochmals durdgefeiht, zu 11/5 
Duart werden 3 Pfd. Zuder zugeießt und unter fortwährendem Umrühren mit 
einem filbernen Löffel bis zum dritten Theile eingekocht. 

14) Pfirſchenſaft. Ganz reife Pfirſchen werben entfernt, in einem Stein- 
gefäße mit einer hölzernen Keule geftoßen und durch Leinewand gepreft. Auf 
1/, Duart Saft werden 18 Loth Zuder zugelegt. Wan kocht den Saft unter Ab- 
ihäumen, läßt ihn erfalten und füllt ihn auf Flaſchen. 

15) Pflanmenfaft. Ganz reife blaue Pflaumen werden rein gewaſchen, 
entfernt, in ein hölzernes Gefäß gethan und eine Naht darin ftehen gelaffen. 
Am folgenden Tage zerſtampft man fie mit einer hölzernen Keule, ſetzt dem Brei 
etwas Waſſer zu, füllt ibn allmälig in einen leinenen Preßbeutel und preßt ihn 
aus. Den audgeprefiten Saft verjegt man mit eben jo viel Waller, bringt ihm 
aufs Feuer, erbigt ihn langfam zum Kochen, ſchäumt ihn fleißig ab und fchüttet 
nach und nad jo viel gepulverte Kreide hinein, bis der Saft nicht mehr aufbrauft, 
und bis hineingetauchtes blaues Papier nidt mehr roth wird. Jetzt gießt man 
den Saft durd Flanell in ein mehr tiefed ald weites Gefäß umd laßt ihn völlig 
abklären. 

16) Rettigfaft. Die Rettige werden geſchält, fein gerieben und dann 
audgepreßt. Auf 8 Loth des gewonnenen Safıed jegt man 2 Loth Syrup, und 
vermiſcht beides innig. 

17) Stachelbeerſaft. Man nimmt eine dem Gewicht nad gleiche Menge 
Stachelbeeren und Johanniöbeeren, preßt den Saft durch ein Tuch, läßt ihn eine 
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Zeit lang ruhia ſtehen und filtrirt, fo daß der Bodenfag zurüdbleibt, durd ein 
Tuch in einen Kefjel, wo er unter fleifigem Abihäumen gefodt wird. Wenn er 
einzufodhen heginnt, wird ihm dem Gewicht nach der dritte Theil Zuder zugelegt, 
worauf der Saft vollends eingekocht wird. 

18) Wachholderſaft. Man zerftößt friihe Wachholderbeeren in einem 
hölzernen Gefäß grob, ſchüttet fie in einen Eupfernen Keſſel und gicht fo viel for 
chendes Waſſer darauf, daß ed. 1 Singer breit über den Beeren ſteht. Sie müflen 
beftändig mit einem Holzlöffel umgerührt werden und fo lange kochen, bis fic einen 
zäben Saft von fih geben. Der Saft wird durch reine Leinewand ausgepreßt 
und auf Slajchen gefüllt. Man kann ihm aud etwas geſtoßenen Zuder zuſetzen. 

19) Ballnupjaft, Man bricht Wallnüffe, die zum Einmachen taugen, ab, 
seibt die Haut mit einem Tuche ab und ſchneidet fie in dünne Scheiben. Zu 
den Scheiben von 1 Schod Nüffen nimmt man 1 Loth Nelken, 2 Loth Pfeffer, 
1 Loth Muskarblumen, A Loth gelben und 4 Loth braunen Senf, 1 in Würfel 
geichnittene Meerrettigwurzel, 2 Loth Salz, etwas dünn geſchnittenen Knoblauch, 
einige Lorbeerblätter und Sarbellen, kocht 3 Duart Eſſig ab, läßt ibn wicder ers 
falten, gießt ihn dann auf die Nüffe und Gewürze, welde man in einen Stein« 
tiegel geſchichtet hat, bindet diefen mit einer Blafe feit zu und läßt das Ganze 
einige Wochen in der Sonne digeriren, worauf der Ertract abgegoflen und auf 
Blafchen gefüllt wird. 

20) Weinbeerfaft. Großen aber noch unreifen Weinbeeren nimmt man 
die Kerne, zerqueticht fie und preßt fie durch ein Tuch; auf 1/, Duart des jo ge 
wonnenen Saftes jegt man 1 Pfd. Zuder, läßt den Saft unter ftetem Abjibäumen 
dick einkochen, abkühlen, veriegt ihn mit etwas Gitronenfaft, füllt ihn in Flaſchen 
und giebt etwas Provenceröl darüber. 

Salmiahfabrikation. Die Salmiatfabrifation ift ein zweckmäßiger Gewerbs— 
betrieb für große Landwirthe, welche viel Vieh auf dem Stalle halten. Der Land» 
wirth findet die Ingredienzen zur Salmiakfabrifation unentgeltlich auf jeinem Hofe; 
er eröffnet fich damit zugleich eine reiche Düngerquelle, wenn zumal zur Bildung 
des ſchwefelſauren Ammoniats Gyps verwendet wird; bei dem Betriche Diefer Fa— 
brifation braucht der Landwirth nicht aud Chemiker zu ſein. Das Verfahren zur 
Darfellung des Salmials ıft in der Kürze folgendes: Der ſämmtliche Harn vom 
Rindvieh wird deftillirt, dad dadurdh gewonnene Ammoniak durch eine rode 
malige Deftillation möglihft concentrirt und dann mittelft gemeinen Eiſenvitriols 
in ſchwefelſaures Ammoniak umgewandelt; daſſelbe, weldied nad feiner Vermi— 
dung mit Bitriol noch einen Ucherihuß von Eohlenjauerm Ammoniak enthalten 
muß, um gefichert zu fein, daß fein Eifenvitriol zurüdbleibt, wird dann vollends 
mit Schwefeljäure geſättigt. Man hat nun jchwefeliaures Ammoniak, das gehörig 
mit Kochſalz verjegt wird, um Salmiak und zugleid‘ Glauberialz zu erhalten. 
Beides zufammengemiicht und abgebampft giebt in den erften Niederſchlägen reines 
Glauberialz. Hierauf folgen mit Salmiak gemiſchte Niederichläge, welde aud« 
zumachen find. Das Ausgewaſchene wird bei der folgenden Operation der abzu- 
dampfenden Mafje wieder zugefegt. Die zulegt übrigbleibende Lauge im Keſſel 
wird num mit der gehörigen Menge Kohlenſtaub bis zum völligen Kryſtalliſations— 
punkte eingedidt, dieſes durch leinene Spigbeutel filtrirt und zur Kryſtalliſation 
auögefegt. Die in den Biltrirbeuteln zurüdbleibende Koblenmafle wird auf einen 
beiondern Haufen gefammelt, um zur Sodafabrifation (j. d.) verwendet zu 
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werden, Die filtrirte Klüfflgkeit wird dann jede zweite Stunde aufgerührt, damit 
die Kroftalle möglihft fein ausfallen. Nachdem die Kroitallifation am folgenden 
Zage beendigt und die obere Lauge abgegoſſen ift, trocdnet man das Salz, indem 
es, in friiche Spigbeutel getban, bierin jo weit audtröpfelt, daß ed auf Darren 
zum Trodnen ausgebreitet werden fann. Hierauf völlig ausgetrodnet, ift es fo- 
gleich zum Verkauf auwendbar. Das Spezielle der Bereitung beflebt in Folgen— 
dem: Zuerſt werden die Anftalten zum Auffangen des Harns gemacht, damit fo 
wenig als möglidı davon verloren geht. Zu diefem Zwed werden vor den Ställen, 
bei jedem Auslauf des Harnes, große Gefäße in die Erde gegraben, die täglich 
dreimal, Morgend, Mittags und Abends, ausgefahren werden. Der Harn wird 
in beiondere Behälter geihoben und dann beftillirt. Zu dieſem Zwed läßt man 
2 Behälter eingraben, deren Boden mit einer Lage Thon dicht geftampft und mit 
eichenen Bohlen ausgelegt, und deren Seiten cbenfalld mit eichenen Pfoften und 
Boblen befleidet, auch hinterwärts mit Thon ausgeftampft find. Der obere Be- 
hälter ift jo groß, Daß er den Harn von 2 Tagen faßt, der untere Behälter um 
mehr als die Hälfte größer; von dieſem wird die Maffe auf die Deftillirblafe ges 
pumpt, nachdem fe vorher gehörig gefault ift. Der obere Behälter wird jo einges 
richtet, daß er ſich mittelft eines Hebers bis auf feinen Grund entleeren muß, jos 
bald der Behälter gefüllt ift und der Geber überfließt. Der obere Arm der höl« 
zernen Röhre gebt nämlih im obern Vehälter bid auf den Boden deffelben, ber 
untere Arm der Röhre ebenfalls bis auf den Grund des untern großen Behälters, 
der um fo viel tiefer liegt, daß, wenn der Heber überfließt, diefer den obern Be 
hälter von felbft ganz leer zieht, ohne daß weitere Hülfe dazu nöthig ift. Beide 
Behälter werden oben mit Bohlen belegt und mit ſchlechten Wärmeleitern überbedt, 
damit der Harn ftetd warm erhalten wird und um jo mehr zur Fäulniß geneigt 
ift. Der untere Behälter erhält noch eine Pumpe, um damit den Harn zur Des 
fillation auf den Vorwärmer zu bringen. Die Deftilliranftalt zur Ammoniaf- 
bildung wird in eben der Art eingerichtet, wie die gewöhnlichen einfachen Deftillir- 
vorrichtungen; nur binfichtlich Des Materinl® zu dem Helme und den Schlangen 
find Abänderungen erforderlich ; denn das Ammoniak greift Kupfer und Eifen ſehr 
an, weshalb der Helm am beften aus Holz, die Schlangen aber von Blei zu fer- 
tigen find. Der obere hölzerne Vorwärmer wird mit einem hölzernen Dedel, vie 
Spundöffnung des Vorwärmers mit einem hölzernen Spunde verfehen. Der Harn 
laͤßt ſich mittelft einer Pumpe und einer darin zwedmäßig angebrachten Armröhre 
leicht Hinaufbringen. Da bei der Deftillation der Harn leicht ſteigt und übergeht, 
jo mug man auf jedes Oxhoft Harn 11/, Loth Thran oder geringes Del zuiegen. 
Die Vorlage am Auslauf der Schlange befteht in einer gewöhnlichen Tonne ; mit 
ihr und dem Auslauf der Schlange wird ein eigener Verſchluß mittelft verzinntem 
Gijenbledy angebracht. Diefer Berfchluß Teitet Die ammoniakalifche Flüfftgfeit durch 
ein Rohr bid auf den Boden der Tonne, damit ſich der Dunft des Ammoniafs 
nicht verflüchtigen fann. Das Rohr wird durch die Flüſſigkeit ſelbſt geſchloſſen. 
Der obere Dedel des Verfchluffes faßt eine Glasſcheibe, um durch fle die Deftilla- 
tion zu beobachten. Damit fih durchaus fein Ammoniakdunſt verflüchtige, ſteht 
mit der Vorlage und dem Vorwärmer oben im Deckel eine bleierne Röhre in Ber- 
bindung, die ſich bier in der Plüffigkeit endigt, jo daß fid der fortgebrängte Ammo« - 
niafdunft hierin vertheilen und abforbiren muß. Zum Ablaffen der Deftillichlafe 
ift oben der Kolben im Dedel derjelben und dann unten der Ablaßhahn zu öffnen. 
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Der abbeflillirte Harn fließt dann in eine Grube. Sobald der audlaufende Lutter 
anfängt, ſchwach zu reagiren, wird die Deftillation beendigt. Die Feuerung 
Braucht nur ſchwach zu fein, weil das Deftillat ſehr langſam laufen muf, um das 
Ammoniak möglichft concentrirt zu erhalten. Der gewonnene Lutter muß noch— 
mals deftillirt werden, um ihn möglichft zu concentriren und um an Abdampfungs- 
foften zu eriparen. Zu diefem Zweck wird der Lutter wieder auf die ausge— 
fheuerte Blaſe gebracht und die Vorlage forgfältigft verwahrt. Es fommt nun 
darauf an, das erhaltene concentrirte kobleniauere Ammoniak in fchwefelfaueres 
umzuwandeln. Am vortbeilbafteften dazu ift der gemeine @ifenvitriol. Zu je 
11/7, Pf. Salmiaf, dem Ertrag aus 1 Orboft Harn, find 6 Pfd. Vitriol erforber- 
lich, um das nöthige Fohlenfaure Ammoniak mit Säuren zu fättigen. Dieſem wer— 
den dann bei der Abdampfung 3 Pfd. Kochſalz ald reines ſalzſaures Natron zuges 
jegt, woraus ſich das Glauberſalz und der Salmiak erzeugen. Der gut zerfleis 
nerte Vitriol wird in einen mehr hohen als flachen Kübel geichüttet, und bierein 
der Inhalt der Vorlage unter fortwährendem Umrühren des Vitriols gegoflen. 
Ein Nahrühren von 5— 10 Minuten genügt, um den Bitriol vollfommen aufzu— 
föfen. Die Maffe muß nun bis zum völligen Klären 24 Stunden ruhen, worauf 
fih das zurüdbleibende Eifenoryd binlänglich zu Boden geiegt hat. Die Flüſſig— 
feit wird jegt klar abgezapft und in einen andern reinen Kübel neihöpft, worin fie 
dann mit Schwefelfäure völlig zu jättigen ift. Der Zufag des Vitriold muß näm- 
lih immer geringer fein, als zur völligen Sättigung des Ammoniafs erforderlich 
ifl, um gefidhert zu fein, daß in der geflärten Auflöfung durdaus Fein Eifengehalt 
zurückgeblieben ift. Die Flüſſigkeit muß alfo immer noch etwas alfaliih reagiren. 
Sollte dies nicht der Ball fein, jo muß fo viel kohlenſaures Ammoniak nachgegoſſen 
werben, bis der Alfoholgehalt wieder bemerkbar wird; die Maffe muß dann aber 
wiederholt zum Klären ausgefegt werden, Der Alkaliengehalt zeigt ſich durch das 
gelbe Gurcumapapier, indem ſich daffelbe beim Eintauchen braun färbt, während 
das blaue Violenpapier roth wird, jobald nur ein geringer Ueberſchuß von Säure 
vorhanden iſt. Letzteres ift für Die Operation nicht nachtheilig. Der Bodenjag 
son dem wiederholten Eiſenoryd wird mehrere Mal hintereinander in hohe, ſchmale 
Gefäße gefammelt, damit fih das noch anhängende fchwefeliaure Ammoniak völlig 
davon trennen kann. Dan zapft daſſelbe fchlieplich Flar ab und fügt es dem ans 
dern fchwefelfauren Ammoniak bei. Das Oxyd felbft aber muß forgfältig ver— 
graben werden, damit ed an der Luft nicht austrocdene. Bleibt es nämlich im 
Freien liegen, fo wird es bei Trockenheit als ein rothes Pulver weit fortgetrieben 
und töbtet alle Gewächſe, auf die es fällt. Das gefammelte ſchwefelſaure Ammo— 
niaf muß mit Kochſalz veriegt werden, um es dann zu Glauberfalz und Salmiaf 
abzudbampfen. Auf je 6 Prd. Bitriol gehören 3 Pfd. Kochſalz, welche vermiſcht 
werden. Die Abdampfpfanne ift von ftarfem Kupferblech; Boden und Seiten- 
wände müflen gehörig verzinnt und mit Blei überzogen fein. Wenn die Mafle 
1/, Stunde in der Pfanne gekocht hat, präcipitirt fih das erfte Glauberſalz, weldye 
Niederfchläge bis auf die Hälfte der Abdampfung fortdauern. Die erften 2 Stuns 
den hindurch kann man den Niederichlag als bloßes Glauberſalz betrachten ; dieſer 
Niederfchlag wird auf den Haufen geworfen, der zur Sodabereitung benugt werden 
fell. Das Ausſchöpfen diefer Niederfchläge geſchieht mit platten Herdſchaufeln 
oder Kellen von verzinntem Gijenbleh. Die weiter erfolgenden Niederſchläge 
werden zum demnächſtigen Auswaichen in einem befondern Bottich aufbewahrt. 
20* 
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Haben diefe Nicderfchläge aufgehört, fo ift alled Rückſtändige in der Vfanne mır 
Salmiaklauge; das Abrampfen muß aber voch längere Zeit fortgefegt werben, che 
fib das Salmiakſalz niederihlägt. Sobald die Niederihläge des Glauberſalzes 
aufhören, wird dad Auswaſchwaſſer vom zweiten Niederichlage hinzugeſetzt, welches 
von der [cgten Abdampfung aufbewahrt worden if. Nachdem namlich dieſes Salz 
erfaltet ift, ftamıpft man es flar, tränft es mit einer gewiffen Menge Waſſer, rührt 
die Maſſe qut um und gießt dann das Wafler ſchnell ab. Indem fih der anhän« 
gende Salmiak oder deffen Lauge ſchnell im Waſſer löſt, bleibt der Niederſchlag des 
Glauberſalzes im Bottich zurück, der dann ebenralld zum Sodahaufen geworfen 
wird. Das abgegoſſene Waſſer aber wird aufbewahrt, um ber Sulmiaflauge in 
der Pfanne beim Abdampfen zugejegt zu werden. Dieſes Wafler läßt den ihm 
noch anbängenden geringen Theil Glauberſalz bald fallen, und dieſes wird ebenfalls 
ausgeſchöpft und zum nächſten Auswafcen aufbewahrt. Iſt nun blos die Lauge 
vom reinen Salmiak im Keſſel zurüdgeblieben, fo werden jegt alte übrigen von der 
legten Kryſtalliſation zurüdgeblichenen Laugen ebenfalls zum Abtampfen in den 
Keſſel gebradt und dann dad Ganze zur völligen Reinigung mit 2 Himten klein⸗ 
geſtoßener Koble von Nadelholz, Die vorher zur Reinigung von Spiritus ıc. ges 
braucht worden fein fann, verfegt. Die Maſſe kocht nun noch etwa 2 Stunden, 
ehe Die Salmiaflauge bis zu ihrem Kryſtalliſationspunkte abgedampft if. Man 
bemerft dies, wenn einige Tropfen der Lauge, auf faltes Glas getröpfelt, ſogleich 
Eroftalliiiren. Die Maffe ift nun zum Ausfüllen und Kryftallifiren bereit, Bu 
dieſem Zweck ſtehen in einem Nebengemab 6 — 8 lange leinene Spigbeutel in 
einem Stativ aufgehängt, um diefe Lauge aufzunehmen und zu filtriren. Die er 
ften Eingüſſe werden fo lange wiederholt ubergefüllt, big die Flüſſigkeit Far durch- 
läuft. Iſt der eine Beutel in diefer Art gefüllt, jo fängt man bei dem an- 
dern an, und jo nad der Reihe, bis der Keffel ausgefüllt if. Die unter- 
geſetzten Handkübel müſſen von trodnem Holze ſehr dicht gearbeitet und nur 
fo groß ſein, daß fie nad dem Erkalten der Maſſe bequem fortgetragen werden 
fünnen. Um die Kroftalle möglichſt Elein zu erhalten, wird die Mafje in ben 
Kübeln jede Stunde umgerührt; nab 6 Stunden bleibt fie ruhig ftehen bis zu 
einer Zeit, wo damit weiter verfahren werden fann. Bu biefer Zeit find bie 
Maffen durch reine Spigbentel, unter welden reine Kübel zum Auffangen ber 
Lauge ſtehen, zu gießen, Damit fie fidh hier von dem Salze irennen. Iſt endlich 
die Lauge rein abgetröpfelt, und fängt die Endipige des Beuteld an abzutrodnen, 
fo ift die Scheidung des Salmiaks von der Lauge beendigt, und der Salmiak wird 
num getrodnet. Der noch mit Salmiaklauge gefbwängerte Rüdftand der Kohle 
in den erften Filtrirbeuteln wird folgendermaßen behandelt: Die Beutel werben in 
einen paflenden Kübel mit Waſſer entleert ; nachdem die Kohlenmafle darin ge 
börig durchgewaſchen ift, filtrirt man fie durd einen oder mehrere Beutel. Die 
Salmiaflauge, melde noch in den Koblen rüdftändig war, ift nun auch extrahiert, 
und die nunmehrigen Müdftände in dem Beuteln werden zur Sodabereitung auf 
einen beiondern Haufen gelammelt ; die zulegt ertrahirte Salmiaflauge aber wird 
jorgfältig bis zur näcften Abdampfung aufbewahrt. Das Trodnen ded Salmiaks 
geichieht auf einer Darre, die mit Steinplatten belegt ift; das Salz ift dabei oft 
umzurübren, damit es ſich nicht feſtſetzt. Bon 27 Orboft Salmiaf erhält man 
etwa AO Pd. loſen Salmiaf, wenn die Fabrik in vollem Gange ift und fänumtliche 
Laugen aus der vorhergehenden Abdampfung mit hinzugefegt wurden. Die Ber 
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yolung und Berfendung dieſes loſen Salmiaks geichieht zu 25--100 Pfb. in 
Bäffern,, deren Inneres mit Bapier eingefaßt iſt; das Salz wird fehl eingebrüdt. 
dur Salmiaffabritation iſt durchaus Kochſalz ale vollfommen reined falzfaures 
Natron nothwendig, denn unreined Salz macht, daß der Salmiak Feuchtigkeit an⸗ 
zieht und fließend und riechend wird. Hat man feine Gelegenheit, reines Kochſalz 
zu erhalten, jo muß man zur Sublimation ded Kochſalzes ſchreiten. In 
einer eifernen Platte von angemeffener Ausdehnung liegen 9 Stüd eiferne Kapel⸗ 
ken. Im diefe Kapellen werden bie mit trodenem Salmiaf gefüllten gläfernen Kol» 
ben gefegt und biefe mit trodenem Sande umhüllt. Die Platte mit den Kapellen 
macht man glühend, damit der Sand io erhigt wird, daf die Sublimation in den 
Kolben vor fich gehen kann. Zuerſt läßt man die Haldöffnung der gläfernen Kols 
ben, die ungefähr 2 Zoll hoch find und 2 Zoll Durchmeſſer haben, ganz offen; 
dann werden diejelben mit einem irdenen Stöpfel verfchlofien, doch jo, daß dieſel⸗ 
ben fo oft aufgeftoßen werben können, ald man flieht, daß fein Salmiakdunſt mehr 
aus der Deffnung kommt. Die eigentlibe Sublimation dauert 9 Stunden. Die 
erftien 3 Stunden läßt man die Kolbenhälfe ganz offen ; im den folgenden 3 Stun- 
ben fchließt man fie mit einem Stöpiel, der jedoch interimiftifh wieder offen geito- 
fen wird; in den letzten 3 Stunden fließt man die Kolben gänzlich; dann wird 
der obere Theil des gläjernen Kolbens eingeftoßen, die obere fchwere, mit Salmiat 
gefüllte Dede abgenommen und an die Luft gelegt, worauf das obere Glas baly ab« 
fpringen und dann der Salmiakkuchen nadt erjcheinen wird. Den rüdftändigen 
Gehalt der Kolben wirft nıan auf den Sodahaufen. Der Berluft an Salmiaf bei 
der Sublimation — 1/, der ganzen Waffe — it aber jo bedeutend, daß es jchr 
gerathen ift, fi reines Kochſalz zu verſchaffen. Der Verluft ift auch dann noch 
ein jchr anſehnlicher, wenn man ſich einer neuern Sublimationsmethode bedient, 
welche darin befteht, Daß man bis 20 Pfd. Maſſe enthaltende Kolben von gegoffe- 
nem Gifen und mit einer Glaſur verfehen anwendet. Der eiſerne Deckel des Kols 
ben, unter welchem der fublimirte Salmiakfuchen ſich bilden foll, wird über feinem 
Untertheil, der im Beuer hängt, blos feſtgedrückt und die Fuge mit einem fener- 
feften Kitt verdichtet. Nachdem die Sublimation beendigt ift, wird mittelft Werk⸗ 
zeugen der obere Deckel abgefneipt, abgehoben und in feiner Glühhige in Faltee 
Waſſer gehalten. Die ſchnelle Zufammenziehung des Eiſens in der Kälte bewirlt 
dann Die Trennung des Salmiakkuchens von feinem Dedel. Wo Gyps wohlfeil 
zu haben ift, fann man fi defielben mit größerm Vortheil ſtatt des Bitriold bedie⸗ 
nen. Es werden dann Fäſſer von z. B. 2 Orhoft Gehalt angefertigt, welche an 
ben beiden Enden mit Kurbeln zum Dreben verfehen find ; dieſe Käfler werden auf 
einen feften Bock gelegt, der mit Pfannen verfehen ift, worin die beiden Achſen des 
Faſſes leicht gedreht werden können. In das Faß ſchüttet man auf je 11/, Orboft 
soncentrirted kohlenſaures Ammoniak 3 Himten Gyps, und läßt das Faß täglich 
4 Mal 10—14 Tage lang durch 2 Männer jedesmal einige Minuten lang ſchnell 
drehen ; dann entleert man dad Faß in einen Kübel; die Vermiſchung geſchieht in 
denjelben hohen ſchmalen Fäſſern; man läßt die Klüffigfeit 24 Stunden zum Klären 
ruhen, nad welder Zeit ſich Der Kalk feft zu Boden gefegt hat, zapft dann die Flüſ⸗ 
figkeit Elar ab und behantelt das Ammoniak in einem beiondern Bottich mit Schwe« 
felläure und verfährt ferner ganz jo, wie oben angegeben. Die Abfälle bei ber 
Salmiakfabrifation gewähren einen vortreffliden Dünger. Die abdeftillir- 
ten Rückſtaͤnde des Harns werden in Baffind gelaffen, in welchen Hof und Stra- 
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ßenkoth, geflebte Steinkohlenaſche, Baufchutt, Torferde ꝛc. in trodnem Zuftahde 
aufgehäuft find. Zwiſchen dieſe Maffen wird der Rückſtand von dem gebrauchten 
Gypſe möglichſt troden aufgeftreut. Auf dieſe Maffen wird dann täglich der 
fochende Harn aufgegoifen. Zu dieſer Düngerbereitung braucht man 2 Gruben ; 
fo wie die eine gefüllt ift, wird fie ausgeworfen und die andere gefüllt. Der aus— 
geworfene Dünger wird auf Haufen gebracht, in denen er einige Monate zur Gäh— 
rung liegen bleibt. — Literatur: Oekon. Neuigf. 1844. 1. 
Balpeterfabrihation. Für den Landwirth ift befonders die Darftellung des 
Salpeterd aus den Stengeln und Blättern der Sonnenrofe jehr geeignet. Nach 
Hermbſtaͤdt's Erfahrungen liefert 1 Etr. Sonnenblumenftengel 11/, Pfd. Salpeter. 
Dieje Stengel geben dem Boden nach dem ausgelaugten Humus eben jo viel Rück— 
fände flatt Düngung wieder, als fle ihm Nahrungsſtoff entzogen haben. Abges 
jehen davon, daß durch dieſe Salpetergewinnung das jo fchädliche Ausgraben der 
Ställe, Keller x. nach Salpeter ganz vermieden werden fönnte, würde auch der 
Salpetergewinn dur die Stengel und Blätter der Sonnenrofen ſehr groß und 
mit leichter Mühe zu erhalten fein. Die Bereitung des Salpeterd aus Sonnen 
blumen ift übrigens ſehr einfab. Man jet nämlich auf eine Erdſchicht, beſtehend 
aus Erde der Schafe oder Pierbeftälle, Baufchutt, Teichichlamm oder Aſche, Hau⸗ 
fen oder Wände von Stengeln und Blättern der Sonnenblumen, wozu man 
auch noch das Kraut von Kartoffeln und Erbbirnen nehmen kann, in offenen 
Schuppen längere Zeit dem Einfluß der freien Luft aus und begicht fie während 
diefer Zeit oft mit Miftjauche, arbeitet fie auch von Beit zu Zeit durch, wo ſich 
dann durch Verweſung und aus der von der Feuchtigkeit gebundenen atmoiphäri« 
ihen Luft Salpeterfäure Gilde, die fih mit den Erd- und Kalibajen zu Salgen 
verbindet, weldye dann durch Auslaugen mittelft guter Aſche ausgeichieden werben. 
Am Beſten vermiſcht man die Aſche gleich mit der auszulaugenden Subftanz, wors 
aus man eine gelblihbraune Flüſſigkeit erhält, welche in flachen Pfannen bis zum 
Kryftallifationspunft eingedampft wird, Bon Beit zu Beit muß man einige 
Tropfen der einzubampfenden auge herausnehmen und auf faltes Eifen fallen 
faffen. Schießen hier Fleine Kroflalle an, fo bringt man die Lauge in Piltrirfäde 
von Filz, aus welchen fie in untergefegte hölzerne Faͤſſer tropft. Aus diefen Bäfe 
fern läßt man die Salpeterlauge nad kurzer Zeit in andere hölzerne Fäͤſſer ab, 
worauf dann die Raffinirung des Salpeters erfolgt. Man Löft die Kryſtalle in 
3 Theilen Waffer auf, fegt diefer Auflöfung etwas Kalkwaſſer, Blut und 2 bis 
3 Theile gröblid geftoßene Kohle zu und läßt dad Gemenge einige Minuten atıf- 
fochen, worauf dann das Abſchäumen der Unreinigkeiten erfolgt. Das Filtriren 
und Kroftallifiren geichieht wie vorher. Im Sommer trodnet man ben Salpeter 
an der Sonne, im Winter durch Ofenwärme fo lange, bis die Kryſtalle klingen. — 
Zur Salpeterfabrifation aus falpeterhaltiger Erde (Erde, an welcher wilder Sal- 
peter angeſchloſſen ift) macht man unter einem Strohdache mehrere Manern oder 
Daͤmme von Dammerde oder noch beffer von Erde aus Vieh-, befonders Schafftäl- 
len. Dieje Mauern werden 12— 15 Fuß hoch, unten A Fuß breit und nahe bei 
einander angelegt; ſchichtenweiſe macht man eine Lage Strob in die Wände, damit 
die Luft einigermaßen bindurdftreihen und Salpeterfäure abiegen fann. Bon 
Beit zu Zeit begieht man die Wände mit Urin, Harn oder Mutterlauge, welche beim 
Salprterfieden übrig geblieben if. Sind die Wände mit Salpeter überzogen, fo 
wird derjelbe abgefragt, auf einen Haufen gefchüttet, mit einer Lauge vom Holz⸗ 
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aſche und Kalf begoffen und dann in die eigentliche Salpeterhütte gebracht, um 
daraus den Salpeter auszulaugen. In der Salpeterhütte befinden fih mehrere 
Kübel, welde ungefähr A Fuß tief find, A Buß im Durchmeſſer und am Boden 
einen Zapfen haben. In dieſe Kübel wird ein fein durchlöcherter Boden geftellt, 
auf diefen Stroh gelegt und auf dieſes abwechſelnd eine Lage von Salpetererde und 
eine Zage von Holzajche, unter die man auch Kalk miſcht. Auf diefe Lage kommt 
wieder eine Strohdede, und dann wird reined Waller aufgegoffen. Wenn das 
Waſſer ungefähr 12 Stunden geftanden hat, läßt man es langſam ablaufen und 
ihüttet ed dann auf den nächſten ebenfo vorbereiteten Kübel. Wenn das Wafler 
bush A—5 Kübel gelaufen ift, jo ift ed mit Salpeter geihwängert. Bisweilen 
füllt man die 3 erften Kübel nur mit Salpetererde und den vierten mit Afche von 
hartem Holze. Damit die Lauge leichter auf den näcten Kübel gebracht werben 
fann, macht man den Zaugenftuhl terraffenförmig; die Lauge an der obern Reihe 
Kübel fammelt ſich in einem Kaften und läuft aus demijelben in die mächfte tiefere 
Reihe Kübel. Glaubt man, daß die einmal ausgelaugte Erde noch viel Salpeter 
enthalte, jo wird nocd einmal reines Wafler aufgegoffen. Die ausgelaugte Erde 
wird wieder zu den Seitenwänden benugt. Die gefättigte auge fommt nun in 
einen lupfernen Keffel oder in eine Pfanne, wo fie abgedampft wird, indem man 
24 Stunden lang ein gleihmäßiges Beuer darunter unterhält, Da der Keffel im- 
mer vollbleiben muß, fo befindet fidh neben und über demjelben eine Träufelbutte, 
deren Hahn fo eingerichtet ift, daß immer wieder fo viel Lauge in den Keffel zur 
fließt, ald verdampft. Während des Abdampfens wird die Lauge immer abge- 
fhäumt. Bulegt läßt man dad Feuer ausgeben, damit die linreinigfeiten zu Boden 
fallen ; dann ſchöpft man die Lauge in ein reines Gefäß, wo fle 2—3 Stunden 
flieht, erfaltet und noch mehr Unreinigfeiten zu Boden fallen läßt. Während dem 
wird der Siedekeſſel gehörig gereinigt, die Lauge wieder in denielben gefüllt, 24 
bis AB Stunden gejoiten und gehörig abgefhäumt. Diefe Kauge wird num in die 
Wachsgefäße gefchüttet. Diele find flache Kaften oder Fäſſer, welche an einem fehr 
fühlen Orte ftehen oder wohl aud in die Erde eingegraben find. Nach 5 Tagen 
bat fi der meifte Salpeter in den Wänden der Gefäße Eryftallinifch angefegt, und 
im der Mitte fteht die Mutterlauge, welche wieder zum Auslaugen der Salpetererde 
benugt wird. Der angeſchoſſene Salpeter wird abgefragt und auf Horden getrod- 
net, muß aber noch geläutert werden. Zu diefem Zweck jchüttet man auf den Sal⸗ 
peter fo viel reines Wafler, ald zu feiner Auflöfung nöthig ift, läßt die Auflöſung 
zunächſt noch durch eine Kufe mit Afche laufen oder bringt fie fogleih in den Läu— 
terungsfefiel. Während fie darin gekocht wird, fegt man auf 50 Pfd. Salpeter 
das Weiße von 2 Eiern oder aud) etwas Weinſtein oder Alaun zu, wodurd die 
Unreinigfeit ald Schaum auffteigt oder zu Boden fällt. Steigt fein Schaum mehr 
auf, fo bat die Lauge genug gekocht; man bringt fie dann wieder in die Wachsge— 
fäße, wo fih nah 3 Tagen auf dem Boden ein dichtes Stück Salpeter gefammelt 
bat, welches herausgenommen und auf einem Tuche getrodnet wird, dad man auf 
trockner Ajche oder Erde ausgebreitet hat. Das Läutern muß 2—3 Mal wieder: 
holt werden. — Literatur: Müller, ©. 2. E., Anleitung zur Erzeugung, Ge 
winnung und Bearbeitung ded Salpeterd. Mit 3 Ifln. 2. Aufl. Regensb. 1834. 

Samen und Saat. Der zur Ausſaat beftimmte Samen muß vor Allem 
keimfähig und feimkräftig fein. Derartigen Samen gewinnt man nur, wenn man 
zum Saatgut die vollfommenften und reifften Körmer auswählt. Da von einem 
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solltommenen Samen die Menge und Güte der Ernte abhängig ift, fo follte man 
ſich auch beftreben, in den Befig gänzlich reifen und möglichft volltommenen Samen» 
tornd zu gelangen. Zu dieſem Zwed ſollte man ſchon die im Felde am beiten bes 
Randenen Stellen auswählen, fie von Unkraut rein halten, die Pflanzen zur gehö⸗ 
rigen Reife kommen laflen und fie für fi befonders jammeln und enttörnen. Ober 
man follte wenigftend von jeder Bruchtart eine jo große Fläche vollfommen reif 
werden Laffen, ald man Samen brandt ; dies ift um jo nothwendiger, als faft alle 
Körnerfrüchte mit großem Bortheil früher geerntet werden, ehe Lie Samen die voll» 
fommene Reife erlangt haben, Um ſich eines vollfommenen Saatfornd zu ver 
gewiflern, ift e8 auch räthlich, dazu nur den f. g. Vorſprung zu verwenden. Wen⸗ 
bet man fein völlig reifes Saatgut an, fo ift auch die Verſchwendung bei der Aus⸗ 
faat jehr groß; denn weil viele Körner nicht fähig find, um zu feimen und gefunde, 
kräftige Pflanzen Hervorzubringen, jo muß man weit bieder fürn, als es Hei voll 
kommen reifen Körnern nöthig if, umd oft beträgt diejed Mehr der Ausjaat 1/,. 
Der dadurch entfichende Verluſt ift jehr groß und beträgt für Deutſchland alljähr- 
lich viele Tauſend Laften Getreide jeder Art. Wenn man dagegen zur Saat immer 
nur völlig veif gewordene Körner nähme, fo würde man mit der Hälfte oder zwei 
Dritteln deö gewöhnlich ausgeftreuten Samens jehr wohl ausreichen und überdies 
noch beffere Ernten machen. — Lange aufbewahrte oder von Fremden anzufau- 
fende Samen jollte man fletd vor der Ausſaat oder vor dem Ankauf auf ihre 
Keimfähigfeit prüfen. Man verführt zu biefem Behuf entweder eben jo, wie 
in dem Art. Gemüfebau angegeben ift, oder folgendermaßen: Bon Delfämereien 
hält man eine Anzahl Körner in einem fllbernen Löffel über ein brennendes Licht. 
Je ſchneller und Höher die Körner zerplagend herausipringen, defto mehr Oritheile 
enthalten fie und deſto feimfräftiger find fie. Die Körner, welche ſich blos in dem 
Löffel bewegen und bei anhaltender Hige ſchwarz werden, befigen feine Keimkraft 
und find daher nicht zur Saat tauglih. Um die Keimfraft der mehlhaltigen Kör 
ner zu prüfen, jehütte man eine Anzahl derfelben in ein Glas Flußwaſſer. Je 
größer und fchneller fi am einem Korne eine perlenartige Blafe entwickelt, befto 
größer ift feine Keimfähigfeit, während Verſuchen zufolge die Körner, an welchen 
fih nur Feine Blafen zeigen, Fleine kümmerliche Pflanzen in Blatt, Halm und 
Aehren geben, und diejenigen Körner, an denen ſich gar feine Waflerbläschen Hil- 
den, gar nicht aufgehen. Die Keimfähigkeit der Samen wird außer ihren Eigen- 
fhaften aud noch durd die Art und Weile der Aufbewahrung bedingt. Bei der 
gewöhnlichen Aufbewahrungsart dauert die Keimfähigkeit der mehlhaltigen Samen 
2—4, der ölhaltigen 3—6 Jahre. Im Allgemeinen dauert die Keimfähigfeit bei 
Taback 9, Eichorie 7—9, Aunfel 6—7, Lein 5—6, Weißkraut 5—6, Bohnen 5, 
Erbien 5, Esparſetie 4—5, Luzerne 4, Möhre 4, Roggen 4, Winterweizen 3 bis 
4, Wintergerfie 3—4, Hanf 3, Raps 3, Dotter 3, Buchweizen 2—3, Somimer- 
gerfte 2— 3, rothem Klee 2—3, Sommerweizen 2-—3, Hafer 2, Hirſe 2, Mohn 2, 
Zinjen 2 Jahre. Die Keimfähigfeit geht verloren, wenn die Früchte naß eingefah⸗ 
ven oder an feuchten Orten verpadt, wenn die Samen nicht in Inftigen Räumen 
aufbewahrt, nicht von Zeit zu Zeit ungearbeitet, oder einer zu ftarfen Hige aud- 
gelegt werben. Dagegen wird die Keimfähigkeit bei dem Getreide länger bewahrt, 
wenn baflelbe vollfommen ift und vor Luft und Feuchtigkeit gefbügt aufbewahrt 
wird ; daher aud die Erfcheinung, daß Jahrhunderte altes Getreide, das gegen ben 
Einfluß von Luft, Licht, Wärme und Feuchtigkeit gefhügt war, ſich noch vollkom⸗ 
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men feimfähig zeigte. Die geſchwächte Keimfraft mancher Samenarten fann man 
übrigens wieder beleben, wenn man fie kurze Zeit in Chlorwaſſer einweicht oder fte 
damit beiprengt. Im Allgemeinen ift e8 aber nicht vortheilhaft, gefunden, keim— 
fräftigen Samen dur Einquellen (Ankeimen) oder Einbeizen zur Saat 
vorzubereiten; eine joldhe Vorbereitung kann fogar ſchaden, wenn nad der Aus— 
ſaat anhaltende Trodenheit eintritt. Uebrigens gilt von dem Ankeimen der Samen 
auch hier Alles, was darüber in dem Art. Gemüfebau angeführt ift, Eine Aus- 
nahme von diejer Regel machen nur ſolche Samen, welche, wie 3. B, der Möhren- 
famen, lange im Boden liegen, che fte feimen und deshalb leicht vom Unkraut unter« 
drücdt werden. Noch entbehrlicher als das bloße Anfeimen ift das Einbeizen der 
Samen zu dem Zwei, um ihnen eine düngende Hülle zu geben. Das Nähere 
darüber j. man unter fünftlihe Düngemittel in dem Art, Düngerlehre. — Die 
zur Ausfaat beftimmten Samen müſſen aud völlig rein von Unfrautiamen und 
unvermifcht mit Samen anderer Gulturpflangen, namentlich verwandter Sorten fein, 
um Berunfrautung der Aecker und Ausartung der Krüchte zu verhüten. Deshalb 
ift namentlich eine Vermiſchung verwandter Samenarten und Samenforten in der 
Scheune und auf dem Speicher zu vermeiden. — Bon bejonderer Wichtigfeit ift 
der Samenwechſel. Die Pflanzen, die der Xandwirth baut, baut er um gewifler 
Zwede willen, welde ihm Elar vorfchweben müſſen. Durch das Elare Bewußtſein 
Deifen, was der Landwirth produciren will und wie das Erzeugniß beſchaffen fein 
joll, muß er auf die Mittel gebracht werden, welche er für feine Zwede anzuwenden 
hat. Denn e8 ift eine thatjächlich anerfannte Wahrheit, daß die Natur dem in 
ihre Schöpfungen mit eingreifenden, alfo mitichaffenden Menſchen einen gewiflen 
Einfluß auf die Geftaltung ihrer Organismen einräumt, fo im Ihier= wie im Bflan- 
zenreiche. Solange die Eigenſchaften der Erzeugniffe dem Productiondzwede ents 
fprechen, hat der Landwirth nicht nöthig, eine Aenderung im Productionsverfahren 
eintreten zu laſſen. Aus diefem Gefihtspunfte muß man aud den Samenwechiel 
betrachten ; er ift die Biutauffriihung der Pflanzenwelt. Sowie dieje bei der 
Thierzucht zwecklos ift, fobald die conftant gewordene Race ſich ganz regelmäßig 
und mafello® forterzeugt und ihre befondern Eigenthümlichkeiten normal vererbt, 
ebenfo ift auch jener nicht nöthig, folange die beſondere Fruchtart unter gleichmäßi— 
gen Berhältniffen ihren bezeichnenden Charafter nicht verliert. Der Landbauer 
fann feine Früchte und Gewächſe ebenfogut veredeln als verſchlechtern. Eriteres 
wird durch die jorgfältigfte Auswahl, Behandlung und Pflege des Samens und ber 
Pflanzung bezwedt, wobei Düngung, Bodenbereitung, Zeit und Map der Ausſaat, 
Beihaffenheit des Saatguted, Ernte und Aufbewahrung der Früchte ze. den wich 
tigften Einfluß ausüben. Dur die Wahl geringen Samens aber, durch unadhts 
ſame Beftellung des Ackers, durch Verunreinigung deffelben mit Unfraut, durch 
unzeitiged Schneiden oder Mähen, unachtſames Sammeln und Aufbewahren der 
Früchte, durch den Anfprücen der Pflanze zumwiderlaufende Wahl des Standortes 
wird das Leptere, die Ausartung und Verichlechterung, herbeigeführt. Solange 
daher das Bodenerzeugniß nach jener befondern Gigenthümlichkeit und fonftigen 
Dualität, fowie nad) feiner Mafje den Anforderungen entipricht und den allen Um— 
fänden angemefjenen höchſtmöglichen Ertrag gewährt, liegt fein Orund vor, um 
eine Abänderung in den rationellen Erzeugungdmaßregeln eintreten zu laſſen: aljo 
auch Fein Grund zum Wechieln ded Santguted. Zeigt fich jedoch, daß durch län- 
gern Anbau in einer Gegend eine gewiſſe Pflanzengattung ihre charakteriſtiſchen 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 21 


162 Samen und Saat. 


Eigenſchaften trog dem zweckmäßigſten und aufmerkiamften Gulturverfahren allmä- 
fig verliert und völlig ausartet, fo iſt das ein Zeichen, daß dieſe Abart fie die be- 
treffende Oertlichkeit nicht pafle. Man muß alfo entweder eime ganz andere Spiel- 
art anbauen oder, wenn man doch die alte beibebalten will, den Samen jährlich 
anderöwober beziehen, wo dieje Art anerfannt am vorzüglichften gedeiht. Vorzüg— 
liber Samen liefert ſtets auch das befte Gewächs, und den Vortheil, den mandıe 
Gegenden aus dem hoben Verkauf ihrer Früchte ald Saatgut ziehen, liegt haupt⸗ 
fächlich darin, daß ſie ihre allergrößte Aufmerkſamkeit auf die befte Herftellung des 
ausgezeichnetften Samend und Saatgutes richten. Diefe Mühe farm ſich jedoch 
jeder Yandınann geben, und fo kann aud Jeder auf feinem Acer vorzüglichen Samen 
von der angebauten Frucht gewinnen, fobald dieſe nur bodengerecht iſt. Die mei- 
ften unferer Culturpflanzen haben verſchiedene Abarten, und infofern diefe Abarten 
meiftend durch den Einfluß verichiedener Dertlichkeiten, Anbaumetboden u. ſ. w. 
entftanden find, muß auch bei den meiften Gewächſen ein Samenwechſel von Bedeu⸗ 
tung fein. Vorzüglich aber ſind es die Gercalien, die Hülfenfrücdte und manche 
Handelsgewächſe, welche befonders gut gedeiben, wenn der Same unter Umftänden 
aus andern Gegenden bezogen und öfter gewechielt wird. Manche Dertlichfeiten 
erzeugen gewifie Früchte von einer ſolchen Vorzüglichkeit, wie fie anderwärts nicht 
erzielt werden fann: jo Bolen feinen Weizen, Die Breeger Probftei ihren Roggen, 
die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ihren Lein 2. ; die Anwendung des beften Samens 
bietet dem Producenten ftetd Vortheile dar und der öftere Bezug von Saatgut 
aus ſolchen Gegenden, deren Erzeugniß den anerfannteften Ruf hat, ift deshalb 
anzurarhen, wenn Die Koften mit dem Ertrag im Verhältniß ftehen. Bei den 
Gercalien läßt ſich jedoh im Allgemeinen ebenſo wenig die Nothwendigkeit des 
Saatwechſels überhaupt wie die regelmäpige Wiederkehr defielben für die verſchie⸗ 
denen Oertlichfeiten im Boraus beftimmen. Eins wie das Andere Kann nur an 
Ort ımd Stelle durch umfaffende praftiihe Beobachtungen und Erfahrungen feft- 
geftellt werden. In manchen Gegenden hält man mit wahrem Köhlerglauben am 
regelmäßigen Saatwechſel feft, ohne daß vielleicht ein recht triftiger Orund für den- 
felben vorliegt. Anderwärts wieder wechielt man gar nicht, fondern begnügt fidh 
damit, Giner vom Andern aus derfelben Gemarkung Saatgetreide zu faufen. -Im 
Ganzen aber und für alle Eulturpflanzen ift feitzubalten, daß ein Samenwechſel 
nothwendig, Tobald ein Zurüdgeben in den charakteriſtiſchen Vorzügen der ange: 
bauten Spielart bemerflich wird, welches nicht aus andern Gründen zu erflären ift, 
als daß der Einfluß der Oertlichkeit nach Bodengüte, Lage, Klima x. entartend auf 
das Gewächs eimmirfen müfle. Gleiche Bewandtniß bat es jedenfall® auch mit der 
Grundbeichaffenbeit, der Bodenzufammeniegung, den klimatiſchen Verbältniffen ber 
Gegenden, welde man zum Bezug von Saatgetreide am vortbeilbafteften wählen 
ſoll. Auch hierüber kann nur die eigene praktiſche Erfahrung entfcheiden ; nur 
diefe kann der Theorie den ſicherſten Anhalt zu genaueren Nachweiſungen geben. 
Die Lebendentwicdelungsverbältniffe der Pflanzen find in jeder Dertlichteit andere, 
weil dieje ſelbſt immer eine andere, verichiedene ift. Und eben in der verichiedenen 
Grundbeſchaffenheit der Yoralität und deren Einfluß auf die Vegetation liegt der 
Grund, daß mande Gegenden gewiſſe Arten von Getreide, Hülfenfrüchten, Wurzel⸗ 
und Sandelsgewächien fo ausgezeichnet in quantitativer umd qualitativer Hinſicht 
bervorbringen. Von dem bier gezogenen Samen wird in andern Gegenden mit 
fhwererem und feichterem Boden, milderem und rauherem Klima wohl aud eine 


Samen und Saat. 163 


fehr gute Ernte gewonnen; allein dieſelbe fommt doch in feiner Weiſe derjenigen 
im eigentlichen Heimathsbezirke der Frucht gleich. Auch die Wahl der Gegend rüds 
fichtlich ihrer Bodenbeichaffenheit und Elimatiichen Verhältniſſe kann nur der praf- 
tiihen Erfahrung, angeftellten genauern Verſuchen für den Bezug von fremdem 
Samen bei ber erfannten Notbwendigfeit eined Saatwechield überlaffen werden, 
Das Beifpiel anderer Gegenden fann bier nie ganz maßgebend fein. Die Wahl 
ber für jede Dertlichkeit am beften paffenden Varietät einer Fruchtgattung ift eben 
fo wichtig für die Nejultate ihres Anbaues ald der Saatwechſel; ja fie ift ſogar 
noch wichtiger wie vieler ſelbſt. Die geeignetſte Varietät im gufagendften Boden 
mit den zweckmäßigſten Mitteln cultivirt, giebt die vollfommenften, nachhaltigften 
Ernten und madır allen Samenwechſel mehr oder weniger unndtbig, wenn auch be= 
jondere Aufmerkſamkeit auf Die Gewinnung vorzüglichen Saatgutes gewendet wird, 
(Bal. übrigens über den Samenwechiel die Art. Getreide-, Geſpinnſtpflanzen 
und Hülſenfrüchte.) — Ueber die Beredlung der Samen dur Inzucht, 
Kreuzung und PBrropfen ſ. den Art. Getreidepflangen; vgl. auch noch den Art. 
Pflanzen. 

Ueber die eigentliche Zeit der Ausſaat ift bis jegt weder etwas Beftimmt- 
ted noch etwas Annäherndes angegeben worden, und deshalb find aud die Grenzen 
zwiſchen der Früh-, Mittels und Spätſaat, fowie die Umftände, unter welchen eine 
diefer Perioden gewählt werden muß, noch unbekannt. Reſchetnikoff hält die 
tbermometrifchen Beobachtungen unter der Aderfrume für das befte 
Mittel, die Zeit der Ausſaat genau zu beſtimmen, wobei aber gleichzeitig die Ent» 
widelung einiger wildwachſenden Bilanzen nicht außer Acht gelaffen werden darf, 
damit in der Folge aus dem Zuftande der Pflanzen mit möglichfter Sicherheit auf 
den Wärmegrad der Ackerkrume und fogar auf die Thätigfeit des Bodens geichlof- 
jen werden fann. Mit einem Worte: man muß zur Entſcheidung dieſer Brage 
die Pflanzen ald lebendige Thermometer der Natur zu benugen juchen. Dazu 
braucht man nur Die Begetationsperioden einiger wildwachſenden Gräfer, Sträus 
der, Bäume und Blumen in Ziffern zu verwandeln, um daraus mit ziemlicher Ge— 
nauigfeit den Grab der Temperatur der Aderkrume beftimmen und auf die vor« 
theilhaftefte Zeit der Ausiaat, befonderd des Sommergetreides, ſowie auf dem dazu 
gehörigen Wärmegrad fchliefen zu können. Außer der Wärme der Bobdenfrume 
bezeichnen die Pflanzen ſchon felbft den Grad des Wahsthumsprogefled, der fein 
Marimum und Minimum bat. Um dieſes zu beweifen, braucht man nur eine 
Ausjaat zu machen, wenn die Ihätigfeit des Wachsthums ihrem Ende zugebt, und 
bald wird man bemerfen, daß die Entwickelung der Pflanzen langſam und ſchwäch— 
lich vor fih gebt, wenn aud ſonſt alle Bedingungen zum Gedeihen vorhanden find, 
Der Thermometer wird dieſes nicht anzeigen, Die Bflanzen werden es aber ganz 
deutlich. Der Landbauer kennt auch ſchon längft mebrere ſolche Pflanzen, nad 
welchen er feine Ausjaat beftimmt. Sobald 3. B. der Löwenzahn (Leontodon 
taraxacum) zu blühen anfängt, oder die Wolfskirſche (Prunus padus) grünt, bes 
ginnt er mit der Ausjaat des Sonmergetreides; ift der Schneeball in voller Blüthe, 
fo ichreitet er zur Spätſaat; wenn von der Espe Flocken fallen oder das Eichen- 
blatt fich entwickelt, To fact er Hafer; wenn der Teufelsabbiß (Scabiosa succisa) 
blüht, ſo jchreitet er zur Winterinat; wenn die Birfenfnospen ihre Blätter entfal— 
ten, dann wird der Sommerweizen geſäet; wenn ber Vocksbart blüht, fo tft es Zeit 
zur Haferſaat; wenn der Wacholder feine Blüthen entfaltet, Zeit zur Gerſten— 

21* 


164 Samen und Enat. 


iaat; wenn der Apfelbaum in voller Blüthe ſteht, zum KRartoffellegen ; wenn ſich 
die Felderdbeere vörber, Acht zur Buchweizenſaat.  welglic zeigt ſchon der grobe 
Engpirismus den Weg Dem man zu folgen bat, um mit Der Zeit Die Frage beante 
worten zu können, wann die Saat geſchehen muß. Thermometriſche Beobachtungen 
des Bodens müſſen veranftaltet werden, 1) um den Wärmegrad der Aderfrume zu 
beftimmen, bei weldem Die Saaten von autem Erfolg jein fönnen, und 2) um ans 
zuzeigen, bei welchem Wärmegrade fid einige wildwachſende Pflanzen und Bäume 
in diefem oder jenem Zuftante befinden. Das Erſte bezeichnet Die Zeit der Aus— 
faat, das Zweite Den Wärmegrab der Bodenfrume. Ueber den zweiten Punkt 
werden in der Kolge die Thermometerbeobadhtungen nicht mehr nötbig jein, fondern 
beftimmte Pflanzen werden mit binlänglicher Sicherheit für dirjenigen Ränder Die 
Zeit der Ausſaat bezeichnen fönnen, wo fie wildwachſend angetroffen werden. Außer 
nach der Temperatur des Bodens richtet jih die Zeit der Saat auch nach der Natur 
der Pflanzen und nad der Beſchaffenheit des Bodens. Cine frühe Saat im Herbfl 
bat in den meiften Fällen große Vorzüge vor einer fpäten Saat. Namentlich wird 
eine frühe Saat zur Megel in einem rauhen Klima und bei einem jchweren, naffen 
Boden. Zeitige Saaten fommen fchneller zur Entwidelung, werden vor Eintritt 
des Winters ftärfer und Fräftiger, vermögen deshalb dem Winter befjer zu wibers 
ftehen, wachſen im Frühjahr ichneller und freudiger empor und gewähren in ber 
Regel höhere Erträge als ipäte Saaten. Nur muß man fid) aber aud vor einer 
allzuzeitigen Saat, namentlih in einem warmen Klima und in einem fruchtbaren, 
lockern, tbätigen Boden hüten, damit ſich die Pflanzen vor Eintritt des Winters 
nicht überwachien, bei anhaltender Näſſe im Herbft nicht faulen und in ungünftigen 
Wintern nicht durch den Froft getödtet werden. Bei den Sommerfrüdten ent« 
icheidet zumeift über eine frühere oder jpätere Saat der Trodenheitögrad des Bo- 
dens. Iſt dieſer binlänglich abgetrodnet und erwärmt, jo hat auch die frübe 
Saat der meiften Sommerfrücdte einen großen Borzug vor der jpäten Saat, weil 
die Bilanzen bei früher Saat noch das angemefjene Maß von Winterfeuchtigkeit im 
Boden finden und ſchon einigermaßen erftarft find, che die austrocdinende Sommers 
wärme eintritt. Nur ſolche Pflanzen darf man nicht zu zeitig im Frühjahr faen, 
welche leicht von Nachtfröften leiden. Ueberhaupt ift aber die Saat der Sommer- 
früchte dann nicht räthlich, wenn der Boden den zum Keimen der Samen erforber- 
lihen Wärmegrad noch nicht befigt, weil dann Die Samen zu lange im Boden lies 
gen, che ſie Feimen und dadurch leicht Schaden leiden können. — Die Stärke 
der Ausſaat auf eine gegebene Fläche läßt fih im Allgemeinen nicht zutreffend 
angeben. Fehlerhaft iſt es jedenfalld zu jagen: auf diefen Ader fällt fo und jo 
viel Samen. Dean will gleichſam mit dem Samenbedarf die Ackerfläche bezeichnen, 
was aber gewiß einen unvollfommenen Maßſtab liefert; denn der Samenbedarf 
hängt nicht nur von der Ackerfläche ab, fondern wird auch bedingt von der Natur 
der Pflanzen, von der pflangenernäbrenden Kraft des Bodens, von dem Klima, 
von der Güte der Samen, von der Zeit der Ausfaat und von der Art und Weiſe 
des Pflanzenanbaues. Im Betreff der Natur der Pflanzen muß das Maf der 
Ausjaat ſtets um jo geringer fein, je Fleiner die Samenförner im Verhältniß der 
Größe der fid aus ihnen entwidelnden Pflanzen find. So verhält ſich z. B. die 
Stärfe der Ausfaat von feinförnigen Samen zu grobförnigen wie 8:100, An— 
langend die pflangenernäbrende Kraft des Bodens, jo kann und foll ein fruchtbarer 
Boden ftetd dünner befüet werden, ald ein weniger frucdhtbarer Boden, weil in jenem 
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bie Pflanzen einen gröfern Umfang einnehmen. Es ift hierauf um fo mehr auf« 
merkſam zu maden, als nod vielfältig das Vorurtheil berricht, auf fruchtbarem 
Boden müſſe man dider fäen, ald auf armem Boden, weil jener mehr Pflanzen er- 
näbren könne als dieſer. Die Wahrheit ift aber, daß durch eine zu dicke Saat auf 
fruchtbarem Boden die Pflanzen fi gegenfeitig im Wachsthum hindern, daß fie zu 
feiner vollfommenen Ausbildung gelangen, daß fie dem Lagern weit mehr audge- 
fegt find, während eine zu dünne Saat auf armem Boden noch weit größere Nach— 
tbeile hat, nämlih Berunfrautung, Austrodnung und Erhärtung des Bodens, wovon 
wieder eine geringe Ernte Die natürliche Folge iſt. Anlangend das Klima, fo ers 
fordert ein rauhes Klima eine ftärfere Einſaat, ald ein mildes Klima. Denn bei 
jenen gehen viele Pflanzen zu Grunde, wozu noch fommt, daß in rauhen Klimaten 
fih gewöhnlich viele und ſtarke atmoſphäriſche Niederfchläge ereignen, welde den 
Graswuchs jehr befördern und ſchwache Saaten leicht unterdrüden. Alle Gebirgs- 
gegenden und die nad Norden gelegenen Länder haben ein rauhes Klima, und 
man darf dort felten die Hegel einer ſtarken Einſaat vernadhläffigen. Was fer- 
ner die Güte der Samen anlangt, fo fann man um fo dünner fäen, je vollfomm- 
ner und feimfräftiger Die Samen find, während man im Gegentheil um fo flärfer 
füen muß, wenn viele Samenförner ihre Keimfraft zum Theil oder,ganz verloren 
haben. Was ferner die Zeit der Ausſaat betrifft, fo ift dieſelbe auch von weient- 
lihem Einfluß auf die Stärke der Samenmenge. Je zeitiger nämlih die Saat 
im Frühjahr und Herbft befchict wird, um fo geringer kann und foll das Maß 
der Ausſaat fein, einestheils weil fih dann die Pflanzen dichter beftauden, andern» 
theild weil dann noch Winterfeuchtigkeit genug im Boden ift, welde die Pflanzen 
zu einem gebeihlihen Wahsthum bringt. Es muß dagegen um fo flärfer gejäet 
werden, je fpäter die Saat im Herbft und Frühjahr geſchieht. Auch von der fürs 
jeren oder längeren Vegetationsperiode der Pflanzen hängt die ftärfere oder ſchwä⸗ 
here Einfaat ab. So muß von Pflanzen, welche längere Zeit im Felde fichen, 
wie 3. B. das Wintergetreide, weniger Samen zur Ausfaat gewonnen werden, als 
von ſolchen Pflanzen, die, wie 3. B. dad Sommergetreide, fürzere Zeit im Felde 
ſtehen. Was endlich die Art und Weife des Pflanzenbaues felbft betrifft, jo Fommt 
bierbei namentlich die breitwürfige und Reihenſaat in Betracht. Bei jener braucht 
man zur Befamung einer glei großen Fläche weit mehr Samen als bei Licier. 
Die Urſache davon ift darin zu ſuchen, daß die Meihenfaat einen möglichſt gepul« 
verten Boden voraudjegt, der alle keimfähigen Samen audy zur Entwidelung bringt, 
dag fich bei diefer Saat die Pflanzen im Wahsthum gegenjeitig nicht beeinträch- 
tigen, und daß bie leeren Raͤume zwiſchen den einzelnen Pflanzenreihen während 
des Wachsthums der Pflanzen bearbeitet werden, was natürlich ein fräftigeres 
Wachsthum derfelben zur Folge hat. Auch die Tiefe, zu welder die Samen unter- 
gebradyt werden, ift von Einfluß auf die Stärke der Ausjaat. So muß z. B. der 
Samen, welcher mit dem Erftirpator untergebracht wird, ftärfer audgeläet werden, 
al® derjenige, welder mit Pflug und Gage untergebradht wird, weil hier manches 
Samentorn jo tief vergraben wird, daß ed nicht zum Keimen fommt, oder im an« 
dern Balle oben aufliegen bleibt und verfümmert oder von Vögeln aufgelejen wirt. 
Beim Erftirpiren, und jo auc bei der Maſchinenſaat, wird dagegen der Samen 
gleichmäßig und gleich tief untergebradht, umd jedes Samenkorn gelangt zum Keis 
men; eine gleihmäßige Vertheilung des Samens und eine Unterbringung beflel- 
ben zu zweckmaͤßiger Tiefe geftattet alfo eine dünne Saat und iſt ein Gauptmittel 
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zu beträchtlicher Samenerfparniß. Noch laſſen fih über das Dünn- und Didfäen 
folgende Regeln aufitellen: 1) Das Dünnfäen beförbert die Höhe, Kräftigkeit und 
vollftändige Entwidelung des Halms, der Achre und des Kornd; es verlängert das 
Wachsthum und verzögert die Reife. 2) Das Dickſäen beichleunigt dagegen bie 
Reife, macht aber die Pflanzen in jeder Beziehung Fleiner und weniger ertragreic. 
3) Eine große Samenmenge bringt in fürzerer Zeit feinen fo großen Ertrag, als 
eine kleine Samenmenge in längerer Zeit, wenn bei beiden Boden Düngung und 
Klima gleich it. A) Wenn man auf verſchiedenen Feldern eine ungleiche Samen» 
menge füet, jo kann man dadurd eine zweckmäßige Folge in der Meifezeit bewirken 
und verhindern, daß alle Saaten derielben Art zu gleicher Zeit für die Senfe reif 
find. In England hat man übrigens Verſuche mit dem Dick- und Dünnſäen ans 
geftellt, welche unter den meiſten VBerbältniffen das Nefultat lieferten, daß die dün— 
nere Ausjaat den größern Ertrag gab. Im Frühjahr habe zwar die dide Saat 
ein üppiged Ausſehn, fowie aber die Ernte näher rüce, gewinne die bünne Saat 
immer mehr und überbofe gleich einem guten Rennpferde jeinen erichöpften Neben- 
bubler. Der Mehrertrag der dünnen Saat gegenüber der dicken betrug bei dieſen 
Verſuchen und eben jo audı bei im Badenſchen angeftellten Verfuchen %/,, wozu 
noch die Erſparniß au dem Saatgut fam. — Nicht minder wichtig ald die 
Stärke der Saat ift Die Tiefe, zu welder die Samen unter die Erde zu 
bringen find. Allgemeine Regel ift, daß jeder Same jo tief in den Boden ge— 
bradıt werden muß, daß er den nöthigen Grad von Wärme und Feuchtigkeit findet, 
und daß die ſich aus den Samen entwidelnden Bilanzen gleich mit ihren Wurzeln 
in dem Boden Platz greifen und fich aus demielben die nöthige Nahrung bolen 
fönnen. Hieraus folgt, daß die Samen nadı Verfchiedenheit des Bedarfs an Feuch- 
tigfeit und Wärme bald feichter, bald tiefer in die Erde gebracht werden müſſen, 
jedoch nie fo tief, daß der Zutritt der Luft zu ihnen ganz abgeichloffen if. Bringt 
man naͤmlich die Samen zu tief in den Boden, jo läuft man Gefahr, daß aus 
Mangel an Luft gar feine oder nur eine unvollfommene Keimung flattfindet, und 
daß dann die Entwidelung der Bilanzen leidet. Liegt dagegen das Samenkorn zu 
feicht, io entwickeln fich allerdings bei entiprecdhenden Verhältniſſen die Pflangen 
ſchnell und vollkommen, allein man tft auch in Gefahr, daß bei trodner Witterung 
das Keimen unterbrocden wird. Im Allgemeinen fann man annehmen, daß bie 
Samen um fo tiefer in den Boden kommen müflen, je größer fte find, je härter ihre 
Hülle, je lockerer und trodner der Boden, je wärmer und trodner Klima und Wit» 
terung ift, um jo feichter dagegen, je Fleiner die Samen find, je bindender und 
feuchter der Boden und je näffer Klima und Witterung iſt. ine tiefe Saat if 
eine foldhe, wo die Samenförner 2—4 Zoll tief in den Boden gebracht werden ; 
fie eignet fib nit nur für Sülfenfrüchte, jondern auch für ſolche Samen, welde 
eine umfängliche und harte Hülle haben, wie z. B. die Esöparſette. ine mittels 
tiefe Saat ift eine ſolche, wo die Samenförner 1—2 Zoll tief mit Erde bedeckt 
werden ; eine folche Tiefe der Saat eignet ſich befonders für alle Getreidearten. 
Eine feihte Saat endlich ift eine ſolche, wo die Samen nur !/, Zoll tief unter 
die Aderfrume gebracht werden; eine ſolche Tiefe der Saat ift bei allen feinförnigen 
Samen, als Klee, Raps, Mohn ıc. in Anwendung zu bringen. Ueber die zweck- 
mäßige Tiefe der Saat der verſchiedenen Fruchtarten hat man mebrfade comparatine 
Verſuche angeftellt, aus welchen bervorgebt, daß die zweckmäßigſte Tiefe, zu welder 
bie Samen des Getreides unterzubringen find, 11/,—21/, Zoll ift; indeß haben 
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folche Verſuche aus dem Grunde feinen großen Werth, weil auf bie Tiefe ber 
Saat Witterung und Bodenbeichaffenheit einen jehr großen Einfluß ausüben, und 
ſich mithin für die Tiefe der Saat feine für alle Bälle gültige Regel aufftellen läßt. 
— Die Ausiaat jelbft ift jehr verichieden. Es fommt dabei in Berückſichtigung: 
1) Die Handjaat. Die breitwürfige mittelft der Hand ausgeführte Saat ift die 
gewöhnlichite und einfachfte, obichon bei ihr eine ganz regelmäßige Vertheilung der 
einzelnen Samenförner nie herbeigeführt werden fann. Biel kommt jedoch dabei 
auf das größere oder geringere Geſchick bed Säemanns an, und man jollte deshalb 
die Ausſaat ded Samens durch Menfchenhände immer nur einer mit diefem Ger 
Thäft vollkommen vertrauten Perſon verrichten laflen, da ein regelmäßiger Stand 
der Saat von großem Einfluß auf dad Gedeihen derjelben ift. Es giebt hauptfädhs 
lich zwei verſchiedene Methoden, den Samen mit der Hand auszuftreuen. Bei der 
einen wird der Samen von der linken nadı der rechten Seite mehr nad) vorn ges 
worfen; man nennt diejed das Sien über die Hand; bei derandern Methode ge= 
ſchieht das Ausftreuen der Samen in einem Bogen von der rechten nad der linfen 
Seite über den zu bejüenden Erdftrih. Bei legterem Verfahren läft ſich der Sa- 
men weit gleihmäßiger und mit ungleih mehr Sparſamkeit vertheilen, und es hat 
dafielbe daher jehr große Borzüge vor dem erftern Verfahren, das nur in Gegen- 
den zu finden ift, wo fchmale Beete üblich find. ine fehr zweckmäßige Saat« 
methode ift noch diejenige, wo man auf jeden zweiten Bußvortritt nur 1/, Hand 
soll Samen vor dem Pflügen, Grftirpiren, Eggen andftreut, und nad demfelben 
eben ‘fo viel. Die Samen werden bei diefer Saatmethode weit gleihförmiger ver— 
theilt, die Pflanzen können fich vollfommen beſtocken, und der Ertrag ift ein anſehn⸗ 
lich höherer. Das Säen der größern Samen, die mit voller Hand gegriffen wers 
den und ausgeftreut auf dem Acer leicht zu ſehen find, iſt weit leichter, als das 
Säen ber feinen Samen, die man nur mit den Fingerfpigen greift und nicht auf 
dem Acker Tiegen ficht. Hier wird Uebung und die größte Aufmerkſamkeit erfor— 
dert, wenn eine gleichmäßige Saat von zwecfmäßiger Stärke erfolgen ſoll. Da 
bei der breitwürfigen Saat die Samen nur oberflächlich aufgeftreut werden, fo find 
fie Durch befondere Inftrumente in den Boden zu bringen. Man bedient ſich dazu 
des Pfluges, des Hafens, des Erftirpatord, der Enge und der Walze. Im Allge— 
weinen. läßt ſich nicht angeben, welches von dieſen Aderinftrumenten das zwed- 
mägigfte zum Unterbringen der Samen fei, da hierbei die Größe der Samen, die 
Beihaffenheit des Bodens und der Witterung von großem Ginfluß find. Was 
zunächſt die Größe der Samen anlangt, fo Dürfen alle ſehr Fleine Samen, wie die 
der verichiedenen Klee, Rüben- und Oelgewächsſamen, nur jehr oberflächlich mit 
leichten Eggen untergebracht werden ; ja in vielen Bällen genügt zur Verbindung 
biejer Samen mit der Aderfrume jchon die Anwendung der Walze. Die mittels 
großen und großen Samenförner, ald Lein, Hanf, die Getreidearten und Hülſen— 
früchte, können dagegen ſowohl mit der Gage, ald mit dem Erflirpator und Pflug 
untergebracht werden. Während alle £leine Samen, mag Die Bodenbeichaffenheit 
und Witterung fein, wie fie will, nur mit der Egge untergebracht werben 
dürfen, um fie nicht zu tief zu vergraben, enticheider Dagegen bei den mittelgroßen 
und großen Samen Bodenbeichaffenheit und Witterung, mit welchen von den ange— 
geberien"Aderinftrumenten fie unterzubringen find, Auf jchwerem und naflem 
Boden muß man ſich zur Unterbringung der Samen fletö nur der Egge bedienen, 
denn in joldem Boden dürfen Die Samen nicht zu tief zu Liegen fommen ; im 
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leichten, lockern und trocdnen Bodenarten dagegen bebient man fi zur Unterbrin« 
gung der Samen mit großem Vortheil des Erftirpators, weil diejer in folden 
Bobenarten die Samenförner zur zwedmäßigften Tiefe unterbringt. Man kann 
zwar in genannten Bodenarten auch den Pflug oder Hafen amwenden ; der Gebrauch 
diefer Geräthe zu diefem Zwed ift aber ſchon aus dem Grunde nicht ganz ficher, 
weil durch fle leicht eine größere Menge von Samenförnern zu tief in die Erde ge= 
bracht werden fann, was dann zur Folge hat, daß fie nicht zum Keimen gelangen. 
Auch werden durch den Pflug immer zu viele Körner auf einen Raum zufammen- 
gedrängt und dadurch ein ungleihmäßiger Stand der Saat veranlaßt ; endlich be= 
wirft die Anwendung des Pflugd bei Trodenheit der Witterung eine nachtheilige 
Austrodnung ded Bodens. Diefen Uebelftand vermeidet man aber, wenn man 
fih zur Unterbringung der Samen des Erftirpatord bedient, der auch dann dem 
Vorzug vor der Egge behauptet, wenn ſchon längere Zeit Trodenheit geherricht 
hat, oder lange Trodenheit zu erwarten fteht. Im neuefter Zeit empfahl man bes 
hufs der Unterbringung der Samen einen Erflirpator mit beweglidhen und 
nad beiden Seiten ftellbaren Streihbretern (Big. 31 u. 32). Die Schare 


Big. 31 u. 32. 





fleben in dem Geftellrahmen 8 Zoll von einander entfernt ; in dem vordern Quer⸗ 
balfen find deren 5, in dem hintern A fo befeftigt, daß fle einander übergreifen. 
Die Länge derfelben von den Balken an ift 1 Fuß. An den hintern A Scharen 
find ftellbare Streichbreter angebracht, durch welche eine eiferne Schiene läuft, bie 
in jedem Streichbret mit einem Vorſtecker befeftigt if. Auf der Mitte diefer 
Schiene befindet ſich ein Stellhafen, welcher entweder rechts oder links in das eine 
oder andere ber im Sinterbalten befindlichen Oehre eingehängt wird, je nachdem 
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die 4 Streichbreter die Furchen nach rechts oder links ſtreichen ſollen. Ein Grin⸗ 
del mit 2 Sterzen vermittelt Führung und ſteten Gang. des Werkzeugs; der Grin- 
del ruht auf dem: Vordergeitell eines: gewöhnlichen Beetpflugs. Mit diefem mit 
2 Pferden beſpannten Exftirpator läßt ſich ſehr wohl in 4 Tage der auf 9 Morgen 
ausgeſtreute Samen unterbringen. Die Anwendung des Exftirpators zum Unter« 
bringen, der. Samen geſchieht am beften auf breiten Beeten; ſchwieriger ift es auf 
ſchmalen und am ſchwierigſten auf ichmalen, ſehr gewölbten Beeten ; ein Auskunfts« 
mittel iſt hier, daß man ftark in der Quere voreggt und dann in die Quere exftir- 
pirt, dem Erftirpator aber fein Vordergeftell unterlegt, ſondern deffen Stellung 
durch einen Zugkamm reguliert. Allgemein gültige Regeln Laffen ſich aber auch 
über, die, Anwendung der Egge, des Exjlirpators und des Pflugs auf lockerm und 
troctnem Boden nicht geben, da auch Bälle vorfommen können, wo das eine Inſtru⸗ 
‚ment vor- dem andern zur Unterbringung der Samen den Vorzug behauptet. Der 
achtſame Landwirth muß im jedem gegebenen Ball jelbft herauszufinden wiſſen, wel« 
he das zweckmaͤßigſte Verfahren zur Unterbringung der durch Menſchenhände 
breitwürfig ausgeitreuten Samen iſt. 2) Mafhinenfaat. Die großen DVor- 
theile derjelben beſtehen in einer bedeutenden Eriparniß an Samen und in der vor— 
güglichen Bertheilung und Unterbringung berjelben. Die Samenerſparniß beträgt 
mindeſtens 1/, , wohl auch die Sälfte der Samenmenge, die man bei der breitwür- 
fgen. Saat bedarf. Was die regelmäßige Vertheilung und die zwecfmäßige Unter- 
g der Samen mittelft der Säemaſchine betrifft, jo läßt fich bei dem Ge— 

braudı derjelben nicht blos der Abſtand der einzelnen Körner von einander am 
beften ‚reguliren, jondern auch durch Höher» und Tieferftellen der Furchenziehereiſen 
jede ‚Samengattung zu der entiprehendflen, und jedes einzelne Samenforn zu 
gleicher Tiefe unterbringen, was ein gleihmäßigeres und früheres Keimen zur Folge 
bat Noch andere Vortheile der Maſchinenſaat beftehen darin, daß man den Düns- 
ger bei geringerm Bedarf. deflelben beffer benugen kann, wenn nur die Saatreihen 
gebüngt werben; daß man die in Reihen angebauten Pflanzen während: ihrer Bege- 
tation bearbeiten kann; daß bei der Reihenſaat geringere Gefahr der Lagerung 
durch allzwüppiges Wachstum oder, durch heftigen Wind vorhanden ift, indem ſich 
bie einzelnen Pflanzen ſtärker beftauden, und daß die mit der Säemaſchine geſäeten 
Früchte einen größern Ertrag ſowohl in Quantität als in Qualität geben. Diejen 
Bortheilen der Särmafchinen ftellen deren Gegner folgende Nachtheile gegenüber: 
#) Hoher Preis, der Anſchaffung derfelben, welcher ſich bejonders auf kleinern 
Gütern:nicht verintereſſire, jowie bedeutende jährliche Abnupungs- und Reparatur- 
often. PB) Daß Siemafihinen für alle Samenarten ſehr jchwierig zu con⸗ 
firniren und bis jegt auch noch Feine in Gebrauch geblieben fein. y) Daß bie 
Sãemaſchinen bei größerm Anſpruch an Arbeitskraft durchſchnittlich weniger lei⸗ 
ſteten, als Handſaat. d) Daß Saͤemaſchinen nicht in jedem Boden zu gebrauchen 
jeien, und daß ſie die Anwendung langen ftrobigen Miftes nicht geftatteten. 7) Daß 
die Säemafchine ‚auf Fleinen, ſchmalen Parzellen nicht anwendbar fei, weil nicht 
werben lönne, und das öftere Herausheben und Wenden der Maſchine 

einen: beträchtlichen Verluſt an Arbeitskraft und Samen veranlaffe. Die sub 4, 
und ange führten Umftände, welche die Anwendung der Säemaſchine theils 
nicht geſtatten theild erſchweren, beruhen zwar auf Wahrheit ; doch ift im Allge 
meinen die Saat mittelft der. Maſchinen, namentlid für größere Landwirthe, gewiß 
der breitwürfigen Handiaat vorzuziehen, Die Sameneriparniß, die gleichmäßige 
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Ausſtreuung und bie zweckmaͤßige Unterbringung der Samen, ſowie die Möglich- 
keit des Behadens und Behäufelns der Saaten, überwiegen Set weitem die Nach⸗ 
theile der Säemafchinen. Durch die bedeutende Samenerſparniß, welche durch die 
Säaͤemaſchine un any wird, kann ſich Diefelbe ſchon im erſten Jahre bejahlt 
machen. Wie eben erſt erioäßnt; laſſen fich die Säemafchinen, namentlich aber die 
Drillnaſchinen, nicht überall und namentlich nicht in den Fällen anwenden‘, wenn 
der Boden fehr uneben, fteil, fteinig, grobſchollig und mit langem firobigen: wiſt 
gedüngt iſt. Die Anwendung der Säemaſchinen ſehzt vielmeht einen ebenen, ſtein⸗ 
‚freien, durch ſorgfältige Bearbeitung wohl gemürbten Boden poratıd. "Die Ma— 
ſchinenſaat zerfällt wieder in die breitwürfige Saat und in die Reibenfaat oder 
Drillfant. a) Breitwürfige Mafhinenfaat. Bei derjelben werden die Sa- 
men in’eng ftehenden Reihen ausgefüet, wedurd die Saat einer breitwürfigen ähn · 
lich wird, diefelbe aber während der Vegetation nicht bearbeitet werden Fam. Wenn 
auch bei diefer Säemethode das Ausſtreuen und» Unterbringen der Samen gleich 
mäßiger und zweckentſprechender gefchieht, als beim Säen mit der Hand und beim 
Unterbringen der Samen mittelft Pflug, Erftirpator und Gage, fo nimmt aber 
doc die Maſchinenſaat mehr Zeit und Arbeitsfräfte in Anſpruch, als die Hand- 
faat, und man muß diefen größern Aufwand von der erfparten Samenmenge ab⸗ 
vechnen. Mit der Maſchine kann man naͤmlich täglich nicht mehr) als 3o 
bis 36 Morgen befien, wozu 1 Pferd und 2 Menſchen nöthig find, während beider 
Beſaung einer gleich großen Fläche mit der Hand 1/, Mann und die ganze Pferdekraft 
eripart wird; trogdem ift der Vortheil der Maſchinenſaat immer noch ein ſehr 

Her, indem durch fie nicht nur pr. Morgen 5 Megen Samen erfpart werben) 

derit auch des gleichmaͤßigen Standes der Saat halber ein höherer Errrag von der⸗ 
ſelben zu erwarten if. Zu allen den Fruchtgattungen, die nicht in Reihen ange- 
baut werden follen, empfiehlt fi daher die breitwürfige Mafchinenfaat weit mehr 
als die Handfaat. by) Die Reihen⸗ oder Drillfaat. Bei diefer werden die 
Samen mittelft Mafhinen in 10-—12 Zoll von einander entfernten Reihen aus— 
geſtreut und die Iceren Räume zwiſchen den einzelnen Pflanzenreihen ſpäter mit den 
Behackinſtrumenten behufs der Lockerung, Reinigung umd Anhäufung des Bodens 
bearbeitet, weshalb auch die Drillfaat als die volllommenſte Art des Saͤens gelten 
muß. Gleichwohl wird fie bei dem Anbau der Getreiderrüdte — den Maid und 
Weizen ausgenommen — niemals allgemein in Anwendung kommen, weil flebei 
diefen Fruchtarten den damit verbundenen Aufwand an Mühe und Zeit nicht ber 
zahlen dürfte. Dagegen empfiehlt fi die Drilljaat als ſehr zweckmäßig umd loh⸗ 
viend bei allen denjenigen Früchten, tie den Anbau in Neihen lieben und auch mr 
bei ſolchem Anbau am beften gedeihen. Solche Früchte ſind namentlich Rüben, 
Maps, Mohr, Maid, Bohnen x. Der Hauptgrund des beiten Gedeihens der 
Früchte bei der Meibenfaat ift der, daf mit ihr eine Bearbeitung der Pflanzen vers 
bunden ift. Bur Ausführung der Maſchinenſaat giebt es verſchiedene S dem afıhi- 
wen. Die beften Saͤemaſchinen find diejenigen, welde den Samen zugleich unter» 
bringen, theils weil dadurch an Arbeit geipart wird, theils und hauptſfächlich weil 
dadurch die Samen zur zweckmaͤßigſten Tiefe untergebracht werden. Auch ſind die 
großen; jehr zufammengefegten Säemaſchinen ihrer Koftfpieligkeit und ihrer ſchwie⸗ 
rigen Reparaturen halber weniger zur Anwendung geeignet, als die lleinern und 
einfacher conſtruirten. Die Säemaſchinen Fönnen nad Gonftruction und’ Anwens 
dung verſchieden eingerheilt werden, und zwar entweder nad Art ihrer Fortbe⸗ 
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wegung in Hand⸗ und Sefpauniäemaihinen oder nach der Zahl der Reiben, 
welche ſie einnehmen, im einreihige und mehrreibhige. Berner theilt nam die 
Saãcemaſchinen ein in jolche zur Reibenjaat und in ſolche zur breitwürfigen Saat. 
Nach den Samengattungen , für welche die Säemaſchinen beftimmt find, teilt man 
diejelben endlich ein. in folche für Getreide, Hülſenfrüchte, Turnips und Oelſaat, 
Klee) Wir wollen hier die Saͤemaſchinen in 2 Abtheilungen bringen: in ſolche 
für breitwwrfige und im ſolche für Reihenſaat. 1 Säemaſchinen für breit- 
wärfige Saat. Die befannteiten und bewährteften find: 1) Die Sibeth'ſche 
Saͤemaſchine, erfunden vom Domainenrath Sibeth zu Güſtrow, nad) eigenem 
Soſtem ‚conftsuint, der Cool ſchen Saͤemaſchine einigermaßen ähnlich, zeichnet ſich 
durch ſehr ſoliden Mechanismus aus, ſaäet breitwürfig allen Samen, Leiftet viel, 
laͤßt ſich Teicht und ſicher ſpannen umd verändern, man kann jede einzelne Säewalze 
zußtellem und bie ganze Maſchine als einen Fleinen langen Wagen leicht transpore , 
tem 2) Schömleitner's Klerfärwalze (Big. 33), befteht aus) einem Cylinder, 
der im regelmäßigen Reihen durch⸗ 
löchert, mit einem eben jo einge— dig. 33 
richteten ſchiebbaren Deckel verichen 
und zur Anwendung auf geneigtem 
Lande durch Zwiichenwände in meh» 
rere Abtheilungen getbeilt ift. Der 
Gplinder ift von Kupfer: oder Weiß⸗ 
blieb. Die Vortheile diefer Mar 
ſchine beftehen in der Erſparniß des 
halben Samend und in der fchr 
gleihmäßigen Bertheilung deffelben. 
Sie wird duch 4 Pferd gezogen, 
und ed können mit ihr in 1 Tage 
12 baierjhe Morgen bejäet wer— 
den. Gie bringt aber den Samen nidyt unter. 3) Die Labahmſche Kleeſäe— 
maſchine, eanftnıirt von Labahn in Greifswald, läßt genau fo viel Samen auf 
eine gewiffe fallen, als dafür beftimmt ift, vertheilt diefen Samen gleich— 
mäßig über die Släche, ſchafft Hinreichend, ift nicht zu complicirt und dabei dauer- 
haft conſtruirt, jäet außer Klee auch alle andern feinen Sämereien und wird von 
1 Pferde gezogen. 4) Kämmerers Säemaſchine, erfunden vom Hauptmann 
Kämmerer in. Bromberg; man kann mit derfelben jede Getreideart, ſowie auch Klee 
ſaen. Die Gonftruction der Maſchine geftattet e8, mit ihr jede angemeflene Menge 
Samen: pr. Morgen geredinet auszuſäen, indem die Maichine durch eine eben jo 
ſinnreiche als einfache Maichinerie, je nach Belieben von 83/, Metzen Getreide an 
in 10 verſchiedenen Abftufungen,, und von 71/, Pfd. Klee an in 7 verichiedenen 
Ablufungen auf den Morgen fü, Sie bebedt den Boden mit größter Gleichför— 
migkeit mit Samen, beiäet täglich bei 1 Pferdekraft 20 Morgen Land, ift ſehr 
einfach und dauerhaft conftrwirt, ſäet gerade 1 Ruthe breit, die Wagenfpur bezeich- 
net. immer genau, den Anfang und das Ende, jo daß das Leberfchlagen eines Rau— 
med mie ſtattfinden kann, und ift auf jedem Acker, er mag bergig, fleinig oder 
unrein ſein oder-wicht, anwendbar. ine im Innern der Maſchine auf ungerftöre 
based Papier geichriebene Scala enthält die bein Gebrauch zu beobachtenden Regeln, 
5) Die Alban iche Saͤemaſchine, conftruirt von dem Mafchinenbauer Alban in: 
22° 
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Plau im Medlenburgiichen, die verbreitetfte und nach den neuern daran angebrach⸗ 
ten Verbeſſerungen auch eine der beflen Siemafchinen, Die Berbefjerungen ber 
ftehen in Entfernung der Trichter und Erfag derfelben durch dauerhaftere Apparate, 
die, ohne eine Schraube zu löfen, aus der Maſchine herausgenommen und wieder 
eingefegt werben können; in zwedimäßigerer Ginridtung und Befefigung der 
Bürften, in einer völligen Umgeftaltung des Ausrüdewerts, fo daß felbige® inner⸗ 
Halb der Mafchine und verdeckt liegt und nicht die leicht zerbrechliche Feder enthält ; 
in befferer Einrichtung des Fallbretes, wodurd es möglich wird, daſſelbe nach Will 
für offen oder völlig bedeckt und gegen Regen und Wind geicbügt anzuwenden, 
Eine andere noch neuere fehr weientliche Verbeſſerung befteht darin, daß der com⸗ 
plieirte Federmechanismus zum Ingangbringen und Hemmen der Maſchine wegfällt 
und die Verbindung zwiſchen dem Nade und der Säewalze hergeſtellt wird durch 
ein auf der verlängerten Achſe unter dem Säekaſten angebrachtes Triebrad, das 
mittelft eines Hebels durch ein Loch im Bodenbret mit einem andern im Kaften 
auf der Welle der Säewalzen befindlichen Made in Verbindung gebracht wird 
Beachtung verdient auch die verbefferte Alban'ſche Säemaſchine neueſter Con⸗ 
firuetion von Lüdeke in Kyritz (Big. 34). Dieſelbe iſt trotz ihrer Größe ſehr 
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leicht und zweckmaͤßig gebaut, und namentlich gut ſcheint die Einrichtung des Bür- 
ſtenapparats in dem Säefaften zu fein. I. Säemaſchinen zur Reihenfaat. 
Diefelben laſſen fih am beften nach der Art ihrer mechaniſchen Gonftruction in 
3 Syſteme bringen: a) das Cook'ſche Syſtem; eine mit metallenen Löffeln be— 
ſetzte Walze ergreift die Körner und wirft fie in den Ausgußtrichter; b) das 
Ducket'ſche Syſtem, bei welchem die Samen dur Bürften in Vertiefungen böl« 
zerner oder metallener Walzen oder auch durch durchlöcherte Stellſcheiben in die 
Trichter gedrückt werden; c) das Williamſon'ſche Syftem; die Samen befinden 
ſich in contfh-chlindrifhen Kapfeln von Blech und fallen während der Rotation 
derfelben durch Köcher von entiprechender Größe, welche an deren Umfang ange- 
bradıt find. Zuweilen vereinigen fih 2 oder alle Shfteme in einer Maſchine; 
meift aber find die Gonftructionen der einzelnen nach jenen fcharf von einander ab⸗ 
gegrenzt. Die gebräuchlichften und beften Reihenmaſchinen find folgende: 1) Der 
NRübendriller (Fig. 35). Für Landwirthe, welde nur Rays, Senf und andere 
Heine Sämereien drillen, genügt der wohlfeile Rübendriller volllommen. Der 
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Big. 35. 





aus einem ganz kurzen, nad beiden Enden langſam verfüngten Eylinder beftehende 
Rübendriller läßt ſich indeß auch für Samen von verſchiedener Größe einrichten. 
Man legt nämlich einen Reif mit Teffnungen von dreierlei Durchmeffer um den 
Eylinder und jchiebt, je nachdem man größere oder kleinere Samen jäen will, bald 
diefe bald jene Deffnungen des Reifs vor die Löcher des Cylinders, welche eben fo 
groß find als die größten des Reifens. 2) Der Bohnendriller (Big. 36). Mit 
demfelben können nur größere Samen, ald Bohnen, Erbfen, Mais gefäet werden. 


Big. 36. 





Man kann ihn durd eine Bürfte im Innern zum Dünner- und Diderjäen ftellen. 
Der bewegliche Buß des Bohnendrillers wird beim Gange in die Höhe gedreht. 
3) Die Eooffhe Handſäemaſchine (Fig. 37), eine der empfehlenswertheften 
Särmafhinen, da fle ſich für alle Samengattungen eignet ; ſie ift mit einer Stell» 
flange verfehen, wodurd der Samenkaſten mehr oder weniger nahe an die Saat» 
walze gebradyt und dadurch eine dickere oder bünnere Saat bezwedit werden kann. 
Laßt fih auf dieſe Weife nicht eine hinreichend dünne Saat erzielen, fo werden 
einige: Löffel zugebunden. Die Saatlöffel find gewöhnlich zu zweien, ein größerer 
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Fig. 37, 





und. ein Eleinerer, an einander gefügt. Beide wirken jedoch niemald zugleich, ſon— 
dern cd werden, je nachdem Eleiner Samen geſäet werden foll, die Walzen verichies 
den eingefegt. Vor der Saatröhre, durd welche der Samen in den Boden fällt, 
befindet fich ein Eifen, welches aus 2 jehr ftarfen, unter einem jpigen Winkel fi 
vereinigenden Blättern befteht ; dieſes Eiſen gräbt eine Feine Rinne zur Aufnahme 
des Samens in den Boden, welde aber gleich wieder zufällt und den Samen be— 
beit. A) Möhls Handſäemaſchine (Fig. 38). Diefelbe kann zur Saat von 
ganz Meinen jowie von aröferen Samen geftellt werden. Damit bei Anwendung 


Fige 38. 





diefer Maſchine die Reihen in gleicher Entfernung von einander fommen, können 
am die Are verſchie dene Scheiben eingeihoben werden, wobei. die Radſpuren bie 
Süelinie markieren und die Entfernung der Reihen ron 8 Boll bis 25uB beſtimmt 
werden kann. Auf Der markirıen Linie wird dann. die Majchine durch 2 Menichen 
fortbewegt. Es läßt fi mit dieſer Maſchine eine ebenjo gleichartige Saat in ber 
liebiger Stärfe wie mit der Coot ſchen Maſchine bewerkſtelligen. Die sub 1-4 
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angeführten Mafchinen werden. von 4—2 Männsın gleich Schiebkarren gefahren 
und. befüen täglich, 21/,—3 Morgen. 5) Die Bratellihe Särkanne (Big. 39). 
Wenn ‚Kleine Sämereien mit dieſer Kanne ger 

füet werben ſollen, jo wird an das Ausgußrohr Fig. 39. 

ein Blehanjag mn’ geſchoben. Diejer Anjag 
hat bei a b eine, breite Erweiterung mit 6. Eleis 
nen Säelöchern ; die Saatreiben werben etwa 
aBuß breit. Zu Getreide hat man A fleine 
Röhrchen als Anſätze. Um dieſe Säekanne an- 
zuwenden; müſſen zuerſt mit dem Marquer oder 
mit der Schnur Linien gezogen und dieſe dann 
mit. der Handhacke etwas aufgezogen werden; 
dann, wird mit der Säekanne in die Rinnen 
gefäet, wobei der Säer durd eine rüttelnde 
Bewegung nachhelfen muß, damit die Saat 
gleihmäßig wird, Nach der Saat werden die Rinnen zugeichleif. 6) Die 
Eook’ihe Geſpannſäemaſchine (Big. 40). Diefelbe eignet fih nur für grö— 
here Wirthſchaften. Das Ausftreuender Samen geſchieht durd) Fleine Köffel. Die 





dig. 40, 





Saatreiben können auf 7, —2!/, Buß Entfernung geftellt werden; man kann 
jeden Sauren damit füen, es läßt fid das Saatquantum bei jeder. Art Samen nad) 
Erforderniß reguliven, bei richtiger Handhabung der Maſchine verändert fic ihre 
Stellung nicht, fie ift äußerft dauerhaft gebaut und wird von einem Pferde gezo— 
gen. aa find die ‚beiden großen Näber, b ift das größere gezahnte Rad, welches 
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mit einem der beiden Räder aa concentrifch verbunden iſt und ſich mit ihm zugleich 
berumbewegt. d ift die vordere Abtheilung ded Samenfaftens, in welche der Samen 
zuerft eingefüllt wird. Diefer Kaften ift mit einem Dedel verfehen, um Wind 
und Regen abzuhalten. fift die hintere Abtheilung des Samenfaftens, aus welcher 
der Same mittelft Eleiner Löffel gefchöpft wird. Diefer Kaften ift ebenfalls mit 
einem Dedel bedeckt. h ift das Zahnrad, welches in das Zahnrad b eingreift, 
m find 6 bledyerne Leitungsröhren, welche den Samen in die Furchen berableiten. 
q find zwei eiferne Stangen, welde den Baum mit dem Geflell verbinden. u ift 
eine Hebelvorrihtung, um die Are mit ihrem Rade h in die Höhe zu heben, fomit 
das Eingreifen der beiden Mäder b und h zu verhindern und um das Ausftreuen 
des Samend nad Belieben jofort aufzuhalten. 7) Burgers Maisſäema— 
Ihine (Big. 41— 46). Bei Anwendung bdiefer Maſchine kommt der Samen in 
regelmäßig 2 Fuß weite Neihen in gleihbleibender Entfernung von 1 Fuß und in 


Big. 41. 





dig. 42. 





einer Tiefe von 11/, bis 2 Zoll zu fiegen. Durch 2 Männer und 1 Pferd können 
in 10 Arbeitsftunden 5 Morgen beſäet werden. Fig. 41 ift die Seitenanſicht der 
Maſchine; a ift der Samenfaften, b das Secheiſen, c der Trichter, durch weldhen bie 
Samenförner fallen. Fig. 42 ift die Maſchine nad Abnahme der Räder, um ben 


Samen und Saat, 
Fig. 48, ; 


l 


welchen das Achseiſen 


Big. 44 hindurchgeht. 
C iſt der Samentrichter 


allein, von der Seite Fig. 45. 


und von vorn geſehen; 
n find eiſerne Bänder, 
die bei 1 in einem ftar- 
fen eifernen Ring zum 
Anfpannen der Pferde 
en. Fig. 43 

ift Die untere Anſicht der 
Siemafhine ;;mm find die beiden Theile des Trag⸗ 
baumd von hartem Holze und verbunden durch 
eiferne Bänder nn, welche über den Samenfaften 
binaufgehen und den Ring I (Fig. 42) bilden; 
00 find Handhaben zum Dirigiren der Machine; 
d iſt die Samenwalze vom unten nad) weggenom- 
menem Trichter; hh find hölzerne Walzen, welche 
en werden, wenn 19/, Fuß breit gedrillt 

werben ſoll, in welchem Fall die Räder bis an den 
Samenkaften zufammengefchoben und diefe Walzen 
vorm angejtedft werben. Fig. 44 ift das Adheifen, 
men Hälfte vieredig, mit welcher es in dem 
ebenfalls biereckigen Loche des linken Mades und 
ber Samenwalze ſteckt. Pig. A5 ift die Samen- 
walze in 3 Anfihten, Fig. 46 die untere Anftcht 
des Samenfaftens ; f.ift die Rinne, welche beſtimmt 
if, das Theilungsbret i feitzuftellen, welches für 
den Ball, daß eine Zwifchenfrucht mit dem Mais 
audgejäet werden foll, eingefchoben wird; d ift die 





Ort k barzuftellen, durch Big. 44, 





477 








genau in den Einfchnitt pafjende Samenwalze, welche nit über die Ebene des 
Bodens -hervorragt, e ein Schraubenftift mit Schraubenmutter, worauf die Bürfte 
8 befeftigt wird, welche den intern Theil der Samenwalze deckt, und die zwiſchen 
biefe Walze und den Einfchnitt ſich einzwängenden Körner abftreift. Fig. 41 u. 44 
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find um %/, im Maßſtabe verjüngt. Die Säemaſchine erfüllt ihren gweck, indem 
die Mäder mittelft des vieredigen Theild des Achseiſens die Samenwalze umdrehen 
und dieſe den aus dem Saatfaften empfangenen Samen durd den Trichter in die 
von dem Secheiſen unmittelbar und dicht vorher geöffnete Erde einfallen läßt. 
8) Die Williamfon'ihe einreibige Kapſelſäemaſchine. Bei ihr werden 
die Deffnungen im Mittelumfange der doppelt koniſchen Blechtrommel durch einen 
Ring geſchloſſen, welder dergeftalt verichiebbar if, dak die in ihm angebrachten, 
der Größe der Samenkörner entiprechenden Löcher auf die Deffnungen in der Trom- 
mel oder nicht geftellt werden fünnen. 9) Die verbefjerte einreihige Säe— 
maſchine von Jenken in Utrecht (Big. 47—49). Die kein und 
Thaer'ſche Säemaſchine haben den Nachtheil, daß die Trommel den Tag über all« 
zuoft gefüllt werden muß, und daß es die Art der Füllung mit fi bringt, daß die 
Arbeit unregelmäpig wird, was Samenverluft und ungleihen Stand der Saat- 


Big. 47. 
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reihen zur Folge bat. Diefem Uebel- Fig. 49. 
Rand bat Jenken abgeholfen durch An- = 
bringung eines beionderen Samen- 
reſervoirs. Aus dieſem Behaͤlter ftrömt 
die Saat fortwährend in die Trom- 
mel, fo daß dieſe ſtets gleihförmig ge- 
fülle iſt und 2 weitere Umftände 





des sr in dem die Trommel 
liegt. a ift das Geftell, ähnlich dem 
eines Sciebefarrend, b das 
Rad , welches durch eine an- 
—25 Rolle mit Laufriemen die 
Rotation der Säetrommel vermit— 
telt, e eine kleine Walze, dazu dienend, die eröffnete Saatfurche zu überdecken 
und den Samen feſt anzudrücken, d die Träger der Achſe der Walze, welde höher 
und niedriger geftellt und mit Stellihrauben befeftigt werden fönnen ; durd das 
höhere oder tiefere Stellen der Walze kann man genau die Tiefe der "Saatfurde 
beftimmen; e iſt die Saatichar, oben röhrenförmig, unten zungenförmig nad) vorn, 
hinten offen. Zu ſchwerem Boden muß mod eine befondere fefte Schar davor an⸗ 
gebradyt werden; F find eiferne Stäbe, welde die Saatſchar und die Nobre ftüen 
und fefthalten ; g ein eiferner Stab, ter dem Wagengeftell zur Stüße dient; hh 
der Trichter, X ſich nach unten in die Saatröhre mit der Schar endigt, ii die 
e Säetrommel von Weißblech, Die den Samen durd ihre Köder in den 
leudert ; k der an der Seite angebrachte Saatrefervoir von Weißblech, 
ufrecht befäule befeſtigt iſt; I eine Rolle mit 3 verſchiedenen 
ohlfehlen an der Achſe der Säetrommel angehoben ift; m eine 
ben, I an der Nabe des Karrenrades figt. Bei der einen Rolle ift der 
| ihrer Hohlkehle rechts, bei der andern links, jo daß man damit 
einigermaßen die Schnelligkeit der Umdrehung der Säetrommel reguliren, mithin 
dicker ober dünner jäen kann; n und o find 2 aufrechte Säulen, in welden die 
Trommelachſe liegt; p und q Duerbalten des Geftellverbandes; r der Laufriemen; 
s eine Fleine kurze Kette, die Hinter der Saatſchar ſchleift, die Stelle der Egge dere 
tritt und an ben eiſernen Stäben hängt, welche die Saatrohre ftügen. Bei einigen 
Sämereien, 3. B. Buchweizen, iſt es nothwendig, die Walze wegzulaſſen und dafür 
2 andere anzubringen, welche vor der Furche herlaufen. 10) Die Hohenheimer 
Runkelrübenjaemaihine (Big. 50—61). Die Anwendung von Maſchinen 
zum Säen der: Munkelrübenkerne wurde ‘bisher durch die Schwierigkeit der damit 
zw erlangenden gleichmäßigen Ausjaat befchränft ; die bisher gebräuchlichen Ma- 
laſſen nur eine ununterbrochene Meihenſaat ausführen, wovon Samenver⸗ 
ſchwendung die Folge ift. Die nach Angabe des Directors Walz von Möhl anges 
fertigte Maſchine entſpricht dagegen allen Anforderungen auf eine ſehr befriedigende 
Weiſe. Die Maſchine iſt in ihrer natürlichen Größe abgebildet, Fig. 50: 
23* 
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Kia. 50, 








ift der Grundriß, Big. 51 der Durchſchnitt, Big. 52 die iſometriſche Anſicht, 
Fig. 53 die Anficht des Scharbalfens mit dem Scharfuß von unten, ‚Big. 54 bie 
Anfiht des Schiebrahmens mit der Kurbelachſe von oben, Fig. 55 das Steckbret 
von oben, Fig. 56 das Stedbret von unten, Fig. 57 die Kurbelftange, Big. 58 
das große Zahnrad am der Radadıfe mit 30 Zähnen, Fig. 59 das Feine Zahnrad 
mit 13 Zähnen zu 15 und 30 Boll Steckweite, Fig. 60 das Fleine Zahnrad mit 
11 Zähnen zu 12 und 25 Zoll Weite, Big. 61 ein dergleihen Rad mit 9 Zähne 


Samen und Saat. 181 


Big. 53, 





Fig. 60. Fig. 61. 


zu 10 und 20 Zoll Weite. aa find die Längenftüde des Geftelld, bb die Duer- 
Rüde, an deren Enden eijerne Bogen angeſchraubt find, durdy welche die Bäume 
eingefledt werden, c das hintere Duerftüd, dd Sterzen auf die Längenftüde aa 
angejchraubt, ee Querſtücke ded Schiebrahmens, welche nach der Breite und Dice 
der Stedbreter eingejchnitten find, f die Zunge, in das hintere Rahmenftüd feftges 
macht und in das Hintere Querſtück des Geftelld eingelaffen, wird nad) den ver- 
ſchiedenen Zahnrädern mit einem Stecknagel feftgeftellt ; beim Trandport wird der 
Rahmen vorgefchoben, damit die Zahnräder nicht mehr in einander greifen, g die 
Kurbelachſe, hh Löcher in den Stedbretern, welche den Samen aufnehmen und fi 
über der Deffnung i im Schiebrahmen Fig. 54 entleeren, k der Scharbalken (Fig. 
53), auf die Querſtücke des Geftelld geichraubt, 1 der Scharfuß, mit einem Zapfen⸗ 
band m in 2 Kloben (n) eingemadht, wird durch einen Schließhaken o feftgeftellt 
mb beim Transoport mitteljt eines Hafens p aufgehängt. Die Egge q mit 
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2 Zähnen und 2 Hakenarmen wird in 2 im hintern Querſtück des Geftelld einges 
ihraubten Kloben eingehängt. Der Kaften hat innen an den Längenfeiten ſchiefe 


Bretdicn r, um den S auf die Köcher der Steckbreter zu leiten; am der, hin 
Seite Be “ ödhern abftr 
Zwiſchen 

ter t, ter zu 
















ſchraubt, welche den Samen über den £ 





man 20, 25 und 30 3oll miit einſtecken will, jo wird ein —— ohne Lo 
gelegt, w if Die Rabadhfe, welche fi in 2 Lagern bewegt. die in bie untene 
der Längenftüde aa eingemadt find, am der rechten Spindel ift fe vierfantig, 
bier befindet ſich aud das Zahnrad, Tinten Seite rund. Nebſt den 

Der —— an beiden Spindeln je — xxx angeſteckt, um die Reihe 

zu reguliren. Das Geleife hat 3 Zoll; nimmt man an jeder Seite 1 Scheibe 
weg, fo bat es 28 Zoll, beim Wegnehmen der zweiten Scheibe 26 Zoll, bei der 
dritten 24 Zoll, Kehrt man die Fahrräder um, jo ift das Gefeife 1 
Die bier angegebene Weite des Geleiſes giebt die Reihenweite an in 
wenn das eine Rad in der nämlihen Spur gebt, die das andere in der 
Reihe gemadt hat. Läßt man aber das Pferd in der Rabipur En fo 

die Neibenweite Die Hälfte der Geleisweite, —* laſſen ſich die gebräuchlid 















le Spurweite von 3 Fuß und läßt Daun in der — Mi 

Pferd auf Der Radſpur der vorhergehenden Reihe geben, fo daß dann ie Saatreit 
1'/, Fuß von einander entfernt find. Dabei wirt die Saat gleidhzeitii 
Rad, welches auf derfelben fortläuft, etwas angedrüdt, was nament! ch bet 
Boden jehr zweckmaͤßig if. Zu diefem Zwed giebt man den Radfelgen eine Orc 
von 2—3 Boll, damit ſie nicht zu tief einſchneiden. Die-Spur,-welde,t 
auf der Reihe zurücläßt, erleichtert fpäter bei der erften Reinigung ber ei 
Arbeit fehr. Durd Verlängerung oder Verkürzung des Scharfußes I hat ı 
ganz in feiner Gewalt, die Samenförner tiefer oder fladher in den Boden 
. gen. Mit 1 Pierde, 1 Manne und 1 Jungen fann man mit dieſer 

täglich 3 würtembergiſche Morgen Zucterrüben auf 11/, Fuß und 4 Morgen 
terrüben auf 3 Fuß Entfernung beftellen. — Wichtig iſt eine zweckmä a 
handlung und eine rihtige Stellung der Säemaſchinen. Bumädft 
bemerken, daß man alle Saat dur jorgfältiged Sichten von allen fremden Bes 
ſtandtheilen möglichft rein machen muß, um nicht Maßbleche, Trichter, Vürften sc, 
au zerdrücten und zu verftopfen ; dann muß man die Bürften unterjuchen, ob die⸗ 
felben zum richtigen Abftreichen noch feit und ſcharf genug find. Zeigt ſich dies 
nicht, fo bedarf es nicht immer neuer Bürften, ſondern man kann die alten durch 
genaues Abſtaͤmmen der Spigen mittelft eines breiten Meijeld oder durdy Anſengen 
der Spigen auf einem heifen Mauerftein oft wieder brauchbar machen ; die, Brands 
fnötchen find aber durch einen Kamm zu entfernen. Um die Majchine zu probiren, 
mißt man im Belde den vierten Theil des von: der Mafchine zum Ausſäen eines 
Scyeffeld Getreide oder 6 Pfd. Fleiner Sämereien zurückzulegenden Weges ab und 
läßt die Maſchine dieje Strede laufen, nachdem vorher flatt des Fallbreies unter 
ber Maſchine an eingefchlagenen Nägeln ein langer Beutel aufgehängt worden iſt 
Hat die Maſchine den abgeſteckten Raum durchlaufen, jo wird die in dem Beutel 
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gefallene Samenmenge gemefjen, und beträgt fe nicht genau 1/, Scheffel oder 
11/5 Pfund, jo wird fie jo lange wieder in den Rumpf der Maſchine geichüttet 
und der Verſuch mit untergehaͤngtem Beutel 16 De Arte Tr tige 

menge herausfallt. art en Trichter Teer werden, 

man A nnd Hilfe die ab, indem ——— chärfer auff 
die © t, Trichter feſthalten, Löft umd die io wei i 
fand 
durch 

























zum Salben der Achfen, Walzenwelien und des ers 
en. — - Die Reihenſaat lat ſich auch ohne Anwend 
en au Weiſe ausführen: Der Acker wird wie gem 


“ 38 
= I X 
1% } 5 - 


man in der erflen Wurde t auf; 
Streichbret gegeben; Ber- 
auf die erfte zu Fiegen, und es entfleht ein Fleiner 


rigefahren, die dritte Furche mit aufgehängtem, ER. mit 
gepflügt umd dadurd der ganze Acker in Eleine geloderte 
theilt, we e ungefähr 4—5 Boll von einander entfernt find. Auf das 
eitete Feld werden die Samen breitwürfig, jedoch etwas dünner ald ge— 
‚ die men yon Kömer rollen von dem höhern Rüden in die 

Rücken werden durch die umgewendete Enge eben gefchleift und dadurch 
Bea ve nöthigen Menge Erde loder bededt. Noch einfacher ift folgen- 

m erfah 1, das u. Aha größere Samen anwendbar ift: Es werden 
urcher und in die zweite ober dritte Vflugfurche die 
. 2 n Verfahrungsarien werben allerdings bie Vortheile 
ber Neihenfaat erzielt, nicht aber die Wortheile, welde die Anwendung der Säe- 
machine: mit fi bringt, mamentlidh größere Sameneriparniß und gleichmäßige 
Bertbeilung, jowie zweckmaͤßige Unterbringung der Samen. — Außer der breit- 
wöürfigen Handfaat, der breitwürfigen Maſchinenſaat und der Reihenſaat hat man 
auch no dad Dibbeln oder Steden der Getreideförner ; es ift jedoch dieſe zuerft 
in England in Anwendung gebrachte Saatmethode noch wenig in Gebrauch. Das 
Dibbeln beſteht darin, daß man mittelft zweier Stöde in einer A—6zolligen Ent⸗ 
fernung Kleine Löcher in den Boden ftupft, im deren jedes Kinder 3—4 Getreider 
törner einwerfen und im Fortgehen mit den Füßen bedecken. Man kann ſich zum 
Dibbeln auch befonderer Mafchinen, der Dibbelmaſchinen bedienen. Diefelben 
machen micht nur die Löcher, jondern bejorgen aud das Ginwerfen der Samen in 
diefelben. Fig. 62 und 63 ftellt die Niollsfche Dib belmafchine dar. 
Fig 62 zeigt die Frontanſicht, Big. 63 den Seitendutchichnitt. Beide Figuren 
find ſich vollfommen ähnlid. a ift eine Röhre mit einem Deckel b, durch weldyen 
die Stange © frei geht. Das untere Ende der letztern ift etwas dider als der 
übrige Theil und paßt in die Deffnung ded am untern Ende der Röhre befeftigten 
ftüdes d, Daſſelbe ift beiveglich und mit einem Federhaken befeſtigt, 

fo daß es leicht abgenommen und wieder angelegt werden kann. e ift eine Hand⸗ 
babe, welche mittelfl der Stellſchtaube f am die Stange g befeftigt if; h, h2 find 
Stange g: befeftigte Stangen. Durch diefe Anordnung kann der Apparat 

zur. lung der Saat näher zuſammengerückt oder auseinandergeftellt werden. 
Die Stange wird auf folgende Weife gehoben und niedergelaffen: j ift eim «Hebel, 
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dig. 63. 





defien Umdrehungsachſe in einer von ber Stange g audgehenden Hervorragung 1 
gelagert if. Das eine Ende des Hebels fpielt in einem an der Stange m befind- 
lichen Schlitze; letztere gleitet in einer an der Gervorragung | befindlichen Hülfe. 
Eine an dem untern Ende der Stange m befeftigte Stange n tritt durch Oeffnun⸗ 
gen der Stangen und hebt und ſenkt fi in Bolge der Bewegung der Handhabe j. 
An dem obern Theile der Röhre a befindet ſich eine Deffnung, woran die in Fig. 
63 im Durchſchnitt ſichtbare Saatbüchie o befeftigt ift. Diefelbe beſteht aus 2 Ab⸗ 
theilungen ; die Saat wird in die Abtbeilung o 1 gefüllt umd flieht von da durch 
den adjuftirbaren Schieber p in die Abtheilung 02; q ift ein an die Achſe r be» 
feftigter gefrümmter Theil. Die Achſe r empfängt ihre Bewegung von bem obern 
Theil der Stange c mittelft der Verbindungsftange s, welche oben mit der Stange 
e und unten mit dem an die Achie r befejtigten Arm t gelenfartig verbunden ift. 
Das obere Ende des gebogenen Inftruments ift hohl, fo daß es ein oder mehrere 
Samentürner aufnehmen fann; die Höhlung q! ift daher abnehmbar, jo daf 
fie fi vertauſchen läßt, je nach der Bejchaffenheit der Samen, oder je nadı« 
dem 1 oder mehrere Samen in das nämliche Loch fallen jollen. Will man 
von der Mafchine Gebraud machen, fo faßt man fie bei der Handhabe e, drüdt die 
Mündungsftüde in die Erde und den Hebel j nieder, dadurch geht die Stange e in 
die Höhe, das Inftrument q dreht fih um feine Achſe, nimmt mittelft feiner 
Höhlung q! den Samen in die Höhe und wirft ihn in das Rohr a. Der Same 
fällt. in demſelben hinab, bleibt aber jo lange darin, bis die Stange c wieder ge» 
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boben wird, worauf er dur das Mündungsftüd in das Erdloch fällt. Der He— 
bel j wirb endlich in die Höhe gehoben und dadurd die Saat in den Boden ge= 
trieben. Man nimmt nun den Apparat vom Boden auf, um die nämliche Opera- 
tion an einer andern Stelle zu wiederholen. Weniger complicirt ift der Mais- 
Ropfer (Big. 64 und 65). Das Weſen deflelben befteht in einem Käftchen 
abedefgh, weldes an einem Stode nn befeitigt if. Am 

Boden des Käſtchens befindet jid eine verfciebbare Leiſte ik, Big. 64. 
weldye mit einer Deffnung m zum Durdyfallen des Samens 
berieben iſt. Das Verſchieben der Leifte geichiehbt mit dem 
Hebelarme Ik, der an dem Stode nn befefligt ift. Das Ende 
des Stodes ift mit der Fleinen Schar p verſehen, mit welder 
eine Vertiefung in den Boden gemacht wird. Iſt dieſe Ver— 
tiefung gemacht, jo bewegt der Arbeiter den Hebel Ik nad) vor- 
wärts, wodurd) die Leiſte ik fo weit nad rüdwärts eingejcho- 
ben wird, daß die Deffnung m mit einer im Boden des Käft- 
hend angebrachten Deffnung zufammenfällt, wodurch der Same 
in Die gemachte Vertiefung des Bodens füllen fann. Wendet 
man zum Dibbeln feine Majchine, fondern die Sand an, fo 
find 3 Perſonen nötbig, um in 1 Tage 1 Morgen zu dibbeln. 
Gedibbelted Getreide entwidelt fich fpäter und reift um 6—B 
Tage fpäter, ald breitwürfig geſäetes; feines weit dünnern Stan— 
des und feiner weit ftärfern Halme halber, lagert ſich gedibbel— 
tes Getreide weit jeltener oder doc in weit ſchwächerm Grade 
und ſteht überdied weit leichter wieder auf, ald das breitwirfig 
gefaete. Die Hauptvortheile des Dibbelns beitehen aber in 
einer bedeutenden Samenerſparniß, die beim Wintergetreide 
noch etwas über 2/,, beim Sommergetreide gerade die Hälfte 
gegenüber der breitwürfigen Saat beträgt, und in einem höhern 
Ertrag an Strob und Körnern. Die Koften der Handarbeit, 
die das Dibbeln verurfacht, werden durch die Sameneriparniß 
aufgewogen, Trotz dieſer Vortheile des Dibbelns empfiehlt 
ſich dafjelbe aber doch nur für Eleine Grundbeſitzer. Für aroße 
Wirthſchaften dürfte ed nur da an feiner Stelle fein, wo es 
Arbeitöleute in großer Anzahl giebt, denen man Verdienſt 
zuweiſen will. — Hierher gehört auch nocd das Verſetzen 
der Pflanzen. Daffelbe geſchieht hauptſächlich in den 
Fällen, wenn man Gewächſe anbauen will, die einen län— 
gern Zeitraum zu ihrer vollftommenen Entwidelung brauchen, als ihnen die 
zum Wachsthum günftige Zeit des Jahres gewährt, oder die einen fehr früh— 
zeitigen Anbau im freien Felde der Froſtgefahr halber nicht wohl geftatten. 
In diefen Bällen werden die Samen der anzubauenden Pflanzen nicht unmittelbar 
auf das Feld, welces ſie einnehmen jollen, jondern auf befondere Samenbeete ge— 
ſäet und dajelbft bis zur erforderlichen Größe angezogen, worauf fie erft auf ihren 
Sleibenden Standort verjegt werden. Auf dieſen Samenbeeten, die möglichft eine 
warme und geſchützte Lage haben müſſen, kann die Saat weit zeitiger ald auf 
dem Acker geichehen, und man erreicht dadurd die großen Vortheile, daß die auf 
den Samenbeeten gezogenen Pflanzen ſchon zu einer Zeit verfeßbar find, wo man ben 
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Acker vielleicht erft befüen Eönnte. Man gewinnt alfe durch dieſes Berfahren hin— 
ſichtlich der Entwidelung und vollfommenen Ausbildung der Bilanzen einen Vor— 
jprumg von wenigftend 1 Monat und erzielt dadurch eine reichlichere und lohnen 
dere Ernte. Das Verfegen der Bilanzen geſchieht hauptſächlich bei den Kohle und 
Nübenarten, dem Tabad und einigen andern Handelsgewächſen, die in Reihen an— 
gebaut werden, und fib nur langiam entwideln. Die Samenbeete werden ent» 
weder im Garten oder auf dem Felde angelegt, je nachdem die Pflanzen gegen den 
Froſt mehr oder weniger empfindlich find, und je nachdem die Saat früher oder 
jpäter geichehen joll. In allen Fällen ift e8 aber rathſam, den Samenbeeten eine 
moͤglichſt geidüßte, warme Lage zu geben, Damit die Samen fchnell Feimen und die 
Keime und Prlänzchen nicht vom Brofte zu leiden haben. Um beide Zwede um fo 
ficherer zu erreichen, bedeckt man die Saatbeete mit Reifig und Stroh und entfernt 
Diefes erft, wenn ſich die Plänzchen über der Oberfläche zeigen. Um von den 
jungen Pflanzen die Erdflöhe abzubalten, beftreut man fie im Ihau mit Aſche oder 
Kalkpulver oder begießt jie mit verdünnter Miftjauche. Zur Abhaltung der Erd— 
flöhe bat es ſich auch als wirkſam erwielen, die Samenbeete hinter den Vichftällen 
anzulegen. Wenn die Pflanzen in dem Samenbeete eine Höhe von 5—8 Zoll 
erreicht haben, dann find fie zum Verſetzen tauglich, Dieſes jegt aber einen ge— 
börig reinen, lockern und etwas feuchten Boden voraus. Allzu junge und zärtliche 
Pflanzen foll man nicht audjegen, weil fie einer fpätern anhaltenden Trockenheit 
nicht zu widerftehen vermögen. Gin VBorurtheil ift cd, wenn man glaubt, daß 
man zum Segen der Pflanzen einen Regen abwarten und entweder vor oder nad 
demſelben das Pflanzen vornehmen müſſe. Gntweder dringt der Regen nur durch 
die Oberfläche des Bodens und die Tiefe bleibt troden, oder der Boden wird, wenn 
die Näſſe tief in denielben eindringt, bei einfallendem trodenen Wetter zu feit, 
und die eingepreßten Wurzeln geftatten den Pflanzen fein Gedeihen. Man ſetze 
alfo die Bilanzen immerbin bei trodenem Wetter, jedoch beobadıte man dabei fol« 
gended Verfahren: Das Samenbeet muß gut angegoffen werden, damit beim Aus 
zieben der Bflangen die zarten Wurzeln nicht abgeriffen werden. Die audgezogenen 
Pflanzen Stellt man aufrecht, aber nicht über das Herzblatt, in ein Gefäß, in dem 
Hühner oder Taubenmiſt und Lehm mit Wafler zu einem diden Brei angerührt 
worden, und läßt,fie Darin 2 Stunden ftehen. Das Pflanzen darf nicht bei großer 
Sonnenbige geſchehen. Die Pilanzung geihieht entweder auf Kämmen, die mit 
dem Häufelpfluge gebildet worden find, oder auf ebenem Lande, nachdem dafjelbe 
vorher mit dem Marquer überzogen worden ift und dadurd regelmäßige Seplinien 
entftanden find. Das Segen der Bilanzen felbft geſchieht in der Art, daß eine 
Perſon mit dem Pflanzholze ein gehörig weites und tiefes Loch bohrt, die Pflanze 
mit der Wurzel jo hineinftellt, daß legtere nit umgebogen wird, dic Erde um die 
Pflanze herum fo fett andrüdt, daß Die Pflanze, an den Blättern gezogen, fi nice 
rührt, und um jede Pflanze eine Fleine Vertiefung bildet, in der ſich das Megen- 
wajler anjammeln kann. Man kann die Pflanzen auch einpflügen, indem man 
jedes Mal eine Pflugfurde um die andere fo mit Pflangen in der gehörigen Ents 
fernung belcat, daß die Hersblätter über dad Erdreidy herausragen, und die Wurzeln 
dur den nächſten Brlugabichnitt mit Erde bededt werden. Da aber bei dieſem 
Verfahren viele Pflanzen verrückt, verichüttet, beichädigt werden und meift ſchief zu 
ftehen kommen, jo behauptet dad Verſetzen mittelft des Pflanzholzes ftetö den Vor— 
zug, — Erwähnung verdient hier noch das Berpflangen der Getreidearten 
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(i. darüber ben Art. Getreidepflanzen). — Nah geſchehener Saat oder Pflan— 
ung erfordert es Ordnung und Schönbeitsfinn, daß der Acker eingepußt werde. 
Man verfieht unter Einpugen das Zurüchwerfen der während der Aderbeftellung 
durd Die Adergeräthe über die Begrenzung der Felder gebrachten Erde. Man 
nimmt dazu Echaufel und Reden und forgt dafür, daß nichts außerhalb liegen 
bleibe, Das Zurüdgeworfene aber wohl vertheilt und gechnet werde. Damit ift 
dad Aufhaden oder Umgraben der Eden, Die der Pflug nicht erreichen fonnte, und 
ein Reinigen der Aderränder von allen nichtönugigen Sewächjen verbunden. Er— 
leicbiert wird das Ginpugen ſehr, wenn man bei dem legten Pflügen eine Furche 
rund um das Feld ziehen und den herausgehobenen Pflugichnitt nach Innen were 
fen läßt, woturd das Herausſchleppen der Erde über Die Grenzen des Feldes durch 
dad Eggen ehr vermieden wird. — Die Saaten verlangen zu ibrem Gedeihen 
Dflege und Bartung. Sehr treffend jagt Schwerz: „Der Lantwirtb darf 
nicht denken: Ich babe gejäet, nun mag es wachen; jondern er muß forechen: 
Nun will ich aud) jorgen, daß die Saat wachſen und gedeihen kann.“ Eine voll» 
fändige Pflege der Saat umfaßr folgende Verrihtungen: 1) Das Ableiten 
bed ſtehenden Waſſers. Mach jedem einigermaßen ftarfen Regen, aanz bes 
ſonders aber im Frühjahr bei Thauwetter, müflen Die Santfelder unterſucht wer— 
den, ob fi in den Beet» oder Wafferfurden Waſſer angefammelt bat, welches nicht 
abiliegen kann. Iſt Dies der Fall, jo müffen alsbald Die verftopften Beet und 
Waſſerfurchen zum ungehinderten Abfluß des Waflerd mit der Schaufel oder Hade 
geöffnet werden, jonjt würden Die mit Waller angefüllten Stellen verfumpfen und 
berjauern und feinen Ertrag gewähren. 2) Aufloderung des mit einer 
Eisfrufte belegten Schneed. So wohlthätig an fid eine Schneedecke für die 
Winterjaaten ift, jo fann fie denſelben aber auch ſchädlich werden, wenn der lodere 
Schnee beregnet wird und nah dem Regen alsbald Froſtwetter eintritt. Der 
Schnee jegt ſich dadurch feit zufammen, befommt eine fefte Decke, Die Feine Luft zu 
den Bilanzen läßt, fo daß Diefe dem Erſticken ausgejegt find, Wie man dieſes 
verhindert, ift bereits in dem Art. Getreidepflanzen nadıgewielen. 3) Ueber— 
düngung. Die Düngeftoffe zur oberflächlichen Düngung der Saaten beftehen 
hauptſächlich in den mineraliihen, flüſſigen, gemengten, rein tbieriihen und 
pflanzlichsthierifchen. Die mineralifden und flüffigen Düngemittel werden vor= 
zugsweije bei den Futtergewächſen, Die andern bei den Getreidearten und Handels— 
gewächien angewendet; doch muß Hier die Anwendung, namentlid der rein thie— 
riiben Düngemittel, mit großer Vorſicht geſchehen, um die Pflanzen nicht zu einer 
zu ſchnellen Entwickelung zu bringen, worunter ſtets der Körnerertrag leidet. 
Bal. übrigens die Art. Düngerlehre und Äntterpflanzen. A) Zuſammen— 
drüden der Uderfrume Wenn Winterfröfle den Boden, namentlich ven leidı= 
ten Boden, jehr yelodert haben, oder wenn Riſſe und Klufte Darin entjtanden find, 
woburdh die Bilanzen mehr oder weniger gehoben und ibre Wurzeln von Der Bo— 
dendede entblößt werden, jo muß man, um die geloderten Pflanzen wieder mit ber 
Aderfrume zu verbinden und Riffe und Klüfte auszufüllen, vie Mittel anwenden, 
welche in dem Urt. Getreidepflanzen angegeben find. Nach dein Aufeggen 
der Winterfaaten und Kleefelder im zeitigen Frühjahr findet ebenfalld mit Vor— 
theil ein Zufammendruden der aufgeloderten Erde an die Bilanzen und ein Ein— 
drüden der durch die Egge berausgerifienen Steine in den Boden durch die Ans 
wendung der Walze ſtatt. Uebrigens iſt Die Walze in diefen Bällen immer nur 
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bei ſolchen Pflanzen, und zwar in ihrer erften Entwidelung anzuwenden, bie durch 
den Drud der Walze nicht leiden: bei Getreide und Butterfräutern. 5) Auf 
eggen. Die oberflädliche Koderung eines Saataderd durd Anwendung jcharfer 
Eggen ift beſonders vortheilbaft: a) bei den Weizen- und Haferjaaten in 
bindendem Boden im zeitigen Frühjahr, noch che die Pflanzen Halme treiben. 
Durd das Aufeggen wird das Wahsthum und bie Beftaudung diefer Getreide- 
arten ungemein befördert. Die oberflähliche Lockerung des Bodens muß aber 
mit jcharfen eifernen Eggen jo nachdrücklich geſchehen, daß die Saat zum Theil wie 
frifch beſtellt ausſieht. Kommt nach einer ſolchen Bearbeitung ein janfter Regen, 
fo wähft die Saat auf das Breudigfte und Ueppigfte empor. Behufs des Aufe 
eggend muß aber der Boden in einem jolden Zuftande fein, daß er ſich Erümelt 
und fi nit an die Egge anbängt. Die Urfache, warum die Anwendung ber 
Egge im zeitigen Brübjahr auf Weizen» und Haferfaaten in bindendem Boden eine 
fo auffallende Wirkung zeigt, ift darin zu fuchen, daß dadurch die Aderkrume auf⸗ 
gelodert, die durch den Broft entftandenen Riffe zugezogen und die Pflangenwurs 
zelm mit friiher Adererde in Berührung gebracht werden. in Aufeggen des 
Roggens und der Gerfte zu gedachtem Zwed bringt feinen Vortheil; dagegen iſt 
dad Aufeggen der Haferfaaten au in warmem Lehmboden, wo der Hederich ſehr 
wuchert, von großem Erfolg; nur darf die Walze nicht fogleich der Egge folgen, 
weil ſonſt die Hederidhpflanzen wieder anwachſen würden. b) Bei den Futter— 
fräutern. Die oberflächliche Lockerung des Bodens geſchieht bier zu eben der 
Beit und in eben der Weije, wie bei dem Weizen, und wirft eben jo vortheilhaft 
wie bei diefem. c) Beiden Winterölgewädhfen. Steht nämlid der breit« 
würfig gefaete Maps und Rübſen im Herbſt zu did, jo fann man ihn durch Ucher« 
ziehen mit einer jchweren eifernen Egge bei trodener Witterung jo viel als nöthig 
lichten, wodurd auch zugleich der Vortheil erreicht wird, daß die ftehenbleibenden 
Pflanzen mit friicher Adererde in Berührung gebracht werden. d) Bei den Som 
mergetreide» und Sommeröljaaten in dem Fall, wenn furz nad Beftellung 
berjelben ein heftiger Regen die lockere Aderkrume fo feft ichlägt, daß zu befürch— 
ten flebt, e8 werden die zarten Keime der Pflanzen die harte Erdkruſte nicht durch— 
dringen fönnen. In diefem Ball ift ein alsbaldiges Aufeggen des zur Genüge 
wieder abgetrodneten Saataders ſehr heilfam. 6) Schröpfen. Das Schröpfen 
ber Saaten befteht darin, daß man, ohne das Herz der Pflanze zu berühren, bie 
Blätter mit der Sichel oder Senſe abfürzt. Es geſchieht dies hauptſächlich und 
mit wefentlihem Vortheil bei dem Weizen in günftigen Frühjahren, wo die Vege— 
tation jo üppig if, daß das Lagern der Saat zu befürdten ſteht. Ohne Noch 
darf man aber das Schröpfen, welches nur bei gelindem Wetter und nie bei 
Mitternacht- und Morgenwind geihehen darf, nicht vornehmen, weil, wenn bie 
Saat nit jehr üppig ſteht, dieſelbe jedes Mal leidet, wenn nad dem Schröpfen 
ungünftige Witterung eintritt. Ueber das Schröpfen ſelbſt hat man folgende 
Regeln aufgeftellt: a) Bei Dürre unterlaffe man das Schröpfen ganz, damit das 
Wahsthum der Saaten nicht gehindert werde; b) bei ziemlich trodener Witterung 
ihröpfe man ganz ſeicht, denn dieſes Schröpfen befördert die Ausfchofjung ; c) bei 
nafler Witterung ſchröpfe man tief, denn die Saat ſetzt dann größere Achren an; 
d) bei anhaltender Näffe ſchröpfe man auf fruchtbarem Boden zweimal, aber jedes 
Mal ſeicht. Das Abgefchröpfte ift cin ſehr gutes Vichfutter. Winterölgewächſe 
dürfen nicht geichröpft werben, 7) Behütung. Da, wo der Boden noch nicht 
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in ganz vorzůglicher Gultur ift, namentlid auf den Höhenzügen, die einen firengen 
Thon⸗ und Lehmboden haben, erfcheint das Abhüten der Saaten nicht rathfam ; 
anhaltender trodener Broft mürbt ſolchen Boden gewöhnlich dermaßen, daß bie 
obere Krume ganz pulverifirt wird, und dann ift dad Betreiben mit Heerden jehr 
ſchaäͤdlich. Auch bei großer Trodenheit im Brübjahr ift cin Vehüten der Saaten 
unratbfam, weil dann den Saaten die ihnen nothwendige Beſchattung geraubt 
wird. Sicherer ift in diefen Bällen das Schröpfen. Auf gleichem, ebenem und 
in vorzüglicher Gultur ftehenden Boden kann dagegen das Behüten der Saaten 
ohne Nachtheil geſchehen. Die befle Zeit Dazu ift der April, wenn es die Boden- 
beichaffenheit geftattet, indem dann der Saat die folgende feuchte Witterung zu 
gute kommt. Sonft fann das Abhüten auch bei Blachfroſt geichehen, wenn der 
Boden die Weidetbhiere trägt und der Ader durch den Froſt nicht fo gepulvert ift, 
dag ein Ausziehen und Austreten der Pflanzen durd das Maul und die Füße der 
Thiere zu befürdten fteht. 8) Behacken und Behäufeln; ſ. darüber den Art. 
Hackfruchtbau. 9) Jäten, darüber zu vergleihen der Artikel Unfräuter. 
10) Abhaltung und Vertilgung der fhädlihen Thiere, worüber das 
Nähere der Art. Pflanzenfeinde enthält. 11) Abwendung und Heilung 
der Krankheiten der Pflanzen; ſ. Darüber den Art. Pflanzenkrankheiten. 
Endlih muß der Landwirth feine Saaten aud gegen den Hagelſchlag verfihern ; 
das Nähere hierüber ift in dem Art. Berfiherungsanftalten nadzulefen. — 
Literatur: Voght, Freih. v., über die Vortbeile des flachen Gineggend der 
Saat. Mit 3 Ifln. Hamb. 1831. — Petri, U. E., PVefchreibung einer Säc- 
mafhine. Mit Abbild. Wien 1840, — Lindau, C., Saatbüchlein. Quedlinb. 
1844. — Anweilung, Samen fruchtbar zu machen. Jüterb. 1845. — Vogel, 
€. F., die Erfindung der Säemaſchine. Mit 1 Tfl. Leipz. 1845. — Lindau, C., 
Grundfäge des rationellen Samenwecield. Leipz. 1845. — Büchner, C., die 
Sameneriparung. Leipz. 1847. — Geheimniß der Samenpräparation. Hannovb. 
1850. — AUmtlicher Bericht über die VII. Verſammlung deutſcher Land» und 
Borftwirthe. Alten. 1844. — Agron. Zeit. 1847, 1849. — Allgem. Zeit 
ihrift für Landwirtbichaft 1844. — Wochenblatt für Land» und Forſtwirthſchaft. 
1851. — Prakt. Wochenblatt 1846. — Löbe, W., Handbuch des Aderbaues. 
Mit Abbild. Leipz. 1849, 

Schaf und Schaßucht. Das Schaf (Ovis) gehört zur Gattung der Wie— 
berfäuer. Das männliche Schaf beißt Widder, Stöhr oder Schafbod, wenn 
ed verfchnitten ift: Sammel oder Schöps, das weiblihe Schaf Zibbe oder 
Mutter, dad Junge Lamm, wenn ed 1 Jahr alt if, Jährling, und wenn es 
2 Jahre alt ift, Zeitfchaf oder Zeitbod. Das Schaf ift milden und folgfamen 
Gemüthd, Hlöde und furchtſam, zeigt aber doch Ueberlegung und Verſchlagenheit. 
So janft aber das Schaf ift, fo wenig ift cd der Widder, denn er Fümpft bis auf 
Blur und Leben. Das Schaf ift ein ſchwaches Thier, dem Vieles ſchadet, und 
über dad man daher fehr zu wachen hat, wenn es nicht Franf werden und fterben 
ſoll. Geſtalt und Bedeckung ift nicht bei allen Schafen gleich. Es giebt große 
und fleine, jchlanfe unt plumpe, hochbeinige und tiefgebaute. Groß nennt man 
Schafe, die mehr ala die gewöhnliche Durchſchnittsgröße haben, welche ungefähr 
21/, Buß von der Erde bis zum Miderrift in der Höhe und etwa 31/, Buß von 
der Naje bis zum Schwanze in der Länge beträgt. Thiere, welche nicht jo hoch 
und fo lang find, nennt man Fein, Bei der Höhe Fommt es aber fchr auf die Länge 
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der Lämmer an. Weder lang- noch kurzbeinig kann man ſie nennen, wenn 
dieſe Länge nur einige Zoll mehr ausmacht, als der Körper über die Schulter herauf 
bis zum Widerrift beträgt. Iſt das Schaf länger ald angegeben, jo nennt man «8 
vorzugsweiſe lang, it ed nicht jo lang, jo heißt e8 kurz. Knirpſig nennt man 
die Schafe, wenn fie ſich nicht nach allen Dimenfionen richtig und im Ebenmaße 
ausgebildet haben. und wenn ſich der Bildungeitoff in ihnen zufammengedrängt 
bat. Geſtreckt jind fie, wenn die Ausbildung normalmäßig von flatten gegangen 
it. Berner findet man unter den Schafen jchlanfe und tiefbeinige. Der gewöhn« 
liche Umfang eines Schafes ift ungefähr um 1/,, geringer als feine Länge, Be— 
trägt diefer Umfang mehr, fo nennt man das Ihier tiefbeinig, beträgt er aber 
weniger, fo iſt es ſchlank. Die Stärke der Schafe giebt ſich durch Ucberfluß, 
ihre Schwäche durd Mangel an innerer Kraft zu erfennen. Herausgewachſen 
find die Schafe, welche fi bei guter Wartung und Pflege vollfommen ausgebildet 
und ihren Organismus treu entwidelt haben. Findet dad Grgentheil ftatt, jo 
find fie verfommen Die Wolle ift von der größten Verſchiedenheit und ges 
währt eine lange Stufenleiter von der grobhaarigen bis zu der jeidenähnlichen, 
Die Sanftbeit der Wolle ftimmt übrigens mit der Sanftheit ver Natur des Schar 
fe8 überein, was ſchon die Thatfache beweift, daß die Wolle eines Bode an Bein- 
beit und Zartheit zunimmt, wenn derfelbe caftrirt wird. Aber auch die Haut des 
Schafes übt einen großen Einfluß auf Die Beicaffenheit der Wolle aus. — Das 
Schaf erreiht im Durchſchnitt ein Alter von 12 Jahren, wird aber nur 5, höch— 
ftend 8 Jahre zur Zucht benutzt. Das Alter der Schafe fann man bid zum 
5. Jahre an den Zähnen erfennen. Das Schaf hat oben feine Schneidezähne, 
fondern nur eine Fmorpelige Wulf; unten dagegen finden fid 8 Schneidezähne. 
Das Lamm bringt 8 Milchichneitezäbne mit auf die Welt. In der Schäferſprache 
heißt das Thier, bevor e8 bleibende Zähne bat, Jungsich, Sobald das Thier in 
das zweite Jahr gebt, fallen die beiden mittelften Zähne aus, und ed heißt dann 
Zweiſchaufler. Tritt dad Schaf in das dritte Jahr, jo fallen wieder 2 Zähne 
aus, und es heißt ein Vierſchaufler. Geht dad Schaf in das vierte Jahr, jo 
fallen abermals 2 Zähne aus, und e8 heißt dann Scheihaufler. Im fünften 
Jahre endlich fallen aud die beiden Eckzähne aus, und das Thier heißt dann 
Adtihaufler oder Vollſetzer. Wenn 2 Mildzähne ausfallen, jo werben fie 
fogleich Durch neue, bleibende Zähne, Schaufeln, erfegt. Im ſechſten Jahre find die 
Zähne gewöhnlih noch jo weiß und gleich als im fünften Jahre, nur erideinen 
fie etwas länger. Im fiebenten Jahre ift ſchon eine merfliche Veränderung an 
den Zähnen zu ſpüren. Diejelben werten gelblich, und beſonders das Mittelpaar 
wird am obern Rande ſchartig. Im achten Jahre find die Zähne ganz gelb und 
werden immer fchartiger, im neunten Jahre bredien Die Kronen der 4 mitteljten 
Zähne mehr oder weniger ab, und im 10.—12. Jahre find alle Zähne bis auf den 
Stumpf abgebroden; das Thier wird dann binfällig und elend. Uebrigens kommt 
bei der Veränderung der Zähne viel auf Gonftitution und Yebensart des Schafes 
an, jo daß zuweilen Schafe nodı im 10. Jahre alle Zähne haben, während fie 
bei andern Stüden ſchon im 7.—8. Jahre verloren gehen. Merinos behalten die 
Zähne gewöhnlid Länger, als die gemeinen Schafe. — Der Nugen des Schafe 
ift ein Schr großer, Sein Sauptnugen beftcht in der Wolle (f. d.); für viele 
Scäfereien ift aber aud der Zudtvichverfauf eine Nugung von ber größten 
Bedeutung. Namentlich gilt dies von den Schafböden, weil dieſe gejuchter find 
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und zu weit böhern Preifen bezahlt werden, als die Mutterſchafe, obſchon Ichtere, 
in größerer Anzahl verkauft, zuweilen mehr einbringen, wie die Böde. Bei einem 
ausgebreiteten Auf einer Schäferei, voller Gefundheit derielben und badurd ers 
möglichter ftarfer Zuzucht überfteigt in der Megel die Ginnahme von dem verfauften 
edeln Zuchtvieh die für Wolle bei weitem. Der Zuchtviehverkauf kann aber eben 
nur für jene Scäfereien einen ſolchen großen Bortheil haben, welche fih guter 
Waare und aufrichtigen Handels befleißigen, Das Merzvich kann unter dem 
Zuchtviehverkauf nicht mit begriffen werden, weil dafjelbe in der Regel wegen Alter 
oder irgend welcher Fehler ausrangirt wird und deshalb nicht in fo hohem Preiſe 
ſteht. Doch iſt für renommirte Schäfereien auch die Ginnahme aus dem Merzvieh 
niht ohne Bedeutung. ine dritte Nutzung des Schafes iſt der Berfauf von 
Schlachtvieh. Es eignet ſich dazu nur großes, ind Gewicht fallentes Schafvich, 
das feiner Natur nach nur grobe Wolle trägt. Menge und Güte der Wolle kann, 
wenn Fleiſch- und Fetinutzung des Schafviches Die Hauptabfichr ift, nur Nebenſache 
fein. Zum Bett» oder Feiſtmachen folder großer, grobwolliger Schafe eignen ſich 
aber nur Gegenden mit üppigen Weiden, wie Niederungen und Marfchländer, 
Stallmaft bezahlt in der Regel bei dem Schafvich das Kutter ſchlecht. Gin vierter 
Hauptnugen der Schafzucht ift der Düngergewinn; unter allen Stallmiftarten 
it der Schafmiſt für Fühlen und gebundenen Boden der befle und wirkjanfte, 
Andere Nupungen des Scafviches, ald Milch- und Käjebereitung, bie 
Sterblingsfelle, die Gedärme, Knochen, Hörner, Klauen ıc. find nur von uns 
tergeorbnneter Bedeutung, mit Ausnahme etwa der Nugung der Sterblingsfelle in 
Schäfereien, wo fih in Folge erblicher Krankheiten viele Sterbefälle ereignen. In 
der Regel wird mit einem Gerber ein Vertrag auf ein ganzes Jahr wegen des 
Berfaufd der Sterblingäfelle abgeſchloſſen und der Preis von Monat zu Monat 
erhöht, wie dies Die zunehmende Wolle mit jich bringt. Dieſe Art der Verwers 
thung iſt zwar die bequemfle und leichtefte, aber nicht immer die einträglichfte, 
namentlich bei hoben Wollpreifen und bei guter Qualität der Wolle. — Alle Schafe 
lafſen fih in 3 Racen unterfcheiden, die in ihrer äußern Erſcheinung fo von eins 
ander abweichen, Daß man fle auf den erften Blick unterfcheiden Fan. Diele 
3 Racen find: Das gemeine Schaf, die Merinod oder Edelichafe und bie 
Meftizen, welche gleichſam das Mittelglied zwiſchen jenen beiden Racen bilden. 
Bon fammtlihen 3 Racen giebt e8 wieder eine Menge Barietäten, Abarten oder 
Schläge, die man, wo fie zu einer gewiffen Gonjolidation gekommen find, 
Stämme nennt. 1. Das gemeine Schaf. Man nimmt an, daß das gemeine 
Schaf von dem Urgali oder Muflon abftamme. Das Argali (0. Argali, Big. 66) 
ift in Armenien, den Hochebenen Kamtſchatka's, Sibiriend, des Kaufafus ıc, zu 
Haufe; die Hörner des Schafbocks find ſehr did, an der Baſts dreiecig, aber 
flumpffantig, nach vorn platt, quergeftreift, die des Schafes fichelförmig gefrümmt, 
Die Bruft ift jehr breit, das Bruftbein ſehr did und feft, das Vließ im Sommer 
furz und gelbgrau, int Winter dicht, hart, rotbgrau, an der Schnauze, Kehle und 
am Bauche weiß. Es wird fo groß wie der Dambirfch, wohnt in Fleinen Heerden 
zufammen, {ft ftark und fräftig, Flettert gut. kommt im Herbſt von den Bergen 
berab und weitet an deren Buße. Das Fleisch if ſehr ſchmackhaft. Man hat die 
Behauptung aufgeftellt — deren Nichtigfeit wir aber dahingeſtellt fein laſſen — 
daß von dem Argalt das filzwollige Schaf in Baiern, Preußen, dem nördlichen 
Deutihland, die Haideſchnuken, die Schafe in Polen, Rußland, Serbien, der 
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Haidegegenden Frankreichs und Englands und die Zackelſchafe abſtammen. Der 
Muflon (O. Musimon, Fig. 67), in Sardinien und Corſika zu Haufe, unterjcheis 
det fi) von dem Argali nur dadurch, daß er Heiner ift und daß das Schaf nur 
felten »Öörner hat, die dann ganz Flein find. Gr lebt in Heerden auf den Bergen 
umd iſt ein ſcheues, dummes, trotziges Thier. Die Haare des Muflon, obgleich 
noch fpröde und filzig, nähern ſich aber doch ſchon mehr der fchlichten Wolle der 
langwolligen Schafe, und deshalb Hält man ihn für den Stammpater der langwoll⸗ 
baarigen Schafe in Franfen, am Rhein, auf der ſchwäbiſchen Alp, im Rhöngebirge, 
in Hannover, Medlenburg, Italien, der Schweiz, der Niederlande, der niederdeut⸗ 
hen Marichgegenden, der Picardie und der langwolligen Schafe Englands. 
Das gemeine Schaf bat einen jpigen und platten Kopf, der mit weißen 
Glanzhaaren bededt ift. Häufig find Diefe Haare, und dann jelbft die Ohren, auch 
braun oder ſchwarz. Die Stirne ift mit firuppigen Haaren bejegt, und eigentliche 
Molle findet man erft hinter der Stirne. Die Wolle befteht fait nur aus horn⸗ 
artiger Subftanz, ohne daß fie mit Schweiß oder Bett durchdrungen ift; wenigſtens 
gehoͤrt daffelbe zur Ausnahme. Das Wollhaar wächſt gerade aus ohne Biegungen 
und ift an jeinem Ausgange zugeſpitzt. Mit Wolle bedeckt ift das gemeine Schaf 
nur auf dem Rumpfe bis an die Stirn. Am Bauche und an den langen, dünnen 
Beinen ift es häufig nadt, jo daß fein Aeußeres, namentlich geichoren, keinen ſchö— 
nen Anbli gewährt. Von dem gemeinen Schafe giebt ed wieder eine Menge Ab⸗ 
arten und Schläge. Die eine Art hat trodene und gerade wachſende Wolle, die 
andere eine mildere Wolle, und diefe neigt fih, da fie ſchon einen gewiffen Grad 
von Krümmefraft bat, zum Filzen. Auch entdeckt man an dieſer Wolle ſchon 
Schweiß, und Thiere mit folder Wolle geben die Grundlage zur weitern Ver⸗ 
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edlung. Ferner hat die eine Art minder lange Wolle als die andere; die eine Art 
iſt weiß, die andere ſchwarz an Kopf und Ohren, noch eine andere rothbraun bis 
dunkelſchwarz über den ganzen Körper oder ſchwarz und weiß gemiſcht. Wie ſich 
aber auch die Wolle des gemeinen Schafes nadı Ränge und Farbe unterfcheidet, 
immer muß es zu derjelben Race gezählt werden, und die Abweichungen vom 
Grundtypus bleiben meift jo gering, daß er überall jogleich bervortritt. Die be= 
fannteften und verbreitetften Arten ded gemeinen Schafes find: 1) Das weit 
preußifhe Niederungsihaf oder Vagasſchaf (Big. 68), fehr groß, hat 
lange Beine, dergleihen Kopf mit fpiger Schnauze, feuriges Auge, ift wild, trägt 
lange Wolle, frißt ſich nicht faul, kann fid auf trockenen Höhen nicht ernähren, eignet 
fih nur für fette Niederungsweiden. 2) Das Dithmarſer Schaf, groß, Stirn 
und Kinnbaden mit Wolle bewachſen; der ebenfalls mit Wolle bewachiene Schwanz 
reiht fat bis auf die Erde; Schenkel, Borderbeine und Bauch find reich mit 
Wolle beſetzt; diefelbe ift beträchtlich lang. Gin Schaf giebt 5—6 Pfr. Wolle 
und wirft gewöhnlich 2—3 Lämmer. 3) Das Eiderftedter Schaf, weit klei— 
ner ald das Dithmarfer, nur auf dem Rücken und an den Seiten mit Wolle, an 
dem übrigen Körper mit Haaren bewachſen, wirft meift Zwillinge, wird auf quter 
Weide leicht fett. A) Das Frieſiſche Schaf, fehr groß und breit, kann bis zu 
120 Pfd. gemäftet werden, mit ftarfer, aber nicht fraufer, oft 5 Zoll langer Wolle. 
Die Heinen Thiere geben bis 7, die größern bis 10 Pfr. Wolle. Sie werfen 
2— 3 Lämmer, find jehr mildreich, verlangen aber vieles Futter. 5) Die Haides 
fhnude, im Hannover, und namentlich in der Lüneburger Haide fehr verbreitet, 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 25 
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jo groß als ein ftarfer Hühnerhund, verbältnigmäßig ſehr lang geftredt, mit ſchma⸗ 
ler Bruft und dünnen Beinen, jehr kurzem Schwanz, langen Ohren, 20— 30 Pfd. 
ſchwer. Die Farbe ift meift grau, Kopf, Beine und Bauch find ſchwarz; man hält 
diefe für die echteften und trifft fie beionders zwiichen Gelle und Uelzen. Mande 
Schnuden find auch ganz ſchwarz oder rörblich, und diefe zeichnen fid durch beſon— 
ders fleine Statur aud. Der Körper ift obenber, aud der Schwanz, mit zottiger 
Wolle, Kopf, Baud und Füße find mit kurzen, dichtſtehenden Haaren bedeckt. Die 
Wolle ift eine etwas feinere, gefräufelte, Kurze Unterwolle von bellerer weißlicher 
Barbe, und eine gröbere, ſehr ftraffe, dDunflere, 5—6 Zoll lange Oberwolle, weldye 
wellene und zottenförmig am Leibe herabhängt. Beide Gejchlechter find gehörnt, 
die Hörner beim Bock etwas jpiralförmig nah Außen gebogen, beim Mutterichaf 
halbmondförmig und mit der Spitze etwas nadı Außen weichend. Die ganze Kör— 
perlänge beträgt 2 Fuß 10 Zoll. Die Haidefchnude wirft in der Regel nur 
1 Lamm, lebt zur Weidezeit von Haidefraut, wird jährlich zweimal geihoren und 
liefert 1—2 Pd. Wolle. Man bat fie durch Kreuzung mit ſpaniſchen Böden zu 
veredeln gefucht, aber die Nachzucht verfrüppelte bei fortgeiegter Haidefütterung 
gänzlih. 6) Das isländiſche Schaf ift der Haidefhnude fait ganz ahnlich. 
Daffelbe gilt 7) von dem Shetlandihaf, 8) dem englifhen Haideſchaf 
von Lancafhire bis Fort William (Danfatefhaf), beionderd aber 9) von den 
franzöjiihen Haideihafen (Bocagerd), namentlid den Ganinis in ber 
Auvergne, den Bocagers der Provence, den Bisquanis der Normandie, welde 
das ganze Jahr hindurd in den Haiden, Wäldern und Gebirgsſchluchten leben. 
Diefe franzöſiſchen Schafe find etwa 18 —30 Zoll lang, ausgeweidet bis 30 Pro. 
ichwer, haben eine jehr grobe, ihwarzbraune, röthliche oder afchgraue Wolle, oft 
fablen Bauch und liefern gemäftet ein gutes, ſchmackhaftes Fleiſch. 10) Das 
große niederländiſche Schaf, ſehr groß, oft 5 Fuß lang, 170 Pfo. ſchwer, 
hat feine Hörner, ift ſehr reihwollig. 11) Das däniſche Schaf, groß, gehörnt, 

mit ſtark Enorpeligen, emporftchenden Obren, feiner Grundwolle, darüber aber 
ftarren, borftenartigen Haaren, giebt jährlich bis 9 Pfd. Wolle, verlangt Niedes 
rungdweiden. 12) Das Zadelihaf (Fig. 69), ein Niederungsihaf mit 8 bis 
10 Zoll langer, glatter, ziegenbanrähnlicher Wolle auf der Inſel Ereta, in Polen, 
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Ungarn, Siebenbürgen und der Walachei heimiſch. Die Zackelſchafe haben nicht 
überall dieſelben äußern Eigenſchaften, ſondern unterſcheiden ſich in Körperbau, 
Größe und Farbe oft weſentlich von einander. Die ungariſchen Zackeln ſind vor 
allen kenntlich durch die großen, ſchief aufwärts gehenden Hörner von ſpiralför— 
miger Biegung, welche oben in eine ſcharfe, gerade Spitze auslaufen. Die Farbe 
der Wolle iſt meiſt gelblichgrau, doch giebt es auch fleckige, ganz ſchwarze oder 
braune Thiere. Ein beſonderes Kennzeichen der echten ungariſchen Zackelſchafe iſt, 
daß die mit kurzen Hundshaaren bewachſenen Theile faſt immer von ſchwarzbrauner 
Farbe ſind. Das ungariſche Zackelſchaf iſt groß, hat lange Beine und iſt lang ge— 
ſtreckt. Das walachiſche hat kleinere und abwärts gebogene Hörner, iſt überhaupt 
25* 
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Eleiner und mehr jchwarz und fledig ald weiß. Die Wolle der ungariſchen Zadeln 
ift von der Wurzel an bis zu 2/, ihrer Länge im einzelnen Wollhaar ziemlich fanft 
und gleihmäßig, läuft dann aber in eine fteife, glänzende Hundsſpitze aus, welche 
fih nit Frümmt und daher feinen ordentlichen Stapelbau zuläßt. Außer dem 
eigentlihen Wolloließ haben die Zadeln noch einen jehr dichten, kurzen, verworres 
nen Blaum auf der Haut, welcher das Vließ filzig macht. Bei manden Zadeln 
ift aber diejer Blaum faum vorhanden, und ſolche Thiere würden ſich gut zur Ver— 
edlung behufs der Hervorbringung einer guten Kammwolle eignen. 13) Die 
englifhen Schafarten. Unter denjelben findet eine große Mannichfaltigfeit 
ſtatt; dieſelben bieten ſowohl binfichtlich ihrer Größe und ihres Baues ald der 
Beichaffenheit ihres Fleiſches, der Menge und Beinheit ihrer Wolle, ihrer größern 
oder geringern Härte die erheblichften Unterfchiede dar. Sämmtliche Arten laflen 
ſich aber füglih in 2 große Hauptgruppen vereinigen: in Höhenſchafe, Klein von 
Statur, mit dichter, kurzer, feiner Wolle, und in Niederungsicafe, welde eine 
anjehnlidhere Größe erlangen und mit einer längern und gröbern Wolle befleidet 
find. Unter den langwolligen hornlojen Arten find die vorzüglichften dad Alt- und 
Neuskeicefter, das Teeswater- und das Devonihire-Schaf, zu den langwolligen 
gehörnten gehören das Ermoor= und Haideſchaf. Kurzwollige ungehörnte Arten find} 
dad Hereford- oder Myelande, das Southdowne, das Cheviot-Schaf; zu den kurz⸗ 
wolligen gehörnten gehören: das Norfolfer-Schaf mit großen und das Dorfetfhire- 
Schaf mit Fleinen Hörnern. Die großen langwolligen Arten werden zur Haltung 
auf gutem Öraslande allen übrigen vorgezogen. Sie zeichnen ſich ſowohl durch 
ihre Größe und Maftungsfäbigkeit, ald aud dur ihren Wollreichthum vortheil= 
haft aus. a) Das Neuskeicefter= oder Difhley- Schaf (Fig. 70) ift das aud« 
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gezeichnetfte unter den großen Iangwolligen Arten; gezüchtet von Bakewell hat 
diefed Schaf einen hübfchgeformten Kopf, gerade, breites, flaches Kreuz, runden, 
fapähnlichen Leib, jehr feine und kleine Knochen, dünnes Fell und große Anlage 
zum Bettwerdben. Das Fleiſch ift fett, feinkörnig und wohlſchmeckend. Das 
Fleiſchgewicht eines 3—A jährigen Mutterfchafes beträgt 70— 100, das Wollge- 
wicht 6-—8 Pfd. b) Das Alt⸗Leiceſter- oder Lincolnſhire-Schaf (Big. 
71), ungehörnt, mit weißem Gefiht und dünnem geftredten Körper. Unter 
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ſcheidende Merkmale defielben bilden der ſtarke Knochenbau, die dien Füße und 
das dicke Bell, Die Thiere fönnen nur auf den üppigften Marjchländern gemäjtet 
werben und haben ein wenig jaftiges, grobförniges Fleiſch; die Wolle aber erreicht 
eine Länge von 10—18 Zoll und wiegt bei jeder der 2—3 Schuren 8— 14 Pfo. 
Das Schlachtgewicht ift bei Schafen 60— 90, bei Widdern 80 — 120 Pf. 
e) Das Teedwater-Schaf unterfcheidet ih von dem Kincolnihire-Schaf durch 
fürgere und weniger ind Gewicht fallende Wolle, durch jeinen Knochenbau, höhere 
Beine, didern, feftern, plumpern Xeib, breitered Kreuz und fefteres, feinförnigeres 
Fleiſch. Das Schlachtgewicht der zweijährigen Widder beträgt 100—140 Pfo. 
Die Mutter wirft 2—3 Lämmer. d) Das Devonihire-Schaf (Fig. 72), hat 
weißes Geſicht, weiße Beine, dien Hals, ſchmales Kreuz, jehr hohe Hinterbeine, 
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gewölbten Bauch, ſtarke Knochen, wird eben ſo ſchwer, wie das Leiceſter⸗Schaf 
und giebt mehr, aber geringere Wolle. e) Das Ermoor-Schaf, gehörnt, hat 
weißes Geſicht, weiße Beine, zarten Knocenbau, feingebildeten Hald und Kopf, 
engen und plattjeitigen Xeib. Das Gewicht des Fleiſches und der Wolle beträgt 
ungefähr 2/, von demjenigen des Diſhley-Schafes. Zu den Furzwolligen, mehr 
für hügelige und geringere Weidepläge fi eignenden Schafen gehören: f) Das 
Dorſethſhire-Schaf (Big. 730), größtentheild gehörnt, hat weißes Geficht, ift 
auf Heinen weißen Beinen hoch geftellt und lang und did im Leibe. Das Fleiſch 
ift feinförnig und von gutem Geihmad. Das Gewicht eined 31/, jährigen Wid— 
ders beträgt 65—80 Pd. Die Mütter befommen faft zu jeder Zeit des Jahres 
Kammer. g) Dad Herefordſhire- oder Ryeland-Schaf (Fig. 73), unge— 
hörnt, hat ein bis zum Auge mit Wolle bedecktes Geſicht; der Leib ift mäßig gut 
gebildet, aber nur Fein; das Fleiſch ift jehr zart und ſchmackhaft. Gin Schaf er- 
reicht ein Gewicht von 40— 60 Pfd. und liefert 11/,—21/, Pf. Wolle. h) Das 
Southtown-Schaf (Fig. 73b und 74), bornlos, hat dunfle oder ſchwarzgraue 
Füße und eben ſolches Gefidht, feinen Knochenbau, langen, dünnen Hals, fteht vorn 
etwas niedriger ald hinten, ift hoch von Schultern und voll in den Schenfeln. Die 
Wolle wiegt bei jeder Schur 21/,—3 Pfd. ; das Fleiſchgewicht eines zweijährigen 
Widders beträgt 70 Pfd. Das Fleiſch iſt feinkörnig und wohlichmedend. i) Das 
Norfolfer-Schaf (Big. 73e), hat ſchwarzes Gefiht und große fpiralförmig ges 
wundene Hörner; der Leib ift jehr dünn, Tang, Kein und ſchwach, das Kreuz 
fhmal. Es hat lange ſchwarze oder graue Beine und grobe Knochen. Die Wolle 
giebt bei jeder Schur 13/,—2 Pfd. Das Thier ift jehr gefräßig und unruhigen 


Schaf und Schafzucht. 199 





200 Schaf und Schafzudt. 


Temperaments. k) Das Cheviot-Schaf (Fig. 73 d), ungehörnt, hat nackten, 
nettgeformten Kopf, lange Kiefern, weiße Beine und weißes Geſicht. Der Körper 
iſt lang, die Vorderviertel ſind gewöhnlich nach der Bruſt zu nicht ſehr tief, aber 
hier ſowohl als an der Kniekehle breit; die Füße ſind feingeformt und bis zur 
Kniekehle mit Wolle beſetzt. Gemäſtet wiegt ein Thier 70 —80 Pfd. und liefert 
zu jeder Schur 3 Pfd. Wolle. Manche Cheviot-Schafe haben graue oder ſchwarz⸗ 
graue Flecken an den Beinen. 1) Das Walifhe Schaf (Fig. 733), mit jpirals 
fürmig gebogenen Hörnern, Flein von Statur, mit langen Beinen, Tangem Hals, 
furzem, gewölbtem Körper, langem, dick mit Wolle bewachſenem Schwanz. m) Das 
Haideihaf, mit fpiralfürmig gewundenen Hörnern, ſchwarzem Gefiht und 
Ihwarzen Beinen, folgen und wildblidenden Augen, von kurzem, gedrängtem 
Bau, mit langer, wenig geftapelter, zottiger Wolle, n) Das Herdwider- Schaf, 
harmlos, Hat gejprenfelted Gefiht und eben ſolche Füße, kurze und grobe Wolle 
und lebt auf bergigen Diftricten. 14) Die ruſſiſchen Schafarten. Die 
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Steppen Neuruflands haben einige ihnen eigenthümliche Schafarten, die bei einem 
kräftigen Körperbau fih vorzüglich zur Maſt eignen und eine im Handel fletö bes 
gehrte Wolle liefern. Unter diejen Arten find befonderd bemerfendwerth: a) Die 
in Beßarabien vorfommenden Zigaierihafe Ihre Wolle ift ziemlich elaſtiſch 
und von mittler Länge, gleicht dem Southdownſchaf ſehr. b) Die walachiſchen 
Schafe mit Fettſchwänzen, in Beharabien, Taurien, Cherfon und Jekate— 
rinoslaw heimiſch; die Wolle ift lang, glänzend und flaumartig. Bei einiger 
Sorgfalt der Zucht würde diefe Art ſehr verbeflert werden können; flatt deſſen 
wird fie immer fchlechter, weil man dieſes Schaf mit dem Tſchundukſchaf Freuzt, wo— 
durd die Wolle einen röthlidhgrauen Anftrih befommt und an Werth fehr verliert. 
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e) Das Tſchundukſchaf, in Jekaterinoolaw und Taurien heimiſch, zeichnet ſich be— 
ſonders durch den geſpaltenen Schwanz und die ungleiche Zahl der Hörner bei den 
Böden (manche haben A—5 Hörner) aus. Die Wolle enthält viel Flaum. 15) Das 
auftraliihe Schaf, befonders wichtig für Deutfchland, weil die auftralijche Wolle 
mit der deutſchen Wolle mehr und mehr concurrirt, Liefert meijt geringe oder ſchlechte 
Mittelwollen, die zu Zeugen verwendet werden, welde feine weiche Dede nöthig 
haben. Diefe Wolle Hat feine Elafticität, feinen. Nerv, zeichnet ſich aber durch 
jenen Glanz aus, welcher der gekämmten Wolle einen vorzügliden Kaufpreid er- 
wirbt. Gin großer Beind der auftraliihen Wolle ift die Spinnklette, eine Medi— 
cagoart. — Obſchon nicht zur Gattung des Schafes, fo doch zu den wolletragenden 
Thieren gehörend, reihen wir hier noch, ald an der paffendften Stelle, das in Peru 
und andern füdamerifanifchen Ländern einheimifche Llama (Auchenia) ein. 68 
giebt von demjelben wilde und zahme, die ſich aber in Geftalt und Güte ihres Blei- 
ſches vollfommen gleih jind. Sie ähneln einem Kameel ohne Köder, find fo 
groß wie ein Hirich, wiegen 2—3 Gtr., und ihr Fleiſch ift wohlſchmeckend und 
wildpretartig. Die wilten heißen Guanaco und Bicunna, die zahmen Llama und 
Apaca. Das Ouanaco (A. Huanacus) hat Furze und fchlechte Wolle; die Wolle 
des Vicunna (A. Vieunna, Fig. 75) ift jene rothe, feine Wolle, die unter diefem 
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Namen in England eingeführt wird. Das Llama (A. glama, Big. 76) ift mebr 

als Kaftthier, denn feiner Wolle wegen ſchätzbar, welche kurz umd ziemlich grob iſt. 

Das Alpaca (A. Alpaca, Fig. 77) bat ein 6—8 Pfd. ſchweres Vließ von jeiden- 

artig feiner, glängender, 6—8 Boll langer Wolle. 8 giebt weiße, jhwarze und 

ſcheclige Alpaca's. Eine Laſt von 100—150 Pfd. trägt es mit Leichtigkeit; es 
Loͤbe, Cuchelop. der Landwirthſchaft. V. 26 
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ift auch Ienkjam und geduldig beim Aufe und Abladen, nährt fih von rauherm 
Butter ald der Ejel, nämlih von Moos, Strauchwerk und allerlei Unkraut, fo daß 
es noch da gedeiht, wo ſich dad Schaf des Hungerd nicht erwehren Fann. Dabei 
ift das Alpaca gegen Näffe und Kälte jo unempfindlich, daß es nur bei der ftreng« 
ften Winterwitterung eines Obdaches bedarf und aud unter dem Schnee fein Fut— 
ter fucht. Es lebt jehr lange und ift nur wenigen Krankheiten unterworfen. Man 
bat verfucht, das Alpaca in den ſchottiſchen Hochlanden einheimiſch zu machen; in 
Sranfreih und Deutſchland find die Acclimatiſationsverſuche nicht gelungen. Nach 
dem American farmer ift die Wolle der in den paffenden Gegenden Schottlands und 
Irlands aufgeftellten Alpaca's feiner und weicher geworden, als die Wolle, welche 
aus der Heimat des Alpaca’d fommt. Jene Superiorität joll der vorzüglichen 
Weide in Großbritannien zuzufchreiben fein, wo die Vließe nicht allein 50— 70°), 
an Gewicht zunähmen, fondern auch der Stapel an Länge gewinne. Nach den in 
Großbritannien gemachten Erfahrungen jcheine es, daß in diefem Lande für das 
Alpaca nur darin Schwierigkeiten und Gefahr lägen, daß die Weiden zu fett und 
zu nabrhaft jeien. Die Bolge davon ſei eine Ueberfüllung der Blutmaffe, welde 
Hautausſchläge berbeiführe. Diefem Uebelftande fünne aber begegnet werden, 
wenn man den Thieren magere Weiden in Gebirgsgegenden anweife. Das Durd- 
ichnittögewicht eines Vließes aus den peruaniichen Anden fei 10 Pfd., während es 
fid) in Großbritannien bi8 auf 17 Pfd. erhöht habe; aljo werde der Werth de 
Thieres durch feine Verjegung erhöht. Außerdem laſſe e8 fih 12 Jahre lang 
ohne merflihe Abnahme des Wollreichthums oder der Wollqualität benugen, und 
dies ſei ein wejentlicher Vortheil ded Alpaca nicht nur vor dem gemeinen Schafe, 
jondern auch vor den Merinos. — II. Meftizen. Diefelben bilden das Mittelglied 
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zwiſchen dem gemeinen Schaf und den Merinos und ſind die Grundlage der letztern; 
denn wenn man dieſe beiden Racen mit einander paart, ſo erhaͤlt man als Frucht 
die Meſtizen. Daß von denſelben wieder eine Menge Varietäten vorkommen, iſt 
ganz natürlich. Dieſelben unterſcheiden ſich nach ihrer äußern Geſtalt, namentlich 
aber nach dem Wachsthum und der Qualität ihrer Wolle und ordnen ſich eigentlich 
von ſelbſt nach dem höhern oder niedern Grade ihrer Veredlung. Es giebt deren, 
welche dem gemeinen Schafe noch ſehr nahe ſtehen, und ſolche, die ſich ſchon dem 
Merino nähern. Beide verrathen dieſes in ihrer äußern Erſcheinung. Die erſtern 
haben am Kopfe noch Glanzhaare, mitunter braune Augeneinfaſſungen und Ohren, 
lange nackte Beine, kahle Bäuche und rauhwollige Schwänze. Die letztern dagegen 
baben mit Wolle bewachſene Baden, rötbliche Augeneinfaffungen und Obren, die 
Beine find bis an das Knie und wohl noch tiefer hinab mit Wolle beiegt, und 
auch der Bauch ift mit Wolle bedeckt. Der Wolle nach fcheiden ſich die Arten der 
Meftizen in langwollige und furzwollige, in ſtark- und ſchwachſchweißige und in 
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ſanft- und in rauhwollige. Dieſe Eigenſchaften haben fie von ihren Stamm- 
eltern, namentlib von den Böden, ererbt. Da aber das Streben in ben aller- 
meiften Fällen nady weiterer Veredlung gebt, fo erhebt man auch die Arten‘ der 
Meſtizen nicht zur Seftigkeit und Conſtanz. — I. Die Merinos oder Edel— 
ſchafe, welde ſich durd edle gekräuſelte Wolle und ſchöne imponirende Geftalt 
son den gemeinen Schafen unterfcheiden. Aber aud noch andere Merkmale charak— 
terifiren das Edelſchaf. Bei der äußern Betrachtung fällt zuerft die Farbe auf, 
die in einem mehr oder minder jdimugigen Grau beſteht. Dieſes rührt davon ber, 
daß fih der von Außen eindringende Staub mit dem Bettichweiß der Wolle ver: 
bindet. Diefe Farbe oder vielmehr diefer Schmutz wird um jo dunfler fein, je 
feiner und weicher die Wolle und je weniger das Vließ geichloffen if. Das 
Merinofchaf ift ferner am ganzen Körper, mit Ausnahme des Geſichté, der umter- 
ften Theile der Füße, der Achfelgruben und des Euters mit Wolle bewadhlen ; be— 
ſonders ift dies bei den Infantados bemerkbar, die fih durch Balten und Koder 
audzeichnen ; weniger ift dies bei dem Electorald der Ball. Die Widder find in 
der Regel gehörnt, die Hörner die, gegen die innere Seite zufammengebrädt, nadı 
der Quere gefurdht, nach Außen oder nah der Seite mehr oder weniger ſpiral⸗ 
oder ſchneckenförmig gewunden; das Mutterichaf dagegen hat Feine Hörner oder 
ausnahmsweiſe jehr Fleine, von unregelmäßigem Wuchs. Hinſichtlich der Körper: 
conftitution ift das Merinofchaf zarter ald das gemeine Schaf, beſitzt deshalb eine 
geringere Kraft und Ausdauer in den Verrichtungen der Bewegung, und ift jebr 
empfänglich für alle Eindrücde, denen der Organismus wenig Widerftand entgegen- 
zuſetzen vermag; darauf beruht auch die Anlage zu ſehr vielen Krankheiten und bie 
verhältniimäßig große Sterblichkeit in Merinofchäfereien. Die Theorie hat die Be- 
bauptung aufgeftellt, daß die Merinos von dem wilden Schafe Mittelaftens und 
Nordafrika's abſtammten, als deffen befter Typus das jegt gegäbmte langſchwän— 
zige Schaf Syriens und der Berberei (O0. macrocerus Fig. 78) angeichen 
werden könne. Kein Kenner werde leugnen, daß dieſes Thier ſchon im äußern 
Habitus ganz das Gepräge des Merinos trage. Hiermit fcheint auch Jeppe übers 
einzuftimmen. Nach demſelben ftamnıt das Merinoichaf aus Afrifa. Das afrifas 
niſche Landſchaf ift das einzige unveredelte Schaf, welches, ohne beiondere Pflege 
zu genießen, in feiner Wolle Feinheit, Sanftheit, Milde und Hinneigung zu feinen 
Wellungen des Wollhaars zeigt. Nachdem die Mauren dieſes Landſchaf nach Spa- 
nien herübergebradht hatten, wurde deffen Wolle in milderm Klima und den ſchönen 
Vergweiden von Furzen, feinen, aromatijchen Gräfern und Kräutern bedeutend 
feiner. Jene Wellungen des Wollhaars gingen in eine feine regelmäßige Kräuies 
lung über, und jo entfland aus dem afrikanischen und Eleinaftatifchen Landſchaf in 
deffen Nachkommenſchaft das ſpaniſche Merinofchaf. Die Eigenfchaften, welde 
ein Schaf zu einem edeln machen, find nah Glöner Ebenmaß der Körperformen 
und ein innerer Organismus, welder zur Hervorbringung edler Wolle in gemüs 
gender Menge geeignet ift. Edel ift die Wolle, wenn fie alle Anſprüche befriedigt, 
welde man an fie zur Fabrikation von Lurusftoffen macht. Solche Wolle . bes 
ſchränkt fi aber nicht auf Eigenſchaften und Vollfommenbeiten, die nur in einer 
einzigen Art möglid und vorhanden find, jondern fie erzeugt fih in einer großen 
Mannicfaltigfeit. Natur und Kunft haben mehrere Barietäten des Edelſchafes 
bervorgebradht. Die verfchiedenen Arten, Schläge und Stämme unterjheiden ſich 
nach ihren Körperformen und hauptſächlich nad der Qualität ihrer Wolle, Eo 
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fommt dabei darauf an, wie fein oder wie grob die hornartige Subftanz ift, aus 
der Die Wolle beſteht, und daß dieſe Subftanz durch den Schweiß modificirt und 
gemildert werde. Je nachdem ſich nun beide Eubftanzen zu einander verhalten, 
wird auch die Qualität der Wolle verſchieden und entſtehen auch verfchiedene Arten 
son Schafen, die, wenn fie endlich in ihrer Geſammtheit auftreten, zu Stämmen 
werden. Sind fie dabei gleichartig in ihren Körpergeftalten, fo ipridt man von 
Schlägen; dieſe entftehen durd die Ginwirfung der Natur, die Stämme durch 
die Kumft des Menſchen. Wie der Schweiß feiner Natur nad beſchaffen ift, und 
wie und in weldem Maße er fi mit dem Wollhaar vermiſcht und verbindet, in 
demfelben Grade ändert fih auch feine eigene Subftanz in Weſen und Farbe. 
Daber fommt «8, daß man bei manchen Wollarten einen derben, ſchwerflüſſigen, 
bei andern einen zarten, leichtflüſſigen Schweiß und zwiſchen beiden Arten eine 
große Menge von Varietäten findet, Es rührt dies daher, daß diefer Schweiß 
von Farbe weiß, hellgelb oder dunfelgelb if. Man unterfheidet 2 Hauptflänme 
des. Ebelichafed: Den des Glectorals und Infantados oder ded Escurialé 
und. Megrettis. Die erflen Büchter, welche diejelben hervorgebracht, ſahen die 
Einen auf Sanfnvolligkeit, folglich auf zarten und leichtflüſſigen Schweiß, der mit 
diefer Wolleigenichaft verbunden ift, die Andern aber gaben dem kernigen, derben, 
iäwerflüjfigen Schweiß den Vorzug, weil mit ihm Gewicht und Nero der Wolle 
und nebenbei au impoſante Geftalt der Schafe verbunden iſt. Da die Negrettis 
im Allgemeinen größer und ftärfer find, als die Electorald, jo muß man aud jenen 
dem. Vorzug zugeftehen. Zwiſchen diefen beiden äußerten Richtungen giebt +8 
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eine große Menge Arten, welche zwiſchen jenen beiden Hauptſtämmen in der 
richtigen Mitte ſtehen oder ſich dem einen oder andern mehr nähern. Aber nur 
der in der richtigen Mitte ſtehende Stamm verdient als ſelbſtſtändig dazuſtehen. 
Die Geſchichte lehrt, daß das Merinoſchaf zuerſt aus Spanien nach Deutſchland 
eingeführt worden iſt. Das ſpaniſche Merinoſchaf bildete wieder verſchiedene von 
einander abweichende Stämme, und zwar die Bleibenden (estantes), welche den 
Züchtern ohne Weiderecht gehörten, daher in deren Befigungen blieben, im Som« 
ner dort weideten und im Winter in Ställen gehalten wurden; ferner die Wan« 
dernden (transumos), welde in Leon und Altkaftilien zu Haufe waren und nad 
Eftremadura und Neufaftilien wanderten; endlich aus beiden Stämmen Abwei« 
dungen, je nachdem einzelne Heerden durch beffere Haltung, Fütterung und Weide 
und aufmerfjame Paarung ſich mehr oder weniger vortheilbaft auszeichneten. Da— 
durch entitanden die Stämme der Escurial, Negretti, Infantados, Guade— 
loup, St. Paular x. Die Esdeuriald entitammten den Wandernden, die Ne— 
grettiß den Bleibenden. Letztere kamen zuerft nach Defterreich, erftere nach Sachſen. 
Seit dem Wolleonvent zu Leipzig im Jabre 1823 nennt man jedoch die Escurial 
Electoral, die Negrettis Infantado-Schafe. Außer in Spanien und Vor— 
tugal find jegt Merinoſchafe verbreitet in Sachſen, Schleſien, Mähren, Böhmen, 
Preußen, Ungarn, Rußland, England sc. Die Big. 79 und 80 zeigen deutſche 
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und englifche Merinofchafe und Böde, Fig. 81 Widder von der Mögliner 
Stammheerde, Big. 82 ein Schaf vom englifhen Merino (Leicefter)- Stamm aus 
Hohenheim. Nach den Anfichten der engliſchen Züchter ift das engliſche Merino- 
ſchaf von fehlerhafter Geſtalt. Das dur die herabhängende Haut unter der 
Kehle (womit gewöhnlich eine Höhlung am Halfe verbunden tft) erzeugte Ausſehen 
des Schafes wird für unſchön gehalten, obgleich daffelbe gerade in Spanien ſehr 
gelobt wird, |da e8 eine Neigung zur Erzeugung feiner umd zugleich ind Ge- 
wicht fallender Wolle andeuten fol. Auch der große, den Kopf bedeckende 
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Wollbuſch der Merinoihafe gilt in den Augen des engliſchen Züchterd nicht für 
eine Zierbe, 

Bei der Schafzuht hat man zunächſt fein Augenmerk auf den Schafftall 
zu richten. Sauptanforderungen an bdenjelben find Licht, Geräumigfeit und 
Trockenheit. Das Licht dient jowohl zur naturgemäßen Entwidelung des Scafes, 
befonders der Zimmer, ald auch zur günftigen Ausbildung der Wolle. Nächſtdem 
fann man aber aud nur in einem hellen, lichten Stalle alle Thiere ſehen und ein 
jedes beobachten. Geräumigkeit ift deshalb nothwendig, weil die Schafe, wenn fie 
eng beilammenftehen, fid drängen, reiben und die Wolle verunftalten oder wohl 
gar abftoßen. Berner werben die ſchwächern Schafe von dem Butter zurücdges 
drängt, enge Ställe find bunftig, und der Schäfer fann auch die Schafe nicht alle 
genau fehen und beobachten. Trocken muß der Stall jein, weil feuchte Ställe nicht 
nur der Gefundheit der Schafe, fondern auch der Ausbildung der Wolle nachthei— 
lig find. Am vortheilbafteften ſteht die Breite des Stalled in einem günftigen Ver— 
haͤltniß zur Länge, weil eine ſolche Einrichtung zur bequemern Unterbringung der 
Schafe weientlih beiträgt. Um das nöthige Licht in den Stall zu bringen, find 
große Fenſter in geringer Anzahl beſſer, als Eleine Benfter in größerer Zahl. Um 
Trockenheit des Stalles herbeizuführen, ift e8 vor Allem nothwendig, daß derjelbe 
auf einem trodenen Plage aufgeführt und von guten, nicht Beuchtigfeit enthalten« 
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Fig. 82. 





den und Feuchtigkeit anziehenden Materialien errichtet wird. Was die innere Ein— 
richtung anlangt, jo iſt es zweckmäßig, kleine Abtheilungen für 100—150 Stück 
Schafe zu machen. ine ſolche kleine Abtheilung Täßt ſich bequem überſehen. 
Auch mehrere kleine, mit Bohlen umgebene Ställe für Stähre ſind ſehr zweckmäßig, 
beſonders zur Stährzeit, wo die Stähre gewechſelt und allein gefüttert werden 
jollen. Auch eine Fleine Sortirftube mit Benftern auf allen Seiten empfichlt ſich 
ſehr. Diefelbe kann am Ende oder an der Seite ded Futterganges angelegt wer 
den und zugleich zur Aufbewahrung der Wollmufter, Negifter ıc. dienen. Rath— 
fam ift es ferner, auf Sommerftallfütterung mit Rückſicht zu nehmen und eine 
Butterfanmer mit einzurichten. Auch ein Abtreibeplatz darf nicht fehlen, wo die 
Schafe von Abtheilung zu Abtheilung eingetrieben werden, während auf ihrem ge— 
wöhnlichen Standplage eingefüttert wird. Sehr wichtig ift weiter ein beionderer 
Kranfenftall, in welchem kranke und ſchwache, einer befondern Aufjicht und Pflege 
bedürfende Schafe eingeftellt werden, und wodurch mandes Schaf vor dem Sterben 
und Verderben geretter werden kann. Diefer Krankenjtall kann jo geräumig ein= 
gerichtet werben, daß er 5— 79, des ganzen Scrafftandes faßt. Iſt es möglich, 
eine Pumpe im Stalle jelbft anzubringen, von welcher aus durch innen das 
Waffer in die Irinktröge vertheilt wird, fo iſt das ſehr zweckmäßiqg. Nothwendig 
find ferner ein reinliches, trocdenes Lager von Stroh, eine Temperatur von 
+ 10° R., welche ſowohl dem Gedeihen der Schafe ald der Ausbildung der 
Wolle am förberlichiten ift, umd die nöthigen Naufen und Krippen, deren An- 
zahl ſich nach der Zahl der Schafe richtet. Wo hinlängliher Raum vorhanden ift, 
da iſt es ſtets beffer, mehr kurze, ald weniger und lange Raufen und Krippen aufs 
zuftellen ; die fürzern Futtergeräthe laſſen ſich nicht nur leichter handhaben, fondern 
die Schafe können auch leichter und bequemer zu dem Futter gelangen. Uebrigens 
follen die Haufen einfach, wohlfeil, möglichit dauerhaft und dem Zweck vollfom- 
men entiprechend fein. Letzteres find fie aber nur dann, wenn vom Futter fo 
wenig ald möglich verloren geht und wenn die Wolle der Schafe durch Futterab- 
fälle nicht verdorben wird. Die Naufen follen deshalb jo hoch fein, daf bie 
Schafe dad Raubfutter nicht von oben herausnehmen fünnen, und die Sproffen 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 27 
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dürfen weder zu weit auseinander gehen, noch zu breit fein, damit das Heu ıc. 
nicht auf die Hälfe der Schafe herabfällt. Um das um fo ficherer zu verhüten, ift 
oben ein 1/, Buß hohes Bret aufzufegen, und die Sproffen find mit einem ähnlichen 
Drete jo weit herab zu bejchlagen, daß die Schafe nur dad in der Raufe zu unterft 
gelegene Butter erhalten können (Big. 83). Zum Füttern von Hädiel, Wurzel- 
gewächien und Körnern, zum Salzgeben und zum Aufnehmen der feinen Theile 
des Raufenfutters ift noch ein Barren anzubringen, weldyer vor der jedesmaligen 
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Fütterung von den Ueberrejten der vorigen Mahlzeit gereinigt werden muß. Es 
giebt Mittel= oder Doppelbarren (Big. 84), welde in gewiſſen Abfänden im 
Stalle aufgeftellt werden und an welden ſich die Schafe zu beiden Seiten aufitellen 
können, und Wandbarren (Big. 85), die ringsum an den Wänden angebracht 
find, und durch weldye Die Auf- 

dig. 85. ftellung einer größern Anzahl 

von Schafen ermöglicht wird. 
Die Horden oder Einjchlage- 
gitter, von denen längere, Eür- 
zere und ganz Eleine in aus— 
reichender Anzahl vorhanden 
fein müffen, jollen einfach, feft 
und dauerhaft aus gehobelten 
Zatten oder geſchaͤlten und glatt 
gemachten runden Stängeln 
fein. Vgl. übrigens den Art. Gebäude. — Bevor zur Aufftellung einer Schaf⸗ 
heerde geichritten werden kann, iſt erft das nöthige Schäfereiperjonal aufzuftellen. 
Von demjelben kommen namentlih in Betradht der Schäfer und der Scäferei- 
Dirigent. Gin Schäfer muß nad Elsner folgende Eigenihaften, Kenntniffe umd 
Fertigkeiten in jich vereinigen: Gr muß zunädft von fanfter Gemüthdart jein, weil 
das janfte und hilfloje Schaf nur in jolden Händen gut aufbewahrt if, Er muß 
zweitens auch Luft zum Lernen haben und deshalb aufmerkfiam auf Alles fein, was 
in feinem Fade vorfommt. Gr muß drittens folglam fein und genau ausführen, 
was ihm fein VBorgejegter aufträgt, und nur befcheidene Einwendungen ‚Dagegen 
machen, wenn ihn feine Erfahrungen dazu berechtigen follten. Er muß fid vier- 
tens einer gewiſſenhaften Treue befleifigen. Was feine Kenntnäfje betrifft, jo joll 
er nicht allein die Art und Weile der Bütterung, wie fie für die Schafe am gedeih— 
lichten ift, in voller Uebung haben, jondern aud willen, welches Map er ven 
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biefem oder jenem Futter nach Maßgabe des ihm inmewohnenden Nahrungsſtoffes 
zu geben babe, um feine Heerde ſtets gut genährt und im gedeihlichſten Buftande 
zu fehen. Weiter joll er mit den Kranfbheiten der Schyafe, ihrer Behandlung und 
Heilung vertraut fein und Diefelben zu verhüten wifien. Ginen gewiflen Grad von 
Bildung. vor Allem aber Manierlichkeit foll und muß ein Scafmeifter haben. 
Auch fol ihm die Klugheit nicht mangeln, damit er, wenn die Schäferei von Frem— 
den beſucht wird, nicht ſogleich die Blößen derjelben zeige und aud) die gegebenen 
Winke jeiner Borgejegten verftehe und beachte. Endlich darf dem Scafmeifter 
auch Gewandtheit nicht fehlen, damit er die Schafe, welche er greift, weder mißhan— 
delt noch auf eine ungeſchickte Art vorführt. Diefe Gewandtheit muß ſich aber auch 
auf Die ganze Behandlungsweife der Schafe erfireden, und fie wird ihm in ber 
Ausübung aller feiner Bunctionen fehr zu ftatten fommen. Zur Seranbildung 
tũchtiger Schäfer hat man in neuerer Zeit an einigen Orten beiondere Schäfer: 
Ichranftalten (f. Bildung und Bildungsmittel) errichtet; derartige Anſtal— 
tem, wenn fie von tüchtigen Männern geleitet werden, verdienen gewiß alle Em— 
pfehlung, und es bleibt nur zu wünjchen, daß biejelben in größerer Anzahl ent« 
Reben möchten. Mit folchen Anftalten allein ift es aber micht abgethan ; die aus 
ihnen hervorgegangenen Schäfer müflen ſich auch ferner fortbilden, was am bejten 
durch gute Bücher geſchieht. Was die Ablohnung des Schäfers anlangt, jo 
ift es fedenfalld der ſchlechteſte Modus derielben, wenn der Schäfermeifter und jelbft 
bie ähm untergebenen Schäferfnechte einen Antheil an der Schäferei in ibnen eigens 
thümlich gehörendem Vieh haben, welches fib mit unter der herrſchaftlichen Heerde 
befindet. Es ift wohl jehr einleuchtend, daß in diejem alle das Vich Des Schä— 
ferd und der Knechte gegen das der Herrſchaft in allen Stüden bevorzugt wird, 
und daß bei dem Wechſeln des Schäfereiperfonald oft auch Krankheiten in die herr— 
ſchaftliche Heerde eingeichleppt werden. Nicht empfehlenswerth ift aber auch die— 
jenige Ablohnungsart, nach welcher dem Schafmeiſter der Ertrag eines beſtimmten 
Antheils der herrſchaftlichen Heerde, etwa 1/5, als Lohn zugeſichert wird. Bei 
Uebernahme der Heerde wird dieſelbe dann durch Sachverſtändige taxirt, und der 
Schäfer mu 1/, der Tare ald Caution erlegen. Bei ſeinem Abgange wird bie 
Heerde wieder tarirt, und er erhält feine Gaution nach der Zare zurüd. Während 
feines Dienftverhältniffes erhält er den achten Theil ſämmtlicher aus der Schäſerei 
aufkommenden Einnahmen, muß aber aud zu allen Ausgaben für diejelbe verhält- 
nifmäßig beitragen. Außerdem erhält er nach Maßgabe der Anzahl der Knechte 
Deputat an Körnern, Kartoffeln, Holz umd freied Futter für einige Kühe, Diele 
Ablohnungsart hat aber folgende Mängel: 1) Durch die Tare der Schafe ift 
leicht ein Theil der von dem Schafmeifter geftellten Gaution gefährdet, da Die Schä- 
ferei ohne Schuld des Schafmeifters herabfommen und durch ſchlechte Wollpreiie 
in ihrem Werthe finten fann. 2) Durch die Bedingung, daß der Schafmeifter zu 
allen Ausgaben für die Schäferei beitragen muß, wird ſich mandyer, der wenig Um— 
ficht beſttzt und feinen eigenen Vortheil nicht fennt, verleiten lajlen, die Schafe 
ſchlechter zu füttern. 3) Führen aud die eigenen Kühe des Schäfers im freien 
Futter viele Unannehmlichkeiten herbei. Als die paſſendſte Ablohnung ift jeden» 
falls folgende zu betrachten: Der Schäfer erhält ein feftbeftimmtes Geldlohn und 
ein Deputat an Körnern, Garten» und Kartoffelland, Milch, Butter und Käſe 
und Brenmmaterialien, deflen Höhe ſich nad der Anzahl der Knechte richtet. Das 
mit aber der Schäfer fletd auf den Vortheil feiner Herrichaft bedacht if, muß er 
27% 
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auch einen Heinen Antheil an dem Gewinn der Schäferei erhalten. Es kann dem 
Schäfer 3. ®. fir jedes Kanım, welches 4 Wochen nad vollendeter Lammzeit vor⸗ 
handen ift, 1— 2 Sgr. gezahlt werden; ebenſo fann er eine gleiche oder höhere 
Summe für jedes Mutterihaf, jeden Bod oder Hammel, weldye verfauft werben, 
erhalten. Um aber den Scäfereibefiger gegen Vernachläſſigung x. von Seiten 
bes Scyäfers jicher zur ftellen, muß derjelbe eine nad der Stüdzahl der Heerde be⸗ 
meſſene Gaution ftellen. Dabei kann feftgefegt werden, daß, wenn bei feinem Ab- 
gange mehr Schafe vorhanden find, als bei feinem Antritt vorhanden waren, er für 
die mehr vorhandenen diefelbe Gratification erbält, welche ihm für die verfauften 
zugefichert ift, wogegen er aber auch die weniger vorhandenen eben jo bezahlen muß. 
Der Schäferei» Dirigent muß überall ſelbſt nachſehen und darf ſich nicht unbe» 
dingt auf die Auslagen und Berichte des Schäfereiperjonals verlaſſen. Er muß 
mit der höhern Schafzucht in allen ihren Lehren und Erfahrungen befannt fein. 
Seine Kenntniß muß fib aber auf Praxis und Theorie erftreden, damit er nicht 
nur richtig beurtheilen fan, ob das Schäfereiperjonal alle feine Bunctionen auf die 
rechte Art und Weije verrichtet, fondern daß er auch allenfalls ſelbſt eingreifen und 
zeigen kann, wie das Eine oder Andere geicheben muß. Beſonders darf ed ihm 
nicht an Kenntnig und Uebung in der Heilung der franfen Schafe fehlen. Der 
SchäfereisDirigent bat ferner für gefundes und ausreichendes Butter in allen 
Jahreszeiten zu jorgen und genaue Aufficht Darüber zu führen, daß ſich die Schäfer 
nicht felbft zueignen, was ihnen nicht überwiejen ifl. Weiter hat er die Butter- 
ordnung zu entwerfen und über ihre pünftliche Innebaltung zu waden. Er muß 
den Schafmeifter und die Schaffnedhte in Zudt und Ordnung halten, von Zeit zu 
Zeit eine Reviſton der Schafe anftellen, genaue Rechnung über diefelben führen, 
wo die Heerde Flaffifieirt und numerirt ift, jich überzeugen, ob auch Klaffe und 
Nunmer überall ftimmen. Bor Allem muß er die Kunft von Grund aus ver- 
ftehen, wie die Züchtung einer Heerde zu leiten jei, Damit fie nicht blos auf dem 
bereit3 erreichten Standpunfte der Veredlung bleibe, jondern noch höher fleige. 
Dazu gehört eine genaue Kenntniß der Natur ded Schafes, feiner Eigenihaften 
und Vollkommenheiten und der Urt und Weile, wie fi diefelben am fidherften auf 
die Nachkommen übertragen laffen. Nächſtdem hat ſich der Schäferei-Dirigent eine 
gründliche Kenntniß der Wolle zu erwerben. Außerdem muß er noch fireng recht⸗ 
lih jein, jeden Nadıtheil und Verluft von der Heerde abzuwenden, den Huf der 
Scäferei auf jede Weije zu heben ſuchen und über Alles, was Die ganze Schä- 
ferei betrifft, fo im Klaren fein, daß ihm nichts entgeht. Was die Befoldung 
des Schäferei:Dirigenten betrifft, fo beſteht Diefelbe in einer angemeffenen 
Baarfumme und außerdem noch in einem fleinen Antheil an dem Ertrag ber 
Schäferei. — Bei der Aufftellung einer Schäferei fommt ed auf die Zahl 
und Qualität der Schafe an. Soll die Schafzucht einen Reinertrag bringen, fo 
muß fie im richtigen Verhältniß zur Fläche und ITragbarfeit ded Bodens und zu 
dem zu erbauenden Winterfutter ſtehen und nicht auf Koften der übrigen Branchen 
betrieben werden ; die Schafhaltung darf nicht in der Kopfzabl überfegt jein, denn 
eine zu ftarfe Kopfzahl frißt Wolle und Dünger auf. Wenn der Schafhalter weiß, 
wie viel jedes Schaf zu feiner ausreichenden Ernährung Futter in Heuwerth bedarf, 
fo bat er fchon einen Anhaltepunft zur Aufitellung einer Berechnung darüber, wie 
viel er Schafe auf dem Stalle ernähren kann. Im Allgemeinen findet man aber 
die Heerden im Verhältnip zu dem Weideterrain und dem Butterbau für ben Winter 
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überfegt, und Hieraus entfpringt dann ber geringe Ertrag ober eine gänzliche 
Ertraglofigkeit der Schafzucht, da das nicht im Verbältniß zu der Stüdzahl der 
Heerde ſtehende Rauhfutter durd foftbarered Butter an Körnern ac. erjegt werben 
muß oder die Schafe hungern müflen und im legtern Ball feine Wolle jcheeren. 
Denn ein Schäfereibefiger jeine Weiden genau unterſucht und nah Erfahrungd« 
fügen beurtheilt, jeinen Erbau an Heu, Butterförnern und Stroh zufammen rech— 
net und Rindvieh und Pferde bedacht hat, dann wird fich mit ziemlicher Zuver⸗ 
läffigkeit ergeben, wie viel er Schafe mit Nutzen halten kann, ohne zu Körnerfutter 
und andern theuern Buttermitteln feine Zuflucht nehmen zu müſſen. Ueber bie 
Qualität der aufzuftellenden Schafe entjcheidet einzig und allein die Xocalität. 
Diejelbe ift entweder eine ſolche, welde fih zu tiefer Wolle oder Kamm⸗ 
wolle, oder eine ſolche, welde ji zu kurzer Wolle oder Krempelwolle eignet. 
Kammmolle oder Schafe mit langer Wolle muß man da züchten, wo die Weiden 
von der Art find, daß fie Fräftige große Schafe zu ernähren im Stande find, alſo 
bauptfählich in den Niederungsgegenden mit feuchten Klima; Krempelwolle dages 
gen, oder Schafe mit kurzer Wolle da, wo die Weiden nicht maftig find, aljo in 
den trodnen Ebenen und in den Höhegegenden. Auf Landgütern, welche Schafr 
haltung haben, findet man in der Regel ſchon eine Heerde vor, und man bat fid 
hier die Brage zu flellen: ob man dielelbe behalten oder fle abichaffen und eine 
neue gründen wolle? Elsner beantwortet dieje Frage folgendermafen: Zur Grün= 
dung einer neuen Heerde ift ein großes Kapital erforderlich, und man wird deshalb 
diejen Schritt nur dann thun, wenn die Heerde an erbliden Krankheiten leidet, 
oder wenn fie in ihrer Wollqualität jo weit zurüdfteht, daß man eine ſehr lange 
Zeit zu ihrer Veredelung bedürfen würde. Bei einer gefunden Heerde, die bereits 
mehrere Generationen der Veredelung durchgemacht hat, kann man durch verftän- 
dige und comfequente Fortzüchtung derielben auf eine wohlfeilere Art zum Ziele fom« 
men, ald durch Anſchaffung einer ganz neuen Heerde. Nur wem große Kapitas 
lien zu Gebote ftehen und wer es vorzieht, raſch and Ziel zu gelangen, thut das 
Letztere. In der Regel begnügt man ſich aber mit der Anichaffung eines edlen Stam⸗ 
med, aud welchem man ſich zunächft Die Zuchtwidder zieht, und der allmälig durch 
feine innere Bermehrung eine Berminderung der urjprünglichen Heerde zuläßt. Man 
darf aber den Zeitraum, in welchem ſich ein fol angeichaffter Stamm jo vermehrt 
haben joll, daß er die Zahl der ganzen zu haltenden Heerde ausmacht, nicht zu kurz 
anfegen. Im allergünftigften Falle wird man dazu einen Zeitraum von 10 Jah— 
ren bedürfen. Nebenbei fann man aber auch die Beſtandheerde verebeln und mit 
ber Nachzucht derſelben allmälig jo vorrüden, daß man endlich eine Menge von 
Thieren darin bat, die ohne Anjtand der Stammheerde einverleibt werden fünnen, 
Hierzu ift aber eine genaue Klaffification nöthig, bei welcher man diejenigen Thiere, 
in denen das edle Blut am entihiedenften hervortritt, befonder® ind Auge faßt, fie 
dann mit den edelften Witdern paart und jo in wenigen Generationen jehr weit 
fommt. Bei Aufitellung einer Heerde ift aber auch auf Bejundbeit, Körpergröße 
und Wollreihthum beiondere Rüdficht zu nehmen, Was die Gefundheit an— 
langt, jo muß man eine feite Gonftitution der Thiere, die fih ſchon im Aeußern 
berjelben ausſpricht, im Auge behalten und dieſelbe nicht um eines zu erlangenden 
höhern Feinheitsgrades der Wolle halber muthwillig in die Schanze ſchlagen. Die 
Größe der Schafe anlangend, fo hält man diefelben ihrer Wolle und ihres Flei— 
jes wegen. In beiden Fällen ift die Größe körperlich, denn fie hietet ein audges 
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behnteres Wollfeld, kann alſo auch mehr Wolle tragen und getvährt eine größere 
Maſſe Bleifh. Wollreihthum ift dad Ziel, nach welchem jeder rationelle Schaf⸗ 
züchter zu fireben bat; dabei darf aber die Wolle in ihrer guten Qualität nicht 
zurückgehen, und es muß daher Reichwolligkeit mit Feinheit der Wolle gepaart ſein. 
— In einer Schäferei, die man veredeln und in der Veredlung immer weiter brins« 
gen will, ift e8 ein Gebot der Nothwendigfeit, eine beitimmte Auswahl der 
Zuchtthiere zu treffen; von bemfelben ift die Vererbung abhängig, und ob 
diefe gut ‘oder ſchlecht ſei, darauf beruht der Fortgang der Veredlung. Bei der 
Auswahl der Zuchtthiere handelt es ſich zunäͤchſt darum, ſolche aufzufinden und zur 
weitern Fortzucht zu verwenden, meldye die ihnen innewohnenden quten Eigenſchaften 
auf ihre Nachkommen ſicher vererben. Dieje guten Eigenſchaften beftehen vor 
Allem in der Fähigkeit, eine feine und edle Wolle in hinreichender Menge hervor⸗ 
bringen, in einer gefunden und feften Gonftitution und in einer anſehnlichen 
Körpergröße. Die Auswahl der Zuchtthiere und ihre Zutheilung muß fo zeitig 
gefchehen, daß man vor der Zulaſſung noch einmal eine allgemeine Revifion vorneh⸗ 
men und etwaige Irrthümer berichtigen kann ; da der Butbeilung ftet® die Claſſi⸗ 
fication vorausgeht, fo ift auch dieſe zur rechten Zeit vorzunehmen. Am wichtig⸗ 
fien iſt die Auswahl der Widder, weil dieje eine große Menge von Nachkom- 
men erzeugen und ihre Gigenjchaften ſich vorzugsweiſe vererben. Diefelben müſſen 
auf die zu belegenden Mutterſchafe paſſen, von edelm und conftantem Blute fein, 
eine fefte Gonftitution und eine gute Gefundheit haben. Elsner in feiner klaſſiſchen 
Schrift: „Die rationelle Schafzucht‘ entwirft folgendes Bild von einem ſolchen 
Widder: 1) Derfelbe muß von entiprechend großer Gehalt, von fräftigem Kör- 
perban und bervortretender Lebhaftigkeit fein. Die Größe beruht aber weniger 
auf feiner Höhe, als vielmehr auf tiefem und gedrungenem Körperbau umd ange 
meffener Länge. 2) Er muß ſchon an feiner äußern Geftalt feine Sprung« und 
Zeugungsfähigfeit zur Schau tragen: ein breited Kreuz und gerade geftellte Hin⸗ 
terbeine haben. 3) Er darf nicht unter 2 und nicht über 4 Jahre alt fein zu der 
Zeit, wo man ihn zur Zucht wählt. 4) Er muß eine bochfeine Wolle in ausreis 
chender Menge tragen. Unter 3 Pfd. rein gewafchene Wolle follte jein jährliches 
Bließ niemals wiegen. 5) Er muß auf die für ihn gewählten Schafe paflen ; 
feine Wolle darf nicht beterogen mit der der Schafe fein. 6) Er muß eine fein 
bewollte Stirne, fein gemarbte und regelmäßig neformte Körner, richtiges Eben⸗ 
map jeiner Rörpertheile und möglichſt allgemeine Ausgeglichenheit der Wolle über 
den ganzen Rörper haben. Bei der Auswahl der Mutterfhafe zur Zucht 
handelt es ſich zunächſt darum, Fein entſchieden tadelhaftes, namentlich auch fein 
wollarmes Schaf dazu zu verwenden und von den nicht gang vollfommenen und eni⸗ 
fprechenden Thieren diejenigen auszuwählen, melde von dem Ideale am wenigſten 
weit entfernt find. Mutterſchafe werden am beften im Alter von 13/,—2 Jahren 
zum erften Mal zugelafien. Sind die Buchtthiere ausgewählt, jo müflen dieſelben 
wieder nach ihren beiondern Eigenſchaften aefondert werden, um Böcke und Mutter: 
färafe von möglichfter Gleichheit oder doch wenigſtens Aehnlichkeit zu paaren, meil 
nur dann die Vererbung amı fiherften und treneften und die Veredelung am fchnell- 
ften erfolgt. Um in diejer Beziehung fo fiher ala möglich zu gehen, empfiehlt es 
fih, Probepaarungen vorzunehmen, tm fich daraus zu überzeugen, wie Work und 
Schaf zufammen vererben. Die Probepaarung beftebt darin, daß man Pie 
Paare trennt, und die Mutterſchafe andern Böcken zutheilt, bis man fi überzeugt 
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bat, daß fie ihre beiderjeitigen. guten Eigenschaften und Bollfommenheiten treu anf 
ihre Nachkommenſchaft übertragen. Bei Heerden, die ſchon die höchſte Stufe der 
Bereblung erreicht haben, geht man in der Zutheilung der Böcke zu deu Müttern 
noch weiter, ald oben angegeben, indem man felbft aus den einzelnen Hafen wie 
der die homogenften Mutterfchafe zuſammenſtellt und Diefe einem völlig homogenen 
Bock zutheilt. Indeß Hat dies feine befondern Schwierigkeiten, wenn man zuge⸗ 
kaufte Börde anwendet. Wer fehr Heterogenes paart, hat meift ſchlechte Erfolge, 
auch wenn Mutterthiere und Börde in ihrer Art hochedel und fait untadelig find. 
Auf hochedle Electoralichafe Negrettiböde gebracht, giebt in den Nachkommen un⸗ 
gleihartige, nicht ausgeglichene, wohl gar verworrene Wolle. Auf Mütter der 
Art muß man daher Böde wählen, die zwar noch den nervigen und fräftigen Ne— 
geesticharacter an ſich tragen, der aber ſchon ſehr gemildert und deren Wolle ſchon 
in. den Electoralcharacter übergegangen iſt. Man kann aber auch noch viel andere 
heterogene Thiere paaren und iſt fait gezwungen Died zu thun, we irgend ein 
Fehler zu beieitigen if; denn das Vollkommene des Bockes, deffen man ſich zur 
Beieitigung des Mangelhaften bei der Nachkommenſchaft bedient, ift doch ſtets 
beterogen mit dem Mangelbaften der Mutterfhafe. Nur darf man bei der Wahl 
der Zuchtthiere nicht allzuicharfe Gegenjäge zujammenftellen, weil man jonft bie 
ganze Heerde Leicht ſehr herunterbringen fann. Wo man aber Homogenes zus 
jammenpaart, da ift man des günftigen Erfolgs gewiß. Unter Homogenität ver 
fieht man alle diejenigen natürlichen Gigenfhaften, welde mehr oder weniger in 
2 Individuen in gleicher Art vorfommen. Hierbei find Die Haupteigenſchaften 
Wolle von hoher Qualität und in genügender Menge. Da jowohl Merinos als 
Meftizen Anlage zur Servorbringung folder Wolle haben, jo find fie auch) in die⸗ 
jer Beziehung unter einander homogen. Gründlich ift dieſe Homogenität aber exft 
dann, wenn 2 Thiere Diele Anlage in gleih hohem Grade und in gleicher Aeuße⸗ 
zungsfähigkeit haben. Vermöge des erften bringen fie eine gleich feine und ver- 
möge der zweiten eine gleichartige Wolle hervor, und das Legtere iſt es, worauf +8 
aufommt, wenn man ganz jihere Erfolge haben will. Dan kann aljo homogene 
Thiere zufammenpaaren, die gleiche Wollfeinbeit und gleichen Wollcharacter haben, 
und doch kann das eine in der Bollfommenheit Vieles vor dem andern voraus—⸗ 
haben, 3. B. weit Lichtwolliger fein. Sind die Säfte geeignet, das Wollhaar fo 
au ernähren, daß ed mild wird, fo wird ed bei 2 verjchiedenen Thieren nur davon 
abhängen, wie die Haut dies zuläßt und modificirt, und hiervon wird hauptſächlich 
der Grad jeiner Beinheit bedingt werden. Bft dann ‚diefer Beinheitägrad auch ver- 
ſchieden, jo hebt er doc keineswegs Die Homogenität auf, und es fünnen alſo 
2 Thiere von ganz verſchiedener Wollfeinheit doch homogen fein. Im Gegenſatz 
zur Homogenität diegt Die Heterogenität in der Verſchiedenheit des Wollcharakters 
wder An der Anlage der Schafe, ihre Wolle .auf diefe ‚oder jene Art hervorzubringen. 
Die Zutheilung ber Vöde zu den Schafen muß geichehen, wenn man Die allge 
meine. Paarung vornehmen will. Einem Bod darf man nicht mehr als höchſtens 
5 Schafe zutbeilen, damit man kein ſchwächliches, wit -erblichen Krankheiten ‚bes 
haftetes Geſchlecht erzicht. Behufs der Zutheilung der Zuchtthiere müflen zuerft 
die Nummern der Böde mit ‚den ihnen zuzutheilenden Mutterjchafen zufammenge- 
ſtellt werden; wo aber die Mutterfchafe nicht numerirt find, da müflen fie doch ‚ge 
zeichnet jein, um fie leicht auffinden und zufammenftellen zu können. Was bie 
Baarung anlangt, jo geihieht der Sprung entweder aus der Hand oder in ber 
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Art, daß man den Bock mit der ihm zugetheilten Anzahl von Mutterſchafen in 
einen beſondern Verſchlag bringt und ihn ſo lange darunter laͤßt, bis alle Schafe 
abgeſtaͤhrt haben (Sprung im Serail). Bei dem Sprunge aus der Hand 
werden Probirböcke, die auf irgend eine Art an der Ausführung der Begattung 
gehindert find, unter die Mutterheerde gelaſſen, und dieſelben bezeichnen durch Ver—⸗ 
folgung ſehr bald die Mutterſchafe, welche zur Begattung geneigt ſind. Dieſelben 
werden dann zu den Böcken, von denen jeder einzelne in einer beſondern größern 
Stiege gehalten wird, gebracht. Die Böcke erhalten ſich bei dieſer Art des Ge— 
brauchs weit beſſer, da ſie täglich nur einige Zeit zur Erfüllung ihrer Zwecke Dies 
nen. Der Einwand, daß beim Zulaffen aus der Hand die Stährzeit mehr in die 
Länge gezogen werde, und jo die Lämmer von ungleicherem Alter fielen, ift micht 
gegründet; es findet vielmehr das Gegentheil flatt; wohl aber trifft dem Zulaffen 
aus der Hand der Vorwurf, daß dabei viele Schafe gelte bleiben ; doch kann man 
dieſes verhüten, wenn man jedes brünftige Schaf alsbald zu feinem Bock bringt, 
ed nad) dem Beipringen 1 Tag abiperrt und dann unter die Heerde bringt, wo es 
im Fall, daß es nicht aufgenommen bat, bald wieder nady dem Bod begehrt. Bei 
der zweiten Paarungsmethode muß ſtets Jemand vom Schäfereiperjonal im Stalle 
fein und die jämmtlidhen Abtheilungen beaufjtchtigen. Diejenigen Schafe, welche 
bedeckt worden find, müflen jofort herausgenommen und einige Tage abgefperrt, 
fünnen dann aber wieder in ihren frühern Berichlag eingeftellt werden. Bei der 
Bucht der gemeinen Schafe und ſelbſt auch in vielen feinen Heerden, wo man nicht 
auf fortjchreitende Veredlung bedacht ift, geſchieht die Zulaffung der Böde unter 
die Mutterfchafe in der Art, dag man jene in genügender Anzahl zur Sprungzeit 
der Heerde ohne weitere Auswahl und Klaffififation zutheilt. Abgeſehen aber 
davon, daß dadurch eine Heerde in ihren Woll- und Körpereigenſchaften mehr zu= 
rüd- als vorwärts gebt, bat dieie Art der Zulaffung auch noch andere Nachtheile, 
die namentlich im zu früßzeitiger Abnugung der Böde, in zu langer Bertheilung 
der Lammzeit und in dem Geltebleiben zu vieler Schafe beſteht. Deshalb follte 
in allen Schäfereien ohne Unterſchied eine richtige Auswahl der Zuchtthiere und 
eine paflende Zutheilung derſelben eingeführt werden und die Paarung in der Art 
geſchehen, daß man entweder aus der Hand oder im Serail befpringen läft. Was 
die Zeit der Paarung anlangt, fo kommt es darauf an, in welcher ‘Beriode die 
RLimmer fallen follen. Man bat hauprfächlih 2 Lammzeiten, die Winterlams- 
mung und die Sommerlammung. Bei der Winterlammung geſchieht bie 
Paarung von Mitte October bid Mitte November, und die Lammzeit fällt dann, ba 
das Schaf 5 Monate trähtig geht, von Mitte Februar bis Mitte März. Bei der 
Sommerlammung geſchieht die Paarung gewöhnlih von Mitte März; bid Mitte 
April, und die Lammzeit fällt dann von Mitte Juli bis Mitte Auguft; beffer ift es 
aber noch, wenn die Baarung im Januar, fpäteftend im Februar erfolgt, fo daß die 
Lämmer im Juni oder Juli fallen. Brüber war die Winterlammung allgemein ; 
in neuerer Zeit hat man ſich aber mehr und mehr der Sommerlammung zugewen⸗ 
det, und zwar fowohl aus phnftologiihen als aus ökonomiſchen Gründen. 
Aus phoflologiihen Gründen wird der Krühfommer deshalb als die befte Lammzeit 
erachtet, weil nicht nur dieſe Jahredzeit der jüngften Lebenszeit des Lammes am 
meiften zufagt, fondern ſich auch an das Bötusleben am beften anſchließt und der— 
felben eine Tragzeit vorhergebt, worin die Erwedung des allgemeinen Naturlebens 
mit der Bötusentwidelung gewiffermaßen gleihen Schritt hält, alfo Lebendreiz und 
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Stoffbildung überhaupt beftändig und gleichzeitig mit dem immer größer werden⸗ 
den Bildungslchen des Fötus zunimmt und jo deſſen Eräftige Entwidelung an 
Energie und Körpermaffe bewirft. Hieraus folgt ferner, daß die Tragezeit unter 
fo günftigen Umſtaͤnden ven wenigft ftörenden Einfluß auf Lie Mutter haben, und 
daß Der Verluſt an Lebenskraft, Fleiſch und Wolle bei derfelben fehr gering fein muß. 
Bei der Sommerlammung kommen die Muttertbiere Fräftiger und deshalb felbft 
gegen nachtheilige Verhältniffe geftählter in den Winter, wodurd das Nothwen⸗ 
digfte für die kraͤftige Entwidelung des Fötus: ein Fräftiger und gefunder Mutter« 
förper, geboten wird. Ueberhaupt ift der Gefchlechtötrieb heftiger im Sommer ald 
Im Winter; im Winter ift er mehr das Rejultat einer kräftigen Geſundheit ald 
im Sommer, wo fidy derielbe leicht in Schwächlingen entwidelt. Bei der Winter: 
paarung fcheiden ſich jo die Schwächlinge von ſelbſt aus, während ſich bei der Some 
merpaarung. die Neigung zu Gehirn- und andern gefährlichen Leiden fortpflanzt. 
Es gereicht ſowohl dem Fötus ald der Mutter zum Vortheil, wenn das Ent« 
wickelungsleben des Fötus mit der Kebensbewegung Der Mutter in der Zeit und in 
dem Grade gleich ift. Daſſelbe geichieht aber, wenn die Begattung im Winter 
ſtattfindet, indem dann bie erfte Zeit der Bötusentwidelung in den Winter, die 
zweite in das Frühjahr und die dritte in den Anfang des Sonmers fällt. Die 
Bolge davon ift eine energiiche Entwickelung der Muskel- und Lebenskraft und bes 
deutenden Musfelfraft der Lämmer, ein bejferes Gedeihen derjelben, da die Sons 
mermilch beſſer und leicht verdaulicher ift, ald die Wintermilch, und in Folge deffen 
Beftigfeir und Gejundheit der Sommerlämmer. Als öfonomifche Vortheile der 
Sommerlammung: werden angeführt: Die träcdhtigen Schafe find auf der Weide 
beffer zu beauffichtigen als im Stalle, thun ſich auch auf der Weide nicht fo leicht 
durch Drängen Schaden ald im Stalle. Die Zeit der Geburt ift bei dem Weiden 
und während der langen Tage weit leichter zu bemerfen und ohne Hülfe zu leiften, 
als bei der Winterlammung. Die Sommerlänmer liefern ſchon zujammenhän- 
gende Dließe. Die Mutterichafe liefern 1/, Wolle mehr ald bei der Winterkan- 
mung. Auch befommt die Wolle der Mütter weit mehr Nero, da fie zu der Beit, 
wo ſie am meiften wächft, ungeftdrt wachlen kann. Die Sommerlämmer, meldye 
bald ſelbſt mit ihren Müttern auf die Weide geben können, gedeihen auferordent- 
ih, fo daß der zweite Winter völlig ausgewachſenes, Fräftiges und zur Zucht bei 
Sommerlammung vollkommen fübiges Jungsieh zeigt; dadurch eripart man aber 
1/, Jahr bei der Lämmerzucht. Man ift ferner bei der Sonmerlammung geftcher- 
ter, feine Wollfrefer zu erbalten; man braucht zur Aufzucht der Lämmer feine 
Kömer; die Mutterichafe brauchen bei der Entwöhnung der Kammer nicht fo flarf 
gefüttert zu werden, als wenn die Entwöhnung im Frühjahr gefchieht; endlich ſoll 
burh die Sommerlammung aud die Drebfranfheit vermieden werden. Diefen 
Bortheilen der Sommerlammung jegen Die Kobredner der Winterlammung folgende 
Nachtheile entgegen: Bohufs der Sommerlammung müſſe die Paarung zu einer 
Zeit geichehen, wo die Schafe zum Stähren nicht geneigt feien, weshalb viele gelte 
blieben; zur Zeit des Schwemmens und Scheerens freien die Schafe tragend; man 
fomme mit der Zuzucht fait um dahr zurüd; man brauche mehr Weide, mehr 
BWinterfutter, mehr Stallraum. Abgeſehen aber davon, daß die letztere Behaup— 
tung. gänzlid, ungegründet ift, überwiegen die Vortheile der Sommerlammung Die 
Nachtheile derjelben bei weiten. Bei dem Uebergange von der Winterlammung 
zur Sommerlammung muß man aber, um raſches und möglichft gleichzeitiges Auf- 
Röbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 28 
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treten des Geichlechtätriebes und Empfängniß im Winter vorzubereiten, bor und 
bei der Winteraufftallung eine jorgfältige Trennung der kräftigſten, der zur Bett» 
bildung neigenden, der magern und fränflihen Mutterthiere vornehmen und jeden 
Haufen feinen Bedürfniffen nah pflegen und ernähren. Uebrigens iſt die zur er- 
folgreihen Winterbegattung nothwendige kräftige Gefundheit der Schafe eine bes 
beutendere Erſchwerung des Uebergangs von der Winter» zur Sommerlammung, 
ald man glaubt; denn da die Winterlammung jehr viel zur Schwächung der Natur 
der Schafe beiträgt, fo ift es unausbleiblih, daß man bei der Sommerlammung 
Anfangs und fo lange nicht fo viele Laͤnmer zieht, als diefer Einfluß der Winter« 
lammung nicht durch gute Haltung überwunden if. Unzwedmäßig und von dem 
vorgeftechten Ziele abführend ift e8 aber, wenn man, um mehr Lämmer zu ziehen, 
ald Anfangs die Sommerlanmung giebt, gleichzeitig noh Winterlammung beibe- 
hält, Am Schnellften ift noch der Uebergang vollbradt, wenn man einmal gar 
feine Winterlämmer kommen läßt, was aber eine junge und gute Heerde voraus« 
jegt, Um übrigens bei dem Uebergange das Geltebleiben fo viel ald möglich zu 
verbüten, bat es fich ald erfolgreich erwiefen, den Müttern eine Zeit lang vor dem 
Bulaffen Widen zu füttern, da Diele auf Die Erregung des Begattungstriebes ſehr 
einwirfen, oder daß man dad Belegen um eben fo viele Monate verſchiebt, ald bie 
Sommerlammung ipäter denn die Winterlammung fällt. Zu bemerken ift nod, 
daß man fich bei der Sommerlammung nicht ganz auf natürlihe Weiden verlaffen 
darf, ſondern daß man für gut beftandene fünftliche Weiden (Kleegradiaaten) in 
möglichiter Nähe forgen muß. — Die tragenden Schafe verlangen eine forgfältige 
Wartung und Pflege; diejelbe muß um jo befler jein, je weiter die Veredlung 
fortgejchritten ift, weil dann die Thiere um fo zärtlicher und werthuoller find. Die 
tragenden Thiere müffen nicht allein ausreichend ernährt, fondern auch vor Allem 
bewahrt werden, was ihnen und ihren Lämmern Schaden bringen fann. Mangel 
und Ueberfluß an Butter, ſchädliche Beichaffenheit deffelben, Jagen, Drängen, Sto- 
Ben, Erhitzen, Erfälten ſchadet nit nur den Müttern, fondern auch dem Fötus. 
Bei der Geburt der Lämmer muß der Schäfer zugegen fein, der Mutter, wenn 
das Lamm nicht mit dem Kopf, jondern mit dem Sintertheil fich zur Geburt ftellt, 
oder wenn eine oder beide Füße nicht mit dem Kopfe eintreten oder wenn der Kopf 
in verfehrter Richtung eintritt, beiftehen ; diefer Beiftand befteht darin, daß der Kopf 
in die richtige Lage gebracht wirt und die Füße Hervorgeholt werden. Bindet ein Vor: 
fall ftatt, jo muß der Tragfad ſogleich vorfichtig zurüdgebradht und eine Bandage 
angelegt werben; aud muß der Schäfer das Lamm zum Saugen anhalten. Da die 
Lämmer im Anfange unbeholfen find und leicht verfommen, wenn fie nicht zum 
Saugen angelegt werden, da ferner muntere und naichhafte Kimmer gern an frem- 
den Müttern faugen und dadurch den Lämmern diefer Mütter die Milch rauben, fo 
ſperrt man jedes Lamm gleich nad feiner Geburt einige Tage lang mit feiner Mut⸗ 
ter in einen Eleinen Verſchlag (Kaue). Dieje Abfonderung hat auch noch den 
Zweck, daß ſich jeded Lamm an feine Mutter gewöhnt. Schafe, die ihre Lämmer 
nicht jaugen laſſen wollen, müffen dazu genöthigt werden, indem der Schäfer das 
Lamm an das Euter anlegt und die Mutter während ded Saugens hält. Werner 
hat der Schäfer das Euter eines jeden Mutterfchafes zu unterfuchen. Iſt daffelbe 
mit Wolle bewachſen, fo daß dadurd das Saugen gehindert wird, jo muß er bie 
Wolle ſoweit ald nöthig durch glimpfliches Auszupfen entfernen. Beſchmuzte 
Euter find zu reinigen, von Mild zu jehr firogende fo weit ald nöthig abzumelfen. 
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Lämmer, die ihre Mütter verloren haben, erhalten entweder Ammen oder ſie wer— 
den, wenn dieſe mangeln, mit Kuhmilch aufgezogen. Zu dieſem Zweck wird die 
Milch in eine Blechkanne gefüllt. Dieſelbe bat eine dünne Röhre, welche am Ende 
mit einem leinenen Lappen umwickelt iſt. Hieran läßt man die mutterloſen Läm— 
mer nach einander trinken. Da die Lämmer nicht zu gleicher Zeit fallen, ſondern 
da ſich die Lammzeit auf mehrere Wochen vertheilt, ſo erhaͤlt man auch nicht Läm— 
mer von gleichem Alter. Dieſer Umſtand macht es nothwendig, mehrere Abthei— 
lungen für die neugeborenen Lämmer zu bilden, um ihnen je nach ihrem Alter eine 
beſondere Pflege angedeihen laſſen zu können. So werten z. B. die Lämmer der 
erſten Woche in eine, die der zweiten Woche in eine andere Abtheilung gebracht 
und ſo fort, bis ſaͤmmtliche Schafe abgelammt haben. Schwächliche Lämmer müſ— 
fen länger bei den Müttern bleiben als ſtarke und in gutem Wachsthum begriffene; 
aud bedürfen die Mütter der erftern ein allmälig zu verbeiferndes Futter, damit 
fie genug Milch haben, wie denn überhaupt die fänmtlichen fäugenden Mutterfchafe 
ausreihend mit gutem, fräftigem, aber gleihmäßigem Butter genährt werden müj- 
fen. Wie Anfangs die Abtheilung der Zimmer nah Wochen geihicht, fo ift eine 
ähnliche Abtheilung auch nah Monaten einzurichten. Es werden hiernach die 
ältern, die mittlern und die jüngern Lämmer mit den Schwächlingen in beiondere 
Abtheilungen gebracht, um ſie auf die geeignete Weiſe behandeln zu können. Ge— 
funde Limmer fangen gewöhnlich jhon an zu freffen, wenn fie faum einige Wochen 
alt find. Man darf diefes nicht unbeachtet laffen, fondern muß neben der Mutter- 
mild feines, gut eingebradhtes, aus gefunden Gräfern und Kräutern beftchendes 
Heu geben. Die Lämmer dürfen aber davon nicht zu viel erhalten. ine ſolche 
frühzeitige Fütterung , fobald fle die Lämmer begehren, ift nicht nur für die Mut- 
terſchafe von Vortheil, indem fie weniger von den Laͤmmern beunruhigt werden, 
fondern aud für die Lämmer felbft, indem fie beffer und kräftiger heranwachſen 
und fi nit leicht an das fo verderbliche Wollefreffen gewöhnen. Sobald die 
Lämmer Futter erhalten, müſſen fie während des Freſſens von den Müttern abge— 
fchieden werden. Es geichieht die mittelft der j. g. Schlupfer. Die Mutterfchafe 
werden abgetrieben, die Länmer zurüdgehalten und durd den Sclupfer in ihre 
Abtheilung eingetrieben. Diefe Abfcheidung der Lämmer von den Müttern muß 
aud erfolgen, wenn leßtere abgefüttert werden. Das Abgewöhnen der Läm— 
mer foll weder zu früh noch zu fpät erfolgen; am beften gefchieht es in einem Alter 
von 2 Monaten, jedoch in der Art, daß die ältern und Fräftigern zuerft, die jün« 
gern und ſchwächern zuletzt abgefegt werden und daß das Abiegen nicht plöglich, 
fondern allmälig geichiebt. Die Laͤmmer werden zuerft noh 2 Mal täglih, dann 
nur 1 Mal zu den Müttern gelaffen und endlich gänzlid von denfelben getrennt. 
But ift e8, die abgejegten Länmer in einen von den Mutterichafen entfernten Stall 
zu bringen, damit fich die Sehnfuht und Unruhe der Jungen und Alten bald ver« 
liere. Dem Abgewöhnen muß aber dad Verfchneiden der Bodlämmer und das 
Stugen der Mutter- und Borflänmer vorhergehben. Am beften geichiebt dieſes in 
einem Alter von 5—6 Wochen. In den Schäfereien, wo man nicht alle Bodläm- 
mer caftrirt, fondern einen Theil davon zu Zuchttbieren geben läßt, muß eine ſorg— 
fältige und verftändige Auswahl getroffen werden, und es find nur foldhe überzu- 
balten, welde theild von edler Abftammung find, theild in ihrer Individualität ſich 
al® edel zeigen. Die Eaftration jowohl junger ald alter Thiere geihieht am 
beften folgendermaßen: @in Mann faßt das zu verfchneidende Thier bei den A Füßen, 
28* 


220 Schaf und Shafzudt, 


legt es auf einen Stuhl mit dem Bauche nad aufwärts und hält ben Kopf des 
Tbiered an fih. Der Schäfer faßt den Hodenſack, drückt in die Spige deffelben 
die Hoden, [öft die Wolle von dem Hodenſack ab und unterbinder denielben fe mit 
einem ſtarken Bintfaden, wobei ein fogenannter Rafetenfnopf gebildet wird. Nach 
6— 8 Tagen werden die Hoden ſammt Dem Hodenſack, infoweit fie unter Dem Bind— 
faden hängen, '/, Zoll weit von demfelben abgeſchnitten. Der Bindfaden füllt 
von felbft ab. Weil bei Diefer Operation fein Schnitt in den Hodenſack ſtattfin— 
bet und Feine Luft zutritt, jo findet auch feine Giterung ftatt, Die Ihiere haben 
wenig Schmerz und freſſen ſchon einige Stunden nach der Operation wieder. Das 
Schweifftugen der Mutterlimmer und Der nicht verichnittenen Bodlämmer hat 
den Zwei, daß Böcke, Mütter und Hammel beim Abicheiden leicht erfanut werben 
fönnen, daß ſich die Mutterichafe nicht beichmugen und daß der Act der Begattung 
nicht gebindert wird. Das Stugen geſchieht in der Art, dap man mit einem ſchar— 
fen Meffer den Schwanz bis auf 2 Zoll Länge abſchneidet. Wenn die Limmer 
abgewöhnt find, jo müffen fle, um fe in einem guten Stand zu erhalten und ihr 
Wachsthum zu befördern, vor Allem gut genährt werden. Sommerlämmer bringt 
man auf eine gutbeftandene Eräftige Weide. Winterlimmer erhalten in genügen 
der Menge gutes feines Heu in mehreren Mahlzeiten, nebenbei auch gequellte Erbe 
fen oder andere Körner, oder Eleingebadte Kartoffeln und Rüben mit feinem Häckſel 
und Haferipreu vermiſcht. Daneben darf ausreichendes reines Saufwaſſer nicht 
fehlen. Nachdem die Yinmer abgewöhnt find, müflen fie nad dem Grade ihrer 
Größe abgefondert und zufammengeftellt werden, damit die flärfern die ſchwächern 
nicht zurückträngen. Die kleinſten und ſchwächſten find, wenn man fie ihres edlen 
Blutes halber gern aufziehen will, allein zu jtellen und beſonders forgfältig zu 
pflegen. Die Bocdlämmer müffen in einem Alter von B—9 Monaten von ber 
Limmerbeerde getrennt und für fich gehalten werden, da fie in Diefem Alter ſchon 
zu reiten anfangen; es iſt aber nicht zweckmäßig, fie unter Die alten Böde oder 
Hammel zu geben, da fie von dieſen verdrängt werden, und deshalb werben fie für 
fich gehalten und gepflegt. Die Abjonderung und Zulammenftellung der Laͤmmer 
bildet den Uebergang zur Aufitellung der ganzen Heerde. Sie muß nad) Geſchlecht, 
Alter und Stärfe der Ihiere geſchehen, und man erhält auf diefe Art 2 Hauptab« 
theilungen, welde fidh wieder in michrere Unterabtheilungen fpalten. Die abges 
fonderten Haufen entbalten die männlichen Thiere (Widder und Hammel) und die 
weiblichen Thiere. Der erfte Haufen tbeilt ſich zunächft wieder in Widber und 
Hammel, und beide Haufen in Die verjchiedenen Alterdflaffen, welche Alte, Jähr— 
linge und immer enthalten. Unter den Alten veriteht man in der Regel alle 
diejenigen Thiere, weldye 3 Jahre und darüber alt find. Wan erhält jonad von 
jedem Gefchlecht 3 Abtheilungen; dazu fommt noch die Abtheilung der ſchwachen 
Thiere und dad Spital, in dem die Alten und Kranfen untergebracht werden. Jeder 
diefer Abtheilungen muß eine befondere Aufmerfiamfeit gewidmet werden ; jede ifl 
nach ihrem bejondern Bedürfniß zu pflegen, und feine zurüdzujegen. Zu Diefem 
Behuf muß der Schafmeifter Ordnung im Weiden und Füttern auf dem Stalle 
bandbaben, die einzelnen Abtheilungen beim Aus- und Gintreiben an fid vorüber: 
ziehen laffen, um zu fehen, ob irgend ein Thier Eranf sei, er muß alles Jagen, 
Hetzen, Erſchrecken und überhaupt Alles von der Heerde abzuwenden ſuchen, 
was derjelben Nachtheil bringen kann. Iſt eine Schäferei fo flein, daß es ſich 
nicht der Mühe lohnt, die Schafe nach den Altersklaffen zu fondern, müſſen dieſel⸗ 
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ben alſo zuſammen auf die Weide gehen, fo iſt Doch wenigſtens die Trennung der- 
jelben im Stalle vorzunehmen, um die befondere Behandlung nadı Bedarf einrich- 
ten zu Fönnen. «Haben die Lämmer das Alter eines Jahres erreicht, fo find fie nun 
binfichtlid ter Fütterung dem erwachſenen Viehe fait ganz gleich zu erachten, nur 
mit dem Unterjcpiede, daß man ihnen nächſt den Kammern das befte Butter an Heu 
und Stroh verabreicht, Das zweijährige Vieh wird ſchon ebenſo genährt wie Das 
alte Vich. — Im jeder rationell geführten Schäferei muß fireng auf eine bejon- 
dere Butterordnung gehalten und zu dieſem Zweck eine bejtimmte Gintheilung des 
Butterd getroffen werden, Bei derjelben hat man zu berückſichtigen, daß fein 
Mangel an Butter eintritt, ſondern dag eber zu viel davon vorhanden iſt. Die 
Futterordnung theilt fich ein in Die im Sommer und in die im Winter. Die Fut— 
terordnung im Sommer zerfällt wieder in den Weidegang und in die Stall 
fütterung. Bei dem Weidegange handelt es ſich zunächſt um ausreichende und 
gelunde Ernährung der Schafe. Die Weiden find entweder natürlidye oder künſt— 
liche. Da wo natürliche Weiden fait die alleinige Ernährung den Sommer 
bindurd ‚gewähren, fommt es iehr häufig vor, daß dirjelben verſauert, vermooft 
und ungejund find und daß, wenn man jolde Weiden mit edeln Schafen benußt, 
eine, große Sterblichkeit ſtattfindet. Es find deshalb ſolche Weidepläge entweder 
zu verbeſſern oder von der Hut ganz auszuſchließen. Die fünftliben Weiden 
ſind in der Art zu bejchaffen, da man diejelben mit denjenigen Bflangen in möge 
lichfter Menge und Mannicfaltigkeit anbaut, welche den Schafen heiljam find, gün« 
fig auf ihre Wolle wirken und jehr ausgiebig find, Solche Pflanzen find nament⸗ 
lich weißer Steinflee, Pimpinelle, Schafgarbe, ſchmaler Wegerih, Timotheegras, 
franzöſiſches Raygrad. Das die Beichaffenheit der Weidetriften auch auf Die Be— 
ihaffenheit der Wolle einwirft, ift unläugbar; nach Elsner gehen bie, Ertreme 
bon begünftigenden und nachtheiligen Weidetriften jo weit aus einander, daß vom 
Schafen gleihen Blutes, gleicher Abflammung und gleiher Stufe Die Wolle, melde 
fie. hei günftiger Trift tragen, um mehr als 20 %/, höhern Werth haben fann, als, 
die auf nachtheiligen Triften. Man fann annehmen, daf jeder Boden, welder den 
auf ihm wachſenden Bflanzen eine befondere Conſiſtenz und eine ganz normale Aus- 
bildung giebt, auch eine aünſtige Trift für die Wolle ſei. Schafe, Die von ungün« 
figen Triften auf günftige verfegt werden, geben nicht nur mehr, ſondern auch 
befjere Wolle, umd dieſelbe wäͤſcht fich auch leichter und ſchöner. Es iſt deshalb 
von jehr grogem Vortheil, die ungünftigen natürlichen Weidepläge von allen geilen 
Pflanzen zu befreien und diejelben mit Spergel, weißem Klee, Pimpinelle, Schaf 
garbe, Künmel, trodnen Halmgräfern zu bejamen. Aber nicht allein Die Ausdeh— 
nung und Bejchaffenheit der Hutweiden fommt in Betracht, jondern auch deren 
richtige Eintheilung, nad welder man diejelben immer nur theilweije abweiden 
läßt und das Uebrige ſchont. ine ſolche Gintbeilung hat die großen Vortheile, 
daß die Schafe ftets gleihmäßig ernährt werden, daß man ftetd Weidefurter bat, 
daß ſich das Dich auf einer geſchonten Weide weit jchneller fättigt, als auf einer 
ftet8.abgetriebenen, und Daß man, wo die Schafweide auf der Brache gehalten wird, 
den größten Theil derſelben nod vor der Ernte umbrechen fann, ohne daß man 
wegen der Ernährung der Schafe in Noth geräth. Behufs der richtigen Einthei— 
lung der Weiden, fondert man diejelben in gleichgroße Schläge, fängt mit der 
Weide auf dem erften Schlage an und beginnt erft wieder von vorn, wenn man mit 
allen Schlägen dur ift. Zwei von ben abgeweideten Schlägen muß man aber 
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zum Abtriebe der Schafe reſerviren; denn da die Weide auf den geſchonten Schlä- 
gen ziemlich ftarf wird und man deshalb die Schafe nur Furze Zeit darauf geben 
laſſen kann, fo muß man Pläge haben, wo fle ſich ergeben können, bis flc wieder 
auf die reichen Weideſchläge fommen fünnen. Die Zeit, wie lange man die Schafe 
auf jedem Schlage hüten foll, richtet ſich nad der Zabl der Tbiere und nad der 
Site und Menge des daſelbſt gewachſenen Futters. Von legterm Umſtande hängt 
auch die Zahl der Schafe ab, die auf einer beftimmten Weidefläche zu ernähren 
find. (Bol. übrigens den Art. Weide) Die Zeit des Austreibens richtet 
fih zumeift nach der Witterung. Im den meiften Fällen begeht man den Bebler, 
daft man die Schafe im Frühjahr zu zeitig austreibt, oft ihon im März, während 
man fie doch bis Anfangs Mai auf dem Stalle füttern follte, damit fi die Weide 
erft gehörig belegt bat. Dur dad zu frühe Austreiben trodnet die Wolle ſehr 
and und verliert an Gewicht, und die feinen Gräfer, wilde noch nicht einmal ge= 
faßt werden fönnen, werden zertreten, wodurch die Weide bid zur Ernte hin immer 
gering bleibt. Auch ift den Scharen dad Auftreiben auf das zu junge, zu friſche, 
feuchte Gras nicht nur ungefund, jondern fie verwöhnen fih aud nah I —2maligem 
Austreiben dergeftalt, daß, wenn fle bei etwa wieder eintretender und längere Zeit 
anhaltender fchlechter Witterung auf den Stall und trodne Fütterung beſchränkt 
werden, fie diefelbe verihmähen. Zu Anfange des Frühjahrs ſowohl ald aud im 
Herbſt, wenn die feuchten, nebeligen Nächte beginnen, darf das Schafvieh nie mit 
nüchternem Magen auf die Weide fommen. Auch fo lange die Weide noch nicht 
binlängliche Nahrung zur Sättigung gewährt, müffen die Schafe früh und Abends 
etwas trocknes Futter zu Haufe erhalten. Später reicht man davon nur jo viel, 
daß die Schafe nit zu gierig auf der Weide und fich nicht frank frefien. Gut 
eingebrachtes Strob ift dazu ausreihend. So lange des Morgens der Thau noch 
liegt, darf nicht ausgetrieben werden. Ebenfo muß eingetrieben werden, fobald 
der Thau zu fallen beginnt. Zu Mittag, wenn die größte Sonnenhige berridht, 
müflen die Schafe an einem fchattigen Orte fo lange ruhen, bis die größte Hige 
vorüber if. Das Austreiben edler Schafe foll ferner nur bei trodner Erde und 
reiner Luft geichehen. Bei allem regneriichen, nebeligen Wetter follen die Schafe 
auf dem Stalle behalten werden. Im Sommer und während der Weidezeit wird 
das Schafvich blos einmal getränft, und zwar vor dem Austreiben des Morgens. 
Das Tränfen geidieht entweder in einem flieenden reinen Bade oder aus wohl» 
gereinigten Trögen mit Brunnenwafler. Zum Tränfen muß das Schaf langſam 
getrieben werden, damit ed nicht erbigt beim Waifer anfommt. Außer den natür« 
lichen und fünflliben Weiden hat man auch noch zufällige Weiden, die fi, fobald 
nur die richtige Vorficht dabei angewendet wird, mit den Schafen jehr zweckmäßig 
benugen laffen. Dabin gehören 1) die Stoppelweide. Zuchtvieh darf nur 
auf ungedüngten Stoppelfeldern geweidet werden; Gerften- und Haferſtoppeln darf 
man nur To lange beweiden, ald die ausgefallenen Körner nicht zu feimen anfan« 
gen. Der Genuß friih aufgegangener Gerften= und Haferpflangen verurfadht den 
Schafen oft tödtlichen Durchfall. Maftvich, welches an den Fleiſcher verfauft wird, 
braucht nicht fo ängſtlich gehütet zu werden, man fann mit demielben auch frifch- 
gebüngte Stoppeln bemweiden. Schafe dagegen freſſen fih von den auf ſolchen 
Stoppeln wachſenden zu üppigen Gräfern faul. Jedenfalls muß man Stoppelfel- 
der, beionderd wo das Getreide üppig geftanden hat, einige Zeit der freien Luft 
offen ftehen lafjen, ehe man fie beweidet. 2) Abgemähte Kleefelder dürfen eben« 
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falls nur mit der größten Vorſicht und blos dann beweidet werben, wenn fie ganz 
trocken ſind. Belonders darf dad Schafvieh nie hungerig auf ſolche Kleefelder ges 
trieben werden, und während des Weidens darauf find Die Schafe beftändig in 
Bewegung zu erhalten ; nie darf man ſie zu lange auf einmal ein Kleefeld beweiden 
laſſen. 3) Saatweide. Die Beweidung der Winterfaaten ift für die Schafe 
febr gefund und zuträglih, wenn fie zu rechter Zeit und mit Vorſicht geichieht. 
Das Scafvieh darf nie mit leerem Magen und nicht eher, als bis der Thau ge 
ſchwunden ift, zur Beweidung der Winterfaaten audgetrieben werden. Dieje Weide 
kann von allen Heerden benußt werden, man theilt fie aber unter günftigen lIms 
Ränden am beften den Mutterichafen zu, namentlich wenn diejelben um dieſe Zeit 
Zimmer füugen. Zu diefer Weite ift e8 aber durchaus nothwendig, daß die Wit 
terung vollfomnen troden ift. Bei ftarfem Reif, feuchter Witterung, Schnee, 
Glatteid darf man die Saaten nicht bemeiden ; überhaupt foll man dieſe Weide 
nicht als alleiniges Sättigungsmittel, jondern blos ald Beihülfe betrachten und 
bei Berechnung des Winterfutterbedarfd nie darauf rechnen, — Die Sommerflall- 
fütterung fann man wieder eintheilen in ganze und halbe. Die ganze Sommer 
Rallfütterung bat nur nod wenig Ausbreitung erlangt. Die Nothwenbdigfeit 
der Einführung derjelben führt man hauptfächlid auf die Separationen und die 
damit verbundene Ablöjung der Triftgerechtigfeit zurüd. Ueberdies jehen die Lob⸗ 
rebner der Stallfütterung in derjelben ein Refultat fortgeichrittener landwirthichaft« 
liher Berhältniffe, welches ebenfo günftig auf die Landwirthſchaft ald auf die 
Staatswirthſchaft zurückwirke. Kann man nun aud der legtern Anficht volle Ge— 
rechtigfeit widerfahren laffen, jo muß man ſich aber doch im Allgemeinen gegen bie 
Sommerftallfütterung der Schafe ausſprechen. Iedenfalld wird der Schafzüchter 
auch ba, wo Separation flattgefunden bat, beifer thun, wenn er, ſoweit es möglich 
if, den Weidegang den ganzen Sommer hindurch beibehält; fehlt ed ihm dazu an 
natürlichen Weiden, fo ift e8 ja in feine Hand geftellt, fünftliche Weiden zu ſchaf⸗ 
fen. Auch ift man über die Zeit hinaus, wo man der Stallfütterung auf einjeitige 
Theorie bin das Wort redete, nadıdem die Erfahrung gelehrt hat, daß die Som— 
merftallfütterung der Schafe feine günftigen Refultate liefert. Es bat fid nämlich 
auf empirischen Wege bei der Sommerftallfürterung eine Schwächung der Gejund« 
beit der Schafe herausgeſtellt. Das Schaf ift von der Natur zum Weidegange 
beftimmt; unter dem fortwährenden Schuge des Daches verweichlicht ed, und die 
Krankheiten nehmen zu. Daß die Stallfütterung namentlich auf das vegetative 
Leben der Schafe ungünftig einwirkt, hat ſich aud am dem leichten Gewicht der 
Bolle, an den dünnen Häuten und an der weniger guten Beihaffenheit der Belle 
gezeigt. Allerdings wird bei der Stallfütterung dem Weidegange gegenüber an 
Bodenflädhe zur Ernährung der Schafe eripart, dafür erbeifcht aber die Sommer- 
Rallfütterung der Schafe einen großen Aufwand an Arbeitäfräften, den man auf 
das 5— 10fache veranihlagen kann. Die ganze Sommerftallfürterung bedingt 
übrigens jo reichlihes Grünfutter, daß man dafjelbe den ganzen Sommer bindurd 
gleihmäßig verabreihen fann ; ſonſt geräth man in große North, die übrigens in 
dem Balle nicht ausbleibt, wenn in Folge anhaltender Trodenheit die Futterkräuter 
nicht wachen. Auch verlangt Die Stallfütterung Wechſel des Grünfutters, damit 
die Thiere die Freßluſt nicht verlieren und eine ſtets trodne Einftreu, die um das 
fünffahe mehr Streumaterial erheiicht, ald bein Weidegange. Im Fall Mangel 
an Gruͤnfutter eintritt, muß Trockenfutter aushelfen; überhaupt ift ed gut, wenn 
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man zuweilen etwas Trockenfutter reichen kann. Werner erfordert die ganze Som- 
merftallfütterung ausreihenden Raum zur Unterbringung des Orünfutterd, Weiter 
muß das Schäfereiperfonal ftreng überwacht werten, daß es das Grünfutter ſich 
nicht erbigen laſſe, daß es nicht zu viel Davon auf einmal vorlege und daß bie 
Schafe nach den Freffen nicht faufen. Endlich darf vom dem Grünfutter nicht zu 
viel auf eigmal eingebracht werden, Damit es nicht welft. Beſſer wie Die ganze 
Sommerjtallfürterung ift die halbe Sommerftallfütterung. Diefelbe kann 
bedingt werden, wo zeitweile im Sommer Mangel an Grümfutter einzutre⸗ 
tem pflegt, oder wo man nur unbedeutende Weideflähen bat. In ſolchen 
Fällen ift «8. aber immer vortbeilhafter, die Schafe, wenn fle nicht geweidet wer⸗ 
den, nicht im Stalle, fondern im Freien bei gutem Wetter zu füttern und zu bie 
jem Zwed die Raufen ind Feld zu flellen und das Rutter darin vorzulegen, 
Ueberafl, wo der Boden zum Kleewuchs geeignet ift, kann dieſe Methode empfohlen 
werden. — Hier ift gleich der Benugung der Schafe zum Pferchen zu gedenken. 
Mährend das Pferden für Schafe, welche grobe oder weniger feine Wolle tragen, 
nichts weniger als nachtheilig if, wenn daſſelbe nur nicht bei ungünftiger Wits 
terung: Näffe des Bodens, Regen, Kälte ftattfinder,, enticheiden bei den feimpol⸗ 
ligen Schafen über die ‚Zuläfjigkeit des Pferchens Klima und Localität. Nach 
Schmalz if in eimem trodnen Klima das Horden, wenn die gehörige Vorficht das 
bei beobachtet wird, den feinwolligen Schafen nicht nachtheilig. Im einem feuchten 
und rauben Klima dagegen, wo falte Winde vorberridhen und der Wechſel ‚der 
Temperatur ein jchneller und greller ift, da wagt man viel, wenn man mit Merino« 
ichafen hordet. — Faſt noch wichtiger wie für den Sommer, ift eine geregelte 
Wutterordnung für den Winter. Bei berielben Handelt es ſich zunächſt 
darum, daß man Die vorhandenen Buttervorrätbe fo eintbeilt, daß ſie mindeitens 
von der Winteraufftallung (Mitte November) an bis zum Mai vollkommen ausrei⸗ 
hen. Noch beſſer ift cd aber, auch für Frühſahr und Sommer einen Vorrath an 
Trodenfutter zw haben, damit, wenn ungüunftige Witterung das Weiden der Schafe 
verbietet, dieſelben nicht zu hungern brauben. Die gewöhnlichen Futtermittel für 
die Schafe im Winter. find: Hen, Strob, Kartoffeln, Rüben, Branntweinſchlempe 
und Getreide. Zu dieſen gewölmlichen Juttermitteln fommen bier und da noch 
einige außergewöhnliche. Bei den vericiedenen Buttermitteln handelt es ſich zu⸗ 
nächft darum, fle in der Ordnung umd in der Menge zu geben, daß fte den möglich 
beiten Erfolg auf Geſundheit und Wohlbefinden der Thiere und auf die Erzeugung 
ihrer Wolle haben. Im dieſer Beziehung ift mit ſehr nahrbaftem und gedeihlichem 
Butter und foldhem, dad weniger nahrhaft und weniger gedeihlich iſt, abzuwechſeln. 
Es muß daher Heu mir Strob, jafriged Futter mit trocknem, ſüßes mit fanerm abs 
wechſeln. Di aber faures Futter den Schafen nit heilſam ift, fo darf daſſelbe 
nur in fleinen. Bortionen und nur zwiichen füßem Butter gegeben werben, Ob es 
beffer Sei, täglich nur einige, aber ftarfe, oder mehrere, aber ſchwache Portionen Fut⸗ 
ter zu veichen, Darüber find die Anſichten der Schafzücter getheilt. Elsner ift für 
mebrere aber ſchwache Futtergaben, und zwar aud dem Grunde, weil dann bie 
Schafe ſtets guten Apperit behalten und au beſſer ausfreffen fünnen, wenn wenig, 
ald wenn viel auf einmal vorgelegt wird. Wo man blos Heu und Stroh füttert, 
da genügen wohl 3 Futtermahlzeiten täglich: früb, Mittags und Abends; ſtnd 
aber die Autterftoffe ſehr mannigfaltig, jo muß 5 Mal täglich-gefürtert werben, 
und zwar; früh zwijchen 6 und 7, um 40, umd, um 4 und um 7 Uhr. Im 
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welder Ordnung die verfchiedenen, in Mahlzeiten abgetheilten Butterftoffe auf ein- 
ander folgen follen, da8 muß die Empirie an die Hand geben. Wo mannigfaltige 
Buttermittel gereicht werden, da empfichlt es ſich, als erfted Butter Stroh, als 
zweites Butter Rüben, Kartoffeln oder Branntweinſchlempe mit Hädjel, ald drittes 
Butter Heu, ald viertes Butter Kartoffeln, Schlempe oder Heu und ald fünftes 
Butter Stroh zu reihen. Wo Kartoffeln, Rüben und Schlempe ausfallen, da 
muß man flatt deren Heu reichen. Hierbei ift noch zu berüdfichtigen, daß man 
ten Mutterſchafen, den Jährlingen und den Böden das befte Butter zutheilt; altes 
Sammelvich verträgt fchon ein in Qualität etwas geringeres Futter. Das Vor— 
fiebende führt Elöner noch weiter folgendermaßen aus: Die Befhaffenheit des 
Butterd muß von der Art jein, daß ed der Geſundheit der Schafe zuträglich ift. 
Der Gefundbeit ded Schafed kann aber nur ſolches Futter zuträglich fein, welches 
nicht ſchwer verdaulich, nicht verdorben it, denn das Schaf hat einen ſchwachen 
Magen, und jo bald der Magen leidet, find auch die übrigen Bunctionen des Scha- 
fes geftört, namentlich wird dann leicht die Hautthätigkeit unterbrochen, was nach— 
theilig auf Menge und Güte der Wolle wirken muß. Die Verdauung wird dann 
namentlih durch Säure und Feuchtigkeit geftört, weshalb Nahrungsitoffe, weldye 
beides in zu großem Maße enthalten, zu vermeiden find; dagegen find dem Schafe 
diejenigen Nahrungsftoffe Heilfam, welde viel Zuderftoff und Stärfemehl enthals 
ten. Mangelt es zuweilen an folden heilfamen Futterſtoffen, jo muß man Aus« 
bülfmittel amvenden, um den aus der Darreihung nicht ganz normalmäßiger Fut⸗ 
termittel entjtehenden Nachteil theilweife zu bejeitigen. Ein Zuſatz von Salz 
und Mehl, namentlih Gerftenmehl, Teiftet hier große Dienfte. Das Butter muß 
aber aud von der Beſchaffenheit ſein, Daf es auf Haut und Wolle günftig ein- 
wirft, daß ed die Haut der Schafe in den Zufland verfege und erhalte, daß die 
Wolle auf ihr ungeftört wachen und ſich auf das Vollfommenfte entwideln und 
ausbilden kann; dies wird dann geichehen, wenn der Magen in feinen Yunctionen 
nicht geitört wird. Die Poren der Haut jollen ſich weder zu jehr erweitern, noch 
zufammenzichen, denn in der Haut wurzelt die Wolle, und wie diefe hervorſprießt, 
das hängt von der Gonftruction der Wolle ab. Da jedocd die Wurzeln der Wolle 
bis auf die innere Haut dringen und dajelbft mit den Nahrungsfäften in Berüh— 
rung fommen, die ihnen vom Körper der Schafe zugeführt werden, jo fommt es 
auch jehr darauf an, ob dieſe Säfte immer von der Art find, daß ſie fih dem Wolle 
haar aſſimiliren können, und davon hängt die Menge der Wolle ab. Aber aud) 
die Qualität der Wolle muß fteigen, wenn ihr jene Säfte ganz bejonders zufagen, 
und Died hängt eincätheild von der Beichaffenheit des Futters, anderntheils von 
denn Wohlbefinden der Schafe ab. Je nachdem daher von Butterarten durch die 
Verdauung die einen oder andern Säfte in größerm Maße ausgeſchieden werden, 
nehmen auch die Theile, Denen fie vorzugsweije zujagen, davon am meiften zu. 
Daher kommt ed denn, daß die Schafe von mandem Futter mehr an Fleiſch und 
Bett, von anderm mehr an Wolle zunehmen. Daher muß der Schafzüchter wiffen, 
wie ſich die Nahrungsfähigkeit der verichiedenen Butterftoffe im Allgemeinen und auf 
die Hervorbringung der Wolle insbefontere verhält. Hat man ausgemittelt, welche 
Butterarten vorzugdweije den Wuchs der Wolle befördern, jo wird ſich auch jeder 
rationelle Schafzüchter des Anbaus derjelben am meiften befleifigen. Die Art und 
Weile der Berabreihung des Butterd muß aber auch eine praftiiche fein. 
Nichts erhält die Geſundheit und die befte Verdauung eines jeden Thieres deier, 
Loͤbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. V. 29 
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als wenn ihm ſein Futter in einer Abwechſelung gegeben wird, die ſeinen Appetit 
ſtets rege, ſeinen Magen ungeſchwächt und ſeine Verdanung ungeſtört erhält. Dies 
geſchieht aber durch die praktiſche Ordnung, durch paſſende Abwechſelung mit den 
Futterſtoffen und durch Verbeſſerung der Qualität derſelben. Was die Stärke 
der täglichen Futtergabe für ein ausgewachſenes Stück Schafvieh anlangt, ſo haben 
darüber Ockel und v. Weckherlin ſehr intereſſante und belehrende vergleichende Ver: 
ſuche angeſtellt. Der erfte Ockel'ſche Verſuch hatte den ſpeziellen Zweck zu erfor: 
ſchen, wie das Erbaltungsfutter zum körperlichen Gewicht feſtgeſtellt werden könne, 
und in welchem Verhältniß das über jenes gereichte Productionsfutter, je nachdem 
mehr oder weniger von ſolchem gegeben wurde, auf Fleiſch- und Wollerzeugung ein« 
wirke. Die erfte Abtheilung der Verſuchsthiere erhielt I/,, des körperlichen Ges 
wichts an Heuwerth. Hierbei nahm fte auf 10 Pfd. Productiondfutter an Fleiſch 
ab um 9 Pfr. 22 Yotb, an reingewaſchener Wolle zu um 17'/, Loth. Die Wolle 
hatte zwar einen gleihbmäßigen Wuchs behalten, war aber jehr matt und mürbe 
und zur Babrifation wenig tauglid. Die zweite Abtheilung erbielt 1/,, des för- 
perlichen Gewichts an Heuwerth. Hierbei berrug auf 10 Pfd. Productionsfutter 
die Abnahme an Körpergewicht 1 Pfd. 18 Yorh, der Zuwachs an reingewafchener 
Wolle 44/, Loth. Die Wolle war aut. Die dritte Abtheilung erhielt 1/,, des 
förperlichen Gewichts an Heumwertb ; bierbei betrug auf 10 Pfd. Productionsfuts 
ter die Zunahme an Fleiſch 41,, Loth, die Zunahme an Wolle 23/, Loth. Die 
Molle war gut. Die vierte Abtheilung erhielt Y/,, des Förperlichen Gewichts an 
Heuwerth; hierbei betrug auf 10 Pfd. Productionsfutter die Zunahme an Fleiſch 
123/, Loth, der Zuwachs an Wolle 1!/, Loth. Die Wolle war zu maftig und 
mit Fettſchweiß überladen. Durd den zweiten Verſuch follte erforicht werden, ob 
bei großen und fleinen Thieren mit dem zu ihrem förperlichen Gewicht in Verhältniß 
ftehenden Butter auch cin gleiches Berbältniß im Körperzuftande erhalten werde. 
Das Refultat war, daß erwachſene Schafe von ſchwerem und ſolche von leichtem 
Gewicht bei dem zu denjelben in gleichem Verhaͤltniß ftebenden Futter nicht in glei— 
chem Verhaͤltniß im Körperzuſtande erhalten wurden, denn obgleich beide Abthei— 
lungen als Butter Y/,, Heuwerth ihres förperlichen Gewichts erhielten, jo nahm 
doch das größere Vieh auf 10 Vfd. Productionsfutter 36/, Loth an Fleiſch zu, 
da8 Fleinere Vieh dagegen um 3 Loth an Fleiſch ab, während bei jenem der Zus 
wachs an reingewajchener Wolle 21/,, bei Diefem 2%/, Loth betrug. Hieraus geht 
alfo hervor, daß bei erwachfenen Schafen durd das Futter zunächſt Wolle erzeugt 
wird und dann erft, wenn das zur Erzeugung der Wolle nöthige Butter aus der 
verabreichten Ouantität entnommen ift, vermehrt fich Durch den Reſt das Fleiſchge— 
wicht. Nun kann aber von einem Fleinen leichten Schafe mit dichtem Stande der 
Wolle auf der Haut eben jo viel geihoren werden, al8 von einem großen, fchwer 
wiegenden Schafe mit dünnem Stande der Wolle auf der Haut; es wird aljo das 
leichte zu feiner Erhaltung eben jo viel Futter bedürfen als das fdhwere, und wenn 
ihm daſſelbe nicht gereicht wird, jo nimmt es zunächſt nidt an Wolle, fondern an 
Fleiſch ab. Daher ſcheint es nicht unwichtig zu fein, erwachfene Schafe, melde des 
Wollertragd wegen gehalten werden, nur nad dem lebenden Gewicht zu füttern ; 
man muß bei der Fütterung derfelben wohl eher ein beftimmted Quantum Heu— 
werth pr. Stüd annehmen, weldyes nah dem Wollertrag und nad) dem Körperge— 
wicht zu reguliren wäre, Als das richtige Maß bat fid bei dem erften Werfuche 
21/, Bd. Heuwerth pr. Stüd gezeigt. Ein dritter Verſuch wurde angeftellt, um 
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zu ermitteln, ob fih cin ähnliches Verhältniß auch bei jungen Thieren, die noch 
ſtark im Wachſen begriffen find, herausftellt. Die eine Abtheilung erhielt 1 Pfd. 
15 Loth, die andere 2 Pfd. Heuwerth pr. Stück. Bei der erjten Abtbeilung vers 
werthete jich Das Futter auf 10 Pfd. Productiondfutter um 31/, Loth Fleiſchge— 
wichtözunahme höher, ald bei der zweiten Abtheilung, während Hinfidtlich des 
Wollertrags die Verwerthung des Futters bei beiden Abtheilungen fich gleich blieb. 
Weiter ergab dieſer Verſuch, Daß die ftärkere Fütterung der Yänımer von 1/a, Heu⸗ 
werth des förperlicen Gewichts ſehr günftige Mefultate lieferte, denn Diejelbe bes 
wirfte auf 10 Pfd. Productionsfutter 143/, Loth Körpergewichtägunahme und 
2 Loth Wollertrag, während bei Y/g, Heuwerth des körperlichen Gewichts nur 
11/5 Xoth Wollertrag und 133/, Loth Körpergewichtszunahme erfolgte. Daraus 
geht hervor, daß man den Lämmern ein ſtärkeres Butterquantum geben muß, als 
1/9 ihres körperlichen Gewichts, um fie nicht in ihrer Ausbildung zurüdzuhalten 
und um das ihnen verabreichte Butter auch durch einen höhern Wollertrag höher 
ald bei erwachſenen Thieren zu verwerthen. Die Wedherlin’ihen Verſuche haben 
folgende Rejultate ergeben: 4) Als Erbaltungsfutter, wobei die Thiere nothdürf— 
tig und ganz abgemagert mit dem Leben durchgebracht werden Fönnen, aber in der 
Gejundheit ſehr ſchwächlich werden, aud der Wollwuchs ſchwach und fraftlod und 
dadurch der Geiammtertrag des Thieres gleih O ift, Dürfen 1/go des körperlichen 
Gewichts des Thieres als tägliches Butter in Keuwerth angenommen werden, bei 
mittlern Merinos etwa 11/a Bd. 2) Bei 14,fachem Grhaltungsfutter, etwa 
2 Pfd. Heuwerth täglich, erhalten ſich die Thiere im ordentliden Zuftande neben 
gewöhnlichen Wollwuchs. 3) Auf eine Körpergewichtszunahme nebſt Wollwuchs 
fann nur gerechnet werden, wenn über dad 1t/sfache des Erhaltungsfutters, aljo 
über 2 Pfd. Heuwerth täglich an mittelgroße Ihiere gefüttert wird. A) Das Ver— 
haͤltniß der förperlichen Gewichtszunahme ftellt fi immer günftiger, d. h. das Fut—⸗ 
ter verwerthet ſich in Fleiſch und Fett beſſer, a) je mehr über das Erhaltungsfutter 
gegeben wird, b) je ſchwerer die Art der Schafe ift, c) je jünger die Thiere find, 
Als Mittel darf nämlich angenommen werden, daß 10 Pfd. Productionsfutter 
neben Wolle 1/, Pfd. körverliche Gewichtszunahme erzeugen; es zeigte ſich aber 
ein Unterſchied von 1/,—?/, Brd. und noch etwas darüber, und zwar nahmen auf 
je 10 Pfd. Productionsfutter zu: 21/gjührige mittlere Merinohammel bei doppel« 
tem Grhaltungsfutter 1/, Pfd., bei mehr als doppeltem Grhaltungsfutter bis zu 
der Quantität, Die fie zu verzehren im Stande waren, 1/, Pfd., Eleinere Merinos 
bei doppeltem Erhaltungsfutter 1/, Pfd., große Merinos 191/, Loth, englijche 
Merinos 218/, Lord, 1/zjährige Merinolämmer 24 Loth, 1/zjährige englifche Meri— 
nolämmer 26 Loth. 5) Gin mittler Merinohammel verzehrte durchſchnittlich nicht 
mehr als 31/, Pfd. Heu täglih. 6) Der Wollertrag ftcht durchaus in feinem 
diresten VBerhältnig zur Quantität des Productiondfutterd und wird von da an, 
wo das Thier nur ortentlich erhalten wird, alio vom 1'/sfachen Erhaltungsfutter 
an, durch vermehrte Fütterung nicht gefteigert; finft e8 aber bis zum einfachen 
Erbaltungsfutter herab, jo wählt zwar noch Wolle, aber jo wenig und jo ſchwach, 
dab ihr Werth kaum angejchlagen werden fann und ſich wenigftend durch Sinfen bes 
förperlichen Zuftandes jo aufhebt, daß der Ertrag als Null angefchen werden Fann. 
7) Als mittler Ertrag an Wolle von mittlern Merinos Darf vielleicht 4 Loth uns 
gewaichen je auf 10 Pfd. Productionsfutter angenommen werden. 8) Es ent« 
ſpricht bei jungen, noch im Wachsthum begriffenen Ihieren das Wollerzeugniß dem 
29* 
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höchſten Ergebniß im Verhältnis zum Butter, fo daß, wie in ber körperlichen Zus 
nabme, fo aud im Wollwuchs die jungen Tbiere das Futter am beften verwertben. 
9) Auch auf die Qualität der Wolle zeigt von 11fachem Erbaltungsfutter an 
die Duantität der Fütterung feinen Einfluß. Nach den Erfahrungen in Hoben— 
beim (Babit) protuciren 100 Pfd. Hewwertb bei dem Glectoralftamm 10,66 Loth. 
beim Kammmwollmerinoftanm 11,57 Loth, bei den engliihen MWerinos 12,60 Loth 
Wolle. Das reine Protuctionsfutter, des Geſammtfutters, producirte 100 Pfd. 
Heumwertb, bei den Electorals 7,6, bei den Kammmoll-Merino® 8,05, bei den eng» 
liſchen Merinos 8,22 Pfr. Fleiſchzunahme. Gläner ſpricht fih über die Menge 
des Futters folgendermaßen aus: Zuviel und Zuwenig ift gleichbedeutend. Reicht 
man das Autter im Uebermaß, und bat es auch wirklich eine beiondere wollnäbrende 
Kraft, To ſteht doch der Gewinn des Product? weder nach Menge noch nach Güte 
in gleihem Berbältnig mit dem verabreichten größern Ouantum. Das Berbält- 
niß der Wolle zur Auttermenge ftellt fi immer ungünftiger, je mehr man dabei 
das richtige Maß überfchreitet, jo daß 3. B. 109°, mehr Kutter im Anfange kaum 
509/, Wolle mehr geben, nnd daß bei noch weitern 109%, des erſtern faum 30/, 
Wolle mehr erzielt werden. Kür die Wollerzgeugung nach Güte und Menge ift es 
ein no größerer Mißgriff, wenn man die Schafe im Uebermaß, ald wenn man fie 
zu knapp füttert; denn geht nur Letzteres nicht bi@ zum Ertrem, daber bis zum 
Sungerleiden, fo fann Died auf die Feinbeit der Wolle, beionderd wenn fie zur 
nertigen und fernigen gebört, jogar günftig wirken, wäbrend das Uebermaß an 
Futter die Wolle offenbar in der Güte zurüdiegt md in der zunehmenden Menge 
feinen vollen Erin gewährt. Wenn dem Schafe mehr Kutter verabreicht wird, 
als feine eigentliche Ernährung erfordert, jo werden gewiſſe Functionen geftört, 
und die Säfte nebmen andere Wege und jegen Product auf andere Weiſe an. Bei 
zu flarfer und üppiger Ernährung dringen nicht allein die Wolle näbrenden Säfte 
in zu großer Maffe an, jo daß die Wollbaare ſich dieſelben nicht alle aſſimiliren 
fönnen, jondern fie führen vielleicht Zufäge mit fi, welde der Wolle nicht ganz 
zufagen. Die Wolle kann daber dieſe Säfte weder alle aufnehmen, nodı aud jo 
zu ihrer Ernährung und Kortbildung verwenden, daß fie auch ein gleich großes 
und glei gutes Quantum liefern fünnte, al® wie der fie näbrende, im Butter vor- 
bandene Stoff ergeben würde. Das richtige Maß des den Schafen zu verabreichen- 
den Butterd giebt Eläner mit Ockel zu 1/5, des Ichenten Gewichts mittelgroßer 
Thiere an täglibem Butter in Heuwertb an, was ungefähr 2 Pfd. pr. Tag aud- 
madıt. Bei Diefer Menge des Futters foll verhaͤltnißmäßig Das günftigfte Refultat 
fowohl im Wollertrag ald in der Fleiſcherzeugung erzielt werden. Soll aber ein 
Ueberſchreiten dieſes Futterquantums flattfinden, jo dürfe es nicht über 10°, 
gehen, denn der Verluſt fei bei dem Weniger geringer ale bei dem Mebr, denn 
wenn man 3. B. 109, weniger füttere, ald eine Normalernäbrung fordere, To er= 
halte man feineswegd un 109, weniger Wolle, ſondern dieſe verliere nur an 
Kraft, gewinne aber an Sanftbeit und mildem Gefühle. Die Verwerthung 
des Futters hängt aber auch von der Art der Schafe ab. Dabei fommt 
zunähft die Brage in Betracht: welde guten Eigenſchaften und Vollfommenbeiten 
und in weldem Mafe fie die Schafe befigen? Norzugsmweiie handelt es ſich bier 
um die Wolle; ift diejelbe von vorzüglider Dualität, und wäͤchſt fie in genügen- 
der Menge, jo bezahlen die Thiere das Butter weit höher, ald wennſdas Gegentheil 
fattfindet. Aber auch die Größe der Schafe fommt in Betradht, und zwar wegen 
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des höhern Preiſes, den große Schafe als Schlachtthiere haben, wo man dann auch 
geringeres und weniger Wolle erzeugendes Futter verfüttern kann. Uebrigens 
muß der Schafzüchter Das durch die Schafe zu verwerthende Futter auf eine ratio» 
nelle Weife gewinnen. Es geſchieht dies, wenn er ſich nicht einen größern und 
gewinnreidern Ertrag des Bodens beeinträchtigt und daher folche Futtermittel baut, 
die nicht allein für die Schafe einen großen Wertb haben, iondern die der Acker 
auch in lohnender Menge trägt, und die dabei den Acker nicht zu ſehr entfräften. 
Solche Futtermittel find hauptſächlich Klee und Kartoffeln. — Was nun Die vers 
ſchiedenen Futtermittel anlangt, jo fommt es bei dem Stroh vor Allem auf die 
Dvalität an. Grasreiches Strob ift weit nahrbafter als das gradfreie. Im Alle 
gemeinen dient aber dad Stroh nur dazu, den Umfang der Buttermaffe zu vermeh— 
ren, da ed wenig Nahrungstbeile in fich enthält. Am nahrbafteften ift noch das 
Stroh der Hülfenfrücdte; aucd das Haferfiroh und das Rapsſtroh wird von den 
Schafen fehr gern gefreffen. Stroh von Wintergetreide und Gerfle ift dagegen 
ſehr hart und zu wenig nahrhaft und follte daher nicht in ungeichnittenem Zuftande 
verfüttert werden. Heu und Orummet machen in den meiften Schäfereien die 
Grundlage der ganzen Bütterung aus; je mehr Nahrungdftoffe darin enthalten 
und je mannicfaltiger diefelben gemiſcht find, deſto gedeihlicher find fie für die 
Schafe. Died gilt jedoch nur von gutem Wieſenheu, das aus guten Gräfern und 
Kräutern zufammengeiegt iſt. Kleeheu ift ebenfalld ein ganz vorzügliches Schaf— 
futter, darf aber, da es ftarf nährend und ſchwer verdaulich ift, micht allein, fondern 
muß mit Wiefenheu oder Stroh wermifcht gefüttert werden. Sehr zu empfehlen 
ift e8 namentlich für ältere und ſchwächlichere Thiere, oder bei geringhaltigem Fut— 
ter oder bei Buttermangel, Strob und Heu, namentlid aber erfteres, zu Hädjel 
zu fchneiden und denjelben mit Salzwaffer beiprengt oder mit gehadten Kartoffeln 
vermilcht zu füttern. Die Schafe gedeihen Dabei vortrefflih., Baumlaub hat 
nah Ockel wenig Futterwertb. Nach deffen Verfuchen verloren die damit gefüt- 
terten Thiere auf 10 Pfd. Productiondfutter 161/, Roth Fleiſch und 2 Korb Wolle, 
während bie andere mit Heu und Kartoffeln in gleicher Quantität genährte Ver— 
fuchsabtbeilung um 7!/, Loth an Fleifh und um 23/, Roth an Wolle zunahm. 
Die Fütterung getrocneten Baumlaubes dürfte biernad nur einen geringen Erſatz 
für Heu gewähren, wenn gleich jenes, den Lämmern täglich in Fleinen Portionen 
neben Heu, Kartoffeln und Hafer verabreicht, ſehr vortbeilhaft auf die Geſundheit 
derielben gewirkt bat. Weit günftiger urtbeilen über das Baumlaub die meiften 
andern Schriftfteller und Schafzücter. Elsner fagt, daß man in Schleften viel 
auf die Laubfürterung halte; nicht alle Kaubholzarten hätten aber gleichen Butter 
wertb. Obenan ftebe die kanadiſche Pappel, der zunächft die Linde und Haarweide 
folge. Belonders curativen Wertb habe Die Erle; aud diene das Raub derfelben 
gewiffermaßen zum Grfennungszeihen, ob die Schafe gefährlih anbrüdig jeien, 
denn in diefem Kalle nähmen fie es nicht an; jo lange fie aber noch nicht fo weit 
gediehen ſeien, ſei es eine heilende Medicin für fie. Auch das Pirfenlaub habe 
ähnliche Eigenihaft und Wirkung. Man lege das Raubholz, wern es gut einge» 
bracht fei, auch gern den Simmern vor, die ſich dabei ſpielend ans Freſſen gewöhn— 
ten. Auch Koppe fagt, daß das Baumlaub von den Schafen mit großer Begierde 
gefreffen werde und ihnen ſehr zuträglich fe. Am meiften empfichlt aber Blod 
dad Baumlaub. Nach deſſen Verfucen follen 2 Pfd. Laub von der fanadifchen 
Bappel, 27/, Pfr. Laub vom der Linde und 21/, Pfd. Eichenlaub den Werth von 
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1Pfd. Roggen oder 2—21/, Pfd. Kleeheu haben. Andere ſtellen das Laub ber 
Eiche, der Ulme, des Faulbaums und des Maulbeerbaumd am böchſten. Nach 
Drobnid verfüttert man den Winter hindurd das Yaub am beften in dem Verhält- 
niß des halben Nahrungsgebalts von gutem Wieſenhen, jedoch jo, daß nur ein 
Theil der beftimmten Tagesgabe an Heu oder Strob dadurch erjegt wird, denn 
wollte man die gänzliche Nahrung des Thieres aus dieſem Yaubfutter befteben laſ— 
jen, jo würde dies auf Die Geſundheit der Thiere und auf die Wolle nadırbeilig wir« 
fen. Was Die Vermiſchung der vericiedenen Arten des Baumlaubes anlangt, jo 
hält Drobnid dafür, daß dieſes Butter nur dann den Thieren zuträglic fein Fünne, 
wenn dieſelbe jo gleichmäßig ald möglich geichehe, weil der vorherrſchende Genuß 
einzelner Yaubarten jowohl der Geſundheit der Schafe, ald audı der Wollbildung 
nachtheilig ſei. Als ſehr gebeiblih für das Schafvieh empfahl Thaer aud bie 
Kiefernadeln, zuweilen ald mediciniſche Zufoft gereiht. Zu diefem Zwed wird 
von Zeit zu Zeit Kieferreifig auf einem Plage ausgebreitet, wo dann die Thiere 
davon mach Belieben zu fich nehmen konnen, Auch Gumprecht hat es verjudht, 
Hammel mit den Spigen der Kieferzweige zu füttern, jedod mit dem Unterſchied, 
daß er dieſes Futter, mit noch andern Buttermitteln vermiſcht, durch Selbſterhitzung 
erweichte. Dieſes Futter hatte einen aromatiſchen Geruch, und die Hammel fras 
Pen es begierig. Statt der Kiefernadeln wurde auch Wachholderreiſig empfoh— 
len. Es verſteht ſich wohl übrigens von ſelbſt, daß Kiefernadeln und Wachholder⸗ 
reiſig mehr ein curatives Mittel ſind und allenfalls noch einen Zuſatz bei reizloſem 
Futter abgeben können. Als ein namentlich auf die Fleiſchgewichts zunahme ſehr 
einwirkendes Futterſurrogat haben ſich die Ebereſchenbeeren erwieſen. Auch 
Brot, zur Hälfte aus Roggenmehl und Kartoffeln gebacken, hat ſich bei Mangel 
an andern gewöhnlichen Futtermitteln ſehr bewährt. Die Schafe erbielten ein 
befieres Ausichen, waren von befferer und fefterer Geſundheit, und die Lämmer 
wogen ſchwerer gegenüber den mit Hafer und Heu gefütterten Thieren. Neben 
dem Brot — deſſen Fütterung ald noch wohlfeiler bezeichnet wird, denn Hafer 
und Heu — muß freilich noch zur Magenfüllung das nötbige Stroh gegeben wer- 
den. Gin andered ſchätzbares FButterfurrogat find die Giheln. Wan kann von 
denſelben alle Tage den ſämmtlichen Schafen ein volles Futter geben, nachdem ſie 
vorher geitoßen und mit Hädjel oder Spreu vermiſcht worden find. Die Eicheln 
find nicht nur jehr nährend, jondern beugen auch der Egelkranfheit und Bleichſucht 
vor. Die gebräuclichiten Surrogate des Heues find aber Kartoffeln, Rüben, 
Branntweiniclempe, Getreide und Oelkuchen. Was die Kartoffeln, Runkel— 
und Koblrüben und die Branntweinfhlempe anlangt, jo machen diefe Heufurs 
rogate namentlich in den großen Scyäfereien einen Hauptbeftandtheil des Futters aus. 
Unter dieſen Surrogaten verdient wieder die Kartoffel den Vorzug, wie denn Dies 
jelbe überbaupt unter allen Surrogaten das befte if. Nach den Kartoffeln kom— 
men die Rüben. Alle Knollen und Wurzelgewächje dürfen aber nicht in folder 
Menge gegeben werden, daß fie fahr nur die einzige Nahrung ausmaden ; ferner 
muß man fie ftarf mit Häckſel vermiichen und darf fie nicht lange fteben laflen, da— 
mit fie nicht in Säuerung übergehen. Beobachtet man dieie Vorſichtsmaßregeln 
bei der Kartoffel "und Rübenfütterung, jo wirkt Diejelbe weder ſchädlich auf die 
Gefundheit der Thiere, noch nachtheilig auf die Qualität der Wolle ein. Eine 
zum Theil andere Bewandtniß hat es Dagegen mit der Branntweinichlempe, denn 
diejelbe greift Dur ihre Schärfe Lunge und Haut der Thiere an, untergräbt mit 
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bin allmälig ihre Gefundheit und trägt auch zur Gerabfegung der Qualität der 
Wolle bei. Man muß deshalb mit der Verfütterung der Branntweinichlempe fehr 
vorfichtig jein,; man darf ſie nicht in zu großer Menge, nicht ohne Beimifchung, 
niht in fauerm Zuftande verabreihen und muß daneben verhältnigmäßig viel 
Raubfutter füttern. Getreide kann in ökonomiſcher Hinficht nur dann ein vor— 
theilhaftes Butter fein, wenn daffelbe niedrig tm Preiſe ſteht. Abgeſehen davon 
ift das Getreide eines der beten Heufurrogate. Aber nicht alle Getreidearten eig« 
nen ſich in gleichem Grade ald Surrogat des Schaffutterd. Die Erfahrung hat 
beftätigt, daß es beſſer Set, Hafer und Gerfte, ald Roggen zu füttern. Auch die 
Erbfe ift ein jehr gutes Schaffutter, gequellt und mit weicher Spreu von Hafer 
oder Weizen vermijcht, namentlich ein gutes Lämmerfutter. Will man aber an 
die Schafe mit Vortheil Getreide verfüttern, jo muß dies auf die Art geichehen, 
daß der Magen ter Schafe den in dem Getreide enthaltenen Nabrungsftoff völlig 
ausſcheide und fi aneigne. Dabei kommt es nicht allein auf die Art des Getreis 
ded und auf Die Miſchung an, in welcder es verabreicht wird, fondern auch auf den 
höhern oder niedern förperlichen Zuftand, in dem fich die Schafe befinden. Thiere 
mit gejunder fräftiger Organifation werden ſich aus dem ®etreide allen Nahrungs 
ftoff aneignen, wogegen zarte, ſchwache und kränkliche Thiere vielen Nahrungsftoff 
wieder mit den Ercrementen ausicheiden werden. Im allen Fällen ifl es anzu— 
rathen, das Getreide nicht in ganzen Körnern, fondern gefchroten und mit Häckſel 
vermiſcht zu verfüttern. Was die Einwirkung der Körnerfütterung auf die Wolle 
anlangt, To wird dieſelbe allerdings bei ſtarker Getreidefütterung maftig und das 
durch in ihrer Güte herabgeſetzt; dies iſt aber eben nur der Ball, wenn man die 
Körnerfütterung übertreibt; wenn man ſie mäßig anwendet, dann trägt fie zur Ver— 
befferung der Wolle bei, weil fte ihr die gehörige Kraft und das nöthige Bett ver- 
leiht. Deshalb ift auch in Schäfereien, deren Wolle entweder überzart und 
ſchwach oder troden ift, die Körnerfütterung das Mittel, die Menge der 
Wolle zu vermehren und ihre Güte zu erhöhen. Die Delfuhen mit Map vers 
füttert, und zwar in Waſſer aufgelöft und auf Häckſel gegoffen, gewähren ein gutes 
und geiundes Futter, welches die Schafe auch nit ungern annehmen, ob fte fih 
gleich im Anfange dagegen flräuben. Nur dürfen die Oelkuchen nicht fchimmelig 
fein. Gut ift e8, den Hädjel erfl ein wenig von dem Oelkuchenwaſſer durdızieben 
zu laffen, ehe man ihn verfüttert. Die Delfuchenfütterung giebt der Wolle jehr 
viel Fett und ift daher bei Schafen, Die deffen von Natur ſchon viel haben, bedenk— 
lich; dagegen ift fe für diejenigen Schafe, welche an trodner und hohler Wolle 
leiden, fehr zuträglich ; bier macht die Delfuchenfütterung die Wolle nicht nur fette 
reiher, fondern vermehrt auch ihr Gewicht. Am beften find übrigens die Lein— 
kuchen. ine wichtige Rolle bei der Fütterung der Schafe fpielt das Salz. Ob 
daffelbe die Wolle vermehrt und verbeffert, wie Elöner behauptet, dürfte ſehr zwei— 
felhaft fein, daß es aber die Gejundheit der Schafe befördert, unterliegt keinem 
Zweifel. Uebrigens ift das Salz den Schafen das ganze Jahr hindurch fehr zu— 
träglih. Man rechnet pr. Iahr auf 1 Stück ausgewachſenes Schafvieh circa 
30 Pfo., auf I Lamm 15 Pfd. Salz und reicht daſſelbe am beften in Zwiſchen— 
träumen von B—14 Tagen des Abends in langen reinen hölzernen Trögen feinge— 
flogen, und um Unterſchleif zu verhüten, mit Kleie, Kohle, Afche ze. vermifcht. 
Während der Weidezeit muß aber bei regnerifcher und feuchter Witterung mit dem 
Salze auögejegt werben, um nicht den Durchfall herbeizuführen. Statt des Kodı- 
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ſalzes fann man auch Steinjalz oder Glauberfalz geben; dann erhält aber das 
Schaf nur die Hälfte des Gewichts des Kochſalzes. Glauberialz, ſowie Koch und 
Steinjalz mit bittern Kräutern verfegt, giebt man übrigens bauptfählih in cura= 
tiver Hinſicht. Das Glauberjalz insbejondere iſt eind der bewährteften Mittel, 
um bei jungem Vieh der Drebfranfheit vorzubeugen. Wichtig ift auch das Trän— 
fen, denn daſſelbe regt zum Appetit an und verurfacht, daß den Schafen das ges 
noflene Futter beffer gedeiht. Das befte Tränkwaſſer ift reines klares Brunnen 
oder Flußwaſſer; Das Tränken jelbft geſchieht am richtigften vor jeder Mahlzeit, 
Entweder werden die Schafe dazu vor den Stall oder in eine befondere Abtheilung 
des Stalled eingetricben, oder das Waller wird auch im ganzen Stalle in Rinnen 
vertheilt. Zu einer guten Butterordnung gebört auch die Beobadıtung des all» 
mäligen Uebergangsd von einer Butterart zur andern. Die widtigften 
Uebergänge find die vom Winter in den Sommer und umgefchrt. Der Ueber« 
gang vom Winter in den Sommer ift jo einzuleiten, dag man Anfangs die Schafe 
nur wenige Stunden ded Tags auf Die Weide geben läßt und mit Weidefutter und 
Irodenfutter zweckmäßig abwechjelt, in der Art etwa, daß man in den erften Weider 
tagen ein Stallfutter, einige Tage fpäter zwei Stallfutter ausfallen läßt und jo 
weiter, bis die Schafe den Uebergang von der Irodenfütterung zur Grünfütterung 
überwunden haben. Ebenſo ijt beim Uebergang von der Weide zur Winterftall- 
fütterung zu verfahren. Aber auch die Mebergänge von der einen Futterart zur 
andern müflen mit Sorgfalt geicheben, worüber jchon oben das Nähere mitgetheilt 
it. Außer der genauen Beobachtung des bisher Angeführten, bat fih das Schäfer 
reiperjonal auch der ftrengiten Reinlichkeit zu befleißigen. Dazu gebört, daß 
alles Raubfutter vor dem Einlegen gehörig aufgelodert und durchgeſchüttelt werben 
muß, um alle Zufammenballungen, alle fremden Körper, namentlich auch den Staub 
daraus zu entfernen und Das verdorbene ganz zu befeitigen; daß vor jeder neuen 
Bütterung Naufen und Tröge von allen Ucberbleibjeln der vorigen Butterzeit ges 
reinigt werden, was insbeſondere nothwendig if, wenn Schlempe, Kartoffeln, 
Nüben, Oelkuchen gefüttert werden. Zur Reinlichfeit gebört auch eine gute 
Streu und das Ausmiſten. Die Streu darf, der Wolle halber, nur aus Stroh be— 
Reben, und muß jo oft und jo reichlid gegeben werden, daß das Schar ein weiches, 
warmes und ſtets trodned Lager bat und die Wolle nicht beihmuzt. Grünes 
Kartoffelfraut einzuftrenen iſt namentlich in der Hinſicht ſehr ſchädlich, weil davon 
die Schafe, wie die Erfabrung gelehrt bat, dumm und rajend werden können. Was 
den Mift in den Schafftallen betrifft, jo muß man ſich gegen ein langes Liegen» 
laflen deſſelben erklären, weil er die Ställe heiß und dunftig macht, dadurch bie 
Gejundheit der Schafe gefährdet, namentlid die Drebfranfheit und Lämmerlähme 
ſehr befördert, die Klauenſeuche begünftigt und die Wolle ſehr verſchlechtert und 
gelb macht. Es iſt Daher zu empfehlen, den Mit öfter mit Gyps zur Bindung 
des Ammoniaks zu beftreuen und ihn mindeftens alle 6 Wochen audzufahren. — 
In Bezug auf die Fütterung bleibt no der Maft zu gedenken. Diefelbe geſchieht 
entweder auf der Weide oder im Stalle. Die Weidemaft ift ſtets wohlfeiler als 
die Stallmaft; jene befteht darin, daf man das Scafvich auf gut beftandene 
Weidepläge auftreibt. Je nahrbafter die darauf wachſenden Gräfer und Kräuter 
find, um fo frübgeitiger wird Die Maft beendigt; Die Lage dieſer Weidepläge, ob 
niedrig und feucht, kommt hier weniger in Betradht, da das Weidevieh bald dem 
Meſſer des Schlächters überliefert wird, Die Stallmaſt ift in der Regel theuer 
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md daher, ehe man ſie anſtellt, wohl zu berechnen, ob fie auch lohnt. Das beſte 
Naflfutter find Kartoffeln, Getreideichrot und Oelkuchen. Den größten @ffeet 
bringen die Kartoffeln hervor, wenn fie in Form von füher oder weinfaurer Maifche 
gefüttert werden. Rohe und gedämpfte Kartoffeln follen, Verſuchen zufolge, fein 
ur Maftung geeignetes Butter abgeben. Andere in Hobenheim angeftellte Ma— 
fungsserjuche haben ergeben, daß bei einer Fütterung von 3 Pfd. Heuwerth auf 
100 Pfd. Körpergewicht täglich 100 Pfd. Heumerth eine Zunahme von 4Pfd. 
liefern, nämlich 3 PBfo. 27 Lorh Fleiſch und 6,7 Loth gewaichene Wolle. Das 
Salz ift bei der Maftung von großem Ginfluß. Die darüber in Frankreich ange— 
tellten Berfuche haben ſehr günftige Reſultate im Bezug auf Mehrgewicht an Fleiſch 
und Talg geliefert; die Schafe verzehrten dabei in 14 Tagen 40 Gramm. Salz 
pr. Stud. — Bei der Veredlung der Schafe, über die ſchon Giniges bei ber 
Aufftellung der Heerde, der Auswahl der Zuchtthiere und dem Zulaffen gejagt 
worden ift, kommt es zunächſt auf die Einwirfung der Daut an, Diefe Einwir— 
fung fann auf doppelte Art geiheben: von Außen und von Innen beraus. Durd) 
unmittelbare Ginwirfung auf die Haut von Außen kann man günftige Erfolge er 
ielen, wenn man vielen und ſcharfen Staub, naffe® und rauhes Wetter, beſonders 
unmittelbar nad der Schur, äußere Unreinlichkeit ac. jo viel als möglich vermeidet, 
denn alle dieje Einwirkungen find der Haut der Schafe jehr nachtheilig, und die 
Wolle wird in Menge und Güte dadurch herabgeſetzt. Mebr aber noch wie von 
Augen kann der Züchter nadı Elsner von Innen heraus auf die Haut der Schafe 
wirfen, und zwar erftend dadurch, daß er durch Einpflanzung fremden Blutes den 
innern Organidmus dahin zu bringen fucht, daß die Haut der Thiere eine Beſchaf— 
fenbeit erlangt, bei welcher fie die Wolle in Menge und Güte jo hervorbringt, wie 
ed der Züchter wünſcht, und zweitend dadurch, daß er diefen Organismus in unges 
Rörter Ordnung zu erhalten ſucht. Das Erfte bringt man durd Veredlung, das 
Zweite durch confequent und aufmerfiam fortgeiegte Veredlung zu Stande. Hierin 
liegt die Erklärung defien, was man unter Schafveredlung im Allgemeinen verftebt; 
denn jede Baarung und Kreuzung bat den eigentlichen und legten Zweck, die Wolle 
nach Menge und Güte auf den höchſten Punkt zu bringen, und um dies zu bewir— 
fen, muß vor allen die Haut, auf der fie wächft, in dem Zuftande fein, wo fie ganz 
für den beabfichtigten Zweck geeignet it. Durch Paarung mit Widdern aus frem— 
den Heerden erreicht der rationelle Schafzüchter feinen Zwed in doppelter Art; er 
bringt den Organismus der Nachzucht feiner Schafe dahin, daß fie eine andere 
Natur, nämlich Die des Widders annehmen, die ſich dann auf die Haut und Die 
darauf wachiende Wolle überträgt. Hat er Dies erreicht, fo tritt der zweite Status 
ein, er jucht fie nämlich in der erreichten Beſchaffenheit zu erhalten und fortzujegen, 
mterflügt daher die neu eingepflanzte Natur auf alle Weife durch kluge und ums 
fihtige Paarung, wozu er fich, wenn er hoch genug geftiegen ift, der jelbft erzoges 
nen (Beredlung durch Inzuct), wenn er dieſen aber noch nicht ganz traut, 
fremder Zuchtthiere (Beredlung durch Kreuzung) bedient. Will die neue 
Natur noch in die alte unvollfommnere zurüdichlagen, fo muß er andern Anſichten 
bei der Auswahl der Zudıttbiere folgen. Der Züchter wird Dies immer ſchon ges 
wahr an der äußern Ericheinung der Erfigeborenen, denn es verrathen ſchon die 
immer die Natur, die ihnen innewohnt und die fie auf ihre Wolle übertragen 
werden. Wenn dann diefe heranwächſt und ihre volle Ausbildung erhält, dann 
ficht er, daß er Mißgriffe gethan hat. Will man einen ſchlagenden Beweis für die 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 30 
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Uebereinſtimmung der innern Natur mit der Wolle haben, ſo findet man ihn 
in dem Erfahrungsſatze, daß ſich Die erſtere faſt überall getreu auf die andere 
überträgt, daß die Nachkömmlinge mit wenigen Ausnahmen alle Vorzüge und 
Mängel ihrer Eltern an ſich tragen, was jo weit gebt, daß ſelbſt Die einzelnen 
Stellen des Körpers ſich in. der Regel bei den Jungen gerade fo zeigen, wie bei 
den Alten. Je feiter und conjolidirter aber die innere Natur der Zuchtſchafe ift, 
um To treuer iſt auch die Vererbung und um fo leichter und fidherer weicht man 
den Mängel und Zchlern aus und hält die Vollfommenbeiten fe. Dies läßt ſich 
folgendermaßen erklären: Die Miſchung des Körperftoffd und der Nahrung und 
Säfte, welche fid) der Körper aneignet und zur Erhaltung jeined innern Oryanid« 
mus verbraudt, und durch welche Derjelbe in feinem Zuſammenhange und in 
jeiner vollen Function bleibt, ajfimiliren und ordnen fi mad jeiner ihm 
innewohnenden Natur, d. h. nadı den ihm vorzugsmweiie nah Maß und 
Beſchaffenheit gegebenen Kräften, und danach entſteht und beſteht eigentlid 
fein innerer Organismus, welcher das ganze körperliche Weſen mit allen 
feinen innern und äußern Grideinungen bedingt. Daraus folgt von jelbit, 
daß ſich die phyſiſche Natur des Schafes auch auf feine Wolle übertragen muß, 
Es hat aber auch dieſe ihren eigenen, mit jenem innig berwandten Organie- 
mus und mithin aucd ihre eigene Natur, Die wit der des Schafes im innigflen Zus 
jammenbang ſteht. Die Natur geht zwar überall ihren beſondern und eigenshüme- 
lichen Weg, auf dem fie fi durd den Menſchen wenig beirren läßt, aber doch liegt 
es in jeiner Kraft, fie mitunter auf eine Bahn zu leiten, auf welcher fie ihm zu 
feinen bejondern Zireden dienen muß. Diele Bildfamfeit beruht in der Natur 
des Schafes und deffen Wolle und in der Verichiedenheit ihrer Aeußerungen. Und 
dieſe Aeußerungen find es eben, anf Die der Züchter zu achten hat, und Die, wenn 
fie von der Art find, Daß fie den Zweden entſprechen, feftgehalten werden müſſen. 
Dieje Aeußerungen treten aber nicht an jedem Ihiere in gleicher Art und mit glei 
cher Stärke hervor; deshalb if es Aufgabe des Züchters, Die Ihiere, bei welden 
die ginftigen Neußerungen entichieden und in hohem Grade hervortreten, im der 
Züchtung denen vorzwichen, bei weichen dieſes weniger der Ball ifl. Der ratios 
nelle Züchter ftrebt dahin, hochfeine und hochedle Wolle in möglich größter Menge 
zu erzeugen; nun giebt es aber Schafe, welche dieſem Zweck geradezu widerftreben, 
aber audı andere, die ihm durch ihre innere und in ihrer Wolle ausgefprocdene 
Natur auf halbem Wege entgegenfommen. Dieſe wählt er als Zucttbiere und 
ſtrebt danach Durch fie eine Nachkommenſchaft zu erhalten, die in allen ihren Indi— 
viduen dieſelben Aeußerungen ihrer innern Natur zeigt. Auf diefe Art gelangt er, 
wenn er beionderd von der Nachkommenſchaft alle diejenigen Thiere ausſchließt, 
welche weniger entfdieden in ibren ausgeſprochenen derartigen Eigenſchaften find, 
zum Ziele. Auf die angegebene Art ift es ſelbſt nicht unmöglich, in einer gropen 
Zabl von Generationen Das gemeine Yandicaf zur Höhe des Merinofhafs hinauf 
zubilden, Beim gemeinen Yandicaf neigt fidı die Natur zur Servorbringung einer 
baarigen Wolle, und es erſtreckt ſich dieſelbe nicht völlig bis auf feine Extremitäten, 
wenigitend wird fie Dort zum eigentlichen Saar. Yun Eommen aber auch Aus 
nahmen davon vor. Kalt man dieſe fer, und berückſichtigt man namentlich die 
ſich zeigenden Eigenschaften, welde die Varierät begründen, ſo ftellt ſich dieſelbe 
immer entjchiedener heraus, und es kann ſich bei fortgefegter Züchtung nad dene 
jelben Grundfägen eine neue Race bilden. Wenn nun gleich das gemeine Lands 
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ibaf vermöge feiner Innern Natur eine haarige Wolle herborbringt, To giebt es 
doch auch Thiere dieſer Art, welde ein mildered und zartere® Haar haben. Wo 
Klima und Trift dieſe Laune der Natur begünftigen, da tritt fie entichieden hervor 
und wird zulegt zur Allgemeinheit; dadurch entiteht aber eine WVurietät. Der 
Züchter darf deshalb nur Klima und Trift mit dergleichen Spielarten in Verbin— 
dung bringen, die Schafe fo wenig ald mönlich der rauhen Witterung audfegen, 
und ed wird ihm gelingen, eine Varietät beranzuzüchten, wie fie feinem Zweck 
entipridt, und welche einen böbern Werth bat. — Es ift wiederbolt die Rede von 
ver Klafjification gemeien. Dan verftebt unter derjelben die Eintheilung 
und Ginftellung der Heerde, namentlich der Mutterthiere und Widder je nach ihrer 
Beichaffenbeit in Klaſſen, um eine richtige Ucberficht über die ganze Heerde zu bes 
fommen, um das Ausmärzen darnach vorzunehmen, hauptſächlich aber um jeder 
Kaffe von Mutterichafen die für fte paſſenden Widder zuzutheilen und womöglich 
nur Die höhern Klaſſen zur Bortzucht zu benugen, um die größten umd ficherften 
Kortfchritte in der Veredlung zu machen. Die Rlafftfication einer Schafbeerde 
darf aber nicht, wie dies jo haufig geichiebt, gewöhnlichen Wollfortirern, fondern 
muß tüdtigen Wollzüchtern anvertraut werben, denn jene haben zwar Woll⸗, aber 
feine Zücrtungsfenntnifle. Daß man biergegen bei der Klafftfication der Schäfe— 
reien noch jo häufig verflößt, ift die Urſache, daß ſolche Scäfereien in ihrem Er— 
trag mehr und mehr zurücdgefommen find; denn ed ift ein ſehr großer Unterichied 
zwifchen der Kenntniß der Wolle und der Kunft, eine Wolle nach beftimmten For— 
derungen und @igenichaften zu erzeugen. Wollfenntniß erwirbt man ſich auf dem 
Wollboden und dem Sortirtiich, die Kunſt, edle Wolle in möglich größter Menge 
zu erzeugen, nur nad langjährigem Studium im Scafftalle.. Wollfenntniß er 
wirbt man ſich als mechaniſche Wertigkeit, wozu nur Auge und Ringer nötbig find; 
Züchtung dagegen ift eine rein aeiftige Gombination, die ein tiefes Studium der 
Natur, beionders Phyſtologie vorausieht, deren Ergebnifie fortwährend am Pros 
birfteine der Erfahrung in der Schafheerde ſelbſt acprüft und erft Das Bewährte 
zum Züchtungsgrundſatz erboben werden fann. Der Wollhändler verlangt feine 
Wolle, unbefümmert darum, wie viel folche feine Wolle auf einem Schafe gewach— 
ſen if. Der Wollfortirer, der die Klaifification bewirkt, bat nun, um jener Anz 
forverung zu genügen, nichts Anderes vor Augen, als aus der ganzen Heerde eine 
ſehr feine Wolle produeirende zu machen; er theilt dieſelbe blos nach den verſchie— 
denen Beinheitdgraden des Wollbaard in eben fo viele Klaflen rin, unbekümmert 
um die übrigen Eigenicaften der Wolle. Die Nefultate einer ſolchen Klarfificas 
tion ſind freilich Feinheit, aber damit find zugleich verbunden unreiner, verworrener 
Smpelbau, ofiene Rüden und Widerriite, oft Zwirn und immer Schütter— und 
Armwolligkeit. Und da die Nachkommen einer ſolchen Paarung wieder nad ihren 
Beinheitägraden eingetheilt und demzufolge acpaart werten, fo gelangt man ende 
lich dabin, daß die Schafe eine ſehr feine, überbildete, in Zwirn ausacartete Wolle 
tragen. Um den Zweck der Merinoſchafzucht: möglich größte Mente, zu er— 
reihen, muß man eine Wolle erzengen, die alle gewünſchten Eigenſchaften beſitzt, 
welche tabel»- und feblerios it. Gine ſolche Wolle muß fein, Dicht, qut geftapelt 
und ausgeglichen sein. in Schaf, deſſen Wolle bei jonft gutem Gharafter als 
Bolge edlen Blutes dieſe Eigenſchaften befigt, ift ein edles Schaf, die Wolle eine 
edle Wolle. Alto nicht Die Feinheit allein, fondern der Inbegriff aller jener Gigen- 
"haften macht eine edle Wolle. Um ſolche Wolle zu züchten, muß alfo auf alle 
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dieſe Eigenſchaften Rückſicht genommen, müſſen folglich alle Febler vermieden oder ver⸗ 
beſſert werden, die aus dem Mangel dieſer guten Eigenſchaften von ſelbſt zum Vorſchein 
kommen. Dieſe Febler ſind Mangel an Feinheit, oder grobe Wolle, Mangel an 
Dichtheit, oder Schütter- und Armwolligkeit, Mangel eines guten Stapels und 
Mangel an Ausgeglichenheit. Ausgeglichenheit muß ſowohl Individuen als der gan— 
zen Heerde eigen, ſie muß im Einzelnen und Ganzen des Schafzüchters erſte Sorge, 
ſein unausgeſetztes Streben ſein; denn dieſe Eigenſchaft, wenn auch die übrigen 
Eigenſchaften noch nicht auf die böchſte Stufe gebracht worden find, giebt der 
Heerde doc einen gewillen ſichern Vortheil. Aus dem Gejagten gebt hervor, daß 
eine Heerde in Rückſicht ihrer Züchtung, d. b. um bei ihr die guten Eigenſchaften 
zu vermehren und vorberrichend zu machen, um die ganze Heerde endlih nur mit 
guten Eigenſchaften zu verſehen und dieſe zu firiren und alfo ihre vorhandenen 
Fehler nach und nad) zu verdrängen und in lauter qute Eigenichaften umzuwandeln, 
nach den oben angeführten 4 Öaupteigenichaften und Beblern aud in A Klaſſen 
eingetbeilt und jede Klaffe auf eigene, beiondere, dem Zweck entiprechende Weife 
bei der Züchtung behandelt werden muß; denn um bei der Nachzucht Die vorbhan« 
dene Ausgeglichenheit zu erhalten, muß anders zu Werfe gegangen werben, als 
wenn man dieje Ausgeglichenheit erft zu erlangen ſucht; um das Yanım eined body 
feinen aber wollarmen Schafes bocfein zu erbalten, ihm aber mehr Wollreibtbum 
zu geben, muß man anders verfahren, ald wenn man von einer groben, babei aber 
dichtwolligen Mutter ein feines und doch auch reichwolliges Lamm züchten will, 
Derielbe Ball ift bei einem Thiere mit ſchlechtem Stapel, das dabei vielleicht feine 
und viele Wolle trägt und bei dem in der Nachzucht der Stapelbau zu ‚verbeflern 
und Feinheit und Wollreichthum beisubebalten it. Man itebt bieraus, daß jede 
Wolleigenichaft, jeder Fehler für ſich beſonders behandelt fein will und behandelt 
werden muß, will man nad und nad Die verihiedenen Fehler ausmerzen und die 
verfchiedenen guten Eigenſchaften in eim Ganzes vereinigen. Nur durch Berück— 
fihtigung aller Gigenicdaften und Fehler kann ein gutes, vollkommenes, entipre- 
chendes Reſultat herbeigeführt werden. Bei jeder einfeitigen Züchtung geben Das 
gegen mehrere gute Gigenichaften verloren und es fchleichen fi Fehler ein. Gin« 
jeitiges Streben nach Reinheit erzeugt Wollarmutb und ſchlechten Stapel; einjei« 
tiges Streben nad Wollreichthum ſchadet der Reinheit, dem Stapel und der And» 
geglichenheit ; einfeitiget Streben nad Ausgealichenbeit ſchadet oft allen andern 
guten Gigenichaften, jowie einjeitiged Streben nach gutem Stapelbau gewöhnlich 
der Beinbeit und Ausgeglichenbeit nachtheilig ift. Im die erfte Züchtungséklaſſe 
müffen alſo alle Mütter gebracht werben, welche rückſichtlich ihrer Ausgealichenbeit, 
Reinheit, ihre Wollreihtbums und guten Stapelbaues normal find, d. h. die alle 
genannten guten Eigenſchaften bejtgen, welche feitzubalten und nach und nad zu 
erhöhen, bei denen alfo feine Fehler zu verdrängen find. Im die zweite Klaffe 
kommen alle diejenigen Mütter, denen es an Wollfeinbeit fehlt, bei denen arobes 
Wollhaar vorberricdend und daher vorzüglich dieſer Fehler zu verbeffern if. Die 
dritte Klaffe begreift alle fchütter und armwolligen Mütter, die mehr Wollreichthum 
bedürfen, folglich auch jene Thiere, die zwar ihrer Reinheit nad in die erfte Klaffe 
fommen jollten, deren Wollguantum aber jo gering, daß es ald fehlerhaft anzu⸗ 
feben und in der Nachzucht zu verbeffern ift. Die vierte Klaffe wird endlich aus 
denjenigen Müttern gebildet, die einen fehlerhaften Stapelbau haben. Wenn dur 
die geeigneten Mittel diefe Fehler in der Nachzucht vertilgt, dagegen die qutem 
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Eigenſchaften immer mebr verbreitet werden, jo muß Die Heerde nach und nad 
immer mebr ausgeglichen und die Normalflaffe immer färfer werden. Je ftrenger 
und umfichtiger man bei dieſer Klaffification zu Werke gebt, um jo fidherer und 
ſchneller erreicht man das vorgeftedte Ziel. Man darf aber nidıt bei der Normal» 
klaſſe fteben bleiben, fondern muß dieſe aleich Anfangs wieder in 2 Unterflaffen 
theilen und in die erfte alle Mütter verfegen, die in ihren quten Eigenſchaften aus— 
gezeichnet find. Diele dienen als Mufter und Ziel für die übrigen Normalthiere 
und befonderd dazu, um von ihnen die nötbigen Zuchtböcke zu, züchten, daber man 
diefe obere Normalflaffe auch die Zucht- oder Stammbeerde nennen fan, voraus— 
geiegt, daß fie ihres guten Bluted und ihrer daraus entipringenden treuen Ver— 
erbung wegen dieſe Auszeichnung verdient. Fehlt es der Heerde daran, fo muß 
man fich eine fleine Stammbeerde von bewährtem Blute, von erwiejener treuer Ver— 
erbung beichaffen. Die Mütter dieſer Zucht» oder Etammbeerde liefern nur einen 
Theil der Materialien zur Beredlung, den andern Theil müſſen die Böde liefern. 
Diefe werden nun auch wieder in verfchietene Klaflen wie die Mütter getheilt, je— 
doch nad ganz andern Rüdfihten. Die erfte Nüdficht iſt, daß jeder Sprungbod 
tadellos, ganz fehlerfrei fein muß. Gr muß unbedingt alle guten Eigenſchaften 
in fich vereinigen, er muß durdaus in die Normalklaffe gehören, denn die Böcke 
follen dazu dienen, Die vorhandenen quten Eigenſchaften zu erhalten und zu er« 
böhen, aber auch die vorhandenen Fehler zu verbeffern und zu verdrängen. Man 
bedarf aljo Normal- und Correctionsböcke, erftere für die Normal» und für 
die Stammmütter; fie müffen für ihre Mütter eben fo gut paflen, wie die Gorrec- 
tiondböde auf ihre fehlerhaften Mütter. Ebenſo wie die Correctionsböcke ihrer 
verfchiedenen Beitimmung nad in verſchiedene Klaſſen getbeilt werden, fo theilt 
man aud) die Normalböde ein: 1) in Gonftantirungsböde, welde die vor 
bandenen guten Gigenihaften der Normal» und Stammmütter in ihren Nachkom— 
men erhalten und feft begründen ; 2) in Veredlungsböcke, welde dazu beftimmt 
find: a) alle ſich einichleichenden Fleinen Bebler glei in ihrem Entſtehen zu vers 
befiern und dadurch Rüdtritte der Nachzucht in Die Gorrectiondflaflen zu vermeiden, 
zugleid aber auch b) bei ganz ausgezeichneten Müttern zu nod höherer Veredlung 
gebraucht zu werden; denn da man zu dieſen Vereblungsböden die vorzüglichften 
und ebelften Thiere wählt, jo wird auch aus der Paarung eines joldhen mit den 
beiten Müttern nur ein vorzügliches Product hervorgehen können, weldyed dann um 
jo mehr geeignet jein wird, in die Stammheerde aufgenommen zu werden und gute, 
brauchbare Zuctthiere, von denen gleichfalld wieder Ausgezeichnete gehofft werben 
kann, für diefelbe zu liefern. Die rechte Wahl der Zuchtböcke ift aber ſehr ſchwie— 
rig, und ein wenig Zuviel oder Zumwenig in diefer oder jener quten Eigenſchaft 
fann anftatt vorwärts geradezu rückwärts führen. — Mit der Klaffification allein 
iſt es aber nicht abgerhan; foll nicht eine Vermiſchung der einzelnen Klaffen flatte 
finden, jo muß eine jede mit einem beiondern äußern Zeichen verfeben oder nume⸗ 
tirt werden. Dad Numeriren, wo man in die Xiften bei jeder Nummer 
auch die Klaſſe eintragen und noch bejondere Bemerkungen dazu machen kann, vers 
dient aber den Vorzug vor dem Zeichnen; nur ift die Numerirung in der Bes 
ziehung fdhwierig, weil, wenn Nummern verloren gehen oder verwechielt werden, 
Verwirrung die Folge ift, ed müßten denn die Thiere gehörnt jein, wo man dann 
die Nummern in Die Hörner einbrennt. Bei Böden geſchieht dies, und es ift dies 
dann die fiherfte Bezeichnung; den Schafen hängt man gewöhnlich mit Nummern 
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bezeichnete Taͤfelchen um, doch nd dieſelben nicht empfehlenswerth, weil ſie oft 
verloren gehen. Auch das seinen der Ohren iſt nicht ſicher, da die Zeichen 
haͤufig ausreißen. Gleichwohl bleibt Die Tättowirung die einfachſte und beſte 
Bezeichnungsmethode, nur muß ſie mit einer praktiſchen Maſchine vollzogen werden; 
die Stifte derſelben müſſen in der Spitze ein wenig abgeplattet ſein, weil ſonſt das 
Ohr leicht ſo verletzt werden kann, daß Blutung und Eiterung erfolgt, wo dann 
die Nummer verläuft und unkenntlich wird. Nah dem Eindrücken bes Inſtru— 
ments muß Die Wunde mit einer ftehenden Farbe gefärbt werden, melde man ein« 
reibt. Man kann dazu verichiedene Farben wählen, um dadurch zugleich mod das 
eine oder amdere Kennzeichen zu geben. — In unmittelbarem Zufammenbang mit 
der Klaiftfiention, Numerirung und Zeichnung ftebt die Führung der Liften und 
das Märgen oder Braden. If eine Schäferei gehörig Hafftfieirt und numerirt, 
fo müffen alle Nummern in rin Verzeichniß eingetragen und daneben ihre Klaffe 
bemerft werden. Nah Elsner geſchieht die Führung der Liften folgendermaßen : 
In der erften Columne ſteht die Nummer des Thieres, in der zweiten deſſen Alter, 
in der dritten die Klaffe, zu welcher es gebört, in der bierten fein Schurgewicht, 
die fünfte Columne dient zum Eintragen beionderer Bemerkungen. Gut ift es, 
die Colunne für das Schurgewidt in 3—4 Abtbeilungen zu fpalten, in welde 
die Jahrgänge Hinter einander fommen, Auch die Columme für die Klaffe yollte 
geſpalten werden, um darin anzugeben, wie dieſelbe vor ber Wäfche und nad der 
Mäihe if. Uebrigens muß die Klaffe der Thiere, wenn fie ſich Später ändert, 
doppelt eingetragen werden, das eine Malz. B. wie fie im vorigen, da® andere 
Mal, wie fie im laufenden Jahre it. Neben der Klaflenlifte muß man auch ein. 
Ablammungsregifter führen. Im der erften Columne ficht die Nummer bes 
Bocks, in der zweiten die des Mutterichafes, in der dritten das Geſchlecht des Lam⸗ 
mes, in der vierten der Tag der Geburt, und in die fünfte Columne fommen Bes 
merfungen. Sowie das Lamm 1 Jahr alt geivorben ift, rückt es im die Klaſſen⸗ 
liſte. Die Liften und Regiſter müffen mit der größten Genauigkeit geführt wer« 
den ; dann führen fie zu großer Anfnterfiamkeit anf die ganze Heerde, machen das 
Märzen leicht, gewähren die genaueſte Controle und vermitteln eine genane Kennt⸗ 
niß des Innern Werths der Schäferei. Was dag Märzen oder Braden anlangt, 
fo eriticheidet dabei vor Allen das Alter der Thiere; aber auch Kranklichkeit, ches 
tes Lammen, böfe oder beſchädigte Enter, Widerfpenftigfeit beim Säugen x. kom⸗ 
men in Betracht. Nach Glaner entidheiden bei edlen Heerden folgende Gründe für 
Bas Ausmaͤrzen: 1) Beblerbafter oder unheilbarer Gefundheitdzuftand oder erb⸗ 
liche Krankbeiten; 2) die Klaſſe; ein Schaf, das in der imterften Klaffe ftebt, kann 
in einer bodedeln Heerde nicht geduldet werden, weil von einem ſolchen immer 
wieder Rüdtichläge zu befürchten find ; 3) die Abſtammunq, denn, wenn man zwiſchen 
2 Ihieren zweifelhaft wäre, welches auszumaͤrzen Tei, fo muß, wenn ſie ſich in ihren 
Eigenſchaften und in ihren äußern Grfcheinungen gleich find, die Abflammung ent« 
fheiden ; 4) die Geſtalt und Größe der Thiere; 5) der Wollreichthum; 6) das 
Alter; bei Ihleren der höchſten Klaflen entſcheidet daffelbe aber nur dann, wenn 
fle abgelebt und unbrauchbar find; 7) die Schlechte Vererbung ; ehe man jedoch 
dieſes Grundes balber märzt, muß man erft den Verſuch machen, ob nicht natür⸗ 
liche Antipathie zeichen Bock und Mutteribaf die Schuld ift, daß das legtete 
ſchlechte Lämmer bringt. Erſt wenn bei einem Wechſel des Bodes bdiefelbe Er⸗ 
ſcheinung wieder zu Tage teitt, ſchreite man zum Maͤrzen; 8) die Behler, welche 
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font aus den Bemerkungen der legten Colunme der Klaflenlifte hervorgehen, — 
Alles bisher Gefagte bezieht fh nur auf Die großen und größern Schafheerden. 
Es bleibt noch Die Frage zu beantworten: Unter welchen Verhältniffen und bis 
zu weldem Umfange Eleiner Wirthſchaften es zweckmäßig ſei, Schafzudt 
gu treiben? ine beſtimmte und auf alle Verhältniſſe paſſende Antwort läßt ſich 
auf dieje Frage nicht ertheilen. In Gegenden, wo der Bau von Getreidefrüchten 
und Handelsgewächſen Die einträglidjten Zweige der Landwirthſchaft find und wo 
die Viehzucht nur ded zur Erzeugung reidlicher Ernten nöthigen Düngers halber 
betrieben wird, da rentirt die Schafzudt offenbar für den Eleinen Grundbeſitzer 
nicht jo gut, als die Rindviehzucht. Dazu kommt noch, daß die neuere agrariſche 
Geſetzgebung durch die Zufaummenlegungen, Bertheilungen der Gemeindegrund« 
flüde ꝛc. aud die Haltung der Gemeindehirten bejeitigt hat, und daß daher dem 
Heinen Wirth die Annahme eined eigenen Hirten für Die Haltung einer kleinen 
Schafheerde einen Koftenaufwand veranlaßt, der zu dem Gewinn aus ber 
Shafhaltung in feinen Verhältniß ſteht. Das Zufammentreien Mehrerer aber 
zum gemeinſchaftlichen Hüten der kleinen Heerden giebt bei der verſchiedenen Ber 
wirthſchaftungsweiſe der Güter und bei Dem daraus folgenden ungleichen Berhälts 
nig der vorhandenen Brad und Weideäder vielen Anlap zu Streitigfeiten. Klei— 
nere Schäfereien erhalten ferner in ber Regel auch verhältnißmäßig geringere 
Preiie für ihre Wollen, ald die größeren Schäferrien. Dazu fommt noch in den 
allermeiften Fällen Die Unkenntniß der Eleinen Wirthe in der richtigen Züchtung 
und Behandlung der Schafe, jo daß diefelben, wenn man nur Rechnung darüber 
anftellen wollte, anftatt Gewinn Verluſt bringen, und dies auch in dem Balle, wenn 
der Eleine Wirth die Zucht feiner Schafe nicht jelbft beforgt, fondern wenn für bie 
Geſammtheit des Scafviches eined Ortes ein Gemeindeihäfer angenommen 
it; denn gewöhnlich ift ein folder Schäfer ſchlecht geflellt, und er wird ſich des⸗ 
halb Veruntreuungen ſchuldig machen, abgejehen noch davon, daß ein ſolches Indie 
viduum gewöhnlich geringe Fähigkeiten befigt und deghalb auch nur Geringes lei« 
fien kann. Machen es doch Localverhältniſſe (4. B. das Borfommen größerer Bo« 
denftreden, die ſich nur ald Schafweide benugen laſſen) räthlich, daß auch der kleine 
Wirth Schafzucht treibe, jo muß er dieſe rationell betreiben, mag er eine Schaf 
beerde halten, welde er will. Kleine Wirtbe, die entweder ſchon Schafe haben 
ober fich ſolche anſchaffen wollen, müffen umſichtig und behutiam verfahren und ba, 
wo ihnen die eigene Erfahrung und Kenntniß mangelt, fid des Rathes erfahrener und 
berftändiger Schafzüchter bedienen. Zuerft hat der Eleine Wirth alle Berbältniffe feiner 
Wirthſchaft zu prüfen umd jich zu überzeugen, welche Mittel ihm zur Verwendung 
auf einen anzuſchaffenden Schafftaumm zu Gebote ftehen und ob er auch ausreichen⸗ 
des Futter zur Grnährung der Schafe hat. Zweitens muß er gute und gejunde 
Schafe nicht zu theuer einkaufen. Gute Schafe find aber folche, Die eine ftattliche 
Geftalt, ein dichted Wollolich, eine gute Stapelung haben, nicht mit Krankheiten 
behaftet und nicht ſchon fehr alt find. Hat man wolldichte Schafe, jo fommt c# 
dann vor Allem darauf an, preiswürdige Wolle zu erzielen. Dazu find aber wies 
der gute und paſſende Böcke nöthig; dieſelben müſſen von quter Geſtalt jein, d. h. 
ihre Länge, Höhe und Tiefe muß die des größten Schafes in der Heerde übertreffen; 
fie müſſen Fräftig und munter fein, Damit fie auch fruchtbar bededen ; fie dürfen 
weder zu jung noch zu alt zur Paarung verwendet werden ; ihre Wolle foll jo viel 
als möglih homogen mit der Wolle der Mutterichafe fein; endlich ſoll man. bie 
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Böcke nicht bald aus dieſer, bald aus jener Heerde kaufen, und nur dann wechſeln, 
wenn Rückſchritte in der Zucht vorkommen. Uebrigens gilt von der Zucht kleiner, 
grobwolliger oder mittelfeiner Schafheerden daſſelbe, was von der Zucht großer und 
edler Heerden angeführt worden iſt, nur mit dem Unterſchied, daß dort die Klaffi- 
fication, Numerirung, Führung von Klaffenliften in der Hegel unterbleibt und 
daß die Abjicht der Veredlung mehr auf große Geftalt, Wollreihthum und gute 
Stapelung der Wolle, als auf hohe Feinheit der Wolle gerichtet iſt. 

Wie fchon früber erwähnt, beftcht der Hauptnutzen des Schafes, beionders 
des Merinoſchafs, in feiner Wolle. Die Schur der Schafe, namentlich ber 
Merinos, geichieht in der Regel nur einmal im Jabre, und zwar zu einer Zeit, wo 
der Eintritt der wärmern und beftändigern Witterung bereitd ftattgefunden bat, 
was mit Ende Mai oder Anfangs Juni gewöhnlich der Fall if. Es giebt zwar 
auch eine zweimalige Schur im Jahre, diejelbe ift aber im Allgemeinen und ind« 
beiondere bei Merinod nicht vortheilhaft und aud nur ſelten üblid. Sollte au 
wirklich durch eine zweimalige Schur etwas mehr Wolle gewonnen werden, jo ifl 
aber tod der Werth der zweiſchürigen Wolle um Vieles geringer als der der ein« 
fbürigen, abgefehen von den weiteren Nachteilen, welchen die Schafe bei zweimalis 
gem Scheeren im Jahre audgejegt find. Bevor die Schafe geichoren werden, find 
fie der Wäſche zu unterwerfen. Der Zwed der Pelzwäſche ift, die Wolle von 
allen fremden Unreinigfeiten und dem erhärteten, ſchmuzigen und überflüffigen Fett 
zu fäubern. Diefer Zweck muß aber erreicht werben, ohne daß dabei die Wolle 
Schaden leidet oder zu ſehr entfettet wird. Die Wolle kann aber unmittelbar 
dur die Wäſche Schaden leiden, wenn dem Waſſer ſolche Subitangen beigemifcht 
werden, welche die Wolle jelbft angreifen, wie Kalf, Pottaſche ꝛc. Ebenſo leidet 
die Wolle aber auch mittelbar dur zu flarfe Entfettung, weil ſie dadurch ben 
guten Griff, ihre Geihmeidigfeit verliert und bei längerm Lagern bart und morſch 
wird. Beided muß alio vermicden werden, daher auch jede Art von Wäjche, welde 
die angeführten Nachtheile mit fi führt. Die Wirkung, welde die Wäſche auf die 
Wolle jelbit bat, ift aber nicht gleich unmittelbar nad der Wäſche zu erfennen, 
fondern äußert fidh oft erft längere Zeit nach derfelben. In diefem Falle gehen 
foldye bei der Waͤſche begangene Fehler auf die Qualität der Wolle felbft über und 
bringen ſie in ſchlechten Ruf, was ihrem Nerfauf ſchadet. Da gute Waäͤſchen vers 
hältnißmäßig über die Gebühr gut bezahlt werden, ſo ſollte ſich auch jeder Schafe 
züchter angelegen fein laffen, die Wollwäſche fo gut als möglich zu bewerkftelligen. 
Um dies zu erreichen und zugleidy der Geſundheit der Thiere nicht zu ſchaden, find 
folgende Punkte zu berüdjichtigen: 1) Man jehe auf ein dazu paſſendes Waſſer. 
Dafjelbe joll weich fein, d. b. feine mineralifhen Beftandtheile haben, indem fi 
diefe zu leicht mit Dem Bett der Wolle verbinden und diefes jchwer auflöslich ma« 
hen. Auch verliert die Wolle durch zu hartes Waſſer an Sanftheit und Geſchmei— 
digkeit und nimmt biöweilen durch mineraliſche Theile einen bläuliden Schein an, 
Teiche, fowie Flüffe und Bäche mit weichen Wafler, deren Grund nicht ſandig, 
thonig oder mobderig ift, find zum Wachen der Schafe am zwedmäßigften zu ver« 
wenden, Thonwaſſer und tbonbaltiges Wafler eignen fich allerdings gut, die Wolle 
rein zu waſchen, indeß ift ein ſolches Waſſer mit thonigem oder moderigem Grunde 
deshalb zu vermeiden, weil der Thon oder Moder durch die Harfe Bewegung bed 
Waſſers beim Wachen oder Schwemmen aufgerührt, dad Waſſer trübe gemacht 
wird und dann nicht vermögend ift, der Wolle den Elaren, weißen Schein zu geben, 
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der einen guten Preis einbringt. Der thonige Grund wirkt aber nur dann nach— 
theilig, wenn viele Schafe in einem Heinen Wafterbehälter zugleich gewaſchen wer- 
den. Wo fein quted Wafler zum Wajchen der Wolle vorhanden ift, da muß man 
zu Fünftliden Shwemmanftalten feine Zuflucht nehmen, Am beiten werden 
diefelben mit Holz oder Steinen audgepflaftert und an der Seite eines Teiches oder 
Fluſſes angelegt, um das Wajfer nach Belieben zu= und ableiten zu fönnen. Das Ter« 
rain muß aber genügendes Gefäll haben und das Waſſer ſich zur Wäſche der Wolle 
eignen. Die Länge und Breite einer ſolchen Schwenmanftalt hängt von der An— 
zahl der zu waſchenden Schafe und der anzuftellenden Wäſcher ab; die Tiefe muß 
aber jo fein, daß felbft das größte Schaf den Grund nicht erreichen kann und alſo 
zu ihwimmen genötigt it. Endlich hat man darauf zu fehen, daß eine ſolche 
Schwenme nicht durch Laub von Erlen und Eichen verunreinigt werde, weil deſſen 
Gerbeftoff der Wolle eine bläuliche Barbe mittheilt und fie auch hart macht. 
2) Kommt bei jeder Schafſchwemme die Temperatur der Luft fehr in Betracht. 
Die Schafwäſche jollte überhaupt nie unter einer Temperatur von + 11 OR, 
geſchehen. Bei einer niedrigern Temperatur leiden die Schafe, und der in der 
Wolle befindliche Schmuz löſt ſich in einem falten Waffer nicht fo leicht auf, als 
in einem wärmern, Das Geſchäft der am gewöhnlichften vorfommenden Teich— 
oder Flußwäſche ift verichieden. Theils wird die Wolle blos rein abgewaſchen, 
theild läßt man die Schafe mehrere Mal durchs Waffer ſchwimmen (Schwemmen), 
theild werden die Schafe zuerft rein gewafchen und dann noch gefchwenmt. Don 
welcher Methode man aber auch Gebraud machen will, jo zerfällt die eigentliche 
Verrichtung der Schafwäfche in 2 Abtheilungen: in das Aufweichen und in das 
Reinwafchen der Wolle. Das Aufweichen ift bei den Merinos notbwendig, da der 
Staub und andere Unreinigfeiten fi in dem Bettfchweiß der Oberfläche der Wolle 
häufig fo feft verbinden, daß diefe nicht ohne ein vorhergehendes Aufweichen durch 
Waſchen entfernt werden fünnen. Die Wollwäihe ohne Schwemmen geſchieht, 
wenn ſich die Arbeiter in einer Reihe zu 2 und 2 fo tief ind Wafler ftellen, daß 
die Schafe beim Untertauchen den Grund nicht mit ihren Füßen berühren. Die 
auf dem Lande fiehenden Handlanger reihen den Wälchern die Schafe. Der fräfe 
tigfte Wäfcher ergreift den Kopf des Schafes und legt deſſen Ohren fo, daß die 
Deffnungen derjelben mit den Händen bededt werden. Der zweite Arbeiter fapt 
das Thier beim Hintertbeile, und beide Arbeiter tauchen nun das Ihier jo unter, daß 
Anfangs das ganze Vließ durhnäßt wird. Der erfte Arbeiter muß hauptſächlich 
darauf ſehen, daß das Thier fein Waſſer fchludt, Wenn nun die Wolle gehörig 
durdmäßt ift, fo beginnt man mit der eigentlichen Wäſche. Die Arbeiter drücken 
nämlich die Wolle jo lange mit ihren Händen feft zufammen, bid der Schmuz aus 
derfelben gänzlich entfernt if. Dies ift aber erft das eigentliche Aufweicden der 
Wolle. Nah 1 Stunde fchreitet man zum Reinwafchen. Die Verrichtung dabei 
ift im Ganzen der vorigen gleich, außer Daß hier nad dem Zuſammendrücken der 
Wolle dad Ihier mehrere Mal fanft im Waller berumgedreht wird, um ben 
Schmuz abzufpülen und den Stapel wieder in feine vorige Ordnung zu bringen. 
Bei diefer Arbeit darf es nicht an Aufficht fehlen, um nicht rein gewaſchene Thiere 
den Arbeitern wieder zurüdzugeben. Häufig geibieht das Schafwafchen auch fo, 
daf das Schafvieh am Abend geihwenmt, durd das Wafler blos hindurchgetrieben 
und erft am folgenden Tage rein gewaidhen wird; dann muß aber zur Zeit der 
Wäſche die Wolle vom Einweichen her nod völlig feucht fein, denn ift fie wieder 
Löbe, Enchelop. ber Landwirthſchaft. V. 31 
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abgetrocknet, jo verkleben ſich die Spigen jo ſehr und werben jo hart und ſchmuzig. 
daß Die Wäjhe nur ſehr ſchwer und unvollftäntig vor fih gehen kann. Da, we 
die Sommerlammung eingeführt ift, müffen die trächtigen Schafe ganz bejonders 
behutſam bei der Wäſche behandelt werben. Lämmer werden gar nicht gewaſchen. 
Zum Schwemmen und Wachen der Schafe ift eine ausgedehnte Wafferfläche von 
gleibmäpiger Tiefe erforderlih. Der Weg, den die Ihiere zu machen haben, wird 
auf beiden Seiten durd Stangen oder Horden bezeichnet. Die im Waſſer in 
mäßiger Entfernung von einander ftehenden Arbeiter ſchieben die Thiere, welde 
von der angewieſenen Bahn abweichen wollen, fort, wobei Die Arbeiter zugleich bie 
Wolle waſchen. Wie oft man die Schafe durchſchwimmen laffen muß, hängt von 
verſchiedenen Umftänden ab. Man hat nämlih die Länge der Waſſerbahn, die 
Zahl der Arbeiter, die größere oder geringere Unfauberkeit der Wolle und den Um— 
ftand zu berüdjichtigen, ob man wünſcht, daß die Schafe durch eigene ſtarke Be— 
wegung die Unreinigfeit aus der Wolle bejeitigen jollen. Im legtern Ball ift ein 
öftered Durchſchwimmen nöthig, und dieſes Verfahren ift ganz zwedmäßig, weil 
dabei Die Schafe mehr geihont werden und man auch fidherer zum Ziele kommt. 
Eine neuerlih in Sclefien mit vielem Erfolg angewendete Waſchmethode if fols 
gende: Die Schafe werden am Abend in einem Teiche gut eingeweicht und über 
Naht in einem zur Erwärmung geeigneten geſchloſſenen Stalle ziemlid eng zufams 
mengeftellt. Am andern Morgen wird die Heerde in Partien ton 50— 100 Stüd 
einmal abgeſchwemmt, wieder in den warm erhaltenen Stall zurüdgebradt und bis 
zum Scwigen erwärmt, was binnen 2 Stunden erreicht fein dürfte. Dann wird 
wiederholt geſchwemmt, und nah nochmaligem 3 fündigen warmen Stallftande 
wird noch einmal einfah abgeihwenmt Durch die wiederholte Erwärmung der 
Thiere erfolgt Die Auflöfung des fettigen Vließſchmuzes vorzugsweiſe vom Körper 
heraus, wonach jelbit Die harzigfte Dede der auöftrömenden erhöhten Körperwärme 
nicht zu widerftchen vermag. Selbftverftändlicd genügt dann ein einfaches Durch⸗ 
ſchwemmen, und das jonft übliche Kneten des Vließes mit der Hand fällt weg. 
Diefe Waſchmethode bedingt die Nähe eines Stalles oder Schuppend an ber 
Schwemme; der gute Erfolg iſt aber immer noch gefichert bei einer Entfernung 
von 500 Schritten. Den Schafen geſchieht bei diejer Waſchmethode feinerlei 
Nachtheil, jelbit wenn fich die Erwärmungen und die darauf folgenden falten Abs 
ſchwemmungen dem Wefentlichen eines ruffiichen Dampfbades nähern. Das Ab- 
trodnen der Wolle darf nicht zu ſchnell nad der Wäſche erfolgen, denn bie 
Wolle erbält fonft cin zu trodenes Gefühl, und hat fie überdied Anlage zum 
Zwirnen, To tritt Diefer Bchler ungemein hervor, und fie verliert dabei an Quan⸗ 
titat und Qualität. Sehr zweckmäßig ift c8 daher, wenn man die Heerde unmite 
telbar nad der Wäfche auf einen ichattigen Plag unweit des Waflerd bringt. 
Hier läßt man die Schafe ungefähr 2 Stunden lang ftehen, bis die Spigen ber 
Wolle zu trodnen anfangen und die Wolle ihre Säfte wieder durch ein natürliches 
Erwärmen der Schafe jammelt. Ueberhaupt muß man große Sorgfalt auf das 
Abtrodnen der Wolle verwenden. Es iſt daher nicht zweckmäßig, die Schafe un 
mittelbar und jelbit bis zur Schur auf ftaubigen oder kothigen Straßen zu treiben, 
fondern man muß fie in der Nähe der Schwenme und des Stalled auf einer trode- 
nen Wieſe weiden. Nah der Wälhe hat man bejonders im Stalle die größte 
Neinlichfeit zu beobachten ; zu diejem Zwed muß der Stall bis zur Schur täglich 
mit reinem und trodenem Stroh reihlich gefreut werden, Unzweckmäßig iſt ed, 
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die Schafe durch Haltung und enges Bufanimendrängen im warmen Ställe in 
Schweiß zu bringen, um dadurch Das Gewicht der Wolle zu vermehren, Nicht 
nur, daß dieſes der Gejundheit der Thiere ſchadet, kommt auch der fo erzwungene 
Schweiß nit jener öligen Subftang glei, welche ſich bei normaler Haltung der 
Merinos erzeugt. Durch ein ſolches Verfahren verdirbt man Die Wolle, indem fie 
ein trübes Anſehen befommt. Der Stall muß vielmehr achörig gelüftet werden, 
dansit die Wolle gut abtrodnen fann, Außer der am häufigſten vorfomnenden 
Naturwäſche in Leichen oder fließenden Gewäflern und ten Wachen der Schafe 
darin mittelft der Hand, hat man auch noch veribiedene antere Waſchmethoden, 
bie jedoch nur zum Theil und dann auch blod ausnahmsweiſe räthlich und zweck— 
mäßig find. Bu diefen abweichenden Waſchmethoden gebören: 1) Die Sprigs 
wäſche, wozu Alban eine eigene Sprige nadı Art einer Feuerſpritze conitruirte. 
Diejelbe leitet das Waller aus A neben einander angebracdten Braufen auf A neben 
einander in einem Kaſten eingepferdhte Schafe. Die Spritzwäſche kann aber auch 
ohne eine ſolche Sprige geichehen, indem man die Schafe unter cine Vorrichtung 
flellt, von welcher das Wafler in feinen Strahlen, nad Art einer Douche, auf die 
Schafe herabfließt. Durch die Spritzwäſche wird allerdings die Wolle vollfommen 
gereinigt, und fie erhält ein fehr Schönes Ausfehen, aber nad einigen Wochen wird 
fie auf dem Lager hart und fpröde, weil fte zu ſehr entfettet worden it. Wird 
aus irgend einem Grunde die Spritzwaͤſche Do angewendet, jo muß man vor der 
Schur wieder fo viel Schweiß und Fett in die Wolle treten laffen, als fie zu ihrer 
guten und dauernden Erhaltung auf dem Lager bedarf. Dies läßt ſich bewirken, 
wenn bei guter Weide und Nahrung einige Tage fpäter ald gewöhnlich gefchoren 
wird, 2) Die Wafjerdrud- oder Sturzwäſche; die Manipulation Dabei iſt 
folgende: Auf einem 15 Fuß hoben Geftell ftebt eine Kufe von 300—400 
Quart Inhalt, durch deren Boden eine aus A Bretern gezimmerte Röhre durdiges 
laffen ift, die 1—11/, Fuñ in das Waſſer faft hineinragt, durch umgenagelte Leis 
fen in dem Faſſe feftgehalten wird und darüber durch eingebohrte Köcher dad Waj- 
jer in biefe Röhre laufen läpt. Diefelbe verengt fih von 10 bis auf 4 Zoll in« 
nered Lichtemaß nad) unten und reicht etwa bis 3 Buß über den Erdboden, daran 
if ein Krahn mit Schlauh A Zoll über dem Innern gefchlofienen Ende der Röhre 
zum Ausfluß angebracht, der noch durch einen eifernen Griff an der Röhre befeftigt 
if. Aus dem Mundſtück des Schlauchs firömt der Waflerftrahl von mindeftend 
1/, Zoll Durchmeſſer auf das Schaf, weldes 11/, Fuß vom Mundftüd entfernt ge— 
halten wird, Das Schaf wird vor diefem Waſſerſtrahl nach allen Richtungen ge— 
dreht und fleht oder liegt auf Bretern. Obgleich aber dieſe Wäſche eine reine 
weiße Wolle liefert und die Ihiere auch weniger angenriffen werben, alö bei der ge— 
wöhnlichen Wäfche, jo verliert doch dic Wolle an Gewicht und wird überdies durch 
zu ſtarkes Entfetten hart und ſpröde. 3) Die warme Wäſche, von Barthels 
empfohlen, befteht darin, daß die Schafe in warmem Waſſer eingeweiht und rein 
gewaſchen und dann unmittelbar unter einen Falten Wafferfturz gebracht werten. 
Auch bei diefer Methode wird die Wolle ſchön weiß, aber auch bart und ſpröde. 
Abweichend ift 4) dad von Heller empfohlene und angewendbete Verfahren. Nach 
demjelben werben die Schafe am Abend vor der Wäſche eingeweicht, indem fie zwei— 
mal hintereinander durch das Bad jchwimmen müſſen. Am nächſten Morgen paſ— 
firen die Schafe wieder zweimal das Bad, und nun erft beginnt die Reinwäſche. 
Runde Bottiche, 31/, Fuß hoch und 3 Fuß breit, werden bis auf 2/5 ihrer Höhe 
31* 


244 Schaf und Schafzucht. 


mit Waſſer von 28 —30 0 R. gefüllt; jeder Bottich erbält einen Zuſatz von 1Pfd. 
grüner Seife, die vorher in Waſſer aufgelöſt und gut gekocht wurde. Nach dieſem 
Zuſatz wird ſo viel kaltes Waſſer zugeſetzt, daß die Temperatur des Waſſers im 
Bottich 239 R. beträgt. Zum Waſchen der Schafe find an jedem Bottich 6 Leute 
beidäftigt. Einer faßt das Thier beim Kopfe, 2 andere ergreifen die Beine, und 
fo wird es mit dem Rücken nach unten in das Waſſer getaucht, worauf die übrigen 
Leute Bauch, Schenkel und den untern Theil des Halſes waſchen. Sind dieſe 
Theile rein, jo wird das Schaf umgemendet, und ed werden nun die Seiten, der 
Naden, die Stirn gewaſchen. Der Rüden wird mit den Händen nicht berührt, 
fondern nur mit Waffer abgefpült. Hierauf wird das Thier auf ein neben dem 
Bottich ftehendes Schaf geboben und mit der flaben Hand längs der Seiten nad 
dem Bauche zu ein Theil des Waſſers ſanft ausgedrückt. Das dabei ablaufende 
Waſſer wird in ven Bortich zurüdgegofien. Nachdem 30—40 Schafe in einem 
Bottiche gewaſchen find, erhält derielbe einen weitern Zufag von Vfd. Seife 
und jo viel warmem Wafler, daß die erforderliche Temperatur wieder bergeftellt 
wird. Wenn 100 Schafe in einem Bottich gewaihen find, muß das Wafler ganz 
erneuert werden. Nachdem die Operation beendigt iſt, werden die Thiere noch— 
mals in Teiche oder Flußwaſſer geibwemmt Die in den Bottichen gewaſchenen 
Thiere Dürfen weder der Sonne noch der Luft ausgefegt, fondern müflen im Stalle 
gehalten werden. 5) Die Mehlwäſche, von Betri empfoblen, fowie die Thon» 
wäſche, von Treitl empfohlen, bewähren ſich nicht und können deshalb nicht weiter 
in Betracht fommen. 7) Das Preyß'ſche und 8) das Heckſſche Waſchverfahren. 
Die Mittel, welde dazu angewentet werden, beftchen in den Wurzeln mehrerer 
Gyſophilen- und Saponarienarten, namentlich Gysophila struthium und paniculata 
und Saponaria offieinalis und Lychnis dioica (ſ. d. Art. Fabrifpflanzen). Die 
Fleingeichnittenen Wurzeln werden in ein Sieb getban und über daſſelbe wird heißes 
Waſſer in einen Bottich gegofien. Im dieſes Wafler wird das Schaf einige Mimu- 
ten eingetaudt, die Wolle tüchtig eingeweicht, dann in einem andern Behältniß 
mit warmem Wafler reingewafchen und endlich in Faltes fließendes Wafler oder un- 
ter ein Sturgbad gebracht. Die Refultate dieſes Verfahrens find aber ungünftig 
geweien. Zwar bewirken biefe Wollwajchmittel eine weißere Wäſche, als die mei» 
ften natürliben Wollwäfchen, aber es ergiebt fih ein Verluft von 2-50, von 
Wolle und, wenn man die Koften des Wollwaichmitteld in Betracht zieht, ein 
Berluft von 4—5 Thlr. pr. Etr. Wolle gegenüber der natürlichen Wäſche. Außer 
dem verliert die mit dieſen Mitteln gewaſchene Wolle bei längerer Lagerung bebeu- 
tend an Qualität; namentlich wird fie ſehr troden, verliert das Wollige, wird 
baarig, ihre natürliche Farbe verſchwindet, und fie wird der Sterblingswolle gleich. 
Jedenfalls ift e8 unbeftreitbar, daß eine Wolle durd die Wäfche nicht beffer, feiner, 
edler werden kann; es bandelt ſich bei der Wäſche nur um größere oder geringere 
Reinheit der Wolle, Kann man dieje aber auf leichtere Weile eben fo ficher er- 
reichen, jo wäre e8 Thorbeit, durch Umwege dahin gelangen zu wollen. Für den 
Schafzühter und für die Conſervirung der Wolle ift gewiß die kalte Wäſche bie 
befte, voraudgeiegt, daf fie auch anwendbar ſei. Bei pecbigem Bett und ſehr ver 
faubter und verunreinigter Wolle ift allerdings mit Faltem Waffer die Wolle nicht 
rein und weiß zu wachen, dann ift die Amvendung der warmen Wäfche freilich an 
ihrem Orte; man darf aber dabei nicht vergeflen, die Schafe nad der Wäſche fo 
lange auf auter, trodener und reiner Weide geben zu laffen, bis wieder fo viel Bett 
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in die Wolle gegangen, als zu ihrer guten Conſervation nöthig iſt. — Nachdem 
die Schafe völlig trocken find, werben ſie geichoren. Die Wollſchur geſchieht 
bei guter Witterung am beften auf einem trodenen, hellen, geräumigen, abgeſcho— 
renen Grasplage; bei ungünftiger Witterung muß fie unter Dad und Fach: auf 
der Scheunentenne oder reinem Boden vorgenommen werden. Auf dem Schurs 
plage ift zugleich eine gewiſſe Anzabl Schafe in einem Verſchlag unterzubringen, 
damit das Scheeren obne Unterbredung von flatten gehen kann. Das Scheeren 
geichieht gewöhnlich von Frauen. Auf 12 Scheererinnen redınet man 1 Mann 
zum Ausfangen und Zutragen der Schafe und eine ſchwächere Perſon zum Auf, 
Iefen der Wollabfälle und zum Entfernen der Ereremente der Schafe. Das zu 
ſcheerende Schaf wird der fcheerenden Perjon fo in den Schoß gelegt, daß der 
Kopf aufwärts und der Rücken auf den Boden zu Tiegen kommt; dann werden bie 
Vorderfüße und die Hinterfüße mit einem breiten Bande mäßig feit zufammenge- 
bunden, um das Schaf ruhig erhalten zu fünnen. An dem Bande der Hinterfüße 
it eine Schleife anzubringen. Die Scheererin tritt mit einem Fuße in dieſe 
Schleife, um die beiden Hinterfühe des Schafes auäftreden, den Bauch anfpannen, 
die Wolle auf demielben leichter fcheeren und das Schaf an etwaigem Widerftand 
hindern zu fünnen. Um bei dem Sceeren dad Schaf nicht jo jehr zu quälen, er» 
fand Glaris eine einfache Vorrichtung, die in einem viereckigen Bretchen von «Holz 
befteht, welches an den A Eden mit Einfchnitten verfehen ift, jo daß die Füße des 
Thieres bineingeihoben werben können. Mitteld vorgeſchobener Bolzen werden 
fie dann darin fo feftgebalten, daß ſich das Thier nicht rühren fann. Mit diefem 
Bretchen werfchen wird das Thier anf einen Tiſch gelegt und gefhoren. Das 
Scheeren läßt ſich auf diefe Art nicht nur mit großer Bequemlichkeit für die Arbeis 
ter und mit weniger Plage für die Thiere ausführen, fondern die Vließe laſſen 
ſich auch beffer, d. h. unbeichädigt und in einem Stüd erbalten. Zuerſt wird der 
Bauch, dann die eine Hälfte des Schafes bis zum Rückgrat, und zwar zuerft gegen 
den Hals aufwärts und dann bis zum Schwanz abwärts geidoren; hierauf wird 
das Schaf norfihtig umgewendet, die abgeſchorene Hälfte des Vließes behutiam 
berübergeichlagen und die andere Hälfte deffelben vom Halſe abwärtd abgejcdnitten. 
Nach vollendetem Abfcheerren und Abnehmen des Vließes werden noch Füße, 
Schwanz und Obren und bei Böcken und Hammeln Schlaub und Hodenſack fauber 
abgeihoren. Bei der Schur muß beftänkige und genaue Aufſicht geführt werden, 
dag das Vließ in einem möglichit zufammenhängenden Zuftande vom Körper des 
Schafe komme, weil fonft dem Gigenthümer ein großer Schaden erwächſt, der 
109/, und mehr betragen kann ; daß keine Stufen und Unebenheiten gemacht wer⸗ 
den, wodurd nicht allein die eben abgefchorene Wolle im Werthe verliert, jondern 
auch die nächftjährigen Vließe entftellt werden, indem die Stufen und Unebenheiten 
das ganze Jahr hindurch auf dem Stapel fidhtbar bleiben; daß völlig rein gefchoren: 
werde, indem die Wolle an ſolchen Stellen, wo man hohe Stoppeln bei der Schur. 
ftehen- läßt, nicht jo freudig wächſt, ald wo glatt geihoren worden tft; daß fein 
Schaf geidnitten, geftochen oder jonft bedeutend verlegt werde. Um alle diefe 
Uebelftände zu verhüten, empfiehlt es fich, alle ichlechten Scheerer jofort zu verab⸗ 
ſchieden, die guten gut zu bezahlen und für die beften Arbeiter Fleine Brämien aus—⸗ 
zufegen; baum ift e8 auch ſehr rathſam, die mit dreifchneidigen Spitzen verſehenen 
Scheeren ganz zu befeitigen und ſtatt deren die englifhen Schaffheeren ein« 
zuführen, welde dünne, ſtumpfe Meſſer und eine gute Feder haben, nicht geſchlif⸗ 
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fen, ſondern blos gewetzt zu werben brauchen, eine gleichmäßige Abbringung ber 
Wolle bewirken und die Schafe kei einiger Aufmerkſamkeit der Scheerer nicht ver⸗ 
wunden, — Nach der Schur bedürfen die Schafe eine beiondere Aufmerkiamfeit, da 
fle ihrer fchügenden Dede beraubt den Witterungseinflüflen und Infekten in hohem 
Grade ausgeiegt find. Man muß fie daher gegen Näfle, Kälte und ftarfe Sonnen» 
bige durch Einftallung, reſp. Schatten ichügen. Insbeſondere hat man nad der 
Schur auch für eine ausreichende und kräftige Ernährung zu ſorgen. Nachdem bie 
einzelnen Haufen der Schafe nach der Race oder Abjtammung, nad der Onalität 
der Wolle und nach dem Alter geichoren worden find, wird die Wolle von Electo⸗ 
ralthieren, Infantadoß, Meftigen nach dem Grade ihrer Veredlung, ferner vie 
Jährlings⸗, Lamm», Sterblingswolle, die Futter und Schmuzwolle fortirt und 
jede in beiondere Partien gebracht. Hierzu find auf dem Schurplage Tafeln aufs 
geftellt, auf welchen die einzelnen Vließe aufgelegt und ausgebreitet werden können, 
und zwar jo, daß die Schurjeite nach umten zu liegen fommt ; dann werden bie 
futterigen und jonftigen Schmuztbeile entfernt, das Vließ wird von beiden Seiten 
zufammengeichlagen, und bie beiden Enden werden ſchneckenförmig eingerolit, fo 
daß ein Ballen entfteht, welcher mit einer ſchwachen Schnur übers Kreuz zufams 
mengebiumden wird. Auf dieje Weije werben in den bochfeinen Schäfrteien in der 
Regel 2, im den weniger feinen Schäfereien dagegen fo viel Vließe auf ein Bund 
gebunden, daß daſſelbe 1 Stein wiegt; doch ift die Verpackung von mehr ale 
2 Vließen auf 1 Bund nidt nur unbequem, fondern es wird auch das fpätere 
Sortiren erſchwert. Wird die Wolle in große Side eingepadt, jo werden je 2 
und 2 der fleinen aus 2 liefen beftehenden Ballen mit den Enden zufammen in 
den Sad eingelegt und, nachdem die Schnur entfernt ift, eingetreten. In das 
ımtere Sadende kommt rin Bund mit dem Nüden auf dem Boden und die Köpfe 
im die beiden Zipfel. Wenn der Sad voll if, jo werden noch einige Blicke flach 
ausgebreitet aufgelegt, und dann wird der Sad neichloffen. Zum Aufhängen der 
Säde ift eine befondere Vorrichtung nöthig. Die Oeffnung des Sackes wird ent- 
weder durch einen eijernen Ring oder ein Viereck durch Befeitigung der 4 Zipfel 
offen erbalten. Gin Mann tritt die Wolle ein, ohne diefelbe and dem Zuſammen⸗ 
bang zu bringen. Iſt der Sad angefüllt, jo wird er von der Vorrichtung abges 
Töft und zugenäbt, mit beftimmten Zeichen verſehen, welde die Qualität der Wolle 
befunden, und das Gewicht des Sackes darauf bemerft. Die abgerifienen Woll- 
ftüde und die Locken werden am beften beionders verpadt. Werden fie den Bal« 
len oder Säden eingefügt, jo muß der Käufer davon in Kenntnig geiegt werben. 
Zur Berpadung feiner Wolle darf eine nicht zu grobe und raube Leinewand ges 
nommen werben, um bie Verunreinigung derielben durch die Acheln zu verhüten. 
— Was noch die Helle der Sterblinge oder der geichlachteten Schafe anlangt, 
fo werben dieſe entweder mit der Wolle verfauft oder vorher geichoren. Am vor 
theilhafteſten läßt man folche Belle, wenn fie von Merinofhafen herrühren, fcheeren, 
nachdem fie vorher gewafchen und wieder getrodnet find. Solde Wolle muß aber 
behufs des Berfaufs für fich beionders epadt werden. (Bal. auch nod die Artikel 
Futtermittel, Hausdtbiere, Maftung, Weide und Wolle.) 

Das Schaf ift wegen feiner zarten und ſchwächlichen Natur vielen Krank⸗ 
heiten unterworfen. Die wichtigften und am bäufiaften vorfommenden derfelben 
find folgende: 

1) Die Gehitnentzündung. Das Schaf frißt nicht mehr, ſteht traurig 


Schaf und Schafzucht. 247 


mit geſenktem Kopfe; Ohren, Stirn und das Innere ded Maules zeigen vermehrte 
Wärme, die Augen find geröthet und glogend, der Athem ift wärmer als fonft, 
der Gang ſchwankend und taumelnd, das Thier liegt viel, Tegt dann den Kopf auf 
die Erde und ftirbt in der Regel unter Zudfungen und Krämpfen. Wird die 
Krankheit theilweije geheilt, jo bildet ſich jpäter oft die Drehfranfheit aus. Die 
Urjachen find zu reichliche Fütterung, ftarfe Sonnenhige, Stöße auf den Kopf und 
zu ſtarke Volljaftigkeit. Zur Heilung muß zunädft 24—30 Loth Blut abgelaflen 
werden; dann giebt man innerlich alle 2—3 Stunden 1/, Duentchen Salpeter mit 
1 Loth Weinfteinrahm in Waſſer. Das Schaf muß an einem fühlen, ſchattigen 
Orte gehalten und der Kopf fortwährend mit kaltem Wajler begoffen werben. 
Tritt Beflerung ein, jo wird ein Eiterband über der Stirn gezogen, oder man 
macht auf dem von der Wolle befreiten Kopfe Einreibungen von Gantharie 
denfalbe. 

2) Die Haldentzündung. Das Ihier hat große Hitze, geröthete Augen, 
Rarfen Durft, feinen Appetit, fteht traurig mit geſenktem und vorgeredtem Kopfe, 
athmet rödelnd und pfeifend und reift dabei die Najenlöcher weit auf, der Hals 
ift in der Gegend des Keblfopfes ftarf angefhwollen und bei der Berührung em⸗ 
pfindlih. Bet Zunahme der Krankheit kann dad Schaf nicht mehr jchluden, es 
legt ſich nicht nieder, athmet mit der größten Anftrengung und erflidt. Die Um 
ſachen find: plögliche Erkältung oder dad Saufen jehr falten Waſſers. Zur Hei⸗ 
lung muß zunädft ein Aderlaß gemacht werben, der, wenn nicht Beflerung eintritt, 
zu wiederholen if. Innerlich giebt man eine Latwerge aud 1 Loth Salpeter, 
4 Loth Doppeljalz, 1/, Loth Salzfüure und 4 Loth Honig, alle Stunden wie ein 
Zaubenei groß auf die Zunge geftrichen. Kaun dad Schaf nicht fchluden, fo wird 
in dad Maul eine Miihung aus Eifig, Honig und lauwarmem Waffer eingeiprigt. 
Aeußerlich wird die Wolle auf der Geſchwulſt abgeſchoren und auf die Haut eine 
Einreibung aus 1 Loth Salmiafgeift, und Kienöl und Kampferfpiritus von jedem 
2 Loth gemacht. Das Saufen befteht aus lauwarmem, mit Eſſig ſchwach geläuer- 
tem Mehlwaſſer. Während ber Kur muß das Ihier in einem warınen Stalle ge 
halten werben, 

3) Die Bruft- oder Lungenentzündung. Dieſe Krankheit zeigt ſich bes 
ſonders nad der Schur, und zwar liegen ihr diejelben Lrfachen zum Grunde wie 
der Haldentzüundung. Das Ihier ift matt, hat die Freßluft verloren, aut nicht 
wieder, der Mift ift troden ober ed geht gar feiner ab, das Thier athmet jehr 
ſchnell und mit heftiger Berwegung der Blanfen, huſtet ſchwach und Elanglos, hat 
flarfen Durft, legt fich faft nicht nieder, wanft im Gange und erftict zulegt. Zur 
Heilung müflen fofort 20 — 30 Loth Blut abgelaffen werden; dann ift eine 
Zaranz aus 1/, Quentchen Salpeter und 3 Loth Blauberfalz in Waſſer aufgelöft 
alle 6—8 Stunden zu geben. Außerdem jegt man Klyftiere aus Salz, Del und 
Wafler, zieht an beiden Seiten der Bruft 6—8 Zoll lange Haarſeile, giebt falziges 
oder fäuerliches Saufen und hält das Ihier in einem mäßig warmen, trodenen 
Stalle. 

4) Die Nierenentzündung. Das Thier hat Hige im Maule, trodene 
Bunge, rothe Augen, fteht traurig mit gekrümmtem Rücken, bat feinen Appetit, 
die Mierengegend ift beim Druck ſehr jchmerzhaft, der Gang gefpannt und jchmerz« 
haft mit auseinander geſpreizten Hinterfüßen, der Drang zum Harnen ift groß, 
doch, wird nur jehr wenig dunkler, faſt blutiger Urin entleert; das Ihier fieht ſich 
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Öfterd nach der Nierengegend um und kratzt mit den Vorderfüßen; zuletzt tritt all⸗ 
gemeined Zittern und der Tod ein. Die Urfachen find äußere, mechaniſch auf die 
Nierengegend einwirkende Schädlichfeiten und Genuß ſchädlicher Pflanzen, welche 
das Blutbarnen erzeugen. Zur Heilung find die Urfaden zu vermeiden. Als 
Gegenmittel giebt man Salpeter, Glauberſalz, viel ſchleimiges Getränf und jeßt 
öfters Klyftiere aus Del, Salz und Waller. Auch find Anfangs auf die Nieren- 
gegend kalte Umſchläge und Später fcharfe Ginreibungen aus 1/, Loth Euphorbium, 
1/, Quentchen Bredhweinftein und 2 Loth Terpentin auf die von Wolle befreite 
Mierengegend jehr heilfam. 

5) Die Leberentzündung. Das Thier magert nah und nad ab, die 
Wolle wird filgig und unrein, das Zahnfleiich, das Weiße im Auge und die Haut 
unter der gefcheitelten Wolle find gelb gefärbt, und jpäter ftellen ſich alle Zeichen 
der Gelbſucht oder Egelfrankfheit ein. Die Urſachen find verdorbenes Butter, 
faulendes Waſſer, die Gegenwart von Egelichneden, Geſchwüren und Gallenjteinen 
in der Leber, Die Kur tft felten von Erfolg. Man fann zuweilen Lecken von 
Dfenruß, Wermuth, Eihenrinde, Theer und Kienöl, von jedem 4 Loth und Koch— 
falz 2/, Pfd. geben. Hutter und fonfliges Verhalten ift wie bei der Egelfrankheit. 

6) Die Darmentziindung. Die Kennzeichen find wie bei der Kolif, nur 
daß die Schmerzen noch heftiger und fteter find und Fieber zugegen if. Die Ur— 
ſachen find Genuß giftiger Kräuter und Erfältung. Zur Heilung macht man einen 
Aderlaf von 20— 30 Loth Blut und giebt innerlich alle halbe Stunden !/, Duent- 
hen Salpeter und 3 Loth Del mir einer Abfohung von Leinſamen. Gleichzeitig 
werden wiederholte Kinftiere aus Salzwailer mit Del und Seife gelegt. Zum 
Tränfen reiht man Mehle, Kleine oder Oelkuchenwaſſer. Trockenes Butter ift 
auch noch einige Tage nad der Heilung zu vermeiden. 

7) Die Kolif. Das Schaf bat heftige Leibſchmerzen, ſieht ſich oft nad dem 
Bauche um, fteht gekrümmt, wirft ſich nieder, frißt nicht mehr, blöft ängſtlich, und 
Harn und Mift gehen nicht ab. Dauert die Krankheit länger ald 24 Stunden, 
fo fann fie in Darmentzündung übergeben. Die Urſachen find Grfältung, Wür- 
mer, leberfreffen, Genuß ſchädlicher Pflanzen, Verftopfung. War Erfältung die 
Urjache, fo giebt man !/, Loth geftoßenen Ingwer mit 1/, Pfd. Warnıbier oder 
erwas Pfeffer mit 2— A Eßlöffel Branntwein ein. Sind Würmer die Urſache 
oder Ueberfütterung, fo giebt man alle 3 Stunden 1 Loth Doppelialz mit Kamil« 
lentbee oder 4—8 Loth Del mit erwas Seife und warmem Wafler alle 4 Stunden 
fo lange fort, bis Laxiren erfolgt. Außerdem fegt man alle Stunden ein Kiyftier 
aus Salz, Del und Wafler. 

8) Der Schwindel. Das Schaf läßt den Kopf hängen, gebt taumelnd 
umber, bleibt auf der Weide hinter der Heerde zurück, ftellt alle 4 Füße weit aus⸗ 
einander, ftürzt oft zu Boden, ftebt aber bald wieder auf und ericheint dann ganz 
gefund, bis ein neuer Anfall wiederfehrt. Die Urſachen find die der Gehirnent- 
zündung, und deshalb iſt aud die Behandlung ebenjo wie bei dieſer. 

9) Die Epilepfie. Das Thier ſchwankt und taumelt im Gange, flürzt 
nieder, bat auf dem Boden liegend flarfe Zuckungen, jchlägt mit den Beinen bin 
und ber, verdreht die Augen, ſchäumt mit dem Maule, knirſcht mit den Zähnen 
und entleert oft Harn und Mift ummillfürlib. Iſt der Anfall vorüber, fo zeigt 
fi) das Schaf wieder ganz gefund. Kehren die Anfälle häufig wieder, fo magert 
das Schaf ab und flirbt bald; kehren fie dagegen felten wieder, fo ift damit für das 
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Thier nur wenig Nachtheil verbunden. In erſterem Fall muß man das Thier 
ſchlachten, in letzterem Fall zieht man 2 Eiterbänder auf dem Kopfe und hält dieſe 
mehrere Wochen in Eiterung. Innerlich giebt man 14 Tage lang einen Tag um 
den andern eine Latwerge aus Kampfer, Baldrian, Dippelsöl, Belladonnakraut, 
von jedem Quentchen, Teufelsdreck 1 Quentch. Honig 2 Loth. 

10) Das Entzündungsfieber. Das Schaf läßt vom Freſſen ab, hat 
großen Durſt, folgt matt und langſam der Heerde, hat ſehr geröthete Augen, 
heißes Maul, heiße Naſe, bei weiter fortſchreitendem Fieber Verſtopfung, Zittern, 
taumelnden Gang, vermehrtes Athmen, kühle und bläuliche Maulhaut. Die 
Krankheit entſteht faſt nur in der heißen Jahreszeit bei ſtarker Anſtrengung, län— 
gerer Einwirkung der heißen Sonnenſtrahlen und Mangel an Saufwaſſer. Zur 
Heilung macht man ſofort einen ſtarken Aderlaß. Innerlich giebt man alle 
2 Stunden 1 Quentch. Salpeter und 11/, Loth Doppelſalz in Waſſer aufgelöſt. 
Das Getraͤnk beſteht aus kühlem, mit Eſſig oder Sauerteig gefäuertem und mit 
etwas Kleie oder Mehl verfegtem Waſſer. Das Schaf muß überdies an einem 
fühlen Orte ruhig gehalten und mit Grünfutter genährt werden. 

11) Der Milgbrand oder die Blutſeuche. Dieje bösartige Krankheit 
tritt meift ald Seuche unter der ganzen Heerde auf, und zwar ganz plöglih. Das 
Thier zittert, frißt nicht, flellt die Büpe weit auseinander, taumelt und ſchwankt, 
rennt bewußtlos an alle Gegenftände an, ſtürzt zu Boden, knirſcht mit den Zähnen, 
bolt jchmell und angeftrengt Athem, verdreht die Augen, hat blaurothe Maulhaut, 
entläßt Harn und Mift, die oft mit Blut vermifcht find, unwillfürlich, es ftellen 
fih Krämpfe ein, und oft fleht blutiger Schaum vor dem Maule. Oft ftirbt das 
Schaf ſchon nah 1 Anfalle; ältere und fräftigere Thiere können deren aber mehrere 
abhalten. Nimmt der Milzbrand einen langjameren Verlauf, jo bleibt das Schaf 
binter der Heerde zurüd, fenft den Kopf, geht matt, hängt die Ohren, der Hals 
ſchwillt an, die Augen find jehr geröthet, das Maul ift blauroth, und der Tod er- 
folgt oft erft nah 2—3 Tagen. Bei manden Thieren entfiehen gleich Anfangs 
auf der Haut, befonderd an der innern Fläche der Schenkel, rothlaufartige Flecke, 
die fich rajch weiter ausbreiten ; die davon befallene Haut ift zuerft roth, wird dann 
violett oder blauroth, fhwillt an und enthält ftellemweife Wailerbläschen. Diefe 
Form der Krankheit nennt man Antoniusfeuer oder brandigen Rothlauf. 
Sie tödtet entweder fotort oder nadı 24 Stunden. Die Eadaver geben ſehr ſchnell 
in Fäulniß über und verbreiten einen aadhaften Geruch. Die Urfachen des Milz- 
brandes find noch nicht genau befannt. Bette und mit ſehr maſtigem Kutter ge— 
nährte Schafe find der Krankheit mehr unterworfen ald magere. Als Urfachen 
giebt man an: Mangel an Bewegung, große Hitze, Mangel an Saufwafler, vers 
dorbenes und befallenes Butter, Anſteckung durd das Blut der Kranken, wenn 
davon etwas in eine verlegte Hautjtelle kommt. Um die Krankheit möglichft zu 
verhüten, darf der Uebergang von der Winterfütterung zur Weide nur allmälig ge— 
heben, und die Schafe müffen früh vor dem Austreiben etwas Rauhfutter erhal« 
ten; ſehr nahrhafte Weiden find im Anfange zu vermeiden; der Stall muß in der 
beißen Jahreszeit Iuftig gehalten werben ; öfters fint Salzleden zu geben. Als 
Präfervativ und Heilmittel bat ſich der Eijenvitriol, jo viel davon in dem Trink— 
waffer aufgelöft, daß daſſelbe etwas nach roftigem Eiſen ſchmeckt und eine gelbliche 
Barbe annimmt, bewährt. Gerlach hat mit vielem Erfolg das Chlorwaſſer ange— 
wendet. Um bie Thiere zur Annahme defjelben zu bewegen, wird ihnen am Abend 
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Salz gereicht und, nachdem fie am andern Tage vom Waſſer fern gehalten worden 
werden ſie an Waffertröge geführt, in denen für 100 Schafe 1 Pfd. Chlorkalt 
aufgelöft it. Können ſich die Thiere noch nicht zum Saufen dieſes Waflerd ent⸗ 
fchließen, fo wird Die angegebene Procedur wiederholt. Ginige Zeit lang wird 
diefed Saufen alle 3 Tage, ſpäter nur alle 8 Tage gereiht. Mühlenhoff wendet 
mit sielem Erfolg den Brediweinftein, alle halbe Stunden 7!/, Gran, an. Auch die 
große Nüglichfeit des Anthracin (f. Milzbrand des Rindviehs) in homöopa— 
thiicher Weije ald Vorbeugungsmittel wird jehr gerübmt. Man giebt daffelbe zu 
2 Tropfen der fünften Potenz auf 100 Köpfe mit Wafler verdünmt und die Spreu 
damit befeuchtet.. Wagenfeld empfieblt, die kranken Ihiere anhaltend mit kaltem 
Waſſer zu begiepen oder fie in kaltes Waller zu treiben; ald Präfervativ joll man 
5—10 Gran weiße Niefwurz in eine vor Die Bruft gemachte kleine Hautöffnung 
einfteden und 4— 6 Wochen liegen laffen. Böhm will die Krankheit dadurch ges 
beilt haben, daß er den kranken Thieren ein mit Terpentin, Spiritus und Gantha- 
ribenertract getränfted Eiterband unter den Vorderfüßen an die haarloſen Stellen 
möglihft von Reibung entfernt zog. A—5 Tage hinter einander erhielten bie 
Thiere ded Morgens feinen Hädfel mit etwas feinem Gerftenmehl (A Berl. Megen 
pr. 100 Stüd), das mit in warmen Wafler aufgelöftem Glauberfalz und Salpe= 
ter (pr. Stüd täglich 1/, Loth) Rarf angefeuchtet worden. Andre empfahl augen» 
blicklichen Aderlaß, viel Wafler, Strobfutter, 3/,—1 Loth Glauberfalz wöchentlich 
pr. Stüd und fünftlihe Weiden. Chriftiant will den Milzbrand im erften Sta- 
dium durch folgende Kur geheilt haben: Bu einmaliger. Gabe für 100 Schafe 
1/5 Berl. Mepe Kochſalz, 1 Eplöffel voll pulveriftrter gelber Schwefel, 2 Eplöffel 
voll Gaput mortuum als Lede, Kuerd empfahl, wenn die Krankheit noch nicht 
vorherrſchend auftritt, 14 Tage lang das Saufwafler mit Schwefelfäure zu were 
fegen, auf 1 Eimer Wafler 1 Loth Schwefelſäure. Wenn aber die Krankheit 
vorherrſchend auftritt, jo joll man 8 Tage lang täglich dreimal 1 Drachme mit 
1/, Duart Waffer verdünnter Schwefelfäure jedem Schafe eingiefien und das Tränfen 
mit jenem fauren Waſſer 14 Tage lang fortiegen. Als ein zuverläfftges homöopathi⸗ 
ſches Mittel wurde endlid empfohlen, jedem erfranften Thiere täglih 3 Gaben 
Arsenicum album in der fünften Potenz auf die Zunge zu geben. Die noch ge 
funden Thiere erhalten nur Morgens und Abends eine Gabe. 

12) Die Trommelſucht, Windfuht, das Auflaufen. Das Thier 
wird plöglic traurig und matt, frift und wiederfäut nicht mehr, läßt den Kopf 
finfen, der Leib wird immer gefpannter und aufgetriebener, beſonders auf der lin⸗ 
fen Seite, das Thier ſteht mit gefrümmtem Rüden, eng zufammengeftellten Füßen, 
hält den Schwanz vom Leibe ab, die Augen ſtehen weit aus dem Kopfe hervor, es 
ift Verftopfung vorhanden, der Athem ift kurz und erfchwert, das Maul füllt fid 
mit Geifer, mit zunehmender Aufblähung taumelt das Thier, athmet immer müb- 
famer und ftirbt. Die Urfachen find überinäßiger umd baftiger Genuß von Grün« 
futter, namentlich wenn die Schafe früh nüchtern auf reiche Weiden getrieben wers 
den, ferner dad Tränfen nach genofjenem Grünfutter und das Treiben gegen den 
Wind. Zur Vermeidung der Krankheit muß man vorfidtig beim Weiden fein, 
vor dem Austreiben etwas Stroh füttern, Die Schafe auf reinen Kleeweiden nur 
kurze Zeit geben laffen und fünftlihe Weiden mit Kümmel anfäen. Die ausge 
brochene Krankheit erfordert die jchnellfte Hülfe. Die anzumendenden Mittel find 
diefelben wie bei dem Auflaufen des Rindviehss Kleemann empfahl. aus lang« 
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chicum autumnale, 5 Stück pr. Schaf. 

13) Der Huſten. Gr entfteht bei naffem Wetter, plötzlichem Witterungd« 
wechiel und Erfältung. Hält er längere Zeit an, jo muß man eine Lee geben 
aus Schwefel, Wahholderbeeren und Glauberſalz zu gleichen Teilen. 

14) Der Schnupfen. Die Schafe, befonders die Lämmer, nießen öfters, 
die Augen find getrübt und thränen, aus den Nafenlöchern fließt ein Anfangs 
dünner, fpäter dicklicher Schleim, durch den die Deffnungen der Nafe oft fo ver= 
Eebt werden, daß dadurch dad Athmen ſehr erjchwert wird. Die Urfachen find 
diejelben wie beim Huften. Dauert der Schnupfen längere Zeit, jo fann er bös— 
artig werden und in Rotz übergehen. In den leichtern Fällen der Krankheit hat 
man die Thiere blos gegen nafle, kalte Witterung und vor Erfältung zu ſchützen 
und giebt ihuen wöchentlich zweimal die beim Huften vorgeichrichene Lecke. Dauert 
aber der Schnupfen längere Zeit und fangen die Thiere an abzumagern, fo find die 
franfen von den gejunden zu trennen; jene werben in einem warmen Stalle gehal« 
ten und erhalten täglich eine bis zweimal wie eine Wallnuß groß von folgender 
Latwerge auf die Zunge geftrihen: Wendel, Schwefel, Salmiaf à 1 Loth, Koch— 
ſalz 8 Loth, Kienöl 2 Loth, Honig 1/, Pfd. Das Saufen darf nicht zu Falt, das 
Butter muß gejund und nahrhaft jein. 

15) Das Kotherbrechen. Dieſes jeltene Uebel entfteht nach dem Genuß 
des erfrorenen und vertrodineten Grajed plöglid. Die Heilung erfolgt durch den 
Gebraudy von Kanrillenthee und Gr, vjjji Opium, alle 2 Stunden eine ſolche Gabe. 
Bor dem Austreiben und nad) dem Gintreiben müſſen Die Schafe Trodenfutter 
erhalten. 

16) Die Egelfrankheit. Das Auge des Schafes ift bleih und mit 
Schleim bededt ; dad Ihier wird matt, magert jehr ab, der Bauch ſchwillt an, beim 
Drud in der Lebergegend empfindet das Schaf Schmerzen, der Appetit ift vermin- 
dert, Dagegen der Durft jehr vermehrt, das hier beledt gern Erde, Holzwerf, 
Kalkwände x., der Mift ift in große Klumpen geballt oder auch breiig und dünn. 
Der weitere Verlauf der Krankheit ift wie bei der Fäule. Im der Gallenblafe und 
in den ©allengängen findet fid eine große Menge Leberegeln: ovale, glatte, 
1 ZoU lange und 4—5 Linien breite Eingeweidewürmer. Die Egelkranfheit bat 
einen jehr langfamen Verlauf. Als Urſachen werden angegeben: nafle Witterung, 
naffe Weiden, ungefundes Butter. Zur Heilung hat man verfchiedene Mittel 
empfohlen: a) Die Abfälle beim Dreicden des Hanfes und Flachſes, die Samen 
büljen, mit Salz zu miſchen und von Zeit zu Zeit den Schafen zum Lecken zu 
geben. b) Mit Erfolg ift auch das gegen Die Egelfranfheit des Rindviehs (ſ. d.) 
empfohlene Mittel angewendet worden. c) In den erften Tagen giebt man täglid) 
pr. Stüd 1/, Pro. Gerftengarben in 2 Portionen, fpäter 3/,—2 Pfd. nebft bin» 
läanglihem Heu und Stroh. Auch kann man täglich zweimal jedes Mal 1/, Po, 
groben Gerſtenſchrot, 1 Metze Strobhädjel und 2 gehaufte Eplöffel voll harte Aſche, 
das Ganze etwas angefeuchtet, geben. Nächftdem müflen die Schafe wöchentlich 
zweimal eine Lee, für 100 Stück befichend aus 1 Metze Sichefalz, 11/5, Metze 
harte Aiche und 3—A Megen Roggenfleic, erhalten. Bei der zweiten Xede wird 
Ratt des Salzes pr. Schaf 1 Loth Slauberjalz zugeiegt. Zum Tränken befommen 
die Schafe Morgens nadı dem erften Futter etwas Lauge aus harter Aſche. 
d) Wermuth und Kalmus, von jedem A Theile, Ofenruß, Kien« und Hirſchhornöl, 
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von jedem 2 Theile, werben mit Salz und Haferfchrot zur Lecke bereitet und 1 bis 
2 Mal wöhentlid 1—2 Loth pr. Stüd gegeben. Zum Eaufen eignet fih Kalf« 
wafler oder Waller, dem pr. Eimer 1—2 Loth Eijenvitriol zugefegt find. Sol 
ſich aber die Kur als wirffam erweifen, jo müffen die Urfadhen der Krankheit ver⸗ 
mieden werden. Bei ſchon vorgefchrittener Krankheit ift ed am beften, das Schaf 
zu ſchlachten. 

17) Die Fäule. Dieſe verderbliche Krankheit verbreitet ſich meift über 
viele Stüde einer Heerde. Das Thier hat einen matten, trägen Gang, wadelt 
mit dem Kopfe, läßt die Ohren hängen, bleibt binter der Heerde zurüd, frißt 
ſchlecht, biegt fich bei geringem Druck auf den Rüden tief nad unten, leiftet beim 
Grgreifen und Feſthalten nur geringen Widerftand, dad Auge ift bleich, die Binde- 
haut ganz weiß und ohne rothe Adern, die Augenlider aufgedunfen, die Augen 
glanzlos und feucht, Zahnfleiich, Maulfchleimbäute und die Haut unter der geſchei— 
telten Wolle bleich, die Wolle verliert ihre Kräuſelung, wird verworren, matt umd 
glanzlos, läßt ſich leicht auszichen und hat weder Kern noch Nerv, Die Verdauung 
ift geftört und oft Durdfall vorhanden. Bei zunehmender Krankheit entſteht in 
Ganaſchen und am obern Theile des Halſes eine jhmerzlofe Geihwulft, das Schaf 
magert ab, wird kraftlos und hinfällig, das Wiederkauen hört faft ganz auf, der 
Durft ift groß, die Augen find jehr ſchleimig, das Zahnfleiih wird ſchwammig, ift 
aufgelodert und blutet leicht, der Bauch fhwillt an, das abgemagerte Ihier liegt 
beftändig, befommt flinfenden Durdfall und flirbt. Die Dauer der Krankheit ift 
verihieden, von 8—10 Wochen bis 8—10 Monate, Die Urfachen find Näffe, 
verdorbenes, bereiftes Futter und fauere, fumpfige Weiden. Zur Verhütung ber 
Krankheit find die Entftchungsurfachen zu vermeiden, Man treibe die Schafe des 
Morgens nicht zu früh auf die Weide, halte fle bei anhaltendem Regen und Nebel 
im Stalle, gebe in naflen, regnerifchen Jahren gefundes Rauhfutter im Stalle und 
zuweilen eine Salzlecke mit Kienöl, Iheer, Wermuth, Kalmus, Wachholderbeeren. 
Zur Heilung kann man diejelben Mittel wie gegen die Egelfranfheit anwenden. 
Ein ſehr gutes Mittel ift auch getrocknete Gichenlaub. Oder man giebt auf 100 
Schafe pr. Tag ?/, Pfd. Eiienvitriol in das Trinkwaſſer und zur täglichen Lecke 
1/, Po. feingepulvertes Burgunderharz, 1/, Pfd. Kalmudwurzelpulver, 1/, Bfv. 
Wermuth, 1/, Pfd. Salz, gemifcht mit 10 Pfe. Gerftenichrot. Dieſe Kur dauert 
100 Tage. Oder man miſcht Salz, Aſche und Kleie gut, fügt einige Hände voll 
pulverifirte® Taufendgüldenfraut oder Wermuth und eine gute Hand voll Wachhol⸗ 
derbeeren pr. Schaf zu, giebt diefe Lecke am Abend vor dem legten Butter und fährt 
damit 3—4 Wochen fort. Oder man reicht eine Lee von 1 Pfd. Senf und 
Kocfalz und Wachholderbeeren, von jedem 2 Pfd. mit Schrot gemiſcht. Während 
der Kur muß gutes Butter: Heu, Schrottränfe und etwas Körnerfutter gegeben 
werden. Hat die Fäule aber fhon einen hoben Grad erreicht, fo thut man wohl, 
die damit behafteten Thiere zu ſchlachten. 

18) Die Drehkrankheit. Diefelbe befällt faft ausichlieplih Kämmer, am 
häufigften in dem Alter von 5—8, jelten noch nad 12 Monaten. Die ausgebil- 
dete Krankheit erfennt man an folgenden Zufällen: Das Thier ift mehr ober 
weniger befinnungslos, matt, jhwerfällig in feinen Bewegungen, bleibt hinter der 
Heerde zurüd, gebt ſchwankend und mit geſenltem Kopfe, legt ſich oft nieder, frißt 
langfam, drängt nach Links oder Rechts und bejchreibt dann im Gehen einen grö- 
fern oder Fleinern Bogen, Wenn die Krankheit ihre höchſte Höhe erreicht bat, jo 
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beichreibt das Thier einen immer Fleinern Kreis in drehender Bewegung, hebt die 
Füße ungewöhnlich Hoch von der Erde, rennt mit dem Kopfe an alle Gegenftände, 
frißt nicht mehr, Tiegt faft beftändig mit dem Kopfe nach einer Seite, ift ohne Be— 
wegung und Empfindung und flirbt unter Krämpfen oft ſchon nach einigen Wochen, 
oft erſt nach mehreren Monaten. ft die Krankheit jhon ſehr ausgebildet, jo ent= 
deckt man in vielen Fällen durd einen ftarfen Drud mit den Daumen beider Hände 
am irgend einer Stelle der Hirnfchale einen weichen, nachgiebigen Punkt, wo eine 
Burmblafe liegt. Durch die Anwefenheit derfelben werden die Zufälle hervorge— 
bracht. Liegt die Blafe an der Seite oder im großen Gehirn, fo dreht das Schaf 
nad der Seite, an weldyer die Blaje liegt. Iſt diefelbe auf dem hintern Theil des 
Gehirns gelegen, jo bewegt ſich das Schaf mit hoch gehobener Naje und mehr ges 
ade aus; liegt aber die Blafe am Grunde des Gehirns, jo hält das Schaf den 
Kopf nach unten. Dieje Blafen find von der Größe einer Hafelnuß bis zur Größe 
eined Hühnereies und mit Waller gefüllt; fie beftehen aus einer dünnen Haut, 
und an ihrer äußern Fläche befinden ſich viele weiße Körper ähnlih den Mohn 
famen, welde die Köpfe des Blaſenwurms jind, die ſich an dem Gehirn ernähren 
(Fig. 86). Liegt die Blafe dicht unter den Schädelknochen, fo werden dieſe nad 
und nad fo dünn, daß man fie eindrüden und 
dadurch den Sit der Blaſe ermitteln Fann. 
Die Urfahen, welche die Blafe im Gehirn zur 
Bolge haben, find noch nicht genau ermittelt. 
Wagenfeld nimmt eine fchleihende Gehirnent— 
. zündung als erfte Veranlaffung an, berbeige- 
führt durch die Einwirkung heißer Sonnenſtrah— 
len und zu reichliches und nahrhaftes Butter. 
Nach den Erfahrungen eined glaubwürdigen 
Landwirtbs soll die Drebfranfheit an den 
Zimmern gleich nad deren Geburt bewirkt 
werden. Die Lämmer follen jhon dumm zur 
Welt kommen, die Mütter nicht annehmen wol- 
len. Bei der Section folder bald nad der Ge— 
burt geftorbenen Lämmer will man auch wirf- 
fih ſchon mehrere Bläschen an dem Gehirns 
off gefunden haben. Zink nimmt an, daß die Drehfranfheit in einer theild er— 
worbenen, theild angeborenen Präbdidpofition wurzele, daß fie herborgerufen werde 
durch Bebler bei der Paarung und durch Fehler in der Lebens- und Nahrungsweife 
des Schafes. Behr halt für die Urſachen unnatürliche Pflege und Treibhauszucht, 
Bolgen der zu hitzig betriebenen Eultur. Nach Kuerd ift der wejentlichite Ent» 
ſtehungsgrund fehlerhafte Fortbildung des Körpers durch unpaflende Winterer« 
nährung im erften halben Lebensjahre. Die wahricheinlichfte Entftehungsurjache 
dürfte wohl der unmäßige Gebraud der Sprungböde fein, wodurd das in den 
edelften Theilen nicht vollfommen ausgebildete Lamm ſchon mit der Anlage zur 
Drehkrankheit auf die Welt fommt; durch fehlerhafte Haltung der jungen Thiere 
wird dann diefe Anlage ausgebildet. Wor Allem fommt e8 darauf an, die Dreh— 
franfheit zu verhüten. Wagenfeld empfiehlt dazu ein jorgfältiges diätetiiches Ver— 
halten; die Lämmer dürfen im Sommer nie der Mittagsſonne ausgeiegt, auch darf 
die Wärme im Stalle nicht zu groß, und der Uebergang von der Winterfütterung 
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zur Sommerfütterung darf kein zu jäher fein, namentlich nit von magerm Stall» 
futter zu jehr üppigem Weidefutter. Kuerd rühmt häufigern Aufenthalt in freier 
Luft und Verminderung der zu ftarf nährenden und reigenden Fütterung; v. Ehren« 
feld die Paarung nicht zu junger Thiere; die Mittheilungen ſchleſtſcher öäkonomi— 
ſcher Vereine: zufagende Ernährung der Lämmer, gejunde Aufftallung der Schafe, 
gutes Stallfutter und gute Weide, möglichſte Abwendung aller nachtheiligen Wit- 
terungseinflüffe, mäßigen Gebraud der Sprungböde, Wahrnehmung der beften 
Lammzeit und die Anwendung des Glauberjalzes allwöchentlich einmal in folgender 
Stärfe: für Lämmer in einem Alter von 6—12 Wochen 1/,, Loth pr. Stüd, 
von 12—16 Wochen 1/, Loth, von 16—20 Wochen 1/, Loth, von 20 bis 
24 Wochen 1/, Loth, von 2A—52 Wochen !/, Loth, für Jährlinge 1/, Lorh, für 
die zweijährigen und ältern Schafe 3/, Korb. Zink empfichlt die Auswahl voll- 
kommen gefunder und audgereifter Thiere zur Paarung, die Verhinderung zu vies 
ler in einem kurzen Zeitraume auf einander folgender Begattungsiprünge ber 
Böde, geregelte Fütterung der Lämmer im erften Lebensjahre und tägliche Bewe— 
gung im Freien; ferner daß bei der Veredlung des thieriichen Körpers auf die 
Erhaltung der Garmonie unter den Organen der Ernährung und Fortpflanzung 
mit dem Gebirnorgan und den devon abhängigen Verrichtungen geiehen werde. 
Heilung der Krankheit ift mislih und gelingt nur jelten. Brauner will durd ein 
Decoct von Queckſilber günftige Refultate erlangt haben. Er ließ 2 Unzen Mer- 
eurii vivi in 1/, Maß reinem Brunnenwafler 1/, Stunde foden, dann das Wafler 
vom Ducdfilber ab in Flaͤſchchen gießen und jeden zweiten Tag dem Franken Thiere 
ein ſolches Kölnifhwailerfläihchen voll eingießen. Gewöhnlid waren 5—6 ſolche 
Flaſchchen erforderlich. Drobnid empfahl im erften Stadium der Krankheit auf 
bie von der Wolle entblößte Stirn 3/, Zoll über der Augenlinie ein Haarſeil mit 
in Schweinefett und Terpentin eingeriebenem Gantbaridenpulver in Form einer 
Salbe gut imprägnirt einzuzichem , cin eben ſolches vorn auf der Brufthöhle links 
vom Koder anzubringen, beide täglich 2 Mal hin- und herzuziehen und, wenn 
nötbig, friſch mit Salbe zu beſtreichen. Am ficherften wird aber die Drehkrankheit 
noch geheilt durch Zerſtörung der im Kopfe befindlichen Wurmblaſen mittelſt Tre— 
panation. Die Operation wird folgendermaßen ausgeführt: Nachdem das Schaf 
binfichtlich der muthmaßlichen Blaienftelle genau unterfuht und dieſe Stelle von 
der Wolle befreit worden ift, wird das Thier auf einen Tiſch mit dem Rüden jo 
gelegt, daf der Kopf mit jeiner obern Fläche frei nad unten hängt. Der Opera« 
teur dreht nun den Troifar von unten nad oben durd die Hirnſchale, jedoch nicht 
zu tief in die Blaje, Damit das Gehirn nicht verlegt wird. Wird die Blaje ge- 
troffen, jo jprigt dad Wafler nach herausgezogenem Stilet durch die Röhre, ober 
ed zeigt jih nach Entfernung derjelben in der Schädelöffnung die Haut der Blaje. 
Dieje wird vorfichtig mit einer Eleinen Pincette bervorgezogen und womöglich ganz 
entfernt. Wurde die Blaje nicht verlegt, jo tritt fie häufig durch Saugen mit 
einer in die Oeffnung paflenden Sprige in die Oeffnung und wird entweder, wenn 
fie Flein ift, unverlegt bervorgezogen oder geöffnet, und es werden dann nur ihre 
Häute entfernt, nachdem das in ihr befindliche Waſſer ausgeflofien ift. Findet 
fih an ber operirten Stelle feine Blaje, jo unterfucht man von Neuen, ob man 
nicht am, einer andern Stelle die Blaje findet. Nach der Operation bat man das 
Thier kühl zu halten und über die verwundete Stelle Umſchläge von faltem Waſſer 
zu machen. Butter darf man nur wenig und leicht verdauliches geben. 
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19) Die Deftrudlarven franktheit. Diefed Uebel, wel- 
bed durch die Larven der Schafbremfe (Fig. 87) hervorgebracht 
wird, hat in den Symptomen viele Achnlichkeit mit der Drebfranfheit. 
Die Schafbremien legen nicht felten ihre Eier in die Nafenlöcher jun— 
ger Schafe ; die Eier bilden ſich mac kurzer Zeit zu Larven aus, die 
dann in die Stirnhöhlen hinauffriehen und von den Säften der Häute 
der Stirnhöhlen leben. Durch das beſtändige Nagen diefer Larven 
wird die Schleimhaut ftarf entzündet und dadurd ein Schmerz verur- 
jacht, in Folge deſſen dad Schaf den Kopf emporbebt, mit demjelben hin= und her⸗ 
ihleudert,, häufig nießt und Schleim aus der Nafe auswirft. Sind viele ſolche 
Sarsen in den Stirnhöhlen, jo fann dadurch der Tod des Thieres herbeigeführt 
werden. Zur Verhütung des Uebels beftreiht man, jobald die Frühjahrsſonne 
warm zu fcheinen anfingt, die Nafenränder der Thiere mir einer Miſchung von 
3 Theilen Wagenfchmiere und 1 Theil Hirſchhornöl und wiederholt dieſes Beftrei- 
den 3—4 Wochen lang wöchentlid 2 Mal. Zur Heilung des Uebels bläft man 
etwas Schnupftaback oder Niefwurz mit einer feinen Röhre hoch hinauf in die 
Naienlöcher, wodurd ſtarkes Nießen und zuweilen ein Auswurf der Larven erfolgt. 
Hüft diefes Verfahren nicht, jo bohrt man mit dem Troikar die Stimböhlen durch 
und gießt durch die Hälſe etwas Kienöl hinein, worauf die Larven flerben. Um 
fe zu entfernen, muß man die Schafe zum Nießen reizen. 

20) Die Traber- oder Onubberfranfheit. Dieje verderbliche Krank— 
beit, durch welche zuweilen ganze bochfeine Heerden zu Grunde gerichtet werben, 
zeigt fih am häufigften im zweiten Lebensjahre. Im Anfange der Krankheit find 
die Zeichen derfelben nur geringfügig. Das Schaf ift etwas fteif auf dem Hinter- 
theile, der Gang unſicher, etwas wanfend, bei Zunahme der Krankheit wird der 
Gang noch wanfender, indem das Kreuz rechts oder links gedreht und gleichſam 
nachgefchleppt wird. Außerdem zeigt ſich eine Art Zittern am ganzen Körper, be= 
fonder8 des Kopfes und der Obren, bei einem geringen Druck auf den Rücken 
Äinft das Thier zu Boden, daſſelbe magert immer mehr ab und wird fo ſchwach, 
daß es ſich kaum noch erheben kann; endlich erfolgt Durchfall und der Tod, nad) 
dem die Krankheit mehrere Monate gewährt bat. Die meiften Traber reiben ſich 
mit dem Hintertheile an allen Gegenftänden und nagen aud an Schwanz, Lenden 
und Hinterfchenfeln mit den Zähnen fo ftarf, daß nicht nur die Wolle verloren 
gebt, jondern jelbft die Haut blutrünftig wird. Die Kranfheir befällt meift gefund 
iheinende und wohlgenährte Stüde, bauptiächlich edfe und veredelte Thiere und 
tritt. im Herbſt häufiger auf als zu andern Jahreszeiten. Die Urſachen find noch 
nicht genügend erforiht. Nah Wagenfeld ſcheint die Krankheit in einer Berän- 
derung des Rückenmarks zu beftehen und mit der Drehkrankheit eine gewiſſe Wech- 
ſelwirkung zu haben, fo daß beim häufigen Vorkommen der Drehfrankheit wenig 
Taber und fo umgekehrt vorfommen. Die Traberfranfheit erbt nah Wagenfeld 
entſchieden auf die Nachzucht fort. Graf Dyhrn führt als Thatſache an, daß da, 
wo die Quecke im Acker fei, Fein Traber fich finde, und daß traberfranfe Schafe 
auf Weiden, die Quecken enthielten, geheilt würden. Bielfah und wohl mit 
Recht ift man auch der Anſicht, daf die Traberkranfheit dadurdy veranlaft werde, 
daß man zu junge oder zu alte Böcke zum Sprunge verwende oder den Widdern 
zu. viefe Schafe zum Belegen zutbeile. Helm läßt den Sig der Krankheit im 
Rückenmark befindlic fein und hält in den meiften Fällen für die Urfache, bereits‘ 
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erlöfchenden, Fünftlih erwecken Zeugungstrieb und noch nicht gehörige Reife des 
Sprungbods. Die Erblichkeit der Krankheit fei nicht zu bezweifeln und zur Aus- 
rottung bderjelben bleibe nichts übrig, als die von ſolchen Böden erzeugte Genera- 
tion ohne weitere Nachkommenſchaft erlöichen zu laffen. Dagegen ftellen Webe- 
meyer und Kniebuſch Die Behauptung auf, daß eine erbliche Traberkrankheit gar 
nicht eriftire, jondern daß dieſelbe hervorgerufen werde durd Die in dem Kopfe des 
Thiered befindlichen Deftruslarven 2). ine Heilung der Krankheit hat bisher 
nicht flattgefunden (ed müßte denn die Behauptung Dyhrn's, daf die Quedens 
weide ein Heilmittel jei, ſich beftätigen), und e8 bleibt daher nur übrig, die Krank- 
heit zu verhüten. Man bat zu dieſem Zwed eine zu ſtarke Winter, bejonders 
Körnerfütterung und eine zu üppige Sommerweide zu vermeiden, dagegen eine 
möglichſt gleihmäpige Ernährung einzurichten; man verwende weder zu junge, 
noch zu alte, noch mit der Traberfranfheit bebaftete Böde zum Sprunge, theile 
den gefunden und Fräftigen Böden nicht zu viele Muttertbiere zu, kaufe Feine Börde 
aus Heerden, deren abjolute Geſundheit nicht ganz unzweifelhaft ift, vermindere 
die Zuzucht allzuzarter Scafarten und gebe allwöchentlih 1 Mal jedem Lamıme 
Anfangs 1/5 Loth Glauberfalz; diefe Dofis fleigere man von Woche zu Wode, 
bis fie auf 1 Loch angewachſen ift. Dieſe allwöchentliche Gabe reicht man, bis die 
Thiere ihr zweites Lebensjahr erlangt haben. 

21) Die Lungenwürmerfeuce oder die Zwirnwürmer. Diefe Krank: 
heit zeigt fich faft nur bei Kimmern im erften Lebensjahre, und ed werden durch fie 
oft ganze Lämmerbeerben aufgerieben. Gleich Anfangs zeigt fih das Lamm träge, 
bleibt in der Ernährung zurüd, ichleicht matt umber, bat bleihe Häute, das Thier 
bat Schnupfen, buftet häufig und krächzend, fpäter Elanglos und dumpf, nieft oft, 
reckt den Kopf in die Höhe, atmet angeftrengt und vermehrt, magert immer mehr 
ab und ftirbt nach einigen Monaten. Dieje Leiden werden durch zahlreiche, 1%/, 
bis 2 Zoll lange, fehr dünne, mit Schleim umbüllte Würmer in den Auftröhrens 
äften hervorgebracht. Die Urſachen der Krankheit fcheinen in fchlechtem Butter 
und unpaffender Haltung mit dem Hinzutritt eines Schnupfens zu beftehen. Die 
Heilung gelingt nur im Anfange der Krankheit. Wagenfeld empfiehlt dazu, die 
Lämmer in einen engen, dichten Raum zu fperren und fie darin alle 2 Tage meh— 
rere Stunden lang Dünfte einathmen zu laſſen, welche durch das Verbrennen von Wolle, 
Federn, Hornfpänen oder durd das Erhitzen von Teufelddrerf oder Chlorkalk ent 
ftchen, wodurd; die Würmer getödtet und dur Huften ausgeworfen werden. Man 
muß dabei verſuchen, wie viel die Thiere in diefer Art aushalten können und die 
Stärke der Dünfte durd den Zutritt der äußeren Luft regeln. Nebenbei ift das befte 
und nahrhaftefte Butter zu reihen. Ein anderes Mittel ift folgendes: Man nehme 
z. B. auf 100 Lämmer Enzian, Wachholderbeeren und Wermuthfraut, von jedem 
3 Loth, Waflerfchwefel 2 Loth, gereinigten Schwefel 4 Loth, füge dazu 3 Quentd. 
Schwefeljäure und Eifen und gebe davon täglich den achten Theil mit Salz zu 
leden. Freiherr v. Monteton hat gegen die Krankheit mit vielem Erfolg den 
Stahl ald innerlihed Heilmittel angewendet. Man läßt eine Stahlfugel von 
2 Loth in 1/, Quart Waller ftarf und anhaltend kochen und von der erfalteten 
Auflöfung jedem erfranften Lamme 8—14 Tage lang täglich 1 Theelöffel voll ges 
ben. Auch der gequetichte und mit Salz vermiſchte Same von Thlapsi arvense 
(1 Quart Same und 4 Duart Salz), jedem Lamme 1 Kaffeelöffel voll nüchtern 
eingegeben, joll fih bewährt Haben, 
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22) Die Lungenfäule Augen und Haut find matt und bleich, das Thier 
it mager und matt, huſtet ſchwach, athmet angeftrengt und flirbt nadı mehreren 
Monaten. Die Urfachen find fchlechtes, Enappes Butter, Verhüten, frühere Lun— 
genentzündung, heftiger Schnupfen und Lungenkatarrh. Die Krankheit ift nur zu 
heilen, wenn ſie im Entftehen if. Man giebt Schwefel, Wermuth und Kalmus, 
bon jedem 6 Roth und Theer 16 Loth ald Lecke, oder Eichenrinde, Genzian, Wade 
bolderbeeren und Gifenvitriol, von jedem 2 Pfo. und Kochſalz 2 Pfund, von wels 
chem Gemisch das Schaf täglid 2 Mal mehrere Wodyen lang 2 Quentch. erhält. 
Nebenbei reicht man gefumdes und reichliches Futter und zicht, wenn Sungenents 
zündung vorhanden ift, durch den Bruftlappen ein Eiterband. 

23) Die Harnruhr. Das Schaf harnt sehr oft und giebt dabei eine waſ— 
ſerhelle Flüſſigkeit von ſich, es ift großer Durft zugegen, das Thier gebt hinten 
breitbeinig, magert ſehr ab, wird zuleßt fehr ſchwach, kann den Hintertheil nicht 
mehr erheben und mit dem Harn geht Blut ab. Die Krankheit kann Monate lang 
dauern, ehe fie tödtlich wird. Die Urſachen beftehen in anhaltendem Regenwetter 
und in dem Genuß fhäblicher Pflanzen, namentlich der Fichtenſproſſen, des jungen 
Eihenlaubs, der Küchenſchelle, des Wieienadonid ꝛc. Zur Heilung muß man zus 
nähft die Eutſtehungsurſachen verhüten, einige Zeit im Stalle trocknes Butter füt— 
tern und innerlich täglich 1 Mal 20 Gran Kampfer mit Eigelb abgerieben geben. 
Nebenbei giebt man im das Saufwaſſer Eijenvitriol (auf 1 Eimer Wafler 2 Loth 
Eifenvitriol). 

24) Das Blutbarnen. Die Krankheit giebt fih durd den Abgang eines 
mehr oder weniger blutigen Harns zu erkennen. Das Schaf hat Hige, großen 
Durft und drängt oft zum Harnen. Die Urſachen find der Genuß ſcharfer ac. 
Pflanzen: Nadelholzzweige, Hahnenfuß, Erlen und Eichenſproſſen x. Man muß 
folde Nahrung verhüten, unverdächtiges Butter reihen und täglid 2 Mal 
1 Quentch. Salpeter mit 1 — 2 Loth Glauberſalz in Waſſer aufgelöft oder täglich 
1 Mal 1—2 Quentch. Alaun in Waſſer geben. 

25) Der Durdfall. Bei erwadhienen Schafen entftebt der Durchfall oft 
in der ganzen Heerde nach plöglichem Wechſel des trocknen Futterd mit dem Grüne 
futter. Nur bei langer Dauer und unter gewiflen Umftänden Fann Das Uebel ges 
fährlih werden. Man giebt dann nur trodnes Butter und von Zeit zu Zeit eine 
Lede aus Wermuth, Eichenrinde, Noßkaftanien, Kochſalz und etwas Kienöl, Häu— 
figer und gefährlicher ift der Durdfall oder die Ruhr bei Lämmern. Die Kranfe 
beit tritt far plöplih auf, das Kamm ift matt und traurig, fteht mit krummem 
Rüden, liegt viel, der ſehr oft abgebende Koth ift dünn, weißlich oder grünlich, 
ipäter wäflerig und zufegt mit Blur gemiſcht. Das Lamm faugt und frißt nicht 
mebr, hat großen Durft, blöft öfters, drängt oft zum Miften, magert jehr ſchnell 
ab und ftirbt nadı 2-—3 Tagen. Im der Regel werden die beften Länmer am ers 
ften befallen. Nad Hoppe haben ſchon die neugeborenen Lämmer vom Zwölffin« 
gerdarın angefangen durch Den ganzen Dünndarm fehr viele ausgebildete Geſchwüre, 
meift aber linſengroße Blntiugillationen, die mit einem feinen Gefäßkranz umgeben 
find, was beweije, daß die Ruhr eine Krankheit des Embryolebens und daher unheilbar 
fei. Den trächtigen Müttern müffe man in der legten Zeit Salpeter und Ölauber= 
ſalz geben, um die Plaftizität des Blutes zu vermindern. Nach Wagenfeld ent 
ſteht dagegen die Krankheit durch Erkältung und Näffe und unpaffendes Burter der 
Mütter, Je Fräftiger und reichlicher das Lamm von der Mutter ernährt wird, 
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defto eber wird ed von der Ruhr befallen, in der Megel wenige Tage nad der 
Geburt. Da die Heilung nicht oft gelingt, fo if es von Wichtigkeit, der 
Kranfheit vorzubeugen, und zwar durch Vermeidung von Erfältung, warmes 
Verhalten, trodned Futter, mehlige Getränke, Vermeidung von Salz 8 bis 
10 Tage vor und 3 Wohen lang nah der Lammung, nicht zu reichliche Er⸗ 
näbrung der fäugenden Deutter, namentlich nit mit Körnerfutter und unmittelbar 
nad der Geburt die Verabreichung von MRhabarberpulver an jedes Lamm, 
Zeigt ſich Die Krankheit unter einer Heerde, jo muß zunächſt das Butter gewechielt 
werden. Den Lämmern giebt man täglih 2—3 Mal 10— 15 Gran Opium 
und 1 Duentdh. Rhabarber auf einmal mit Kamillenthee oder das gegen den Durd- 
fall der Kälber angewendete Mittel, jedod nur 1/, der dort angegebenen Doſis; die 
Mütter erhalten gleih Anfangs eine Laxanz aus 6 Loth Glauberjalz in Wafler 
aufgelöft. Kammerberr Reden führt an, daß er das Uebel daburd geheilt habe, 
daß er dem Franfen Lamm einen wollenen Baden um den Schwanz dit am After 
möglichſt feft band; das Lamm joll dann der Schmerzen halber weniger faugen. 
Abweichend ift die entzündliche Ruhr (Dysenteria inflammatoris). Anfangs 
geht von den Thieren ein dünner, grünlichſchwarzer Mift, der faſt ganz geruchlos 
ift, fidh aber ichnell vermehrt; dabei zeigt ſich Trägheit, Mangel an Freßluſt, ver 
mehrter Durft und beſchleunigter Puls. Die Freßluſt nimmt immer mebr ab, die 
Temperatur der Haut wechſelt, Die Nugen find bleih und matt, die Schwäche ſtei⸗ 
gert fih, der Mit gebt öfter, aber mit Zwang und unter Krämpfen ab und ift mit 
Blut vermiſcht, die Thiere legen fich öfter und anhaltender mit nach dem Bauch 
gewendetem Kopf, Höhnen oft, ſtrecken die Beine weit von ſich oder ziehen fie krampf⸗ 
haft zufammen, der Abgang wird jehr übelriechend und ift mit einem zähen, gelb- 
lihweigen Schleim vermiſcht, der Leib aufgetrieben, der Puls ift bald ſtark, bald 
ſchwach, und endlich erfolgt der Zod. Zur Heilung werden die Ihiere ſogleich in 
warme, aber luftige Ställe gebracht, in welchen aber alle Zugluft zu vermeiden ift. 
Jedes Stück erbält zuerft 4—6 Eßlöffel Kubmild mit 1 Eplöffel feinpulverifirter 
Kreide, dann Iauwarme ſchleimige Getränke. Zeigt ſich der Abgang nad 2 bis 
3 Tagen nicht vermindert, jo wird das Mittel wiederholt. Die Neconvaledcenten 
erbalten noch längere Zeit fein Trodenfutter. 

26) Die Gelbſucht. Diejelbe zeigt fi eben jo wie beim Rindvieh. Als 
Urjache giebt man ten lange fortgejegten Genuß der Branntweinfchlempe an. Zur 
Verhütung der Krankheit joll man mindeftens jeden Monat Schlange und Becken 
des Brennapparatd forafültig reinigen, die Schlempe nur mit feinem Hädjel ver- 
mijcht reihen und viel Heu daneben füttern, 

27) Die Wuthkrankheit. Das Schaf wird matt und traurig, bald dar- 
auf unruhig und wild, ſpringt fat unausgejegt auf andere Schafe, der Blid if 
wild und drohend, Das Ihier zeigt Angſt und Unruhe, ftampft mit den Füßen, 
bohrt mit dem Kopfe gegen die Erde, beißt in verſchiedene Gegenftände, blöft zu« 
weilen mit durddringendem Tone, hat feinen Appetit, Feinen Durft, es ift Läh— 
mung zugegen, und nach —6 Tagen folgt der Tod, Nach Rey ftopen die wuth- 
franfen Hammel, verfuchen aber niemals, den Menſchen zu beifen. Die Krankheit 
entſteht durch den Biß toller Hunde und iſt unheilbar. 

28) Die Maulſchwämmchen der Zimmer, Die Thiere ſaugen nicht, 
magern ab, und im Maule finden ſich kleine Bläschen, welche plagen und einen 
näffenden, wunden Grund hinterlaflen. Das Maul ift mit übelriechendem Geifer 
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angefüllt. Die Krankheit entfteht in der Megel durch schlechte Beichaffenheit der 
Muttermilch. Zur Heilung erhält die Mutter eine Paranz aus 6 Loth Glaubers 
jalz in Wafler aufgelöft,; dem Lamme wird das Maul ſehr oft mit einer Miſchung 
von 2 Loth Mürrbentinctur, 9 Roth Borar, 4 Loth Honig und A Loth Eſſig aus— 
gepinjelt. Innerlich giebt man eine Mefleripige von folgendem Pulver: Magne— 
ſia und Rhabarber zu gleichen Theilen alle 3—6 Stunden. 

29) Die Blatterrofe. Mei ehr feinen Schafen bildet fih am Kopfe eine 
Geſchwulſt, welche viele wäflerige Feuchtigkeit enthält; das Thier hat dabei Fieber, 
Hige, Durft, ift matt und traurig, ſenkt den Kopf und läßt vom Freſſen. Das 
Uebel ſcheint durch das Butter, aud durch heiße Sonnenftrablen zu entftehen. Zur 
Heilung öffnet man die Waflerblaje, drüdt das Wafler heraus und beftreicht die 
Wunde mit Del. Sammelt fib wieder Waller an, fo zieht man durch die Blafe 
ein paar wollene, mit Kienöl getränfte Baden und läßt dieſelben 10—12 Tage 
liegen. 

i 30) Der Gefihtsgrind. Derſelbe Gefteht in einem ſchorfigen Ausfchlag 
um Ohren, Maul und Augen und ninumt zuweilen das ganze Geſicht ein. Ges 
wöhnlich heilt die Krankheit von jelbft. Hat fle aber Fippen und Augen, naments 
lih bei Lämmern ergriffen, fo werden die Schorfe mit einem ftumpfen Meſſer ab« 
gefragt und der Hautgrund täglich einmal mit Del oder Rahm beftrichen. ine 
Laxanz aus Glauberſalz leiſtet audy gute Dienfte. 

31) Die Maulſeuche. Das Innere des Maules ift heiß, mit Geifer anges 
füllt, das Thier hat ftarfen Durft, frißt wenig oder gar nicht, Lippen, Zunge und 
Zahnfleifh find geichwollen, und es zeigen ſich an diefen Theilen Blaſen, welche 
plagen und ein flaches, rothes Geihwür hinterlaffen. In der Regel ift dieſe Krank— 
beit über die ganze Heerbe verbreitet und mit der gutartigen Klauenfeuche verbun« 
den. Zur Heilung wird das Maul täglich einige Mal mit Honig und Cifig aus— 
gepinfelt. Bum Getränk giebt man Mehl-, Kleiene, Oelkuchen- oder Sauerteig« 
waffer. Werden die Geſchwüre bösartig, jo pinfelt man das Maul öfters mit 
einer Slüffigkeit aus 1 Loth Kupfervitriol, 4 Loth Honig und 1/, Duart War 
fer aus. 

32) Die Lämmerlähme. Im der Regel werden von dieſer ſehr bösartigen 
Krankheit nur edle oder veredelte Lämmer befallen, und zwar in den erften 2 big 
8 Wochen ihres Alterd. Das Lamm wird träge, liegt viel, wird an den Glied» 
maßen ſteif, bewegt fich dann nicht mehr, es bilden fid an verſchiedenen Stellen, 
zumal an ten Gelenken, mehr oder weniger große Geihwülfte, und endlich tritt 
Durchfall und mit ihm der Tod ein. Nah Wagenfeld find die Urfachen Ernäh— 
rung der Mütter mit verdorbenem Butter und fchlechtem Geſöffe während ber Träch— 
tigfeit und Erkältung. Ockel giebt der Weide auf geghpſtem Klee die Schuld; 
Andere laffen die Lähme nad der Weide auf weißem Klee oder nad) der Fütterung 
mit Heu von rothem Klee, oder nach der Weide auf fumpfigen Plägen mit fauern 
Gräfern oder nad einer Fütterung der Schafe, welche ſehr fette Milch erzeugt, ent= 
fteben. Da die Heilung der Lämmerlähme immer mißlich ift, jo muß man diefelbe 
möglihft zu verhüten ſuchen. Zu dieſem Zweck muß das Butter und die Weide 
der Mütter durchaus gefund fein; die Wärme in dem Stalle joll nie mehr als 8 
bis 120 R. betragen; die ſaugenden Lämmer jollen höchſtens in Zwiichenräumen 
von 2—5 Stunden zu den Müttern gelaflen werden, alle Yimmer, welche nicht 
kurz nad der Geburt einen gelben, flüffigen Mift abjegen, follen pr, Stüd alle 
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8— 10 Stunden, bis dünner Miſt eintritt, 1 Theeloͤffel voll Glauberſalz mit Waſ⸗ 
fer erhalten. Zur Heilung empfiehlt Wagenfeld eine Abführung von Glauber- 
ſalz; dann 5 Theile Spießglanz mit 1 Theil Butter gemiſcht und dem Lamm täg- 
lih 3 Mal, jedesmal wie eine Hafelnup groß, auf die Zunge geftrichen ; oder 
1/, Duentd. Bredweinftein, 2 Loth Salmiaf und 4 Loth Glauberjalz in Flieder⸗ 
thee aufgelöft und täglich 4 Mal 1 Theelöffel voll gegeben. Außerdem fegt man 
Klyſtiere und reibt Die Beine mit einem Gemiſch aus 1 Theil Kienöl und 4 Thei— 
len Kampferipiritus täglib 12 Mal. Iſt Durdfall vorhanden, jo giebt man 
1 Mefferipige Rhabarberpulver. Iſt die Krankheit ſchon vorgerüdt oder ſehr bös— 
artig, To werden 3 Quentch. Brechnußertract in 1 Quart Wafler aufgelöft und 
hiervon tem Lamm täalib 3 Mal jedesmal 1 Theelöffel voll gegeben. An die 
fleifen Schenfel giebt man ein Fleines Giterband oder reibt Canthatidenſalbe ein. 
Freiherr v. Seckendorff-Gudent in Hirichfeld bei Noffen in Sachſen will mit beftem 
Erfolg ein von ihm zuſammengeſetztes Mittel, Antispasticum, gegen die Lämmerlähme 
angewendet haben. Dafjelbe wird, jobald fi Die Symptome der Krankheit zeigen, 
gut umgeſchüttelt, 1 Kinderlöffel voll bei Fleinen, 1 Eplöffel voll bei ſchon größern 
Lämmern, mildlau erwärmt, täglib 3—4 Mal eingegeben. Die Mutter des er- 
franften Lammes läpt man mach Umftänden 1—2 Mal aus der Lichtader bluten 
und giebt derielben Bierhefe und Leinöl zu gleichen Tbeilen, 1/, Quart täglich, 
bis weicher Mit erfolgt. Das franfe Lamm läßt man alle halbe Stunden jaugen. 
Bei Verftopfung giebt man ihm fo Tange, bis weicher Mift erfolgt, täglih 3 Kly— 
ftiere von ftarfem Kamillenthee und 1 Taubenei groß weißer Seife. Bei Beſſerung 
wird dad Antispastieum nur 1 Mal täglich gegeben. Die Stallwärme ift aleich- 
mäßig auf AO R. zu halten und alle Zugluft zu vermeiden. Ebell will die Krank» 
heit auf folgende Weije geheilt haben: Gr legt dem franten Thiere an jedes Bein, 
woran fid Lähme zeigt, jedoch nicht an das Gelenf, ein Eiterband, beftehend in 
einem wollenen mit Terpentinöl getränften Baden, giebt innerlich etwas Glauber- 
falz und Rhabarber zur gelinden Abführung und jegt Klyſtiere von Kamillenabfud, 
etwas Seife, Salz und Leinöl, Das Giterband wird täglih 1 Mal umgezogen. 
Reden läßt feine an ter Lähme erfranften Lammer mit lauwarmem Branntwein, 
in dem Salz aufgelöft ift, einreiben, fle Dann in Leinwand einwiceln und in ben 
Schafmift legen. Die Homöopathie empfieblt für 2 Sgr. Arnikablüthen in 
1 Quart Spiritus von 800/, Tralles einige Tage Digeriren zu laffen, zu dieſer 
Tinctur 10—12 Theile Waffer zu giehen und Damit Die Füße Der Kammer täglich 
2—3 Mal zu wachen, Innerlich giebt man 1 Tropfen der 15—20. Potenz von 
der Arnifatinctur. 

33) Die Boden. Diefe verheerende Seuche befällt Tas Schaf nur einmal 
im Leben. Sie tritt in befondern Verioden auf: in der der Anſteckung, des Aus» 
bruchs, der Keife und Der Abtrocknung. Die Dauer der Anſteckungsperiode be— 
trägt 5—7 Tage. In den erſten 3 Tagen ift an dem Schafe nichts Krankhaftes 
zu bemerken; erſt am 5.—T. Tage giebt ſich Die Krankheit Fund; das Thier gebt 
fteif, fchleppend ünd trage, beionders auf dem Hintertheil, der Appetit iſt geringer, 
und die Munterkeit bat fih verloren. Mit dem 7.—8. Tage beginnt die Aus- 
bruchperiode mit Fieber, Schaudern und Zittern; der gange Körper ift vermehrt 
warm, bejonderd Maul und Ohren, die Augen find flarf gerötbet, das Thier ftebt 
mit eng unter dem Bauche zulammengezogenen Füßen und fenft den Kopf tief ber- 
ab, geht auf ben Hinterfüßen in der Megel lahm, hat großen Durft, aber fait gar 
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feinen Appetit; es beginnt ein bünner, waflerbeller Schleim aus der Nafe audzus 
fliegen; e8 ericheinen auf allen wollefreien Körperftcllen rothe Flecken, die ſich am 
8. und 9. Tage zu Knötchen erhöhen; die Stellen, an denen fie fich zeigen, find ges 
ihwollen. Allmälig erheben fih dieſe Flecken, unter fortdauerndem Fieber, im« 
mermebr und gejtalten fich zu Blattern oder Boden. Bom 11.—13. Tage findet 
die Reife der Poden ſtatt. Sie find dann linſen- bis erbiengrofi, zuweilen auch 
noch größer, weißlih und mit einem rothen Rande umgeben. Wenn die Poden 
nabe an einander ſtehen, fo ift aud Lie Haut angeſchwollen und feucht; aus dem 
Maule des Thieres fließt viel Speichel, aus den Augen Schleim. Mit dem 13. 
bis 16, Tage beginnt die Abtrocknung; das Fieber hat dann bedeutend abgenoms 
men; ber Eiter in den Boden wird did und gelb, die Vlattern finfen allmälig ein 
und vertrodnen zu einem ſchwarzbraunen Schorfe. Da wo die Poden figen und 
in der Näbe pflegt Die Wolle auszufallen. Die Dauer der Abtrodnung währt 
5—7 Tage. In Vorftehendem ift der Verlauf der gutartigen Boden beichrieben. 
Bei den bösartigen Poden ift der Verlauf weder regelmäßig noch genau an Perio— 
den gebunden. Der Kopf ſchwillt flarf an, die Augen find durch Eiter verflebt, 
aus der Naie fließt ein zäher, mikfarbiger, übelriechender Schleim, dad Athmen ift 
erihwert und fchnaufend, das Thier knirſcht mit den Zähnen und verbreitet einen 
andhaften Geruch. Die Poren find bläulichroth, faſt ſchwarz mit bleifarbenem 
Rande umgeben, flach und eingefallen, erheben ſich nicht zu Blaſen und fliehen in 
einander; am Kopfe gehen ſie in bösartige Gefchwüre über, woburd Augen, Lip— 
pen und Haut zerflört werden, Gewöhnlich erfolgt der Tod am 18.— 21. Tage. 
Die Boden entitehen blos durch Anftekung, und diefe ift fo intenftv, daß fie ſelbſt 
in beträctlider Entfernung Durch die Luft wirft. Aber auch durch Menfchen, 
Kleider, Bunte, Dünger fann Die Anftetung geichehen. Die Behandlung der 
kranken Thiere richtet ſich danach, ob die Borken qutartig oder bößartig find. Zu— 
naͤchſt müſſen die Franken Thiere von den noch anjcheinend gelunden getrennt wers 
den. Bei den gutartigen Boden werden die Schafe, wenn heitered, warmed Wet- 
ter ift, im Breien, jonft im warmen, trodnen Stalle gehalten. Alle Wochen giebt 
man eine Rede aus Kochſalz und Schwefel, von legterm 2 Loth auf 1 Pfd. Salz. 
Das Kutter muß sehr gut fein. Ebenſo werden aud die mit bösartigen Boden 
behafteten Schafe behandelt. Innerlich giebt man denfelben eine Latwerge aus 
Kampfer 2 Loth, Angelika, Baldrian, Wachholderbeeren, von jedem 6 Loth, Mehl 
und Wafler, täglih 2—3 Mal fo groß wie rine Haſelnuß. Das Futter muß jehr 
gut jein und aus dem beften Heu, Grummet, Mehl- oder Schrottränfen beitehen. 
Indep if eine Kur bier jelten von Erfolg. Tammel will die Krankheit durd 
Anthracin geheilt haben. Jedes podenfranfe Schaf erhielt 3 Mal täglid 6 Stüd 
mit Anthracin befeucdhtete Streufügelden, zum Butter Kartoffeln und Heu, zur 
Tränke Wafler mit Malzſchrot. Das Anthracin wird ebenjo bereitet, wie beim 
Milzbrand des Rindviehs angegeben ift, nur daß man hier Lomphe aus den Pocken 
nimmt, Am Sicherften geht man jedenfall, wenn man die Schafe gegen Die 
natürliden Boden durch Impfung ſchützt. Man unterſcheidet Die Nothimpfung, 
welche bei einzelnen noch gefunden Stüden einer ſchon angeſteckten Heerde ſtattfin— 
det, und die Schugimpfung, welde in einer noch nicht Franken Heerde vorgenommen 
wird, um Diefelbe vor den natürlichen Poden zu fchügen, wenn dielelben in der 
Nähe find. Behufs der Nothimpfung trennt man alle gefunden Thiere von den 
kranken, wählt von den legtern ein Stüd, das nur wenige, runde, mit nicht eiter— 
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artiger, nicht dickflüſſiger, zaͤher, gelber, nicht übelriechender Lymphe gefüllte Pocken 
hat, entnimmt aus dieſen den Impfſtoff für die zu impfenden Schafe, füllt die aus— 
gehöhlte Spitze der Impfnadel mit der Lymphe und impft dieſelbe in die innere 
Flaͤche des Ohres, 1— 11 /, Zoll von der Spitze deſſelben entfernt, ſo ein, daß man 
mit der Impfnadel 2—3 Linien tief unter die Oberhaut der innern Flaͤche der 
Ohrmuſchel einftiht und die Lymphe dur Umdrehen der Nadel in der Wunde 
entleert. Alle andern Körpertbeile, namentlich auch der Schwanz, eignen fich nicht 
zur Impfung. Sollte fein Schaf mit reifen Boden vorhanden fein, fo wählt man 
eins, bei dem die Poden faft ihre Reife erlangt haben, fticht dieſe mit der Nabel 
an und impft mit dem Blute. Die Shugimpfung geihicht auf diefelbe Art, 
nur daß hier die Lymphe von einer geimpften Bode am 11.—13. Tage nadh der 
Impfung genommen wird. Auch bier kann man ftatt mit Flarer Lymphe mit aus 
der angeflodenen Bode quellendem Blut impfen. Am 11.—13, Tage nad der 
Impfung werden die Thiere unterfucht und diejenigen, bei weldhen die erfte Im— 
pfung fehlgeichlagen ift, nocdmald geimpft. Wenn e8 die Noth erfordert, fo kann 
man zwar zu jeder Zeit mit Vortheil impfen, die Fühlen Frühlings- oder Herbfitage 
find aber dazu am paſſendſten. Gut ift es auch, bei einer Temperatur von nicht unter 
6 und nicht über 140 R. zu impfen. Die geimpften Thiere müffen in den erften 
10 Tagen in einem geräumigen, luftigen Stalle gehalten und ängſtlich vor Erfäl- 
tung und Näffe gefchügt werden. Das Futter muß gut und nahrhaft fein; das 
Saufen beftebt in reinem, fühlem Waffer. 

34) Das Wollfrejfen. Die Urſache deſſelben hat man noch nicht ge— 
nügend erforfcht. Die Einen ſuchen fie in der Angewöhnung oder Vererbung, die 
Andern in einem abnormen Zuftand im thieriihen Organidmus, noch Andere in 
Kofalverbältniffen. So viel dürfte gewiß fein, daß durd das MWollefreffen ein 
fubjectived Bebürfnig befriedigt wird, denn das Wollefreffen fängt regelmäßig an, 
jobald der Weidegang aufhört. Zur Befeitigung des Uebels hat man empfohlen: 
einen Aderlaß; dann Salzleden und mehr faftiged ald intenfive® Futter. Oder 
man bereitet eine Abkochung von weißer Niefwurz und wäſcht damit diejenigen 
Theile der Schafe, welche ſich befreſſen laſſen, jo ftarf, daß die Flüſſigkeit bis auf 
die Haut dringt. Nah einigen Tagen wird das Einreiben wiederholt. Diejeni« 
gen Schafe, welche Wolle freffen, werden von den gewaſchenen eine Zeit lang ab⸗ 
geiperrt, und fo foll ſich das Uebel verlieren. 

35) Die Klauenjeuhe. Man unterfcheidet die gutartige und die bös— 
artige Klauenſeuche. Die gutartige Klauenſeuche kommt in der Regel mit 
der Maulfeuche zugleich vor. Das Ihier hinft auf einem Fuße oder auf mehreren 
Füßen, die Klauen find vermehrt warm, und in der Klauenipalte und an der Krone 
bemerft man Geihwulft und Röthe. Später werden diefe Stellen wund, und es 
jondert ſich ein ftinfender Eiter ab. Die Krankheit ift mit gelindem Fieber ver- 
bunden und verläuft in 6—10 Tagen. Man hat weiter nichts zu tbun, als die 
franfen Füße täglich mit Salzwaſſer zu waihen und die langen Klauen angemeffen 
zu verfürzen, Das Butter muß gut und reichlich fein. Als Getränk dient Del« 
fuchen» oder Sauerteigwafler. Bei der bösartigen Klauenſeuche binft das 
Schaf auf dem leitenden Buße, auch auf mehr Füßen; Ddiefelben find vermehrt 
warın, an den Ballen etwas geihwollen, die kranken Klauen ftchen etwas mehr 
andeinander, die Haut in der Klauenfpalte ift geröthet, e8 ſchwitzt eine übelriechende 
Jauche aus, die nit nur die umliegende Haut, jondern aud den Hornſchuh zu⸗ 
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weilen angreift, fo daß ſich diejer zum Theil ablöft oder wohl auch ganz abfällt. 
Das Schaf kann dann nicht gehen und magert jehr ab. Die Urfachen beftehen in 
Anftekung, namentlih durch Mift und Weide, wo an der Klauenſeuche Franke 
Schafe gehalten oder aufgetrieben waren. Bei der Kur müſſen zunächft Die ges 
funden von den Franken Stüden forgfältig getrennt werden. Wagenfeld empfichlt, 
alle kranken Thiere 2— 3 Stunden bid an das Knie ind Waffer zu treiben und 
dann mit einem ſcharfen Meffer alles von dem Bleifch getrennte Horn gründlid 
wegzuichneiden und gleich nad dem Beſchneiden die kranke Klaue mittelft eines 
Pinjeld mit einem dicken Brei aus Chlorfalf und Faltem Wafler zu beftreichen, 
Alle 3—A Tage werden die kranken Thiere unterfucht und alle gefchwürigen Stel« 
Ien wiederholt ausgeichnitten und audgepinielt. Die geheilten Stüde find von 
den noch kranken jorgfältig zu trennen, alle Anftetungsftoffe find zu vertilgen 
(vgl. übrigens den Artikel Krankheiten, anftedende), der Stall ift jehr rein- 
lih zu halten, bei guter Witterung find die Schafe auf nahe gelegenen trodnen, 
grasreihen Weiden, bei Megenwetter in luftigen, trodnen, mit vieler weicher und 
trodner Streu verjehenen Ställen, die öfterd ausgemiftet werden müffen, bei gutem 
Butter und jeweiligen Salzleden zu halten. Albert empfahl gegen die bösartige 
Klauenjeuche Die von Gerold erfundene electrohemiiche Slüffigfeit, die man 
folgendermaßen bereitet: Gin Weinglas Wafler wird in einen Napf geſchüttet, 
2 Kupferdreier und 2 Zinfplatten von der Größe der Kupferbreier werben bineins 
gelegt und darauf jo viel Schwefelfäure gegoflen, bis das Waſſer zu braufen an— 
fängt. Hört dad Braujen auf, jo wird das Ganze bis auf die Kupferbreier, welche 
fih nicht auflöfen, erneuert. Bor Anwendung Liefer Flüſſigkeit müſſen die Klauen 
gehörig ausgejchnitten werden, dann tränft man einen Schwamm mit der electros 
chemiſchen Flüſſigkeit und beftreicht damit die wunden Stellen. Die jo behandelten 
Thiere müflen 4—5 Tage vor Feuchtigkeit, ſelbſt vor Thau geſchützt werden. 
Mattonet heilt die Klauenjeuche, indem er dad Horn bis dicht an das Leben abs» 
fhneidet, die Füße mit Eifig auswäſcht, den fchon lahmen Ihieren die Wunden 
ausputzt, mit Eifig ausmwälcht und mit Schwefeljäure beftreicht, zu der etwas Aloes 
tinctur gejegt worden iſt. Dieſe Kur muß bis zur erfolgten Heilung täglich 
1 Mal angewendet werden. Als ein fehr einfaches und bewährtes Mittel wurde 
ferner empfohlen: 87%/, guter Weinefjtg, 100/, ſchwefelſaures Kupferoryd und 
120/, 669 Schwefeljäure in einer Flaſche gut gemiſcht und dann verftopft und 
damit die befchnittenen und gereinigten Klauen täglih 2 Mal gewaſchen. Beneſch 
empfahl folgendes Mittel: Für 100 Schafe bereitet man folgende Salbe: Auf 
1Pfd. feingeriebenen Chlorkalk gießt man langſam und unter ftetem Umrühren 
1/, Pfd. Salpeterjäure und jegt dieſer Miſchung 4 Loth Hirihhornöl zu; mit 
diefer Salbe beftreicht man Die verſchnittenen und gereinigten trodnen Klauen. 
Innerlid giebt man wöcentlih 2 Mal Salpeter und Glauberjalz mit Kleie ge— 
mengt ald Lecke. Mei beſonders bösartiger, vernachläſſigter Klauenjeudhe hat May 
mit Erfolg nachftehende Kur angewendet: Das abgeftorbene Horn der kranken 
Süße wurde entfernt, jeder eiternde Theil blosgelegt, mit einer Auflöfung des ſchwe— 
felfauren Kupferorydes und Kampferd betupft und gut verbunden. In die Ohr» 
mujcheln wurde grüne Niefwurz eingezogen, die operirten Füße wurden alle 2 bie 
3 Tage frifch gereinigt und wieder verbunden, die Eiterung an den Ohren unters 
balten und innerlich verdbauungsftärfende Mittel gegeben. Die Homöopathie wen» 
det Arnikaverbünnung (A0—-60 Tropfen Arnifatinstur in 1/, Maß reinem Waſſer 
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gemischt) an; die gereinigte Wuubde wird damit beftrihen, Innerlih wird Arnika, 
5. Potenz, im Wechjel mit Acidum phosph. gegeben. 

36) Die Räude. Selten wird die Räude ſchon im erften und zweiten Sta— 
dium durch Äußere, in die Augen fallende Symptome erfannt; Dies geſchieht ges 
wöhnlih erft im dritten Stadium. In dem erjten Stadium bat fich die Haut, 
ohne jedoch die Farbe verändert zu haben und ohne daß fid die Wolle franfhaft 
verändert hätte, merklich verdidt. Das zweite Stadium der Kranfbeit erkennt 
man daran, daß ſich die verdidte Haut bereits entzündet bat, worauf fie fih dann 
bald mit Eleinen Puſteln bedeckt, wobei ſich die Wolle ihon anfängt zu entfärben. 
Im dritten Stadium verräth das Schaf durch Reiben an Haufen x. ein Juden 
und fucht ſich zu beißen oder zu fragen, wodurch ſich in der Wolle Flocken bilden. 
An diefen Stellen zeigt ſich zugleich die Haut härter ald gewöhnlich und mit weis 
Ben, gelblihgrünen Schuppen bedeckt. Fühlt man Knoten darin, die dem Drud 
der Finger Widerftand leiſten, ift die Wolle ganz bleich, ohne Glaftieität und ohne 
ihr natürliches Fett, fo kann man überzeugt fein, daß das Schaf mit der Räude 
bebaftet ift, welde, wenn nicht ſchnell Hülfe angewendet wird, ſich bald über den 
ganzen Körper verbreitet. Am gewöbnlichſten erſcheint die Räude zuerft auf dem 
Nüden, an den Seiten der Schulter umd des Bauches. In beißen Ställen und 
im Sommer greift fie ichnell um fi, durch Kälte wird fie mehr aufgehalten. Die 
Urſachen befteben Hauptiächlich in Anſteckung, aber auch in knappem, ſchlechtem But- 
ter, anhaltendem Regen, Verſchließung der Schweißporen der Haut durch äußer- 
liche Einwirkungen, namentlid Staub, Hat ınan ſich überzeugt, daß die Räͤude 
unter der Heerde ausgebrochen ift, jo muß man gleich jedes Stück einzeln unter« 
ſuchen. Man nimmt den Kopf des Schafes zwiſchen die Beine und drüdt beide 
Hände flach auf alle Theile. Je flärker das Vließ ift, defto fefler muß der Drud 
der flachen Hand fein. Iſt das Schaf ſchon mit Räude behaftet, fo wird es bei 
Berührung der kranken Stellen mit dem Kopfe um fid beißen, mit den Füßen 
ftampfen und mit dem Schwanze wedeln; dAnn ſcheitelt man an ſolchen Stellen die 
Wolle, und man wird den Sıg der Krankheit entdecken. Sollte aber das Schaf 
ganz rubig fichen, jo fann es ald gefund betrachtet werden. Da die Räude an— 
ſteckend ift, jo müffen alle kranken und vertächtigen Thiere von den gefunden ftreng 
gefondert werden. Zur Heilung bereitet man nach Kichtenjtein folgendes Mittel : 
8 Roth Queckſilber werden mit 4 Loth venetianiihem Xerpentin und 16 Loth 
Schweineſchmalz auf das Feinfte zerrieben ; diefe Salbe verdünnt man dann durch 
ſtetes Durcdeinanderreiben mit 2 Loth Terpentinöl und bewahrt fie in einer mit 
Blafe gut verbundenen irdenen Flaſche an einem fühlen Orte auf. Dieſe Maffe 
reicht für 100 Schafe aus. Zum Gebrauch fcheitelt man jedem franfen Stud auf 
den leidenden Stellen die Wolle und reibt daſelbſt von der Salbe ganz dünn ein. 
Sollte ſich auf der Haut ſchon eine ftarfe Krufte gebildet haben, fo muß dieſe vor⸗ 
ber abgeihabt werden. Auch vom Genick bis zum Kreuz iheitelt man durd und 
reibt dajelbft von der Salbe dünn ein. Dann mwird je dem 10 — 15. Stüd der 
geiunden Schafe auf jeder Keule und im Naden wie eine Erbe groß von der Salbe 
auf die Haut eingerieben, und dann fann man gelundes und krankes Vieh wieder 
zufammenlaffen. Wit dem Ginreiben des gefunden Viches fährt man von 3 zu 
3 Wochen fort und nimmt dazu folde Thiere, welche nod nicht eingerieben find. 
Die kranken Thiere müffen von Zeit zu Zeit, auch noch nach dem gänzlichen Ver— 
ihwinden der Krankheit, unterfucht werden, um etwa überfehene infieirte Stellen 
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noch nachzubehandeln. Wan kann dieje Salbe auch als Schugmittel gebrauchen 
und fie alle 8—10 Wochen jedem 30. Stück einreiben. Erdt behandelt die Räude 
folgendermaßen: Die Eranfen Schafe werben mit fleifen Bürften über den ganzen 
Leib geftriegelt. Dann wird folgende Lauge zum Baden der Schafe gefertigt: 
Auf 100 Schafe zur erften Wäſche 6 Pfd. friichgebrannten oder 18 Pfr. geldich- 
ten Kalt, 6 Pfd. rohe Vottaſche, 4 Pfd. pulverifirten Schwefel, A Pfd. flinfendes 
Hirichbornöl oder Steinfohlentheer und 200 Duart Miftjaudre. Der Kalk wird 
in Waſſer gelöjcht, zu einen Brei eingerührt, Pottaiche, Schwefel und Del oder 
Ihrer noch während der Kalk Heiß ift zugelegt, das Ganze zu einem Brei gerührt, 
12 Stunden zugededt und dann mit etwas Jauche nach und nad verdünnt. Hier⸗ 
auf, wird. ein Theil der Jauche Eochend gemacht, in die Badewanne geſchüttet und 
von dem: Gemiſch jo kalt hinzugethan , daß die Lauge die Temperatur von 45 bie 
500 R. erhält. In dieſe Lauge werden die abgefragten Schafe ;mit gebundenen 
Füßen eingetaucht, 3 Minuten lang darin gehalten und dann auf ein durchlöchertes 
Brei gelegt, damit die. Lauge wieder in Die Wanne fliehen fann ; die Wolle des 
Schafes wird dabei audgedrüdt. Um die Lauge inımer heiß zu erhalten, werben 
‚som Zeit zu Zeit glühende Kiejelfteine hineingeworfen. Dieſes Bad wird noch in 
Zwiſchenraͤumen von 3—-4 Tagen 2 Mal wiederholt. Mam kann dazu die vor 
hergehende Lauge mit benugen und deshalb die neu anzufertigende Lauge fhwächer 
bereiten, indem man nur 2/, der zuerft angewendeten Materialien dazu verwendet. 
Noch gedenken wir des fpecifiihen Mitteld ded Dr. Günther in Langenſalza, wel« 
ches zugleich auch ald Bräfervativ gegen Anſteckung dienen fol. Während und 
‚nach der Kur müjlen die Schafe warm gehalten werden. Im warmen Sommer 
können fle ind Freie geben. Sonſt find alle die Vorſichtsmaßregeln zu beobachten, 

welche in dem Art. anſteckende Krankheiten angegeben find. 
37) Der Gebärmuttervorfall. Man nimmt guten Opodeldoc, wie eine 
Wallnuß groß, reibt Die herausgedrückte Gebärmutter gut damit ein, hebt dann 
dad Schaf an den beiden Hinterbeinen in die Höhe und drüdt mit 2—3 Fingern 
den Vorfall behutſam in den Leib hinein. Nun wird das Geburtsglied mit bei« 
‚den Händen auseinandergehalten, Bergöl hineingetröpfelt und daſſelbe mit dem 
Singer eingeftrichen, worauf man das Schaf laufen läßt. Wenn fi der Vorfall 

wiederholt, jo wird daffelbe Verfahren angewendet. 
38) Die Eutergefhwulf. Wenn zur Lammzeit der Undrang der Milch 
im Euter zu ſtark ift, jo entzündet fich daſſelbe und verhärtet oder geht in Eiterung 
über, Wan beftreiht die Geihwulft täglich 2—3 Mal mit einer Miihung aus 
gleichen Theilen Altha» und Merkurialfalbe. Oder man räudert das geichwollene 
Euter mit Wahholderbeeren,, welche auf Kohlen gefreut werden. Oder man be- 
handelt die euterfranfen Schafe eben jo wie Die euterfranfen Kühe. Zur Ver- 
bütung. der Eutergeihwulft empfiehlt es fih, während der Ablanımungaperiode 
derartige Abtheilungen im Scafftalle zu machen, daß höchſtens 50 Mütter mit 
ihren Lämmern darin Pla finden. Nad dem zweiten Monat ded Säugens wird 
aus 2 ſolchen Abtheilungen 1 gemacht. Im jeder diefer Abtheilung wird ein 
Platzchen für die Länımer abgefondert, im weldes dieſelben nad) dem jebesmaligen 
Säugen eingetrieben werden. Dieſe Einrichtung bat zur Folge, daß jede Mut- 
ter ihrer Mil regelmäßig entledigt und dadurch die Euterentzündung verhütet 
wird, 
39) Die Augenentzündung. Das entzündete Auge erfcheint gejchwollen, 
Röbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. V. 34 
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roth und weiß, iſt zum Theil geſchloſſen, thraͤnt und die Augenlider werben durch 
Schleim verklebt. Zur Heilung wäfht man Anfangs das Auge —6 Mal täglich 
mit einer Auflöfung von 1 Quentch. Bleizucker in 1/, Duart Waffer. Iſt ſchon 
Schleimfluß eingetreten, jo nimmt man 1 Quentch. Augenftein, 1 Loth Kampfer- 
fpiritus und 1/, Quart Wafler. 

40) Berbällen der Kühe. Wenn das Schar anhaltend auf harten Wegen 
getrieben wird, jo entzünden ſich öfters die Klauen, fo daß das Thier Hinft. Die 
kranke Klaue ift heiß, etwas geſchwollen und beim Druck ſchmerzhaft. Man ftellt 
dad Schaf bis an die Knie in kaltes Waller und behandelt es eben fo wie bei ver 
gutartigen Klauenfeuche. 

41) Eintreten fpigiger Körper in die Füße. Das Schaf geht lahm, 
und die Klaue ift entzündet. Man muß den Kingetretenen Körper entfertien, den 
blutenden Fuß mit Salzwaſſer waſchen umd weiter ebenſo verfahren, wie bei dem 
Rindvieh angegeben ift. 

42) Wunden. Tiefe und einen ſtinkenden Eiter abfonderride Wunden 
waͤſcht man täglich einige Mal mit einer Auflöfung von 2 Loth Ehlorkalt in 
1/, Duart Waſſer. Um von allen Wunten Infekten abzuhalten, beftreicht nam 
fie, wenn bereits Eiterung eingetreten ift, täglich 4 Dial mit Theer oder Kienöl. 

43) Abbrechen der Hörner. Wenn nad dem Abbrechen eines Horus 
heftige Blutung entftebt, fo legt man leinene Tücher auf Die Wunde und Hält Die- 
felben durch fortwährendes Begichen mit Eifig und Ealtem Waſſer feucht. Wird 
hierdurch die Blutung nicht geftillt, fo. nimmt man zum Befeuchten 8 Loth Schwe⸗ 
felfäaure und 9 Quart Waſſer. Wenn die Blutung geftillt ift, fo legt man einen 
mit Theer beftridhenen Lappen auf die Wunde. 

44) Beinbrüde Die Heilung lohnt die Mühe mar bei hochedeln und 
theuren Thieren. Die Bruchftelle wird feft mit Leinwandſtreifen umwunden; dann 
werden 2—3 Schienen von leichtem Holze über der Bruchſtelle angelegt und mit 
Bändern feſtgebunden. In den erften Tagen begießt man die Bandage oft mit 
kaltem Waſſer, unterfucht nad) 6—8 Tagen, ob Die Bruchenden aud gehörig in 
der Rage find, legt die Bandage noch etwas fefter ald vorher an und läßt fie noch 
3—4 Wochen liegen, 

45) Läufe, Schafzeden oder Holzböcke. Sind dieſelben in großer An—⸗ 
zahl vorhanden, jo magert das Thier ſehr ab und kommt flark herunter. Durch 
gute Haltung und fräfriges Futter kann man ſich ſehr gegen bie Läufe ſchützen. 
Sind diefelben aber vorhanden, fo muß man fie vertreiben; es gefchteht dies, indem 
man Tabackdampf unter die Wolle bläft, oder dab man die Thiere mit einer Ab- 
kochung von 2 Pfd. Tabak in 8 Duart Wafler oder mit einem Abſud der zerfto- 
ßenen Wurzel des gemeinen Ahorn waſcht. 
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Mit 2 Zfln. Leipz. 1836. — Beder, R., Anwendung u. Bortheile des Preyß⸗ 
ihen Wollwaichmitteld. Bresl. 1840. — Wagner, 3. Ph., die neu empfohlene 
Schafwäſche. Duedlinb. 1839. — Bartheld, F., die naturgemäße Behandlung 
der Schafwolle vor der Schur. Mit 10 Tfln. Leipz. 1838. — Poſſart, 3. L., 
die Wäfche der Wolle, Berl, 1835. — Broſche, I. N. J., Schaͤdlichkeiten, die 
bejonder# auf edle und unveredelte Zudt-Schafheerden nachtheilig einwirken, und 
Gebrauch ded Ihermometerd in Schafltällen. Wien 1838. — Die Heilung der 
Schaffranfheiten auf homöopathiſche Weile. Leipp 1838. — Roblwes, 3. N., 
Receptbuch für Schäfer. Berl. 1838. — Ihomas, des alten Schäfers Kuren an 
Schafen. Glogau 1835. — Waldinger, U., Wahrnehmungen an Schafen, um 
über ihr Befinden beurtheilen zu können. 2, Aufl. Wien 1834. — Bürgermei— 
fer, U,, Entfernung der Egel- und Drehkrankheit, der Haarwürmer, des Starr- 
krampfs 0. Prag 1835. — Hund, 3. Q., die Trabers, Drehkrankheit u, Läm— 
merfäbme, Berl. 1840. — Haubner, ©. &., Lähme, Rheumatismus u. Gelenk 
franfheit. Anclam 1840, — Die Önubbere u, Traberfrankheit, Berl. 1833. — 
Vermeidung u. Seilung ber Lämmerlähme u, der Badenwürmer. Gekr. Preisichr, 
vom Freih, v. Monteton. Botsd. 1833. — Ueber die verfchiedenen Eingeweide— 
würmer der Schafe. Wit 4 Ifin. Danzig 1831. — Belehrung über die Natur 
u. Behandlung der Schafräude von dem £. würtemb, Medicinalcollegium. Stuttg. 
1834. — Geiöfer, M. H., über die Natur und Behandlung der Schafpoden. 
Braunfhw. 1834, — Vreisſchriften über die Schafpodenimpfung, von Müller, 
Schmidt u. König. Poröd. 1837. — Baumeifter, W., Abbildungen der ausge— 
zeihnetiten Schafracen. Mit 12 Tfln. Stutty. 1840. — Mayet, G., Anleitung 
den hachſtmöglichen Reinertrag der Schäfereien zu erlangen. Berl. 1839. — 
Miechura, J., Handbuch der Schafzucht. Prag 1840. — Hildebrandt, G. ©, 
die Blutjeuche der Schafe, Berl, 1841. — Ritter, B., die Schafräude. Stuttg. 
1841. — Glöner, 3. ©., Schäferfatehismus. 2, Aufl. Prag 1841. — Gerold, 
I 8., Die Klauenſeuche der Schafe u. deren Heilung auf electrochemiſchem Wege, 
34* 
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Halle 1842. — Elöner, I. G., die Schafzucht Schleſiens. Bresl. 1842. — 
Kablert, 8. W., die Schafwollwäſche. Leipz. 1842. — Andre, E., die Züchtung 
bes Edelſchafs. Prag 1842. — Berner, M., die Sommerflallfütterung der Schafe. 
Leipz. 1842. — Heilverſuche, homöopathiſche. Magdeb. 1843. — Hering, Ber 
Iehrung über die Schafräude, 2. Aufl. Stuttg. 1844. — Petri, B., Mittbeis 
lungen des Intereffanteften u. Neueſten aus dem Gebiete der höhern Schaf u. 
Wollkunde. Mit 2 Ifln. Wien 1843. — Delafond, D., die Ylutfranfheit der 
Schafe. Aus dem Branı. von Hertwig. Berl. 1844. — ride, 8. W., über die 
Drehkrankheit der Schafe, Landsb. 1844. — Motbe, U., der erfahrene Schäfer. 
Bresl. 1844. — Walton, W., das Alpaka. Aus dem Engl. Reutling. 1845. 
— Ddel, €, Anleitung zur Aufzucht, Erbaltung u. Benugung der Schafe. Mit 
Abbild. Berl. 1846. — Gerlach, A., die Blutfeuche der Schafe. Halberft. 1846. 
— Mefultate über die Falte Wollmäfche. Bromb. 1846. — Jeppe, C. F. W., 
Terminologie der Schafzucht. Mit 1 Tfl. Roſtock 1847. — Elöner, 3. ©., die 
rationelle Schafzucht. Leipz. 1847. — Schwerin-Wolföhbagen, Graf, die Som— 
merftallfütterung der Schafe. Prenzlau 1847. — Pa Notte, die am häufigſten 
vorfommenden Krankheiten unter den Schafen. Bromb. 1848. — Monteton, 
Freih. v., die wichtigften Rämmerfrankheiten. Potsd. 1848. — Das Schaf, feine 
Zucht, Behandlung, Kebensverhältniffe u. Krankheiten. Nach dem Engl. von Hering. 
2. Aufl. Stuttg. 1850. — Agron. Zeit. 1846 u. 48. — Defon. Nenigf. 
1842, 1845. — Schleflihe Bauernmonatsihrift 1844. — Wagenfeld, 2. allge 
meines Vieharzneibuch. 7. Aufl. Königsb. 1849. 

Schiedsgerichte zur Verhütung von Wichprozeffen. Die bisher beſtehenden 
Verordnungen und Gefege über den Viehhandel find ſchon aus dem Grunde 
allein gänzlicd; unzureichend, weil darüber in den verfchiedenen Provinzen eines und 
beffelben Staates verfchicdene Beftimmungen befteben, woraus natürlich große 
Wirren in dem Währſchaftsweſen hervorgehen müflen. Denn bier gilt ald ein 
Gewährsmangel, was dort nidt dafür gehalten wird, hier find für einen Ge— 
währömangel 14 Tage, dort für benfelben Mangel 6 Wochen Gewährzeit feftge- 
fegt x. Dazu kommt nod die große Mangelhaftigfeit Ginfichtlich der Beflimmun- 
gen über jene Kranfheiten und Gebredhen, die zwar nicht für förmliche Hauptmän⸗ 
gel gelten, aber doch geeignet find, eine Klage auf Rüdyängigmadrung eines Han⸗ 
dels zu begründen, fobald nachgewieſen ift, daß Die Mängel ſchon zur Zeit 
bes abgeſchloſſenen Handeld vorbanden waren, Zählt man hierzu noch die 
faum alaubliche Berfchiedenbeit der Anſichten der Richter über eine und dieſelbe 
Sache, und noch mehr das MWalten der Advocaten, endlich auch nod die unzuläng- 
liche Bildung vieler Thierärzte, fo darf es nicht befremden, wenn Viebprozeſſe aus 
weilen eine Dauer von mehreren Jahren erreiden und einen fchredenerregenden 
Koftenbetrag veranlaffen. Daß die Viehbalter jegt immer flüger werden und lies 
ber einen mehr oder minder großen Verluſt durch Vergleich erleiden, ehe fie einen 
Rechtsſtreit beginnen, ift zwar fehr erfreulich, aber es reicht Died doch nur theilmeife 
aus, da nicht Alle dieſen beffern Weg einſchlagen; denn die Erfahrung lehrt, daß 
noch immer foldie Prozeffe vorfommen. Um nun dem zu begegnen, follten befon- 
dere Schiedegerichte gebildet werden. Aufgabe derfelben würde es fein, die nach 
abgeſchloſſenem Viehhandel zwifhen dem Käufer und Verfäufer entſtandenen Strei- 
tigfeiten ohne jedes gerichtliche Verfahren friedlich zu ſchlichten. Die Verhandlungen 
dieſer Scyiedögerichte anlangend, welche wohl immer in einer Sigung beendigt werden 
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könnten, wenn nicht ganz befondere Verhältniffe eine zweite Sihzung nothwendig 


machten, fo müßten diefe fo einfach als möglich fein. Die Parteien trügen die 
Geſchichte des abgeichloffenen Handels und die daraus bervorgegangenen Beichwer« 
den jederfeitd vor, und da beide Theile gehört würden, fo dürfte kaum daran zu 
zweifeln fein, den wahren Stand der Sache bald herauszufinden. Dem jedesmal 


binzuzuziehenden Thierarzt läge dabei nur ob, die vorliegenden Verhältniſſe mit aller 


Sahfunde und Gewiſſenhaftigkeit zu erörtern. Nach Beftftellung der Sachlage 
fhlüge dann der Borfigende des Schiedsgerichts — aus unparteiiſchen, fachverftän- 
digen Viehbaltern beftehend — den Parteien den gütlichen Vergleich vor; er hörte 
die Borderung des Einen und das etwaige Erbieten des Andern, und da der Ver« 
gleih nur felten fofort eingegangen wird, es ſich vielmehr häufig nod um einen 
unbedeutenden Nachlaß einerſeits und um einen Zuſatz andererſeits bamdelt, fo 
würden hiernach die gewählten Schiedsmänner ihre Anfichten über die Sache abzu⸗ 
geben haben. Dem übereinftimmenden Ausfprud der Majorität des Schiedäge- 
richts müßten ſich dann die Parteien fügen. Die Einrichtung folder Schiedsge- 
richte würde gewiß von großem Einfluß auf die Wohlfahrt der Viehhalter fein. 
Man fönnte zwar gegen ſolche Schted&gerichte einwenden, daß leicht faliche Anſichten 
und ſchiefe Urtheile von Seiten der Schiedsmänner vorkommen dürften, weil diefe 
wohl tüchtige Viehbalter, aber nicht wirkliche Sacverftändige fein könnten, indeß 


ift diefer Einwand um jo weniger zu berüdfichtigen, als auch ſchon Fälle vorge- 


fommen find, wo die erfahrenften und gefchicfteften Richter Urtbeile in Viehpro— 
zeffen gefällt, die ſich fpäter nichts weniger als gerecht berausgeftellt haben. Und 


wenn auch wirflid einmal einen der Berheiligten dur das Schiedsgericht zu nahe 


getreten würde, fo würde der der gewinnenden Partei daraus erwachiende Vortheil 
noch nicht einmal hinreichen, bei einem Viehprozeß die vielen Wege, die Verjüums 


niffe, den Verdruß zu vergüten, des Umſtandes gar nicht zu gedenfen, daß bei der 


mitunter ſehr langen Dauer und der daraus notbwendig folgenden Koftipieligkeit 
manches Viehprozeſſes jelbft der Gemwinnende verliert, weil ihm die Binfen von 
einer vielleicht nicht unanfehnlihen Summe Jahre durch verloren geben. Statt 
deffen trennt das Schiedsgericht die Parteien meift auf ganz friedliche Weile. Der 
gefunde Verftand der Schiedsmänner trifft gewöhnlich die richtige Mitte, wenig« 
ſtena greift er niemals weit febl; auch die Moralität leidet nit, denn die Bars 
teien gehen nicht von Haß und Rache gegen einander erfüllt aus einander, umd es 


werden auch durch ſolche Schiedsgerichte Wohlftand und Eeelenfriede, die Prozefle : 
nicht jelten rauben, erhalten. Zu berückſtchtigen ift au der Umftand, daß in dem 


Schiedsgericht jedesmal ein erfahrener, ſachkundiger, unparteiifcher Thierarzt figt, 
und tag wohl alle Viehhalter und Viehhändler die Ueberzeugung haben, daß der 
Thierarzt am beften wiffen müffe, wie die richterlihe Entſcheidung ausfallen werde, 
was noch um fo wichtiger ift, ald das Gutachten des Thierarztes bei Viehprozeſſen 
immer den Hauptanhaltepunkt für den Beicheid des Richters abgiebt. Böhme 
ihlägt für ſolche Schiedögerichte folgenden Sachgang vor: Sobald der Käufer eines 
Stückes Vieh fid durch den Handel für verlegt erachtet, zeigt er dies zunächſt dem 
verpflichteten Thierarzt an und beftimmt diefen dahin, an dem Wohnorte des Klä- 
gerd eine Zufammenkunft der beiden Parteien zur gütlihen Beilegung des Streit- 
falls zu veranlaffen. Auf diefe Anzeige Hin bat nun der Thierarzt die nötbigen 
Beranftaltungen zu treffen. Er bat beide Parteien von der Zeit und von bem 
Orte der Zufammenktunft in Kenntniß zu feßen, an dem Verhandlungsorte 3 bei 
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der Streitfrage nicht betheiligte, mit den Parteien nicht verwandte Viehhalter ala 
Schiedsmaͤnner auözuwählen, und wenn cine Section des ftreitigen Thieres bevor⸗ 
ſteht, den Verflagten zugleih aufzufordern, jeinerjeits einen Thierarzt mit zur 
Stelle zu bringen. Geſchieht Letzteres, jo wird Die Sache um jo leichter zu ſchlich— 
ten fein, deum beide Thierärgte können nun gemeinfam handeln. Berzichtet aber 
der vorige Inhaber des Thieres auf die Zuziehung eines zweiten Thierarzted, ober 
bleibt er jelbft bei der Befichtigung des Thieres aus, jo muß er mit dem zufrieden 
fein, was der anweſende Thierarzt begutachtet. Siud die Betheiligten an Ort 
und Stelle gegenwärtig, jo unterrichtet der zu dem Schiedsgericht gehörende Thier- 
arzt die Schiedemänner und die ‘Parteien von dem Stande der Sache, und der Bor« 
figende des Schiedögerichts beginnt Dann mit den Unterhandlungen. Führen diefe 
zu einem gedeihfichen Ende, werden die Vergleichsvorſchläge des Schiedögerichts 
von beiden Parteien angenommen, jo ift dann der Streit geihlichtet. Können fich 
aber die beiden Parteien nicht vereinen, ſchenken fie den Vergleihövorihlägen des 
Schiedsgerichts Fein Gehör, fo bleibt weiter nichts übrig, als daß unter ben 
3 Schiedsmännern eine Abftimmung vorgenommen wird. Was die Mehrheit der- 
feiben beſchließt, ift dann gültig, und e8 haben fich beide Parteien dem Beicheid bes 
Schiedsgerichts zu unterwerfen. Was die Koften betrifft, fo kann nur der Thier⸗ 
arzt Anipruch anf Bezahlung maden, und diefe Koften haben beide Barteien, wenn 
fie Äh den Bergleichsvorjchlägen des Schiedögerichtä fügen, gemeinſchaftlich zu tra« 
gen, wenn aber das Schiedsgericht einen Beicheid ertheilen muß, jo hat jämmtliche 
Koften diejenige Partei, welche ald im Unrecht befunden wird, allein zu tragen, 
68 verfteht ſich übrigens von jelbft, daß die Schiedsgerichte au anders organifirt 
werben können; aber der dabei betheiligte Thierarzt muß ein einjichtävoller und 
unterrichteter Daun in feinem Bade fein und durchaus Iebensflug handeln ; haupt⸗ 
ſächlich darf er weder der einen noch der andern Partei zu nahe treten, vielmehr 
muß er fletd bei feinen Ausjagen auf das Gewiffenhaftefte verfahren Wenn 
Seetionen von in Unterſuchung befindlichen todten Thieren vorzunehmen find, jo 
muß er, wenn immer thunlich, mit der Section jo lange zögern, bis ein Vergleich 
zu Stande gelommen if. Diejes Verfahren erleichtert in der Regel den Abſchluß 
ded Bergleihd um jo mehr, ald Käufer wie Berfäufer noch in Ungewißheit find, 
wie fich der Befund geitalten werde, als fich die flreitenden ‘Barteien geftehen müſ⸗ 
fen, daß, wenn fie ed auf eine Section des Thieres anfommen laffen, die eine unbes 
dingt verurtbeilt werden muß, und daß fie dann ungleich härter angeſehen wird, 
als in dem Ball eines gütlichen Uebereinfommend. — Literatur: Landw. Dorfs 
zeitung 1846. — Löbe, W., das Wufterdörfihen. Leipz. 1847. 

Schlachten, Einfalzen und Häucern. Die paſſendſte Zeit zum Schlach— 
tem iſt der Spätherbit, weil ſich dann das Fleiſch am längften hält; Die paſſendſte 
Tageszeit zum Schlachten die Nacht, weil fi das Fleiſch von Thieren, welde mit« 
ten im der Nacht geſchlachtet werden, weit befier hält, als von folden, die am 
Tage geichlachtet werden. Deshalb laffen auch Diejenigen, welche große Geſchäfte 
mit eingepöfeltem Fleiſche machen, dad Vich nur während der Nacht ſchlachten. 
In der Nacht ift bie thieriſche Wärme am niebrigften, dad Athmen am langjanıften, 
der Lebensproceß am wenigften in Aufregung. Das Bleiih von Thieren, welde 
weit getrichen ober gequält worden find, namentlich wenn fie gleich darauf ge— 
ſchlachtet werden, ſchnell verdirbt und außerdem im noch unverborbenen Auftande 
ungefund ift, ift bereits im dem Artikel Nahrungsmittelfunde nachgewieſen. 
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= Das gewöhnlide Schlahtverfahren ift bekannt. Im neuerer Zeit erfand 
man zwei neue Schlachtmethoden: Die eine, in England patentirt, liefert ein ſehr 
faftiges, kräftiges Fleiſch. Das Thier wird getöbtet, indem der in ihm vorgehende 
Athmungsproceß durch Einpreffen von Luft in die Bruſthöhle jo ſchnell als mög⸗ 
lich umterdrüdt wird, welche Todesart überdies noch fchneller umd ſchmerzloſer als 
die gewöhnlidhe Art des Abſchlachtens iſt. Das Verfahren ift folgendes: An 
einen luftdichten Sad oder an eine flarfe Schweine: oder Ninderbiafe, die wenig> 
ſtens 3 Kubikfuß Luft aufnehmen muß, wird eine einfache, wenig Zoll lange und 
wenig Linien im Durchmeifer haltende knöcherne Röhre jo genau befeftigt, daß an 
der Seite keine Luft entweichen kann; vorn bleibt dad Röhrchen offen. Daſſelbe 
hat gegen die Mitte eine erhöhte Wulft, um zu bezeichnen, wic weit es eingeſteckt 
werden ſoll. Nun wird bie Blaſe mit Luft gefüllt umd dicht unter dem Möhrchen 
zugebunden. Hierauf macht der Schlädhter an dem vorher gefeffelten Thiere zwi⸗ 
ſchen der vierten und fünften Rippe und nur 2/, des Raumes zwiſchen Brufbein 
und Wirbeljäule entfernt mit einem kleinen Meffer einen nicht über 2 Zoll großen, 
aber bis in den Pleuraſack vindringenden Einſchnitt. Sowie Died auf beiden Sei- 
ten des Thieres geſchehen ift, dringt augenblicklich die äußere Luft ein, die Lungen 
fallen zufammen und das Thier ftirbt. Damit der Eintritt der Außern Luft nicht 
unterbrochen werde, wird in jede Deffnung das Röhren der einen mit Luft ge— 
füllten Blaſe eingedrüct, dad Band davon gelöft und die Luft eingepreßt. Ein 
gaͤnzliches Zufammenfinfen der Lungen ift die Folge davon, und jpäteftens nach 
15 Minuten ift das Thier vollfommen todt. Als Vortheile dieſes Verfahrens 
werben folgende angegeben: Das Bleifh wiegt 3—10 9%, mehr; es hält ſich 
länger; es ift um 20 9/, nahrhafter, weil das Blut nicht aus den feinen Aederchen 
austreten kann; das Fleiſch alter Thiere wird eben fo ſchmackhaft, ald dad von 
jungen Thieren, nämlich vollfaftig, zart und angenehm duftend; das Fleiſch jün⸗ 
gerer Thiere wird Dagegen fefter und nährender ; Kalb» und Lammfleiſch ſieht aller- 
dings nicht mehr jo bleich and, dagegen wird alles andere Fleiſch kräftiger umd 
fhöner roth. Das andere Schlachtverfahren erfand ein Fleifdher in Paris. Der- 
felbe durchſticht nämlich dem Thiere mit einem ſchneidenden Inftrumente, ähnlich 
einer Zanzette, den Theil des Rückgrates, welcher nach dem Halſe audläuft, indem 
er fi jedoch bimüht, das Rüdenmark zu treffen. Das Thier ift auf der Stelle 
todt. Ein fehr übler umd Edel erregender Gebrauch ift es, geſchlachtete Kälber 
und Schafe mit vem Munde aufzublafen, theild um das Fell ſchneller abziehen 
zu können, theils um dem Fleiſche ein ſchöneres und feiſteres Anſehen zu geben. 
Daß aber dieſes Verfahren nicht nur Ekel erregend iſt, ſondern auch auf die Ge⸗ 
ſundheit des Menſchen, die jo behandeltes Fleiſch geniehen, einen nachtheiligen Ein⸗ 
fluß haben kann, erhellt aus folgenden Gründen: Manche Schlähter haben einen 
‚übelriechenden Athen, Andere angefrefiene Zähne, noch Andere Geſchwüre im 
Munde oder Schwindfucht. Alle diefe Uebel können durch das Aufblafen des Flei⸗ 
iſches mit dem Munde weiter verbreitet werden, was ſchon durch Gfel geſchehen 
farm. Es follte daher, wenn dad Aufblafen überhaupt nothwendig Äft, daſſelbe 
mit eimem befonberd dazu eingerichteten Blajebalge geichehen. — Iſt es micht zu 
umgeben, in ber warmen Jahreszeit zu Ichlachten, fo muß man darauf Bedacht 
nehmen, das friſche Kleifh vor Fäulniß zu bewahren. Diesigefchicht am 
ficherften dadurch, daß man friſch ausgeglühte Holzkohle dergeſtalt auf das Fleiſch 
Hreut, daß ed damit förmlich 'eingehüllt wird. So fann man das Fleiſch in der 


# 


272 Schlachten, Einjalgen und Räudern. 


wärmften Zeit 6—8 Tage vor Faͤulniß bewahren, Auch Fleiſch, welches ſchon 
ziemlich ſtark riecht, verliert durch eine jolde Behandlung den Gerud. Auch das 
Einweichen des Bleiiches in Eſſig, das Ginjchlagen in mit Eifig geträufte Tücher, 
das Einihlagen in friſche Brennneſſeln, das Beftreuen mit Zuder ſchützt friſches 
Fleiſch einige Zeit gegen Faͤulniß. Soll Dagegen friſches Fleiſch lange Zeit 
aufbewahrt werden, jo muß man andere Gonjervationdmethoden in Anwendung 
bringen. Am bewäbhrteiten find die folgenden: 4) Die Gannal'ſche. Dieielbe 
gründet fih auf das Einiprigen einer Alaunauflöfung zu 1008, Mit 2 Piv. 
dieſes chemischen Salzes und 6 Quart teftillirtem Wafler erhält man eine Ylüffig- 
keit, Die ihrem Zweck vollkommen entiprict, und man braucht nur 3 :Bfd. davon, 
um einen ganzen Ochſen voll zu jprigen. Das Einjprigen gefchieht dur die 
Karotied, nahdem man vorber jo viel Blut als möglich hat ausſtrömen laffen; 
20 Minuten nad der Einiprigung kann man die Haut abziehen und ten Körper 
jerftüdeln, wobei man aber Knochen und Fett am dem Fleiſche laffen fann, indem 
auch fie durch das Ginjprigen gegen Fäulniß geichügt find. Mur die Lungen wer- 
den durd das Giniprigen verdorben. Wenn man die Sliegen verhindert, ihre 
Eier in ſolches Bleiich zu legen, fo fann man daſſelbe in der offenen Luft aufhän⸗ 
gen, und es wird fehr lange Zeit gut und frijch erhalten. 2) Die Warington- 
fhe. Das Fleifh wird mit gewöhnlichem Leim oder mit Gallerte überzogen, jo 
daß darüber eine luftdichte Dede gebildet wird. Man erhigt nämlich Xeim oder 
‚Gallerte und taucht dann das Fleiſch hinein; ift die Schicht feſt geworden, jo 
taucht man das Fleiſch wieder ein und wiederholt dieſes, bis man eine harte Haut 
von gewünjchter Dicke hat. Oder man taucht das Fleiſch in eine Miſchung von 
Gyps und Wafler, und wenn der Lieberzug hart geworden ift, fättigt man ihn mit 
geihmolzenem Talg, Stearin, Wachs. Das jo überzogene Fleiſch taucht man in 
Del und legt ed dann in Gefäße ein. Vor dem Gebrauch des Fleiiches müfjen die 
einhüllenden Subftangen entfernt werden. 3) Die Sweenyide. Auf eine 
geringe Menge von allem Staube wohlgereinigte Eifenfeilipäne wird reined abge 
kochtes Waſſer gegoffen ; in Diejes legt man das frijche Fleiſch ſo, daß ed vom Waj- 
jer ganz bedeckt wird. Um den Zutritt der Xuft völlig zu verhüten, gießt man eine 
Schicht Del darüber. 4) Die Robin'ſche. Man legt Stüde Fleiſch in ver 
ſchloſſene Gefäße, auf deren Boden man einen mit Schwefeläther, Chloroform, 
Steinöl, Steintohlenol, Scieferöl, Eſſigäther, Holzgeiftöl oder Bittermandelöl 
getränkten Schwamm gelegt hat. Dadurch behält das Fleiſch das Blut in fid 
und zeigt feine Spur von Fäulniß. In Waller, welches mit dem Dampfe der an- 
gegebenen Subſtanzen geihwängert ift, läßt ſich das Fleiſch ebenfalls lange Zeit 
sonierwiren, Unter diefen Subftanzen ift das Steinfohlenöl das wirfiamfte, indem 
es das Fleiſch in feiner Geftalt, feinem Volumen, jeiner Biegſamkeit und jeiner 
Barbe vollfommen unverändert erhält. — Um die Fliegen, namentlid die 
Schmeißfliegen, von dem Fleiſche abzuhalten, beitreict ınan das Behält- 
niß, in dem das Fleiih aufbewahrt wird, mit Lorbeeröl, welches den Bliegen jehr 
zuwider iſt, oder man reibt dad Fleijh mit Dragun ein. — Beim Aufbewahren 
des Geflügels it es zu empfehlen, dallelbe bis zur Verwendung in feinen Ein- 
geweiden liegen zu laflen. — In der Regel wird aber das Fleiſch zu feiner laͤngern 
Aufbewahrung eingefalzt oder geräuchert. 

Bebufs ded Einſalzens oder Einpökelns wirb das Fleiſch in Stüde ge- 
hackt; dieſe reibt man mit einer Miſchung von Salz und Salpeter tüchtig ein und 
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vadt fie dann in gewoͤhnliche Bäffer oder in Schraubenfäfler, welche rein geſcheuert, 
ausgebrũht und von Eichenholz fein muͤſſen umd deren Boden mit Salz bedeckt ift, 
zwiſchen Salz und Lorbeerblätter ein. Das Fleiſch muß fo feft eingeſchichtet wer- 
dem, daß nirgends eine Lücke bleibt. Bu diefem Zweck befegt man erft die Wände 
des Faſſes mir Fleiſchſtücken, die keine oder doch mur ſolche Feine Knochen haben, 
weldhe madigeben, aber auch nicht unmittelbar an den Rand des Faſſes gebracht 
werben dürfen, weil dadurdy Lücken entfliehen, welche kein Prefien ausfüllen würde. 
Die Knochen, welche im Fleiſche fügen, müffen vielmehr mach der Mitte des 
Baffes zu gepackt und mit Fleiſch feft gefchichtet werden, jo daß die ganze Schicht 
endlich eine feſte Lage und eine ziemlich gleiche Oberfläche erhält. Man drückt 
fie dann nochmals feft mit den Händen ein, macht eine zweite Schicht auf gleiche 
Weife, drückt diefe wieder feft auf die erfte und fährt fo fort, bis das Faß voll if. 
Zur Verfeinerung des Geſchmacks des Rindfleiſches kann auch etwas großgeftoßener 
Pfeffer, desgleichen Nelken, Wachholderbeeren, engliſches Gewürz, getrockneter 
Ayımlan, Bafllitum, Rosmarin dazwiſchen geſtreut werden. Salz und geftüßlener 
Salpeter, son denen man auf 1 Gtr. Rindfleiih 6 Pfd. Salz und 2 Loth Salye- 
ter (bei Schweinefleiſch etwas mehr, bei Schöpfenfleifch gar Fein Salpeter) rechnet, 
müflen vorher am Ofen getrodnet werden. Statt des Kalifalperers, welcher in 
hohem Breiie fteht, kann man füglich den Natronfalpeter anwenden, welder 
dieſelben Dienfte Teiftet wie jener, weit wohlfeiler ift und vom dem mar überdies 
eine geringere Menge braucht. Gut iſt es, das Fleiſch, welches fehr viele Knochen 
enthält) in einem Waffe für ſich allein einzufalzen. Das Faß mit dem eingefalze- 
nen Bleifche wird nun mit einem Boden, welcher mit einer Oeffnung zum Heraus: 
nehmen des Fleiſches verſehen fein muß, feſt berſpundet, in jene Oeffnung aber ein 
genau paſſendes Bret gelegt, deſſen Nigen mit Werg und heißem Vech feit ver« 
ſchloſſen werben müſſen. Auch kann im den Deckel zum Nachgießen vom Salzſoole 
ein Loch gebohrt und dieſes mit einem Kork gut verſchloſſen werden. Die Fleiſch⸗ 
fäfler weder mar in den erften 4 Wochen entweder täglich einmal um, oder man 
legt fie auf die runde Seite und roflt fie fo, daß das unterſte mach oben kommt, 
was bequemer if: Nah 4 Wochen brandit das Umwenden allwöchentlich nur 
einmal zu geſchehen. Im Sommer muß die alte Soole abaegoffen und durch 
feliche erfegt werden. Die Schraubenfäſſer laſſen fid nicht unnvenden, und es ift 
daher morhwendig, Diefelben im Anfange nachzuſchrauben umd zu unterſuchen, ob 
auch die Salzioofe das Fleiſch bedeckt; wenn dies nicht der Full if, fo mug man 
eine" ſcharfe Salzſoole kochen und vdiefelbe, wenn fie erfaltet ift, über das 
Tleiſch gleßen Fleſch, welches in Ermangelung an zugeipundeten Fäſſern in 
offernen Tonnen eingeſalzen iſt, beſchwert man mit Deckeln und Steinen, legt es 
daglich am und begießt es fpärer alle 3-4 Tage mit Soole. Ginzufalzendes oder 
ſchon eingeſalzenes Fleiſch muß man vor dem Gefrieren bewahren und daher die 
Bäfler- fogleidy im einen‘ frojtfreien Keller flellen. Die vorftehend angegebene 

ethode it die gewöhnlichſte Außer derielben hat man aber noch verfcies 
denne ändere Berfahrungsarten, von denen wir folgende anführen: 1) Man kocht 
über einem gelinden euer 6 Pfd. Kochſalz, 4 Pfo. geftoßenen harten Zucker umd 
HL Salpeter in 12 Quatt teinent Quelwafler, jhäumt die Maffe während 
des’ Kochens ab, und gießt te, nachdem ſie Falf geworden ift, über das Fleiſch, wel⸗ 
ches von biefer Late vollftändig bedeckt fein muß. Che das Fleiſch in die Lake ges 
legt wird muß das Blut herausgedrädt, das Fleiſch gut gewaſchen und rein abge 
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trodfnet werden. Dieje Lake kann man zweimal brauchen, wenn man fie wieber 
auffodt und ein wenig Salz, Zuder und Salpeter zufegt. 2) Soll das Fleiſch 
Jahre lang in gepöfeltem Zuftande aufbewahrt werden, jo befreit man es von allen 
blutigen und unreinen Teilen und zerhadt ed in Stüde von 4 Pfd. Diefe 
Stüde werden mit Salz eingerichen, und zwar jedes 1 Minute lang, dann wird das 
Fleiſch in Fäffer dicht eingelegt, jede Schidyt mit Salz beftreut und die Oberfläche 
des Faſſes nach der Füllung mit Gewichten befchwert, So bleibt das Fleiſch 10 
bis 14 Tage liegen; dann wird ed herausgenommen und in Tonnen auf obige, Art 
aufs Neue eingepöfclt. Die Tonnen werden dann oben verichloflen, auf die Seite 
gelegt und der in der Mitte befindliche Spund geöffnet, um die zubereitete Salzlake 
einzugiepen. Zu dieſem Zwed wird die aus den erjten Bäffern zurüdgebliebene 
Salzlafe gekocht und fo lange abarihaumt, bis fih feine Spur von Schaum mehr 
zeigt. Nachdem die Lake erfalter iſt und ſich gehörig geklärt hat, werden die Ton⸗ 
nen durch das Spundloch bis zum Ueberfließen damit gefüllt. Die Tonnen bleiben 
in Diefer Lage einige Tage ruhen und werden immer nachgefüllt, bis fein Nahfül- 
len mehr möglich erfcheint; dann wird der Spund feit eingeichlagen. 3) Die 
Keule, ald das zum Pöfeln dienlichſte Stüd, von einem wenigftens 6 Jahre alten, 
gut gemäfteten Ochſen wird aller Knochen entledigt. Man ſchneidet dann aud den 
in der Mitte befindlichen Unſchlitt aus und läßt nur dad übrige Fett daran. Dann 
theilt man das Fleiſch in ſo wenige Stüde ald möglih. Die weitere Behandlung 
ift wie sub 2, nur daß auf den Boten des Failed noch Gewürznelfen, Korbeerblät- 
ter und etwas Rosmarin geftreut werden und auf eine jede Fleiſchſchicht wieder 
eine ſolche Gewürzlage fommt, — Will man dem eingelalgenen Bleifche eine fchöne 
rothe Barbe geben, fo wendet man die englifhe Salzbeize an. Diejelbe ber 
Acht aus 192 Theilen Kochſalz, 3 Iheilen Salpeter und 32 Theilen Zuder. in 
1200 Theilen Waſſer durch Kochen aufgelöft und abgeſchäumt. Um in ſehr kurzer 
Zeit Pökelfleiſch zu erhalten, füllt man ein reines hölzernes Gefäß bis faft an den 
Rand mit reinem Fluß- oder Regenwaſſer, legt einige hölzerne Stäbe kreuzweiſe 
darüber und auf dieſe das Fleiich fo, daß ed ungefähr 1 Zoll von dem Wafler ab- 
ficht. Hierauf wird jo viel Salz auf das Fleifch geftreut, ald darauf liegen kann. 
Schon nad 24 Stunden hat ed den Pökelgeſchmack. — Abweichend von dem vor 
beichrichenen Verfahren ift die Böfelmethode desjenigen Fleiſches, welches geräu- 
chert werben joll. Bon dem Rindfleiſche eignen fi dazu vorzugsweiſe Bruft und 
Mippenitüde. Das Fleiſch wird ebenio wie oben angegeben eingefalzt, bleibt aber 
nur 3 Wochen im Salze liegen. Bon dem Schweine werden hauptfählid Rüden- 
ftüde, Scälrippe, Spedjeiten, Schinfen, Schulterblätter geräudert, Diefe 
Bleifchftüde werden vorber mit Salz und Salpeter eingerieben, wobei auf 1 Pf. 
"Salz Loth Salpeter gerechnet wird, in eine Wanne auf einander geſchichtet und 
täglich fünfe bis ſechsmal mit der entflandenen Soole begofien. Die Spedjeiten 
müffen alle 4 Tage umgelegt und die unterften nah obenhin gelegt werben. Die 
Spedjeiten bleiben 3 Wochen, die Schinfen und Sculterblätter 4 Wochen, bie 
übrigen Stüde nur einige Tage in der Soole liegen. Was insbeſondere das 
Einjalzen ded Schinfens anlangt, jo begeht man babei oft den Fehler, den 
Pfeffer am Knochen binab fo tief ald möglich in den Schinken zu bringen, indem 
man glaubt, jo dem Schinken eine längere Dauer zu verichaffen. Diejed Verfahren 
ift aber jchädlich, weil dadurch das Fleiſch von dem Knochen getrennt wird, die Luft 
dann eindringen fann und baldige Bäulnip erfolgt. Ueberhaupt giebt der Pfeifer 
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dem Fleiſche Feine Haltbarkeit, fondern diefelbe wird bloß von der Anwendung des 


Salzes bedingt. Bon dem Salze muß man jo viel ald nötbig an den Knochen 
bringen, aber das Bleiich darf man nicht vom Knochen trennen. Salzt man 
Schinken, die noh vor Sommer verbraucht werden follen, im Winter ein, fo bedarf 
ed der Anwendung des Pfefferd gar nicht, denn dieſer verbeffert nicht etwa den Ge— 
ſchmack des Schinkens, fondern zerftört vielmehr das Zarte deſſelben. Vorzügliche 
Methoden zum @infalzen der Schinken find folgende: 1) Man redinet auf einen 
Shinfen von 12 Pd. 2 Loth Salpeter, 1/, Pſd. Kochſalz, 1/, Pfd. Seeſalz und 
I Loth fhwarzen Pfeffer. Diefe durcheinander gemijchten Ingredienzien reibt man 
in den Schinken, den man 3 Tage ſtehen läßt; dann fchüttet man 1/, Pfd. Syrup 
darüber und läßt ihn 24 Etunden fichen. Nach dieſer Zeit kehrt man ihn wäh— 
rend 1 Monats alle Tage um umd reibt dabei jedes Mal die Flüſſigkeit gut in den— 
selben ein. Dann legt man ihn 12 Stunden in falted Waffer, trocknet ibn gut 
ab und räuchert ihn. 2) Schinken, welde den Geſchmack der weſtphäliſchen 
erbalten follen, falzt man folgendermaßen ein: Zu 1 großen Schinken nimmt man 
1, VPfd. Kochjalz, 21/, Loth Salpeter, 11/, Pfd. Seeſalz, 3/, Pfd. braunen Zuder 
und 1/, Duart altes Bier, kocht Alles und gießt die Miſchung ficdend heiß über 
den Schinfen. 16 Tage lang wendet man ihn täglih um und reibt ihn qut ein, 
3) Um Schinfen nah amerifanifcher Art zuzubereiten, nimmt man zum Gins 
jalgen eine Mifhung von 4 Iheilen Salz und 1 Theil rein geſtebte Holzaſche. 
Mit diefer Mifchung wird jeder Schinken 3/, Zoll hoch bedeckt. Leichtere Schin— 
fen bleiben 5, jchwerere 6 — 7 Wochen in der Salzlafe (auf 75 Bro. Fleiſch 
17, Berl. Scheffel Salz) liegen. Vor dem Aufhängen in den Rauch werden Die 
Schinken mit lauwarmem Wafler abgewaſchen, von Salz und Aſche mittelft eines 
Tuches gereinigt und dann in die Fleiſchfarbe getaucht. Dieſelbe beftcht aus 
feiner Holzaſche, welche mit lauwarmem Waller angerührt wird. Dieſe Barbe 
giebt dem Fleifche einen Ueberzug, der daffelbe gegen die Bliegen ſchützt, auch das 
Tröpfeln verhindert. 

Um Fleiſch, Schinken, Würften, Zungen, Geflügel die Tängfte Dauer zu geben, 
werden dieſelben geräudert. Dem Räuchern muß ſtets das Einſalzen voraus- 
geben. Man räuchert aber das Kleifch nicht nur, um es gegen Fäulniß zu fchügen, 
jondern auch um ihm einen eigenthümlich angenehmen Gefhmad zu ertheilen. 
Fleiſch, das durchs Raͤuchern vollkommen ausgetrocknet ift, wiberfteht zwar ber 
Fäulniß am beften, ift aber nicht zu genießen, fondern ähnelt jenen Thierhäuten, 
welche aftatifche Volkerhorden durch NRäucern in Leder verwandeln. Setzt man 
das zu räuchernde Fleiſch unmittelbar dem Rauch aus, fo wird große Vorſicht er 
fordert, wenn e8 gebörig weich, zart und ſchmackhaft werden foll, Im Allgemeinen 
gilt von dem Räuchern, daf der Rauch nicht warm, fondern kalt an die Fleiſch— 
waaren fommen muß, daß man niemald mit Torf oder Kohlen, jondern ſtets mit 
Sol, am beften mit Wachholderreifig oder grünem Tannenreiftg räuchern muß, 
weil davon die Fleifchwaaren einen angenehmen Geſchmack erhalten, und daß man 
das Fleiſch nicht zu lange im Rauche hängen laſſen darf, weil es fonft zäh und un— 
verdaulih wird. Die Kleifhwaaren find dann genug geräudyert, wenn fte eine 
beilbraune Farbe erlangt haben. Sehr zu empfehlen ift es, die zu räuchernden Fleiſch— 
waaren nicht unmittelbar dem Rauch audzufegen, fondern fie durch leichte Hüllen 
gegen den unmittelbaren Andrang des Rauches zu ſchützen, Damit fie nicht nur das 
gehörige Maß von Feuchtigkeit behalten, fondern auch feinen Rauchgeſchmack zur 
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widerlichen Mitgabe befowmen. Diejes wird um je eher erreicht, wenn bie Hüllen 
von der Art jind, daß ſie die Atheriihen bremzlichöligen Theile des Rauchs ein⸗ 
faugen, ohne fie ind Fleiſch dringen zu laſſen. Den beften Dienft leiftet ald Del 
einfaugender, die Wärme ſchlecht leitender Stoff die gewöhnliche Roggenfleie, mit 
welcher man die aus der Salzlafe genommenen Fleiſchwaaren überzieht. Was ſpeziell 
das Räuchern der verſchiedenen Fleiſcharten anlangt, jo muß das Rindfleiſch 
vorher gut abgetrodnet, an den Stellen, wo es durchgehauen if, mit Papier, das 
mit Mehlfleifter beftrichen ift, verklebt, dann in einfache grobe Leinewand genäht 
werden, Der Rauch darf nur gelind fein. Oder das Fleiſch wird dem friichge- 
ſchlachteten Bich nod warm entnommen, jogleich in einem Gemenge von 4 Theil 
gepulvertem Salpeter und 32 Ibeilen Kochſalz gehörig herumgewälzt, dann überall 
mit jo viel Kleie beftreut, als hängen bleiben will und entweder unmittelbar ‚ober 
in eine einfache Lage abgenugted Drudpapier gewidelt in den Rauch gehängt, 
Das geräucerte Bleifh befommt ein dem ſtark geräucherten Lachs ähnliches An- 
ſehen, jhmedt jehr angenehm und hält fih Jahre lang. Zungen hängt man nur 
8 Tage in den Rauch; jehr ichmadbaft werden fie, wenn man fie in Rinder⸗ 
därme eingeftet in den Raud; hängt. Schinken wälzst man vor dem Aufhängen 
in den Rau, jobald fie aus der Lake genommen find, derb in Weizenkleie herum. 
Sobald Speck und Schinfen gelblich geräudert find, werden fie aus dem Raude 
genommen und in einer fühlen, luftigen, trosfenen Kammer aufgehängt. Eben jo 
werden Die geräucherten Würfte in der erſten Zeit aufbewahrt, Spanferfel 
werden in Bapier gewidelt und in den Rauch gehängt. Vom Kalbe fann man 
Brüfle und Keulen, nachdem diejelben 44 Tage gepöfelt haben, räudern, Der 
Raub darf aber nur gelind fein. Bon den Schöpfen werden die Keulen oder 
Hinterviertel zum Räuchern benugt. Das Räudern darf nur gelind und kurze 
Beit geiheben. Die Gänfe, jomwie die Gänſe- und Entenbrüfte wälzt man, 
nadıdem fie 3—4 Wochen gepöfelt haben, in Weizene oder Roggenkleie herum, 
bindet fie an hölzerne Spieße und hängt fie in einen gelinden Raub. Nach 8 Ta⸗ 
gen werden fir abgenommen und noch 3 Tage an einen Inftigen Ort gehängt; 
dann reibt man die Kleie ab und bewahrt bie geräuderte Waare an einem fühlen 
und trodenen Orte auf. Beſondere Räucherungsmethoden find folgende: 1) Die 
Räucherung ohne Raud oder die Schnellräuderung. Der zu räucdernde 
Grgenftand muß die gehörige Zeit im Salze gelegen haben ; aus dem Salze genom« 
men beftreicht man ihm mittelft eines Kleinen Flederwiſches cinmal mit brenzlicher 
Holzſäure und hängt das jo angeftribene Stück 2—3 Tage an einen. luftigen 
froftfreien Ort. Nach diefer Zeit kann man das Fleiſch, Die Wurft ıc. ſchon ala 
geräuchert genießen. Starke Würfte, Schinken x. werden in Zwijchenräumen nom. 
je 8 Tagen zwei⸗ bis dreimal mit der Holzjäure beitriden. Am beiten hängt man 

Fleiſch, Würfte ıc. auf und beftreicht fle Hängend. Die ablaufende Flüſſigkeit fängt 

man in einem untergejegten Gefäß auf. Zu bemerfen ift jedoch, daß io geräu« 

cherte Waaren weniger zart und faftig find und nicht dem guten Geſchmack haben, 

als die auf die gebräuchliche Art geräucerten. 2) Zum Bedarf für Haushaltun⸗ 

gen erfand v. Siemens ein Verfahren, durch welches man fi binnen einigen Stun⸗ 

den aus frifchem Fleiſch das beſte gabr geräuderte und zugleich gahr gekochte 
Rauchfleiſch bereiten fann, und woburd man ber anſehnlichen Verluſte beim- 
Pökeln und Räudern an der Luft und in Rauchkammern nicht allein überboben 

if, ſondern auch den Wohlgeihmad des Fleiſches ſehr erhöht. Diefes geichicht,.. 
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indem man das Salzen, Raͤuchern und Kochen ſchnell auf einander folgen läßt, 
und zwar letzteres mittelft heißer Rauchdaͤmpfe, welche das Fleiſch Fochen und zu—⸗ 
gleich räuchern, indem fie ihre feine Holzſäure jehr ſchnell und fo rein in dad 
Fleiſch abjegen, daß fich aud nicht der geringfte Nebengeſchmack bemerfbar macht. 
Man legt das einzufalzende Fleiſch zuvor in warmes Waſſer von 50—60 0 R., 
damit fih die Poren deffelben zur Aufnahme des Salzes öffnen. Sobald das 
Fleiſch durchwärmt ift, wird zuerſt der nöthige Salpeter aufgeftreut und eingerie⸗ 
ben, dann die nöthige Menge Kochſalz. Hierauf wird das Fleiſch mit einer reinen 
Nindsblaſe überzogen, darin feſt eingejchloffen und fogleih im Die heißen Rauch⸗ 
bämpfe gehängt. War das Stüd Fleiſch zum did, fo daß das Salz nicht gehörig 
durchziehen Eonnte, jo kann man oben in die Blafo no etwas Salz nachdrücken, 
dad fih in der Wärme dem Fleiſche bald mitrheilt. Um die Blaſen zu diefem 
Zweck einzurichten, ſchneidet man fie oben fo weit ald nöthig aus, um das Fleiſch 
einzubringen, und verfieht den Hand mit Saum und Schnur. Kurz vor dem Ge— 
brauch wirb die Blaje in warmem Wafler eingeweiht und das Fleiſch in der Art 
damit überzogen, daß im Umfreije des Bleijches noch ein Raum von 1/, Zoll bleibt, 
damit das etwa audgeihwigte Artt Raum zu feiner Austehnung findet. Will man 
einem ichweren Schinken räucern und Fochen, jo ift Die Blaſe, wenn fle den Gin. 
fen: nicht ganz einzuſchließen vermag, an den Schenfeln drffelben feftzufchnüren. Die 
Seitenfnoden kann man von dem Fleiſche trennen, daſſelbe auch mehr ind Läng- 
liche oder, ind Quadrat jdineiden. Nach jededmaligenm Gebraud werden die Bla— 
fen ausgewaſchen, mit Deu audgeitopft und zum Trocknen aufgehängt. Die Vor— 
rihtung zu den heißen Rauchdampfen ift folgende: Lieber ein Kafferolloch wird 
eine, kleine Tonne ohne Boden gejegt, durch welche die Dämpfe des Schmauchfeuers 
fireihen müjlen, Oben in dieſes Tönnchen wird die Blaſe mit dem Fleiſche ge— 
hängt und dann dad Tönnchen mit einem alten Sade bedeckt. Nothwendig ift es, 
das. Kaſſerolloch mit kleinen Steinen zu füllen, damit die Flamme nicht zu hoch auf⸗ 
ſchlägt, damit ſich aller Staub von der Feuerung an den Steinen abjegt und damit 
beiländbig- eine gleichmäßige Temperatur erzielt wird. Am beften verwendet man 
dazu Fleine Kiejelfteine, die nad mehrmaligem Gebrauch in Wafler gefpült werden. 
Die Rauchdämpfe müſſen wenigſtens die Temperatur des kochenden Waflers behal- 
ten, weshalb ftets mit naſſem Dolze zu heizen if. Ueber 850 R. darf die Site 
nicht fleigen. — Alle geräucherten Fleiſchwaaren werden, fobald fle aus tem Rauche 
genommen find, mit einem Tuche oder Strohwiſche rein abgerieben, mit trodener: 
gefiebter Aſche beftreut und entweder in einer trodenen, kühlen, luftigen Kammer 
aufbewahrt: ober. in einen feften Kaften eingejchichtet und an einem kühlen Orte 
aufbewahrt. Damit ſich die geräucherten Waaren um fo beffer halten, bedeckt man 
den Boden der Kiften oder Bäffer, in welche fie eingelegt werden, 1 Zoll hoch mit 
kurzem Hädiel von Roagenſtroh und freut auch zwifchen jede Schicht Fleiſch ıc. 
eine 1 Zoll hohe Schicht Häckſel. Auch das Verpacken der geräucherten Waaren 
in Malzfeime leifter gute Dienfte und erteilt außerdem noch dem Fleiſche sc. einen 
feinen Geihmad, — 

Literatur: Ra Grande, Anleitung zum Einpöfeln und Räuchern. Nord» 
haufen 1837. — Bewährte Methode, binnen 24 Stunden wohlfeil und dauer» 
haft zu räuchern. Leipzig 1839. — Sanſon, W., Anweifung zu einer Schnell 
räucherungsmethode. 2. Aufl. Münd. 1838. — Vollftändiges Wurſtbuch. Erfurt 
1840, — Methode, vortheilhafteſte, des Einſchlachtens, Einpöfelnsd und Räue 
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cherns. 2. Aufl. Magdeb. 1842. — Schnellraͤucherungsmethode, neue verbeflerte. 
Grag 1843. — Wurftlergefchäft, das, in feinem ganzen Umfange Mannheim 
1844. — Hoffmann, Ch., vom Hausſchlachten. Heilbr. 1844. — Reche, R,, 
die Kennzeichen des erkrankten Schlachtviehs. Gleiwitz 1846. — Pleifcher und 
Wurftfabrifant, der wohlerfahrene. Arnft. 1848. — Fiedler, E. J. Tafeln zur 
Ermittelung des Bleiihergewichts beim Rindvieh. Norbhaufen 1850. — Defon. 
Nenigf. 1842. 

Schmalz, Friedrich, rufftich Faiferlicher Staatsratb, vormaliger Profeflor der 
Defonomie umd Technologie zu Dorpat, Beflger der Güter Kuffen mit Neuweide 
in Oftpreußen, war am 25. Januar 1781 zu Wildenborn bei Zeig geboren. Sein 
Vater war der Pachter des daſigen Rittergute® und galt zu feiner Zeit für einen 
fehr guten Landwirth; e8 geht dies unter Anderm daraus hervor, daß er von 
Schubart von Kleefeld, feinem Nachbar, hochgeachtet war. Schmalz hatte das Un— 
glüd, feinen Vater zu verlieren, als er faum erft 7 Jahre alt war, und ed wurden 
Dadurch feiner Neigung zu Iandwirthichaftlichen Beſchäftigungen, welcher er bis do- 
bin unter der Leitung feines Vaters folgen Fonnte, Feſſeln angelegt. Nach wollende- 
tem Schulunterricht fam Schmalz auf das Gymnaſium nadı Gera, wo fich feiner 
der würdige Brediger Thomerus annahm und ihm noch Unterriht im Gartenbau 
und in der Pomologie ertheilte. In feinen Mußeflunten wurde Schmalz in der 
Wirthſchaft des genannten Geiftlichen zu allen wirthſchaftlichen Arbeiten gebraucht. 
Schon in feinem 14. Lebensjahre war er dirigirender Gärtner im Blumen, Obi: 
und Kücengarten, durfte aber die Gärtnerei nur ald Nebenfache betreiben, mußte 
vielmehr den Feldbau und die Brauerei und Brennerei zur Hauptſache maden. 
Schon zu diefer Zeit ftellte Schmalz gern Verſuche an, wie er denn bereits Kar- 
toffeln au8 Samen baute. Im Jahre 1795 Fam er zur einem Onfel, welcher M⸗ 
miniftrator eines bedeutenden Gutes war, und wo er alle Branchen einer Wirtb: 
Schaft fennen lernte. Nach einem balbjährigen Aufenthalt dafelbft kehrte er in dat 
elterlihe Haus zurüd, um dem die mütterliche Pachtung leitenden Bruder bei 
fiehen. Der intelligente Jüngling wendete fih nun von Neuem feinen praftiiden 
Lieblingsbeihäftigungen zu, verrichtete alle Tandwirthichaftlichen Handarbeiten un 
lernte ziemlich alle 6i8 zu einer gewiffen Bolltommenheit. Während diefer Zeit 
betrieb er auch emſig das Studium der Botanif unter der Anleitung des Prediger 
Thomerus. Ale Schmalz 13 Jahre alt war, ftarb auch feine Mutter. Dies mar 
die VBeranlaffung, daß die Pachtung einige Jahre fpäter aufgegeben wurde. Schmal; 
mußte fih nun um ein Unterfommen bemühen, welches er aud bald ala Wirt 
ihaftögebülfe bei einem feiner Verwandten, dem Infpector Anger in Bagdorf ir 
der Nähe von Meißen, fand. Hier gewann er vorzüglich an Routine im Direr 
tionsgefchäft, fühlte indeß, wie wiel ihm nod an den Hülfswiſſenſchaften feblte, um 
durch fie ein tüchtiger Landwirth werden zu können. Hauptſächlich war es dad 
Studium der Matbematif, auf welches er fein größtes Augenmerk richtete, und ir 
welcher Wiſſenſchaft er bei dem Lieutenant Nühlemann in Meißen Unterridt 
nahm. Inzwiſchen fing er an, ein Tagebuch zu halten, auch landwirthſchaftliche 
Bücher zu Iefen, namentlich die Schriften des Pfarrers Maier, des Herrn v. Schön 
feld u. U. m. Nebenher betrieb er landwirthſchaftliche Baukunde, lad darüber und 
zeichnete für ſich. Dies war die Veranlaffung, daß ibn Herr v. Berlepſch auf 
jein Gut Proſchwitz berief, um dort die Aufſicht über das Bauen einiger landwirth 
ſchaftlicher Gebäude zu führen. Dabei Iernte Schmalz nicht nur die praftiide 
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Bautunſt, fondern er ‚gewann auch Einfiht in die Forſtwiſſenſchaft. Als Herr 
© Berlepich eine Reife auf die königlichen Schlöffer unternahm, wählte er Schmalz 
zu feinem Geſellſchafter, wodurd demjelben Gelegenheit wurde, ſich die Elemente 
der Landſchaftsgärtnerei anzueignen und feinen Gejchmad zu bilden. Nachdem 
Schmalz aus. den Dienfien des Herrn v. Berlepſch getreten war, lebte er einige 
Zeit lang in Dreöden und ftudirte namentlich landwirthſchaftliche Schriften. Sehn⸗ 
jucht nad) praktiſcher Wirkiamfeit veranlafte ihn, eine VBerwalterftelle anzunehmen, 
bie. er aber, da die Wirthichart eine jehr erbärmlihe war, nur ein halbes Jahr be— 
Hleidete. Nun erhielt Schmalz auf Empfehlung des Herrn vo. Berlepſch einen Auf 
zu dem Grafen Marcolini zur Bewirthſchaftung eines Vorwerks in Briedrichtadt- 
Dresden, wobei er jeine praftifchen Kenntniſſe ſehr erweiterte. Keine Koften 
wurden gejpart, und manche intereflante Verſuche angeftellt, Daneben benußte 
Schmalz die Thierarzneiichule, die königliche Bibliothek, ftudirte Thaer's Einlei⸗ 
tung zur Kenntniß der englijchen Landwirthſchaft““ und andere aus dem Engliſchen 
überiegte landwirtbichaftlibe Schriften. Im Jahre 1803 gab er jeine Stelle in 
Dredden auf, unternahm eine Fleine Meile durch Sachſen und trat dann feine neue 
Stelle ald Adminiftrator eines bedeutenden Gutes im Erzgebirge an. Hier fand 
er ein weited Feld zu fruchtbarer Wirkjamfeit, diejelbe wurde ihm aber bald vers 
leitet durch Geldmangel und Mißtrauen, weldyes der Prinzipal gegen Schmalz bes 
wies. Derſelbe ſehnte fich deshalb nah Selbſtſtändigkeit, befaß aber Hierzu nicht 
das nöthige Vermögen. Da ihm aber mehrere Freunde Unterftügung anboten, jo 
wagte er cd, die Pachtung des Rittergutes Zangenberg bei Zeig mit geringem 
eigenen Vermögen zu übernehmen. Der Himmel begünftigte fein Wagſtück. Die 
Ernten waren gut, die Getreidepreife ziemlich body, und aud die Stärkefabrifation 
und die Maftung warfen ein Unfehnlicyes ab. Aber ſchon mit dem zweiten Jahre 
mußte Schmalz die Pachtung verlaffen, da das Gut verkauft wurde, und der neue 
Befiger ein weit höheres Pachtquantum forderte, das Schmalz nicht gewähren 
konnte, Dreift gemacht pachtete er nun im Jahre 1806 mit einem mehr gefüllten 
Beutel das Gut Ponitz bei Altenburg, das damals in jebr zerrüttetem Buftande 
war. Hier mußte er ſich ſehr zuſammennehmen. Er brauchte ohnedies ein bes 
deutenderes Betriebs⸗ und Meliorationskapital, die erfte Ernte war fchlecht, bie 
Biehzucht warf nur einen geringen Gewinn ab, die Brauerei war niedergefumfen, 
und deſſenungeachtet mußte er die Pachtſumme von jährlih 4600 Thlr. pünktlich 
entrichten... Der Umſtand, daß ſich mehrere junge Leute feiner Leitung anvertraus 
ten, veranlaßte zur Auffrifchung theoretiicher Kenntniffe, namentlich zum Studium 
der Chemie, welches der Chemiker Gleitsmann in Altenburg mit Einſicht leitete. 
Nach fünf Jahren mußte Schmalz abermals die Pachtung, eben ald fie anfing 
Brüchte zu tragen, verlaffen, Er verlieh Bonig nicht ohne Verlufte, und die ein« 
tretenden politifchen GEreigniffe zwangen ihn zu einem vorläufigen Stillftande in 
ber praktiichen Berufäthätigkeit. Dieje unwillfommene Muße benußte er zur Zus 
fammenftellung deſſen, was er in reichlichem Maße zum Beſten der Wiſſenſchaft 
beobachtet und erfahren hatte. Es erjchien von ihm, nachdem er fich bereits früher 
durch verschiedene Abhandlungen in Thaer's ‚‚Annalen’’ und in Schnee's ‚‚Rand- 
wirthichaftliher Zeitung‘ als Tandwirthfchaftlicher Schriftfteller empfohlen hatte, 
ber. erfte Band feiner „Erfahrungen im Gebiete der Landwirthſchaft“ (Leipzig 
1813), und allgemeiner Beifall folgte dieſem Werke auf dem Fuße. Kaum aber 
hatte fih Schmalz der fhriftftellerifchen Ihätigfeit ergeben, da berief ihn die 
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preußiſche Regierung, aufmerkſam geworden auf fein ausgezeichnetes praktiſches 
Talent, über 100 Meilen weit von ſeinem bisherigen Wirkungskreiſe, um eine in 
ganz erbärmlichem Zuſtande ſich befindente Wirthſchaft zu einer Muſterwirthſchaft 
zu erheben. Dieſe Wirthſchaft war das einſt renommirte Gut Kuſſen in Lithauen, 
welches eben jetzt Niemand für 700 Thaler pachten wollte Schmalz's Antritt 
war mit den unſäglichſten Schwierigkeiten verbunden, aber feine Willendfraft, 
fein Scharffinn, feine praktiſche Routine überwanden alle Hinderniffe. Stallfütte⸗ 
rung und Scäferei waren die Pfeiler, worauf er zu bauen begann; Aderbeftellung, 
Bauten nad altenburgiichem Borbilde, eine finnreich geordnete Brennerei waren 
die Stügftreben. Unter dem Titel: „Landwirthichaftliche Berichte von Kuſſen“ 
erſchienen Schilderungen der plöglich vollbrachten Meliorationen und jchlugen Die 
Angriffe der Mißgunſt fiegend® zurüd, 20 Jahre ipäter warf bad vervachtete Gut 
einen Meinertrag von über 4000 Thlr. ab. So eminente Beweiie praktiſcher 
Bähigfeiten, begleitet von gleichen fchriftftellerifchen, ſowie ein höchſt glüdlices 
Lehrertalent, das fich namentlich durd eine von ihm errichtete Schäferfchule bethä⸗ 
tigte, waren die Veranlaffung, dag Schmalz im Jahre 1829 ald ordentlicher. Pro⸗ 
fejfor der Defonomie und Technologie an der Univerfität Dorpat angeftellt wurbe, 
Die ruffiihe Regierung endete ihn mehrere Mal auf ihre Koften in das Innere 
bed Reiche, um die dortigen Verhältniffe behufs des Unterrichts feiner Zöglinge 
durd eigene Anihauung kennen zu lernen. Er erhob feine Wiſſenſchaft mehr als 
irgend Einer aus den Feſſeln eines engherzigen Gewerbes zu einer für den Staat 
vielfah wichtigen wiſſenſchaftlichen Diseiplin und bildete tüchtige Schüler in Menge, 
die jegt über ganz Rußland den von ihm geftreuten Samen verbreiten. In Dor⸗ 
pat war Schmalz ftetd hart gegen fich ſelbſt, brauchte, obgleich er öfters franf war, 
faft nie Medicin, ftand flet3 mit der Sonne auf und arbeitete an jeinen zahlreichen 
Schriften, jeiner ausgebreiteten Gorrefpondenz und für feine Kollegien, woburd 
er Zeit gewann, den ganzen Nadmittag und Abend feinen Fremden und Schülern 
zu widmen und durch lebendige Converſation vielleicht eben fo viel zu nügen, als 
durch jeine inhaltreichen und leichtfaßlichen afademifchen Vorträge. Im Jahre 
1845 verlich Schmalz Dorpat mit dem Gharafter eines kaiſerlichen Staatsraths 
und zog fih auf feine Güter in Oftpreufen zurüd. Er hatte noch das Glück, fein 
Gut Kuſſen, das durd) feine lange Entfernung in mander Hinfiht Schaden gelit« 
ten hatte, wieder zu einer großen Vlüthe zu erheben. Er griff thätig ein für das 
Wohl des Allgemeinen in Oftpreußen, fand eim offened Ohr bei den dortigen Be— 
hörden, milderte dadurd die Noth der unglüdflichen Einwohner feiner Umgegend 
in den beiden legten Theuerungsjahren und trat, felbft die gerechte Mitte haktend, 
mit ritterlicher Kraft den aus der dortigen Noth eniftehenden Mißverhaͤltniſſen ent« 
gegen. Im Jahre 1847 begab er fich zu feinem Bruder nad Glaubig bei Großen⸗ 
bain, um die funfzigjährige Hochzeitöfeier deffelben mit zu begehen, Gr wimfchte 
bei diefer Gelegenheit, feine Reife auch nod weiter durch Deutſchland ausdehnen 
zu fönnen; aber ex erkrankte auf einer Meije durch die ſächſiſche Schweiz und farb, 
nach Dresden zurückgekehrt, dafelbft am 23. Mai 1847. Schmalz mar ein feſter 
Charakter, ein feuriger Geift, ein Mann, der faft nie daran dachte, wie er ſich, 
fondern. wie er Andern Bortheile und Nugen verichaffen könne. As Schriftſtel⸗ 
ler war Schmalz jehr fruchtbar. Er gab von den ſchon erwähnten Erfahrungen 
im Gebiete der Landwirthſchaft 7 Bände heraus (Leipzig 1813— 42). Aus dem 
7. Bande wurde beſonders abgebrudt: Anleitung zur Kenntuiß und Anwendung 
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elies: newen Ackerbauſyſtems (Leipzig 1842). Mit Koppe, Schweiger und Teich“ 
mann gab er heraus: Mittheilangen aus den Gebiete der Landwirthſchaft. 3 Bpe. 
Eeipzig 9825). Er redigirte die Zeitſchrift der Landwirthſchafisgefellſchaft für 
Lithauen (Königeb, 1824 29) und das Jahrbuch der preußiſchen Landwirthſchaft 
(1819-23), Ferner ſchrieb er: Anleitung zum Bonitiren und Klaſſifleiren des 
Bodens (Eeipz. 1824). Die große Wichtigkeit des Kartoffelbaues in ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichet Hinſicht (Gumb. 1829); Anleitung zur Zucht, Bilege und Wartung 
edler und veredelter Schafe (2. Aufl. Königsb. 1833). Verfuch einer Anleitung 
gie Beranſchlagung der baͤndlichen Grundſtücke und ber einzelnen Zweige ber Land⸗ 
witthſchaft (Königs. 1829). Shierverenlumgsfunde (Königsb. 1837). Verſuch 
einer Beantwortung der Frage: Welche find die Urſachen des häufiger als in am» 
dere Theilen des preußiſchen Staate® vorkommenden Nothſtandes der Provinz 
Preußen? (Gumb. 3847). Neue Anfichten umd Erſahrungen über Racebildun⸗ 
gen (Königsb. 1848), nach Schmalz's Tode Herausgegeben. Cine Lithographie 
des wohlgetroffenen Porttärs Schmalz & erſchien 1833 zu Königsberg. — Literd- 
tur: Böbe, W., Jahrbuch der Landwirthſchaft umd der landw. Gtatiftif, Leipzig 
2848. — vLandw. Gomverfarionsterifon von A. v. Lengerke. 
ASAchnechenzucht. Die Schnede gehört theils zu dem Leckerſpeiſen, theils zu 
den verſchmahten Nahrungsmitteln. Im letzterer Hinficht geht derſelben die ges 
hörige Würdigung ab. Im Anſehung der Nahrungsmittel herrſchen im Volke 
noch viele Borurtbeile, die zu belegen Wohlthat beſonders für die ärmeren Bolfs- 
Haflen wäre; dann würde die augenblickliche Beſchränktheit, und ſelbſt wirflicher 
Mangel nicht gleib Hungersnoih herbeiführen ; man würde die von der Natur oft 
im reichlicher Menge dargebotenen Grzeugniffe wenigſtens einftweilen als Griag 
hinnehmen, Bu ſolchen Nahrnngsmitteln gehören aub die Schnecken. Nah 
Rürnberg werden die Schnecken jährlich in großen Säden und nah Wien umd 
Schwaben in ganzen Sciffsladimgen gebracht. Vorzüglich ſtark ift aber der Han⸗ 
dei mit Schmeden, welcher aus dem Schweizer Kantonen St. Gallen, Zürich und 
Bündten nach Italien betrieben wird. Gingepadt werden die Schnecken in ftarfe 
Bäfler, deren jedes 1— 1?/, Er. enthält. Auf der Reife vertragen fle cher Froſt, 
als warıne Witterung, und wenn fie bei letzterer ihre Händchen öffnen, fo fprengen 
fie die ſtärkſten Fäſſer. Auch vor Näſſe find fie zu Bewahren. Der Hauptabfaf 
iR in Ehiavenna, Milano, Crema, Bergamo, Mantua und Brescia. Der Preis 
iſt nach ben verfchledenen Jahre verſchieden: von 169 — 480 Kremzer das Faß 
Es werten jäbrlidy aus der Schweiz ungefähr 1000 Faͤſſer Schnecken nad) Italien 
verſendet, wonon jebes 1 Louisd'or werth if. Die Zahl der Schnecken, weldye im 
Lande ſelbſt verzehrt werben, iſt noch ungleich größer. Die Schneden werden erft 
som Juli an’ am beften ; man ſollte flc daher auch nicht cher ſammeln, weil man 
ſonſt die Brut zerſtört, Ebenfo follte man auch, um gute Waare zu haben, nur 
zweis und dreijährige ſammeln; das Alter if leicht am Häamdcden zu erkennen 
Wenn ſich auch die Schneden in ben meiften Gegenden, beſonders in den gebirgigen 
und waldreichen, im Breien finden, jo kann man fie aber auch beſonders ziehen und ſelbſt 
mäflen. Man bringt fe auf berafte Pläge, auf die man etwas Moos freut, unter das 
fie ſich germ verkriechen. Damit flo wicht entflichen, macht man einen Bretervers 
ſchlag oder einem ziemlich hohen Wall von Sägeipänen oder zieht einen Graben; 
den man mit Wafler füllt. Das Butter beſteht aus allerhand grofblätterigen 
Kräutern, auch Eſchen⸗ und Erienlaub; am beiten find aber die Kohlarten. Das 
Löbe, Enchlop. der Landwirtbicaft. V. 36 
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Füttern geſchieht nur zur Regenzeit; bei trockener Witterung werden ſie nur geflört 
und freffen doch nicht. Sobald kalte Witterung eintritt, meift ſchon im October, 
fließen fle fih an den Boden, dedeln fih und bleiben ruhig liegen, bis man fie 
auflieft. Iſt das Schnedenhaus glänzend und der Deckel gut gewölbt, fo find die 
Schneden jehr fett und haben das Zeichen, an dem der Käufer die gute Waare er» 
fennt, — Literatur: Archiv der deutſchen Landwirthſchaft 1841. 5. — An 
leitung zur Schnedenzudt. Münd. 1840. — Ueber Bang, Zudt und Nahrung 
ber Schneden und Anlage und Behandlung der Schnedengärten. Ulm 1837. — 
Schornftein oder Eſſe. Nachdem die in bem Beuerraume entwidelte Hige 
ihre Wirkung auf diejenigen Theile, deren Erbhigung Zwed einer Feuerungsanlage 
if, übertragen hat, müflen die Producte der Verbrennung, fowie die unverbrannt 
den Beuerraum verlaffende Luft aus dem Feuerungslokal, und zwar in einer foldyen 
Höhe über dem Gebäude abgeführt werden, daß alle ſchädliche Wirkung derjelben 
auf benachbarte Gebäude sc. verhütet wird. Diefer Zwed wird durch den Schorn- 
flein erreicht, deflen eben jo weſentliche Beflimmung zugleich darin befteht, das zur 
Unterhaltung einer Iebhafteren Verbrennung erforderliche Zuftrömen von äußerer 
Luft unter den Roft möglichft zu befördern. Bei ber auf dem Roſte flattfindenden 
Berbrennung des Brennftoffö wird der Beuerraum mit den Probucten ber Verbren⸗ 
nung, ſowie mit unzerſetzter heißer Luft erfüllt. Diefe auch in die Zugfanäle ein- 
sretende beige Luft erhebt fi vermöge ihrer größeren Leichtigkeit in den bei einer 
zwedmäßigen Einrihtung unmittelbar mit den Zugfanälen in Berbindung ftehen- 
den Schornflein, und es entfteht auf diefe Weife in legterm eine Säule verbünnter 
Luft, welche das Beftreben hat, in die Höhe zu fleigen und oben aus dem Schorn- 
flein zu entweichen. Das Auffteigen diefer Luftſäule erzeugt über dem Brenn- 
material gleichſam einen Luftleeren Raum, und ed wird nach den Gefegen der Phyſil 
die dichtere Äußere Lurt gemöthigt, jenen Raum auszufüllen. Diefe durch den 
Aldenraum und den Moft eintretende Luft wird gleichfalls zerfegt, theilweife auch 
unzerfegt erwärmt und verdünnt und erhebt fich mit dem Rauch ıc. in den Schorn- 
flein. Die Schornfteine find zu den widhtigften der nothwendigen Nebenbaulich- 
feiten zu zählen. Leider werden biefelben aber noch häufig auf dem Lande, troß 
aller hierüber vorhandenen gejeglichen Vorſchriften, in fehr mangelhafter Beſchaf⸗ 
fenheit ſowohl nad ihrer Anzahl und Form, als nach den dazu benupten Mate 
rialien aufgeführt. So wird oft in Rüdficht auf die Anzahl der nöthigen Schorn- 
feine und damit zugleich auch in Rückſicht auf die Form bderfelben gefehlt. Nach 
ber vorhandenen Menge und Natur der in einem Gebäude vorfommenden und 
nothwendigen Beuerungsanlagen werden fehr oft zu wenig Schornfteine angelegt, 
um an Baufoften zu erfparen, und dafür, damit fie die Menge des entwidelten 
Raus zu faſſen vermögen, zu weit und umfangreich gefaßt, ohne zu bedenken, daß 
an der Stelle eines übermäßig weiten Schornfteins fehr oft zwei engere aufgeführt 
werden können, ohne daß dadurch die Baukoſten unverbältnigmäßig vermehrt wür« 
ben oder unverhältnifmäßig mehr Grundflähenraum in Anſpruch genommen wer» 
ben müßte, und daß auch an Sicherheit der Gonftruction und, durch beflern und 
bollftändigern Rauchabzug, an Brennftoff erfpart würde. Der Nachtheil weniger 
aber dafür um jo weiterer Schornfleine wird fich dann fehr augenfällig erweifen, wenn 
ein folder weiter Schornftein für mehrere getrennte, nicht in einem engern Bereich 
liegende Beuerungen dient; dann kann in der einen oder andern Beuerung ber 
Verbrennungsproceß nur unvolllommen von flatten gehen, und dadurch macht ſich 
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ein vermehrter Aufwand an Brennmaterlal erforderlich. Außer diefem Mangel 
in der Anlage der Schornfteine begeht man oft auch den Fehler, daß man biefelben 
zu weit und zu hoch baut. Man unterfcheidet weite oder befteigbare und enge 
oder rujfifhe Schornfteine. rftere, welde vom Schornfteinfeger befahren 
werden, haben einen rechteckigen Querſchnitt, letztere jederzeit einen kreisförmigen. 
Die engen oder rufftfchen Schornfleine verdienen, wenigftens für Ofenfeuerung, uns 
bedingt den Vorzug vor den befteigbaren Schornfteinen. Jene erfordern einen ge= 
ringern Aufwand beim Bauen, nehmen weniger Raum im Gebäude ein und ge= 
flatten eine fchönere und zweckmaͤßigere Eintheilung der Räume, eine beffere Erwär« 
mung und einen lebhafteren Zug, erleiden auch weniger als die befteigbaren Schorn⸗ 
feine Störungen im Zug, weil fie nicht durch Falte Luft im Innern erwärmt werben; 
endlich ift dad Reinigen der engen Schornfteine weit einfacher, als das Befahren der 
weiten Schornfleine, Letztere follten nur für fehr ſtarke Neuerungen, insbefondere 
für ausschließliche Holzfeuerungen, angelegt werden. Enge Schornfteine können 
fogar für Dampffeflelfeuerungen conftruirt werden, fobald die Dampffeffel nur 
nicht blos zum Betriebe einer Maſchine dienen, alſo Feine fehr hochangeſpannten 
und fehr heißen Dämpfe zu erzeugen haben, wie 3. B. bei Dampfheizungen; doch 
ft es auch für ſolche Bälle rärhlih, die Schornfteine enger und aus feuerfeften 
Thonziegeln oder Ehamotfleinen und mit ftärfern Umfaffungen als für gewöhnliche 
Benerungen aufzuführen. Wird der allgemeinen Einführung enger Schornfteine 
auf dem Lande entgegengehalten, daß dieſelben gerade wegen erhöhten Zugs, wo« 
durch oft Funken zum Schornftein hinausgetrieben würden, feuergefährlidher als 
die gewöhnlichen weiten Schornfleine werben fönnten, wenn bie Dachungen der 
eigenen oder der umgebenden Gebäude mit leicht feuerfangendem Material gebedit 
feien, fo ift dagegen zu bemerfen, daß nach ber neuern Baugefeßgebung derartige 
gefährliche Dachungen nad und nad ſich immer mehr verlieren, daß die Schorn« 
fteinföpfe bei folchen Dahungen nur etwas mehr über die Dachforſte erhöht zu 
werben brauchen, dag überhaupt die Mangelhaftigfeit und fehlerhafte Beichaffenheit 
eines Gebaͤudetheils feinen Behinderungsgrund abgeben darf, andere Bautbeile zu 
verbeſſern. Es follte deshalb mindeftend bei Neubauten mehr auf die Anlegung 
enger Schornfteine Bedacht genommen werden. Bu den fehlerhaften, weil feuerges 
fährlichen und weiten Schornfteinen gehören aud die Lehmzopf- und die Klöp— 
peleffen. Insbeſondere ift aber der Klöppeleffe der Vorwurf der Beuergefährlich« 
keit zu machen ; denn in Bolge der öfteren Reinigung derjelben kann biejelbe durch 
Anlegung der Schomnfteinleitern ꝛc. bis aufs eingebaute Holzwerk beihädigt wer⸗ 
den, und derartige Defecte werben felten fofort wieder ausgebeffert. Beide Schorn⸗ 
fleinarten erfordern aber wegen ihrer mangelhaften Gonftruction aud eine um fo 
größere innere Weite und werden dadurch zu BrennftoffeBerfchwendern, woburd ber 
Vortheil ihrer wohlfeilen Herftellung reichlich aufgewogen wird, Die Weite eines 
Schornſteins ift im Allgemeinen von der Größe und Zahl der Beuerungen, für 
weldye er angelegt wird, abhängig. Er muß weit genug fein, um den Rauch 
fümmtlicher in denfelben einmünbenben Beuerungen aufnehmen zu können; wäre dies 
nicht der Ball, fo würde der Rauch einzelner Beuerungen gehindert werben, in ben 
Schornftein zu entweichen, oder es würde, wenn ungeheizte Räume vorhanden find, 
der Rauch aus dem Schornfteine Teicht einen Ausweg durch die Ofenröhren in biefe 
Räume nehmen. Iſt ein Schornftein weiter, als zur Abführung des Rauchs noth« 
wendig ift, fo tritt eine ben Bug beeinträchtigende Erfältung des Rauchs ein; auch 
36* 
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kann bei allzugroßer Weite des Schornſteins Leicht der nachtheilige Umſtand ein» 
ireten, Daß ſich gleichzeitig eine dem aufſteigenden Mauch rutgegengeiräte Strömung 
der äußern Luft in dem Schorufteine bildet, imdem dieſe oben eintritt und in bem 
Schornſteine nach abwärts zieht, woburd natürlich die Schnelligkeit bed Raud- 
zugs weſentlich berinträdtigt wird, Bei beſteigbaren Schornſteinen follte die 
Weite nicht weniger als 15 Zoll im der Breite und 18 Boll In der Ränge betra⸗ 
gen; enge Schornfteine follten eine Lichte Weite von mindeſtens 7 Zoll für ge 
wöhnlicde Ofenfeuerungen haben, wenn bis zu 3 Ofenröhren in den Schornſtein 
ausmiinden. Wenn mehr als 3 Ofenröhren in eine ruſſiſche Eſſe ausmünden, ſo 
muß die Weite bid auf 10 Zoll vergrößert werben oder, was noch beffer ift, man 
legt für jedes ber einzelnen Stockwerke einen beſondern Echornſtein am, in welden 
die zugehörigen Ofenröhren quämünden. Häufig geſtattet dieſes aber bie Ein 
theilung der Räume nicht, und man iſt deshalb genöthigt, Feuerungen veridpiebener 
Siochwerke in dieſelbe Röhre gusmünden zu laſſen. Dies hat jedod oft den Nach⸗ 
theil, daß ſchwer zu beicitigende Störungen im Zuge bes Schornfleins eintreten, 
weshalb es immer rathſam ift, die Ausmündungen von Feuerungen verſchiedener 
Stodwerke in die näͤmliche Röhre womöglich zu vermeiden. Die neben einander 
in die Höhe führenden engen Schornfleine werben auf bie peitsr unten angegebene 
Weiſe mit einander verbunden, Die befleigbaren Küchenſchornſteine werden für 
jebed Gtodwerf, in weldem fih eine Küche befindet, beionders angrlegt und neben 
dem Schornfleine des darunter befinhlichen Stockwerkq in die Höhe geführt, Man 
kann aber auch für Küchenfeuerungen ruſſiſche Schornfleine anlegen, welche eine 
lichte Weite von 10— 42 Zoll erhalten; doch mögen befteigbare Schernfteine im dem 
Fall den Vorzug vor den engen ruſſiſchen Schornfleinen verdienen, wo man einen 
Schorufieinverfhluß anbringen und biermit zugleich eine Ginrihtung verbinden 
will, welde zur Abführung des Rauches vom Kaflerolfener, ſowie zur zeitweiſen 
Entfernung der beim Kochen erzeugten Dünfte dienen joll, indem ſich diefe Einrich⸗ 
tung bei engen Schernfteinen nicht jo leicht wie bei den befleigbaren anbringen 
läßt. Wenn eine gewiſſe Weite für einen Schoruftein nothwendig if, fo barf 
diefelbe nicht an einzelnen Stellen Berengungen erleiden, weil ſonſt ter Schorn⸗ 
fein nicht den nöthigen Zug boben würde. Was bie Höhe der Schornfleine in 
Wohngebäuden betrifft, ip iſt dieſe zunächſt durch die Höhe ded Grhäubes ſelbſt 
bedingt, da jene die Dachfläche überragen müflen, um den Raub außerhalb des 
Gebäudes abzuführen. Da, wo #8 bie Localität geftaitet, werben ſie am beiten zur 
Gorft des Dades binausgrführt. An tiefen heilen des Daches jellte man fe 
wonöglih jp erhöhen, daß fie bie Forft überragen, damit fie ber Einwirkung ber 
am Dache abprallenden Sonnenftrablen weniger qusgeſetzt And. Die Hähe ber 
ruſſiſchen Schornfeine über ber Dachfläͤche iſt indeß theild durch bie erforberlide 
Standfähigfeit, theilg au durch den Umſtand beſchränkt, daß dev Scharnfleinfeger 
von der Dabfläde aus die Ausmündung erreicden können muß, um feine Putzwerl⸗ 
jeuge von bier einzulaflen, Die Höhe eines befteigbaren Schornſteins ſollte minde ⸗ 
ſtens 3 Buß über der Dahflähe betragen. Sollte zur Beförderung des Zugs eine 
größere Hähe wünfchendwerth jein, fo läßt ſich dieſe durch Aufiegen eineq Bleche 
rohrs von der erforderlichen Weite jeberzeit bewirken; baffelbe muß genügend. bes 
feftigt fein, Ah aber quch bei engen Schornfleinen behufd deg Fegens berfelben 
leicht abnehmen haſſen. Bei beftrigbaren Schomfleinen wird man am beiten eine 
mit entſprechender Oeffnung vesfehene Sanbflein- oder Gußplatie auf die Deffnung 
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legen und hierauf das Berlängerungsrohr ſehen. Um beffen Stand zu fiber, 
fan man am feinem oberflen Ende 4 Eijenftäbe befeftigen, welche mit der Platte 
wohl verbumden werden. Die zu einer Ofenfeuerung gehörenden Schornfteine bürs 
fen zur Bermeidung von Feuersgefahr nicht blos auf die Zwiſchenbalkenlagen ohne 
weitere fenerfichere Unterlage aufgelegt werden ; für die Aufnahme bes aus ber 
Einfenerungsöffnung des Ofens tretenden Rauchs müffen fie mit einem befondern 
Rauchfang verſehen fein und dürfen nicht in die bloße Deckenfläche einmünden, weil 
fonft der Rauch nur unvollfommen abgeleitet und oft der ganze Borraum vor einem 
folchen geheizten Ofen mit Rauch erfüllt werden würde. Mon großer Widtigfeit 
ift bei jedem Schoenftein die Vermeidung ber Abfühlung des auffteigenden Rauchs. 
Ein Schornftein von ber erforderlichen Höhe wird um jo beffer ziehen, je heißer 
der in demſelben fortgeleitete Rauch iſt. Es ift deshalb dafür zu forgen, daß ein 
Erfalten des Raus jo viel ald möglich verhindert werde, und zwar eincätheils 
dadurch, daß man zum Material der Schornfteinwände einen ſchlechten Wärmeleiter, 
nämlich ein Material, welches die Hitze weder leicht annimmt, noch leicht abgiebt, 
wählt und den Wänden felbft eine hinreichende Stärke giebt, anderntheil® dadurch, 
daß man das Eintreten Falter Luft in den Schornftein möglichft vermeidet, Das 
ſchicklich ſte Material zu den Schomfteinwänden find vollfommen audgebrannte 
Backſteine. Die Wandfeite der Schornfteine, fowie der Zwiſchenwände mehrerer 
neben einander liegenden Schornfteine foll nicht unter 5 Boll betragen. Fehlerhaft ift 
ed, Schornfteine in die Imfangsmauern der Gebäude zu legen, weil dieſe den Ein—⸗ 
flüffen der Witterung preidgegeben an und für fich Falt find und alſo dem durch 
den Schomftein fortgeleiteten Rauch die Hige nehmen. Die hieraus hervorgehende 
Erfältung ift um jo bedeutender, als bei folcher Anlage für die Außenwand bes 
Schornfteind in der Regel nur eine geringe Stärke verbleibt; auch dringen an fols 
den Stellen die theerigen und fauern Dünfte durch das Mauerwerk und löſen den 
Berpuß ab. Um das Eintreten kalter Luft in den Schornftein zu vermeiden, follte 
man womöglid an deflen unterm Ende einen Berihluß in der Art anbringen, 
daß nur der in ben Feuerſtellen erzeugte Hauch, jowie die aus benjelben entwei— 
gende. erhißte Luft, Feinedwegd aber kalte, an andern Stellen eintretende Luft in 
den Schornftein gelangt. Mufftiche Eſſen für Ofenfeuerungen erfüllen dieſe Be— 
dingung wohl jederzeit. Bei befteigbaren Schornfteinen für Zimmeröfen können 
folche Berichlüffe ziemlich Leicht angebracht und dadurch häufig eine weſentliche Ders 
beſſerung beſtehender Schornfteinanlagen herbeigeführt werben. Auc bei Kücden« 
ſchornſteinen laffen ſich dieſelben bewerkflelligen ; nur bat ein Verſchluß des Küchen» 
ſchornſteins den Nachtheil, daß die beim Kochen der Speiſen zuweilen in großer 
Menge fi) erzeugenden Dünfte, befonderd aber ber beim Kaflerolfeuer erzeugte 
Rauch feinen Ausweg finden und ſich in der Küche verbreiten. Soll daher ein 
Verſchluß des Küchenſchornſteins feinen Zwed erfüllen, jo muß er fo eingerichtet 
fein, daß der Schornftein zeitweife geöffnet werden fann, um jenem Rauch und 
Dunft einen Ausweg zu verichaffen. Hierzu ift folgente Vorrichtung zu empfehlen : 
Man läßt aus Guß⸗ oder Schmicderifen einen Rahmen anfertigen, welchen man 
da, wo der Schornflein an den Dedenbalten ber Küche beginnt, auf irgend eine 
Urt befeſtigt. Diefer Rahmen enthält eine Deffnung, welche genügend groß ift, 
daß der Schornfteinfeger beim Befahren des Schernfteind durch dieſelbe gelangen 
kann. Mittelft einer in Eharnieren fi bewegenden Thüre kann diefe Deffnung 
miweber: ganz gejchloffen. oder mehr oder weniger geöffnet werben, Die ber 
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Kühenwand zugefehrte Seite des Rahmens ift von ſolcher Breite, daß bie Herd⸗ 
rohre nebft dem aus dem daranftoßenden Raume etwa herausführenden Ofenrohre 
durch Deffnungen des Rahmens paſſend hindurchgeſteckt werden können. An ber 
oben auf die Deffnung bes Rahmens fi Iegenden Thüre ift eine Eifenflange von 
angemeflener Länge vorhanden, welche unten dergeſtalt eingehängt oder auf eine 
Unterlage aufgeftellt werden ann, daß hierdurch ein Oeffnen der Thüre in jedem 
beliebigen Grade möglich ift, um beim Gebrauch des Kaflerolfeuerd dem Rauche 
ober den zeitweile fich fark anhäufenden Dünften einen Austritt zu verjchaffen, 
Es ift immer zwedimäßig, den durch den Rahmen hindurchgeführten Röhren noch 
eine angemeflene Erhöhung zu geben. Sollte der Raum zum Durchſtecken der noch 
vorhandenen Röhren zu ſchmal fein, fo kann man noch unten eine Faftenartige Ber 
längerung anbringen und durd die Seitenwände berfelben einige Möhren hindurch⸗ 
führen. — Wan hat Häufig bei Einridtung eines Schornfteinverichluffes: den 
Rauhmantel aus der Küche entfernt und daburd allerdings einen gerälligen 
Kühenraum erzielt. Sobald eine Einrichtung zum zeitweifen Deffnen des Schorn⸗ 
fteinverfchluffes nicht vorhanden ift, Hat der Mauchmantel allerdings feinen Zwed 
mebr und kann deshalb ohne Nachtheil aus der Küche entfernt werden. Wo 
aber eine ſolche Einrichtung vorhanden iſt, da erſcheint die Anlage eines Rauch⸗ 
manteld jederzeit rathſam, weil ohne diefen, troß bed Deffnend des Schornfleind, 
der außerhalb des Herdes erzeugte Rauch ſowie die Dünfte zum größten Theil in 
dem Küchenraume fich verbreiten und nur ſchwer und nad und nach abziehen würs 
den. Geſchloſſene Schornfteine für Zimmeröfen fowohl als namentlich für Küchen 
haben außer ber Herbeiführung eines beſſern Bugs noch den großen Vorzug, daß 
durch fie die gefhloflenen Borpläge warın erhalten werben. Bei nicht geichloffenen 
Schornfteinen findet im Winter ein beftändiger Luftzug aus den Gängen nach ben 
erwärmten Schornfteinen ftatt, und beſonders fühlbar ift diefer Luftzug unter dem 
Küchenſchornſtein. Die in der Küche beichäftigten Perfonen können fih baburd 
leicht erfälten. ine Erkältung ded Rauchs in den Schornfteinen durch Eintritt 
von Falter Luft findet auch in foldhen Fällen ftatt, wenn, beſonders bei firenger 
Kälte, aus ungeheizten Räumen Dfenrobre in den Schornftein einmünden. Im 
biefen Fällen follte man entweder die Klappen folder Oefen fchliegen ober auf 
andere Weije die Ausmündung in den Schornflein verftopfen. — Wenn in einem 
und demjelben Stodwerke mehrere Defen in denjelben Schornftein ausmünden, und 
die Ausmündungen ftehen einander gegenüber, fo ift ein gegenfeitiges Anſtoßen 
der Rauchzüge und hiermit eine Störung im Abzuge ded Rauchs aus dem Schorn⸗ 
fein unvermeidlih. Man lege daher folde Ausmündungen in angemeffenen Höhen 
übereinander und gebe benfelben bei engen Schornfleinröhren ſtets eine nach oben 
geneigte Richtung. Bei den legtern ift aus demfelben Grunde das Aufſtecken eines 
nad) auswärtd gerichteten Knierohrs zweckmaͤßig, was bei einer angemeflenen Vers 
längerung aud den Vortheil einer Beförderung des Bugs im Ofen herbeiführt. 
Man wendet hierzu mit Vortheil ein balbkreisförmiges zufammengenietetes Roht 
an, weldes durch ein in der Schornfteimwand befindliches entſprechend weites Bub 
terrohr geht und beim Reinigen leicht herausgezogen werben fan. Häufig findet 
man, daß im Dadhraume 2 oder mehrere Schornfteine in einem Raume zufammens 
geführt find und von da aus in einem gemeinſchaftlichen Schornfteine aus bem 
Dache treten. Wenn hierbei bie ſich vereinigenden Rauchzüge bei ihrer Vereini⸗ 
gung eine gleiche Richtung haben, fo kann bied auf den Abzug des Rauches von 


Schornſtein oder Eſſe. 287 


unten keinen nachtheiligen Einfluß ausüben. Sind aber ſolche Rauchzüge bei 
ihrer Bereinigung gegeneinander gerichtet, jo kann eine ſolche Störung allerdings 
eintreten; fie läßt ſich aber dadurch Leicht bejeitigen, daß man von der Vereini- 
gungsftelle aus auf eine geringe Höhe aufwärts eine Scheidewand oder Zunge an- 
legt, wodurd die zufammengeführten Züge in paralleler Richtung fich mit einander 
sereinigen und dem gemeinſchaftlichen Abzuge nicht Hinderlich find. Auch finder 
man in ältern Wohngebäuden nod häufig, daß gefchleifte befteigbare Schornfteine 
mit andern geichleiften oder gerade aufgeführten fich vereinigen. Auch der hier 
entftehenden Störung beim Bufammenftoßen beider Rauchzüge kann durd) Anlage 
einer Zunge oder Scheidewand, welche auf eine kurze Strede die beiden Züge nad 
einer Richtung führt, begegnet werden. Zuweilen will ein Schornftein nicht ziehen, 
wenn in einem obern Stockwerke ftärker ald in den Defen der darunter befindlichen 
Stodwerfe gefeuert wird. Es bildet ſich dann im obern Theile des Schornfteins 
eine Säule jehr erhigten Rauchs, welche ihrer geringern Schwere wegen den dar« 
unter befindlichen dichtern Rauch nicht zum Auffteigen kommen läßt. Solche Stö- 
zungen jind oft nur momentan; fie fünnen aber bei befteigbaren Schornfteinen 
durch Auffteden von Rohrflücden befeitigt werden. Bei ruſſiſchen Schornfteinen, 
bei derien das Aufſetzen von Röhren im Innern unftatthaft ift, läßt ſich dieſem 
Uebel nicht jo leicht fteuern. Bekannt ift ed, daß Schornfteine an heißen Sommer- 
tagen einen trägern Zug haben. Der Grund davon liegt meift in einer allgugroßen 
Verdünnung der Luft in der Umgebung der Schornfteinausmündung, wodurd es 
dem in geringerm Grabe erhigten Rauch im Schornftein ſchwer wird, emporzuftei- 
gen. Diefe Erfcheinung zeigt ſich namentlich da, wo bei einer geringen, die Forft 
des Gebäudes nicht erreichenden Schornfteinhöhe die Sonnenftrahlen befonders ftarf 
die Dachfläche treffen. Diefem Uebelftand kann durch Erhöhung der Schornfteine 
bis über die Forſt des Gebäudes abgeholfen werden. Dieſelbe Erſcheinung zeigt 
fi, befonders bei befteigbaren Schornfteinen, wenn fie oben ungededt find, indem 
bei hochſtehender Sonne die Strahlen derjelben in den Schornftein fallen und eine 
Säule flarf verbünnter Luft in dem obern Theile deffelben erzeugen. Cine anges 
mefjene Bedeckung des Schornfteind oder eine Verengung der Schornfleinmündung 
bis zur zuläffigen Grenze hilft diefem Uebel ab. Auch wird durch eine foldhe Be— 
defung dem Ginfallen des Regens in den Schornftein, was ein Erfalten bes 
NRauchs und die Entftehung nafjer und Falter Schornfteinwände verurſacht, vorge 
beugt. Sehr wichtig ift ferner die Einwirkung der Winde auf den obern Theil 
des Schornſteins; fie find dem Abzug des Rauchs unbedingt ſchädlich, indem fie 
denſelben direct in den Scornftein zurüddrängen. Cine Verengung der Aus« 
trittsöffnung des Schornſteins, infoweit fie zur Erhaltung des erforderlichen Luft⸗ 
zugs zuläffig ift, oder eine angemeſſene Bedeckung des Schornfteind wirb dieſen 
Uebelftand in den meiften Fällen befeitigen. Häufig werden zur Bedeckung ber 
Schornſteine alte Ofenplatten verwendet ; diefelben tragen aber jehr zur Erhigung 
bes obern Theils des Schornfteins bei ftarf einwirkenden Sonnenftrablen bei und 
find deshalb nicht zu empfehlen ; befler find Sandftein- oder Thonplatien. Mieth 
in Dredden conftruirte zu diefem Zweck eine bejondere Eſſenkappe, welde für 
1 Thlr. Herzuftellen iſt; Gal de Gyola erfand einen Schornfteinhut von Eiſenblech 
(Big. 88). In dem obern Theile des Schornfteins werden 2 Kreuze aa von eiſer⸗ 
nen Schienen aufgemauert. Das untere hat eine kleine Pfanne für eine eiferne 
Spindel, das obere eine Oeffnung, durch welche die Spindel durchgeht. An ber 
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Spindel bb, welche mit einer feften Wetterfahne in Berbinbung ſteht, ift ein 
bohler Blecheylinder ce befeftigt, welcher auf einer Seite offen, auf der andern 
mit einem Blechtrichter d verſchloſſen ik. Der engere Theil des Trichters reicht 
um etwad durch die Hier durchlochte Epindel b. Lnterwärts jchließt fi an den 
horizontalen Blecheplinder ein vertifaler Eylinder ee fo an, daß letzterer über einen 
cylindriſchen Blechrandeſ, weldyer in den Schornftein eingemauert ift, übergreift und 
fo den Rauch in den horizontalen Eylinder eintreten läßt. Die Fahne hat eine 
folde Stellung mit legterm, daß der Wind denjelben immer jo dreht, daß des 
Zrichter dem Winde entgegengeftellt wird. Aehnlich ift Mohrenberg's Sherns 
feinauffag (Big. 89—93). Derfelbe bildet einen vieredigen Kaften, beffen 
4 Seiten fidy dur Blügeltgüren öffnen, vom denen bie gegenüberftehenden Paare 
durch 3 Duerfläbe von Eiſenblech fo verbunden find, daß ein Drud gegen eimen 


Fig. 88. 


Big. 89. 








diefer Flügel fi ſogleich au 
den 3 andern mittheilt, fo daß 
die Thüren von der Seite, wo— 
ber der Wind fommt, ſtets ge- 
ihlofien find, während fie von 
der andern entgegengejeigten 
Seite ſtets geöffnet werden und 
der Raud an diefer Seite einen 
ungebinderten Austritt findet, 
aaaa find die 4 diagonalen 
Schutzbleche, von gleicher Höhe 
mit den Thüren und jo weis 
vor den Eden des Kaſtens tom 
ftehend, daß ihre Endpunkte 
mit denen ber geöffneten Thüren 
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in; eine. gerade‘ Linie ffallen Fig. 9. 
(Bigur. 89). Ein anderes 
Schutzblech b (Fig. 91) ift 
mit der der Wand zugefehrten 
Seite des Aufſatzes parallel 
und mit dieſer Seite von glei- 
ber Breite, ſteht aber vor 
ben geöffneten Thüren nod 
um der ganzen Oeffnung 
vor, damit der Rauch zum 
Abzichen Raum finde. Um 
dem durch die Sonnenftrab- 
len bewirkten Herabdrücken 
des Rauchs zu begegnen, ſind 
in den mit den Seiten des 
Aufſatzes parallelen Schutzble⸗ 
ben bbbb_ tridterförmige Big. 92. 
Röhren eeee angebracht (Fig. 
92 und 93), die durd die 
Thüren bis in den umichlojfe- 
nen innern Raum des Schorn- 
feinaufjages reichen, hier ei- 
nen befländigen Luftzug er— 
zeugen, ber bie daſelbſt befind- 
liche Luftſchicht abkühlt und 
zugleich den Rauch durch die 
geöffnete Thüre hinaustreibt 
und ein Anſammeln des 
Rauchs daſelbſt verhindert. 
Damit ſich der Rauch nicht an 
dem oben vorſtehenden Rande 
von Bandeiſen ſtoße, wird der Deckel d (Big. 92) fo hineingepaßt, daß er mit den 
Deffnungen gleihe Höhe hat. Der Aufjag darf nicht unter 9 und nicht über 
15 Boll Seitenlänge haben, Der Theil, wo ſich die Thüren befinden, ift ein 
Duabrat, bie Seitenöfinungen haben ein Verhältnif der Breite zur. Höhe wie 
6:7. Die Verbindungsftäbe der Thüren 1 2 3 45 6 (Big. 89) müſſen genau 
jo weit von einander entfernt fein, daß ſie ſich bei der Bewegung nicht berühren 
können, Die Defen, in welchen die VBerbindungsftäbe befeftigt werden, müſſen 
gleich weit, 1/, Zoll von der Thürfante entfernt ftehen. Die Haken der Verbin« 
bungsftäbe werden unter den Oeſen umgebogen. Das pyramidale Dach des Auf- 
jages Fann abgenommen werden und wird mittelft Charnieren an die diagonalen 
Schutzbleche aaaa befeſtigt. Um das Dad abzuheben, werden die 4 Dadhftifte 
ausgezogen. Die Schugblehe bbbb. können ebenfalld abgenommen werden und 
erhalten zur Sicherung gegen den Wind 2 eijerne Schienen, die unten mit Hafen 
in die Dejen e eingehängt werden. Die Befeſtigung des Auffages auf den Schorn- 
fein, kann durch Bedern hh (Big. 90) geichehen, welche oben nach der Weite des 
Schornfleind gerichtet werben, unten aber etwas mehr auseinanderftehen, um ein 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 37 
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Fig. 98. Andrüden berfelben gegen’ bie 
| innern Wände des Schornflein- 
faftens zu bewirken. Diefe Fe⸗ 
dern find fo lang, als der Auf- 
fat hoch ift. Unten werben biere 
Eiſenſchienen umgebogen und 
vermauert. Big. 89— 93 find 
in der matürliden Größe 
dargeftellt. — Eine andere Bor- 
richtung, um das Nauen der 
Schornfteine zu verbüten, er 
fand Mafon. Derfelbe verengt 
den Schornftein unmittelbar über 
dem Feuerberde fo weit, daß nur 
noch eine Deffnung bleibt, durch 
die ein Knabe knapp paſſtren 
fann. Unmittelbar darüber läßt 
er fih den Röhrenquerfähnitt bis 
auf das Doppelte vergrößern, 
und zwar auf etwa 2 Buß Höhe. Bon da an verringert fi der Querſchnitt aufs 
Meue bis auf die gewöhnlichen Proportionen. — Um das Anfegen von Glanz: 
zuß im Innern der Schornfteine zu verhüten, empfahl man, die innere Seite mit 
einer ziemlich ftarfen Schicht von gutem Mörtel mit etwas Salz, Kalk und Lehm 
zu belegen. Sollte diejes Mittel jeinen Zwed nicht ganz erfüllen, fo muß man 
bie Vereinigung ded Glanzrußes im Ofen mit dem des Schornfteins unterbrechen, 
damit das Feuer im Ofen den Ruß im Schornflein nicht erreichen und nicht an» 
zünden kann. Man bedient ſich zu diefem Zwed einer 10 — 12 Zoll langen Röhre 
von ſtarkem Eiſenblech, deren innere Weite nah Verhaͤltniß des Luftzuges und des 
inneren Raumes ded Ofend beftimmt werden muß. Dieſes Rohr wird in den 
Kanal, durch welchen der Naud aus dem Ofen in den Schornftein geleitet wird, 
fo eingeſetzt und befeftigt, daß daſſelbe 6—8 Zoll, je nachdem der Schornflein 
weit ift, bervorragt. Hierdurch wird der Rauch des Ofens in der Mitte des 
Schornfteins, alfo von der Brandmauer abgeleitet und dadurch verhütet, daß ſich 
der Ofenruß mehrere Ellen hoch im Schornftein anjegen fann. Sollte es doch 
vorkommen, daß Schornfteine brennen, fo empfiehlt Benziger folgendes fidhere 
und einfache Löfhverfahren: Man verfolgt den brennenden Schornftein bi 
unter dad Dach, ſchlägt mit einer Art einen Stein heraus und gießt dann aus 
einem Eimer mit einem Topfe alle A Wände des Schornfteind mit Waffer aus; 
dann geht man in die folgende Etage hinunter und verfährt ebenjo und weiter, bid 
man an die Stelle gelangt, wo der Brand entftanden if. Das Feuer, welches noch 
böher ift ald da, wo man das oberfte Loch eingefählagen bat, erlöfcht durch dem 
auffteigenden Waflerqualm von ſelbſt. Um enge Schornfleinröhren gefahrlos 
audzubrennen, erfand Benzinger folgende Vorrichtung: Es wird ein Gitter- 
rahmen aus geihmiebetem Eifen gemacht, 18 Zoll lang und ®/, Boll flarf; vom dem 
4 Ecken gebt ein kreuzweiſe geformter Bügel, 1 Zoll breit und 1/, Zoll flark, der am 
jeder der A Eden angeihraubt ift; die Schrauben haben einen Kopf, 1 Zoll im 
Duadrat groß und 1/, Zoll ſtark, der auch den A Ecken zugleich als Fuß dient. Im 
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Gitterrabmen liegen AA runde Stäbe, 1/, Zoll ftark, die quer über einander lau— 
fen und Oeffnungen von 1/, Boll Duadratjeite zwiſchen ſich laſſen. Die Stäbe find 
in bie, 4 Rahmfeiten eingeſchmiedet, jeder ift an 2 Punkten mit 2 durchkreuzenden 
Stäben vernietet. Im der Mitte des Bügels ift ein Handgriff, um den Rahmen 
beim Glühendwerden nöthigenfalls handhaben zu fünnen. Vom Mittelpunfte des 
Gitters, 21/, Zoll entfernt, ift eine Oeffnung in demfelben-von ‚1 Zoll im Quadrat 
angebradst, die mit einem Fleinen achtmal vernieteten Rahmen umgeben ift. Durch 
diefe Oeffnung wird eine der Länge des Schornfteins entſprechende Eleingliederige 
eiferne Kette, weldhe am untern Ende mit einer etwa 6 Pfd. ſchweren eijernen 
Kugel beſchwert if, eingelafien. Am obern Ende der Kette ift eine 3 Zoll lange, 
Schraube mit derjelben verbunden, auf welde, nachdem man ſie von unten durch 
die Oeffnung geſchoben Hat, ein Handgriff angeſchraubt wird, damit die Kette leicht 
zu führen ift und nicht in den Schornftein hinabfällt. Soll dad Ausbrennen vor» 
mmen werden, jo begiebt fih ein Mann mit Gitter, Kette und Kugel auf das 
bedeckt den Schornftein mit dem Gitter und läßt die Kugel etwa 1 Buß im 
den Schornftein hinabhängen. Nun wird, nachdem alle Klappen in dem Schorm- 
heim mit Draht feſt verſchloſſen find, das Anzünden des Strohes in ber Eſſe bes 
forgt. Hat der Ruf eine Zeit lang gebrannt, fo wird die Kugel mit ber Kette 
ſchnell Hinabgelaffen und wieder hinaufgezogen ; dies geſchieht jo oft, als das Feuer. 
anfängt, ſchwaͤcher zu werden, um dadurch den Zug von Neuem zu beleben, Es 
teten hierbei durch das Gitter nur folde Funken, die jehr bald verlöſchen. Das 
Ausbrennen muß übrigens unter Aufficht, auch bei leicht Beuer fangender Umge- 
bung unter Beruͤckſichtigung der Richtung des Windes gefchehen. Bis 6 Stun 
dem nach der Anwendung des Ausbrennens muß der Schornftein unter Aufſicht 
gehalten werden. Uebrigens foll die Anfegung von Glanzruß und das Ausbren- 
nen der Schornfleine vermieden werden können, wenn man runde Schornfteine 
erbaut, die überdied noch den Vortheil hätten, daß fie dem Winde eine 
weniger ‚große Flaͤche darböten und daher aud weniger bejdhädigt würden. Die 
runden Schornfteine müfjen aber vor ihrer Benugung völlig ausgetrocknet fein, und 
im Innern muß man ihnen eine fo viel ald möglich glatte Oberflädje geben. Um 
es zu erreichen, bedient man fi mit dem beflen Erfolg 3—4 Buß langer, 
bölgerner,. glatt gehobelter, hohler Eylinder, die mit Eiſenblech überzogen und oben 
mit einer Krücke verſehen find, deren Durchmeſſer ein paar Linien kleiner iſt als 
‚ den der Rauchfang erhalten ſoll. Durch Auf und Niederdrehen dieſer 

5 er wird der oben eingegofiene Mörtel an ber innern Wand befeftigt und 
glatt gerieben. Smatt empfahl, ſolche freisförmige Schornfteine in hinlänglich 
a Wänden anzulegen und ihnen nur 12 Zoll Durchmeſſer zu geben., Gourlier 

b ihnen nur einen Durchmeſſer von 8—9 Zoll, in der Mauerſtärke 16—18 Zoll 
im Quadrat. Die Reinigung folder Schornfteine erfolgt durd eine ftarfe, an 
einem eiſernen Stabe befeftigte Bürfte. Um biejelbe leicht bewegen zu fönnen, 
die Eſſe in der Nähe ihres Gefimfes mit einem eifernen Kreuz, in deſſen 

tte eine eiſerne Rolle angebracht wird, verjehen. Mittelft einer, über die Rolle 
gezogenen Kette oder eines Seild wird die Pürfte in der Effe auf und abwärts 
— Literatur: Teichmann, F., die Lehmzopfeſſe. Leipzig 1839. — 
rb für BVolfs- und Landwirthſchaft. I. Bd. Dresden 1849. — Praf- 
I Worhenblatt, 1851. — Brigiche, E., die Brennftoffe und ihre Auwendung. 

t 8 fin, Neuft. a, O. 1843, 
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Schraube. Die Hypothenuſe beſchreibt auf der Frummen Oberflädhe eines 
Eylinderd die Schraukenlinie, wenn ein rechtwinfeliges Dreieck fo um denfelben 
gewidelt wird, daß die kurze Kathete ſtets an der Peripherie der Grundfläche des 
Cylinders Liegen bleibt. Schneidet man nun nad diefer Schraubenlinie eine Ver⸗ 
tiefung ein und läßt zu beiden Seiten berfelben gleihgroße Erhöhungen flehen, 
dann erhält man eine Schraube (Big. 94 und 95). Der Eylinder ABCD heißt 
die Spindel; ihr Umfang wird durch 
den Halbmefjer CE beftimmt. Die Er» 
böhung ab heißt das Gewinde, bie 
Linie cD die Tiefe ded Gewindes, der 
einmalige Umfang der Schraubenlinie 
der Shraubengang und ad die Höhe 
des Schraubenganges oder die Weite ber 
Gänge. Cine Schraube mit vierfeitig 
prismatifchem Gewinde (Big. 94) nennt 
man eine Schraube mit flachem Ges 
winde, die mit dreifeitig prismatiſchem 
Gewinde (Fig. 95) eine Schraube 
mit jharfem Gewinde. In die ch— 
linderförmige Höhlung eined Körpers 
wird auf gleihe Art eine Schrauben» 
linie bezeichnet, und es entfleht, wenn 
die Vertiefung ausgefchnitten wird, Die 
Schraubenmutter, deren Bertiefuns 
gen Gewinde heißen, und die ebenfalls 
flach und jcharf fein können. Soll die 
Schraubenfpindel mit einer Schrauben- 
mutter vereinigt werden, dann müffen 
beide genau in einander paflen, und es 
darf nur der zur Bewegung burdhaus 
erforderliche Spielraum vorhanden fein. 
Auf einem Kegel kann gleichfalls eine 
Schraubenlinie vorgezeichnet werden, und 
zwar findet dieſes bei allen Schrauben ftatt, welche bei Holzwerk gebraucht werden 
und daher auch Holzſchrauben heißen. Bei der Verbindung der Schrauben- 
jpindel mit der Schraubenmutter können folgende A Bewegungen berfelben flatt« 
finden: 1) Die Mutter fteht fehl; die Spindel wird gedreht und gebt in ber 
Richtung der Achſe vorwärts oder rückwärts. 2) Die Spindel wird gebreht, 
weicht aber nicht aus und ſchiebt die Mutter in der Richtung ihrer Achſe vorwärts 
oder rückwärts. 3) Die Spindel fteht feſt; die Mutter wird gedreht und geht in 
der Richtung der Achſe auf der Spindel vorwärtd oder rüdwärts. 4) Die Mut- 
ter wird gedreht, weicht aber nicht aus und fchiebt die Spindel in der Richtung 
ihrer Achſe vorwärts oder rückwärts. Das Bortichieben der Theile einer Schraube 
fann man nun benugen, um mit Kraftgewinn Laſten zu heben, fortzurüden, an« 
juziehen und 2 Körper an einander zu befeftigen und zu preffen. Die Beftim- 
mung des Verhältniffes der Kraft zur Laſt gefchieht Hier nach den Geſetzen ber 
geneigten Ebene. Wenn fih eine Ebene unter einem fpigen Winfel gegen 
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eine wagerechte Ebene neigt, dann heißt fie eine Tchiefe oder geneigte Ebene 
(Big. 96). Es ſei die wagerechte und fchiefe Ebene durch die lothrechte Ebene 
ABC gejchnitten, dann beißt der Winkel ABC der Neigungswinkel, AB bie 


Kia. 96, 





Höhe, BC die Länge, AB bie Grundlinie der fhiefen Ebene. Gin auf der ſchiefen 
Ebene liegender Körper P äufert das Beftreben, von berjelben herabzugleiten. 
Diefed Beftreben von L foll durd die Kraft K überwunden werben; dann 
nimmt man an, daß dieſe Kraft im Schwerpunfte S des Körpers P und in der 
lothrechten Ebene ded Neigungswinfeld ABC wirfe und entweder gleichlaufend 
mit der Zänge BC oder gleichlaufend mit der Grundlinie AB gehe, Es verhält 
fi dann 

1)K:L = AB:BC und 

2)K:L = AB:AC und es ift 


B 
0 d. h. die Kraft ift gleich dem Product aus der Laſt und 
der Höhe, bividirt durch die Ränge der fchiefen Ebene. 


2)K= * „d. 5. die Kraſt iſt gleich, dem Product aus der Laſt und 


der Höhe, dividirt durch die Grundlinie der fhiefen Ebene. Da nun in dem redht« 
winfeligen Dreieck ABC, BC als Hypothenuſe größer ald die Kathete AC ift, fo 
folgt daraus, daß es für die Kraft vortheilhafter ift, wenn ſie in der Richtung von 
be, gleichlaufend mit der Ränge der fehiefen Ebene, wirkt. Wirkt die Kraft in der 
Richtung von ac, alfo gleihlaufend mit AC oder der Gruntlinie der ſchiefen Ebene, 
dann wird durch fie ein Theil von L gegen die fchiefe Ebene gedrüdt, was für die 
Kraft nachtheilig if. Es iſt aud für die Kraft günfliger, wenn die Höhe AB 
oder der Neigungswinkel ABC Eleiner wird. Alle Gegenftände, welche eine ges 
neigte Ebene bilden können, müflen feft jein und dem Drud der Laſt nicht nach⸗ 
geben. Die Beflimmung des Verhältniffes der Kraft zur Laft geichieht alfo bei 
der Schraube nach den Gefegen der geneigten Ebene. Liegt nämlid auf dem 
Schraubengange eine Laſt, die längs beflelben nicht herabfinken, durch die Um— 
drehung der Spindel aber gehoben werden fann, fo drückt fie in lothrechter Rich— 
tung, während die Kraft die Spindel wagerecht umtreibt. Es verhält ſich daher 
bier die Kraft zur Laft wie die Höhe des Schraubenganges (Weite ded Ganges) 
zum Umfange der Spindel, und man erhält die Kraft, wenn die Laſt mit der Weite 


)Kk- 
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bes Ganges multiplicirt und das Product durch den Umfang der Spindel dinibirt 
wird, Bezeichnet K die Kraft und L die Laft, dann verhält fi: 

K:L = ad:2 vr. DE oder 

K:L = ad: 6,28318. DE. 
Eo geht bieraus hervor, daß die Kraft Kleiner wird, wenn die Schraubengänge 
enger und die Spindeln dider werden, Zur bejiern Wirkung der Kraft verficht 
man die Schraube mit einem Hebelarme oder mit einer Kurbel, Die Länge der 
jelben fei duch EF bezeichnet, dann verhält ſich in diefem Ball die Kraft zur Lafı 
wie die Weite des Schraubenganges zum Umfange des Kreifes, den der Angrifft- 
punkt der Kraft beichreibt. Der Stügpunft Tiegt in der Mittellinie der Spindel 
EG, und es würde ſich verhalten: 

K:L = ad:?2 m, EF ober 

K:L = ad: 6,28318, EF. 

Bei der Schraube ohne Ende (dig. 97) hat die Spindel mur einige flahe 

Gewinde, ruht mit dem Zapfen in Lagern und hat eine Kurbel zu ihrer Umdrehung. 


Big. 97. 





Die Gewinde greifen in die Zähne eined Stirnrades an einer Welle; die Höhe umd 
Weite der Schraubengänge muß demnach der Entfernung der Zähne des Rated 
entipredden. Um die Welle wird ein Tau gewidelt, deſſen Ende die Laſt trägt. 
Wird nun die Spindel gedreht, io greifen die Gewinde in die Zähne ded Rades 
ed muß ſich alſo mit dieiem die Welle und die Laſt bewegen. Es bezeichne K die 
Kraft, welche der Laſt L das Gleichgewicht hält, K die Kraft, melde am Stirmratt 
der Laft L das Gleichgewicht hält, r den Halbmefler der Welle mit Einfchluß der 
balben Stärke des Taues, R den Halbmeffer des Rades, H die Höhe des Schraw 
benganged, h — ab die Entfernung des Angrifföpunfte® der Kraft von der Mit 
tellinie der Spindel und rr die Verbältniizahl 3,14159, dann verhält fi am 
Stirnrade: 
K':L=r:R und es iſt 
L.r 


K' u — 


R. 
L.r 
Diefet — if der Widerſtand, den die an der Kurbel wirkende Kraft K zu über⸗ 


winden bat. Hier verbält fih num: 
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L. r 
Ku HR 


K:Lr=H:2».h,R und es if 
_b. rH L.r HH 


Fa. h. "u 6,28318.h.R. 

Pan erhält hlernach die Kraft, wenn man bie Laft mit der Höhe des Schrauben- 
ganged und mit dem Halbmeſſer der Welle mit Einfluß der halben Stärfe des 
Zaus multiplicirt und dad Refultat durch dad Product aus 6,28318, der Entfers 
nung des Angrifföpunftes der Kraft von der Mittellinie der Spindel und dem Halb⸗ 
mefjer des Stirnrades bivibirt. Aus diefer Darftellung ergiebt ſich, daß bie Kraft 
um fo vortheilhafter wirkt, je kleiner der Halbıneffer ver Welle, je Eleiner die Stärke 
bes Taues und je geringer die Höhe des Schraubenganges, je größer der Halbmeſ⸗ 
fer des Rades und je länger bie Kurbel if. Ye leichter aber die Kraft wirft, deſto 
langfamer geſchieht die Bewegung der Laſten. — Literatur: Nobis, R,, Gand- 
buch der Landwirtbfihaft. Danzig 1841. 

Schubert, Iobann Chriftian Edler von Kleefeld, herzogl. Sachen» 
Koburg’iher Geheimerath, landgraͤflich Heffen-Darmftädtiicher Hofrath, Beſiher 
ber Rittergüter Wüũrchwitz, Pobles und Kreiſcha, war am 24. Febr. 1734 zu. Beig 
geboren, Sein Bater, Johann Epriftian Schubart, war Beug- umb Leineweber 
daſelbſt und trieb nebenbei auch einen Fleinen Material- und Schnittwaarenhandel;; 
doch Ichte die Familie in kümmerlichen Verhältniffen. Die Mutter Schubarts farb 
jhon 1749, der Vater 1779. Schubart genoß den Unterricht der Schulanftalten 
feiner Baterftadt in Religion, Rechnen, Schreiben und etwas Latein. Bald aber 
fing er an, ſich auszuzeichnen und einen höhern Wiffenstrieb an den Tag zu legen. 
Da aber dafür von jeinen Eltern feine Unterftügung zu hoffen war, jo verwendete 
er feine Fleinen Erjparniffe an Ehorgeldern und an dem, was er fidh gleichzeitig 
für die ganz Eleinen Kindern in den Anfangsgründen des Lefend und Schreibens 
gegebene Unterweifung verdiente, zu Privarftunden im Zeichnen und im Lateint 
hen. In dem erftern hatte er viel natürliche Anlage, und das Zeichnen verfchaffte 
ihm bald wejentlihe"Vortheile, indem er Geburtd- und Lehrbriefe anfertigte, bie 
damals gut bezahlt wurden. Auch feine ausgezeichnet fhöne Handſchrift Fam ihm 
fehr zu flatten. Im feinem Knabenalter zeichnete fih Schubart durch ein ſich ab» 
fonderndes, zurüchaltendes Betragen gegen feine Mitſchüler, die ihn deshalb als 
einen ftolzen Jungen verjchrieen, gleichzeitig aber auch durch eine lebhafte Hinneigung 
zur Ausführung drolliger Streice aus. Auf des Vaters Wunſch jollte Schubart 
nad feiner Gonfirmation Zeug« und Leineweber werden und wurde auch wirklich 
in die Zeiger Beug- und Leineweber-Innung aufgenommen. Schubart war davon 
wenig erbaut; er flrebte vielmehr einem Beruf nad, bei welchem ihm bie erwors 
bene Bederfertigkeit und feine Gewandtheit im fehriftlichen Ausdruck zu flatten 
kommen Eöunte. Deshalb ſetzte er auch nach der Gonfirmation den Befuch der bis⸗ 
berigen Unterrichtöftunden fort... Aber einft von feinem Lehrer beftraft, ging er 
aus. deſſen Schule und: bewarb ſich ohne den Willen feines ohnehin mit ihm unzu⸗ 
friedenen Vaters um. bie Schreiberftelle bei dem Juſtizbeamten feiner Vaterſtadt 
einem firengen, vielfordernden Mann, und erhielt biefelbe auch. 2 Jahre Hielt er 
in diefem fchwierigen Poften aus, dann bekam er eines dummen Streiches halber 
den Abſchied. Sein Bater war darüber fo aufgebracht, daß er dem Sohne ver 
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bot, je wieder unter feine Augen zu treten. Es geſchah dies im Jahre 1750. 
Bald glüdte es Schubart, als überzähliger Eopift in dem Juſtizamt Lauhftädt ein 
Unterfommen zu finden. Aber jhon nad 1 Jahr war er zur Aufgabe diefer Stelle 
genöthigt. 1751 kam er zu dem Juſtizamtmann Scherell in Rammelburg auf dem 
Unterharz, wo ed Schubart zum erften Mal in feinem Leben wohl erging. Gei« 
nen Wünfchen entgegen war die Arbeit, wegen der er nur proviſoriſch angeſtellt 
wurde, ſchon nad 1/, Jahre beendet; aber fein Principal forgte ferner für ihn; 
er nahm Schubart zur Michaelismefle 1751 mit nad) Leipzig, um für ihn ein an» 
derweited Unterfommen zu ſuchen. "Hier blieb Schubart vorläufig unter fehr Füm- 
merlichen Umſtaͤnden; er nährte ſich von Abfchriften für einen Rechtogelehrten und 
von Gollegienheften.. Da ihm dieſe Stellung ferner nit behagte, fo ergriff er 
zulegt das Mittel, fein Geſuch um eine angemefjene Stelle unter dem Rathhaufe zu 
Leipzig anzujchlagen. Seine ausgezeichnete Handſchrift mochte angeſprochen haben! 
Ein: in der Oftermefje 1752 zu Leipzig ammwejender Kaufmann, Seltmann aus 
Hirſchberg in Schlefien, machte ihm den Antrag, in die Dienfte eines Nechtögelehr- 
ten feiner Vaterftadt zu treten. Schubart nahm den Antrag an und ging alsbald 
nad) dem neuen Orte jeiner Beftimmung. Sein neuer Brotherr war der Juftitiar 
und Juſtizeommiſſar Kahl zu Hirſchberg; Schubart befand ſich bei ihm wohl, 
da er einen ziemlich hohen Gehalt hatte und mit vieler Güte behandelt wurbe, 
Trotzdem konnte Schubart fein volles Jahr aushalten, da ihm von gewifler Seite 
Anträge gemacht wurden, die feiner Sittlichkeit widerftanden. Er wendete ſich nun 
1753 auf gutes Glück nad Wien. Als einem wohlgebildeten, ja fhönen Mann 
von Fräftigem Körperbau und blühender Gefundheit und im Weltumgange wohl 
erfahren, wurde ed ihm nicht ſchwer, eine Eopiftenftelle bei dem Reihöhofrath- 
Agenten Fiſcher von Ehrenbach zu erhalten. Da ihn diefe Stellung nit völlig 
beſchaͤftigte, jo half er einem Herrn v. R., welder aus den an die Kaiferin einge⸗ 
reichten Bittfchriften Furze Auszüge zu machen hatte, fo daß feine Handichrift der 
Kaiferin bekannt wurde. Die vorzüglihe Schönheit derjelben erregte ihre Auf 
merkfamfeit, jo daß ihm bald unter den Fuß gegeben wurde, er möge ſich um eine 
feftere Stellung bewerben. Da aber damit zugleich der Wunſch verbunden war, 
daß Schubart zur katholiſchen Kirche übertreten möchte, fo ging er — nad} Tän« 
gerer Berathung mit fih — auf den Antrag nicht ein. Schubart hat feine dama- 
lige Lage felbft mit den Worten bezeichnet: „Ich wankte — aber ich fiel nicht.“ 
Nachdem er noch 3 Jahre in feinem bisherigen angenehmen und bildenden Berhält- 
niß geblieben war, ging er in die Dienfte des ſaͤchſiſchen Gefandten Grafen v. Flei⸗ 
ming und blieb 9 Monate in denjelben. Um dieje Beit, als der 7jährige Krieg 
bereitö ausgebrochen war, ſchrieb jein ehemaliger Prinzipal der Juftitiar Kahl aus 
Hirſchberg an Schubart und erſuchte ihn, unter fehr annehmlichen Bedingungen 
wieder in feine Dienfte zu treten. Da die frühere Urfache der Trennung befeitigt 
war, fo folgte Schubart dem Aufe und befand fich in jeiner neuen Stellung jehr 
wohl. In Hirſchberg machte er eine Menge Bekanntfhaften mit angefehenen Offi- 
zieren ber preußichen Armee, die wahrſcheinlich auf fein künftiges Leben unmittel- 
baren Einfluß hatten. 1759 verließ er feine Stellung in Hirſchberg, 

um feine Vaterfladt zu befuchen. Nah einem kurzen Aufenthalt daſelbſt und 
einer herzlichen Verföhnung mit feinem Vater kehrte er wieder nad Schleften zus 
rüd, um ald Secretair in die Dienfte des Generallieutnants v. Thadden zu treten, 
Er hielt in diefer Eigenſchaft die Belagerung von Breslau aus und trat bald dar⸗ 
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auf in gleicher Eigenſchaft in die Dienfte des Generald Werner, der Schubart 
wegen jeiner Gewandtheit und Entichloffenheit jehr lieb gewann und von feiner 
Bertigfeit im Aufnehmen und Zeichnen häufigen und nüglicden Gebrauch machte. 
Daher kam ed, daß Schubart perjonlih auf dem Kampfplage gegenwärtig war, 
wobei er einmal im die dringendjte Lebensgefahr Fam und feine ganze Habe verlor. 
Da bei diejer Affaire General Werner gefangen genommen wurde, jo wendete ſich 
Schubart zunächſt nad Berlin. Hier befand er fich in einer jehr hülflofen Lage; 
er wurde jedoch aus derjelben bald erlöft, indem er bei der unter dem Commando 
des Herzogs Berdinand von Braunſchweig ftehenden engliſchen Hülfsarmee als 
königl. großbritanniiher Marſch- und Kriegscommiffar angeftellt wurde. Nach— 
dem er durch großen Fleiß die engliihe Sprache jo ziemlich erlernt hatte, trat er 
feine. fchwierige Stelle an. Wie jchonend und uneigennügig Schubart in diejer 
neuen Stellung verfuhr, geht daraus hervor, daß nod) lange nachher in den Ge— 
genden, wo er jein Amt ausübte, jein Andenken wegen feiner Uneigennützigkeit und 
jeine® Beftrebend, Die Uebel des Kriegs möglichſt zu erleichtern, in Segen ftand. 
Troß der feine ganze Zeit in Anſpruch nehmenden Stellung vergaß er doch feinen 
armen Vater und jeine übrigen bülfsbedürftigen Verwandten nicht, fondern ließ 
denjelben fortdauernd Unterjtügung zufließen. Kurz vor Abſchluß des Friedens 
fam er noch in dringende Todeögefahr. in higiges Fieber warf ihn darnieder, 
und jchon hielt man ihn für todt, ald er ſich wieder erholte, aber aufs Neue wurde 
er bald an den Hand des Grabes gebracht, da er, noch nicht völlig wieder von ſei— 
nem erften Anfall geneien, ſich nach Berlin begab, um dort beffere ärztliche Külfe 
in Anſpruch zu nehmen; doch feine ungeſchwächte Gonftitution half ihm auch die 
neue Gefahr glücklich überftehen, jo daß er bald wieder vollfommen hergeftellt war. 
Noch ehe Schubart durch den 1763 erfolgten Brieden außer Thätigfeit gejegt wurde, 
war er 1762 in Braunichweig in den Breimaurerorden aufgenommen worden. Er 
fühlte ſich bald vorzugsweiſe von dieſem Bunde angeiproden, und er verband ſich 
mit dem Baron Hundt, um mit diefem nad) einer höhern Potenz in der Maurerei, 
der fg. flrieten Objervanz und einer Durchgreifenden Neformation des ganzen Inſti— 
tut3 zu ftreben. Hierbei erfubr er aber viele Verdächtigungen ; ja man bezeichnete 
ihn als einen ſchlauen Abenteurer, der den Orden nur ald Mittel zur Erreichung 
eigennügiger Zwede brauche ; doch waren dieſe Verdächtigungen ohne allen Grund, 
Dom Friedensicluffe an bis 1767 war Schubart immer für Zwecke des Ordens 
auf Reifen; er war 2 Mal in London, beſuchte Rußland, Schweden, Dänemarf, 
Holland, die Schweiz und Italien und durchſtrich Deutſchland in mehreren Rich— 
tungen. Längere Zeit hielt er fih an dem Hofe des Kurfürften von Mainz und 
bes Landgrafen Ludwig VII. zu Darmftadt auf. An legterm Orte wurde ihm das 
Prädicat cined wirklichen Hofraths ertheilt. Daß auf diefen Reifen Schubart 
feine Welt: und Menjchenfenntnig ungemein bereicherte, liegt auf der Hand. Am 
28. Schr. 1765, wo er bei Thauwetter von Nyeborg in Schweden nach Seeland 
gehen. wollte, verlor er faſt fein Leben und wurde nur mit Mühe gerettet. Auch 
bielt er fi eine Zeit lang an den damaligen Höfen von Anſpach und Schwedt auf 
und. Eehrte jpäter nach Darmſtadt zurüd. Nach dem Tode des Landgrafen von 
Heflen-Darmftadt 1768 wendete er jid nad) Leipzig zu feinem Bruder, welcher da- 
jelbft eine bedeutende Gaſtwirthſchaft betrieb. Hier wurde er von der jüngften 
Zochter ded verftorbenen Kaufmann Mittler jehr angezogen, und auch diefe war 
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große Hinderniffe entgegen, indem fich Verwandte und Vormund ber reichen Reipziger 
Bürgerstochter nur mir Widerwillen an den Gedanken einer Verbindung mit 
einem vermögens⸗, beimathd- und geichäftslofen Dann gemöhnen fonnten. Der 
fefte Wille der Liebenden überwand aber alle Schwierigfeiten, und die Vetheirathung 
fand am 3. Januar 1769 ftatt, Da beide entichiedene Neigung für das Landleben 
in fih fühlten, fo entſchloſſen fie id zum Güteranfauf. Mittel dazu waren vor 
handen, da das Vermögen ter Gattin Schubarts auf 80,000 Thlr. gefhägt wurde. 
1769 kaufte Schubart da8 2 Stunden bon Zeig gelegene Rittergut Würchwihz. 
Da daflelbe nod auf 2 Jahre verpachtet war, fo fuchte fih Schubart während def- 
fen die nöthigften Kenntniffe von der Landwirthichaft anzueignen. Mit eigentlich 
gelehrten Kenntniffen war Schubart nicht vertraut; deſto mehr war es ihm gege— 
ben, mit befonderer Schärfe von den Wirfungen auf die Urſachen zu fchließen und 
gegen die augenfälligen Mängel der damaligen gemeinen Landwirthſchaft die allge» 
meinften und zugleich wirfjamften Berbefferungsmittel herauszufinden. Die bee 
ftändige Uebung dieſer Eigenſchaft machte ihn, wie andere große Männer, auf dem 
Wege der Erfahrung zu Dem, was er der wirtbfchaftlichen Welt wurde. Seine 
bedeutende Bortbildung wurde gleichzeitig durch eifrige Lectüre der beiten Schriften 
über Landwirthichaft, namentlih der Schriften eines Tull, Mill, Chatenusienr, 
du Kamel, Miroudet, Pfeifer, Bedmann, Bernhard, Gugenmus, Leo, Krünig, 
Medicus, Reinhard, Meyer, Meinader u. A., die zum Theil feine perfönlichen 
Freunde und Bekannten waren, ſehr unterftügt. Mit der mechanifchen Ausführung 
der Iandwirthichaftlihen Arbeiten und ihrer Aufeinanderfolge war Scubart Ans 
fangs nur oberflählich befannt; er ſelbſt gefteht, daß er anfänglich ganz ordinär 
gewirtbichaftet habe. Dagegen ſchwebten ihm von feinen Reifen die in England, 
der Schweiz, der Pfalz sc. aufgefaßten Bilder gutbetriebener Wirthichaften fo leb— 
haft vor den Augen, daß er etwas Aehnliches zu Schaffen wuͤnſchte. Da, wie jchon 
erwähnt, Würdwig noch auf 2 Jahre verpachtet war, fo beicyäftigte fih Schubart 
vorläufig mit der Anlegung eines Gartens, und der Gartenbau wurde ihm, mad 
feinem eigenen Geftändnif, ein Führer beim Feldbau. Auch machte er mebrere 
Holzanpflanzungen und Neubauten, die ganz das Werf feines regen Geiſtes waren. 
Dabei lieh er aber die Vorbereitung für feinen Fünftigen Beruf nicht aus den 
Augen. Bu diefem Zwed beobachtete er mit großer Aufmerkfamfeit die umliegen⸗ 
den Wirtbfchaften der Bauern und kam dabei in nähere Berührung mit dem Bauer 
Chriſtoph Schneider zu Podebuls. Beide pflogen bei allen Veränderungen und 
Beranftaltungen gemeinſchaftlich Rath und unterhielten fih namentlich ſehr oft von 
der Butterarmuth der Wirtbichaften und deren Abhülfe. Schubart kam dann auf 
feine Reiſen zurüd und erwähnte mit euer im Ausdruck mehrere Orte in ber 
Schweiz und in der Pfalz,, wo man jchönes Vich Habe, aber auch vortrefflicden 
Klee baue. Zwar wurde in der Gegend Schubartd auch Klee gebaut, aber nur in 
fehr geringer Menge, und fein Wuchs war fo fümmerlih, daß Schubart in Zwei— 
fel darüber war, ob Diefer Klee auch die richtige Art fei. Um diefen Zweifel zu 
löfen, ließ er Kleefamen von feinem Freund Gugenmus fommen. Schneider füete 
diefen Samen ; aber der Klee (ed war Yuzerne) gedieh nicht befonderd. Da erin- 
nerte fih Schubart, daf er auf feinen Reifen gefehen, wie man den Klee mit einem 
weißen Staube überfireut babe. Auf Befragen bei Gugenmuß erfolgte die Ante 
wort, daß dieſer weiße Staub Gyps fei. Solcher wurde alsbald angefahren und 
angewendet, und mit dem beften Erfolg. Diefe waren die erſten Anfänge ber 
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guten Sache, woran beide Männer eine Reihe von Berfuchen und Beobachtungen 
fnupften, welde neues Licht und neue Vortheile herbeiführten, bis fid) der entſchie— 
dene Nugen und die allgemeine Anwendbarkeit völlig berausftellten, bis es dem 
Geiſte Schubartä völlig Elar wurde, daß auf dem betretenen Wege eine wohlthätige 
Reform der bisherigen Wirthſchaftsweiſe zu erreichen jei. 1774 übernahm Schus 
bart die Bewirthichaftung feiner Güter ſelbſt. Aber die Jahre 1771 und 1772 
waren jene Miswachöjahre, die in der Geſchichte berüchtigt find, und Schubart er- 
litt nicht nur bedeutende Verlufte, fondern die ungünftige Witterung ftörte ihn auch 
ſehr in feinen wirthſchaftlichen Plänen. 1774 Faufte er noch die Güter Bobles 
und Kreiiha zur eigenen Bewirtbichaftung. Da feit 1773 die Getreidepreife jehr 
zurüdgegangen waren und der ausſchließliche Getreidebau deshalb wenig rentirte, 
io führte Schubart den Tabackbau bei fh ein; aber die niedrigen Preile bes 
Tabacks waren die Urſache, daß Schubart diefen Anbau ſchon nad 3 Jahren wies 
ber aufgab. Nun wendete er fih dem Krappbau zu; derſelbe gelang und lohnte 
fo gut, daß 1780 eine eigene Krappfabrif angelegt wurde ; ſpäter rentirte aber 
ber Krappbau wieder weniger und wurde deshalb eingeftellt. Bon Jugend auf an 
feine eigene Kraft gewiejen, angeregt für das mit Liebe ergriffene Fach durch täg« 
liche Leetüre und innige Beziehungen zu gelehrten und praftiihen Landwirthen, 
mußte Schubart bald zu einem Standpunkte gelangen, auf dem ihm dad Gewohnte, 
Hergebrachte und Handwerfämäßige nicht mehr genügte. Auch erfannte er die ab» 
bängigen Berhältnifie der Landwirthichaft namentlich in Bezug auf die fe drüden- 
den Dienfte und Laften, die großen Gebrechen bed Aderbaus und mühte ſich, Heil 
mittel dagegen aufzufinden. Bald gelangte er auch dahin, den ganzen großen Ge— 
genftand zu Überjehen und ihn fich völlig zu unterwerfen. Unter joldhen Umftän- 
den fand ſich die innere Anregung von felbft, feine Gedanken über die Gebrechen 
der Landwirtbichaft und Die Mittel dagegen in Briefen an feine Freunde oder in 
befondern Auflägen niederzulegen, Die perfönliche Bekanntſchaft mit dem Pros 
feffor Leske in Leipzig im Jahre 1780 hatte zur Folge, daß Leske, der den Schu- 
bart'ſchen Auflägen feinen ganzen Beifall zollte, in Schubart drang, fie zu beröffent- 
lichen, Wirklich erfhienen diefelben auch 1781 in dem Leipziger Magazin für 
Naturfunde, Schubart empfahl darin den Futter», Waid- und Tabadbau und 
zeigte den Schaden der Brache und Trift fehr nachdrücklich. Die Kritik beurtheilte 
diefe Aufläge ſehr günflig, und Schubart wurde dadurch veranlaßt, noch mehrere 
Aufläge verwandten Inhalts folgen zu laffen. Sie wurden insgefammt mit Bei— 
fall aufgenommen, einige einzeln abgedrudt, und das Publikum zeigte das Verlans 
gen, fie vereinigt zu befigen. Sie erichienen deshalb unter dem Titel: „Hofrath 
3. Ch. Schubarts ökonomiſch-kameraliſtiſche Schriften.” 1. u. 2. Theil. Leipz. 
1783. In demjelben Jahre flellte die königl. preußiiche Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Berlin eine Preisfrage über die gefundeften und nabrbafteften Butterfräuter 
und ihre Beilellung. WUufgefordert von feinen Freunden, dieſe Frage zu beantwor- 
ten, entſchloß ſich Schubart nah längerm Zögern dazu, und feine Arbeit erhielt 
auch wirklich den Preis. Dieſer ausgezeichnete Erfolg begründete dem literarijchen 
Ruf Schubarts auf immer, Er ließ nun feine fpätern Auffäge nebft der Preis- 
ihrift druden, und daraus entftand der 3. und A. Theil feiner ökonomiſch⸗kamera⸗ 
liſtiſchen Schriften, denen fpäter der 5, und 6. Theil, fowie A Gerte feines öfonomis 
ſchen Briefwechſels folgten, Ale dieſe Schriften fanden io allgemeinen Beifall, 
daß fie bald Hinter einander 3 Auflagen erlebten. In bem 4, und 5, Theile Dies 
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jer Schriften it Schubarts Preisichrift umd fein Zuruf an alle Bauern, welche 
Buttermangel leiden, abgedrudt. Der vierte Theil empfichlt namentlich mit Wärme 
den Anbau des Kopfflees und Ichrt die Anfertigung der Klecfeimen ; der fünfte 
Theil enthält das Nähere über die Bemühungen der Koburg’fchen Kammer, die 
Schubart'ſchen Grundſätze in ihrem Lande einzuführen, und eine intereffante Nach— 
weilung Schubarts, von dem Syſtem der Dreifelterwirthichaft mit gutem Erfolg 
und ohne Störung der Verbältnifle abzugeben. Im 6. Theile finden ſich verfchie- 
dene Borjchläge über Verbefferung des Hirtenweiens und Nachrichten über die Fort— 
Schritte der wichtigen Angelegenbeit in mehreren Ländern, namentlich in Koburg, 
ſowie eine Widerlegung mehrerer dagegen aufgeftandener Gegner, beionders des 
Profeffors Röſſig in Leipzig. Schubarts Bemühungen waren namentlich dabin gerich— 
tet, einen ausgedehntern Butter, namentlich Kleebau einzuführen, die Brache und den 
Triftzwang abzuſchaffen und die Sommerftallfütterung einzuführen, Allerdings war 
ihon damals der Kleebau nicht unbefannt, und es hatten auch ſchon viele Schrift- 
fteller über denſelben geichrieben ; aber das allgemeine Vertrauen und der innere 
Zufammenbang fehlten noch. Da fam Schubart und befeitigte alle Zweifel, indem 
er zugleid Ichrte und ausübte. Was Schubart ganz beſonders ehrt, Das ift der 
Umftand, daß aus allen feinen Worten und Hantlungen das Beftreben bervorgebt, 
den gedrüdten Bauernftand zu heben, die bäuerlichen Wirthſchaften von den fie ent» 
würdigenden und niederhaltenden Beffeln zu löfen. Deshalb wurde Schubart auch 
von den Bauern hoch geehrt; aber auch die erften Geifter feiner Zeit billigten 
Schubartd Lehren. So fanden diefelben unter Anderm in Oefterreih lebhaften 
Anklang, und die Billigung , welde ihnen Joſeph N. zumwendete, wurde die Veran—⸗ 
laflung , daß die Großen des Landes ſich aufs Wärmfte für die gute Sache interef= 
firten und fie mit Gifer ins Leben zu führen begannen. Schon 1779 war das 
Licht der neuen Lehre bis nach Rußland gedrungen und fand die entſchiedene Bil— 
ligung der Kaiſerin Katharina 11. Der Herzog von Koburg lieh ed aber nicht nur 
bei der Billigung der Schubart'ihen Kehren bewenden , jondern fuchte dieſelben 
auch durch Vermittelung feiner Kammer ins Leben zu führen. Daſſelbe gilt von 
den Herzögen von Weimar, Deſſau, Köthen und Holftein- Bed. Schubarts Schrif- 
ten wurden ins Engliſche, Franzöſiſche und Schwediſche üherfegt. Auf die Ein— 
ladung jeines wärmften Freundes, des Fürften von Fürſtenberg, unternahm Schu— 
bart im November 1785 eine Meile nach Wien, die ein wahrer Triumphzug für 
ihn wurde. Der Name Schubart öffnete die Ihüren der erſten Käufer und ver— 
fchaffte feinem Träger die ehrendſten Bekanntſchaften. Am 5. Dezbr. hatte er eine 
Aubdienz bei Joſeph I., der ibm den Adelsbrief foftenfrei mit einem ibm und feiner 
Familie künftig eigenen Wappen unter Beilegung ded Namens eines Ritters des 
heiligen römiſchen Heichd von dem Kleefelde und von 8 Ahnen ertbeilte. 1784 
erhielt Schubart vom Herzog von Koburg den Titel eines Geheimraths. Neben 
dieſen Ehrenbezeugungen und neben vielen Freunden, von denen wir außer den 
ſchon Genannten nod den Koburg’ihen Kammerrath Bühel, den M. Widmann, 
den Oberamtmann Holzhauſen, den Regierungsrath Salmuth in Köthen, Gugen- 
mus, M. Stumpf, den Yandamtmann Krümer in Darmftadt nennen, hatte Schubart 
aber aͤuch viele und erbitterte Reinde, namentlich unter den ſächſiſchen Ritterguts— 
befigern, weldhe die von Schubart gepredigte Abichaffung des Triftzwanges ſehr 
übel vermerkten; aud der Amtsrath Riem und der Profeffor Röfftg in Leipzig 
waren heftige Widerfacher Schubarts, und diefelben benugten namentlih das Leip⸗ 
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ziger Intelligenzblatt zu ihren Anfeindungen. Bei biefem feindfeligen Treiben 
fehlte es auch nicht an Gelegenheit zu Prozeſſen. Wirklich hatte er dergleichen 
häufig zu führen, und war nicht immer glüdlid damit. Nach den ausgezeichneten 
Erfolgen, deren Schubart fich erfreute, nach der faft allgemeinen Anerkennung, die 
ibm widerfuhr, im Genuß äußern Woblftandes, im Befig einer trefflichen Gat— 
tin und hoffnungavoller Kinder hätte man glauben follen, fein Reben fei vorzugs— 
weife ein glückliches; indeß beftätigte der Anichein dieſe Vorausſetzung nicht völlig. 
Sein Haus war ein beftändiger Sammelplag neugieriger Beſuchender; er hatte 
eine ſehr weitläufige Gorreipondenz zu führen, viele Unannehmlichkeiten mit feinen 
Dienftleuten, und dieſes und noch mandye andere Unannehmlichkeiten ſtörten haufig 
feinen häuslichen und feinen innern Frieden. Im Jahre 1785 fing Schubarts 
Geſundheitszuſtand entihieden zu ſchwanken an. Seine Kräfte nahmen ab, er 
hatte Schlaflofe Nächte, und vom Februar bis zum April wurde er auf dem Krans 
fenlager gefeffelt, Trotzdem erfaltete er nicht in feinem Eifer um Verbeſſerung 
feiner Wirthſchaften, wie er denn in den letzten Jahren noch der Schafveredlung 
eine bejondere Aufmerkiamkfeit zumendete. Während des fraglichen Zeitpunftd 
hatten Schubart allerlei Anfechtungen und Verdruß den Aufenthalt in Sachſen fo 
ſehr verleidet, daß der Entichluß bei ihm rege wurde, feine Güter zu verfaufen und 
fih in einem andern Lande anzufiedeln. Diesfallfige ehrenvolle und vortheilhafte 
Anträge, die ibm damals von öfterreichifcher Seite wiederholt wurden, mögen wohl 
die Veranlaffung zu Tebbaftem Schwanken geweien fein; doch die Rückſicht auf 
feine Gefundheit entihied ihn für das Pleiben. Am 10. October 1786 erfranfte 
Schubart ernfthaft, und vom 12. deſſelben Monats an fonnte er das Bett nur felten 
wieder verlaflen. Sein Tod erfolgte am 23. April 1787. Schubart war nicht 
nur groß als Landwirth, fondern er war auch ein rechtlicher, echt religiöfer, beichei= 
dener, mitleidiger Mann, was zur Genüge aus feinem ganzen Lebenswandel ber= 
vorgeht. Schubart, Dem unverkennbar ein großer Theil der in den legten 70 Jah— 
ren erfolgten bedeutenden Verbefferungen im Betriebe der Randwirtbichaft zu vers 
banken ift, der fih um tie Ginführung des Klee» und überhaupt des Futterbaus, 
fowie um die Herftellung eines richtigen Verbältniffes zwiichen Aderbau und Vieh— 
zucht große Verdienfte erwarb und fi vornämlich mit Eifer bemühte, einen beffern 
Zuftand der bäuerlichen Wirtbichaften herbeizuführen, fonnte mit Recht darauf An« 
fprudd machen, daß fein Andenken wieder lebhafter in das Gedächtniß feiner Nach— 
fommen, die ihm viel fchuldig geworden, zurüdgerufen werde, da ed allgemad darin 
zu erlöſchen fchien und jelbft fein Name in der neuen Zeit der Bergeffenheit ziem— 
lih anheimgegeben wurde. Die öfonomifche Gejellichaft im Königreich Sachſen 
fand fich durch dieie Betrachtung bewogen, im Jahre 1837 auf eine dem Gedächt- 
niß Schubarts gewidmete Denfichrift einen Preis auszuſetzen, welden ber Amts 
mann Rockſtroh durch feine Schrift gewann. In der neueften Zeit wurde Schu« 
bart eine noch größere Auszeichnung zu Theil, indem ihm von den altenburgiſchen, 
fähftfhen und preußiihen Kantwirtben am 19, Juni 1851 an dem Scauplaße 
feiner Wirkſamkeit, zu Würchwitz bei Zeig, ein plaftifches Denkmal gefegt wurde, 
— Literatur: Roditrob, Iobann Ghriftian Schubart, Edler von Kleefeld. Gine 
deſſen Andenken gewidmete, von der öfonomifchen Geſellſchaft in Sachſen gefrönte 
und herausgegebene Preisichrift. 2. Aufl. Leipz. 1844. 

Schwämme oder Pilze (Mycetes). Die Pilze gehören zu den blätterfofen 
Zellenpflanzen und beftehen aus einem Haufen Zellen, unter die zuweilen Fäden 
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gemiſcht find; fie vergrößern ſich durch Anfegen in ihrem Innern, indem fich ihr 
Aeußeres nad der erften Bildung nicht verändert, Sie wachſen gewöhnlid auf 
verderbenden organischen Stoffen, felten auf lebenden. In ihrem vollftändigiten 
Zuftande befteben fie aus 2 Flächen, von denen die eine eben und undurchlöchert, 
die andere in Platten oder Fächer getbeilt ift und Samenhaut genannt wird, in 
welcher die Keimkörner liegen. In einem weniger höhern Zuftand von Zuſammen⸗ 
jegung find die Pilze Mailen von Zellgewebe von einer beftimmten Geftalt, deren 
ganzer mittler Theil aus Keimförnern befteht, welche entweder nadt unter Fäden 
liegen oder in häutigen Röhren enthalten find. In ihrer einfahften Geftalt find 
die Pilze Heine gegliederte Bäden, welche aus einfachen, aneinandergereibten Bellen 
befteben ; bei einigen trennen fich die Glieder und feinen fih vermehren zu kön— 
nen, bei andern ſammeln fi die Keimförner in allen Endgliedern und werden 
endlih durd das Zerplagen der fie enthaltenden Zelle ausgeſtreut. Der Pilz bat 
folgende Theile: Stengel und Wurzel oder Strunf; wo der Stengel fehlt, heißen 
Die Pilze firunflos. Am Grunde des Strunks befindet fih der Wulft, welcher 
eigentlich die allgemeine Hülle des Pilges vorftellt; gewöhnlich verihwindet er bald 
oder fehlt ganz, eben jo auch der Ring oder Kragen, weldyer bei mehreren Pilzen 
die Mitte ded Strunfd umgiebt. Der Hut ſteht wagerecht auf dem Stengel und 
ift verſchiedenartig geftaltet: flach, gewölbt, fugelförmig, auf der untern Seite 
ausgehöhlt, oder die Unterfeite ift glatt, röhrich, ſtachelig. If fie ausgehöhlt, fo 
bat der Pilz entweder Blätter oder Löcher, in welden die Keimförner Tiegen. 
Hierzu gehören die eigentlih giftigen Schwänme. Viele Pilze haben aber aud 
gar feinen Hut. Während ihres Furzen Lebens verändern ſie ſich außerordentlich 
ſchnell. Geftalt und Farbe ift oft in wenigen Stunden eine ganz andere, Der 
Anfangs fugelartige Hut wird bald tellerförmig, fchlägt dann feine Samen auf- 
wärts umd erſcheint num in ganz entgegengeiegter Geflalt; er geräth in Gährung, 
befommt ein ſchmuziges, faule Anſehen, löſt ſich in Gallerte auf und zerflieft 
gleihlam. Pilze, die in der Jugend eßbar find, werden im Alter oft giftig, daher 
auch die eßbaren Sorten zeitig eingefammelt werden müſſen. Die Pilze pflanzen 
ſich durch Samen fort, welde ſich zwiichen den Blättchen und Runzeln in ben 
Löchern und Grübchen befinden, oft aber auch alatt obenaufliegen. Sie find jehr 
Fein und dem Samenjtaub der vollfonımenen Gewächſe ſehr ähnlich. (Wal, aud 
den Art. Pflanzen.) — Die Pilze dienen theils vielen Thieren zur Nahrung, 
theild den Menſchen zur Speile; der gröftte Theil wirft aber auf den tbierischen 
Körper jchädlich, und viele werden ihm ein tödtliches Gift. Deshalb lehrt fie auch 
ber natürliche Irieb der Thiere vermeiden, und der Menſch muß beim Gebraud 
derſelben mit der größten Borficht zu Werke gehen. Auch die Zubereitungsart der 
Bilge hat Einfluß auf ihre Schädlichfeit oder Unſchädlichkeit. So entfernt Sal; 
und Weineffig bon den giftigen Pilzen den nachtheiligen Stoff, dod erfordert es 
die Klugheit, die ald ſchädlich bekannten Pilze niemals zur Nahrung zu gebrauchen, 
und jelbit von den ald eßbar befannten nur junge, ganz ungerfegte zu nehmen und 

e forgfältig zu waſchen und zu reinigen, denn micht immer haben die giftigen 
Pilze einen unangenehmen Geruch, und weder eine Zwiebel, die mit ihnen gekocht 
ſchwarz werden foll, nod die Härte der Pilze ift ein untrügliches Kennzeichen ihrer 
Unſchaͤdlichkeit. Die Hauptmerkmale, welde die Schwämme verdächtig machen, 
find von der Art, daß fie das Geruch- und Geſchmackorgan unangenehm berühren. 
In diefer Hinfiht wird rin Schwamm serbädhtig, welcher einen dumpfigen ober 
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reftigartigen Geruch und einen ſcharfen, beißenden Geſchmack bat. Faſt alle 
f. 9. Milchſaftſchwaͤmme oder Milchſchwamme und Amoniten, felbft die geniefbaren 
Arten, haben im frifchen Zuftande einen mehr oder weniger fcharfen Geſchmack. Da 
biefe beiden Arten mehr giftige ald geniefbare Sorten enthalten, jo bleibt jeder 
Milchſchwamm und jeder Amonite mehr ald Schwämme anderer Arten verdächtig. 
Saftloje Schwämme, die beim verſuchsweiſe Kauen auch mur einigermaßen Schärfe 
auf die Gefhmadsorgane äußern, foll man nie zum Genuß wählen. Aus ber 
Barbe der Oberfläche der Schwänme (Hut und Strunk) laffen ſich nie Folgerungen 
ziehen, da unanfehnliche, fowie angenehme und Tebhafte Karben ſowohl giftigen als 
genießbaren Schwänmen in ihren verfhiedenen Vegetationsperioden eigen find. 
Wichtiger ift, ob ein Schwamm auf der Schnitt oder Bruchfläche ſchnell feine Farbe 
wechfelt und bläulic oder grünlic oder überhaupt mißfarbig wird. Da die Bars 
benveränderung borzugsmeife bei den giftigen Schwämmen vorfommt , fo erfcheint 
jeder ſich fo verhaltende Schwamm ald verbächtig. Die leicht erfennbare Morchel 
ausgenommen, haben wenige eßbare Schwämme einen hohlen Strumf, daher ein 
nicht befannter Schwamm mit hohlem Strunf ſtets verdächtig ericheint. Bei Bere 
giftungen durch Pilze muß man vor Allen den giftigen Stoff fo ſchnell ald mög- 
ih aus Magen und Eingeweiden zu entfernen fuchen. Dies geſchieht durch Brech⸗ 
oder Burgirmittel oder durch beide zugleich; dann kann man Eſſtg anwenden. Bei 
Schmerzen im linterleibe gebe man erweichende und fchleimige Mittel. Treten 
Kopfichmerzen, Unruhe und Phantafte ein, jo lege man Senfe oder Spaniſchfliegen⸗ 
pflafter an ſchickliche Theile des Kopfes und rufe einen geſchickten Arzt. (Bol. auch 
den Art. Gifte.) — Da die Schwänme ſehr nährend find und aud) den Wohl« 
geſchmack mandyer Speiſen fehr erhöben, fo follte man diefelben derartig zubereiten, 
bag man fle das ganze Jahr zum Verſpeiſen haben Fönnte, Dies geſchieht durch 
Anwendung der Schwaͤmme in Shwammpulver. Daffelbe befteht aus verſchie⸗ 
denen gedörrten Schwimmen. Gewöhnlich nimmt man dazu die f. g. Steinpilze. 
Es taugen aber auch andere efbare Schwänme , wie Champignond, Gierfhwänme, 
Bfifferlinge ıc. dazu. Man nimmt fie gern etwas kurz, theild weil fie dann noch 
feine Würmer haben, theils weil fie fefter find und ſich befler trodnen laſſen. Man 
reinigt und trodnet die Schwämme wie gemöhnlih. Das Trodnen kann fowohl 
in freier Luft ald auch durch die Wärme des Feuers geſchehen; dabei ift aber öfteres 
Wenden nöthig. Sind die Schwämme gehörig dürr, fo zeigen fle ſich fehr ſpröde 
und laſſen fi in diefem Zuftande leicht pulvern. Das gewonnene Pulver ſchlägt 
man noch durd) ein feined Sieb, um alle gröbern Theile zu entfernen, die nochmals 
geftoßen werden. Dad Pulver wird in Buͤchſen, die Tuftdicht verfchloffen werden, 
bis zum Gebrauch aufbewahrt. Beftimmt man das Pulver blos zu Ragout, jo 
fegt man ihm noch Gewürze bei; hierdurch erhält das Pulver nicht nur einen fehr 
angenehmen Geruch, fondern die Gewürze fcheinen auch feine Dauer zu befördern. 
Diefed Schwammpulver wird ald Beftandtheil zur Erhöhung des Wohlgeſchmacks 
zu vielen Spetjen, beſonders Ragoutd und Brühen, angewendet, muß aber mitge 
kocht werden. (Vgl. au die Art. Nahrungsmittelfunde und Kochen.) — 
Unter den efbaren Schwämmen find folgende die beften: 1) Der Reizfer 
oder Däumling (Agarieus deliciosus). Es kommen von demfelben mehrere 
Sorten vor, die ſich ſämmtlich dadurch auszeichnen, daß der Strunf walgenförmig 
und gröftentheils in der Erde verfteckt ift umd einen nabelförmigen Hut trägt, 
defien Obertheil in der Jugend glatt ift, fpäter aber raub und mit grünlichen Rin« 
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gen bezeichnet wird. Die Grundfarbe der Oberfläche des Gutes wechjelt nach den 
verjchiedenen Abänderungen vom Scwefelgelben bis ind Braunrothe. Strunk 
und Blätter find mit dem Hute theils von gleicher Farbe, tbeild heller, theils fait 
weiß. Der Reizker kommt vom Auguft bis zum Spätherbit in den Wäldern, 
auf abgetrodneten Nadelbäumen, zum Vorſchein. Man fann den efbaren Reizker 
auch anpflanzen, Zu Ddiefem Behuf nimmt man ihn von jeinem Standort mit 
dem Körper, worauf er ſteht, behutſam ab und giebt ihm an einer andern Stelle, 
wo er ſich vermehren joll, Diefelbe Lage, in der man ihn gefunden hat, nämlich eine 
Iodere, mit verfaulten Holztheilen gemengte Dammerde unter dem Schatten von 
Nabelholzbäumen. Bei trodner Witterung muß der Schwamm oft begoflen wer« 
den. Der Saft des echten efbaren Reizkers ift, wenn legterer zerbrocden wird, 
helle oder dunkelgelb gefärbt. Hierdurch untericheidet er jib von den giftigen 
Schwämmen feiner Art, deren Saft bleifarben oder jhmuziggrau iſt. Alle auf 
den Wurzeln der Birken wachſenden Reizker, deren Hut ziegelroth oder braunroth 
oder mit ziegelrotben Streifen verjehen ift und deren Strunf und Blätter weiß ges 
färbt find, find giftig. 2) Der Brötling, Breitling oder Kremling (Aga- 
rieus laetifluor), ein geftielter Blätterfhwanm mit einem glatten, ins Braune fal— 
lenden Hut, fleiſch- oder goldfarbenen Blättern und einen walzenförmigen, farfen, 
langen fleiihfarbenen Strunf. Der ganze Schwamm enthält einen fügen Mild- 
jaft und unterjcheidet ih von andern Schwämmen durd einen angenehmen Gerud 
und Geſchmack. Kine Abart dejlelben, deifen Hut faft weiß ift und nur am Ende 
ind Bräunliche fällt, wird Silberbrötling genannt. Diejer ift ganz befonders 
wohlihmedend. Man findet den Breitling in den Fichten und Birkenwäldern 
und Fann ihn wie den vorigen unter Berüdfichtigung derjelben Regeln fünftlich an— 
pflanzen. 3) Der Champignon (Agarieus campestris), unterſcheidet ſich von 
andern Schwämmen dadurd, Daß der kurze etwas filzige Strunf abwärts dünner 
ald oben und mit vollftändigen Ringen verfchen ift; daß der Hut in der Jugend 
die Größe einer Nuß befigt, eine weißliche, glatte Oberfläche und röthlide Blätter 
bat; daß dad Bleifch in der Jugend weiß ift und mehr oder weniger von einem 
weißlichen Safte enthält, je nachdem der Schwamm mager oder fett gewachien war; 
baß er einen jehr angenehmen Geruch bat. Der Champignon findet fid vom Juli bie 
September auf Vichtriften, in lichten Gichenwäldern und in den Gärten auf Mift- 
beeten, die eine Unterlage von Pferdemift haben. Ueber feine künftlibe Vermeh— 
rung f. den Art. Gemüjebau. Außer dem gemeinen Champignon giebt ed noch 
2 eßbare Abarten dieſes Schwammes, nämlid a) den großen Champignon, 
dejien flarfer und hoher Strunf mit einem breiten und dauerhaften Ringe vers 
feben und deffen Hut unterwärtd dunkelroth ift; b) den Ghampignon mit einem 
runden aufgeiprungenen Hut, einen purpurrotben Samenhäuthen und einem riſſig 
geringelten, am untern Ende jehr nolligen Strunf. Es giebt aber auch einen 
giftigen Champignon, der mit dem echten epbaren zu gleicher Zeit und unter 
gleichen Umftänden wählt. Der erftere it dadurch kenntlich, daß jein rund ges 
wölbter Hut nicht wie bei dem echten glatt, ſondern ſchuppig it und in allen feinen 
Theilen eine weiße Barbe befigt. Bricht man ihn auseinander, jo nimmt er nad 
kurzer Zeit auf dem Bruche eine Bleifarbe an, während der efbare unter gleichen 
Umftänden weiß bleibt. 4) Der Steinpilz (Boletus edilis), groß und fleiſchig; 
fein erbaben gewölbter Hut ift auf der Oberfläche braunroth, glatt und am Untere 
theile mit vielen Löchern verfchen. Der ftarfe Strunf, fowie der Untertheil bes 
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Hutes find helle oder dunfelgelb gefärbt, das zarte Fleiſch bleibt unveränderlich 
weiß. Gr ericheint nach vorausgegangenem Regen im Auguft und September und 
findet ſich vorzüglich in folden Nadelbölzern, in welchen die Oberfläche des Bodens 
ftarf mit Dammerde gemengt if. Gr läßt fih auch nur in Nadelholzwäldern an— 
bauen; feine Gultur ift ebenfo wie die des Reizkers. 5) Der Kuhpilz oder 
Judenpilz (Boletus bovinus). Der obere Theil ift dunfelgelb und glänzend, der 
untere Theil eitronengelb und mit Dicht an einander flehenden Röhrchen befleidet. 
Gr kommt in jeiner Geftalt dem Steinpilz faft gleich, fein Bleifch ift aber weniger 
weiß. Gr findet fi vorzüglich in Wäldern unter jungen Pilzen. Diefer Pilz ift 
nur in der Jugend ohne Nachtheil geniehbar. Einige Abänderungen dieſes 
Schwammes find cbenfalld als verdächtig zu betrachten. 6) Der Schweinepilz 
(Boletus luteus). Der eßbare Schweinepilz bat einen alatten Hut, deffen Ober- 
fläche dunfelgelb und etwas Flebrig if. Seine untere Bläche ift blaßgelb, der 
Strunf weißgelb mit ſchwarzen Punkten verjehen. Er findet ſich im September 
und October jehr häufig in ſchattigen Wäldern. Es giebt auch einen giftigen 
Schweinepilz, der fi durch beträchtliche Größe und hellere Farbe des Hutes 
auszeichnet und durch einen dien röthlihen Stiel von dem eßbaren unterſchieden 

it. 7) Der früßzeitige Sommerpilz (Clavaria autumnalis), findet jich in 
+ den Nadelholzwäldern gegen Ende Juni. Er ift ein großer dunfelgelber Schwamm 
mit jehr dickem Stiele, welcher, ſowie der Untertheil des Hutes, hellgelb ift. Hin⸗ 
fichtlich der Form und Farbe fennt man von diefen Pilz mehrere Abänderungen, 
unter welchen vorzüglich einer von weißlicher, ins Gelbe ſpielender Farbe des Hutes 
befannt und beliebt if. 8) Der eßbare Korallenſchwamm (Clavaria coral- 
loides), auch unter dem Namen Bocksbart und Ziegenbart bekannt, ift ein gro— 
per Pilz von dichter fleiichiger Subftang mit vielen ungleich vertheilten Aeften, die 
wieder in Aeſtchen vertheilt find und in eine Spige auslaufen. Man fennt davon 
2 Abänderungen: a) den gelben Korallenfhwamm (C. eitrina), weich, fleie 
ſchig und buſchförmig wachlend ; feine wielen Aeſte find an der Baſis did und lau— 
fen in jehr viele Spigen aus. Seine Barbe ift fat citronengelb. Er findet ſich 
im Herbft in Nadelholzwäldern und den flad unter Der Dammerde fortlaufenden 
Wurzeln von Fichten» und Wachholderfträuchern. b) Der rotbe Korallen 
ſchwamm (C. purpurea), größer ald der vorige, ſchön roth gefärbt, übrigens dem 
vorigen völlig glei. Gr findet fich im Herbſt an den Wurzeln der Tannen und 
Fichten. Nur fo lange, ald der Korallenihwanım noch jung, iſt er genießbar und 
wohlſchmeckend. Mit zunehmendem Alter wird ſeine Farbe dunkler, fein angeneh— 
ner Geichmad verliert fih, und er wird jelbft der Geſundheit nachtheilig. 9) Die 
Morchel (Phallus esculentus)., Bon den efbaren Arten der Morchel werden 
bauptjächlich zwei gejammelt: die runde Morchel und die Spigmordel. Bon 
beiden giebt e8 wieder mehrere Abänderungen, die in Borm und Farbe verſchieden 
find. Die Spigmordeln, welde einen Borzug vor den runden Morcheln haben 
und daher beſonders gefammelt, auch theurer bezahlt werden, als jene, findet man 
gewöhnlid im Mai in Nadelholzwäldern unter allen Bäumen und Heden , befon« 
ders auch an jolden Stellen, wo vormals Kohlrüben geftanden haben. Die Mors 
del kann mit feinem verdächtigen Schwamm verwecdjelt werden. Man fann die 
Morchel auch an beftimmten Orten, 3. B. in einem nahen Buſche, an Holzrändern, 
Zäunen und an Gartenrändern erzeugen, wenn man an dieſe Pläge die Abfälle 
beim Pugen der Mordeln bringt und übrigens ebenſo verfährt, wie bei der fünjt« 
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lichen Erzeugung des Champignons angegeben if. Man befördert das Wadhd- 
tbum der Mordeln, wenn man Aſche aufftreut. Die Morcheln erfortern zu ihrem 
Gedeiben viel Beuchtigfeit, und deshalb ift man beim Sammeln am alüdlidften, 
wenn vorber ein Regen erfolat it. Das Trocknen der Morcheln geichieht in freier 
Luft auf Horden, Negen oder auf Baden gereibt. Das Sammeln und Trodnen 
gewährt den armen Leuten und Kindern auf dem Lande eine lohnende Beichäf- 
tigung. Dinftchtlih ihres angenehmen Geruchs und Geſchmacks haben die Mor 
cheln einen Borzug vor allen andern Schwämmen. 10) Die Trüffel (Tuber). 
Sie ift außen graulich ſchwarz, ſchwärzlich, bräunlich, erdfahl oder weißgelb, ent» 
weder von Dichtgeftellten harten Höckerchen rauh oder glatt und dann mit verſchie— 
denen unregelmäßigen Vertiefungen verſehen. Das Fleiſch ift entweder fet, 
ſchwärzlich, ſchmuzig weiß und von vielen bräunlichen Adern durchzogen, oder weiß» 
lich und waſſerhell geadert. Sie ift entweder erbien« oder fauftgroß und bat einen 
ftarfen und angenehmen Geruch und Geſchmack. Sie wächft meift gefellig in 
loderm, jandigstbonigem Voten der Laubwälder unter der Oberflihe und wird 
von Ende November bis Fchruar geſammelt. Gewöhnlich ſucht man fie mit be- 
ſonders dazu abgerichteten Hunden, zuweilen auch mit Schweinen. Die Trüffel ift 
ſchon jeit den üälteften Zeiten al® Leckerbiſſen bekannt. — Unter den giftigen 
Schwänmen find folgende die am häufigften vorfommenden: 1) der Herenpilz 
(Boletus luridus), hat einen großen, dien, dunkel⸗ſchmuzigbraunen Hut mit blaß- 
gelben Röhrchen, die an der Mündung rotb find, einen fnolligen, negaderigen, gelb» 
lihen Strunf, gelbes Fleiſch, und bei Verlegungen läuft er ſchwarz an. Er fin- 
det jih im Sommer und Herbſt in den Wäldern. 2) Der Satanspilz (Bole- 
tus Salanas), von anfchnlidıer Größe, bat einen dicken, blaßgelben But, deſſen 
Röhrchen an der Mündung zienelrotb find und währt im Auguft und September 
in Berggärten. 3) Der orangenfarbige Bfifferling (Cantharellus auratiacus), 
dottergelb, hat Anfangs einen dichten, unten bünnern, jpäter aber hohlen Strunf, 
einen orangengelben, nicht fleiichigen, filgigen, wenig eingedrückten, dichtfaltigen, zwei⸗ 
fpaltigen, unten krauſen Hut, wächſt häufig und gemeinichaftlich in Wältern. 4) Der 
Bliegenihwamm (Agarieus muscarius), zeichnet ſich vor allen Schwämmen durch 
feinen ſchönen hochrothen, mit weißen Warzen bejegten Hut aus. Der Rand bei- 
felben ift weißgelb oder geſtreift; qulegt wird der Hut goldgelb oder ſchmuzigroth; 
zuweilen ift er auch ganz hellbraun, aſchgrau, grüngrau oder ſchwarzgrün, in der 
Miite getüpfelt oder gefleckt. Der Strunf ift meift weiß, zuweilen auch röthlich, 
der Ring erfcheint wie zgeriprungen. In feinem jugendlichen Zuftande ift der Flie— 
genihwamm mit einer dünnen, zähen Gülle wie mit einem Schleier umgeben. So— 
wie der Schwamm höher wählt, zerplagt dieſer Schleier und bleibt dann in Ge— 
ftalt eines Lappend am Boden zurück. Anfangs ift der Schwamm rund; fpäter 
wölbt er fib, und zulegt breitet er jih aus. Gr ift beftändig mit einer Flebrigen 
Beuctigfeit überzogen. Seine Größe ift nad der Beichaffenheit des Bodens ver- 
ſchieden: 3—6 Zoll bod und A—12 Zoll breit. Das Bleiich ift weiß, zuweilen 
gelb oter röthlich, weich und ſaftig, im Alter aber zähe. Gr wählt im Auguſt 
und September häufig in trodnen, fandigen Wäldern und auf Waldwiejen. Seinen 
Namen bat er Davon, daß man ihm zur Tödtung der Bliegen anwendet. 5) Der 
Knollenblätterfchwanm (Agaricus phalloides),, hat einen weißen, blaßgelben 
oder grünlichen Hut, der meift mit bäutigen Schuppen beiegt if. Der Strunk 
bat unten einen Knollen, aber Feine häutige Scheide. Gr ift im Sommer md 
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Herbft jehr gemein in Wäldern. 6) Der Bantherihwamm (Agarieus panthe- 
rinus), bat einen bräunlihen, ind Grünliche oder Bläuliche fpielenden Hut, der 
mit Eleinen weißen Warzen überjäet und am Rande fein gefurcht ift. Der Strunf 
iſt etwas fnollig, faſt gleich di und mit ftiefelartig angewacienem lostrennbaren 
Bull. Er wählt im Sommer und Herbft ſehr häufig nadı anhaltendem Regen 
in Gebirgäwältern. 7) Der Speiteufel oder giftige Täubling (Agaricus 
emeticus), bat einen derben, fleiſchigen, rothen oder bläulichen, auch grünlichen, 
bräunlichen und gelblihen Hut, der Anfangs gewölbt ift und ſpäter flad wird, 
Im Alter erſcheint der Rand gefurcht; der Strunk ift nackt. Diefer Pilz ift zu— 
weilen geruclos, oft aber auch flinfend und wächt im Sommer und Herbſt jehr 
häufig in den Wäldern. 8) Der riſſige Blätterihwamm (Agaricus rimosus), 
bat einen braungelben glodenfürmigen Hut, der ſich ſpäter auöbreitet und dann 
Riffe befommt. Er wächſt im Sommer und Herbft haufig in Wäldern. 9) Der 
Siftreizker oder Hirichling (Agaricus negator),, hat einen eingebogenen, ge= 
franzten,, zottigen oder filzigen Hutrand ; die Farbe ded Hutes ift jehr verichieden 
ebenio wie die Beichaffenheit des Strunks. Das Fleiſch enthält einen weißen, 
gelben oder rothen Milchſaft. Gr riecht efelhaft und wächſt entweder einzeln oder 
geiellig auf feuchtem Boden in Wäldern. 10) Der Efelihwamm (Agaricus 
fastibilis), hat einen glatten, kahlen, feuchten, ſchmierig anzufühlenden, etwas aus— 
geichweiften Hut, der ſchirmartig mit feiner Mitte auf dem Strunf ruht. Die 
Häutchen find gerundet, dicht geitellt, blaßgelblih ind Zimmerbräunliche fpielend, 
der Strunf weiß und mit fehr Fleinen Schuppen bejegt, über der Mitte mit kreis— 
förmig geftellten, jpinnwebartigen Fädchen verſehen, weldye jpäter verſchwinden. 
Die Farbe ift verfchieden. Er wädhit in Wäldern. 11) Die Giftmordel 
(Phallus impudieus), der egbaren Morchel ähnlich, nur wird jene gewöhnlich Höher, 
riecht jehr widrig, wächft in fchattigen Bergwäldern auf verfaulten Wurzeln haupt— 
ſächlich nach ſtarkem Megenwetter vom Auguſt bis October, und ihr Genuß erregt 
unangenehme Zufälle. 12) Der gelblidhe Fellftreuling (Sceleroderma citri- 
num), ift im Aeußern der Trüffel ähnlich, meift etwas geftielt, außen weißlic, 
citronen⸗ oder rörhlichgelb, mit erhabenen Schuppen beiegt oder häufiger durch 
Riffe in Felder getbeilt, derb, federig, immer Anfangs derb fleiſchig und weißlich, 
dann aber blau oder graufhwarz. Er wählt im Sommer und Herbft in Gebirgs— 
wäldern, ift ſcharf und ſchädlich und wird betrügerifcherweile oft ald Trüffel vers 
fauft, indem man den Strunf mit dem Meffer wegichneidet, den Schwamm in 
feine Scheibchen jchneidet und trodnet. Man kann ihm aber von der echten Trüfe 
fel leicht Dadurch unterfcheiden, daß die Scheibchen der (egtern ringsum fchwarz, in 
der Mitte weißlich und wie pulverig find, während die Scheibchen des Bellftreulings 
einen jhmalen weißen Rand haben und in der Mitte blaufchwarz und ftaubig find. 
13) Der Boviſt (Bovista), kugel- oder eirumd, ftiellos, die Oberfläche weiß, gelb⸗ 
lich, ind Grauliche fpielend, ganz glatt oder fleckig oder durch Fleine Furchen in 
Belder getbeilt und 1—4 Zoll im Durchmeſſer baltend. Er ift nicht nur den 
Wieſen fehr ſchädlich, fondern fein Staub, in die Augen gedrungen, ift für biejels 
ben höchſt nachtheilig. — (Bl. aud die Artikel Hausſchwamm und Pflan— 
zenfranfheiten.) — Literatur: Die Trüffel, deren Geichichte, Fortpflanzung 
u. Zudt. Mit 2 Taf. Weim. 1839. — Kreuger, 3. E., Beihreibung der efbaren 
Schwänme. Mit 8 Taf. Wien 1839. — Lenz, H. D., die nützlichen u. ſchäd— 
lien Schwämme, Mit Abbild. 2. Aufl. Gotha 1840, — Cordier, F. S., Bes 
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fchreibung u. Abbildung der eßbaren u. giftigen Shwämme. Nach dem ram. 
Mir 11 Ifln. Duedlinb. 1838. — Rullemann, Q., die Giftibwämme Deutib- 
lands. Mit Abbild. 2. Aufl. Kaffel 1835. — Gorda, 3. Q,, die Pilze Deutichs 
lands. Mit Abbild. Leipz. 1841. — Krombholz, I. V., naturgetreue Abbildun« 
gen u, Bejchreibung der eßbaren, ſchädlichen u. verdächtigen Schwämme Prag 
1841. — Harzer, G. U. F. naturgetreue Abbildungen der vorzügliciten eßbaren, 
giftigen u. verbächtigen Schwämme. Dresd. 1842. — Löbe, W., Naturgeſchichte 
für Landwirthe. Mir 20 In. Neue Ausg. Leipz. 1849. 

Schwein und Schweineszudt. Das gemeine zahme Schwein (Sus) ftammt 
jedenfalld von dem wilten Schweine ab; denn ed giebt auch zahme Racen, welche 
den wilden febr gleichen, und zahme Schweine verwildern nicht nur bald, ſondern 
paaren fi auch mit wilden. — Ein männliches Zudtihwein wird Eber, Baier, 
Hackſch oder Kämpe, das weibliche Zuchtſchwein Mutterihwein, San, Zudt« 
fau, das männliche verihnittene Schwein Borg, das weibliche verfchnittene Nonne, 
dad ganz junge Schwein Ferkel oder Friſchling, ſpäter Faſelſchwein und 
1 Jahr alt Läufer genannt. — Die Höhe eines gewöhnlichen ausgewacienen 
Schweines der einheimiſchen Racen beträgt etwa 2—21/, Buß, feine Länge 4 Fuß 
und darüber; doch find Höbe und Länge nah Verfchiedenbeit der Racen ſehr rer: 
ſchieden. Daffelbe gilt aud von der Farbe, welde meift weiß, grauweiß, grau, 
röthlich, rothbraun und ſchwarz oder in diefen Karben gemifcht if. — Das Schwein 
bat einen mit Borften bedeckten Körper, Bei einigen Racen find die Borften vom 
Genick bis zum Schwanze bin auf dem mittlern Theile des Rückens entlang ftärfer 
ald an andern Theilen des Körper. Der Kopf ift mit einer ftarfen, über den 
Unterkiefer hervorragenden Naſe verfeben, der beſonders nod ein ftarfer Knorpel 
zum Stüßpunft dient. Mit dieler rüffelartigen Naie vermag das Schwein den 
Erdboden leicht aufzuwüblen, um jib darin Nahrung zu fuchen. Die Obren des 
Schweines find zuweilen aufrechtitebend, meift aber groß und etwas hängend. Der 
Hals ift im Verhältniß zum Kopf und Körper furz und did; die Schenfel find 
furz und kräftig; der Schwanz wird wie geringelt getragen, und man nennt den= 
felben deshalb auch Ranke. Hinſichtlich des Knochengerüfted verdient bemerkt zu 
werden, daß das Schwein 14 Rippen zu jeder Seite hat. Was die Entwide- 
lung der mineraliſhen Subftanzen in dem Knochenſyſtem ded Schweine 
anlangt, io hat darüber Bouſſingault Unterfuchungen und Verſuche angeftellt. Der— 
felbe unterjuchte zuerft, welche Mineralftoffe und im welcher Menge dieielben im 
Scelett des Schweind in 3 verichietenen Alteräftufen enthalten find; dann, ob die 
Nahrung in allen Fällen hinreicht, um die zur Bildung der Knochen durchaus er» 
forderlihen Elemente darzubieten und gelangte zu folgenden Refultaten: Für das 
zweite Verſuchsſchwein betrug die Affimilation in den erften 8 Monaten 582 
Gramm. Phosphorfäure und 700 Gramm. Kalf, für den Tag 2,4 Phosphorfäure 
und 2,8 Kalk, Bür das dritte Verfuchsichwein in 93 Tagen, von obigen 8 Mos 
naten an gerechnet, 129 Granım. Phospborfäure und 150 Gramm. Kalk, auf den 
Zag 1,4 Vhosphorfäure und 1,6 Kalf. Es geht daraus bervor, daß die Ent 
widelung des Knochenſyſtems in den erften 8 Monaten nad der Geburt ſehr fchnell 
vor ſich gebt, daß aber fpäter die Affimilation der erdigen Stoffe ſeht langſam fort 
ſchreitet. In der erften Periode bot eine verfchiedenartige, reihlihe Nabrung über- 
flüffig Die Menge der Phosphorſäure und des Kalks dar, welche im Organismus 
gebunden wurden ; dies war aber nicht in der folgenden Periode der Fall, wo bad 
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dritte Berfuchsthier ausichließlih mit Kartoffeln genäbrt wurde. Die mit dieſem 
angeftellten Analyien ergaben, daf die confumirte Menge der Kartoffeln 615 Gramm. 
Vhosphorſäure enthielten, aber nur 98 Gramm. Kalt, Man trifft alſo in den 
Knochen, die in 31/, Monaten bei ausſchließlichem Kartoffelfutter entwidelt wer⸗ 
den, 52 Gramm. Kalk mehr an, als in der Nahrung eriftirten. Diefe Differenz 
wird noch weit beträchtlicher, wenn man den Kalk in Rechnung bringt, der mit den 
Ererementen fortgeführt wurbe und in denen der Kalf 116 Gramm. betrug. Die 
Menge ded von dem Schweine in 93 Tagen ajfimilirten oder durd die Excremente 
ausgeſtoßenen Kalks fteigerte fi alio auf 268 Gramm., obgleich die in derfelben 
Zeit verbrauchte Nahrung nur 98 Granım, enthielt. Der überſchüſſige Kalk ift 
auf Rechnung des Waflerd zu feßen, mit dem die Kartoffeln angerührt wurden, 
und diefe Thatſache beweift die Mitwirkung der falzigen Subftanzen des Waſſers 
bei der Ernährung, welche ohne jene Subftanzen unzureichend geweien wäre, weil 
die Kartoffeln bei weitem micht die zur Bildung der Knochen unerlaßlihe Menge 
Kalk enthalten. — Das männlihe Schwein hat eine ziemlich lange, vorn zuge— 
fpigte, nur mit einem ſchwammigen Körper verfehene Ruthe, welde beim Aus— 
ſchachten vorn gekrümmt erfcheint. Die Hoden find beim Eber fehr groß. Das 
weibliche Schwein bat unter der Bruft und dem Bauche bis hinter die Hinterichen- 
fel Hin in 2 Reiben fortlaufend 10—14 Saugwarzen und eine zur Körper- 
größe verhältnifmäßig Fleine Gebärmutter, die aber mit 2 bis 21/, Buß fangen 
Hörnern zur Aufnahme der Jungen im Fötuszuftande verjehen ift. Jedes Junge 
bat darin jeine eigene Gefäß- und Waflerbaut, weshalb die Sau auch eben fo viele 
Nachgeburten wie Ferkel auswirft. Bei den weiblichen Schweinen find die Eier 
ftöde als fefte knotige Bündelchen oben in jeder Seite der Lendengegend zu finden, 
und diejelben müſſen herausgenommen werden, wenn ein Schwein verfchnitten wird. 
Die Schweine fehen mit ihren Meinen Augen fehr gut, verlaffen fidh aber mehr 
auf das Gehör, weshalb fie die Ohren gegen den Schall richten. Noch mehr als 
der Gehörfinn ift der Geruchſinn ausgebildet, denn das Schwein erforjcht durch 
denfelben nicht nur feine Nahrung, fondern es wittert auch ſchon in der Berne feine 
Beinde fehr genau. Das äußere Gefühl ſcheint durch die Borften, durch die dicke 
Haut und dur die unmittelbar unter derfelben liegenden ftarfen Fettmaſſen fehr 
beichränft zu werden; dod fühlt das Schwein Aufere Eindrüde und giebt dieſe 
durch Schreien zu erfennen. Der Geſchmack des Schweins ift nicht als fein zu 
bezeichnen, da es die ſchmutzigſten Gegenftände verzehrt und dieſelben manchem an« 
dern reinlichen Butter vorzieht. Das Schwein bat ein ſtarkes Gebiß. Es hat 
im Border, wie im Hinterfiefer in jedem 6 Schneidezähne, die namentlid im 
Hinterfiefer lang und ſchmal find, dann in jedem Kiefer 2 Hafen», Hau⸗ oder 
Hundszähne, welde bei Altern Ebern ftarf nah aus- und hinterwärtögebogen 
erfcheinen, Hauer genannt werben und dem Eber ald gefährliche Waffe dienen. 
Endlich befinden fih in jeder Lade des Kieferd 6 Badenzähne und vor den vorder« 
ften jeder Reihe derjelben ein f. g. Wolfszahn. Nah Viborg kann man das Alter 
der Schweine nad den Zähnen näher beftimmen. Die Ferkel werden namlich mit 
2 Schneidezähnen im Hinterfiefer, welche Eckzähne find, mit 2 Ueberfchneitesähnen 
im Vorderkiefer, mit 4 Hauzähnen und 8 Badenzähnen, von denen 4 im Border: 
und 4 im Hinterfiefer flehben, geboren. Das Ferkel bat, wenn es 3 Monate alt 
ift, 4 Schneidezähne im Vorderkiefer und 6 Schneidezähne im Hinterfiefer, von 
denen die erfihervorgefommenen Edzähne verfchliffen, fpig und fürzer ald tie 
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A vordern find. Die Badenzähne find nun mit 1 unten an beiden Seiten im 
Border» und Hinterfiefer vermehrt worden, jo daß das Ferkel in diefem Alter 
12 Badenzähne hat. Wenn das Kerfel 1/, Jahr alt iſt, fo wechſelt cd die Ed- 
zähne im Hinterkiefer und bat 2 Ueberbackenzähne im Hinter und Vorderfiefer, 
von denen die in legterm in einigem Abftande von den Badenzähnen fteben ; dieſe 
find aud nad oben zu mir 1 Barfenzahnı auf jeder Seite vermehrt worden, und 
zwar in beiden Kiefern, welches Der eigentliche vierte Badenzabn und der fünfte 
ift, wenn die leberbadfenzähne mitgezählt werden. Wenn das Berfel 9 Momate 
alt ift, fo find die Eckzähne mit ihren ftumpfen Spigen über dad Zahnfleisch her⸗ 
vorragend ; die Milchbauzähne find ſehr furz, loſe und im Begriff auszufallen, 
Das 1 Jahr alte Schwein bat die Haus und Ueberichneidezähne im Vorderkiefer 
gewechielt und den fünften Badenzahn erbalten. Das zweijährige Schwein wedh- 
jelt die Mittelichneidezähne ſowohl im Border» ald im Hinterfiefer und bie erften 
3 Backenzaͤhne. Wenn das Schwein 3 Jahre alt wird, fo ftehen die Hauzähne 
außen vor den Lefzen und beugen fich rückwärto. Die Zwifchenichneidezähne im 
Hinterfiefer und die Edzähne im Vorderfiefer wechieln. Der ſechſte Backenzahn, 
welcher ſich durch eine dreifache Krone auszeichnet, bricht hervor. Das zunehmende 
Alter des Schweind nad dem dritten Jahre erkennt man an der Größe der Haus 
zaͤhne, welche alljährlich länger und dicker werden, deshalb mehr hervorftehen und 
ſich mit ihren Flächen gegenjettig flärfer abreiben. Die Ueberfchneide- und Ueber- 
badenzähne werden loſe und fallen aus, was bei den Ebern cher ala bei den Sauen 
gefchieht. Weltere Eber haben viele Runzeln auf dem Rüffel, und die Hauzähne 
find ſtark abgenugt ; alte Sauen haben einen ſtarken Hängebauch, der fchlapp und 
runzelig ift, wenn die Sau weder tragend noch fett if. — Das Schwein ift fehr 
gefräßig, verbaut ſchnell, aber nicht vollfommen, und es geben deshalb auch viele 
Sämereien unverdaut mit dem Mift ab. Unter der Bauchhaut jegt fidh viel Fett 
ab, dad man Lieſen oder Schmeer nennt und weldes ausgelaflen da8 Schmalz 
giebt. — Die Brunftzeit ift nicht am eine beftimmte Jahreszeit gebunden, fie 
fehrt fogar in demielben Jahre wieder, und man bat Beifpiele, daß Sauen in 
2 Jahren 5 Mal ferkelten, in der Hegel find fie aber 2 Mal im Jahre brünftig 
und ferfeln auch jo oft. Die jungen Eber zeigen ſchon im 7.—12. Monat ihres 
Alters Neigung zum Begatten und bewirken diejed mit Erfolg; man läßt fie des— 
halb, wenn fie nicht zur Bortpflanzung benußt werden follen, ſchon vor dem ange: 
gebenen Alter caftriren. Den Zuchteber läßt man am Vortheilhafteften 11/, Jahr 
alt werden, ehe er zur Begattang verwendet wird, denn erft dann ift er reif und 
fräftig genug, um eine kräftige Nachkommenſchaft zu erzeugen. Der Eber kann in 
einer Heerde 30—40 und noch mehr Sauen bejpringen und gehörig befruchten, 
und dies umſomehr, ald nicht alle Sauen gleichzeitig brünftig find. Der Eber ifl 
übrigens jederzeit zum Begatten bereit und gegen andere Eber jehr eiferjüchtig. 
Er bedient mehrere Sauen in einem Tage, muß dann aber mit gutem Butter unter 
fügt werden. Die Brunft oder das Ranken giebt die Sau durch unruhiges 
Benehmen, Mangel an Freßluſt, wildes Umberlaufen, Grunzen und Suchen nad 
dem Eber, durd Reiten auf andern verfchnittenen männliden und weiblichen 
Schweinen, durch Hitze und Schäumen des Maules, Reiben der äußern Gefchlechtd« 
theile an Grgenftänden und daber gefchwollene Wurflefzen zu erfennen. Sie ver- 
folgt andere Schweine, ſucht den Eberftall auf, grungt vor demfelben und bridt 
daran, und in diefem Zuſtande nimmt ſie den Eber willig und fogar mehrere Mal 
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an. Die Brumft ſtellt fih zuweilen ſchon im 7.— 10. Monate des Alterd der jun- 
gen Sau ein; es geichieht dies um jo früher, je beſſer die Sau genährt wurde, 
oder je länger fie mit jungen Ebern zuſammenblieb; doch joll das weibliche Schwein 
erit zum Eber gelafien werden, wenn es ein volles Jahr alt if. Die Tragezeit 
der Schweine dauert gewöhnlih 16 Wochen, und bie Geburt fällt meift in die 
17. Woche; als mittlere Zeit werden 115 Tage angenommen. Diefe Dauer 
hängt aber von ber Fütterung, der Kraft ded Schweins zur Zeit der Empfängniß, 
von dem Alter, der Race, der Nahrung und Pflege während der Tragezeit ab. 
Die Geburt (dad Ferkeln, Werfen) ift bei den Schweinen anjcheinend mit vie— 
fen Schmerzen verbunden, denn die ferkelnde Sau bringt ihre Jungen unter ftar- 
fem Grunzen und Schreien zur Welt. Zu der Geburt richtet ſich Die Sau durch 
Einwühlen und Zutragen von Streu ihr Lager ordentlih ein und verfriecht ſich 
fogar darin. Die Ferkel werden mit wolligen Haaren geboren; bald nachdem fie 
troden geworden, find ſie jehr lebhaft, fuchen ihre Nahrung an den Zigen der 
Mutter und jpringen quietſchend und mit einander jprelend im Stalle umher. Das 
Schwein wählt, bis es etwa 1'/, Jahr alt iſt; dann legt e8 mehr an und fann, 
je nach der Race, jehr fett und fchwer werden. Das Schwein fann ein Alter von 
20 Jahren erreichen, doch läßt man es nicht jo alt werden, weil es in hohem Alter 
nicht tauglich und vortheilhaft zur Zucht und auch jein Fleiſch nicht mehr fehmack- 
baft,, fondern zähe if. Die Sau vertheidigt ihre Jungen wader und ſtandhaft. 
Der Eber wird mit zunchmendem Alter böfe und gefährlich, aud für junge Sauen 
zu ſchwer. Alte Sauen und alte Eber freifen nicht jelten den ganzen Wurf Berfel 
und die Nachgeburt auf, weshalb man alte Eber nie zu ganz jungen oder ſogar erft 
geborenen Ferkeln gelangen laflen darf. Das Schwein wälzt und babet ſich zwar 
in Unrath und Schmuz, liebt aber trogdem Heinlichfeit und Trodenheit feines 
Lagers, und im Winter ift ihm ein warmer Stall jehr gedeihlich. — Der Nugen 
der Schweinezucht ift ein fehr großer. Dieje Zucht ift ſehr leicht zu bewerkitelligen, 
ſehr ergiebig, weil die Schweine ungemein fruchtbar find, und ohne beiondern Aufs 
wand, weil die Schweine öfters blos mit Abfällen ernährt und aufgezogen werden. 
Zwed der Schweinezucht ift, durch fie die möglich größte Anzahl von Schweinen in 
befter Dualität zu erbalten und von ihnen- den höchſtmöglichen Nugen zu ziehen, 
Diefer Zwed kann aber nur erreicht werden durch Verwendung folder Zuchtthiere, 
welche den angedeuteten Anforderungen entſprechen und durch eine gute Haltung 
und Pflege derielben. Wenngleich alle Theile des Schweines benugt werben und 
der Benugung auch werth find, fo find doch die hauptiächlichften Nutzungen Fleiſch 
und Fett. Daher find ſolche Racen zur Zucht zu verwenden, welche beides in 
größter Menge und befter Dualität liefern, und deshalb muß bei der Schweinezucht 
nicht nur nah den allgemeinen Grundjägen der Zühtungsfunde hinſichtlich der 
Auswahl der Individuen zur Paarung und Verwendung der jenen Anforderungen 
entiprechenden Zuchtthiere überhaupt verfahren werden, ſondern es darf auch die 
nöthige Sorgfalt für die Nachkommenſchaft bei ihrer Aufzucht in Butter und Pflege 
nicht außer Acht gelaffen werden. Diejem Zwede und diefen Anforderungen würde 
aber keineswegs entiprocen werden, wenn man die Zucht dem Zufall überlaffen 
und fich mit der Anzahl der gewonnenen Zuzucdt begnügen wollte, gleichviel ob die 
aufgezogenen Schweine jehr verfehiedenen Racen angehören oder nicht, und ob fie 
alfo in ihrem Körperbau, in ihren Eigenichaften, ihrem Ertrag und Nugen fehr 
verjchieden find; denn das Schwein, weldes ſich ſchlecht füttert und mäftet umd 
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fi dabei nicht vortheilhaft auswächft,, Eoftet diefelbe Mühe und Sorafalt und daſ⸗ 
jelbe Butter, welche ein den Zweden der Zucht beffer entiprechendes Schwein koſtet, 
während diejed einen ungleich höhern Gewinn bringt. Die öfonomifche Benugung 
ded Schwein beichränft fich nicht allein darauf, Die jungen Schweine bis zu einem 
gewiffen Alter aufzuzieben und fie dann ald Faſelſchweine zu verfaufen, fondern 
der Nugen der Schweinezucht ift ein vielfeitiger. Die jungen Ferkel können ſchon 
in den erſten Wochen ihres Lebens für die Tafel als j. g. Spanferfel benugt 
werden. Wenn Ferkel gut gefüttert worden find, fo geben ſie in einem Alter von 
9— 12 Monaten ein jehr ſchmackhaftes Kleifh zum Koden und Braten, und die 
Keulen liefern äußerft zarte und ſchmackhafte Schinfen. Der Sped und das Fett 
dienen als Bleiihnahrung, als Butter und zum Schmelzen der Speiſen; die 
Haut fann gegerbt und zu mancherlei Zweden benußgt werden; die Borften find 
ein wichtiger Handelsartikel; die Haare gewähren ein jehr gutes Polftermaterial 
und erjegen, gehörig zugerichtet, die Rofihaare am beiten. Dieje Zurichtung be— 
fteht darin, daß Die Schweinehaare wie die Kälberhaare gewaſchen, gekocht umd in 
noch feuchtem Zuftande in Zöpfe veriponnen werden, wodurd jte ſich ſehr ſchön 
fräufeln. Das magere Fleiſch wird durd Einpöfeln auf längere Zeit aufbewahrt, 
während der Speck, die Keulen und noch andere Theile des Körpers, fowie die 
Würſte geräucert und in der Wirthſchaft verbraucht oder in den Kandel gebracht 
werden. Der Dünger, welden das Schwein liefert, ift ſeht verichieten. Schweine, 
die mit Abfällen gefüttert werden, liefern allerdings feinen quten Dünger; dage— 
gen ift der Mift der Maftichweine jehr ſchäthenswerth. Wenn die Schweinezucdt in 
Heerden betrieben werben foll, fo jet Diele Betrichdart größere Felder, Forſten, 
Sümpfe, Bäche voraus, weldye den Schweinen die nöthige Nahrung während ber 
offenen Jahreszeit darbieten. Ebenjo geſchieht die Schweinezudt in Heerden auch 
auf den Gemeindeweiden und Stoppelfeldern, wo die Schweine zugleich eine Menge 
ſchaͤdlicher Thiere verrilgen, Im geordneten Wirthichaften und bei geregelten 
Zuchten werden aber die Schweine nicht heerdenweiſe audgetrieben, es jei denn, 
daß Localverhältniffe noch nebenbei ein ſolches Weiten der Schweine zuläſſig mad 
ten; man pflegt ihnen dann aber nur beftimmte Eleine Meviere anzuweifen. Wo 
Died aber nicht der Ball ift, da werden die Schweine in Ställen oder in befondern 
Höfen in Buchten gehalten und befommen bier nach Maßgabe der Einrichtung ber 
Wirthſchaft Butter, welches auf andere Art nicht jo erfolgreich verwertbet werben 
fönnte, 3. B. Sauermilch, Buttermilh, Molken, Branntweinfchlempe, Malztreber, 
die Nüdftände und Abfälle von der Zuder- und Stärfefabrifation, Spreu, After 
£orn, Kücpenabfälle, Speifeüberrefte, Unfraut, unreifes Obft, Gartenabfälle an 
Blättern 0. Der Wald bietet den Schweinen in den Eicheln und Buchnüffen eine 
vortreffliche Nahrung. Bier vertilgen fie auch manches Ungeziefer, wobei fie ben 
Boden aufwühlen und manden Anwuchs begünftigen ; fie ernähren ſich bier, ſowie 
in größern Sümpfen und Bächen, während des Sommers vollfommen, und man 
bat nur nöthig, fie von cultivirten Yändereien und Schonungen abzuhalten. Im 
fiihreichen Gegenden werden die Schweine mit Fiſchen gefüttert und befinden ſich 
wohl dabei. — Was den Ertrag der Schweinezucht anlangt, jo läßt ſich dar- 
über folgende Berechnung aufftellen: Durdicnittlich zieht eine Sau im Jahre 
12 Ferkel auf. In einem Alter von 4—6 Wochen koſtet ein Ferkel durchſchnitt⸗ 
lih 3 Thlr., fo daß alſo eine Zuchtſau eine jährliche Revenue von 36 Thlrn. giebt, 
ebenjoviel wie eine gute Milchkuh, nur mit dem Unterſchied, daß von dem Butter, 
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welches 1 Hub bedarf, 2 Zuchtſauen genährt werben können, fo daß hiernach eine 
Zuchtſau den zweifachen Nugen einer guten Milchkuh abwirft. Die Zucht Tiefert 
einen bei weiten höhern Gewinn ald die Maft; ja wenn man behufs der Maft 
Magere Schwelne zu fheuern reifen anfauft, fo iſt bei derſelben nicht nur fein 
Gewinn, fordern noch Verluſt; es ift deshalb bei der Maft wefentlih, daß mm 
zugleich Bucht treibt, um die zu mäftenden Thiere felbft zu erziehen. — Bon dem 
Schweine kommen vericiedene Macen vor. Die bemerfenswertheften berielben 
find folgende: 1) Die gemeine deutſche Race, weiß, grau, ſchwarz, gefleckt, 
nicht fehr groß, begnügt fih mit geringem Butter und ift leidyt zu mäften. 2) Die 
baitrfche Race, von zartem Gliederbau mit feinen Borſten, meift rothbraum ge 
fleckt, ſeht maftfähig, Tiefert ein weichliches Bleifch. 3) Die wertfäliihe Race, - 
beträchtlich groß und fehr fruchtbar. A) Die Düffelthaler Race, beflgt eine 
eigenthümliche, außerordentlich große Neigung zum Bertanfag. Diefe Neigung 
it andern Racen gegenüber fo groß, daß Schweine diefer Race mit Futter von der= 
felben Menge und Beſchaffenheit gefüttert, bei welchem Schweine anderer Racen 
mager bleiben oder wenigſtens nicht fett werden, gut fett erhalten werten können, 
obwohl auch Thiere dieſer Race Fräftige Nahrung bedürfen, wenn fle ganz audges 
mäftet werden follen. Diefe Neigung zum Fettanſatz ſpricht fih fon in dem äußern 
Anfeben der Ihiere aus, Es befinden fih nämlich dieſe Thiere bei dem gewöhn« 
lihen Sutter, das die Räuferfchweine erhalten, ſtets in einem mehr als halbfetten 
BZuftande. Das Ferkel fommt ſchon rund und wohlgenäbrt and dem Mutterleibe 
und bleibt in diefem wohlgenährten Zuftande in jeder Periode des Alters, fo daß 
dieſe Thiere jeden Augenblid, ohne eine bejondere Maft zu bedürfen, geicdlachter 
werden können, Will man fie aber beſonders fett haben, fo erreichen fie bei kräf« 
tigem Butter ein fehr großes Gewicht und werben ungemein fett. Auch das Fleiſch 
ift feiner, zarter und wohlichmedender ald das anderer Schweineracen. Der Körs 
perbau ift in allen feinen Theilen ganz verfhieden von dem anderer Macen. Der 
Kopf ift verhältnißmäßig kurz und Fein, der Hals kurz, aber dit und fett, der 
übrige Körper zwar nicht fehr lang, aber dafür mehr ala um die Hälfte breiter und 
tiefer. Die Bruft ift ſehr weit gebaut und geht joweit herab, daß fie faum mehr 
als 5—6 Zoll vom Boden entfernt if. Das Vorberblatt und die Schenkel find 
breit und fleiihig und bis zum Knie und Sprunggelenf herab ſtark mit Fleiſch bes 
wadien. Die Füße find fein und ganz kurz. Der Leib, fowohl Bruft als Bauch, 
reicht in einer fait fchnurgeraden Linie bis auf 5—6 Zoll auf den Boden herab. 
Ebenſo bilden Nüden ımd Kreuz bis zum Schwanzanfag eine faft ganz gerade 
Einie; Rücken und Kreuz find eben und fehr breit gebaut. Außerdem zeichnet ſich 
dieſe Race durch Reinlichkeit und Zahmheit gegen den Menſchen aus. Die Farbe 
ver Borften ift weiß. 5) Die ungarifhe (wallachiſche, bosnifhe, mol» 
daniſche) Race, groß, ſchwarzgrau oder rotbgelb, hat wollige Borften umd große 
Ohren. 6) Die polniiche Race, fehr groß, gelblich von Barbe und mit einem 
braunen Streifen auf dem Rüden. 7) Die Champagner Race, groß, der Leib 
Hang geftredt, die Beine hoch, der Kopf lang, die Obren lang und fthlaff hängend, 
Schinken jhmal. Die 3 Racen sub 5—7 geben fehr flarfe Maſtſchweine, ver- 
Nangen aber aud viel Futter umd find meift nicht ſeht fruchtbar. 8) Die fir- 
miſche Race, von gebrängtem Körperbau mit fleifen Ohren und fehr diden, run 
den Keulen. Diefe und die Champagner Race benutzt man vorzüglich, um durch 
Kreuzung eime außgezeichnete Race zu erzielen; doch hat man die Bemerfung ge⸗ 
Zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 40 
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macht, daß von firmijchen Ebern und Champagner Sauen ficherer ald im umgelehr- 
ten Ball Junge fallen, welde die guten Eigenſchaften der Eltern vereinigen und 
bei der Fortpflanzung mehr Gonflanz zeigen. 9) Die chineſiſche Nace, 11/, Buß 
body, 21/3 Buß lang, mit rundem Körper, kurzen Beinen, faft auf die Erbe herab- 
bängendem Bauch, kurzem und dickem Kopf, kurzem Rüffel, Fleinen nach vorn 
ftehenden Ohren, ſchwarz und ſchwarzgrau gefärbt, mit wenigen und dünnen Bor- 
ften, auf Rüden und Kreuz faft kahl, mäſtet fich ſehr leicht, frißt gut und eignet 
fich bejonders zur Production von Sped, da diefe Nace nur wenig mageres Fleiſch 
giebt. 10) Die böhmiſche Nace, Flein und ſtachelborſtig. 11) Die jütlän- 
difhe Race, mit langem Körper, gefrümmtem Rüden, hohen Beinen. 12) Die 
engliihen Racen. Bon denjelben kommen wieder verjdhiedene, durch Kreuzung 
bervorgegangene Abarten vor. Das gemeine englifhe Schwein (Big. 98) 


Big. 98. 





hat einen gefrümmten Rüden, gewölbten Körper, tief herabhängenden Bauch, kurze 
flarfe Füße, kurzen dien Hals, langen Rüſſel, ift jehr maflfähig. Die engli- 
ſchen Vollblutſchweine chineſiſcher Abkunft werden nicht groß und erreichen im 
ausgewachſenen, ganz fetten Zuftande ein Gewicht von 300— 400 Pfd. Diele 
Schweine werben allerdings bei geringem Butter jehr ichnell fett, und der Fetian- 
fag nimmt fo ſchnell überhand, daß ed nichts Ungewöhnliches ift, wenn folde 
Schweine die Bäuche auf der Erde ſchleppen. Dieje Schweine haben aber ben 
Nachtheil, daß fie leicht erftiden. Cine beffere Art engliſcher Schweine ift eine 
Kreuzung engliiher Bollblutfhweine mit der englifhen weißen 
Xandrace. Dieje Schweine theilen ganz die Eigenſchaften der erften engliichen 
Vollblutſchweine, bei geringem Butter ſehr jchnell fett zu werden, erreichen dabei 
aber eine bedeutende Größe, jo daß fie ausgeichlachtet 600 Pfd. und darüber wie- 
gen. Der ganze Körper dieſer Thiere ift eine Kugelbildung, die auf ſchnellen 
Bettanjag hindeutet. Bei einigermaßen leidlihem Butter bleiben die Schweine in 
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fettem Zuſtande, felbft wenn fle Ferkel fäugen; die Ferkel kommen aber ſchon in 
einem fetten Zuftande auf die Welt. Die Berk- und Norkrace (Fig. 99) zeich- 
net ſich durch kurzen Rüſſel, kurze fteife Ohren, kurzen diden Kopf, jehr kurze 
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Büße und Fugelförmige Geftalt aus. Sie ift fehr maftungsfähig. Die Buding- 
bamrace (Fig. 100) fommt mit ber vorigen faft überein, ift aber größer und 
ſtärker und dunkler gefärbt. Die Efferfchweine befunden zwar eine große Maft« 


Fig. 100, 





fähigkeit, find aber zu Fein und eignen fich deshalb nur zur DVereblung anderer 
NRacen. Dagegen liefert die Eheshirerace fehr ſchweres Gewicht. 13) Das 
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englifh-äthiopifhe Schwein (Kig. 101), aus einer Kreuzung: des eungliſchen 
gemeinen und des äthiopifchen Schweind hervorgegangen, hat langen Müffel, Tan: 





gen Kopf, ziemlich lange ftarke Füße, ftarfe Keulen, ift mehr kurz als Ianggeftredt, 
frißt gut, iſt ſehr maftfühig und wiegt ſchwer. 14) Das Puarifhwein (Fig. 102), 
Big. 102. 
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ganz eigemthimtfich gebildet, mit niederwärts gebeugtem ſpitzen Kopf, langem Müfs 
4 Kleinen ſtehenden Ohren, langen Vorſten, gewölbtem Kreuz, kurzen ſtarken 
Rügen. 15) Das braſilianiſche Schwein (Fig. 103). Eine ungeheure Fett-⸗ 
lage bedeckt die ganze vordere Fläche des Körpers und bildet auf dem Halſe und 
Rüden einen Fetthöcker wie beim Kamerl, Die Obren ſtehen aufrecht, Die Kno— 
den find fein und die Beine fo Furz, dah der Bauch faft den Boden berührt. 


Big. 103. 
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Das gute Gedeihen der Schweine hängt weſentlich von der guten Beſchaffen- 
beit des Schweineftalle8 ab. Die Wichtigkeit einer guten Stallung wird frhr 
oft nicht erfannt und gewürdigt, und beöhalb fommt es denn, daß man dem. 
Schweinen feuchte, ſchmuzige, finftere, weder gegen Kälte noch gegen Hige geihüßte 
Ställe anweift. Iſt auch nicht zu leugnen, daß jih das Schwein unter Umſtänden 
gern im Koth und Sumpf wälzt, fo ift dod ein ſchmuziger Stall ſeinem Gedeihen 
fehr hinderlich. Die Schweineftälle müflen deshalb fo gebaut und eingerichtet 
werben, daß die Schweine in denſelben troden liegen und ſowohl gegen Kälte als 
gegen Hige darin gejhügt werben können. Um fie gegen bie Kälte zu verwahren, 
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möüffen Wände, Decken, Fußböden feft fein und die Thüren gut ſchließen; gegen 
die Hige müſſen verichliefbare Oeffnungen in den Wänden angebradt werben, 
durch welche man im Sommer nad Belieben friſche Luft einlaffen fann. Da, wo 
die Schweinezucht in größerm Umfange betrieben werben foll, ift es zweckmäßig, 
den Schweineftall mit einem gemeinſchaftlichen Dache und mit einer Dede zu ver⸗ 
fehen, weldje etwa 6—8 Fuß vom Boden erhaben if. Mitten durch ben gemein- 
ſchaftlichen Stall wird ein Gang geführt, zu deſſen beiden Seiten fih Buchten oder 
Abtheilungen nah Mafgabe der Stüdzahl, der Größe und des Geſchlechts der 
Schweine befinden, und zu welchen man von dem Gange aus gelangen fann. Der 
Fußboden folder Ställe wird am beften mit Klinkern abfchüfftg und mit Abzugs« 
rinnen verfeben acpflaftert, fo daß die Jauche abfliehen und der Stall rein gehalten 
werben kann. Auch folgende Gompofition bat fih zum Pflaftern der Schweine 
fälle ſehr brauchbar erwielen: Kalk wird mit jo viel Steintohlentheer gemiicht, 
daf die Mifhung in einem Zuftande ifl, um fi flampfen zu laſſen. Iſt fie auf 
dem geebneten Boden ausgebreitet, jo wird Kied darüber geſchüttet und einges 
ſtampft. Wird der Fußboden mit Bohlen belegt, fo pflegt man ihn von der Erbe 
erhaben anzulegen, Hiergegen ift wenig einzuwenden, wenn bie Bohlen feft find 
und ſchließen und wenn für einen bequemen Gingang geforgt if. Wenn aber ber 
Bußboden nur aus gefpaltenen oder ganz runden Hölzern beftebt, damit die Jauche 
beffer abfliegen Fönne, fo hat ein folder Fußboden den Nachtheil, daß ſich bie 
Schweine die Beine darin einflemmen und verlegen, und daß folde Ställe im 
Winter jehr kalt find. Jede Bucht oder Abtheilung muß jo geräumig fein, daß 
die darin befindlichen Schweine nicht nur ihre Schmuzftelle, fondern auch ihre be= 
queme Lagerftelle haben, welche legtere fie dann bei hinlänglicher Streu fehr rein 
zu halten pflegen, mit der Streu ſogar fparfam umgehen und fie zum Lager beför- 
dern. Die Buchten können fo eingerichtet werben, daß fie dem jedesmaligen Zwecke 
gemäß durch Verlegen und Einlegen von Bohlen in Bugen von Pfoften vergrößert 
und verkleinert werden können. Um die Schweine vom Gange aus gehörig zu 
überfeben, pflegt man die Bohlenwände der Buchten nur A—5 Buß hoch zu ma⸗ 
hen; die Bucht für den Eber muß aber höhere Wände haben, bamit er nicht aus- 
brechen kann. Für Ferkel und junge Schweine können dagegen die Zwilchenwände 
niedriger fein. Bür tragende und bald ferkelnde Sauen muß der Stall fo geräus 
mig fein, daß fle fi mit ihren Jungen darin genugfam bewegen und immer eine 
reine Lagerſtelle haben können. Jede hochträchtige Sau muß einen Stall für ſich 
allein haben. Sehr zwedtmäßig ift ed, die Ställe fo einzurichten, daß fie gehöriges 
Licht haben. Um fle im Winter wärmer zu halten, fann man bie Dede, welde 
blos mit Stangen belegt zu fein braucht, mit Heu oder Stroh bedecken und dieſe 
Materialien mit Beginn der warmen Jahreözeit wieder entfernen. Jeder Stall 
ſoll fo Hoch fein, daß ein Mann aufredht darin ſtehen fann. Was die Futter- 
tröge anlangt, jo ſetzt man dieſelben jungen Abſatzferkeln fo in den Stall, daß fie 
von allen Seiten zu denfelben gelangen können. Solche Tröge dürfen nur flach 
fein. Für erwachſene Schweine und Maftihweine — deren fidh mehrere von gleis 
chem Alter und gleichem Schlage in einem Stalle befinden fünnen, während jeder 
Eber und jebe hochtraͤchtige Sau einen Stall für fi haben muß — die mit war- 
mem Futter genährt werden, ift es am zwedmäßigften, den Buttertrog fo in der 
Stallwand oder dem Futtergang anzubringen, daß das Futter von außerhalb einge 
ſchüttet werben fann, während die den Trog und die Wand nad Außen ſchließende, 


Shwein und Schweinezucht. ‘319 


an Defen hängende Klappe nad) einwärts geihoben und bort eingeriegelt ift, wo⸗ 
durch dem Schweine der Zutritt zum Troge verwehrt ift. Diefe Klappe wird nicht 
früher entriegelt und zurüdgenommen, bid der Trog gehörig gereinigt, das Butter 
eingeichüttet, umgerührt und Falt genug geworben iſt. (Vgl. übrigens den Art. 
Gebäude) — Die Zucht der Schweine gefchieht entweder in Heerben ober auf 
dem Stalle, Im den länger beftehenden Heerden hat ſich in der Regel ſchon nach 
und nad ein jelbftftändiger Stamm gebildet, und wenn man aus dieſem die beften 
weiblichen Schweine zur fernern Zucht beftimmt und der Heerbe einen Eber bei- 
giebt, welcher einem Stamme oder einer Race angehört, die nicht nur Hinfichtlich 
der Körperformen, fondern auch der Maftfühigfeit halber befannt ift, jo kommt es 
dann nur noch darauf an, daß der Eber fruchtbar, gutartig, von Erbfehlern, z. B. 
den Binnen, frei und in einem Alter fei, daß er mit Erfolg ald Zuchteber dienen 
fann, Bei der Paarung der Schweine fpielt die Kreuzung eine große Rolle. 
Man kann durch diejelbe, wie dies die Beifpiele der Engländer Iehren, eine große 
Menge Unterracen erzeugen und auf biejem Wege zu einem Schweineflamme ge- 
langen, der alle gewünſchten Eigenſchaften in fich vereinigt. Im Allgemeinen em- 
pfieblt fi die Kreuzung ber deutjchen Landſchweine mit engliihem Vollblut am 
meiften ; die Kreuzung mit chineſiſchem Blut hat Feine genügenden Rejultate ge- 
geben. Wo aber gefreuzt wird, da dürfen die Producte der Kreuzung nicht durch 
Inzucht fortgepflangt werben, jondern man muß immer wieder von Neuem kreu⸗ 
gen. Ueberhaupt ſoll man nicht in zu naber Blutöverwandtihaft paaren, weil 
eine ſolche Paarung Unfruchtbarkeit der Sauen mit fid führt. Was die Körper- 
tormen einer Zuchtſau anlangt, fo foll diejelbe einen Heinen fpigen Kopf, feurige 
Augen, hängende Ohren, ſtarken Hals, lange tiefe Seiten, mehr niedrige als 
hohe, ſchwachknochige Beine, breite Bruft und breites Kreuz haben. Der Eber 
foll langgeftredt fein, breiteö rundes Kreuz und eben foldhen Rüden haben. Solde 
‚Schweine pflegen fib am beften zu mäften und die meifte Mafle darzubieten, 

während die Furzgebauten Schweine mit ſchmalem, fpigem Kreuz, bei gleichem Fut⸗ 
ter felten in eben der Zeit fo fett und ſchwer werben, Eine Zuchtſau foll aber auch 
fruchtbar fein, das heißt zweimal im Jahre und jedesmal viele Ferkel werfen. Zu 
beachten ift auch die Gutartigkeit des Ebers und der Zudtfau, denn bösartige Eber 
greifen die Menfchen an und bösartige Sauen pflegen ihre Jungen aufzufrefien, 
Da ſich Bösartigfeit aud auf die Nachkommen vererbt, jo ift ed nothwendig, der- 
artige Thiere von der Zucht auszufchließen. Auch Schweine mit Finnen bürfen 
nicht zur Zucht verwendet werden. Schweine dürfen nicht unter 1 Jahr, Eber 
nicht unter 11/, Jahr ihres Alters zugelaffen werden, wenn man von ihnen eine 
kräftige Nachkommenſchaft bekommen und die Zuchtthiere längere Zeit fräftig und 
zuchtfähig erhalten will. Solde Eber kann man dann 4 Jahre länger, die Sauen 
aber bis 6 Jahre zur Zucht benugen. Aeltere Eber werden den jungen Schwei- 
nen zu ſchwer, laſſen mit dem Alter zuweilen in der Bruchtbarfeit fehr nad, wer- 
den bödartig und verfolgen die jungen Eber. Man muß daher den ältern Ebern 
die Hauzähne abfägen und abftumpfen, damit fie weniger gefährlich find. Nehn- 
lich wie mit den alten Ebern verhält es fih au mit den alten Sauen. Sollen 
diefelben nicht mehr zur Zucht gebraucht werden, fo find fie zu verfchneiden, weil 
fie fih dann beſſer mäften laſſen. Findet bereitd eine Zucht ftatt, mit der man in 
Betreff der Eigenfchaften der Zuchtthiere zufrieden ift, fo ift es nöthig, fle minde- 
ſtens in derjelben Güte zu erhalten, Dafür gilt die Regel: aus dem vorhandenen 
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Stamme zu Zuchtebern die größten, ſtaͤrkſten und am beſten geformten Thiere aus 
dem Fruhſahrwurf derjenigen Sau auszumählen, welche die beſten Ferkel in Bor 
und Eigenſchaften liefert. Wird nun ein fo gemählter junger Eber gut gefütten, 
durch Bervegung in Kraft erhalten und nicht zu jung zur Zucht gebraucht, ſo wird 
et den bon Ihm gehegten Erwartungen entſprechen. Wenn man auf eine gutt 
Nachzucht auch vom Seiten der Sanen ſicher rechnen will, fo mähle man zu: Zuch 
ſauen die größten, ſtärkſten und am beften geformten Ferkel aus dem Brübfahrmuri 
einer ſchön geformten und mit guten Gigenfchaften verfehenen Sau and, halte um 
füttere ſie gut und laſſe fle nicht zu frühzeitig zum Eber. Wenn eine Sau en: 

Im October ranft und von dem Eber befruchtet wird, fo wirft fle im Januar öde 
Anfangs Februar folgenden Jahred. Werden nun dieje Ferkel 6—8 Wohn ki 
der Sau gelaflen, fo können fle im Stalle ſchon and Freſſen gewöhnt werben und, 
ſobald die Weidezeit eintritt, mit auf die Weide geſchickt werden. Diejenigen 
Ferkel, welche nicht zur Bucht beſtimmt find, werben ſchon in den erfien 8 Woche 
ihres Alters geichnitten und mur dann erft zur Heerde gelaffen, wetm die Folgen 
des Verſchneidens überwunden find. Die Ferkel dürfen überhaupt nicht zu jim 
und nicht zu Elein zur Heerde gegeben werden, fonft verfümmern fie leicht, men 
zumal die Trift weit und das Wetter feucht und kalt ift, und ſolche Werkel wor mm 
nach der Weide micht noch täglich mit Butter unterflügt werden. Junge Sau 
pflegen zum erften Mal 4—7 Ferkel zu werfin; bei fpätern Würfen fteigt beim 
Anzahl auf 12 und darüber, Mehr als 12 PWerfel kann eine San eigentliö 
nicht ernähren ; die Ueberzahl muß deshalb einer andern Sau zum Säugen gegebe 
werben ; nur dürfen die Stieffinder mit den rechten Kindern nicht zu fehr in de 
Größe abweichen, und damit die Stiefmutter die Stieffinder um fo eher ammimmt, 
muß man beide, ſowie auch die rechten Kinder, mit Branntwein beſprengen, batiı 
fie alle gleichartig riechen. Hat die Sau die Stieffinber erſt einmal angenommm, 
dann bedarf ed eines fernern Beſprengens mit Branntwein nit. Diejes Burbe- 
len von Ferkeln an fremde Mütter iſt um fo leichter auszuführen, wenn man bi 
Bucht fo einrichten, daß die Wurfzeit mindeftens einiger Saiten zu einer und ber 
felben Bett erfolgt. Sollte aber eine ſolche Amme nicht vorhanden fein, fo zieh: 
man die Ferkel mit Ziegenmild auf, bet welcher diefelben außerordentlich gut 
deihen, bie Hautſchuppen ſehr bald verlieren und eine fehr weiße Sant erlanatn. 
Dder man Iaffe die Überzägligen Ferkel nur 8 Tage an der Mutter fangen, fütter 
diefelbe während diejer Zeit gut mit Mebl- und Schrotfaufen und verbraucht dam 
diefenigen Ferkel, die ſich am wenigften zur Zucht eignen, als Schlachtferkel. Di 
man Zuchtferkel in der Megel jo lange bei der Sau läßt, bis dieſe ihnen du 
Saugen ſelbſt verwehrt, fo gewöhnen fie fih auch nachher bald an das Butter, er 
die Fütterungszeiten und an dad Rufen und entwiceln fi bei gutem Butter mei 
ſchnell. Befinden ſich bei einem Wurfe einige Berfel, welche zurüdgchlichen fint 
jo werden diefe um fo mehr vom Futter zurückgedraͤngt, je fräftiger die anden 
find; man muß deshalb ſolche Schwächlinge beſonders mit gutem Futter unter 
Rügen. Wenn die Sau nur einige Berfel, dabei aber gute Nahrung dat, le» 
ſchieht es micht felten, daß fie ſchon in dem erſten 6 Wochen nah dem Ferkeln wir 
ber ranft. Sie mag num zu dem Eber gelafien werben oder nicht, jo pflegt wir 
folche Satı ihre Jungen zu vernachläffigen; man muß fih in einem ſolchen Wal: 
der Ferkel annehmen und fie Durch gutes Futter zu kräftigen ſuchen. Hat Die Eau 
im danuar oder Februar geworfen, fo pflegt fie im März oder April, bei ungän 
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Rigem Frühjahr und. geringem Futter au erft im Mai wieder zu ranken; zum 
Eber gelaflen, ferkelt fie dann im Juli, Auguft oder September wieder. Die 
Jungen dieſes Wurfd finden volles Futter und fönnen bis zum künftigen Jahre 
jehr gute Fleiſchſchweine abgeben, wozu fie ſich in ſolchem Alter am beften eignen. 
Iſt die Sau 5—6 Jahre zur Zucht benugt worden, dann wird fie geichnitten und 
gemäftet. Sie ift zwar im höhern Alter auch noch zur Zucht tauglich, allein Alter 
eignet fie ſich gemäfter nicht mehr als Verkaufowaare. Dad Audmerzen der Sau 
wird auch fchon früher rathſam, wenn fie nämlich nur wenig Werfel bringt, wenn 
fie ihre Ferkel ſchlecht ernährt und ſchlecht führt, fie im ganz jungen Buftande vers 
läßt, fie auffrißt. Wenn eine junge, gut gebaute Sau nur wenige Ferkel wirft, 
fo ift ihre Paarung mit einem andern Eber zu verfuchen; erft wenn dieſes nichts 
fruchtet, kann man annehmen, daß die Schuld an der Sau liegt und muß fie dann 
ausmerzen. Bei der Stallzudt, wo fi die Sauen nicht frei umhertreiben dürfen, 
wei man genau, zu welder Zeit eine Sau geranft hat ımd von dem Eber beftie- 
gen worden ift. Beides fann aber auch dem aufmerfiamen Hirten nicht entgehen, 
wenn die Begattung in der Heerde geſchieht, zumal fid der Eber nicht mit einem 
Sprunge begnügt, jondern diejen zu wiederholen pflegt. Der Hirte muß die er 
folgte Paarung anzeigen, damit fie angemerft und der Sau zu Ende der Tragzeit 
eine größere Aufmerkfamfeit zugewendet werben fann. Sie ift dann gegen weite 
Märfche und befonderd gegen das Gegen der Hunde zu ſchützen, muß vielmehr allein 
auf dem Stalle gehalten und mit hinlänglihem, gefundem und gleicdyartigem Butter 
genährt werben. Gin plöglicher Wechſel mit dem Butter und der Fütterung fann 
Berwerfen herbeiführen. Am beften eignen fich zu Butter für Sauen im hoch— 
trädtigen Zuſtande die flüſſigen Nahrungsmittel, im Sommer Kraut, Klee ıc., ges 
jchnitten, Küchenſpülicht, gebrühte Spreu, Rückſtände aus der Molkerei, Kleiens, 
Mehl⸗, Schrotſauſen; im Winter, Herbft und Frühjahr dünner Kartoffelbrei oder 
geſchnittene rohe Kartoffeln und Ruͤben, auch Branntweinichlempe ; doch ift Ietere 
den trächtigen Sauen weniger dienlih. Bei der warmen Fütterung ift darauf zu 
jeben, daß das Futter den Samen nicht zu warm vworgeichüttet wird; jonft kann 
feicht ein inneres Verbrühen vorfommen, was jchr nachtheilige Bolgen zu haben 
pflegt... Dieie Hegel gilt überhaupt bei der Fütterung der Schweine. — Bei der 
Geburt pflegt Die Nabelichnur des Ferkels leicht und fofort abzureifen. Sobald 
die Nachgeburt ausgeworfen wird, muß fie weggeworfen werden, weil fie fonft von der 
Sau aufgefreffen und ihr dadurdı Veranlaflung gegeben werden fann, bie eigenen 
noch nafjen Jungen zu frefien ; ebenjo müffen todtgeborene oder erflicte ꝛc. Ferkel 
fofort bei Seite geichafft werden, weil aud fie die Sau aufzufrejien pflegt. Das 
Auffreifen der lebenden Ferkel von Seiten der Mutter bat außerdem noch 
mehrere Urfahen: 1) Viele junge Sauen, die zum erften Mal werfen, geratben 
durch den Schmerz beim Gebären in einen gewiſſen Grad von Wuth, laufen wild 
im Stalle umber und verzehren in diefem aufgeregten Zuftande ihre Jungen, noch 
che fie dieſelben gefäugt haben. 2) Der Genuß von Fleiſch kurz vor dem Ferkeln 
oder während ded Säugend. Genaue Aufjicht ift das befte Mittel, das Auffreſſen 
der Ferkel zu verhüten. Außerdem bat man nod folgende Mittel Dagegen em⸗ 
pfoblen: 1) Man räuchere die Ferfel mit Effig oder waſche fie mit Branntwein, 
2) Man waſche fie mit warmem Biere und gebe daffelbe der Mutter zu jaufen. 3) Man 
gebe der Mutter 8— 25 Gran Bredhweinftein in 2 Gaben. Die erfte Gabe wird 
in 1/, Map Milch aufgelöft eingegeben und die Wirkung abgewartet. Erfolgt die» 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 41 
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jelbe nach 10 Minuten nicht; jo wird die zweite Gabe gereicht. — Sofort nad dem 
Serfeln muß man allen Schmuz und alles Blut entfernen und Die betreffenden 
Stellen mit reiner Streu verjeben, an’ der es überhaupt, beionderd bei firenger 
Kälte, nicht fehlen darf. Die Sau erbalt dafjelbe Futter wie biöber, aber in mehr 
verdünntem Zuftande, Denn die Sau bedarf jegt mehr Flüſſigkeit, weshalb man es 
ihr an Getränf nicht fehlen lajien darf, Zweckmäßig ift es, der Mutierfau dünnen 
Schrot- oder Kleientranf, auch ganz dünnen Kartoffelbrei zu geben und Diejen 
gut zu jalzen, damit die Sau befler verbaut, mehr fäuft und vice Milch giebt. 
Wenn fih nah 4—5 Tagen nah dem Werfen nichts Abnormes in dem Benehmen 
der Sau zeigt, jo muß man, bejonderd wenn jie viele Ferkel zu ernähren bat, ihr 
Butter nah und nach in Quantität und Dualirät vermehren ; das Butter, welches 
die Musterfau erhält, muß übrigens ſolches fein, an das fie ſchon früher oder Doch 
während der Tragezeit gewöhnt war; im Gegentheil würden ſich nachtheilige Fol- 
gen ergeben. Alles Butter it der Serfelfau zu Den gebörigen Butterzeiten, in 
Eleinen Portionen und von gleihmäßiger Temperatur vorzuſchütten. Hat fie das 
vorige Futter nicht ausgefrefien, jo muß der Trog davon gereinigt, dieſer Reſt an⸗ 
dern Schweinen gegeben, der Ferkelſau aber eine Fleinere Portion eingeihüttet und 
Diejed Butter gut gejalgen werten, um die Freßluß mehr anzuregen und die Ber» 
Dauung zu befordern. Wenn die Schneidezähne vorn im Kiefer der Ferkel Heftige 
feit erhalten, die Ferkel älter und nicht gefüttert werden, alſo blos an die Mutter» 
milch gewiejen find, ſo kommt es nicht jelten vor, daß jie das Guter, wenn Die 
Milch berausgejogen ift, mit den Kleinen Zähnen fneifen, daß dann die Sau durch 
den Schmerz die Jungen beißt und fie auf dieſe Weife leicht tödten kann. Es if 
daher norhwendig, die Berfel, wenn fie ein Alter von 14 Lagen erreicht baben, 
mit Milch und Gerite zu füttern und fie von den Müttern täglich nach dein Saugen 
abzuiperren, damit fie dieſelben nidt fortwährend brunrubigen und die Sauen 
Ruhe zum Freſſen und zum Anjammeln der Milch haben. Das Abſperren und 
düttern der Ferkel ift um jo norbwentiger, als die Sau ihren Jungen, wenn fie 
älter werden, nicht jo viel Nahrung geben fann, ald dieſe bedürfen. Man beugt 
auf dieſe Weile dem Magerwerden der Ferkel vor; auch verlieren Dieje im gut ges 
nährten Zuftande die Dungerzäbne leichter, Die ihnen das Freſſen erichweren. Um 
die Serfel an das Freſſen und Saufen zu gewöhnen, kann fie Die Bichmagd An— 
fangs mit dem Maule in das Getränk eintauchen ; indem ſich dann Die Ferkel das 
Maul beleden, gewöhnen fie fi iehr bald zum Saufen und Freſſen. Solde Her 
kel fönnen dann ſchon in einem Alter von 4—8 Wochen völlig von der Sau ent« 
wöhnt werden. Gin jolded allmäliges Entwöhnen oder Abjegen ift weit 
zwedmäpiger und mit weniger Nachtheilen verbunden, als ein jofortiges Abjegen. 
Eolite es aber doch als zweckmäßig befunden werden, Die Ferkel ploglich zu ent« 
wohnen, jo muß es mindeſtens in der Art geichehen, daß ſich Ferkel und Sau 
gegenjeitig nicht jehen und hören fönnen ; im Gegentheil werden beide Theile un— 
ruhig, lajlen vom Freſſen ab und gedeihen nicht gut. Schr zweckmäßig ift es, 
den abgejegten Ferkeln Das Futter, beftchend in abgerahmter Milch im Wechſel mit 
Getreidekörnern, in Fleinen Portionen —5 Mal des Tages vorzuſchütten, weil fie 
durch das öftere Saugen an eine öftere Nahrungsaufnahme gewöhnt find, und weil 
jie bei großern, Zwilcenzeiten zu hungrig werden, zu gierig über das Butter ber» 
fallen und ſich dann leicht überfrefien. Wenn fie erft ordentlich freifen, dann kann 
man fie leicht wieder an weniger Sutterzeiten gewöhnen. Die Gesreideförner ent 
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zieht man den Ferkeln allmälig und mengt dagegen zu der abgerabmten Mild, 
welde nach umd nach auch immer mehr mit Waller verdünnt wird, Gerftenichrot, 
Roggenkleie, in Wafler geweichted Brot und einige zerdrüdte gekochte Kartoffeln. 
Buttermilch dürfen Die Ferkel in der erften Zeit nicht erhalten, weil fie ihnen 
Durchfall verurſacht. Gut ift ed, die Ferkel no vor dem Entwöhnen ſchneiden 
oder caftriren zu laſſen, weil die Ferkel in dieſem Alter und wenn fie noch bei der 
Mutter find, diefe Operation am leichteften überſtehen. Auch muß das Schneiden 
geſchehen, nod ehe die Schweine in der heißen Jahreszeit auf die Weide geben, 
Ferner ift Darauf zu ſehen, daß man den gejchnittenen Thieren nicht mit einem 
Male zu gutes Futter giebt, vielmehr müſſen fte in den erften 8 Tagen ſehr biät 
gehalten werden, Das Schneiden der Ferkel und Schweine geſchieht auf verfchier 
dene Weile: 1) Durb einfache Trennung der Samenftränge. Wenn das 
Schwein nicht alter ald 6 Wochen ift, jo wird unten am Hodenſack ein Ginfchnitt 
gemadht, die Soden werden berandgedrüdt und der Samenftrang abgefchnitten. 
Wenn aber das Thier älter ift, io bat man Urſache zu befürdten, daß ein heftiges 
Bluten eintrete, und Daber ift es rathſam, den Samenftrang ein Stückchen oberhalb 
des beabſichtigten Abichnitted zu unterbinden. 2) Durch Herausziehen der Sa— 
menftränge. Gin Gehülfe hält das Ihier gegen die Bruft, während ein anderer 
fnieend die 4 Beine hält; der Operatenr erfaßt nun den Hodenſack mit der linken 
Hand und macht in beide Abtheilungen deffelben einen horizontalen Einſchnitt, 
worauf die Hoden mit den Bingern und Daumen berausgedrüdt und abgerifien 
werden. Die Deffnungen werden dann fanft mit den Fingern zufammengedrüdt. 
Das Heraudreißen der Hoden mit den Zähnen ift eine abjcheuliche Behandlung, 
die dem Thiere unnötbig Schmerzen verurſacht; der Gebrauch eines ftumpfen 
Meſſers ift bei weitem vorzuzieben, indem die beiden Theile getrennt werben, obne 
fie zu zerquetichen. 3) Durch Abbinden. Gin mit Wachs beftrichener Baden wird 
jo feſt als möglid un den Hodenſack gebunden; in wenigen Tagen fällt dann ber 
Hodenſack mit den Hoden von jelbit ab. Dieſe Art des Verichneidens joll aber 
nur bei 6 Wochen alten Schweinen vorgenommen werden, Wenn ein weibliches 
hier geihnitten werben joll, jo wird ed auf die linke Seite gelegt und durch 2 Ge— 
bülfen feftgebalten ; dann wird ein Einschnitt in die Dünnung gemacht, der Vorder⸗ 
finger der rediten Hand bineingebradit und behutſam umbergewendet, bis er den 
rechten Gierftod findet, der dann zur Deffnung berausgezogen wird. Um denſelben 
wird nun ein Faden gebunden, und man ſucht jegt auf Diejelbe Weile nach dem 
linfen Eierftod. Der Operateur trennt dann die beiden Gierftöcde durch Abſchnei— 
den oder Abreißen ab und giebt den Theilen, welche eine Störung erlitten, ihre 
geeignete Lage wieder; dann wird die Deffnung mit 2— 3 Stichen zugenäht und mit 
etwas Del eingerieben, — Sind die Berfel ſchon fo fräftig geworben, daß fie mit 
der Heerde zur Weide gehen können, jo ift es doch nothwendig, ihnen Anfangs 
früh vor dem Audtreiben und Abends nach dem Eintreiben jo viel Kutter zu geben, 
daß fie fatt werben; denn fie verfiehen es Anfangs nicht, ihr Butter zu fuchen und 
fib zu ernähren, was fie aber bald lernen, Bei der Stallzucht geichieht die Fütte— 
rung der Schweine folgendermaßen: Wenn die jungen Schweine 1/, Jahr und 
darüber alt find, ſo erhalten ſie Küchenſpülicht, Molken, Kleien, Kartoffelichalen, 
forwie andere Abgänge beim Puhen des Gemüſes, Obft und Obſtſchalen, Scheunen- 
Rand, Runkelblätter, grünen Klee, Difteln sc. Iſt dieſes Butter nicht nabrhaft 
genug, jo wird e8 durch geichrotened oder gefochtes Getreide ober durd Kartoffeln 
41* 
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verbeffert, welche aber ſtets gekocht oder gedämpft fein müſſen. Je mehr bie 
Scrwrine berangemadien, werden fie, und vorzugsweife diejenigen, melde nit 
zur Zucht beftimmt find, ſehr häufig mit Branntweinichlempe, fonft mit Kartoffeln, 
Rüben, Spren, Grünem und Abfällen des Gartens und der Küche täglich viermal 
gefüttert. Am beften wird das Butter in geichnittenem und angebrübtem, aber 
wieder laumarm gewordenem und gehörig verbünntem Zuſtande gereicht. Das 
beite Futter für die Schweine, fie mögen jung oder alt fein, find ſowohl hinſichtlich 
der Nahrbaftigfeit ale auch in öfonomiiher Ruͤckſicht die Kartoffeln. Sie ers 
zeugen eim ſchmackhaftes Fleiſch und daneben ziemlich viel Bert. Wie aber ſchon 
angeführt, müflen die Kartoffeln gefodt fein; robe Kartoffeln befommen den 
Schweinen weniger gut; aud verichmäben fie Diefelben nad und nad. Mad den 
Kartoffeln find die Möhren das befte Ruttermittel; aud fie müſſen zerfleinert 
und gekocht werden. Waſſer- md Runfelrüben können ald Beimiſchung zu 
anderm Futter und zur Aufzucht der Ferkel als Dienlich angefeben werden ; für ib 
allein find fie zu mwäflerig. Die Branntweinſchlempe von Getreide bat einen 
großen Futterwerth, weniger die von Kartoffeln. Eine zu reichliche Fütterung dere 
jelben verſchlechtert die Schweinezucht. Getreidekötner find zwar das befte, 
aber behufs der bloßen Fürterung der Schweine auch das theuerfte Futtermittel, 
und follten nur zur Aufzucht der Ferkel und zur Maft angewendet werden. Mol» 
fen und Buttermilch find cin ſeht gutes und wohlfeiles Schweinefutter; bie 
füße Milch ift zwar auch ein gutes, aber ein ſehr theures Futter, indem ſich Dir 
jelbe Verſuchen zufolge nur zu 1,76 Kr. pr. Maß an die Schweine verfüttert ver⸗ 
wertet. Ihre Bürterung ift daher nur zur Aufzucht der jungen Schweine zuläfflg. 
Schr muß man fib hüten, unter das Schweinefuner Bökel«e oder Heringslake 
zu bringen, indem ſolche Lake für die Schweine Gift it. Dagegen find mäßige 
Duantitäten reinen Kochſal zes den Schweinen fchr zuträglich, indem daſſelbe die 
Verdauung und dadurd mittelbar die Ernährung der Schweine befördert, fie auch 
in einem beffern Geiundbeitäzuftande erhält. Am zwedmäßigften reiht man den 
Schweinen das Salz im Getränf; fie werden dadurch zugleich veranlaßt, eine 
größere Maffe zu fi zu nehmen, ald wenn es nicht geſalzen ift. Aber aud das 
trockene Rutter wird von den Schweinen lieber verzehrt, wenn es geſalzen ift. Bür 
ein ausgewachſenes Schmein reicht 1/, Loth Salz auf eine Mahlzeit völlig amt. 
Um die Schweine gefunt zu erhalten, ift es nothwendig, ihnen von Zeit zu Zeit 
unter das Butter ein Präſervativmittel zu geben. Solde Mittel hat man 
mehrere: 1) 4 Loth Brooniemmurzel, 4 Loth rorber Bolus, 2 Loth Spiehglam 
und 1 Roth Asa foetida werden gepulvert und gemiſcht und jeden Schweine 1 Thee⸗ 
löffel voll 1 —2 Mal wöhentlid auf das Morgenfutter geftreut. 2) 22oth rothes 
Antimonium, 4 Loth Bryonienwurzel, 4 Loth rotber Bolus werden geftoßen und 
gemiicht umd im März, April, Mai und Juni 1—2 Wal möhentlih einem er- 
wachſenen Schweine müchtern 1 Mefleripige voll in faurer Mil, zu den andern 
Jahreszeiten dann und wann gegeben. 3) Man giebt zumeilen unter das Futter 
etwas Buchenafhe. 4) Von Zeit zu Zeit wird 1/, Ehlöffel voll gepniverte Niche 
wurz umter das Saufen gegeben. lm die Freßluſt der Schweine zu beför- 
dern, empfahl man, ihnen täglich einige Schaufeln Grand oder zur Abwechſelung 
einige morſche Ziegelftüde als Material zur Beförderung der Verbaunng in dem 
Stall zu werfen. — Die Pflege der Schweine beiteht darin, Daß man fe fo rein⸗ 

lich als möglih hält. Dazu gehört, daß man die Buttertröge vor jeder neuen 
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Mahlzeit audräumt und auswäſcht, dab man den Stall durch Öftere @inftren frocken 
und reinlich erhält; daß man den Schweinen Gelegenheit zum Reiben giebt, etwa 
tadurch, daß man einen Pfahl im Stalle ambringt ; daß man die Schweine in der 
wärmern Jahreszeit öfters ind Waſſer treibt und fle darin ſchwemmt; daß man fie 
bei ter Stallzucht täglich in den Echweinchof Täßt, damit fie hinreidende Bewe— 
aung haben, wühlen oder jich doch wälzen können; bei heftigem Winde behält man 
aber Lie Schweine befier auf dem Stalle, weil fte leicht verfangen können. — Das 
Weiden der Heerden erbeilcht noch mandherlei Vorfiht. Die Schweine türfen 
im Frühjahr erft Dann andgetrieben werden, wenn der Boden gänzlich anfgethaut 
ift und fie fo viel Nahrung finden, daß fie fih dabei erhalten fönnen. Reif und 
Thau müffen erft von der Sonne verzehrt fein. Im Anfange der Weidezeit find 
bie Thiere noch durch etwas Futter auf dem Stalle zn unterftügen, das ihnen am 
beften vor dem Audtreiben gereicht wird. Dieſe Borfichtämafregeln find nm fo 
firenger zu beadhten, wenn die Weide weit entfernt iſt und die Schweine jung find, 
Im Sommer darf den Heerdeſchweinen vorzugsweiſe das frifche Waſſer nicht fehlen. 
‚Sind hierzu keine Tränfen oder Fein fließendes Waffer vorhanden, jo müſſen 
Brunnen angelegt werben, aus denen die Schweine in Trögen getränft werden 
können. Die Witterung und Div Art der Weide bedingen übrigens, wie oft die 
Schweine des Tages zu tränfen find. Bei dem Treiben muß alled Segen vermie— 
den werden; befonders gilt dies beim Treiben zur Tränfe, denn wenn die Schweine 
erbigt bei derfelben anfommen und faufen, fo fünnen ſie ſich fehr leicht Krankheiten 
zuziehen. Wenn die Hunde jehr ſcharf beißen, ſo bilden fi in den daraus ent 
ſtehenden Wunden öfters Maden, durch welche die Schweine fehr geplant werben. 
Es if deshalb das Heben mit fcharfen Hunden zu vermeiden, und wenn drech ein 
Schwein gebiffen worden ift, die Wunde von den Maden zu beilen und mit Hirſch— 
bornöl zu beftreihen. Der Hirt muß aud Das zu rafche Kaufen der Schweine von 
der Weide nach dem Stalle Dadurch verhüten, daß er der Heerde mit dem Hunde 
vorangeht. Ueberhaupt wird das Hetzen unnöthig, wenn der Hirt immer auf Die 
Heerde achtet, fie gut zufammenhält und daran gewöhnt, zufammenzubleiben. — 
Die Maft der Schweine wird eingetheilt in Stallmaft und in Waltmaft. Bei 
der Stallmaft muß e8, um das Maftfutter fo Schnell und fo vortheilhaft als mög— 
lich zu verwertben, Grundſatz fein, nur gefunde, aut gebaute und auégewachſene 
Schweine zur Maft aufzuftellen und ſie Durch gehörige Ordnung bei der Fütterung 
bei gleich guter Freßluſt zu erbalten. Geſchieht aud zuweilen das Mäften vor be= 
enbigtem Wachsthum der Schweine mit Erfolg, weil befondere Zwecke in Betreff 
des Fleiſches als Handelswaare dabei berückfichtigt werden, fo find doch die Reſul— 
tate der Maftung fchneller und günftiger, wenn diefelbe mit völlig ausgewachſenen 
Thieren vorgenommen wird. Außerdem wird das Fettwerden der Schweine bes 
fonderd durch Zerftörung ihrer geichlechtlichen Functionen mittelft der Gaftration 
befördert. Nothwendig ift ed, nur Schweine von nleichem Alter und gleicher 
Größe oder Stärfe in dem Maftftalle zufammen aufiuftellen, weil fonft die ſtärkern 
die ſchwaͤchern vom Butter zurückdrängen und dieſe in der Maft zurücdbleiben wir: 
den. Um diefed Zurückdrängen, das auch vorkommt, wenn Schmeine gleichen 
Alters und möglichſt gleider Größe zufammengeftellt werden, fo viel als möglich 
zu werhüten, richtet man Die Futtertröge fo ein, daß jedes Schwein Kopf und Hals 
durch eine befondere Abtheilung ſtecken muß, nm zum Futter zu gelangen. Die 
Maſtſchweine nrüffen das Butter in genau einzuhaltenven Futterzeiten und das Kurt 
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ter nach und nach immer beffer und nahrhafter erhalten. Die jedesmalige Portion 
darf nur fo groß fein, daß dad Schwein diefelbe rein auffrißt. Bleibt Doch etwas 
von dem vorherigen Butter im Troge, jo muß dafjelbe, bevor neucd Butter horger 
geben wird, entfernt und der Trog gut gereinigt werben. Beſſer iſt es aber im« 
mer, wenn man die Maftichiweine gewöhnt, rein audzufrefien, weil fie fi ſonſt 
bald verwöhnen und immer friiches Kutter baben wollen. Zu Anfange der Mas 
flung genügen 3 Mahlzeiten täglich: ſobald aber die Schweine fetter werden, 
muß man das Butter in A—5 Mahlzeiten geben, weil fette Schweine mit einem 
Mal nur wenig zu freflen vermögen, Da, wo das Mäften nur. mit einerlei Butter 
betrieben wird, z. B. mit Branntweinichlempe, gebe man dieje Anfangs mehr mit 
Wafler verdünnt, und nad und nadı in concentrirterem Zuſtande. Je nachhaltiger 
das Futter ift, defto beſſer mäftet es. Manche Futtermittel geben den Schweinen 
ein eigenes Anjehen. Dur Fütterung mit Leinkuchen z. B. werden fie ganz gelb, 
und biefe Barbe nehmen auch Sped und Fett an. Solche Schweine verfaufen ſich 
in der Hegel ſchlecht. Um die Freßluſt zu erhalten und namentlih die Verdauung 
zu befördern, gebe man öfters Salz in Das Futter; auch darf man es an friſchem 
Saufwafler nicht fehlen laffen. Zu den Mitteln, Die Maftung zu beichleunigen, 
gehört auch ein warmer, trodener Stall, weshalb mit der Streu nicht gegeizt wer« 
den darf. Muhe begünftigt ebenfalld das Fettwerden, weshalb man die Mait« 
ſchweine nicht auf längere Zeit aus dem Stalle laſſen darf; 1/, Stunde täglich 
freie Bewegung im Schweinehofe genügt vollftommen, Bei binlänglichem und 
gutem Butter und geböriger Futterordnung fünnen Schweine in einem Zeitraum 
von 8— 10 Wochen vollitändig ausgemäfter fein ; eine längere Maft liefert feinen 
erheblichen Ertrag mehr. Manche Butterarten mäſten jchneller, mande langiamer, 
und danach und ob man die Schweine nur halb oder ganz mäften will, richtet fi 
auc die Dauer der Maftzeit. Die Maſtung geihieht gewöhnlih und am erfolg« 
reihjten in den Wintermonaten; gut ift es, die zur Maft beftimmten Schweine 
ſchon einige Zeit vor der Aufftellung zur Maſt beffer im Futter zu halten, weil fie 
dann ſchneller zunehmen, ald wenn fle in Dürrem Zuftande zur Maſt aufgeftellt wer- 
den. Was die Maftungsmittel amlangı, jo find Die hauptſächlichſten derjelben 
Kartoffeln, Branntweinjchlempe und Körner. Die erften beiden fünnen wohl obne 
Zufag von Körnern die Maft befördern, Fleiſch und Bett anfegen, aber niemals 
eine vollkommene Maft bewirken. Die ausichließliche Kütterung mit Branntweins 
ichlempe bewirkt namentlih immer leichted Fleiſch und triefenden Speck. Lim bie 
Schweine jchnell zu mäften, find Körner unerläßlic nothwendig, denn außer dem 
Vortheil der jchnellen Maft gewinnt man ſtets bei vielem Fleifh im Gewicht auch 
vielen und guten Sped ; doch werden mehlreiche Kartoffeln, Rüben, Kürbiffe, Klee, 
Malztreber, Branntwein- und Küchenſpülicht, auch Obft als Hülfsfutter gut ver 
wendet, In gekochtem Zuftande und lauwarın gefüttert, niemals zu viel auf ein— 
mal gegeben, find die angeführten Butterarten den Maſtſchweinen am zuträglichften, 
Zur eigentliben Maftung der Schweine in der kürzeſten Zeit find aber Körner un« 
bedingt nothwendig. Unter den Körnerfrücdten liefern Roggen, Weizen, Gerfte, 
Safer, Maid und Buchweizen ein zarteres, kernigeres und ſchmackhafteres Fleiſch 
und feftern und beflern Speck ald Hülfenfrüdte. Der Hafer (1/,. deffelben mit 
dem andern Korn zufammengeichroten) foll namentlich bewirken, da die Schweine 
die ſchweren Kornarten befier verdauen, den Appetit weniger leicht verlieren, ſtark 
frefien und fid Daher beffer mäften. Hülſenfrüchte bringen einen großen Umfang 
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in ber Mafje des Schweins hervor; namentlich gilt dies von der Wide ald von 
dem jchwerften Maftfutter ; Diefelbe macht ſchnell, viel und feftes Fleiſch und hohen 
und feſten Speck. Zwar freien fie die Schweine Anfangs des bittern Geſchmacks 
wegen nicht gern, fie gewöhnen fih aber bald daran, wenn fie Anfangs mit ſüßem 
Schrot vermifcht werden. Uebrigens fürteıt man Hülſenfrüchte und namentlich 
Erbien in der legten Zeit der Maftung nicht gern, weil Fleiſch und Sped ein nicht 
Allen zufagendes Ausſehen und einen weniger guten Geſchmack davon erhalten. 
Alle Körnerfrücte müflen geichroten und mit lauwarmem Wafler angemacht und 
breiartig gegeben werben. Gejchrotene Körner füttern weit befier als ganze Kör⸗ 
ner. Auch die Eicheln find ein jehr gutes Stallmaftfutter. Man muß diefelben, 
wenn fie bräunlid; geworden find, an trodenen Tagen fjammeln, auf einen [uftigen 
Speicher jhütten und alle 3 Tage umftehen. Sie find dann im Backofen qut zu 
dörren, zu ſchroten und mit Wafler angerührt zu geben. Bei der Eichelmaft müſ— 
jen aber die Schweine vollauf zu faufen haben. Das Fleifh von diefem Maft- 
futter ſchmeckt noch fräftiger als das von der Körnermaft; auch der Speed iſt hart 
und ftarf. Endlich find auch die Molkereiabgänge ein ſehr gutes Maftfutter. Was 
die Zubereitung des Maſtfutters anlangt, fo hat man dafür mehrfache er- 
probte Methoden. Schmerz empfichlt folgende Zubereitungsarten der Kartoffeln: 
1) &8 wird eine fleine Bortion Sauerteig mit lauem Waſſer in einer Schüffel voll 
‚Roggenmehl zu einem diden Teig verarbeitet und derjelbe, damit er in Gaͤhrung 
fommt, an einen warmen Ort geftellt. Hat Die Maſſe grgobren, fo macht man 
fie in einem Badtroge mit der gehörigen Menge Mehl und lauem Waſſer zu einem 
dünnen Teig an, der ſehr bald zu gähren anfängt. Währendtem dämpft man Kar: 
toffeln, zerdrüdt fie vollfändig, ſchürtet jte jo heiß als möglich in den gährenden 
Zeig und arbeitet Alles gut durdeinander. Bei gehöriger Wärme tritt aldbald 
die Gährung ein. Ie älter diejer Zeig wird, um jo jaurer ijt er, und um jo lie 
ber frejfen ibn die Schweine, wenn man demjelben zumal nocd einige Hände voll 
Salz zufügt. Zum Füttern iſt diejer Teig aber zu Did; er muß daher vor der 
Berfütterung mit etwas Waſſer oder noch beffer mit Sauermilch verdünnt werden, 
und zwar macht man ihn Anfangs dünner, jpäter etwas dicker. Mit diefer Teig- 
juppe werden die Schweine täglich dreimal gefüttert und erlangen davon in verhält- 
nigmäßig kurzer Zeit den gebörigen Bettgrad. 2) Die Kartoffeln werden ge- 
dämpft, mit 2—50/, Malz unter Zufag von heißem Wafler vermifcht, bei 55 0R, 
Wärme zugededt und A— 5 Stunden der Zuderbildung überlafien. Dann bleibt 
die Mafle noch 6— 9 Stunden im Bottich und wird endlich, nachdem jie leicht an« 
gejäuert ift, mit Waſſer zur gewöhnlichen Dice des Spülichts verdünnt. 3) Eine 
andere ſehr zwertmäßige Maſtungsmethode beftcht darin, Daß man nicht ganz gabr 
gekochte Kartoffeln mit Erben oder Haferſchrot in einem großen Gefäße zufanmmen- 
mengt, mit heißem Wafler übergieft und das Gemenge in leichte Säuerung über- 
gehen läßt. A) In Nordamerika pflegt man die Schweine folgendermaßen zu mäften: 
Die ältern Schweine erhalten hauptſächlich Biertrebern mit einer Eleinen Zugabe 
von Maid- oder Gerſtenmehl, Koblrüben, Runfelrüben und je nad der Jahreszeit 
Klee, Erbien, Hafer, Unkraut, was ihnen grün vorgeworfen wird. In den folgen« 
den A—5 Wochen vor dem Schlachten erhalten fie jo viel Mais⸗ oder Gerftenmchl 
mit Kartoffeln, Obſt oder Kürbiſſen, als fie frefjen wollen; alles Butter wird gi= 
kocht und mit Salz vermiiht und in einer der Blutwärme gleichen Temperatur ges 
geben.. Wahrend der Zeit des Mäftend reicht man jedem Schweine täglih 1—2 
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trocdene Maiskolben. Außerordentlih wird die Geſundheit und das: Wachẽthum 
ber Maſtthiere befördert. wenn man ihnen zuweilen Heine Ouantitäten von einem 
Gemenge giebt, welches aus jehr ſalzigem Waſſer beſteht, in das man 48 Stunden 
‚lang Kleie geweiht und zu jedem Bushel verielben 4 Quart Holzaſche gemiſcht 
hat, Will man Schweine ım Sommer mäften, jo eiguen fi Dazu hauptſächlich 
‚Kopfflee, Luzerne und Die Kugeldiſtel. Dieſe grünen Kräuter werden geflampft 
‚und mit Sauermildı angemengt. Zur Vollendung der Maft gebe man Gerften- 
ſchrot. Bei dieſer Fütterung müſſen aber Die Schweine einen großen Hof haben, 
wo ſie ſich Bewegung machen können, und friiches Waller finden, oter fie müſſen 
täglich zur Schwemme und Tränfe getrieben werden. — Die Waltmaft ift ent- 
weder Ober» oder Baummaſt oder Unter- oder Erdmaſt. Die Ober- ober 
Baummaft beftcht in der Eichel- oder Buchelmaft oder in beiden zugleid. 
Es fann dieſe Maftung nur da ftattfinden, wo Eicheln und Buchnüſſe in jo großer 
Menge vorhanden find, daß die Schweine davon fett werben können. Um dieſes 
‚ficherer zu bewirken, muß für die Maftidiweine eine Bucht in der Nähe des Waldes 
oder in dieſem jelbft eingerichtet werden, im der jie während der Nacht zu halten 
find ; denn weite Märſche würden einen zu großen Kraftaufiwand erfordern, und es 
würde durch fie auch viel Zeit- zum Freſſen verloren geben. Bei der Eichel» oder 
Buchelmaft, melde ſehr viele Hige bewirkt, darf den Schweinen friſches Wafler 
durchaus nicht fehlen, und diejed müſſen ſie gutem noch im möglichfter Nähe haben. 
Uehrigens ift auf die Eichel» und Buchelmaſt nicht jedes Jahr zu rechnen; wenn 
aber ein ſolches Maſtjahr eintritt, dann ift dieſe Maft ſehr wohlfeil. Leider hat 
man biejelbe von forftwirtbichaftlicher Seite vielfah aus Vorurtheil erſchwert oder 
bod mehr ald nöthig beichräntt, wähnend, ed fünnten nicht genug Gicheln und 
Bucheln zur natürlihen Verjüngung übrig bleiben. Wenn man aber die Sade 
reiflich überlegt, jo jollten die Forſtwirthe die Eichel- und Buchelmaft nur begün- 
fligen, denn unter allen weidenden Saustbieren find die Schweine dem Walde am 
wenigſten ſchaͤdlich. In manchen Fällen ift der Gintrieb der Schweine zur Ber 
tilgung der Mäufe und der Larven ſchädlicher Borftinieften, fowie zur Beförderung 
der Dejamung in den Samenidlägen durb Wundmahung des Bodens und Unter 
bringen des Samens von Den wobltbätigiten Folgen für Die Waldbeſtände. Wenn 
auch durch Wüblen und Graben einige fleine Wurzeln verlegt werden und kleine 
‚Bertiefungen entftchen, fo wird Diefer Schaden mehr ald aufgewogen durd) die am 
geführten Vortheile; dieſer Schaden laͤßt ſich aber auch ganz bejeitigen, wenn man 
die gehörige Vorfiht beim Gintreiben der Schweine beobadıtet und Diejelben micht 
fo lange auf einer Stelle läßt, daß ſie ſich Keffel zum Legen bereiten können. 
Nicht die geringfien Bedenken wird die Eichel- und Buchelmaſt durch Gintrieb der 
Schweine da erregen, wo man Die Fortſchritte im Waldban richtig zu benugen ver- 
ſteht, wo regelmäßige Schlagwirtbichaft betrieben wird und deshalb immer nur ein 
verhaͤlinißmaͤßig Heiner Theil der Wirtbihafrsfläde in Verjüngung begriffen id, 
wo man einem regelmäßigen Forſteulturſyſtem huldigt und gelernt bat, mit we 
nigen Schefſeln Eicheln und Bucheln eine Menge tüchtiger Pflänzlinge nachzuziehen, 
die natürliche Verjüngung zu beſchleunigen oder nur jo weit zu benugen, ald es 
obne Verluft an Zeit, Vodenfraft und Zuwachs geiheben fann. Die Eichel giebt 
eine weit beſſere Maftung ald die Buchel, denn jeme nähert fi ihren Beſtandtheilen 
nad) weit mehr den Öetreitcarten. da fe eins ziemliche Menge Stärfemehl enthält. 
Die Buchelmaſt giebt zwar ein. ſüßes Bleifh vom angenehmen Geſchmack, bafjelbe 
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hat aber nicht die Derbheit des Fleiſches von Eicheln, und Bas Fett ſchwindet, wes⸗ 
halb ſich auch ſolches Fleiſch nicht zum Räuchern eignet. Pauli rechnet auf ein 
Ristelichwein 9 Berl. Scheffel Waldmaſt, Kretſchmar ebenſoviel, und dieſer läßt 
vie Maſtzeit 18 Wochen dauern, von Bartholomäus bis Weihnachten, und ſchätzt 
5 Pfd. Eicheln und Bucheln A Pfd. Roggen gleih. Andere nehmen 12 Scheffel 
Eicheln oder 20 Scheffel Bucheln zur voller Maftung eimes Scweins an und 
ſeden die Maftzeit auf 11 Wochen herab, ziehen aber dabei die Unterinaft in Be— 
wahr. Die Unter: oder Erdmaft beftcht größtentheils aus Maden, Käferlar- 
den, Gewürmen und Pflanzenwurzeln. Dieſes Ungeziefer fintet ſich oft in großer 
Menge unter dem Laube nahe an der Oberflädie der Erde, wo die Schweine ver- 
möge ihres scharfen Geruchs diejelben ſehr bald wittern und durch Wühlen aufs 
finden. Iſt die Witterung günftig, etwas feucht, ohne eigentliche Näffe, dann ift 
diefe Art der Mat oft mehr zum Bettwerden der Schweine geeignet, ald Die Baum— 
maft. Vermöge ihrer animalifhen Subftanz und der ihr beimohnenden Feuchtig— 
keit dient fle vorzüglih den Schweinen zur Abkühlung der innern Hige, welde 
ihnen der Genuß der Eicheln verurſacht. Eine trockene Witterung ift aber der 
Erdmaſt mit yünjtig, denn bei Diefer zieht ſich Das Ungeziefer zu fehr in die Tiefe; 
auch der Blachfrojt hindert, indem er den Boden zu feſt macht und das Ungeziefer 
gu tief in den Boden treibt, Endlich verliert fh nach harten Wintern die Untet- 
ma jehr, jo daß, wenn auc die Baummaſt aut ift, die Schweine doch micht ſehr 
fei® werden. Iſt aber Die Untermaſt gut, jo werden die Schweine, wenn aud 
die Baummaſt fehle, ſich doch jehr oft im Bleifche beſſern. IA die Frucht im gan- 
gen Noviere gut gerarben, fo giebt es eine volle Maſt; haben aber die Bäume 
wicht wiele Früchte abgeſetzt oder find fie madig umd fallen daher vor der Zeit ab, 
io giebt es eine halbe Maft, find mur einzelne Bäume mit Früchten befchwert, 
fo nenne man das Sprangmaft. (Bal. aud die Art. Butterbereitung, Fut— 
termittel, Handthiere und Maftung.) 

Das Schwein ift manderlei Krankheiten unterworfen. Dazu gehören: 

1) Die Gehirnentzündung. Das Thier hat einen taumelnden Gang, ſenkt 
den Kopf zur Erde, rennt an alle Gegenſtände an, ſtampft und Fragt mit den Füßen, 
will an den Wänden eniporfteigen und ift ohne alle Befinnung. Gegen das Ende 
des Anfalls ſtürzt das Schwein gemöhnlid zu Boden, zappelt mit den Füßen, hat 
Krämpfe, Schaum vor dem Maul und Enirjcht mit den’ Zähnen. Obren, Maul 
und Rüffel find Heiß, die Angen jehr roth. Zuletzt liegt das Thier ganz ohne 
Gefühl, grunzt und ſtöhnt, zuckt mir den Beinen umd flirbt: Die Urfachen find 
zu große Hige, Schläge und Stöße auf den Kopf, Vergiftung. Der Tod ift der 
gewöhnlichite Ausgang. Will man Heilung verſuchen, fo wird das Schwein atı 
einem jehr Fühlen Ort ouf hohe Strew gebracht und ein flarfer Aderlaß gemacht, 
Dann wird der Kopf unausgeſetzt mit Faltem Waſſer begoffen. Innerlich giebt 
man alle 2 Stunden !/, Duentcben Salpeter und P—2 Loth Glauberfalz in Wai- 
fer jo: lange, bis Durchfall eintritt. Hat das Schwein giftige Sachen gefreſſen, fo 
giebt man ein Brecdhmittel aus weißer Nießwurz. Tritt Beilerung ein, jo macht 
man an dei Seiten des Halſes jdarfe Einreibungen oder zieht daſelbſt 2 Eiter- 
bänter. 

2) Die Lungenentzündung. Das Athemholen ift kurz und fehnell, der 
Athem Heiß, das Thier huſtet häufig aber Schwach, ſchreit mit heißerer, jchwadher 
Stimme beim Ergreifen, legt fidy wenig, ſteht mit auf Die Erde geftügtem Rüſſel, 
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bat fteifen Gang, rothe Augen, fchlägt mit den Flanken. Die gewöhnlichſten Ur- 
ſachen find Erfältungen, unvorfichtiged Eingeben von Arzeneien, Rippenbrüche, 
falted Saufen bei erhigtem Körper. Zur Heilung macht man einen ſtarken Ader- 
laß und giebt innerlib alle 2 Stunden diejelbe Laxanz mit etwas Meblwailer, 
wie bei der Gehirnentzündung. Später madht man eine Latwerge aus Salpeter 
1 Loth, Salmiaf und Fenchel & 2 Roth, Alantwurzel 1 Loth, Honig 1/, Pfd. und 
ftreicht davon alle 2 Stunden wie eine Wallnup groß auf Die Zunge. An beiden 
Seiten der Bruft macht man im Umfange zweier Hände eine Einreibung von fol- 
gender Salbe: Canthariden 1'/, Loth, Terpentin und Schmalz & 3 Loth. 
Das Futter befteht aus Kleien« und Mehltrank, Molken, faurer Mil, Schlempe. 

3) Die Magenentzündung. Das Schwein befommt Zudungen am 
Maule, kaut und geifert mit demſelben, grunzt, ift unruhig, hat Würgen und Er 
breden und ijt zuweilen am ganzen Körper geläbmt. Im legterm Wall ift feine 
Heilung möglid. Die Urſachen find zu baftiges Verſchlingen von heißem Butter, 
der Genuß von giftigen Kräutern, Heringdlafe ꝛc. Zur Heilung macht man einen 
Aderlaß von 3/,—11/, Pfd. Blut und giebt dann alle Stunden 4 Loth Leimöl 
mit etwad Milch lauwarm ein. Iſt Verftopfung vorhanden, jo jegt man dem 
Einguß 1 Loth Weinfteinrahm zu und giebt außerdem nod öfters Kinftiere aus 
Del, Waller und Seife. Das Futter beftehbt aus Kleiene oder Oelkuchenwaſſer, 
jaurer Mil, Molfen, Alles lauwarın. 

4) Der Milzbrand. Das hier gebt langſam und ſchwankt im Stalle, 
wird heiß am Körper, zeigt Bieber mit Froſt und Zittern an einzelnen Theilen des 
Körpers, gähnt öfters, ftedt fih in Die Streu, der Appetit ift ſehr vermindert, das 
Schlucken erjchwert, beim Saufen wird der Rüſſel tief ind Waller gehalten, das 
Grunzen ift heiler, es ftellt ib Würgen, Neigung zum Erbreden und Berftopfung 
ein. Am zweiten Tage ift dad Athmen vermehrt, an der Kehlgegend auf beiden 
Seiten des Halfed entiteht eine dunkelrothe Geſchwulſt, Die jchmell um ſich greift, 
und gleichzeitig entftehen am der Oberfläche des Korperd rothe Bleden. Der 
Uebergang diejer Flecken ind Blaue zeigt meift einen übeln Ausgang der Krankheit 
an. Bleibt aber die Barbe der Geſchwulſt und der Flecken glei roth, und behält 
das Ihier über den ganzen Körper eine gleichförmige Wärme, jo if Hoffnung zur 
Wiederherftellung vorhanden, Die Urſachen find Anſteckung, heiße Witterung 
mit abwechſelnd jchwäülen und darauf folgenden fühlen Tagen und verborbene 
Stallluft. Zur Vorbeugung der Krankheit hält man Die Ihiere bei heißer Witte: 
rung in kühlen, luftigen und reinen Ställen und läßt ed nicht an friſchem Waſſer 
fehlen. Während der heißen Sommermonate giebt man ein Pulver aus 3 Loth 
Slauberfalz, 2 Loth Weinftein, 1 Loth Schwefel und 1 Quentchen Spießglang 
oryd wöhentih 2— 3 Mal früh und Abends 1 Theelöffel voll in Sauermild. 
Zum Saufen giebt man friihes Waſſer mit etwas Eſſig. Iſt die Krankheit ſchon 
ausgebrocen, jo macht man einen ſtarken Aderlaß und begießt den Körper mit 
kaltem Wafler. Haben die Thiere Neigung zum Breden, To giebt man den. Eleinen 
3—4, den großen 5—6 Gran Bredweinftein mit Waller zur Hälfte ein; erfolgt 
nadı 1,, Stunde fein Erbrechen, jo giebt man die andere Hälfte nad. 2— 3 Stun: 
den nach dem Erbrechen giebt man 2 Quentchen gereinigten Salpeter, 2 Quent⸗ 
ben gereinigten Weinftein und 4 Duenthen guten Rhabarber in 3/, Schoppen 
Waſſer auf einmal, reiht oft Sauermilch, halt die Ihiere warm und fegt ihnen 
einige Kiyftiere aus Seifenwafler, Leinöl und Kochſalz. Die Geſchwulſt des Haljes 
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reißt man mit einer Salbe aus 2 Quentchen Spmmifchfliegenpulver, 1 Loth Ter: 
pentindl umd 1 Loth Schmweinefett täglich zweimal ein. Nächſtdem ſteckt man an 
den Obren mittelft Deffnung der Sant ein Fleines Stückchen weiße Nießwurz ein, 
Zum Futter gebe man angebrühte Kleie, Brot in Sauermilch, Obft, Kartoffeln, 
zum Saufen durch Schwefeliäure geſäuertes Wafler und lafle die Thiere öfters 
ind Freie. 

5) Das Krämpfigwerden. Das Schwein hat Krämpfe in den Füßen, fo 
daß es am Gehen gebinvert if. Die Urſachen find unbekannt. Zur Heilung 
rühre man 7 Roth Gantbaridenpulner in 1/5 Pfd. Schweinefert zu einer Salbe an 
und reibe damit die främpfigen Theile täglib einmal tüchtig ein. Diefes Ein» 
reiben wird jo lange fortgeicht, bis Entzündung und Ausihlag an den franfen 
Füßen erfolgt. Bei jchon ſehr weit vorgeichrittener Krankheit macht fih nad er= 
folgter äußerer Abbeilung eine weitere Ginreibung nothwendig, melde bis zu ein= 
tretenter Entzündung und fchorfigem Ausiclag fortgefegt wird. Nur bei völlig 
frumm gewachſenen Beinen ift eine dritte Wiederholung der Ginreibung noth— 
wendig. 

6) Die Pocken. Das Thier bat Fieber, ift träge, läßt den Kopf hängen, 
trägt den Schwanz nicht mehr gefräufelt, bat aufgerichtete Borſten, es zeigen ſich 
rothe Flecken auf der Haut, Die in wenigen Tagen an Umfang zunehmen und fi 
zu einer mit heller Flüſſigkeit gefüllten Blaſe erheben; dieſe vertrodnet in furzer 
Zeit zu braunen Schorfen, welde in A—5 Yagen abfallen und eine rothe, vertiefte 
Narbe hinterlaſſen. Am häufiaften figen die Narben im Geſicht und an der innern 
Fläche der Schenkel, wodurd der Gang gelpannt und fchmerzbaft wird, Ferkel 
leiden von den Boden am meiften. Diejelben find zwar anſteckend, aber nicht ges 
führlih. Sobald fih die Krankheit in einer Heerde zeigt, müjfen die Kranken ſo— 
gleid von den Geſunden getrennt werden. Gin warmer und trodener Aufenthalt, 
iehr viel lauwarmes Geſöff, 3. B. Sauerteigwafler, ſaure Mil, reichen zur Hei— 
lung aus. Sind die Augen fehr entzündet, jo werden ſie täglich einige Mal mit 
lauer Milch gebäht. Größere Podengeichwüre können zuweilen audı mit Del ber 
firichen werben, 

T) Die Mafern. Sie geben fib durch rotbe Flecken am Rüſſel, an den 
Augen und Ohren und unter dem Bauche zu erkennen. Die Oberhaut fällt in 
furzer Zeit ald dünner Schorf ab. Vor Ausbruch der Mafernflede bat Das Thier 
Fieber, geröthete, ſpäter triefende Augen und verliert den Appetit. Zumeilen er 
folgt auch Erbreden. Zur Heilung ift warmes Verhalten und warmes Tränken 
nöthig. Will der Ausichlag nicht recht bervorfommen, fo giebt man ein Brech- 
mittel und 12 Stunden darauf eine Ville aus Kampfer und Goldſchwefel A 
1 Quentchen, Althä- und Angelifawurzel A 1/, Loth mir etwas Waffer zur Pille 
gemadt. Kleine Schweine erbalten nur bie halbe Portion. 

8) Der Rotblauf. Die Krankheit zeigt ſich gewöhnlich plötzlich; das 
Schwein ift traurig, läßt vom Frefien, hat einen taumelnden Gang, glogende, rothe 
Augen, es ftellt fih zuweilen Erbrechen ein, am Ruͤſſel, Halle, Vorder» und Hin- 
tertbeile, befonderd aber unter dem Bauche bilden fi rothe Flecken, die jchnell 
größer werden, zufammenfliefien und oft eine ganze Hälfte der Bauchfläche ein- 
nehmen. Anfangs find diefe Flecken von hochrother Farbe, fehr bald werden fe 
aber bläulich, violett und felbft ſchwaͤrzlich. Die Haut an diefen Stellen ift aufer- 
dem nicht jehr verändert. Mit dem Ausbruch der rorben Flecken nimmt die Krank 
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heit am Heftigfeit zu; e8 tritt große Angſt und Unruhe ein, das Schwein firht wie 
betäubt, taumelt und zittert am ganzen Körper, das Athmen ift angefteengt, bie 
Haut des Rüſſels wird fupferfarben oder blauroth, haufig kommt aus Nafe und 
Maul ein blutiger Chaum, Mitt und Harn geben nid mehr ab. Wenn nicht 
ſchleunige Hülfe geleitet wird, ſo ift der Tod fait gewiß, Die Kranfheit Dauert 
8— 24 Stunden. Im Allgemeinen verläuft fie heftiger, wenn der Vordertheil 
(Borderbrand), langiamer und etwas gelinder, wenn der Sintertheil (Hinter: 
brand) vom Rothlauf befallen wird. Die Urſachen find bieielben wie beim 
Milzbrand und der Bräune. Zur Heilung macht man gleich Anfangs einen Ader- 
laß von 1/1 Pfo. Blut, Hält das Thier an einem ſehr kühlen Orte, begießt «8 
fortwährend mit kaltem Waſſer, fegt ofı Klyſtiere aus Salzwaſſer und giebt inner 
lid alle Stunden !/,—1 Duentdien Salpeter und 1/,— 1 Loth Glauberfalz in 
Waſſer fo lange, bis Durdfall eintritt. Iſt die Krankheit ſchon weit vorgeſchrit⸗ 
ten, jo giebt man flatt der Laxanz alle halbe Stunden 1/,—1 Duentchen Chlor⸗ 
falt mit Meblwaffer, Im vielen Fällen ift gleich Anfangs ein Bredimittel von 
3 Gran Bredweinftein mit 6— 10 Gran weißer Niefwurz mit Wafler von großem 
Nugen. Kleine Schweine erhalten die Hälfte diefer Portion. Beſſert Ab das 
Schwein, jo giebt man Grünfutter, befonders Difteln, Salat, Kartoffeln, Müben, 
auch faure Milch. Die rothlaufigen Stellen beftreicht man alle 6— 8 Stunden 
mit einem fteifen Brei aus Gijig und Lehm unter Zufag von etwas Chlorkalk. 
Erfolgreicher als die Kur ift nod die Vorbeugung. Man vermeide zu reichliche 
Fütterung und Stoppelfelder ; Dagegen find Bradfelder und Anger pafient. Man 
wechiele häufig mit dem Futter, vermeide das weite und jchnelle Treiben, ſchwemme 
und begieße die Thiere häufig mit Faltem Waſſer und gebe ſäuerliche Flüſſigkeiten 
zum Geſöff. Zeigt jüh die Seuche in der Nähe, io gebe man alle 8 Tage ein 
Brechmittel, mache einen Aderlaß und lege ein Kontanell von 10—20 Gran Rieß⸗ 
wurz vor bie Bruft; daflelbe bleibt 2—3 Wochen liegen. 

9) Die Bräune, Der Anfang diefer Krankheit ift ganı jo wie beim Roth» 
lauf. Es tritt plöglich ein keuchendes und röcelndes Athmen rin, das Ihier hat 
eine jehr beifere Stimme, am Kopfe, zumal an Obren und Rüffel, zeigt ſich ver 
mehrte Wärme, die Augen find rotb, hervorgetrieben, der Blick wild, oft tritt 
wiederbolted Würgen oder jelbit Erbrechen ein, in der Gegend des Kehlkopfs ent» 
ſteht eine heiße Geſchwulſt, welde ſehr raid größer wird und jid oft den Hals 
entlang und bis zur Bruft erſtreckt; die Haut auf der Bruft it ebenſo gefärbt wie 
beim Rothlauf. Alle Zufälle nehmen raſch an Seftigkeit zu, das Athmen wird 
immer befdhwerlicher, das Schwein erftickt fait, reißt das Maul weit auf, die dun⸗ 
felblaue Zunge hängt hervor, dad Maul ift mit Geifer erfüllt, und bald erfolgt ber 
Tod. Die Urſachen find wie beim Milgbrand, die Kur ift ebenie wie beim Rotb- 
lauf. Oder man ſtreicht 48 Gran verfühted Duedfilber mit 3 Loth Honig auf 
die Zungenwurzel, reicht nach 4 Stunden eine zweite Gabe von 20 Gran und nad 
8 Stunden eine dritte Gabe von 16 Gran. Der bierauf eintretende Speichelfluß 
wird nad vollig gehobener Entzündung durd) ein Pulver von Enzianwurzel, Kam⸗ 
pfer und Opium, weldes einige Tage angewendet wird, vertrieben. Während bes 
Gebrauchs des verjüßten Queckſilbers dürfen weder fauere noch jalzige Nahrungs» 
mittel gereicht werden. Wichtiger, weil erfolgreicher, ald die Kur, ift die Vorbeu⸗ 
gung. Man verfüttere vom April bis Anguft Fein Getreide, halte die Schweine 
überhaupt knapp in der Fütterung, weil wohlgenährte Thiere der Bräune. mehr 
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unterliegen als magere ; ſehr vortheilhaft ift e8 auch, in den heifen Monaten unter 
dad Saufen Buchenafche zu geben oder auf den Boden des Bafles, in dem das 
Saufen bereitet wird, ein Bündel Angelifawurzel zu legen und dieſes von Zeit zu 
Beit zu erneuern. Bei Regenwetter halte man die Schweine im Stalle. 

10) Das Ranfforn. Diefe Krankheit bietet im Allgemeinen vie Zufalle 
des Motblaufs dar; das Schwein ift unrubig, zittert, verliert den Appetit, hat ein 
beiße®, mit Speichel erfüllted Maul, kaut unaufhörlich und fletſcht die Zähne, 
Bald tarauf bilden fib auf der Zunge, am Gaumen oder Zahnfleiih Blaſen von 
der Größe einer Erbie oder Bohne, welche ichnell eine braune oder ſchwarze Farbe 
annehmen, eine ſehr ſcharfe dünne Flüſſigkeit enthalten, plagen und ſchnell in bran⸗ 
dige Geſchwüre übergeben, durch welche nicht ſelten große Stüde der befallenen 
Theile gerftört werden. Auf dieſe brandigen Zerftörungen erfolgt ſehr ſchnell ber 
Tod. Die allgemeine Behandlung ift wie bein Nothlauf, nur daß nod eine ört⸗ 
liche Kur der kranken Theile hinzufommt. Die brandigen Blafen und Geichwüre 
im Maule müffen jo ſchnell als möglich zerftört werden, um das Umſichgreifen ders 
jelben möglichft zu verhindern. Zu diefem Behuf ſteckt man dem Schweine einen 
Stock quer durd das Maul, zieht die Zunge bervor und ſchabt mit einem Blech 
löffel die Blajen und Gejchwüre grüntiih ab. Damit die Hand nit von ber 
dauche befeuchtet und angeftecft werde, muß man einen fangen Handſchuh anziehen. 
Bor und nah der Operation kann das Maul auch mit Effig oder Salzwaſſer oder 
mit einer Auflöfung von A Loth Chlorkalk in 1 Duart Waſſer ausgeiprige wer« 
den. Sind im Maule fhon tiefe Geſchwüre vorhanden, jo brennt man fie mit 
einen glühenden Eiſen tief aus und pinfelt das Maul ftündlich mit Eſſig oder 
Salpeter aus. 

11) Fieber nad dem Ferkeln. 12—24 Stunden nab den Werfen 
verfagt Die Sau das Kutter, bat große Hige und zroßen Durft, die Borften ſtehen 
empor, die Geburtötheile find angeſchwollen, die Augen matt und triefend, das 
Arbembolen kurz und befchwerlic, Maul und Zunge troden und heiß. Schon am 
erften Tage der Krankheit treien Krämpfe ein, wobei Die Augen verdreht werden, 
aus dem Maul Schaum fließt und das Schwein mit den Zähnen knirſcht. Die 
Urſachen beftehen in Erkältung ober Weberfütterung kurz vor und nad den Wer« 
fen. Bur Heilung find ſehr warmes Verhalten, Reiben des Bauchs mit Stroh⸗ 
wifchen, Kloftiere und das Steden von Nießwurz durch beite Obren nothwendig. 
Innerlich giebt man alle 2 Stunden 1 Quentchen Asa foetida in einer Taſſe flar« 
fen Kamillenthees aufgelöft. Das Getränf befteht in faurer Milch, Branntweins 
ſchlempe oder Kleienwaffer, lauwarm. 

42) Die Borftenfäule Bei diefer Iangwierigen Kranfheit bat bad 
Schwein ſchwammiges, ſchmerzhaftes, beim Kauen harter Stoffe leicht blutendes 
Zahnfleiih, Hitze im Maule und geifert viel. Die Haut des Körpers erſcheint 
aufgedunſen, die Borften find ohne Glanz und gefträubt und fallen von ſelbſt oder 
durch leichtes Zupfen aus, wobei die Haarwurzel blutig und ſehr verdickt erfcheint. 
Erreicht das Uebel einen hoben Grad, fo entſtehen unter der Haut rothe Flecken 
von audgetretenem Blute. Mac mehreren Monaten wird das Schwein fo matt 
und elend, daß es faum mehr gehen kann ; es fit meift auf dem Hintertheile, frißt 
nit mehr, befommt Durcfall und flirbt. Die Borftenfüule kommt nur bei 
Schweinen vor, die fortwährend in feuchten, ungeſunden Ställen gehalten, niemals 
einer Bewegung ausgeſetzt und mit ſchlechtem, verborbenem Butter ernährt werden. 
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Bei Weidegang und gutem Futter zeigt fich die Krankheit nicht. Man kann fie 
alſo leicht vermeiden, wenn man die Entſtehungsurſachen verbütet. 

13) Die Finnen. Diefe Krankheit giebt fib im Ichenden Zuftante des 
Schweins jelten zu erfennen, fondern erft nach deflen Tode. Nur wenn jebr viele 
Finnen vorhanden find, ftellt fi Diattigkeit, verminderter Appetit, Abmagerung, 
Geihmulft am untern Theile Des Kopfes, beifered Grunzen und Schreien, übler 
Geruch des Athems und Schwäche im Hintertbeile ein; aucd geben die Borften 
ſehr leicht aus. Das Hauptfennzeichen find aber tie in der Megel unter der Zunge 
deutlich zu fühlenden Binnen; mitunter ift Die Zunge aber aud frei von Finnen, 
während diefelben in andern Theilen des Körperd zugegen find. Ganz ſicher er⸗ 
giebt fih die Kranfheit gewöhnlich erfi nah dem Tode. Dean finder dann im 
ganzen Körper zerftreut, beſonders im Bellgemwebe, viele größere oder Fleinere Knöt⸗ 
den von der Größe der Hirſe bis zu der der Erbien; beim Kochen des Rleiiches 
quellen fie auf und fnirichen unter den Zähnen. Am friſchgeſchlachteten noch war⸗ 
men Fleiſch kann man die Blafenmwürmer noch Ichent und bewealich finden. Un— 
terfucht man die Finnen, jo ftellen ſich dieſelben als dünnhäutige, mit Wafler 
gefüllte Blafen dar. Selten wird das Schwein vor Dem zweiten Lebensjahre ron 
den Finnen befallen. An und für ſich find die Binnen für das Leben des Schweind 
nicht gefährlic, auch der Maſtung nicht hinderlich, es verliert aber durch fie das 
Fletich bedeutend an Werth, denn daffelbe ift nur mit Ekel zu genießen. Die 
wahren Urfachen der Finnen find nicht befannt. Man nimmt an, daß Diefelben 
fih erzeugen durch Schlechtes Butter, Mangel an Luft und Bewegung, viele Schlempes 
und Treberfütterung und durd die @ichelmaft. Eber werden am jeltenften davon 
befallen, und manche Schweineracen find bejonderd Dazu disponirt. Anſteckend if 
die Krankheit nicht. anſcheinend aber erblid. Cine Kur bilft nichts. Man maäfte 
das Schwein fo ſchnell ald möglich, Kalte es reinlid und gebe ihm viel Bewegung. 
Finnige Schweine müflen von der Zucht ausgeſchloſſen werden. 

14) Die Kungenfäule Dieſe langwierige Krankheit ift Anfangs ſchwer 
zu erfennen. Cpäter wird dad Athmen erichwert, und daſſelbe geſchieht mit auf⸗ 
fallender Bewegung der Flanken; der immer mebr zunehmende Huſten wird jebr 
ſchwach, es erfolgt Giterauswurf, und troß gutem Kutter magert dad Tbier immer 
mehr ab. Im Körper finden ſich Eiterbeulen und in den Zungen Geſchwüre; ftel- 
lenweiſe ift die Lunge erweicht, verbärtet, und oft finden fi in den Neften der 
Luftröhre viele Fadenwürmer. Die Urſachen find die wie bei der Borftenfäule, 
Die Heilung gelingt felten umd nur zu Anfange der Krankheit. Man giebt alle 
2—3 Tage 1 Eßlöffel voll harte Arche unter das Kutter oder zweimal täglich 
1 Theelöffel voll von folgendem Pulver unter Schrottranf: Wermutb, Spieh- 
glanı, Schwefel, glängenden Ofenruß zu gleichen Theilen. 

15) Die Epilepfie. Das Thier ftürzt plöglich zur Erde, befommt Krämpfe 
und Zudungen, und früher oder ipäter macht die Krankheit Rüdfälle. Gine Kur 
it faum von Erfolg, und das Schlachtmeſſer das befte. 

16) Das Berfangen. Das Schwein bat einen fteifen Gang, ſetzt die Hin⸗ 
terfüße weit unter den Bauch, ſteht und gebt mit gekrümmtem Rüden, ſchwankt mit 
dem Sintertbeile, ald ob es kreuzlahm wäre, liegt fait beftändia, bat vielen Durft, 
beißen Rüffel, rothe Augen und ift veritopft. Die gewöbhnlichſten Urſachen find 
Erkältung und Ueberfütterung. In den gelinden Graden heilt die Krankheit von 
jelbft, wenn man beionderd Hunger und Wärme anwendet; zuweilen bleibt aber 
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dad hier während jeined ganzen Lebens lahm und fleif. Man füttere mäßig, 
gebe bei VBerflopfung eine Abführung von Glauberjalz, lafle fetten Stüden zur Ader 
und halte die Thiere. jehr warm und troden. In vielen Ballen ift gleich Anfangs 
ein Bredymittel ſehr heilfam. Die fleifen Glieder werden gerieben und gebüritet 
und mit gleichen Theilen Kienöl und Kampferipiritus täglich zweimal eingerieben. 
Sind die Klauen heiß und entzündet, jo umyiebt man fie mit Kuhmiſt, der durch 
Begießen mit falten Wafler ſtets feucht erhalten wird. Als Butter dienen Kleien⸗ 
waffer, Brübtränfe, Kartoffeln ıc. 

17) Die Bauchwaſſerſucht. Das hier iſt traurig, matt, läßt vom Breje 
fen, magert ab, der Bauch ichwillt nach und nach auf, ift bein Betaften ſchmerzend, 
dad Athemholen angeftrengt. Gewöhnlich ift Die Krankheit unheilbar, doch fann 
man zu Anfange derfelben folgendes Mittel verfuhen: 1/, Loth Goloquinten 
werden mit 1 Quart Bier bid auf die Hälfte eingekocht, Durdigejeiht und auf vier 
mal in 2 Iagen eingegeben; erfolgt hiernach fein Zariren, jo wird dad Mittel eins 
bis zweimal wiederholt. Läßt die Spannung des Bauchs nad längerer Zeit nicht 
nad, fo giebt man täqlid 1 Ville aus 1/, Loth Terpentin und 1 Xoth Wachholder- 
beeren jo lange, bis jehr reichlich Harn abgeht. 

18) Die Trommelſucht. Magen oder Gedärme find jo jehr von Luft aus— 
gebehnt, daß dadurd der Bauch Sehr angeipannt wird und auftreibt. Die Lirfachen 
beftehen im Ueberfreſſen bläbenden Butter, 3.8. Klee, Kohl, Roggen ıc., oder daß 
fih das Schwein in jüßen Molken ꝛc. verſchluckt. Außerdem ift Die Krankheit zu— 
weilen mit der Magen» oder Darmentzündung verbunden. Die Kur muß jofort er⸗ 
folgen. Man jegt ſehr oft Klyftiere umd giebt innerlich alle 3/, Stunden I Wein« 
glas voll Eſſig oder 4 Eßlöffel voll ſtarken Branntwein. Sind die Zeichen einer 
Magen= oder Darmentzündung vorhanden, jo macht man einen flarfen Aderlaß, 
jegt Klyſtiere umd giebt viel Del und Mild ein. Während der Kur muß das 
Schwein warm und troden gehalten, frottirt und gebürfter und am Bauche mit 
Kienöl eingerieben werden. 

19) Die Kolif. Das Thier krümmt und windet ſich, läuft unruhig bin 
und ber, wendet ſich oft auf feinem Lager, jchreit, Röhnt, hat wohl aud Zudungen, 
ift verftopft, Ohren und Ruͤſſel find falt. Zuweilen ift aud der Bauch von Luft 
aufgetrieben, oder es ſtellt fich Erbreden ein. In manden Bällen tritt Entzüns 
dung Hinzu, und cd erfolgt dann der Tod. Die Kur richtet ſich nach den Urſachen. 
In allen Fällen muß das Schwein im warmen, trodenen Stalle gehalten werben, 
und es find ihm öfters Kiyftiere zu jegen. Sind Spulwürmer die Urjache — was 
man daran erkennt, daß früher mit dem Mifte Würmer abgingen — jo giebt man 
folgendes Mittel: Theer, glänzenden Ofenrug und Sirihhornöl A 2 Loth, täglich 
zweimal wie eine Wallnuß groß auf Die Zunge geftrichen. Hat jih dad Schwein 
in ſchwerem Butter überfrejfen, jo giebt man zuerft ein Brechmittel und dann 
baufige Eingüffe von Del und Milch. Hat das Schwein giftige Subjtanzgen ges 
freflen, jo wendet man daflelbe Brrfahren an. Iſt Luftanſammlung vorhanden, 
jo verfährt man wie bei der Trommelſucht. 

20) Das Erbreden. Daſſelbe ift oft nur ein Zeichen einer andern Kranke 
beit, und ed fann dann jelbft heilfam fein. Zuweilen aber liegt dem Erbrechen 
eine Schwäche oder eine zu große Neizbarkeit ded Magens zum Grunde; das Thier 
bricht. dann das Genoflene gleich wieder aus. Im jolden Fällen füttere man ſehr 
tnapp, etwas Schrot, Kartoffeln, Grünfutter und gebe innerlich Kamillenthee mit 
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2—4 Gran Opium täglich zweimal. Wenn das Thier ſchaͤdliche Stoffe gefreffen 
bat, jo kann man aud gleich Anfangs eim Bredimitsel geben, 

21) Der Durdfall. Die Urſachen beftehen entweder in Erfäftung, ober 
im Butter, oder der Durchfall ift nur ein Zeichen einer andern Krankheit. Dauert 
er längere Zeit, fo läßt das Schwein vom Freſſen, es wird mager und elemd, es 
komme wohl andı Abgang von Blut oder eine Darmentzämdung hinzu, und dank 
fann jogar der Tod erfolgen, Bur Heilung muß das Thier warn und trocken ge- 
halten werden; man giebt Aufgüffe von Kamillen, Kalmus, Thymian umd, helfen 
dieſe wicht, Abkochimgen von Eichen- oder Weidenrinde oder Tormentillwurzel mit 
Bujag von 10— 15 Gran Gifenvitriol oder 3— 5 Gran Bleizuder für jebes 
1/, Duart Einguß täglid 2— I Mal. Oper man giebt Boviſt in Milch lauwarm 
ein. Sind Zeichen von. Kolik oder Entzündung vorhanden, oder ift der Koth 
blutig, fo giebt man Leinſamenabkochung oder aufzelöften Tifchlerleim mit 2 - 4 
Gran Opium täglich 3—5 Mal. Auch Eiweiß mit Waſſer geſchüttelt ift bei blu⸗ 
tigem Durchfall gun. Hat das Schwein giftige Kräuter gefreffen, io giebt man 
erft ein Brechmittel und dann Eſſig. Oft emtfteht bei Saugferfeln durch 
ſchlechte Muttermilch Durchfall. Unter diefen Umftänden ändert man das Futter 
der Sau, giebt Erbfen, Bohnen, Eicheln sc. und den Ferkel flare Kohle, ober 
1 Mefieripige voll Magnefla oder Rhabarber, oder Kreide täglich 2—3 Mal. But 
iſt es, die Ferkel fobald als möglich abzuſetzen. 

22) Die Tollwuth, die Folge des Biſſes eines tollen Hundes, tritt 8 Tage 
bie, 10 Wochen nady dem Bifle ein. Das Schwein zeigt ſich beim Ausbruch ber 
Krankheit unruhig und aufgereizt, läuft wild under, wühlt ungeftüm mit dem 
Rüſſel im Boden, fleticht die Zähne und geifert ſtark. Bald ftellt fidı große Nei— 
gung zum Beißen ein, das Thier beißt im alle nahe Gegenftände, ſelbſt andere 
Schweine und Menſchen, grunzt oft und mit heiferer Stimme, der Appetit iR ver 
ſchwunden, wie aber ift Waflericheu vorhanden, die Augen find roth, der Blick 
wild, bald ftellt fich ein lähmungsartiger Zuftand ein, bei dem das hier faſt 
fmmer auf der Seite liegt, es erfolgt ſehr fchnell große Abmagerung umd in 4 bis 
6 Tagen der Tod. Heilung iſt nie möglich; oft gelingt es aber, dem Ausbruch 
der Kranfheit vorzubeugen, wenn man gleid nach erfolgtem Biß die Wunde aus⸗ 
brennt oder mit Eſſig auswälht. Ohr oder Schwanz ſchneidet mam gang weg. 

23) Vergiftung. Diefelbe geichiebt, wenn. man Pökellake, Herings— 
late oder Pfeffer unter das Butter bringt. Die Schweine: befommen bald eine 
zudende Bewegung der Kinnladen, Krämpfe, epileprifche Zufälle. Zur Heilung 
muß man gleich Anfangs Abkochungen von Safergrüge, Yeinjamen und Altheewur⸗ 
zel geben, Auch geſchieht Die Vergiftung zuweilen, wenn man: verdorbene Abs 
gänge von der Käjebereitwng oder Branntweinſpülicht und Kartoffeln, die 
lange in fupfernen Gefäßen geftanden haben, verfüttert. Die Zufälle find bier 
folgende: Die Thiere ſtehen oder liegen rubig. im einem Winfel des Stalles, 
ftedden den Rüffel unter das Strob oder ftemmen ihn auf, derfelbe ift troden, das 
Maul Heiß, die Augen flier und geröthet, das Athmen beichleunige, der Athem 
fehr warm, der Gang ſchwankend. Zur Heilung giebt man ſofort jedem Schweine 
1/, Drachme Brediweinftein und begicht es mit kaltem Wafler, 

24) Die Dummfrankheit. Das Schwein ift träge, abgeflumpft; zumeilen 
rennt ed aber an Alles an, frage mit den Füßen, beißt und flieht dann bald. wieder 

wie betäubt da. Oft entftehen auch Krämpfe, Zähneknirjhen ꝛc. Rüffel und 
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Ohren find Heiß, Die Augen fehr roth und feurig; es ift cin ſtarkes Fieber zus 
gegen. Beffert fih Das Schwein in 24 Stunden nicht, fo geht ed nach 2—3 Ta— 
gen mit Tode ab. Die Urſachen beftehen in Erhigung und im Genuß jchädlicher 
Stoffe, beſonders Heringd- und Pöfellafe, Scierling, Pilfenfraut, Nachtſchatten, 
Mutterforn x. Zur Heilung wird das Thier fehr Fühl gehalten, cin reichlicher 
Aderlaß gemacht, Kigftiere gegeben und auf den Kopf Falte Umſchläge gemacht. 
Innerlich giebt man glei zu Anfange der Krankheit ein ſtarkes Brechmittel, dann 
Salpeter und Glauberfalz, bis Lariren erfolgt. Zu beiden Seiten des Haljes macht 
man @inreibungen von Cantharidenſalbe. 

25) Verlorene Freßluſt. Diefe Krankheit ift in der Regel cin Symp- 
tom vieler andern Krankheiten; zuweilen ſcheint aber blos die Verdauung zu leis 
den, entweder dur den Genuß jchädlicher Stoffe oder durch Ueberfreſſen. Man 
giebt ein Brechmittel und dann täglid 2—3 Mal von folgendem Pulver 1 Ihre 
föffel voll: Wermuth, Spießglanz, Kalmus und Quaſſia, von jedem gleiche Theile. 

26) Der Hinterbrand. Dad Schwein ift auf dem Hintertheile gelähmt, 
fann nicht oder nur mit Mühe aufftchen, hat einen fhwanfenden Gang, Mangel 
an Freßluſt und magert ab. Oft entfteht der Hinterbrand in Bolge anderer Kranfs 
beiten, namentlid der Borftenfäule. Zur Heilung giebt man täglid 3 Mal 
4 Iheelöffel voll von folgendem Pulver unter dad Futter: Kampfer 1 Loth, Wache 
bolverbeeren, Baldrian, Schwefel von jedem 2 Loth. In die Kreuzgegend reibt 
man Gantharidenfalbe ein. Der Stall muß luftig und troden jein und Das 
Schwein gut gefüttert werden. 

27) Die Augenentzündung. Sie fommt am bäufinften bei Ferkeln vor 
und entfteht durch Borken oder durd) zufällige äußere Veranlaffung, Die Augen 
find ſehr geröthet und thränend, Die Augenlider geidwollen, roth, von Schleim 
oder Eiter verklebt. Zunächſt muß man die Urfachen entfernen, einen etwa im 
Auge befindlichen Körper bejeitigen; Dann werden Die entzündeten Augen mittelſt 
feiner Reinewand oder einem Schwamme mit lauer Mild von dem anflebenden 
Schmuz und Schleim gereinigt und hierauf das Auge geöffnet und näher unters 
ſucht. Iſt die Entzündung nod neu, und find Röthe und Geſchwulſt ſehr heftig, 
jo wird dad Auge täglid —6 Mal mir kaltem Waller oder mir 1 Loth Bleieſſig 
in 1 Quart Wafler gewaſchen. Bei veralteten Augenentzündungen, wo ber 
Scrleimfuß fchr groß ift, wendet man folgendes Waſchwaſſer an: 1 Duentd. 
Zinkvitriol wird in 1 Ouart Waſſer aufgelöft und 1/, Loth Kamıpferipiritus zuges 
fegt. Die gelinden Fälle von Augenentzündung heilen von felbft. 

28) Der Vorfall des Maftvarnd Wenn das bintere Ende des Maft- 
darms heraustritt und ſich umftülpt, jo daß e8 eine rothe, wurftförmige Geſchwulſt 
bildet, fo ift ein Theil des Maſtdarms vorgefallen. Gewöhnlich geſchieht Dies nur 
bei jungen Schweinen in dem Balle, wenn die Thiere zu vieles oder zu heißes Fut— 
ter fraßen, oder wenn fie heftigen Durchfall hatten. Im den Maſtdarm in den Leib 
zurüdzubringen, reinigt man ihn vorfichtig mit lauer Mil, bejtreicht ihn Dann mit 
Del oder Butter und ſchiebt ihn in ſich felbft zurüd. War der Darm ſchon dun— 
felroth, jo wälcht man ihn zuvor mit warmem verdünnten Gifig. Iſt der Darm 
jurüdgebradt, fo jprigt man in denfelben alle balbe Stunden verbünnten Eſſig. 
In den erften Tagen darf man nur fnapp mit Molfen, jauerer Milch, Kleicn» oder 
Mehlwaſſer füttern. 

29) Die Räude. Diejelbe fommt nur felten vor. Das Thier ſcheuert fich 
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überall und Fragt ſich; auf der Haut bilden ſich kleine Blaſen, welche plagen und 
dicke Schorfe und Schuppen zurüdlaffen. Zuweilen geben die Borften verloren. 
Die Urſachen find Anftefung und Mangel an gutem Butter und an Reinlicfeit. 
Zur Heilung werden 2 Pfr. Tabak mit 6 Duart Waffer 1/, Sıunde gefocht und 
der durchgeſeihten Flüſſigkeit 1/5 Pfd. Pottaſche und 77, Pfd. Kienöl zugeicgt. 
Mit dieſer Lauge werden Die räudigen Stellen alle 2 Tage ftarf befeuchtet. Außer— 
dem wird die Haut alle 3—A Tage mit grüner Seife und warmem Waſſer gründ- 
lich gereinigt, und für NReinlichfeit und gutes und reichliches Butter gelorgt. 

30) Die Läuſekrankheit. Diejelbe ift Folge von Unreinlichkeit. Sind 
die Läufe in großer Zahl vorhanden, jo jcheuert ſich das Thier beftändig, reibt zum 
Theil die Vorften ab und die Haut wund; es magert wohl auch ab und verfüm« 
mert. Zur Vertreibung der Läuſe reinigt man das Thier mittelft einer Bürjte 
mit warmem GSeifenwaffer, beftreicht die am meiften befallenen Stellen täglich 
1 Mal dünn mit einer Salbe aus 2 Quentch. falpeterlauerm Duedjilber und 
1/, Pfd. grüner Seife, wälht die Salbe jeden Tag wieder ab, reibt von Neuem 
ein und forgt für reine und trodfne Streu. Pan fann Die Schweine auch mit 
Spiritus oder einer Abkochung von Taback wachen. 

31) Der Ferkelausſchlag. Wenn die Sau zu flarf gefüttert wird, jo 
bekommen die Ferkel zuweilen um Augen und Maul, an den Ohren und wohl audı 
an andern Hautftellen einen Ausſchlag, der ald ein dicker, brauner Schorf ericheint 
und bei dem Die Augen oft gleichzeitig entzündet und von Scyleim verflebt find. 
Zur Heilung giebt man der Sau eine Laranz von 3—4 Loth Glauberfalz in 
Waſſer aufgelöf. Die Ferkel werden mit einem ftumpfen Meffer von den Schor— 
fen gereinigt, und dann beftreicht man den Grund der Haut mit Del oder Rahm. 
Entftehen neue Scorfe, jo befeuchtet man die Eranfen Stellen täglid 3—4 Mal 
mit einer Auflöfung von 1 Loth blauem PVitriol in 1/, Quart Wafler. 

32) Das Verbällen. Es entſteht von anbaltendem Geben auf hartem, 
fteinigem Boden. Die Klauen, namentlid die Ballen entzünden fi, jind ſehr 
ihmerzbaft, und das Ihier lahmt. E83 kann auch Giterung und Abfallen der Horn- 
ſchuhe eintreten. Um das Verbällen zu verbüten, treibt man die Schweine auf 
dem Marche täglich einige Mal in friſches Waſſer. Daffelbe oder das Einftellen 
in feuchten Kuhmiſt geihicht auch zur Heilung. Sat fi ſchon Eiter gebildet , jo 
ſchneidet man alles abgetrennte Horn mit Dem Meffer weg und befeuchtet die Wunde 
täglich 3—4 Mal mit Aloetinctur, ' It ein ganzer Hornſchuh abgefallen, jo um— 
windet man den Fuß mit einem mit Theer beftrichenen Rappen. 

33) Die Klauenfeuhe Wenn die Mauls und Klauenjeuche unter dem 
Rindvieh Herricht, fo zeigt ſich gewöhnlich auch bei den Schweinen die Klauen- 
feuche. Die Thiere binfen auf einem Fuße oder auf mehreren Füßen, die Klauen 
find heiß, geſchwollen, beim Drud jehr empfindlich, und in dem gerötheten und 
entzündeten Klauenſpalt ftellt fib eine feuchte Abfonderung ein. Dft fallen die 
Hornſchuhe ab, und die Thiere können dann nicht geben und haben große Schmerzen. 
If die Krankheit über Die ganze Heerde verbreitet, dann finden fih auch Blaſen an 
den Klauen und am Rüffel. Wenn die Thiere Ruhe haben, jo erfolgt die Heilung 
gewöhnlid von ſelbſt. In fehwierigen Fällen kann man die franfen Klauen mit 
einer Auflöfung von 3 Loth Chlorfalf, oder blauem Vitriol in 1 Quart Waffer 
täglich 2—3 Mal befeuchten. Empfohlen wurde aud das häufige Begiepen des 
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ganzen Körpers mit faltem Waſſer. Iſt Fiterung vorhanden, jo ift die Kur wie 
beim WVerbällen. 

34) Würmer in den Ohren. Wenn die Schweine Riffe in den Ohren 
baben, jo legen Fliegen ihre Gier in diefelben, und daraus entfiehen Maden, Das 
Schwein fchüttelt dann öfters mit den Ohren, fragt ſich darin und fcheuert ſich 
überall. Zur Tödtung der Maden beftreiht man die kranken Stellen mit Theer 
oder Kienol. 

35) Blutbeulen im Ohre. Zuweilen ftellt fi eine fehr große Geſchwulſt 
am Obre ein, Die von Verlegungen berrührt. Man öffnet die Geſchwulſt, wäſcht 
fie mit Salzwaſſer und beftreicht fie dünn mit Iheer oder Kienöl. 

36) Beinbrüde. Sie geben ſich Dadurd zu erfennen, daß man die fonft 
ungelenfe Stelle biegen fann, daß die Gliedmaße jchlaff und haumelnd herunter- 
bängt, etwad verlängert erſcheint und das Thier nicht auftreten kann, Zur Hei— 
fung wird der gebrochene Knochen öfterd mit Yeinwand feſt umwunden; dann were 
den mehrere Schienen von Pappe oder dünnem Holze auf der Bruchſtelle durch 
Bänder befeftigt; weiter wird fo verfahren wie bei den Beinbrüchen der Hunde, 

37) Berrenfung der Sußgelenfe, entfteht meift durch Ginflennmen Des 
Fußes; derfelbe iſt geichwollen und entzündet, und das Schwein lahmt. Friſch 
entftanden ſucht man Das verrenfte Gelenk durch flarfed Ziehen wieder einzurenfen; 
dann umhüllt man den kranken Fuß vielfady mit Keinwand und erhält diefe durch 
folgende Blüfftgfeit ſtets feucht und fühl: Salmiak und Kampferfpiritus & 11/, Loth, 
Eifig 1/, Quart, Waffer 1 Quart. IR Entzündung und Geſchwulſt nur gering 
und nur eine Berftaudung vorhanden, jo wäſcht man täglich 3 Mal mit folgen» 
dem Mittel: 1/5 Loth Kampfer, 2 Loth Seife, 3 Loth Kienöl, 1/, Pfd. ftarfer 
Branntwein. 

38) Geihmwülfte, Wunden und Geſchwüre, entſtehen durch äußere ge— 
waltjame Einwirkungen. Entzündungsgeſchwülſte werden oft mit einer Auflöſung 
son 2 Loth Bleizuder in I Quart Waffer gewaſchen. Abends reibt man eine 
Salbe ein aus Kampfer 1 Loth, Oel und Merfurialialbe A 2 Lord. infache 
Wunden und Gefdnwirre beftreicht man blos mit Theer oder Kienöf. 

Vgl. auch die Art. Krankheiten, anſteckende, und Thierärztliche 
Operationen. 

Literatur: Die Borftinviehzuct. Leipz. 1834. — Dieterihs, I. 8. C., 
von der Zucht der Schweine, dem Mäften u. den Kranfheiten derſ. Leipz. 1831. 
— Haumann, ©. H., praft. Schweinezucht. Weim 1838. — Wald, C., Vers 
baltungsmaßregeln bei den Kranfheiten der Schweine. Fulda 1836, — Hazzi, v., 
Katechismus über die Zucht, Wartung, Pflege, Maftung, Kranfheiten der Schweine. 
Mit Abbild. Münd. 1839. — Meyer, J., Unterricht über Zucht, Bütterung, 
Pflege, Stallungen der Schweine. Aarau 1840. — Baumeifter, W,, Abbildun« 
gen der audgezeichnetiten Schweineracen. Mit 12 Taf. — 1840. — Spinola, 
W. T. J., die Krankheiten der Schweine. Berl. 1842. Martens, I. D., die 
Schlecwig-Solfleinjche Rindeichzudt ac. Berl, 1842. — Aida; Gh. ©, 8, die 
Schweinezucht in ihrem ganzen Umfange. Quedlinb. 1842. — Baumeifler, W 
Anleitung zum Berriebe der Schweinezucht. Stuttg. 1849. — Beifen, 3. H., 
Zucht, Pflege, Wartung u. Krankheiten der Schweine. Quedlinb. 1851. — Krank— 
beit, Lie, unter den Schweinen. Nürnb. 1851. — Allgem. landw. Monatss 
fhr. X. 2 u. XXI 3. — Oekon. Neuigk. 1848. — Wochenblatt für Lande u 
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Hauswirthſchaft 1849. — Praft. Wochenbl. 1847 u. 48. — Agronom. Zeit, 
1849. — Dieteribs, I. 8. C., Hantbub der gefammten Hausthierzucht. Leipz. 
18418. — Wagenfeld, 2., allgemeines Vicharzneibud. Mit 9 Afln. 7. Aufl. 
Königsb. 1849. 

Schwerz, Johann Nepomuf Hubert von, geboren am 11, Juni 1759 
zu Koblenz. Sein Vater war ein wenig bemittchter Kaufmann aus Hadamar, 
feine Mutter eine geborene Wierand aus Koblenz. Von feinem elften Jahre an 
beſuchte Schwerz Das Collegium der Jeſuiten feiner Baterftadt und brachte Die 
Berienzeit, wie mandıen Monat ſeines frübern Knabenalters, auf der Probſtei 
Argenzelle zu, wo ein Bruder jeiner Mutter Erpofitus der Eiftercienier- Abtei Mariene 
ftatt bei Hachenburg war, oder in Weinähr bei einem väterlichen Oheim, der dort 
tie Pfarre ald Prämonftratenirr, von Arnftein an der Zahn verſah. Im früber 
Jugend gewöhnte fih ſomit Schwerz an Dad Landleben und flärfte Dadurd) jeine 
von Natur nicht ftarfe Geſundheit. Er war aber dabei ein vorzüglicer Scyüler. 
Bon einem väterliben Oheim, welder Rector ter Jeſuiten in Erfurt war, dem 
geitliben Stande beftimmt, beſuchte unſer Schwerz auch die höhern Claſſen des 
Collegiums, in welchem die zur Theologie vorbereitenden Wiſſenſchafien gelehrt 
wurden, und entſagte denſelben nur wegen Mangel an Vermögen. Im Jahre 
1780 kam er auf Empfehlung des Herrn Mazza als Hauslehrer zu der Familie 
Goſſi nach Er. Goar, wo er den landgräflich-heſſiſchen Hofrath Keſting kennen 
lernte, welchem er eine höhere Bildung zu verdanken hatte. Hier und durch 
Keſting's Schwager, Virkenſtock zu Eltville im Rheingau, lernte er bauptſächlich 
den Weinbau kennen; auch knüpfte er bier die ihm fpäter fo wichtig gewordene 
Verbindung mit Keſting's Neffen, Diepenbroef in Anbolt, an. Auf Hofrarh Kor- 
bach's Empfehlung kam dann Schwerz 1783 zum Grafen Johann Yudivig von 
Renefje zur Erziehung von deffen Kindern. Der Graf ftarb bald, aber Schwerz 
blich bei Diefer Bamilie, welche gewöhnlich ihr Gut Herren-Eldern bei Tongern im 
damaligen Stifte Lüttich, nabe an der Grenze von Brabant, bewohnte, 22 Jahre 
lany, während welder Zeit er 1793 mit derjelben nad Bodolt und Münſter, dann 
nach Fulda flüchtete. Außer alten Spraden und Geſchichte, fludirte er damals mit 
Vorliche Botanif. Nach Vollendung der Erziehung jeiner Zönlinge, übernahm 
er auf Die Bitte der verwitweten Gräfin im Jahre 1801 die Bermaltung der Re 
neſſiſchen Güter, ſowie den Selbſibetrieb der Landwirthſchaft auf einem Theile ded 
Gutes Eltern. So gelangte er erft im 40. Jahre, faft zufällig und ziemlich uner⸗ 
führen, zur Ausübung des Faches, welches ibm fo großen Huf verſchaffen und io 
große Fortſchritte verdanken follte. Darin lag die erfte Aebnlichkeit ſeines Schid- 
ſals mit dem Geſchick des 7 Jahre ältern Thaer, welder ebenfalld in jüngern Jah— 
ten andern, aber glücklicherweiſe näturwiffenihaftliden Studien oblag und erft 
jpäter zum Aderbau überging. Die Unerfahrenheit Schwerz's, verbunden mit der 
gewiffenhaften Auffaffung feiner Berufspflicten und dem Bedürfniß gründlider 
Einſicht, trieb ihn, die Landwirthſchaft ala Wiſſenſchaft und Kunft, als Geſchichte 
und Fertigkeit zu flutiren. Sein natürlicer Beobachtungsgeiſt, fein praktiſchet 
Blick bei Unterſcheidung guter und ſchlechter Verfabrungsarten, fein Trieb zu Vers 
fuchen, feine Menſchenkenntniß und Reutjeligkeit im DVerfehr mit den Dienftboten, 
halfen ihm bald auf den richtigen Weg zur Hebung des Betriebs der Landwirth⸗ 
fchaft und zur Begründung und Erweiterung feiner Kenntnifje. Allgemeine Bil- 
dung, eine geiftvolle Gemüthlichkeit, welde aud außer der nächſten Heimath in 
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jenem niederdeutſchen Lande Jedem zufagte, verſchafften ihm dabei im. nahen Bra- 
bant und Flandern die Bekanntſchaft einfichtsvoller Landwirthe, wie Berden, wel⸗ 
der fein erfter praktiſcher Lehrer war, deſſen er noch im 80. Jahre mit Liche ges 
dachte, Bapuai, Deutibordenspacdhter zu Althoſelt, Antre, Pachter zu Deſſemer bei 
Kortefjem, Dierren, Goyens Banderlieden, Clemens, Bernemmen, Schierrolt, der 
Drputirte von 1830, Surlet, der Regent von 1831, welde ihm alle mögliche 
Ausfunft über die belgiiben Urbarmahungen und Eulturmetboden gaben. Sein 
wiſſenſchaftlicher Sinn entlic trieb ihn, alle literariihen Hülfsmittel aufzujuchen 
und ſich mit den Schriften über den belgiſchen Aderbau von Groop, Dierren, De 
Kin Thys, van Bautele und Man befannt zu machen. Letztere beide Schriftfteller 
lernte er and den Antworten fennen, welde fie auf Die an fie geftellten Fragen des 
board nf agrieulture ertbeilt hatten, und dieſe führten ihn auf Die Kenntniß von 
Arthur Doungs Annalen und Reiſen, Balſamo's, Sinclairs, Richard Weſton's 
Schriften und endlich Thaer's, damals wie ein electrifcher Funke im Gebiete des 
Aderbaus wirkender ‚Einleitung zur Kenntniß der engliihen Landwirthſchaft.“ 
Bon diefem Werke fagte Schwerz mir Recht: die darin beichriebene Cultur fei 
eine Privateultur einzelner denfender Männer, nicht die der engliihen Nation, 
während in Brabant und Flandern die höhere Landwirtbichaft wahres Volfscigen- 
thum, Bauernprarid jei, die er beichreiben wolle, So lad er auch Thaer's Nieders 
ſachſiſche Annalen der Landwirthſchaft, welche zur Zeit jo viel Leben in Die Lehre 
vom Landbau bradten, Schnee's landwirthicaftliche Zeitung, der er 1805 Be: 
obachtungen mitzutheilen anfing, Beckmann's Grundjäge der deutichen Yantwirth- 
ſchaft, Bergen's Anleitung zur Viehzucht, des Abbe Rogier Cours d’agrieulture, 
Granger's Reile in Egypten, Niebuhr's Beihreibung von Arabien, Ducaldes 
Beichreibung von China u. dgl. Schriften immer mit der Feder in der Hand, Im 
Jahre 1802 machte er feine erfte Reife mit dem beiondern Zweck, die Landwirth— 
ſchaft zu ſtudiren, und zwar durd Die fandige Gegend des nördlihen Brabant, 
oder Die ſ. g. Stift Kütticher und Brabanter Kämpe bis nach der Scheldeniederung. 
Bon dieſer Reife jagt er: „Ih habe den hohen Werth der Stallfürterung, die 
Möglichkeit und den Nugen des Jätens auf freiem Belde, den Gebrauch einiger 
vortrefflicher Adergeräthichaften fennen gelernt; aber mehr als das: meine, Bes 
griffe entwickelten ſich; ich ſah die Allmacht der Induftrie, des Bleifes, ter Orb» 
nung und Beharrlichfeit, welche den dürren Sand in blühende Gefilde umgeſchaf— 
fen bat; und mein Herz huldigte von dieſem Augenblif an tem Aderbau, das ift 
dem vernünftigen; ic) lieh mir Pflüge, Eggen und Karren aus Brabant kommen, 
führte ihren Gebrauch, ungeachtet aller Bluhverheifungen meiner Nachbarn, bei 
mir eim, und fegne bis auf diefe Stunde das Land, weldyes fie mir gab.’ Im 
Srübjahr und Herbſt madıte Schwerz eine zweite und dritte Reife nad Brabant 
und Flandern und verlief um diefe Zeit nad dem Tode der Gräfin Renefje und 
dem Ende der Minverjährigkeit ihres älteften Sohnes, deſſen Haus. Gr befand 
ſich in Dürftigen Umftänden, weil er deſſen Güter nicht für eigene Rechnung be⸗ 
wirthſchaftet hatte, und nahm daher gern die Einladung der Schweiter ded Grafen 
Reneſſe, verehelichten Gräfin Liedekerke an, auf deren Gute Lerchi bei Lüttich er 
im Sabre 1806 den eriten jeiner Oönnerin gewidmeten Band feiner „Anleitung 
zur Kenntniß der belgiſchen Landwirthicaft‘‘ ſchrieb, der 1807 in Halle eriien, 
Schnee fündigte das Buch in feiner landwirthſchaftlichen Zeitung als ein ausführ- 
liches clafftiches Werk an, die allgemeine Literaturzeitung recenfirte es auf das glin« 
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ftigfte ; allein mas dem Werfe die größte Aufmerkſamkeit des ökonomiſchen Publi— 
fund zuwendete, war Thaer's Recenflon in den Annalen des Aderbaus. Derielbe 
fprach hier das vollwichtige Urtheil: „Ein ungemein intereffantes Werft! Gin 
Werk, das Jeder, der Sinn und Geift für höhere Agricultur befigt, nicht ohne 
innige Wonne Iefen und wieder lefen wird, Man kann, glaube ich, den Eindruck, 
den dieſes Buch bei jedem jungen Manne macht, ald eine Probe anſehen, o6 er in 
ber Landwirthſchaft etwas Teiften werde oder nicht. Bleibt er Falt dabei, legt er 
ed mit dem Gedanken aus den Händen: das ift Nichts für mich, fo viele Arbeit 
fann ich nicht anwenden, fo vielen Dünger nicht ſchaffen, fo mag er es vielleicht 
lernen, wie man nach fandüblichem Brauche pflügt, ſäet und erntet, Die legte Kraft 
aus feinem Boden berausfaugt, und fich feine Pacht oder Ginfünfte zeitweilig , zu« 
mal bei guten Fruchtpreiſen, ſichert: aber ein Verbefferer der Landwirthſchaft, ein 
höherer Producent, ein Beförderer des allgemeinen Wohls wird me aus ihm.‘ 
Treffende allgemeine Betrachtungen, eine lebbafte, natürliche Schreibart, ein unbe— 
wußtes öftered Hervortreten der liebenswürdigſten Perſönlichkeit inmitten thatſäch— 
licher Beobachtungen, mußten dem Buche, zumal in einer Zeit, wo geiftige Er— 
ihlaffung und Pedanterie noch in der Blüthe fanden, während fie auch ſchon ihre 
bittern Früchte boten, die freudigfle Anerkennung fihern bei Denen, welche dem 
Vaterlande beffere Zeiten winichten und fie faum zu abnen wagten. Frankreich 
war damals mit ſtürmiſcher Kraft handelnd aufgetreten; Deutſchland, das beſchau— 
liche, fann nad, grübelte, ftudirte. Da war Schwerz Einer von Denen, welde 
dieſem Rorichen ein neued Reben unbewußt einhauchten, deffen allgemeined Er—⸗ 
wachen dann endlich eine beffere Zeit brachte. Politiſch war Schwerz unthätig. 
Aber wie alle Ericheinungen der Zeit im Zuſammenhange fteben, jo war fein Geift 
eins, wenn auch eind der unicheinbarften Elemente der geiftigen Anregung, welde 
feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts den ganzen Menichen weckend, bald auch 
in das Volks- und Staatöleben überging. Inzwifchen hatte Schwerz im Februar 
1806 den Rhein beſucht und kam 1807 in feine Vaterſtadt zurüd. Er ſchrieb 
bier eine weitläufige Belchrung über Aderbau und Baumpflanzung in dem Hand« 
buche für die Bewohner ded damaligen Rhein- und Moſeldepartemens für 1808 
und beforgte die Heraudgabe des zweiten Bandes der befgiichen Landwirthſchaft, 
welchen er dem Präfecten Adrian de Lezay-Marneſia widmete und welder 1808 
erſchien. Diefen Theil nannte Thaer einen würdigen Nachfolger feines Vorgän— 
gerd und eim klaſſiſches Werk. Die berühmten Brüder Pictet von Genf gaben 
1809 in ihrer britiichen, fpäter allgemeinen Bibliothek, Auszüge aus dem Werte, 
und in demselben Jahre erlebte Schwerz fogar die Freude, daß man anfing in Ant 
werpen fein Werf ins Franzöſiſche zu überiegen. Im März 1808 ging Schwerz 
nach Bocholt zu feinem Freunde Anton Diepenbroef, mit dem Plane, auf deifen 
Fleinen Gute Holtwyk Adferbau zu treiben und einige Zöglinge aufzunehmen, kehrte 
aber Anfangs 1809 mach Koblenz zurüd, berufen von dem fo eifrigen Cultur— 
freunde Rezan, auf deſſen Berlangen er im botaniſchen Garten viele Verſuche 
machte, von denen er einige in dem Handbuch für die Bewohner des Rhein- und 
Mofeldepartemens für 1810 beſchrieb. In demſelben Buche gab er noch 22 land— 
wirtbichaftlihe Miszellen und einen Aufſatz über den Anbau des Hanfes. ine 
legte Reife nad Brabant wurde von Schwerz im Winter 1809 auf 1810 unter- 
nommen und nun das Wenige gefammelt, was in jenem Rande Gefchriebenes über 
den dortigen Landbau zu finden war. Die Berhandlungen einiger Geſellſchaften 
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ten Weniges dar; mehr die Acten der ehemaligen, k. k. Akademie der Wiſſen— 
—D Brüffel; die Aufjäge von Gofter, Man, de Beume, Francois. de Neu- 
tea wurden von Schwerz zum Theil überjegt, zum Theil frei und im Auszuge 
bearbeitet oder mit eigenen Aufiägen untermijcht und im dritten Bande der bels 
aiigen Landwirtbicaft als Beſchluß dieſes Werkes 1811 heraudgegeben. Als 
Rejah 1810 Praͤfect in Straßburg geworden war, wurde Schwerz ebenfalls 
—* berufen und ibm zu Ehren die Stelle eines Inſpectors der Tabadpflan- 
zungen geſchaffen. Was Lezay unter dem Namen der Landwirthſchaft nicht thun 
fonnte, um Schwerʒ nützlich zu ſein, that er im Namen des Steuerweſens; als er 
ihn nich nü icht mehr bei einem Verſuchsgarten beihäftigen fonnte, vericaffte er ibm Ge⸗ 
8 und Muße durch Beaufſichtigung eines beſteuerten Erzeugniſſes des Ackerbaus. 
dieſer Zeit ſtudirte Schwerz nicht blos Tabackbau, ſondern die ganze Landwirth⸗ 
ſchaft des Elſaſſes und entwarf die treffliche Beſchreibung derſelben, welche 1816 
in Berlin exſchien. 1812 begleitete Schwerz den jungen Fürſten Joſeph Wrede 
in die landwirthſchaftliche Anftalt von Bellenberg in Hofwyl, konnte ſich aber nur 
kurze Zeit dort aufhalten. 1815 aber, als v. Bellenberg jehr thätig war, um Die 
beilfame politiihe Trennung des Waadtlandes von Bern durdfegen zu helfen, 
blieb Schwer; den ganzen Sommer in Hofwyl und erſetzte Bellenberg im Unter 
richt über Aderbau. Damals lieferte er die unparteiiihe, gewiffenhafte und trefe 
fende, unter vielen. einjeitigen und ungerecdhten für und wider Fellenberg geichrie- 
Genen Urtheilen willfommene ‚‚Beihreibung der Fellenbergiſchen Landwirthſchaft 
in Hofwyl (Hannover 1816). Mittlerweile machte Schwerz im Auguft, und 
September 1814 eine Reije durd die Pfalz, deren Ergebniffe er in den „„Beokadı- 
tungen über den Aderbau der Pfälzer” (Wien 1816) niederlegte. In dieſem 
Buche find, wie in jenem über das Elſaß, die intereflanteften Wirthihaften ſehr 
lehrreich beſchrieben, unter. Anderm die. berühmte, Wirthicaft Möllinger's, des 
zatere ‚des neuen pfälziichen Ackerbaus. Im October 1814 war Schwerz’d-wärm- 
Gönner, der edle Lezay, geitorben. Schwerz, der bei ihm wohnte, ſehte ihm 

in ‚feiner Vorrede zur Landwirtbichaft des Niederelſaß ein Denkmal der Dankbar— 
eit welches beide Männer eben ſehr ehrt. Nun bot ihm Straßburg nichts mehr, 
da nad) den Kriegen, während denen Schwerz beftändig neue Saaten des 
Friedens vorbereitet ‚hatte, der Mittelrhein ein Beſtandtheil der preußiſchen Monar⸗ 
‚bie geworden ‚war, reifte Schwerz in die Heimath zurück und kam 1816 auf Em- 
F ſeiner Freunde Diepenbroek und v. Syberg, und durch Vermittelung des 
bäliihen Oberpräſidenten von Vincke, als Regierungsrath in preußiſche 
Dienſie. Er bekam zunächſt den Auftrag, die preußiſchen Provinzen Weſtphalen 
und Rheinland zu bereiſen, den Zuſtand der Landwirthſchaft in denjelben zu. unter⸗ 
u en. und zu beichreiben, und die Mittel zur Hebung defielben anzugeben. . Gr 
widmete dieſen Reiſen zwei Jahre, während welcher Zeit er im Winter in Münfter 
wohnte. An, alle Ortsbehörden wurde eine Reihe von Fragen gerichtet, welche 
a den erſten Blick die tiefſte Einſicht in das Weſen des Landbaus bekunden, und 
Landwirihen wurde Schwerz damals perſönlich bekannt. Er erſtattete über 
landwirthſchaftlichen und bäuerlichen Verhältniffe weitläufige Berichte an das 
R niſterium des Innern. Auf Erſuchen Thaer's lieferte er dieſem 14 praktiſche 
A Bzüge. aus jenen Berichten, von welchen 11 in den Möglinger Annalen der Land- 
ihaft aufgenommen wurden. , Sämmtlihe 14 Abhandlungen, von denen bie 
„ungedrusften die Gifel, das Mojelgebirge und. das. Land an Rhein und 
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Moiel umfaflen, wurden 1836 auf Wunſch feiner Freunde in 2 Bänden in Stutt- 
gart zulammengedrudt, und vom Profeffor Göriz eine Bearbeitung von Schwerz's 
Vorträgen über den Weinbau in der preußiſchen Rheinprovinz beigefügt. Durch 
dieſes Werk, welches viele ausgezeichnete Landwirthe in Rheinland und Weſtphalen 
mit ihren @rfabrungen bereichert haben, wurde der bereits jo hoch ſtehenden Rhei— 
niſchen Landwirthidaft die gebührende Anerkennung zu Theil, unter Anderm in 
dein Bunfte, daß der in dem legten Jahren mit fo vielem Rechte angeprieiene Nor- 
folfer Fruchtwechſel ganz die Bruchtfolge der bei Koblenz gelegenen Bellenz fei, fo 
daß and bier als ein Beiden? von dem Auslante aufgenommen worden ift, was 
man fängft in der Heimath, nur von den wenigihreibenden Kandleuten ungerühmt, 
beſaß. Bon Schwerz's Unbefangenbeit giebt der Umftand Zeugniß, da, während 
er in feiner belgiſchen Landwirtbfchaft die in Brabant und Blandern berrichende 
vollfonımene Freiheit von Rand und Leuten ald eine der Urſachen des dort jo hoch 
ftebenden läntlichen Betrich8 anerkannte, er zwar diefem Prineip auch in den Be— 
ſchreibungen von Rheinland und Weftpbalen mit Wärme und lebendiger Schil— 
derung das Wort redete, allein fi audy Dort beftrebte, dasjenige, was in mander 
Beſchränkung durch noch nicht beſeitigte Verhältniſſe bedingt fein mochte, von der 
günftigern Seite aufzufaſſen. Schwerz follte auch noch Die übrigen Provinzen der 
preußiihen Monarchie in gleiher Weiſe bereiten, allein al® er nun vom König von 
MWürtemberg den Ruf erhielt, an die Spige einer landwirthſchaftlichen Lehranſtalt 
zu treten, zog er bei feinem, bis zum 60. Jabre vorgerüdten Alter dieſe rubigere 
Stellung längern Reifen vor. Ginen ähnlichen Ruf zu dem Erzherzog Johann 
von Defterreih und einen andern nad England lehnte er ab. As Schwerz nah 
MWürtemberg kam, follte von dem 1817 dort geftifteten landwirthſchaftlichen Gen: 
tralserein eine Aderbaus und Forſtlehranſtalt in Denfendorf bei Stuttgart errich—⸗ 
tet werden. Darauf entichlon fi aber im Juli 1817 der König, das großartige 
Schloß Hohenheim mit 1000 Morgen Ader und Wieſen, 7000 Morgen Wald, 
Schafweiden, Baumidulen x., 2 Stunden von Stuttgart gelegen, dem landwirth⸗ 
fhaftlihen Vereine dazu abzutreten. Schwerz arbeitete num unter perfönlicher 
Theilnahme des Königs Wilhelm umd der Königin Katharina an der Erridtung 
des Inftituts, welches Den 25. Sept. 1818 gegründet und außer den vermögenden 
jungen Leuten aub 10 Waifenfnaben aufzunchmen und ale Kandbaumänner zu 
erziehen beftimmt wurde. Als darauf nah dem am 9. Januar 1819 erfolgten 
Tode der Königin der König der Anflalt ſich noch eifriger annahm und fle oft be» 
fuchte, war ed immer Schwerz, welder ſich des wohlwollentfien Vertrauens des 
Königs zu erfreuen hatte. Schwerz gab jegt den Bericht über die landwirthſchaft⸗ 
liche Anftalt zu Hohenbeim nebft dem vergleichenden Fruchtwechſel derielben ber- 
aus (Stuttgart 1821); er erlebte auch die Freude, daß die Anftalt, welche ſtark 
beſucht wurde und zu einem bedeutenden Rufe, ſowohl in allen Theilen Deutid- 
lands, ald im Auslande gelangte, 1823 ald Lebr- und Verſuchsanſtalt in der Art 
erweitert wurde, daß fie außer den 10 Waiſenknaben noch 4 Landſchulamtscan⸗ 
didaten und weitere 15 Waifenfnaben aufnahm, welde zu Gutöverwaltern, Ober: 
knechten, Pachtern, Schäfereimeiftern. Brau» und Brennknechten, Wagnern, Ehmie- 
den, Maſchinenmeiſtern ac. herangebildet wurden. Durch dieſe Einrihtung wurde 
eine fehr fühlbare Lücke im der Bewirthſchaftung, ſowohl größerer als Meinerer 
Güter, audgefüllt, und unter ben eigentliben Kandleuren im ſüdlichen Deutidhland 
ein Schag von höchſt nüglichen, dem jegigen Standpunkte der Landwirthſchaft an- 
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gemeffenen Kenntnifjen und Fertigkeiten verbreitet. Schwerz gab nun feine „Ans 
leitung zum praktifchen Ackerbau“ (Stuttgart 1823—28, 3. Aufl. 3 Bde. 1843) 
beraus, ein umfafjendes Werk, weldes die Ergebniffe jeiner 27jährigen Studien 
enthielt und auf die anfprechendfte Welle entwidelt, ein Werk, welches hauptjädh- 
lich für das weftliche und füdliche Deutichland geichrieben, mit den Lehrbüchern 
Thaer's und Burger's eine Dreizahl von Lehrbüchern bildet, auf welche Deutſch⸗ 
land ſtolz fein darf, und weldes den Stoff des landwirthſchaftlichen Willens auf 
feiner gegenwärtigen Höhe jo verarbeitet darbietet, daß große Fortſchritte in ber 
Kenntniß der einzelnen Theile deffelben gemacht werden müſſen, ehe daffelbe un« 
brauchbar werden wird. Mag baflelbe nicht ganz mit der Schärfe von Thaer’s 
Feder oder mit der Bündigfeit von Burger's Lehrbuch gefchrieben fein, fo enthält 
es dagegen einen wohlgeorbneten Schag trefflicher Beobachtungen, welcher zumal 
für den weniger geſchulten oder über die Jahre der Schule hinaus gealterten Land⸗ 
wirth ſich mehr zum zujammenbhängenden Leſen eignet, als jene in firengerer Form 
bearbeiteten Lehrbücher. Jetzt, wo man die Landwirthſchaftslehre immer mehr 
durch die Lehre der Mathematik, Phyſik, Chemie und Pflanzenphyſiologie zu be= 
gründen ſucht, zeigt ſich Schwerz's Beobahtungsgabe noch im hellften Lichte, und 
noch vor Kurzem that Hlubek den Ausſpruch: „Ich zeige hier durch directe Be— 
weile, daß dad Endrejultat der Schwerziihen Angaben das Einzige ift, welches 
auf mit Umſicht und Genauigkeit erhobenen Erfahrungen bei Bodenarten von mitt» 
lerer Ihätigfeit beruht.‘ Leider verhinderten bie vielen Geſchaͤfte der Hohenhei- 
wer Anftalt, die Direction des Perſonals, der Zöglinge, der Bauten, der bedeuten» 
den und mannicfaltigen Culturen, die zahllofen Verſuche, die Borlefungen über 
Aderbau, Viehzucht, Weinbau zc., welden vielen Gefdäften nur ein Mann von 
jo ungewöhnlichen Fleiß und Talent vorftehen konnte, ſowie vorgerücktes Alter 
und Kränklichkeit Schwerz jein Werk zu vollenden. Er gab 1828 als erften Theil 
des dritten Bandes die Lehre von der Fruchtfolge heraus, welche das Werk zu 
fchließen beſtimmt geweſen war, und behielt fi vor, als zweiten Theil des dritten 
Bandes die Lehre von den Handelspflanzen bruden zu laffen. Bortdauernd be= 
ichäftigte er fi mir Studien über diejelben, und ganz befonders mit Verſuchen 
über Gefpinnftpflanzgen. Allein er übergab jpäter feine jämmtlichen reichhaltigen 
Bapiere über diefen Eulturzweig einem der jüngften Randwirthe, deren er fo manche 
berangebildet hat, dem jegigen Director von Ungarifh« Altenburg Dr. v. Pabſt, 
welchen er befonders in Hohenheim gereflelt hatte, und welcher damals ſchon Lehrer 
dort geweſen war. Unter dem Titel „Schwerz's landwirtbichaftlicher Nachlaß““ 
hat auch Pabft die ihm überantworteten Bapiere herausgegeben (Stuttgart 1845). 
Die Hohenheimer Anftalt ſchickte mehrere ihrer Wailenzöglinge auf Reifen, und 
Andere, welche ſich zwei Jahre in Flandern unter der Aufjicht des damals dort 
lebenden Koblenzer Landömannes, des Katafterinipectord Clemens in Brügge, auf 
mehreren Pachthöfen auöbildeten. Das Tagebuch eines dieſer Zöglinge, Beihl, gab 
Schwerz als landwirthſchaftliche Mitteilungen (1. Boch. Stuttgart 1826) ganz 
ungearbeitet und mit vielen Zujägen heraus. Gin zweites Bändchen follte eine 
Geſchichte der Wirtbichaft in Hohenheim umfaſſen. Auch dieſe lieferte der ob 
treuer Arbeit endlich ermüdete Mann nicht mehr. Kleinere Auffäge für die Land⸗ 
leute, Reden und ſonſtige Vorträge bei den Feften, den Verfammlungen der Land⸗ 
wirthe, Schafzüchter sc., find zum Theil wohl von Schwerz's damaligen Mitarbei- 
tern, beſonders den nod oft mit vieler Liebe von ihm genannten Herren Göriz, 
Zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 4 


'346 Schwerz Johann NepomufsGubert von. 


Miecke und Wolz aufbewahrt worden. Mit dem 70. Jahre allmälig, beſonders am 
Geſicht, geichwächt, verließ endlich Schwerz Die Anftalt, welche er jo hoch gehoben 
‚hatte, von dem König son Würtemberg hoch geſchützt und mit dem Commandeur⸗ 
kreuz des Ordens der Würtembergiſchen Krone geſchmückt, won Allen, wie ihn 
- dannten, ald Menſch und Lehrer mit fo aufrichtiger Ehrfurcht geliebt, daß die ſchön⸗ 
ften Beweiſe ber treueften, innigften Xiebe ihm noch bis an fein Lebensende gege⸗ 
ben worden find. Bei dem Abjchieböfefte zu Hohenheim wurde auf den Vorſchlag 
des Herrn v. Ellribehaufen der von Schwerz eingeführte Flamändiſche Pflug mit 
dem Namen Schwerz'icher Pflug belegt, unter welden Namen er im ſüdweſtlichen 
Deutihlaud, ja bit nad Sieilien und Mowogorod außerordentlicdy Schnell und Häufig 
fich verbreitet hat. Schwerz, der bei feinem 50jährigen Fleiße nichts erübrigte als 
die Ehre, fehrte mit einer anftändigen Penſion von Würtemberg ausgeflattet , im 
feine Heimath zurüd. Uber es dünfte dem beicheidenen Manne auch dicjer ohn 
zu groß, und wenn aus außer Stande, im Fache der Landwirthſchaft noch zu arbei- 
sen, jo beichloß er Doch, den größten Theil feines Verſorgungsgehaltes dem Wohl- 
thun, und feine legten Unftrengungen, da .er immer unvermäblt geblieben, der Er- 
giehung verwaifter Kinder zu wibmen. Bon Yegtern bat er mehrere berangebil- 
det, deren noch zwei ihn als geiftigen Water pflegten, und auß feiner feinen Pri— 
»atanftalt ging durch feine und anderer Menfchenfreunde vereinte Bemühungen all 
mälig das jegige Waiſenhaus zu St. Barbara hervor. So lange es noch hell um 
ihn war, ließ er auch die Feder nicht ruben und ſchrieb fchöne ‚‚Betradhtungen über 
die 30 erften Bialmen und Erhebungen des Herzens zu Gott‘ (Frankfurt 1831), 
fodann die „Beherzigungen der Lehre Jeſu Chrifti und feiner Jünger, oder Kern 
hriftlicher Tugendlehre“ (Münfter 1838), endlich die noch ungedrudten „Blumen 
für die Ewigkeit.‘ Seit 1839 wurde ihm aber diefe Beichäftigung verfagt ; Das 
Richt des chedem fo Klaren, hellblauen Auges verlojh ganz und für immer, und 
mur die Rede zu den Kindern und bejuchenden Freunden blieb feine Erholung. 
Aber jein Geift blieb noch hell und warm fein Herz. Seine bisweilen noch auf- 
tauchende Erinnerung an ein erfahrumgsreiches Beben, fein heiterer Sinn, feine 
Kiebe zu Allen, die ihm je näher geftanden, feine gegen Alle unverfiegbare Breund- 
lichkeit, feine fromme Buverficht, waren die Zierden feines hoben Alters. Die 
Einfachheit jeines Eindlichen Gemüths war jo rein und ſtark, daß man den liebens— 
würbigen Greis nie verlaffen konnte, ohne fih gehoben und aeftärkt zu fühlen. Die 
legte öffentliche Anerkennung wurde ihm zu Theil, ald fein vieljähriger Freund 
v. Ellrichshauſen ihn 1838 anf Befehl des Großherzogs von Baden einlud, wer 
zweiten Verſammlung ber deutſchen Kandwirthe in Karlsruhe beisumohnen , und 
ald der Schwerz'ſche Pflug bei dem ſchönen Gentewagen des Feſtzugs als „Schaff—⸗ 
ner goldner ehren‘ prangte. Schwerz ftarb am 11. Bebruar 1844 in jeinem 
85. Lebensjahre. Gharafteriftiih für den Verftorbenen iſt die in feinem legten 
Willen enthaltene Beſtimmung über feine Beerdigung: „Für meine Leiche, der 
Würmer Speije, will ib nicht, daß auch nur der geringfte Aufwand, der: micht 
unumgänglich noͤthig ift, gemacht werde. Alſo blos eine tannene, blau ange 
ſtrichene Lade mit ſchwatzem darauf geftrichenen Kreuz, Alles, wie es einem 
Armenvater ziemt, Kein Denkmal auf meinem Grabe, als allenfalls ein: . 
hölzernes Kreuz mit der Inſchrift I. N. 5. Schwerz geftorben ben ...... Das 
Xeichenbegängnip, dem ein unabjebbarer Zug Koblenzer Einwohner: fi —* 
ſen hatte, fand auch verordneter Maßen ohne allen — ftatt. 
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Seidenbau. Der Seidenbau tft eier der Induſtriezweige, welcher bie hohe 
Aufmerkiamkeit: jowohl der Privaten ald der Regierungen auf ſich gezogen hat. 
Diete legten ſahen nämlich, welde bedeutende Sumunen ſich dad Ausland durch 
die Seidenceultur zu erwerben wußte, und welche Geldmaflen ver Verbrauch dev, 
Seide im Vaterlande über die Grenzen trieb. Sie erkannten jedoch wicht minder: 
die großen Vorzüge und: Die vortrefflidhen Eigenichnften der Seide, welche ihre aus⸗ 
gebreitete Anwendung bedingen, Die fie über die nur durch die Mode bervorgerufenen 
Producte erheben und ihr einen von den verſchiedenen Anſichten der Zeiten unab« 
bängigen Werth fichern. Deutichlands Staaten nahmen zu an Benölferung ; bie: 
bis dahin gewohnten Beichäftigungen wurden von zahlreichern Genofien betrieben, 
fingewährten deshalb nicht nicht denfelben Ertrag, nod reichte dieſer aus, Die ver⸗ 
mehrten Bedürfniſſe zu befriedigen. Es entfland Mangel an Arbeit: und daraus 
theilweiſe Nahrungslefigleit. Kein Wunder, wenn Privaten und Regierungen 
ſich beſtrebten, durch Einführung neuer Erwerbszweige diefen Zuftand zu heben, 
den Arbeitoͤloſen oder ſpaͤrlich Beichäftigten Arbeit und Mahrung und zugleich dem 
ind Ausland ftrömenden Geld Deutichlands für Seide und Seidemwaaren wine an—⸗ 
dere Richtung zu geben. Sie führten den Seidenbau ein, und faum konnte 
Deutſchland eine nühlichere Beſchäftigung zugeführt werden. Dede, fandige Lanb- 
ſtrecken, Bergabhaͤnge, die dem Pflug nicht zugänglich find, nur den Weidethieren 
eine-kümmerlice Nahrung bieten, nahren den Maulbeerbaum, die Grundlage der 
Seidenzudt; PBerionen, denen das ſtiefmütterliche Glück nur einen dürren Rain 
ſchenkte, können diejen nicht vortbeilhafter benugen, ald dDurdy den Seidenbau. Im 
Brankreich hat man jelbft Weinberge in Maulbeerpflangungen behufs der Seiden⸗ 
raupenzucht umgewandelt, weil man von den legtern einen größern, fidherern und 
leichtern Ertrag vorausſah, ald von den eritern, und jo werben noch viel mehr Ges 
genden Deutichlantd weit geeigneter zum Anbau des Maulbeerbaums, ald zur Er⸗ 
ziehung der Rebe fein. Andererſeits beihäftigt die Anlegung und Wartung ber 
Maulbeerpflanzungen, Die Erziehung und Pflege der Seidenraupen eine große An⸗ 
zahl Menſchen, und meift zu einer Zeit, wo ji ibnen nur wenig Verdienſt bei der 
Landwirthſchaft darbietet. Hauptiächlich aher erfordert das Abhaspeln der Cocons 
und dad Zwirnen der Seide eine geichicdte Behandlung, Die uur von Perſonen, 
weiche an leichte und feine Arbeit gewöhnt find, genügend geleiftet werben kann. 
Sie muß alio vorzüglich dem jüngern und weiblichen: Theile der Bevölferung über- 
laffen werden, dem überdied ein gewiſſer und ſicherer Erwerb fehlt, und der darum 
nicht ſelten wohlsbätigen Vereinen und Armenanftalten zur Laſt fällt, Sodann 
beruht auf dem inländiichen Seidenbau aud) die Verbreitung der Seidenmanufae— 
turen, in deren Vermehrung und Blüthe fich eine reihe Duelle für Deutichlands 
Wohlſtand eröffnen wind. Warum nun bie. Betriebſamkeit und Thätigfeit der 
Deutichen nicht ſchon laͤngſt den Seidenbau fo iallgemein einfirhrte , wie 4. B. deu 
Leinbau umd die Zucht Der feinen Schafe, Dies habe feinen Grund, antwortet man, 
in der: Unkenntniß der Behandlung dieſes Imduftriezweigs, in dem Mangel an 
Mitteln, denſelben in Gang zu bringen, in der Meinung, daß der Seidenbau dem 
Klima Deutſchlands nicht angemeſſen jei, und daß die erften Unteruchmungen kei⸗ 
nen günftigen Erfolg Kiefern würden. Aber alle dieſe Einwände haben keinen 
Salt. An Belehrung über Die Ausführung der Maulbeerbaums- und Seidenrau⸗ 
penzucht fehlt es durchaus nicht. Mittel zum Betriebe Deujelben find außerft wenig 
2 * 44® 
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erforderlich, und das Klima Deutſchlande eignet ſich, wie dad auch die Erfahrung 
beftätigt, fehr wohl zur Zucht des Maulbeerbaums und der Seidenraupe ; denn bie 
Maulbeerpflanze vermag jelbft die firengften Winter Deutihlands auszubauern, 
ohne in ihrem Wachsthum beeinträchtigt zu werden, und dad, was man irriger- 
weife dem Klima zur Laſt legt, ift nur eine Folge des Ungeſchicks in der Behand« 
lung der Maulbeere und der Seidenraupe. Die Erfahrung bat vielmehr beftätigt, 
daß der Seidenbau überall da mit Erfolg betrieben werben fann, wo der weiße 
Maulbeerbaum gedeiht, und daß an Güte, Feinheit und Beftigfeit bei gleicher Be— 
handfung die in den fühlen Ländern des Nordens erzeugte Seide der Seide Branf- 
reichs und Italiend noch vorzuziehen ifl. Im diefen wärmern Ländern ift die Ge— 
winnung der Seide mehrfachen Gefahren audgefegt, und der Seidenbau mißräth 
häufiger, als in Deutſchland. Brühlingöfröfte befhädigen dort das Laub und bie 
jungen Zweige des Maulbeerbaumd nicht feltner als in Deutſchland. Aber jene 
Hagelwetter, jene brüdende Gewitterbige, dort ſehr häufig fich einftellende Natur⸗ 
ereigniffe, welche die ganze Ernte vernichten können, find in Deutfchland ſeltner 
und nie der Seidenraupenzudt Gefahr bringend. Ueberhaupt hat die Brühjahrs- 
witterung bed nördlichen Italiens, jenes gepriefenen Sitzes des Seidenbaus, kei⸗ 
neöwegd einen Vorzug vor der Witterung in den deutfchen Ländern zu diefer Jah⸗ 
reßzeit. Dort belauben fi die Maulbeerbäume Mitte und Ende Mai, wo dann 
auch die Seidenraupenzuct erft beginnen kann, welche ſich bei einer faſt während 
der ganzen Dauer derfelben im Zimmer anhaltenden Feuerung bis zum 36. und 
38. Tage hin ausdehnt, wogegen in Deutichland die Maulbeerbäume in jonnen- 
reihem Stande ſchon gegen Ende April und Anfangs Mai ausfhlagen und die 
atmofphärifche Luft bereits zu dieſer Zeit eine mäßig warme Temperatur erlangt, 
welche mit geringen Koften im Seidenraupenzimmer zu dem erforberlidien Wärme: 
grad gefteigert werden fann. Das ganze Gejchäft ift aber jhon mit dem 32. Tage 
beichloffen. Da es nun von wefentlihem Einfluß auf eine gute Seidenernte ift, 
frübzeitig mit der Erziehung der Seidenraupen zu beginnen und fie frühzeitig zur 
Bollendung zu bringen, fo ergiebt fich, daß im deutſchen Klima fein Hindernif für 
die Einführung und ein erfprießliches Kortbeftehen des Seidenbaus zu finden if. 
Im füplichen Europa leben mehrere Millionen Menſchen von dem Ertrag des Sei⸗ 
denbaus, und fie haben bei geringerm Fleiß nicht weniger Bebürfniffe zu befrie- 
digen ald der Deutihe. Was follte daher wohl hintern, daß der Seidenbau bei 
berfelben Ausbreitung aud in Deutichland diefelbe Menge Menichen befchäftigt und 
ernährt? Man hat nach landwirthſchaftlichen Berechnungen, die in der Wirklichkeit 
in Deutichland vorfommen, gefunden, daß wenigftend 60—70%/, reiner Ertrag 
in kurzer Zeit beim Seidenbau gewonnen wurden, und bie Koften erreidhen in Ita⸗ 
lien dieſelbe Höhe wie in Deutichland. Zur Ernährung der Seidenraupen von 
1 Loth Grains find etwa 10 — 12 Maulbeerbäume erforderlih; da nun auf 
1 Morgen Landes 64 Maulbeerbäume fiehen können, fo wäre ein Grunbftüd 
von diefer Größe fähig, gegen 90,000 Seidenraupen bis zu ihrem Einjpinnen zu 
ernähren, die ungefähr 80,000 Goconß liefern würden. Da nun 2000 Gocond 
oder 10 Pfd. derfelben 1 Pfd. abgehaspelte Seide liefern, fo würde man 40 Pfd. 
Seide erhalten oter, wenn man den mittlern Preis 1 Pfundes Seide zu 6 Thlr. 
annimmt, einen jährlichen Gewinn von 240 Thlrn. haben. Die Koften an Arbeitd- 
lohn, Beuerung, Abhaspeln, Zinſen des Betriebskapitals ꝛc. dürften zu 70 Xhlr. 
angefchlagen werben, jo daß fi ein reiner Ertrag von 170 Thlr. herausftellen 
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würde. Die Maulbeerpflanzungen können nun ſowohl von den Privaten auf den 
ihnen eigenthümlich zugehörenden Grundftüden, als au von den Gemeinden auf 
den Gemeindeländereien audgeführt werden, und davon ift jelbft der ärmere Ein- 
wohner nicht ausgeſchloſſen oder braucht davon nicht ausgeichloflen zu werben ; 
denn entweder befigt derjelbe ein Häuschen mit Gärtchen, und dann ift ihm Gele— 
genheit gegeben, in letzterm einestheild einige Maulbeerhochſtämme anzupflanzen, 
anderntheils daſſelbe ftatt der gewöhnlichen todten Zäune oder der nuglofen leben— 
digen Heden mit einem Maulbeerzaun einzufriedigen und in demjelben bier und 
da einen Zwerge oder Buſchbaum heranzuziehen ; oder, wenn der ärmere Einwoh⸗ 
ner nicht Befiger ift, fo kann ihm doch Gelegenheit zum Betriebe der Seidenzucht 
geboten werden, wenn ihm Die grundbefigenten Ginwohner oder die Gemeinde ihre 
Maulbeerblätterernte alljährlich zu einem geringen Preiſe verpachten. Die meifte 
und befte Gelegenheit zu Mayılbeerpflanzungen baben aber die Gemeinden als Eors 
porationen, Bergabbänge, Triften, fonft unbenugte Pläge, Friedhöfe, Eifenbah- 
nen, Straßen bieten genugiame Gelegenheit dar zur Anpflanzung von God), 
Zwerg⸗ und Buihbäumen und zur Anlegung von Maulbeerheden. Einen Theil 
biefer Pflanzungen kann die Gemeinde an die ärmern Ginwohner zu einem nie— 
drigen Preije verpachten, um denjelben cine neue Erwerbsquelle zu eröffnen und 
der Einführung und Ausbreitung des Seidenbaus Vorſchub zu leiften. Einen ans 
dern Theil kann fie aber in jelbfteigene Benugung nehmen, um in diefer Angeles 
genheit mit einem guten Beifpiel voranzugeben und zur Nacheiferung zu ermuntern. 
Daß fih die Gemeinde als jolde an dem Seidenbau betheiligt, ftellt ſich um fo 
notwendiger heraus, als jonft der Betrieb der Seidenzucht jehr erichwert, ja wohl 
ganz unmöglib gemacht werden würde; denn bis zur Erzeugung der Gocond kann 
wohl jeder Einzelne und jelbft der Aermere den Seidenbau für ſich betreiben, aber 
zu einem weitern Betriebe von da am ftellen ſich ihm fait unüberwindlicde Schwie- 
rigfeiten entgegen, und deshalb ift es Pflicht der Gemeinde, bier weiterbelfend ein- 
zugreifen. Dieſe Weiterhülfe beftcht aber darin, daß die Gemeinde oder, wenn 
diefe zu Fein ift, ſämmtliche Gemeinden eined Kirchſpiels eine Abhaspelanftalt 
gründen, welde entweder die Eocond der einzelnen Seidenzüchter zu angemeffenen 
Preifen anfauft, oder das Abhaspeln gegen eine geringe Vergütung verrichtet, oder 
daß fie, was ſich beionders in Naſſau fehr bewährt hat, aus der rohen Seide zu 
den Selbftkoftenpreifen Handſchuhe, Geltbörien und andere Artikel fertigen läßt 
und dieſe gegen Die eingelieferten Gocons zurüdgiebt. Dieſe fertigen Seiden- 
waaren geben dann einen gewinnbringenden Dandelsartifel ab, nachdem fte vorher 
fhon alten, gebredlichen oder jungen ſchwächlichen weiblihen Perſonen Gelegen- 
heit zu Arbeit und Verdienſt gegeben haben. Wird der Seidenbau auf dieſe 
Weiſe in Angriff genommen, jo unterliegt e8 keinem Zweifel, daß derſelbe bald 
überall, wo er überhaupt möglich ift, heimifch werden wird. — Die Seiden- 
raupen find weiche Thiere ohne Knochen, haben gewöhnlich am vordern Theile 
ded Körpers 6 und am bintern —10 Füße, ſowie vorn 6 bormartige, jehr ſpitze 
und hinten 8 breite mit Häfchen verfehene Füße und einen Frebsartigen Schwanz 
oder Sintertheil. Die Haut mit ihren vielen Einſchnitten ift ftarf mit Haaren 
befegt und wird bei vielen Raupen lichter und weniger behaart, je älter die Thiere 
werden, Der Kopf ift mit einer hornartigen Haut bededt; das Maul beftcht aus 
2 hornartigen Kinnbaden, 2 Kinnladen und einer Lippe mit 4 Taftern und müns 
bet in einen Darmkanal ohne Magen, in welchem die Nahrung verbaut wird, Zum 
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Athmen haben die Raupen 2 Luftröhren, welche zu beiden Seiten tieben dem 
Darınfanal fortlaufen und aus welchen viele kleine Seitenröhren entſpringen, in 
weldye die Luft durch je 9 Kleine dunkle Deffnungen auf jeder der beiden Seiten, 
ſowie Durch dunkle, fihelförmige Stellen am Rücken einſtrömt. Pig. 104 zeigt Die 
Seidenraupe 1 Tag alt, Big. 107 vellfommen ausgebildet; die dunkeln Punkte 
aaa und die füchelförmigen Streifen bh zeigen die Stellen am, durch welche Die 
Maupen Luft einzieben. Bei ihrer großen Gefräßigfeit wachſen Die Raupen unges 

mein jchnell, und da fich Die Haut nicht in dem Verhältniß ausdehnen 
Big. 104. kann, als die Naupen an Körpergröße zunehmen, jo bildet ſich unter 

der alten Haut eine neue, und iſt dieſe vollkommen ausgebildet, dann 
BE verfallen dic Raupen in Schlaf, bleiben einen Tag oder mehrere Tage 

bewegungslos und ftreifen Die alte Haut von ihrem Körper ab. Dad 


rubige Berhalten der Raupen, wobei fie gewöhn« 


dia. 105. lid ven Kopf in die Höhe halten, nennt man den 


Big. 106. 








Schlaf oder die Häutung (Fig. 105). Die meiften Raupen ſchlafen oder häuten 
fidh in der Regel 4 Mal, und zwar von 5—12 Tagen, umd da fie nach der Häu— 
tumg nob 5—12 Tage ald Rauven leben, io erſtreckt jich ihre Lebensdauer ges 
wöhnlih auf 25—60 Tage. Die Seidenraupe ipinnt ſich beim Schlaf nidıt ein; 
fie macht nur ein fleines Geſpinnſt auf dem Lager, auf welchen jie liegt, um bie 
alte Haut leichter zu befeftigen und Die Aenderungen in der Wärme auf dem Lager 
zu vermeiden. Während diejer Zeit dürfen Die Naupen nicht von falten Winden 
und Regen aeftört werden. Beim Beginn des Schlafs geben die Raupen allen 
Koth von fich, nehmen fein Butter mehr, balten den Kopf in die Höbe, befeftigen 
die alte Haut rückwärts mit cinem Flebrigen Stoffe auf Dem Lager, fügen bewe⸗ 
aungslos und bewegen nur dann den Kopf bin und ber, wenn ſie im Schlafe durch 
kalte Winde, Regen oder jonft neftört werden. Der Kopf ſchwillt immer mebr 
auf, die alte Haut an demielben wird faltenreih, Die hornartige refte Haut an ber 
Schnauze fällt zuerft ab, umd in dieſem Augenblick ſchiebt die Raupe dem Körper 
nach vorwärts und streift Die alte Haut, welche am Kopfe zerreißt, ab. Fig. 105 
iſt eine jchlafende, Big. 106 eine gebäutete Seidenraupe; a zeigt die abgezogent 
Haut an. Haben die Raupen ausgeſchlafen oder ihre alten Häute abgeftzeift, ſo 
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Fangen ſie noch nicht ſogleich zu freffen an, jondern bleiben oft einen ganzen Tag 
ruhig figen, bis die neue Haut abgetrodnet und an die Einwirkung der Luft ge— 
wöhnt. iſt und bis die hornartigen Breßwerfzeuge im Maule feter geworden find. 
Daß erſte Butter, welches die gehäuteten Raupen ſuchen, find junge mürbe Maul« 
beerblätter. Haben fich die Raupen das legte Mal gebäutet, dann haben fie die 
größte Frepluft. Nah 5—12 Tagen hören fie aber auf zu freffen, neben allen 
‚Korb won ſich, hüllen ſich gewöhnlid in ein Geſpinnſt ein. ımd vollenden auf diefe 
Weife ihren Lebenslauf ald Maupen. Das Gejpinnft verfertigen die Raupen mit 
dem Maule umd werden gewöhnlich in 2—4 Tagen damit fertig. Gin ſolches 
Geſpinnſt zeigen die Fig. 108 — 141, und in demjelben verwandelt fih die Raupe 


ig. 108. 
Big Fig. 109. 


Big. 111. 





Big. 110. 





Fig. 113. 





Big. 114. 






in ein von einer braunen 
ſchuppigen Haut eingeſchloſ⸗ 
ſenes Thier ohne Füße: 
Puppe. Eine ſolche Puppe 
zeigen Die Big. 114u. 1153 
a ftellen die Luftlöcher der 
Raupe dar. Die Puppe 
Tebt 10 —25 Tage in dem Gefpinnft regungslos, und giebt nur dann Zeichen Des 
Lebens, wenn fie geftört wird. Die vom Gefpinnft eingefchloffenen Puppen nennt 
man Galetten.oder Cocons, welde abgehaspelt oder abgewunden die rohe 
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Seide liefern. Nah 10—25 Tagen verwandelt fid) die Buppe in dem Gefpinnft 
in einen Schmetterling; derielbe hat ſchmuzig⸗ oder gelblihweiße Flügel mit blaß- 
braunen Streifen, und auf den Borderflügeln, die am äußern Rande ausgefchnit- 
ten find, einen halbmondförmigen, oft faum fihtbaren Fled. Die Zeichnungen 
der Blügel find beim Männchen zablreiher, da bei den Weibchen eigentlich die 
ganze Zeichnung nur aus den braunen Adern beſteht; aud der Halbmond fehlt, bei 
dem Männchen dagegen durchkreuzen odergelbe oder braune Duerftreifen und eine 
Binde die Adern. Außerdem unterjceider fih dad Weibchen noch dadurd von 
dem Männden, daß es einen größern und ftärfern, hinten abgerundeten Hinter 
leib, der übrigens bei beiden Geſchlechtern gelbweiß wollig iſt, und Fleinere, blaffere 
Fühlhörner hat, die bei beiden Gejchlechrern fammförmig find. Der Schmetter- 
fing weidht mit einem rothbraunen Safte, den er aus dem After von ſich giebt, das 
eine Ende des Geſpinnſtes in der Art auf, daß es ihm möglich wird, aus demiel- 
ben auszufchlüpfen. Big. 113 zeigt das Loch des Cocons, aus dem der Schmet- 
terling berausfommt, ig. 116 den weiblichen, Big. 117 den männlihen Schmet- 
terling; a bei Big. 116 deutet die Gier ded Schmetterling an. Die Raupen 


Big. 116. 





haben feine andere Beftimmung , ald zu freffen und jchnell zu wachſen, und fie ge- 
deihen befonderd gut, wenn die Witterung warm und troden iſt; wenn fie wäh. 
rend des Schlafs durd nichts geftört werden, am wenigften durch falte Winde und 
Regen, wenn fie nicht genötbigt find, nafle Maulbeerblätter zu freffen, wenn fie in 
der Jugend, ſowie nach jeder Häutung zarte Blätter erhalten und wenn jle eine ganz 
reine Luft einatbınen können. Sehr nadıtheilig für die Raupen find raube Winde, 
anhaltend naßkalte Witterung und eine übermäßige Hige, bejonderd die unmittel- 
bare Ginwirfung der Sonne im hohen Sommer. Die Puppen bedürfen vorzugd 
weije eine gleihförmige Wärme, wenn ihre Umwandlung in Schmetterlinge voll- 
fommen erfolgen ſoll. Es läßt ſich bei ihnen ſchon mit großer Wahrſcheinlichkeit 
das Geſchlecht beftinnmen, aus welden männliche und aus weldyen weibliche Schmet- 
terlinge entftchen werden. Bei den Puppen, aus denen männliche Schmetterlinge ent» 
fteben, ift nämlich das Geipinnft kleiner und fefter und häufig in der Mitte einge 
ſchnitten oder vertieft. Big. 109 ftellt einen weiblichen, Big. 110 einen männ- 
lihen Eocon dar. Das Geſpinnſt, welches die Buppe einſchließt, befteht aus einem 
einzigen dünnen Baden von oft 100 Buß Länge, welden die Raupe aus ihrem 
Körper audzieht und in Form einer liegenden Acht ( oo) an einander legt und jo 
ben Eocon bildet. Der jo über und neben einander gelegte Baden behält die an- 
gegebene Form, weil er zugleich klebrig ift, und läßt fich leicht ausziehen oder ab- 
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—5 lange die klebtige Materie noch nicht ausgetrocknet iſt. Trocknet aber 
en Als, dann müſſen die Cocons in warmem Waſſer aufgeweicht werden, 
un abgehaspelt · werden zu konnen. Je feſter ſich übrigens die Cocons anfühlen, 
deſto volllommener und ſeidenreicher find ſie. Die Schmetterlinge des Seiden⸗ 
wurms ·freſſen nicht, fliegen auch nicht, ſondern entleeren ſich des Unraths einer 
rothbraunen Flüſſigkeit, paaren ſich dann jogleich, und die Weibchen legen 300 bis 
500 Eier, welche eine ſchwefelgelbe Barbe haben, immer dunkler werden und zuletzt 
eine blãulichgrũne Farbe wie der Mohnſame annehmen. — Es giebt verfchiedene 
Racen don Seidenraupen; die einem jpinnen gelbe, Die andern weiße Seide. 
Wir führen bon den verfchiedenen Racen folgende an: 1) die Centurini Race, 
Hänter ſich nur I Mal, ſpinnt gelbe Seide, ift in Italien heimiſch. 2) Die Sina» 
Race, aus China ſtammend, die vorzüglichfte, weil fie eine glänzende weiße, feine 
Seide Liefert!" 350-360 Stüd Cocons wiegen in der Regel 1 Pfb. 3) Die 
Kornthafer Race, zeichnet fich durch ſehr reichliche Production von weißer und 
gelber Seide aus; diefelbe ift aber größer und bei weitem nicht jo rein und gläns 
gend wie die der Sina-Nace. 240 Stück Cocons der Kornthaler-Race wiegen in 
der Meael Pfd. A) Die Mailänder Race, Liefert ſehr fefte und feine Seide. 
5) Die perfifche Race, weniger fein, aber reicher an Seide als die Mailänder 
Race, und unempfindlich gegen einen niedrigen Thermometerftand und mangelhaf- 
teß . 6) Eine Kreuzung der Mailänder und perfifhen Race lieferte 
| ſehr günflige Refultate. Die Mailänder Weibchen mit perfiihen Männden 
‚produeirten ungewöhnlich grofie und ſchwere Cocons mit Mailänder Seide, 
die perfifchen Weibchen mit Mailänder Männchen gepaart, Fleinere, doch 
erte perfiiche Cocond gaben. Auch Bronski hat mit Erfolg die Kreu- 
der Seidenraupen verſucht. Die Sinaract mit der Shrie- umd Norirace ge» 
, Vieferte eine neue Race, die feinen Kranfheiten umterworfen war, umd deren 
Cotons faſt Feine Flockſeide, fondern eine in ihrer ganzen Länge gleiche, viel Nerv 
und Glanz befigende Seide Tieferten. 7) Die Lyoneſer und 8) die Gevennen 
Make flehen fowohl in Feſtigkeit, ald auch in Feinheit der Seide und in der Menge 
derfelben der Mailänder Race nah. 9) Die Bengalifhe Race, von fehr ge 
fingen Werth. 10) Die hinefifhe Rate, Liefert vorzüglich ſchöne weiße 
Seide, iſt der Sterblichkeit nicht mehr unterworfen, als die italienifchen und frans 
m Macen, robufter, fpinnt einen ftärfern Baden, ſpinnt ſich früher ein, 
und Die weiße Barbe der Seide ift unveränderlich und nimmt bei der künſtlichen 
Färbung Tebhaftere Farben an. 11) Die tartarifhe Race, ſoll ohne Pflege 
leben, das Laub fat aller Baumarten freffen, ſich auf den Bäumen einfpinnen umd 
jehr Feine Seide liefern. 12) Die Race von Louiſiang foll ſich von Pflau- 
menblättern näbren und einen großen und ſchweren Gocon, aber mit grober Seide 
— 13) Die Race aus der Mandſchurei, ſoll ſich von den Blättern der 
dje nähren. 14) Die Holer-Poca-Räce, auf der Galbinſel von China und 
in ben Gochebenen Chinas im Freien auf einer Art von Bruftbeerenbaum Iebend; 
das Geſpinnſt ift etwas grob und grau. 15) Die Hiefenfeidenraupe (Bom- 
t Einkhia), bewohnt die Geftade des Rio-Doce-Fluffes in Brafilien und nährt 
fd von dem Wunderbaum (Ricinus communis). Die Raupe ift von Fichter finas 
ragdgrüner Farbe und bedeutend größer als die italienifchen Seidenwürmer, Die 
fenjeidenraupen wideln um ihre Cocons Vaumblätter, und die Puppe bleibt 
618 zut der Zeit, wo fie andfriecht, in ihre Hülſe eingefchlöffen und legt dann ihre 
Köbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. V. 45 
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Eier, die fogleich ausgebrütet werden. Die Seide ift von etwas brauner Farbe 
und grob; die Cocons meflen 4 Zoll in der Länge und 31/, Zoll im Umfange, find 
nit rund, fondern haben A flache Seiten, und find an den Spigen auslaufend und 
Ioder geformt. 16) Die Bronſky'ſche Race, dur fortwährendes Kreuzen chine ⸗ 
ſiſcher Raupen mit ſtriſchen und norijchen entflanden, wird ald vorzüglich anerkannt, 
arclimatifirt fih gut, wäh ſehr jchnell, geht ihre Verwandlungen vollfommen re> 
gelmäßig durch, ift jehr Eräftig und liefert ein der Quantität und Qualität nad 
fih immer gleichbleibendes ausgezeichnetes Product. 17) Die Tufjeh-, 18) die 
Ariandy-, 19) die Muza-, 20) die Dihori=-, 21) die Dakka⸗Race, fünunt 
lich in Indien einheimifh, leben im Breien, nähren fih von dem Pipul- und 
Mangobaume und liefern eine etwas graue, aber haltbare Seide in zufriebenftellen- 
der Menge. — Um eine reichliche Seidenernte zu erzielen, muß man die jhönften 
Gier oder Graind zur Zucht verwenden und bdiefelben von Zeit zu Zeit in der 
Art erneuern, daß man fie aus der Fremde bezieht. Will man Seidenraupeneier 
aus der eigenen Zucht gewinnen, jo muß man bie feften, mittelgroßen, feinen Co⸗ 
cond auswählen, bei der Auswahl auf die männlichen und weiblichen Rüchſicht 
nehmen, die Cocons mit einem Zwirnfaden und einer Nadel, ohne die Puppe 
mit der Nadel zu berühren, Franzartig an einander beften und ſie in einem 
Zimmer von gleihmäßiger Wärme aufhängen; die Schmetterlinge fommen dann 
nah 10— 15 Tagen zum Vorſchein, paaren fih und legen Eier, Fig. 112 
zeigt, wie die zur Zucht beflimmten Cocons aneinander gebeftet werben. follen, 
In das Zimmer, wo die Schmetterlinge ausfriehen und ſich begatten follen, muß 
nur jo viel Tageslicht eingelaffen werden, als hinreicht, um Gegenftände zu unter 
ſcheiden. Rathſam iſt ed, die weiblichen Cocons von den männlichen zu trennen, 
damit das Eierlegen nicht auf dem Tiſche vor fi gehe und damit fi die Schmet- 
terlinge auf dem Tijche ihrer Unreinigfeiten entledigen. Am beften leitet man bie 
Begattung folgendermaßen: Sobald fi ein Männchen mit einem Weibchen ver 
einigt hat, was man an einer zitternden Bewegung der Flügel des Männchend er⸗ 
fennt, faßt man beide behutfam bei den Blügeln und fegt fie auf einen Rahmen, 
Sollten fie fi währenddem trennen, jo bringt man fle zurüd auf den Tiſch, wo die 
andern Schmetterlinge find. Hat man einen Rahmen mit Schmetterlingäpaaren 
gefüllt, jo bringt man ihn in ein geräumiges, luftiges, aber ganz finfteres Zimmer, 
Sich trennende Paare muß man wieder vereinigen. Im Ganzen dürfen die Schmet- 
terlinge nur 6 Stunden vereinigt bleiben ; dann faßt man die beiden Schmetter« 
linge behutjam am Leibe und an den Flügeln und trennt fi. Hat man zu wenig 
Männden, fo läßt man die Schmetterlinge nur 5 Stunden vereinigt, verwahrt die 
Männden in einer durchlöcherten Schachtel und benutzt fie zum zweiten Mal für die 
überzähligen Weibchen. Ebenſo verfährt man, wenn zu viele Männden vorhanden 
find; man bewahrt fie auf, bis wieder Weibchen auskriechen. Gewöhnlid läßt 
man die Gier von den Schmetterlingen auf Papier oder alte, nicht zu grobe, reine 
Zeinewand legen und bewahrt fie an einem fühlen und trodenen Orte, namentlid 
in Kellern, in denen aber fein Wein und fein Bier gähren darf, bis zum Frühjahr 
auf, wo fie dann zu der Zeit, wo fie audgebrütet werben jollen, in ein wärmeret 
Lofal gebracht werden. Die Leinewand mit den Eiern pflegt man in reinem, kal⸗ 
tem Waffer, dem etwas Kochſalz zugejegt ift, behutfam zu waſchen, dann die Eier mit 
einem Meffer in das Wafler abzufchaben, fte zu reinigen, im Schatten zu trodnen 
und flach auögebreitet in durchlöcherten Schachteln aufzubewahren. Nah Mögling 
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läßt aber diefe Methode der Behandlung der Seidenraupeneier Vieles zu wünfchen 
übrig. Der Schmetterling legt nämlich mittelft eines Flebrigen Saftes bie Eier 
fo feſt auf die Leinewand, daß fie nur mit Gewalt loßgeriffen werden fünnen; dabei 
feiben aber die feinen Gefäße, welche die Verbindung des Innern der Eier mit den 
äußern Einflüffen unterhalten, und es wird ſomit die Einwirkung derfelben geftört. 
Meberbied ift es für die Eier nachtheilig, wenn zu viele in einer Schachtel oder 
Flaſche find, indem die unterften mit der Luft zu wenig in Verbindung ſtehen und, 
wenn dad Aufbewahrungslofal etwas feucht ift, fi Leicht mit Schimmel überziehen 
und verderben ; oder die Eier erbigen fi aud, gähren und verderben. Alle diefe 
Uebelftände werden vermieden, wenn man Leinewand nimmt, genau deren Gewicht 
seftimmt und dann die Schmetterlinge ihre Gier darauf legen Täßt. Sowie bie 
einewand mit Eiern gut bejegt ift, ſchwemmt man alle Unreinigkeit mit Waſſer 
Beit an der Luft geftanden hat, trocknet die Gier im Schatten und 
effimm Gewicht des Ganzen aufs Neue. Die Gewichtszunahme zeigt bie 

ige der a an, deren man 20,000 auf 1 Loth rechnet. Die Eier läßt man 
uf ber Leinewand und bewahrt fle an einem luftigen Orte gegen Mäufe sc. ges 

A über Winter auf. Während des Winters fegt man fie einige Mal dem 

1b und Regen oder Schnee aus. Gegen das Frühjahr, che die Maulbeerbäume 
treiben beginnen, bringt man die Gier in luftdicht verfchloffenen Blechkapſeln 
kalten Keller und bewahrt fie bis zur Brut auf. Nach neuern Erfahruns 










en fann man die Gier an einem fühlen Orte 2 Jahre ohne Nachtheil aufbewahren. 
Sat: Seidenraupeneier haben eine bläulihgraue Farbe, einen flarfen Glanz und 
in der Mitte eine Fleine Vertiefung, welde beim Brüten immer Feiner wird und 
endlich ganz verichwindet. Werben fie mit einem Nagel zerbrüdt, fo verurfachen 
fie ein Geraͤuſch, und es fließt eine zäbe, ſchleimige Blüffigkeit aus; im Waller 
finfen fie zu Boden, während die jchlechten Gier auf der Oberfläche ſchwimmen. 
Die Berfendung der Eier geichieht am beften auf folgende Art: Man thut 
1 Loth Eier in ein Papier, wie in den Apotheken die Pulver, oder noch befler, 
man füllt fie in einen Schilrbalm und bededt die beiden offenen Enden des Halmes 
mit einem Stüdhen dünnen Mouffelin, fo daß die Luft durdhftreihen kann. Bei 
weiten Trandporten thut man die Gier in ein Glas und verwahrt die Oeffnung mit 
Flor. Die Zeit des Ausbrütend der Seidenraupeneier tritt im Allgemeinen 
ein, wenn der Maulbeerbaum bereitd die erften Blättchen zu entwideln beginnt. 
Je früher die Seidenzucht beginnen ann, einen deflo größern Nuten hat man von 
berjelben, weil man theild der großen Hitze entgeht, weldhe den Raupen, befonders 
beim Spinnen, nicht zuträglich ift, theils weil man nicht genöthigt ift, fpät im 
Sommer den Maulbeerbäumen die Aefte fammt dem Laub abzufchneiden und Die 
nadhgetriebenen Aefte und Zweige ber Gefahr des Erfrierend auszuſetzen. Um bie 
Eier auszubrüten, bringt man diefelben in einen Heinen Teinenen Sad, den eine 
Fraueniöperfon im Bufen trägt und während der Nacht unter das Kopfkiffen Iegt. 
Täglich werben die Eier in dem Säckchen gerührt, und 

erft am 4. oder 5. Tage ſieht man nah, ob einige Big. 118, 
Raupen zum Vorſchein gefommen find. Sollten nur 
wenige Raupen vorhanden fein, jo läßt man fle im Säd- 
hen, find es aber fehr viele, fo = das Säddhen in 
ein Sieb (Big. 118) ausgeleert, ein wars 
mes Zimmer bringt, wo auch nn Ubi Bao 
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außfriechen werben. Das Ausbrüten kann aber au in einem: geheigten Zimmer 
geihehen. Man bringt dazu die Eier in ein flaches reines Sieb, ftellt daflelbe in 
ben erften Tagen fern vom Ofen und nähert es demſelben nad einigen Tagen, 
wo dann die Raupen nah 8—12 Tagen ausfriehen werden. Nothwendig bei 
diefer Brütemethode ift e8, eine flache Schüflel mit Wafler auf den Ofen zu flellen, 
um eine feuchte Luft zu erhalten. in langjames, regelmäßiges Ausbrüten (da 
dem fehr ſchnellen ftetd vorzuziehen ift) erfolgt in 8—12 Tagen, wenn die Wärme 
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ber geheizten Stube in den erften 2—3 Tagen 15—17, in den folgenden Tagen 
IT—1IIM, beträgt. ine dritte Brütemethode ift die mittelft einer befondern, 
von Aueff angegebenen Brütemafchine, welche den Vortheil hat, daß ſie ein 
gleichzeitiges Auskriechen der Raupen bewirkt, weshalb auch eine gleichmäßige Zucht 
ftattfinden kann. Fig. 119 ftellt einen fenkrediten Durchſchnitt der ganzen Ma» 
ſchine dar; Big. 120 einen wagerechten Durchſchnitt nad der Linie 1— 2 in 
Big. 119; Fig. 121 eine obere Anſicht der Dede des Brüteraums ; Fig. 122 
eine Seitenanſicht des Ofens ; Fig. 123 eine Anſicht der Nöhren für den Dampf- 
und Luftabzug, von der Seite und vom unten betrachtet und in einem Doppelt fo 
großen Maßſtabe gezeichnet wie Fig. 119; Big. 124 einen ſenkrechten Durchſchnitt 
des Schiebers; Fig. 125 einen Durchichnitt des untern Falzes 

zur Aufnahme des Sciebere. Der Raum für die Gier wird Big. 124, 
durch einen Bedigen, 9— 12 Zoll hohen und ebenfo viel im Durch: 
meſſer haltenden Glaskaſten gebildet. Letzterer bat oben eine ble— 
derne Decke (Fig. 121), von welcher die Blechſchienen ausgehen, 
in welche die Glastafeln der 8 Seiten eingekittet find. Die eine 
Wand’ A Fig. 120 ift zum Scieben eingerichtet. Dieſe Bedige 
Glaszlocke Hänge nicht feſt mit dem Geftell zuſammen, fondern 
it nur in eine Art Balz B Kid. 119 und 120 des Geftells einge⸗ 
feßt, To daß die Glocke leicht abgenommen und wieder aufgefeht 
werben kann und doch einen fidern Stand bat. Das Geftell ift 
ebenfalls von Blech und bat 4 etwa 5 Zoll hohe Füße b, welde 
auf einer hölzernen‘ Scheibe i oder auf einem Brete befeftigt 
find. In dieſem Holze ift im Mittelpunfte ein Schraubengang 
eingeſchnitten, um ein Stativ k für die Lampe einfchrauben zu 
fönnen, wodurch die Entfernung der Lampe vom Ofen und da— 
durdy Die Temperatur im Kaften requlirt werden kann. Die Hei: 
zung wird durch einen Ofen Fig. 122 und Fig. 119 c, welder 
im der Mitte des abaeichloffenen Raumes aufgeftellt tft, bewerk— 
ſtelligt. Diefer Ofen beſteht aus einem Doppelchlinder von 
Weißblech." Der äußere Cylinder bat einen Durchmeſſer von etwa 
21/3 Boll, der innere vom 3/, Zoll. Oben umd unten find 
biefe Eylinder mit Böden verfehen, fo daß zwiſchen den Aufern 
und innern Gylinder ein Raum zur Aufnahme von Waffer gebil— 
det wird, Der äußere Gulinder bat eine Höhe von 8 Boll, der 
innere ift 15 Boll lang und dient zum Durdizug für Wärme 
und Raudy der Lampe. Oben an dem chlindrifchen Ofen find 
1/5 Boll ange Röhrchen, Fig. 119 e und Fig. 123, welche dazu 
dienen, den aus dem Waſſer entweichenden Dünften den Austritt 
zu geftatten. Der Raum zwiſchen den beiden Cylindern wird 
mittelft eines Glastrichters f Fig. 119 und 122 mir Waſſer 
angefüllt, welches erwärmt eine gleihmäßige milde Wärme ver« 
breitet und einen gehörigen Feuchtigkeitsgrad unterhält. Der 
Glastrichter mündet mittelft einer Röhre, melde zunleih den 
Waſſerſtand anzeigt, unten in den Ofen. Der Beuchtigfeits- 
grad wird dadurch regulirt, daß man durch 2 unter einem rechten Winkel gebogene 
Röhrchen g Big. 119 u. 123, welche mit dem verlängerten innern Eylinder. durch 
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4 Löcher Fig. 119 und 122 1 correſpondiren und In die oben beſchriebenen Röhr⸗ 
hen ee eingeftedtt werden können, den Dunft aus dem erwärmten Waſſer unmittel- 
bar in das Kamin flatt in den Brüteraum eintreten läßt. Die Erwärmung dei 
Dfens geſchieht durch eine gewöhnliche gläferne Weingeiftlampe mit möglihft düm- 
nem Dodt. Die Fleinen Temperaturerhöhungen von einem Tag auf den andern 
und für die fälteren Mächte werden dur das Fleine zum Schrauben eingerichtete 
Stativ der Lampe erreiht. Bugleih mit der Heizung wird eine für Eier und 
Raupen vortbeilhafte Luftcireulation herbeigeführt. Die Speifung der Lampe mit 
kuft geſchieht mittelft bejonderer Röhren mm Fig. 119 aus den obern Schichten det 
Brüteraums. Diefe Röhren find in 2 Winfeln des Brütefaftend angelöthet, oben 
geöffnet und werben beim Aufiegen der Glocke auf das Geftell in die Röhrchen 
nn Big. 119 eingeſteckt, welde in den Lampenbehälter führen. Das Nachſtrömen 
ber durch die Verbrennung verzehrten Auft geichieht durch A Fleine Köder pp 
Fig. 120, welche fih am Boden des Brüteraumsd befinden. Ein in dem Brütes 
Faften angebrachter, oben turd ein Loch in der Dede des Kaſtens eingeſteckter Ther- 
mometer Big. 119 und 120 giebt die mittlere Temperatur des Raumes an. Go 
bald man den Dfen und die Etagen drehen muß, ift der Thermometer heraudzu⸗ 
nehmen, Will man den Apparat benußen, fo werden die Eier auf den 7 an ben 
Mandungen des Ofens angehängten Etagen S angebracht, indem man fie auf bie 
Etage, welche aus Spigengrund befteht, aufflebt. Der Spigengrund, welcher über 
ein Gerippe von Kupferbraht aufgenäht ift, fann leicht wieder mit Leimwaſſer ge 
reinigt werden. Bei einfacher Belegung der Etagen fann man bequem 7 Loth 
Gier ausbrüten ; bei noch größerer Zucht kann man die Etagen auch auf der unterm 
Flähe mit Eiern befleben oder Kartenblätter mit Eiern ſenktecht an den Wänden 
aufftellen. Wenn fi die erſten Räupdhen zeigen, fo bringt man einzelne Maul 
beerblätter zwiihen die Etagen, nimmt die Räupchen davon ab und bringt fie in 
dad Lokal für die Raupenzudt. Das Auflegen und Abnehmen der Blätter ge 
ſieht durch die Schieberöffnung, indem man oben am Kamin den runden im Mit⸗ 
telpunft des Bodens eingeſteckten Ofen und mit ihm alle an ihm befeftigten Etagen 
drebt, jo daß man zu jedem Räupden bequem gelangen fann. Man braudt alfe 
die Sladglode nur dann abzunehmen, wenn man eine oder alle Etagen behufs bed 
Beklebend mit Eiern vom Ofen abnehmen will. Sollte eine zu hohe Temperatur 
eingetreten fein, fo fann die Deffnung einer Klappe q Big. 121 oben am der Dede 
ober das Definen des jeitlihen Schieber a Fig. 121 die Temperatur ſchnell wieder 
auf den gehörigen Grad herabdrücken. Wird ein folder Apparat nicht zum Aus 
‚brüten der Eier angewendet, fo dauert das Ausihlüpfen der Raupen 2—6 Tage 
und noch länger. Man jammelt jedoch nur die Raupen von jenen-3 auf einander 
folgenden Tagen, an welden die meiften ausgefrochen find. Um aber Raupen 
von gleidher Größe zu erhalten, was zu einem günftigen Errolg der Seidenzucht 
unerläßlih ift, dürfen die Raupen vom erften Tage nur einmal, die vom zweiten 
Tage müffen dagegen zweimal und die vom dritten Tage drei- bis fünfmal in einem 
Tage gefüttert und die fpäter ausgefrochenen in einem wärmeren Theile des Zim- 
mers gehalten werben; am vierten Tage können dann jämmtlihe Raupen mitelt- 
ander vereinigt werden. Um die ausgeihlüpften Raupen leicht fammeln zu kön⸗ 
nen, legt man auf den Raum, in dem ſich die Eier befinden, ein Stüd Fliegenlein⸗ 
wand oder ein anderes ſchũtteres Gewebe und freut tarauf junge Maulbeerblätter. 
Die jungen volltommenen Raupen ſehen ſchwarzbraun, haben eine ſchwarzglaͤngende 
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Schnauze, ſtark behaarte Haut, breiten Schwanz, nicht zugeipigten Hintertbeil. 
Haben die jungen Raupen eine mehr lichte Farbe, kurzen, nach rüdwärts bedeutend 
fhmäler erſcheinenden Körper und bewegen fie fich matt, jo find dies fichere Zeichen 
von;beriunvollfommenen Ausbildung der Raupen, die meift durch ein zu fchmelles 
Ausbrüten der Eier herbeigeführt wird. Hat man 1 Xoth oder 20,000 Eier zum 
Ausbrüten ausgelegt, jo erhält man eine Zucht, welche in ungünftigen Jahren 20 
bis 40, in mittleren 40— 50, in günftigen 50—60, in ungewöhnlid günftigen 
Jahren, 6070 Pfd. Eocons liefern. Auf jedes Pfd. Cocons find Anfangs 
20, Pfd. Maulbeerlaub zu rechnen. Da man beim gewöhnlichen Betriebe der Sei⸗ 
denzucht auf ein Weibchen nur 400 Eier rechnen kann, fo find wenigſtens 50 weib- 
lie Schmetterlinge nöthig, um 1 Loth Eier zu erhalten. Da aber zu jedem 
weiblichen Gocon ein männlicher genommen werden muß, jo find zur Erzeugung 
von 1: Roth Eiern 100 Cocons nothwendig. Um aber in feine Berlegenheit we 
gen Mangel an Eiern zu kommen, foll fi Derjenige, welder 1 Loth Eier aud- 
brüten will, 24/, Loth Eier verſchaffen und vom dieſen 11/, Loth auslegen und 
1Loth aufbewahren, weldes erft dann verwendet wird, wenn die erfte Zucht vers 
unglückt ift; glückt diefe aber, jo werden die Mejerveeier weggeworfen. — Den 
ausgekrochenen Raupen würde es verberblid fein, wenn man fie einer zu warmen 
ober: zu trodenen Temperatur ausjegen wollte; indep Fönnen fie ed ebenfo wenig 
vertragen, wenn man fie an einen zu falten oder zu feuchten Ort auch nur für 
einige Tage bringen wollte. Das Seidenraupenlofal muß daher jo beſchaffen 
fein, daß ſich die Feuchtigkeit in demjelben nicht zu jehr anhäufen kann; auch ur 
weder Hitze noch Kälte jo ftark fein, daß die Raupen ſchnellen bedeutenden Ab⸗ 

wechjelungen den Temperatur ausgeſetzt find ; vielmehr muß die Einrichtung fo ge⸗ 
troffen jein, daß man ſtets eine milde, gleihförmige Temperatur unterhalten kann, 
und, dad man nicht nörhig hat, Thüren und Benfter bei heftigem Winde und 
äußerer, kalter. Luft zu öffnen. In dem Seidenbauzimmer darfı vielmehr nur: eim 
allmäliger, aber ſteter Luftwechſel herrſchen; es muß durch Fenſter binlänglid er- 
heilt, mit Oefen, Kaminen und Luftlöchern verſehen und der Menge der. zu ers 
ziehenden Raupen angemefjen groß fein. Iſt dieie Menge beträchtlich, fo ift es 
zathjam, 2 Seidenbauzimmer zu haben, ein kleines und ein großes, In dem 
Heinen. werden die Raupen jo lange gehalten, bis fie die dritte Häutung überflan- 
den haben; dann bringt man fie in das große Zimmer. Hat man nur wenig 
Raupen, fo fann man ſich zur Zucht derfelben des Zimmers bedienen, in weldem 
bie Eier audgebrütet worden find. Die Wärme des Seidenraupenzimmers muß 
in der erſten Lebendperiode der Würmer, d. h. vom Auskriechen an bis zur. Boll» 
endung der erften Haͤutung, ungefähr 19 0 R. betragen, Sollte die Entwidelung 
der Maulbeerblätter durch ungünftige Witterung aufgehalten werden, fo läßt man 
die Temperatur des Zimmers. allmälig bis auf 17 oder 169 herabfinfen, Die 
ausgekrochenen Räupden werben mit dem Sieb Fig. 118 auf den Rand einer 
Hürde gebracht, die mit Seidenwürmern bededten Kleinen Maulbeerzweige mit 
einer Zange vorfihtig gefaßt und dieſe Zweige auf die Hürde in gehöriger Ente 
fernung ‚von einander gelegt, um fleine ganze und Elein geſchnittene Blätter auf 
und zwiſchen die Zweige zu legen, damit fih die Würmer gehörig ausbreiten kön⸗ 
nen. Will; man von der Seidenzucht den größten Vortheil haben, jo muß man 
alle, Künfteleien vermeiden und die Raupen ganz einfach jo behandeln, wie es ihre. 
natürliche Lebensweiſe erfordert. Bor Allem erfordern die Raupen zu ihrem voll«. 
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tkommenen Gedeihen eine reine, friſche Luft; fie kraͤnkeln oder gehen zu Grunde, 
wenn fle in einer dumpfigen, ſchlechten Luft gehalten werden; Daher iſt dad Lokal 
täglich zu Lüften, mit Ausnahme jener Tage, an welchen die Raupen ſchlafen; bei 
der Lüftung find aber die oben angegebenen Vorfichtsmaßregeln zu beobachten. 
Die Raupen dürfen ferner nicht zu dicht neben einander liegen, weil fle fonft nidt 
gut athmen können, und die Hürden oder Nege dürfen nicht mit Laub oder Unrath 
bedeckt fein, weil fonft von unten feine Zuft zu den Raupen gelangen kann. Bes 
Hufs der Neinigung der Hürden braudt man bei den Fleinen Rauper nur eine 
Sliegenleinewand und bei den größern ein Netz, ähnlich den Bifchernegen, über die 
Hürden audzubreiten und mit Laub zu beftreuen ; die Raupen kriechen ſelbſt auf 
diefelben, und dann überträgt man die Nee fammt den Raupen auf neue reine 
Hürden ; der zurüdbleibende Unrath wird ſammt den wenigen Nachzüglern oder 
ſchlechten Raupen hinausgeſchafft. Die Raupen geben nur feiten Koth, feinen 
Harn von ſich; erhalten fie zu viel Waffer mit dem Laube, jo müffen fie das über 
fhüffige Wafler durch die Haut ausdünften, Iſt dabei die Luft kalt und feucht, 
fo fünnen. die Ihiere das überfhüfflge Waffer nicht ausdünften, fie werden krank 
(weich und gelblich) und gehen zu Grunde, wenn nicht ſchnell gebolfen wird. Um 
diefem Uebel zu begegnen, muß man ſich zur Megel machen, den Raupen fein 
waffes Laub vorzulegen ; ift man aber doch durch die Umftände genöthigt, ſolches 
zu füttern, dann muß man bafjelbe vorher etwas abtrodnen und das Zimmer etwas 
mehr erwärmen. Ueberhaupt foll man, wenn die Raupen den erflen Schlaf 
vollendet haben, dad Laub niemald unmittelbar vom Baume füttern, fondern daſ⸗ 
ſelbe wenigftens 1 Tag früher abnehmen und an einem fhattigen und fühlen Orte 
aufbenahren. Befommen einige Raupen mehr Futter ald die andern, fo werben 
fie auch fchnell größer, fchlafen und erwachen früher und freflen dann auch mehr; 
diejes hat zur Folge, daß ihnen die übrigen Raupen im Wahsthum nicht nad 
fommen fönnen; dieſe ericheinen von Tag zu Tag Fleiner oder jhwinden, weshalb 
man auch die zu große Ungleihförmigfeit der Raupen einer Zucht mit dem Namen 
Schwindſucht bezeichnet. Diefelbe wird ſtets herbeigeführt, wenn man junge 
Raupen von verfchiedenem Alter vereinigt, ohne die ſchon früher angegebenen Bor- 
fichtömaßregeln zu beobachten, und wenn die Raupen ungleihförmig gefüttert, oder 
das Laub über. die Raupen ungleichförmig vertheilt, oder nur felten im Tage (blos 
2—3 Mal) gereicht wird und zudem nicht von gleicher Beſchaffenheit if. Will 
man der Schwindfucht begegnen, jo darf man nur die an 2 ober 3 aufeinander⸗ 
folgenden Tagen ausgefchlüpften Raupen mit einander zur Bucht vereinigen, dad 
Laub ummittelbar vor der Kütterumg im nicht zu Feine Stüde zerfähneiden, das 
Geſchnittene mit: den Fingern fehr fanft unter einander rühren und von 6 zu 
6-Stumden fo gleihförmig als möglich über die Raupen ausſtreuen. Je öfter 
md gleihförmiger die Raupen im einem Tage gefüttert werden, defto weniger Laub 
braucht man, befto fhneller wachjen bie Raupen und deſto größer ift der Nutzen 
der Zucht. Früher ald unmittelbar vor der Fütterung Darf das Laub nicht zer 
jhnitten werben, weil es ſehr ſchnell welf und unbraudbar wird; übrigen® ift ans 
zutathen, das Laub bis zum dritten Schlaf zu zerfchneiden. Der Schlaf oder das 
Häuten ift fehr widtig, denn daffelbe bedingt das Gedeihen, ja das Keben ber 
Raupen. Der Seidenzüchter muß daher auch den Beginn des Schlafs erkennen 
und die nothwendigen Vorfichtsmaßregeln dabei anwenden. Die Kennzeichen bed 
beginnenden Schlafs find bereits früher angegeben; wad die Vorfichtömaßregeln 
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während des Schlafs anlangt, fo find diefelben folgende: 1) Vemerkt man, daß 
die Raupen zu freffen aufgebört, alfo das zulcgt vorgelegte Butter unberührt liegen 
gelaffen haben, fo darf nicht weiter gefüttert werden, wenn aud noch einige Raus 
pen Luft zum Breffen zeigen follten. 2) Die ſchlafenden Raupen dürfen durchaus 
wicht geftört werden; man muß alio Die Geftelle und Hürden ganz rubig ftehen 
laſſen. 3) Ieder Falte Yuftzug muß vermieden werden, weil fonft der Saft, wel= 
cher ſich zwiſchen der alten umd neuen Haut befindet, in Stodung geräth und bie 
Raupen nicht im Stande find, die alte Haut abzuftreifen; es dringt Dann eine 
gelbliche Blürfigkeit zwiichen den Ringen der Haut heraus, weldye die Hürden und 
die benachbarten Raupen verunreinigt. Man bemerkt dieſe Erfcheinung am häufig— 
ften bei der erften und zweiten Häutung befonders dann, wenn die Raupen früher 
ein zu ſaftreiches oder gar naffes Raub erhalten hatten und die Witterung naßfalt 
war. 4) Tritt der Schlaf während einer anhaltend naßfalten Witterung ein, fo 
muß das Zimmer geheizt werden, weil fonft der Schlaf zu lange dauern und viele 
Raupen zu Grunde geben würden. Gine ſchnelle Häutung Fann man bewirfen 
durd Erhöhung der Temperatur, Vermeidung des Luftzugs und Dunfelerbaltung 
des Zimmerd. 5) Zur Bütterung darf erft dann gefchritten werden, wenn nicht nur 
der größte Theil der Raupen erwacht ift, fondern auch wenn Die erwachten Naupen 
durch ein Kine und Herbewegen mit dem Kopfe die Luft zum Freſſen zu erkennen 
geben. Wüttert man zu frühzeitig, ſo entfteht die Schwindjudt. 6) In den 2 
erften Tagen, beionderd aber am erften Tage nach der Häntung, follen die Raupen 
fein altes zähes, jondern junges mürbes Laub erhalten und nur 3—A Mal im 
Tage gefüttert werden, 7) Vor dem erflen Butter foll über die erwachten und 
freßbegierigen Raupen ein Net audgebreitet und auf dieſes das ungeſchnittene 
junge Laub geftreut werden, damit die Raupen von dem alten Lager, auf weldem 
fie die Hänte abgeftreift Haben, leicht auf das neue übertragen werden können. 
Wie ſchon erwähnt, ſchlafen oder häuten fich die Naupen viermal und leben nad 
der legten Häutung noch 8—12 Tage; daher fann man ihre ganze Lebensdauer 
in 5 Perioden eintheilen. Erfte Beriode. Diefelbe beginnt von dem Augen» 
blicke an, wo die Raupen aus ken Eiern ſchlüpfen und dauert bis nadı der erften 
vollendeten Häutung, welde in 5—6 Tagen erfolgt, wenn die Wärme des Zim— 
merd IT—IHO R. beträgt. Kurz vor dem Schlaf werden die Naupen gelblidy- 
braun, der Kopf weiß, gegen Das einfallende Licht geſehen durchſcheinend. Sie bes 
ginnen arwöhnlid am vierten Tage zu ſchlafen, vollenden den Schlaf in 1—11/, 
Tagen und werden am 6. Tage gefüttert und übertragen. Sat man 1 Loth Gier 
audgelegt, fo verzehren die Raupen davon in ihrer erſten Lebensperiode —5 Pfd. 
Laub und braucden beim Einidrlafen einen Naum von 9 Fuß oder eine Hürde 
son 3 Fuß Länge und 3 Buß Breite. Die Maulbeerblätter werden geicnitten. 
Zweite Beriode. Die zum erften Mal gebänteten Raupen haben eine lichtgraue 
Barbe, der Kopf ift faft weiß. Diefe Periode dauert —5 Tage; am zweiten 
Tage beginnt gewöhnlih der Schlaf, und am fünften Tage werden die Raupen’ 
wieder gefüttert. Im dieſer und der erften Periode brauchen die Raupen in der 
Regel nur 1 Tag zum Schafe, und nur ausnahmsweiſe werden Dazu 2 Tage er= 
fordert. Die aus 1 Loth Eiern erhaltenen Raupen verzehren in dieſer Periode 
8— 10 Bft. Laub und brauchen einen Raum von 28 TRuß oder wenigftens 
2 Hürden von 6 Fuß Länge und 21/, Fuß Breite. Die Blätter werden gejchnit- 
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ten. Dritte Periode. Die zum zweiten Mal gebäuteten Raupen werden noch 
lichter, die Schnauze ift nicht mehr ſchwarz, jondern braun und jehr breit. Dieje 
Beriode dauert bei 16—18% Wärme 6—7 Tagı. Um 4. oder 5. Tage begin- 
nen die Raupen gewöhnlich zu ſchlafen, am 6. oder 7. iſt der Schlaf beendigt, und 
fie werden dann mit ungeichnittenen Blättern, auf Nege geftreut, gefüttert und 
übertragen. Im dieſer Periode vergeben vom Beginn des Schlafes bis zur erfien 
Fütterung 2—3 Tage. Die Raupen brauden 35—40 Pfo Laub und einen 
Raum von 44 uß oder 4 Hürden von 6 Buß Lange und 2 Buß Breite. Da 
jegt die Raupen viel Luft zum Athmen brauchen, jo muß dieſelbe öfters erneuert 
werden. An ichwülen, feuchten Tagen kann man die Xuft durch ein lebhaftes 
Blammenfeuer bejonderd gut auffrischen, wozu man auf glübende Kohlen trodene 
Späne legt und das Feuer im Xofal hin- und herbewegt. Vierte Periode. 
Die Farbe der zum dritten Mal gebäuteten Raupen iſt noch lichter und der Kopf 
bedeutend größer und breiter. Dieje Beriode dauert bei 15— 16% Wärme 7 bid 
9 Tage. Am 5. oder 6. Tage beginnen die Raupen gewöhnlich zu ichlafen, und 
am 8. oder 9. Tage werden fie mit ungeichnittenen Blättern gefüttert und über 
tragen. In diefer Periode vergehen vom Beginn des Schlafes bid zur erſten Füt⸗ 
terung in der Regel 3 Tage. Die Raupen verzehren 130— 140 Pfr. Laub und 
erfordern einen Naum von 104 Tiduß oder 9 Hürden von 6 Fuß Länge umd 
2 Fuß Breite, Für die Erwärmung der Luft muß noch mehr gejorgt werden, ald 
in der 3. Periode. Das Lager muß wenigitens einmal gereinigt werden, bejon« 
ders furz vor dem Einſchlafen. In Japan geſchieht dieſe Reinigung folgender 
mapen: Man überftreut Die Raupen mit Mehl von feingemablenen Reisbälgen 
und legt die Blätter auf dieſes Mehl. Durch dieſes Mehl Friechend gelangen die 
Haupen auf die friichen Blätter, Die dann leidht von dem im Mehle zurückbleiben- 
den alten Miſte entfernt werden fünnen. Fünfte Periode. Nach der 4, Häu— 
tung ſehen die Raupen ſchmuzigbraun und werden in 2—3 Tagen faft gang weiß; 
der Kopf ift braun, groß, breit, und der Schwanz ganz jo wie bei den Krebien ge 
formt; die gehäuteten Raupen figen oft einen ganzen Tag wie betäubt vor der 
abgeitreiften Haut, Dieje legte Periode dauert bei 15— 16% Wärme 8— 12 Tage, 
oder die Raupen werden erft am 8.—12, Tage nach der vierten Häutung zum 
Spinnen reif. Im dieſer Periode jollen Die Naupen mit dem Laube der älteiten 
Bäume und Sträucer gefüttert werden; das Laub wird auf Fleinen Aeſten oder 
Zweigen 6—12 Mal in 1 Tage vorgelegt. Auf die Neinigung der Hürden und 
tie Erwärmung der Luft muß Die größte Sorgfalt verwendet werden. Bemerft 
man, daß einige Raupen zu frejlen aufhören, aljo zum Ginjpinnen reif geworben 
find, jo müſſen fie übertragen werden, damit fie fib auf den neuen reinen Hürden 
einipinnen können. Die Naupen brauden in dieſer Periode 660—700 Pib. 
Laub und einen Raum von 230—240 Täuß oder 20 Hürden zu 12 Däuf. 
Stellt man die 5 Lebensperioden der Raupen zujammen, jo erhält man, wenn 
1 Loth Eier ausgelegt wird, folgende Ueberſicht: 
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Wärme Dauer Laubmenge Maum 


Grade Tage Pfd. D Fuß 
1. Periode 17—19 b— 6 4— 5 9 
> 17-—19 A— 5 8— 10 28 
— 16— 18 6— 7 35— 40 44 
4 J 15—16 7— 9 131—140 104 
5 ” 15 —16 8—12 660— 700 230 


30—39  838—895 230 


Im Durchſchnitt Ieben die Raupen 34 Tage, verzehren 872 Pfd. Laub und er- 
fordern einen Raum von 230 IFuß, wenn 1 Loth Gier ausgebrütet wird. Wird 
das Lofal gar nicht geheizt, und wecielt Die Temperatur zwiſchen 13 und 979, 
dann leben die Raupen faft um 8 Tage länger umd verzehren mehr Butter. Je 
fchneller die Seidenzucht beendigt wird, defto mehr Gefahren entgebt man, beito 
weniger Butter und Arbeit wird erfordert und einen deſto größern Nußen wirft 
die Seidenzucht ab. Die Beichleunigung der Seidenzucht fann aber nur durd 
höhere Wärme, öftered (6 — 12 maliged) Füttern in je fleinen Portionen und 
dur größtmögliche Meinlichkeit des Lokals, der Hürden umd der Luft erzielt wer— 
den. — Was indbefondere das Kutter für die Seidenraupen anlangt, fo ift ſchon 
erwähnt worten, daß daffelbe in den Blättern der Maulbeerhecken, Maulbeerſträu— 
her und Maulbeerbäume beftebt. In den verſchiedenen Lebensperioden der Rau— 
pen muß aber die Beichaffenheit tes Futters eine verichiedene fein. Den jungen 
Räupchen giebt man die zarten Spitzen von den Trieben der Seren, dann bis zur 
zweiten Häutung die Blätter von Maulbeerbeden oder Zwergſtämmchen. Nach der 
zweiten Häutung giebt man dad Laub der Hochſtämme abwechſelnd mit dem der 
Hecken. Gut näbrendes und eine ſchöne Seide lieferndes Raub bat folgende Eigen— 
ſchaften: Das Blatt ift mehr rund als lappig und eingefchnitten, feine Oberfläche 
ift glatt und glänzend, bei gelindem Druck zwiſchen den Fingern erſcheint e8 Flebrig, 
ein abgebrochener Blattfliel ergieht einen ſüßlichen Milchſaft. Nach der 3. Häus 
tung giebt man den Raupen Triebe von 5—6 Blättern, befonders die der Bäume, 
Bei oder nad einem Regen foll man nie Blätter brechen, ſondern nur zur Notbs 
durft Meifer fchneiden. Don naffem Laube befommen die Raupen, wie icon 
früber erwähnt, die Mafferfucht. Bei anbaltendem Regenwetter laffe man die 
Raupen in Ermangelung trodenen Futterd lieber 1—2 Tage falten. Won fort« 
währendem Hedenfutter werden die Raupen zwar ſehr groß und aufgeblafen, allein fie 
fpinnen nur einen fchwachen, leichten Baden. Auch das Laub von gepfropften Bäumen 
ift feine fo gefunde, Fräftige Nahrung ale das der Wildftänme. Bon den verfchie- 
denen Varietäten des Maulbeerbaums füttert comparativen Berfuchen zufolge Morus 
multicaulis am beften, weil er die größte Blättermenge liefert; dann folgt M. alba, dann 
M. elata und zulegt M. morettiana. Roſtflecken an den Blättern fchaden den Raupen 
nichts, indem fie diefe Stellen unberührt laffen ; aber ed muf von ſolchen Blättern 
eine größere Quantität gereicht werden. Dagegen ift es fir die Seidenraupen 
tödtlih, wenn man ihnen vom Honigthau befallene Blätter giebt. Iſt man doch 
gezwungen, ſolche Blätter zu verfüttern, fo müffen fie vorber durch öfteres Waſchen 
in reinem Waller und forgfältiges Abtrocdnen von der befallenen Maſſe gereinigt 
werden. Gbenfo nothwendig ift ed, vom Megen oder Thau durchnäßte Blätter 
auf einem trodenen Boden durch mehrmaliged Wenden und Aufſchütteln zu trock⸗ 
46* 
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nen. Da es nicht felten ift, daß die Maulbeerblätter im Brübjahr, wenn die Raus 
pen ſchon ausgekrochen find, erfrieren, jo muß man dann, will man nicht eine ganz 
neue Zucht beginnen, feine Zuflucht zu Maulbeerblätter-Surrogaten nehmen, 
Soldye Surrogate, die fih angeblich bewährt haben, find folgende: 1) Die Chi- 
nefen jollen die in den erften Tagen der Seidenwürmerzuct mangelnden Maufbeers 
blätter durch ein Bulver von Maulbeerblättern eriegen; daſſelbe wird bereitet, 
indem man entweder im Herbit die Maulbeerblätter, che fie gelb werden, fo zerreibt, 
daß ein Teig entfteht, den man trodnen läßt und in luftdicht verichlojfene Gefäße 
bringt, die vor Feuchtigkeit geihügt werden, oder daß man bie Blätter im Herbſt 
fammelt, trodnet und vor Feuchtigkeit geichügt bis zum Frühjahr aufbewahrt. 
Diefes Pulver wird den jungen Würmern entweder unvermijcht oder mit Mehl 
von geichälten Erbjen oder Neid gegeben. 2) Nah Repos find die Beſtandtheile 
der Maulbeerblätter Farbeftoff, Ertractivftoff, Zuder, Gummi und eine befondere 
Harzart. Beſonders der letztere Stoff ift für die Seidenraupe widtig, da er 
wahrfheinlih den Stoff zur Bildung der Seidenfäden liefert. Repos bat nun 
die Blätter der Scorzonere als das paſſendſte Surrogat für die Maulbeerblätter 
befunden ; diefelben enthalten Gummi und Zuder in etwad anderm Verhältnif ala 
die Maulbeerblätter, und eine milchige Flüſſigkeit, die der Seidenraupe nit ſchäd— 
lich ift, aber es fehlen ihnen noch die der Raupe durchaus nöthigen Stoffe, weshalb 
Repos die Scorzonerenblätter in eine folgendermaßen zuſammengeſetzte Blüfftgkeit 
tauchte: 1000 Gr, Wafler, 30 Gr, gepulverter Zuder, 5 Gr. gepulverter 
Gummi, 4 Gr. Eriract aus Maulbeerftengeln. Borzüglich ift e8 der letzte Zujag, 
welcher den Scorzonerenblättern den Geſchmack der Maulbeerblätter ertheilt und 
durch feinen Gehalt an harzigen Beftandtheilen der Raupe den Rohloff zur Seide— 
erzeugung liefert. In dieſe Auflöjung taucht man 20 Kilogr. Scorzonerenblätter, 
legt fie dann auf Nege oder Horden und verfüttert fie am nächften Tage, Nach 
Aubert und Robinet follen die Raupen bei joldem Butter ihre Verwandlung ganz 
normalmäßig beftanden, ein gleiches Gewicht Cocons geliefert haben, und vie 
Seide ſoll ebenſo elaftiich geweien fein, ald bei der Bütterung mit Maulbeerlaub, 
3) Auch de la Port Hat mit Erfolg die Maulbeerblätter durch Scorzonerenblätter 
erfegt, Tegtere aber noch mit Kartoffelftärfemehl beftreut. Ganz dafjelbe Futter⸗ 
jurrogat empfiehlt auch v. Babo, 4) Bonafous wendet jtatt des Kartoffeljtärkes 
mehls, Reismehl an und rühmt die günftigen Erfolge davon. Derjelbe hat auch 
gelungene Verſuche gemacht, durch fürbende Subſtanzen, welde er den Blättern 
beimifchte, auf den Barbeton der Seide einzuwirken. Wenn die Raupen in ihre 
4. Lebensperiode eingetreten find, jo flreut er gleichzeitig mit dem Reismehl ge— 
pulverten Indigo oder Krappwurzel auf und erhält von jenem dunkelgrünlichblaue, 
von diefem blaßrofenrothe Gocond. — Sind die Raupen reif, fo hören fie auf zu 
freffen, geben allen Koth und zulegt eine gelbliche Flüſſigkeit von ſich, find gegen 
das Licht geſehen durchſcheinend, kriechen umher, verlafien oft das Lager und juchen 
einen paſſenden Plap auf, um fich einzufpinnen. Man muß deöhalb jegt dafür 
Sorge tragen, den Raupen paflende Pläge zum Einjpinnen zu vericaffen, damit 
fie nicht zu viel Seide verfchleppen. Zu dieſem Zweck nimmt man einige leere, 
reine, trodfene Hürden und belegt fie am Rande mit gut gerollten Hobeljpänen 
und in der Mitte mit Birkenreifern oder Haidekraut in der Art, daß ſehr viele 
Zwifchenräume entftehen. Big. 126 zeigt eine leere, Fig. 127 eine belegte Hürde. 
Dan muß die Reifer A—6 Zoll länger fchneiden, ald die Entfernung von 2 Etagen 
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der Hürden beträgt, zwiichen denen man fie anbringen will, um fie oben bogenför- 
mig gegen einander zu biegen. Zuerſt wird hinten an der Wand eine Reihe von 
Reiſern aufgeftellt, dann von der Wand an nadı vorn zu an beiden Seiten, jo daß 
die Spigen oben zufammenftoßen. Uebrigens müffen die Epigen des Birkenreiſigs 
einige Finger breit abgeftugt werden, Damit in den Hütten feine Spitzen herabhän— 
gen und die Raupen ſich nicht daran hängen können. Gin neueres und der be— 
treffenden Angabe zufolge vorzügliches Verfahren zum Ginfpinnen der Seidenraur 
pen erfand Netz. Man läßt Latten von etwa 1 Zoll Dicke und von der Länge 
der Hürdenbreite einichließlich des Rahmens fügen und an der einen Geite der 
Latte ziemlih nahe aneinander Feine halbrunde Einſchnitte maden. Dann werden 
Reiſer von der Länge ded Raumes zwiichen dem Boden der Hürde und der untern 
Blähe des aufzuhängenden Garnes gejchnitten, und diefe Reiſer mit Drabtftiften 
jo in die Ginfchnitte der Katte eingenagelt, daf fie ungefähr 1 Zoll breit von dem 
Boden der untern Hürde abftehen, wenn die Latte auf den Rahmen derjelben auf- 
gelegt wird (Fig. 128). Hierdurch wird bezweckt, daß bei dem Aufftellen der 
Latten die Raupen nicht beunruhigt werden und die Spigen der Reiſer die untere 
Blähe des aufgehängten Garns fügen und um 1 Boll in die Höhe heben follen 
(dig. 129). Die Reiler werden fo auf die Katten genagelt, daf die obern Zweige 
ihre Spigen nach der Länge der 

Hürde und nicht nad deren Big. 128, 

Breite ausdehnen. Sobald die 

Raupen von einer Hürde fpinns« | — — 
reif erſcheinen, wird ein Butter« —t— 
garn auf einem Tiſche ausge— 

breitet, auf jeder der beiden - Fig. 129, 

längern Seiten ein dünner 


Stab a Fig. 130 durd die —4 EB ¶—· — 
Maſchen des Garns gezogen, AH 
| 


dieſes mit einem ganz lodern | 
Genifte von Rapoſtroh einige 
"Zoll body bedeckt und mittelft 
gebogener Drähte Fig. 130 b 
\ 


und Big. 131 an der obern 
Hürde f feilgehängt. Die mit 
Meifern bejegten Latten fig. 
129 und 130 ecc werden dann auf die Hürde d geftellt, fo daß die Spitzen der 
Reiſer dad Garn etwas emporheben. Die Arbeit wird noch mehr gefördert, wenn 
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man eigene Garne zum Einſpinnen 
hält, welche ein für allemal an Rab- 
men von leichtem Rattenwerf und von 
der Größe der Hürden befeftigt wer⸗ 
den und ſchon im Boraus mit Raps 
ſtroh belegt find. Die Vorzüge die= 
jer Vorrichtung zum Einfpinnen bes 
ftehen nadı Ne in Folgendem: Cie 
ift länger haltbar umd daher wohl« 
feiler; bei den gewöhnlichen Spinn⸗ 
hütten müflen die Reiſer nah dem 
Gebrauch von der Flockſeide gereinigt 
werden ; aud haben die erftgearbeites 
ten MReiferlatten immer viel frei« 
ftehende Zweige, an deren Spiten 
die Raupen vergeblih einen paflen- 
den Plag zum Ginfpinnen ſuchen, 
viele Seide verlieren, zulegt herab» 
fallen und häufig ganz zu Grunde 
gehen, was bei den Netz'ſchen Spinn- 
hütten nicht der Ball ift ; bei denſel⸗ 
ben leben auch die Cocons nicht fo 
feſt zwiſchen den plattgebobelten 
Spänen, daß fie mit Gewalt abgerife 
fen werden müſſen, jondern fie Fön» 
nen obne alle Anftrengumg abgenom⸗ 
men werden ; die Raupen verfperren 
andern den Play nicht, fallen nicht herab, und die Ernte wird in fehr kurzer Seit 
beendigt. Man muß die Einrichtung fo treffen, daß gegen die Zeit bin, wo fid 
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die erften fpinnreifen Seidenwürmer zeigen, eine binlängliche Anzahl von Epinn- 
hütten fertig iſt. Man ſucht dann die fpinnreifen Seidemvürmer forgfältig aus 
und legt fie behutfam an den Fuß der Reiſer in den Spinnhütten bin, wo fie dann 
iehr bald den Weg in die Hütten finden. Sobald eine Spinnhütte ausreichend 
it (auf 12 D Fuß rechnet man 600—750 Raupen), werden die Raupen mit 
Sließpapier vollkommen bededt und die Spinnhütten an einen trodenen, dem Luft⸗ 
zug nicht auögelegten Ort gebradt, in welchem die Wärme 15 bis höchſtens 189 
beträgt, im Fall e8 die Räumlichfeit nicht geftattet, die Spinnhütten in demfelben 
Zimmer zu laffen, in weldem die Raupenzuct betrieben wird. Iſt die Wärme 
ded Ortes, in weldem die Raupen jpinnen follen, zu groß, fo werben fle matt 
und faul und fpinnen entweder gar nicht oder nur unvollfommen, Die beim 
Ginjpinnen der Raupen zu beobadhtenden Grundregeln find folgende: 1) Daß 
man die Epinnhütten früher zurichtet, ehe die Raupen reif geworden find, Damit 
man fie bei ihrer Meife gleich in jene bringen und dad Verſchleppen der Seide 
verhindern fann. 2) Daß das Einipinnen auf ganz reinen Hürden geſchiebt. 
3) Daß die kranken fowie eingefhrumpften Raupen jogleih aus Den Spinnhütten 
entfernt werden. A) Daß das Zimmer, in weldem die Raupen fpinnen, nicht 
unter 150 und nicht über 18 MR. warm und durdaus nicht feucht jri. 5) Daf 
die Raupen während des Spinnend vor jedem falten Zuftzug bewahrt werden ; 
im Gegentheil ſuchen fie dad angefangene Geipinnft zu verlaflen umd freffen ben 
Eocon an, wodurd; man viel Seide verliert. 6) Daß man die jpinnenden Naupen 
ſtets mit Papier bededt und das Zimmer wenigftend in den erften Tagen dunfel 
erhält, weil die Raupen im Dunfeln am liebften jpinnen. — Der fräftige und ges 
junde Seidenwurm braucht von dem Augenblick an, wo er die erften Fäden ipinnt, 
3— 3'/, Zage, um feinen Gocon zu vollenden; während dieſer Zeit puppt er ſich 
ein. Beim Einipinnen beginnt Die Raupe einige Fäden an die benadhbarten Ge— 
genftände zu befeftigen, innerhalb welder fie erft Das eigentliche Geſpinnſt oder 
ten Gocon anfertigt. Iene Fäden bilden die Flock- oder Floretſeide, welche 
fih nicht abhaspeln, wohl aber wie Flachs und Baumwolle veripinnen und zu aller 
lei Geweben, wie Deden, Strümpfen, Handſchuhen, Fußſohlen ꝛc. verwenden läßt. 
Fig. 108 a ftellt die Floretſeide, b den Gocon dar, 

Die Seitenraupe ift manden Kranfheiten unterworfen. Zu denſelben 
gehören: 

1) Die rothe Farbe. Die Raupe bekommt diejelbe entweder, wenn fie chen 
aus dem Ei geſchlüpft ift oder bald nachher vor der Häutung. Die Urfachen be» 
ftehen entweder darin, daß die Gier zu großer Hige, oder daß die Eier oder bie 
jungen Würmer zu jehnellem Temperaturwechſel ausgejegt wurden. Die Sriden« 
würmer fterben zwar nicht immer jogleih an dieſer Krankheit, kommen aber nicht 
zum Einjpinnen und müſſen daher alsbald weggeworfen werden. 

2) Die Gelbiucht. Der Kopf der Seidenwürmer ſchwillt auf; die Haut, 
welche die Ringe des Kopfes bedeckten, wird glänzend, die Ringe ſelbſt find anger 
fchwollen, die Ringe der Luftlöcher nehmen eine hell oder Dunfelgelbe Farbe an, Die 
Raupe giebt ein gelbes Waſſer von fih. Die Haupturſache diefer Krankheit ift 
ein zu dichtes Zujammendrängen der Raupen und eine zu große Anhäufung des 
Butterd, Sobald man die Krankheit bemerkt, muß man jofort die Kranfen von 
den Gejunden abjondern und erftere in das Lazareth bringen, wo fie fich in einer 
reinen Luft bald erholen. 
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3) Die Muscardine, Starriucht oder Galcinofranfbeit. Die Rau— 
pen werden fteif, es zeigen fi zuerit in den Ringen des Leibes weißliche Punfte; 
die Würmer werden matt, die Vunkte breiten jib immer mehr aus. Die Kranf- 
beit iſt anſteckend. Die meiften Kranken fterben vor der Verpuppung; cinige 
fpinnen ſich aber ein, vermögen aber feine ortentlichen Gocond zu ſpinnen; Dies 
jelben fühlen fidh vielmehr äußerlib weid an, laflen ſich nicht baspeln, und wenn 
man fie öffnet, jo löſt fid ver Eeidenftoff im Innern in eine baumwollartige Mafle 
auf. Die Muscardine wird jedenfalls Durch Mangel an Reinlichkeit, vertorbene 
Luft, verborbened Futter veranlaft. Dem Weien nad tft fie ein Kryptogam aud 
ter Gruppe Muscardineae (Botrytis Balsiana), weldes ſich durch fehr feine Körner 
mittelft Berührung oder Luft verbreitet; wabricheinlid werden Ddiejelben durch die 
Voren ter Haut oter durch die Neipirationdorgane in Den Körper gebracht. Das 
Keimen dieſer Körner geſchieht um fo ſchneller, je älter die Raupen find. Ge— 
wöhnlid 24 Stunden nad dem Tode der Raupe wächſt das Kryptogam fchr ſchnell 
und ift in 100 Stunden in vollfter Befruchtung. Dre Körner dieſes Gewächſes 
find ſehr Flein, rund und ſchneeweiß. Künftlid infieirre Raupen fterben in der 
4. oder 5. Lebensperiode weit ſchneller, als die natürlich infieirten. Raupen, die 
mit andern Krankheiten bebaftet find, fterben nicht an der Starrfuht, wenn fie 
auch mit den Kömern des fraglichen Kryptogams beitreut werden. Die an der 
Starrſucht geftorbenen Würmer verbreiten dieſe Kranfbeit nicht, wenn der Pilz 
noch feine Fortpflanzungsfeime bat; tritt dieſer aber ein, gewöhnlich 70— 140 
Stunden nad dem Tode, dann verbreitet ſich das Uebel mit großer Schnelligkeit. 
Trocknen die an der Starriucht geftorbenen Raupen ſehr ſchnell aus, fo kommt dad 
Kroptogam nicht zur Reife, und die Krankheit verbreitet fih nicht. Nach Balſi 
follen Die Körner ſchon in den angeſteckten Bigatterien vorbanden fein. Bei dem 
Abnehmen der Raupen von den Sträucern werde der Staub von den an ber 
Starriuct geftorbenen Würmern, der an den Strändern hängen geblieben, ber: 
umgejtreut und dadurch Das Uebel für Lie folgenten Sabre verbreitet. Auch durch 
dad Hinauswerfen dieſer Sträucher werde eine große Anzabl folder Körner durd 
die Yuft verbreitet und fo die Kranfbeit ſehr weit ausgedehnt. Die Beuchtigfeit 
in den Bigatterien vermebre wabrſcheinlich Die Anſteckung. Bringe man in gefuns 
ten Xofalen aufgezogene Raupen bis zu ibrem 5. Alter in angeftedte Bigatterien, 
fo zeige ſich die Starriucde in 7—8 Lagen. Um die Seidenraupenzimmer bor 
der Muscardine zu bewahren, bat in deuſelben Guérin-Méneville mit großem Er— 
folg Terpentinöl, Chlor oder ſchwefelige Säure verdunſten laffen. Nach Grafft 
foll die Starriucht zuverläfitg Dadurd vermicden werten, daß man die Eier bei 
mäßiger Wärme zeitigen läßt, das Einbrechen Des allzugrellen, weißen Lichts in Die 
Zuchträume verbindert, Die Wände mit laubgrüner Farbe anftreict, Die Luft durd 
aufgeſtellie Waflerkübel etwas feucht erbält, durch feuchte Tücher der Icharfen und 
srodenen Zugluft den Zutritt Durd Die Kenfteröffnungen verwehrt, nicht allzuviel 
Maupen in einem Lokal aufzicht und fie ſtets mit friichen, durdı Waſſer benegten 
Blättern füttert. AS cin anderes Mittel gegen die Starriucht wurde der gepuls 
verte Kalt empfoblen. Nachdem die Hürden oder Kager, auf weldsen die Raupen 
gefüttert werden, die Ginrichtungsitöde und der Fußboden mit fiedend beiger Lange 
gewaichben und Wände und Plafond qut ausgeweißt worden find und man dennod 
den Ausbruch der Starrfucht beiorgt, jo Icgt man gebrannten und gepulverten Kall 
in einen Winfel des Lokals. Bei den erften Anzeichen der Krankheit hebt man 
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die Raupen ſammt dem Laube auf und legt fie auf ein mit gepulbertem Kalk dünn 
beſtreutes Papier. Haben die Raupen die Blätter verzehrt, jo beſtäubt man fie 
2 Stunden vor der Fütterung ſtark mit Kalkmehl und fährt damit 3 Tage lang 
fort. Währenpdem reinigt man ſehr oft bad Lager, verbeſſert die Luft mittelft 
einer Flamme und wechſelt dieſelbe allmälig. 

4) Die Waſſerſucht. Ueber die Kennzeichen, Urjahen und Verhütung 
berfelben ift chen früher das Nähere angeführt. 

5) Die Auszehrung. Die Raupen find ſehr ſchwach, ihre Wahsthum 
gebt langſam von Ratten, fie hören auf zu freffen, fühlen ſich weich an und flerben. 
Die Krankheit richtet oft große Verwüſtungen an, namentlid nad) der dritten 
Häutung. 

6) Eine andere Kranfheit äußert ih dadurch, daß die Raupen nad einer 
der Häutungen, gewöhnlid nad der vierten, zuerft eine bellrothe, dann eine 
ſchmuzig⸗weiße Barbe annehmen, zwar gut freffen und aud eben jo lang, aber nicht 
jo did, als die gelunden Raupen werden; ihr Körper ift durchſichtig und ſie laſſen 
zuweilen einen Tropfen einer Elebrigen Flüſſigkeit fallen. Man fennt die Urſache 
diefer Krankheit nicht, wahriceinlich bat fie aber ihren Grund in der fchlechten 
Beichaffenheit der Eier. Sobald man ſolche Raupen bemerft, muß man fie weg- 
werfen. 

7) Dft geibieht es auch, daß viele Seidenwürmer in den Gejpinnften fter- 
ben, obne fich zu verpuppen; indeß ift die Seide von denjelben eben jo brauchbar, 
wie von den vollftändig verwandelten Raupen. 

8) Wenn die zur völligen Reife gelangten Seidenwürmer feine Spinnhütten 
vorfinden oder wenn die Witterung in dieſem Zeitpunfte ſehr ungünftig ift, fo er- 
ſchöpfen fih ihre Kräfte, der zum Spinnen der Seide beftimmte Stoff im Körper 
erhärtet ſich zu ſehr, der Leib verfürzt fi, und fie fterben, ohne fich einzuſpinnen. 
Sobald fle ſich verfürgen, ohne fi einzufpinnen, muß man fle wegwerfen. Ueber« 
haupt ift ed am beiten, alle nicht ganz gefunde Seidenwürmer fogleich zu entfernen. 
Alle dieje Krankheiten haben fait einzig ihren Grund in der unterbrüdten Aus- 
tünftung der Seidenwürmer oder in der verborbenen Luft, im welcher ſie leben. 
Friſche Luft ift dad einzige wirfjame Mittel, um die Verbreitung dieſer Krankheiten 
zu verhindern, und eine angemeffene Erziehung der Seidenwürmer die einzige Möge 
lichkeit, den genannten Kranfheiten vorzubeugen, 

Um die Beichaffenheit der Luft in dem Seidenbauzimmer hinſichtlich 
ihres Trockenheitsgrades richtig beurtheilen zu Fönnen, wendet man einen Feuchtig- 
Feitömefler an. Sobald man nun bemerkt, Daß die Luft im Zimmer jehr feucht ift 
(mehr ald 65% am Feuchtigkeitsmeſſer anzeigt), muß man Diefelbe zu verbeffern 
ſuchen; am beflen gejchiebt dieſes Turd ein helles Kaminfeuer oder, wo dies nicht 
thunlich it, durch ein hellbrennendes Beuer in einem Windofen von Kacheln, over 
durch ein euer von Kobeljpänen, die feinen Rauch geben, in der Mitte des Zim- 
merd, Auch müſſen oben in jedem Fenfter ein paar Kleine Scheiben oder Deff- 
nungen ſteis ‚offen gelaflen werden, außer bei plöglich eintretender ungewöhnlicher 
Kälte. Auch unten am Boden an der den Fenſtern gegenüber befindlichen Wand 
müſſen ein paar Oeffnungen angebracht fein, um der friſchen Luft einen freien 
Durchgang zu gefatten und Die mit Dünften überladene Luft des Seidenbauzim- 
mers fortzuichaffen. Um die Luft in dem Seidenraupenzimmer jo rein ald möglid 
zu haben, darf in demielben fein Taback geraucht, dürfen Eeine flarfduftenden 
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Blumen in demſelben aufgeftellt, darf unter dem Zimmer fein Stall, in der Nähe 
feine Gerberei oder andere übele Dünfte verbreitende gewerbliche Anftalt fein. 
Zur Erwärmung des Seidenbauzimmerd muß daſſelbe einen Windofen und wo— 
möglich nod ein Kamin haben; in einem jehr großen Zimmer müffen ſich mehrere 
Windöfen und Kamine befinden. Beſſer ift e8 noch, die Seidenraupenzinmer 
durch Defen zu heizen, die ım Erdgeichoß angebracht find und von denem man bie 
Wärme durd Röhren in die Seidenbauzimmer leitet; es wird dadurch nicht mur 
an Brennftoff eripart, fondern es fönnen auch die Seidenraupen immer in berjelben 
Temperatur erhalten werden, die Wärme iſt dauernder und bie Luft wird weder 
durb Rauch noch durch mephytiſche Dämpfe der Kohlen verborben. Wird bob 
in Defen geheizt, die fi im Seidenbauzimmer befinden, jo darf man feinen Torf 
und aud fein @ichenbolz brennen. Wo der Seidenbau im Großen betrichen wird, 
da empfiehlt ſich eine ſolche Einrichtung des Seidenbaulofald, wo man den Raupen 
ftet8 eine Luft von der für fie nörhigen Wärme und Feuchtigkeit ober Trodenbeit 
gewähren kann. Die Ginridtung beftebt darin, daß fh unter dem Seidenbau- 
zimmer ein Keller befindet, der geheizt werden fann, und aus dem dann Möhren 
die warme Luft in das Seidenbauginmmer führen ; dieſe Höhren fann man beliebig 
öffnen und icliehen. Weiter führt eine eben folde Nöhre aus einem Falten 
Keller, wenn eine zu bobe Temperatur der äußern Xuft den Zutritt fälterer Luft 
erfordert, diefe dem Seidenbauzimmer zu. Beigt der Feuchtigkeitämeffer eine zu 
große Trodenheit der Luft an, jo werben Dazu bereit ſtehende Gefäße mit Wafler 
gefüllt, um jo eine Feuchtigkeit von 20—30® zu erhalten. Um verborbene Luft 
in den Seidenranpenzimmern ſchnell zu entfernen, fann man da, wo der Seidenbau 
im Großen betrieben wird, entweder einen Gentrifugal-Bentilator (f. d.) 
oder eine Fegemühle anwenden. Xeßtere beſteht aus einer hölzernen Pyramide 
von 5 Ruß Höhe, in deren Innerem eine Welle mit 6 breiten Flügeln ſich ber 
findet. Bei Umdrehung derfelben wird die Luft durch cine oben an der Deffnung 
der Poramide befindlihe Nöhre in das Kamin oder den Schornftein gr 
feitet. Durch dieſe Mafchine wird die verborbene Luft aus einem Zimmer ron 
100 Fuß Länge, 30 Fuß Breite und 10 Fuß Höhe in 5 Minuten fortgeſchafft. — 
Außer von Kranfbeiten baben die Seidenraupen aub noch von Feinden zu 
(leiden. Zu denjelben gehören Ratten, Mäuſe, Kagen, Ameifen, Spinnen, 
Ichneumonen und Vögel. Ale diefe Keinde muß man abzuhalten, reip. zu ver⸗ 
tilgen ſuchen. — Wird der Seidenbau nicht in beiondern ofalen, fondern in den 
Wohn- oder Schlaffluben betrieben, jo müflen die Bewohner fo lange den Sei— 
denraupen weichen, ald deren Zucht Dauert. Bevor ſolche Kofale den Seidenraupen 
eingeräumt werden, find fie forgfältig zu lüften. Iſt es möglid, fo wähle man 
ein Zimmer, dad gegen Mittag, Morgen oder Abend gelegen if. — Zur Aufzucht 
der Seidenraupen find folgende Beranftaltungen und Geräthe nothwendia: 
1) Ein Kamin in einer Ede des Zimmers für je 240 DFuß Flähenraum an 
Hürden. Sind 2 Kamine nöthig, fo müffen fle in entgegengejegten Winkeln des 
Zimmers angebracht und, wenn man fie nicht braucht, zugefegt werden. 2) Zwei 
Thermometer, 1 im Seidenraupenzimmer und 1 außerhalb deffelben im Schat⸗ 
ten. 3) Gin Feuchtigkeitsmeſſer. 4) Einige Luftlöder von 1 Du 
Deffnung, die mittelft eines Schiebers geöffnet und geichloffen werden. 5) Schach⸗ 
teln zum Ausbrüten der Gier von Pappe oder Holz. Auf jebed Loth Eier 
muß ein Raum von 10 DZoll kommen. Inwendig werden fie mit Papier bes 
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Elebt ; san den Seiten wird das Gewicht der Eier angeichrieben. 6) Ein Blech⸗ 
Löffel, wie ein breiter Spatel geftaltet, dient zum Umrühren der Gier, wenn die 
Maͤupchen bald. ausfriehen wollen. 7) Hürden (Big. 126); fie müffen in der 
Entfernung von 1 Zoll an die Wand geftellt und durch 2 daran befeftigte Stücken 
Holz geftügt werden. Nach Bonafous ift 32 Zoll Breite und 9—10 Fuß Länge 
die bequemfte Größe. Die Etagen befinden ſich etwa im einer Entfernung von 
oll über einander, Die Hürden find mit Eleinen, 4 Zoll hohen Bretern um: 
m. Auf diejen Rand kann man die fleinen Verfegungäbreter legen; der Bo- 
den der Hürden beſteht aus Schilf oder Rohr oder ganz dünnen Latten ; die Rohr— 
t find 1 Finger breit von einander entfernt und mit Bindfaden an Querböl- 
zern befeftigt. Im Heinen Seidenbauzimmern fann man fich fleinerer Hürden be- 
dienen; fie find 3 Fuß lang und 2 Fuß breit und mit einem Boden von grober 
Leinewand und ohne Rand verjehen. Pig. 133 iR ein folder mit Leinewand 
überzogener Nabmen von unten, Fig. 134 von oben dargeftellt. Diefe Rahmen 
baben außer der Wohlfeilbeit und 
Dauerbaftigkeit noch die befondern dig. 133. Big. 134, 
Bortbeile, daß fie leicht gereinigt 
und; getrodnet. werden fünnen, 
Eine ſehr empfehlendwerthe Art 
von Hürden find auch die Dreb- 
bürden, An einer aufredtitchen- 
ben Solziäule, die ſich um ſich ſelbſt 
dreht, find.je 2 Fuß über einan- 
ber runde Hürden. befefligt, die 
einen. Durchmeſſer von 10 — 20 
Buß und entweder einen Boden 
son Drabt oder von Sadleine- 
wand haben. ine jolde 20 Fun 
bobe und 20 Fuß im Durdmei- 
fer. baltende Hürde faßt 2 Ungen 
Eier und bat den bejondern Bortbeil,. daß dur ihre Bewegung eine Art Luft— 
reinigung bewirkt wird, Auch nimmt fie nur wenig Plag ein, und-man kann be= 
quem. von. allen Seiten zu ihr gelangen. 8) Eine Anzahl Rahmen von leichten 
Stäben, 3. Fuß lang, 2 Fuß breit, mit Negen von großen Machen überzogen, zur 
Reinigung der Hürden dienend. Man legt zu diefem Zweck diefen mit Blättern 
beftreuten Negrahmen über einen gleibgroßen, mit grober Leinewand bezogenen 
und. mit Seidenwürmern bedeckten Rahmen, Sobald die Raupen die friichen 
Blätter riechen, friechen fie jogleich durch die Machen des Netzes; dann legt man 
den Neprabmen auf einen andern leeren Rahmen und entfernt die Meberbleibiel 
bes Futters und den Unratb der Raupen von der Lagerſtätte. 9) Kleine Bret- 
hen zum Transport der Seidenwürmer (Big. 135), 12—14 Boll breit und lang 
genug, damit man fie auf beiden Rändern 
ber Hürben ‚auflegen fann. Sie müſſen in Fig. 135. 
der. Mitte eine Handhabe haben und jebr 
glatt ſein, damit die Würmer ohne Schwie- 
rigkeit an ihnen binauffriechen können. An 
3 Seiten haben. ſie einen 4 Zoll boben 
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Rand. 10) Ein Wiegemeffer zum Berkleinern der’Maulbeerblätter. 11) Ein 
großes Mejier (Big. 136), ähnlich einer Häckſelſchneidebank. Mittelft diefes 
Inftruments fönnen in kurzer Zeit fehr viele Blätter gefchnitten werden. 12) Bier- 
edige Körbe (Big. 137), breit, nicht fehr tief, werben mittelſt eines daran bes 


Fig. 136. Big. 137. 





findliben Hafens an den Rand der 
Hürden gehängt, an welchen man fie 
bei Fürterung der Raupen fortidicht. 
13) Rahmen, um die Schmetter« 
linge darauf zu jeßen (Big. 138). 
Sie find mit wollenem Zeug über- 
zogen, das man leicht abnehmen und wechſeln kann; der daran befindliche Griff 
dient zur Erleichterung beim Verjegen. 14) Bine mit Löchern verſehene Schach⸗ 
tel zur Aufbewahrung der Schmetterlinge. 15) Geftelle (Big. 139) zum Zus 
fammenflappen; ed werden auf ihnen 

Big. 138. die Tücher, worauf man Die zum 

Gierlegen beftimmten Schmetterlinge 
bringt, ausgebreitet. — Die Raupen 
vollenden zwar die Cocons in 3 bie 
31/, Tagen, man darf diefelben aber 
vor 8 Tagen nicht aus den Spinn- 
hütten nehmen, weil nicht alle Rau- 
Big. 139. pen zugleih zu fpinmen beginnen. Die 
* Ernte oder dad Herausnehmen der Ga— 

letten ſoll bei der zuerſt belegten Spinn⸗ 
hütte beginnen und in der Reihenfolge 
der Beſetzung der Spinnhütten fortgeiegt 
werden. Bei der Ernte muß man bie 
Gorond ſammt der Ploretfeide heraus— 
nebmen; ferner muß man bie fähledhten, 
unvollendeten oder faulen Cocons bei 
Eeite legen, weil fie nur zur Gewinnung 
von Mloretfeide benugt werben Fönnen. 
Hat man fämmtlidhe Cocons aus den 
Spinnhütten gefammelt und auf eine reine 
Hürde flach ausgebreitet, jo mug man num 
von ihnen die Flockſeide abzupfen. Zu 
dieſem Behuf nimmt man in die linfe 
Hand 4—6 Cocons und zupft mit ber 
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Hand die Flockſeide bis auf einige Fäden ab, die unmittelbar an der Oberfläche 
des Cocons liegen. Dieje wenigen Fäden der Klodfeide dürfen deshalb nicht ab- 
genommen werden, weil man fonft beim Abhaspeln der Cocons nidıt leicht den 
Anfang der abzumindenden Fäden finden würde. Aus den von der Rlodjeide ge- 
reinigten Galetten wählt man fogleih jene Eremplare aus, melde Gier legen fols 
len. Die übrigen Gocons müflen ſogleich getödtet werden, weil fonft aus denſel— 
ben die Schmetterlinge ausidlüpfen und die Galetten zum Abbaspeln unbrauchbar 
werden würden. Das Tödten der Buppen in den Cocons fann auf zmeifade 
Weile geidieben: entweder bringt man die Galetten in Körbe und ſchiebt Diele 
nach dem Brotbaden in den Ofen, wo fie jo lange bleiben, bis man fein Klopfen 
der Puppen mehr wahrnehmen kann, oder man'erbigt einen nicht ganz mit Wafler 
vollgefüllten Keſſel 6i8 zum ftarfen Sieden, Auf den Keffel legt man ein gewöhn— 
liches Sich von der Größe, daß defien Reifen auf den Rand des Keſſels paßt, und 
umgiebt ihn auf der Stelle, wo er auf dem Keſſel aufliegt, mit einem naſſen Lap— 
pen, damit der Dampf auf der Seite nidıt entweichen fann. Im das Sieb ſchüttet 
man die Gocond 3—A Finger hoch, bedeckt fie mit einer wollenen Dede und läft 
fie 5—10 Minuten ftchen, bis die Puppen getödtet find; dann wird das Sieb 
aufgehoben, ausgeleert und wiederholt gefüllt. Das Ausleeren muß auf rrine 
Leinewand erfolgen; in dieſelbe werden die Cocons eingeichlagen und über Nacht 
liegen gelaffen, wo dann auch die etwa noch lebenden ftarfen Puppen flerben. Um 
nächſten Tage werden die Tücher bebutiam auf reine Hürden entleert und Die Co— 
cons fanft mit den Fingern ausgebreitet, damit fie vollfommen abtrodnen. Bei 
diefen Arbeiten muß man fi vorjehen, daß unter den Cocons feine faulen vor— 
kommen, welde die quten befhmuzen würden, daß die Cocons nicht eingedrüdt 
werden, weil fih die eingedrüdten Galetten nicht gut abhaspeln laflen, und daß 
die mit Dampf getödteten Gocond zwar vollfommen, aber nicht zu Schnell abtrock— 
nen, daher weder in eine geheizte Stube gebracht, noch in die Sonne geftellt werden 
dürfen. Das Tödten mit Dampf hat einen entichiedenen Vorzug vor dem Tödten 
in Badöfen, weil dort die Galetten nicht fo austrodnen, ſich leichter abhaspeln 
laffen und eine weit glängendere und feftere Seide liefern. — Vor dem Abhaspeln 
müffen die Gocons fortirt werden. Zuerſt ſucht man die großen, groben Co— 
cond and, in melden gewöhnlihd 2 Naupen eingeſponnen find und die deshalb 
Doppionen genannt werden (Big. 111); dann ſucht man die feinften, d. i. die, 
fleinen, feflen und in der Mitte mit Einſchnitten verſehenen Cocon® and (Fig. 
110). Die zurücgebliebenen bilden die Mitteliorte, vom welden jedoch die ſehr 
ſchwachen und unvollfommenen ausgeſchleden werden. Jede diefer Sorten muß für 
ſich abgehaspelt werden. Daß Lokal zum Haspeln der Seide muß geräumig, 
Iuftig und hell fein. Wefentlich ift ed, das Haspeln jo früh ald möglich anzufan« 
gen und fo ſchnell als möglich zu vollenden, weil fonft die Cocons zu ſehr austrod- 
nen, wohl auch ſchimmeln und die gehaëpelte Seide nicht gehörig anstrodner, ihren 
Glanz verliert und die Fäden in den Strähnen leicht zuſammenkleben. Sobald 
daher eine hinreichende Anzahl reifer Cocons vorhanden ift, muß ſogleich mit dem 
Abhabpeln begonnen und daſſelbe womöglid im Auguſt beendigt werden. Pie 
Verfabrungdarten beim Abhaspeln der Seide find folgende: Man mauert einen 
fleinen Eupfernen Keflel in einen fleinen aus Zieneln erbauten unten mit einem ' 
Schürloche verfchenen Ofen. Am Ende deflelben ift ein großer Haspel angebracht, 
der mit Der Hand und mittelft eines Fußbretes gedreht wird und 2—3 in ge- 
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böriger Entfernung geftellte eiierne Stängeldden mit Augen bat, durch melde bie 
Seidenfäden auf der Hadpel laufen. Diejer Keffel wird mit Wafler gefüllt und durch 
Holzkohlenfeuerung beftändig fiedend erhalten. Nun werden 20—30 Cocons auf 
einmal in das fledende Wafler geworfen und mit einer Fleinen Ruthe aus Haide- 
kraut oder Birfenreifern, deren äuferfle Spigen ſehr fein fein müffen, umgerührt. 
Die Hand muß dabei jo leicht ald möglich geführt werden, jo daß man die Cocons 
nur janft berührt. Die Hige des beißen Waſſers löft den Gummi der rohen Seide 
auf, und die Enden der Seidenfäden hängen fid an der Ruthe an. Sobald legte- 
red der Fall ift, nimmt die Hasplerin dieje Fäden mit der Hand und zieht fie an 
fib; fie laufen leiht von den Cocons ab. Mit diefer Arbeit fährt fie fort, bis 
alle Flodjeide von den Cocons abgewunden if. Wenn fie auf die feine Seide 
kommt, dann bricht fie ab und ſondert die grobe Seide, welde fie bei Seite legt, 
von der feinen; dann wendet fie die Ruthe wieder an, bis fie die Enden der feinen 
Seide gefaßt hat, die fie, jeden Baden einzeln, bei Seite legt und auf einem Stüd» 
chen Holz befeftigt, das fich zu dieſer Abficht in der Nähe des Ofens befindet. Da— 
mit fährt fie fort, bis jie ganz oder größtentbeild damit fertig if; dann wird ber 
Seidenfaden gebildet, weldyer aufgewunden werden joll. Nachdem dieſes geichehen 
ift, nimmt fie jo viele Fäden zufammen, ald nöthig if, um die Seide fein oder grob 
zu machen. Dieſe Fäden verbindet fle unter einander, und nachdem fie dieſelben 
durd ein Auge an einem der beiden eijernen Stängelchen, das zu ihrer Leitung 
nach dem Haspel beſtimmt if, durdgezogen hat, befeftigt fle diejelben auf dem 
Haspel. Hierauf füngt eine andere Perjon an, den Haspel mit der Hand zu 
dreben und ihn durch das Treten des Bußbretes in Bewegung zu erhalten. Auf 
diefe Weiſe wirt die Seide von den Cocons mit großer Schnelligfeit abgewunten. 
Sobald der eine oder andere Gocon erſchöpft ift, erjegt ihn die Verſon am Kefiel 
durd einen andern und forgt dafür, daß, während auf dieje Weije die einen Co— 
cond abgewunden, Die andern zubereitet werden. Da dieſe Perion faft jeden 
Augenblid ihre Finger in ficdend heißem Wafler haben muß, um die Cocons ger 
börig zu behandeln, jo hat jie ein Beden mit kaltem Wafler zur Hand, im weldes 
fie ftetd ihre Singer eintauden fann, um das Verbrennen berjelben zu verhüten. 
Die weiteren Borfichten, welde beim Abhaspeln beobachtet werden jollen, find fol: 
gende: a) Man ſoll zum Abhaspeln Fein hartes oder Bıunnenwafler, fondern 
weiches, beſonders Regenwaſſer, das längere Zeit geflanden bat, verwenden. 
h) Das Waſſer im Keſſel foll höchſtens bis 770 MR. erwärmt werben. Erreicht 
das Waſſer eine höhere Temperatur, fo wird ber thierijche Keim zu ſehr aufgelöſt, 
die Seide wird weniger glänzend, aber mehr raub und ſpröde. Wenn, während 
die Arbeit im Gange ift, die Cocons öfters zu den Fleinen eijernen Leitern empor⸗ 
fteigen, fo ift das Waſſer zu heiß, und wenn fid der Faden nicht von dem Gocon 
löſen will, jo ift ed zu kalt. Wenn Sand im Waffer ift, fo treibt ihn die Hitzt 
empor und er legt jih an die Eocond an, wodurd der Faden abbridt. Man muf 
daher Sand im Waſſer fireng vermeiden und das Waſſer im Keffel täglich zwei— 
mal wechſeln. Iſt doch Sand im Wafler und man hat nicht Zeit, daffelbe zu wech⸗ 
feln, jo bedeckt man die Ruthe mit der zuerft abgenommenen rauhen Seide, taudıt 
fie bis auf den Boden des Kefleld, zieht fie langiam auf demfelben hin und dann 
an einer Seite des Keſſels berauf, wodurch der Sand entfernt wird. Das Feuer 
unter dem Kefjel muß jo unterhalten werden, daß dad Waſſer immer denjelben 
Higegrad behält, e) Von guten Cocons follen nur 4— 5, von mittleren 6—8, 
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von ſchlechten 9— 10 mit einander zu einem Faden vereinigt werben. Schlechte 
Eocons follen niemals zu feiner Seide abgehaspelt werden, weil dann der Baden 
feine binreichende Beftigfeit beftgt. d) Ie öfter die Fäden beim Abhaspeln um 
einander geichlungen oder gefreuzt werden, deſto mehr werden fie abgerundet, mit⸗ 
bin eine deſto preiswürbigere Seide erzeugt. Seide mit jpaltigen, flachen, nicht 
abgerundeten Fäden hat einen geringern Preis. Wenn man die feinen Fäden mit 
jenen verbindet, tie jo eben abgewunden wurden, jo dürfen fie nicht über 1 Zoll 
über die Finger bervorftehen, denn wenn fie länger find, fo verbinden fie ſich nicht 
gehörig, fondern hängen herab, fleben an einander und machen, daß der Baden 
reißt. Während des Abwindens muß der Baden immer naf fein, damit er defto 
leichter auf dem Haspel hinſchlüpft. e) Findet man, daß die Seide zu did von 
den Gocond abgeht, jo ift das Waffer zu heiß, und man muß nad und nad) jo viel 
taltes Waſſer zujegen, bis man die gehörige. Temperatur des Waſſers gefunden 
hat. NM Wenn jo viel Seide auf dem Haspel aufgewunden iſt, ald man für hin⸗ 
lãnglich erachtet, fo nimmt man den Haspel ab und ſteckt einen neuen auf, damit 
die Seide auf dem Haspel nicht zu dick wird, weil fonft die Fäden zufammenkleben 
würden. g) Wenn die Cocond, die man in den Keffel that, beinahe fertig find, 
jo muß man die Haspel fill ftehen laffen, die Cocons zu jeder Seite des Keſſels 
mit einem Seihelöffel herausnehmen und fle auf einem Teller in der Näbe des 
Dfens legen, damit fie ſich nicht mit den neuen Gocond vermengen. h) Da nidıt 
alle Seide abgewunden werden fann, jo wird die auf der todten Puppe zurücbleis 
bende Seide zugleich mit der groben Seide, die man Anfangs abnahm, ehe man 
auf die Seide gelangte, bei Seite gelegt. i) Man muß dafür jorgen, daß an jedem 
Ende des Keſſels eine gleiche Anzahl Cocons zu liegen fonmt, damit die Seiden- 
fäden gleich dit werden. Um dies zu erreiden, darf man nie mehr ald 2 Cocons 
auf einmal einlegen. k) Wenn man die Seidenfäden um die beiden Fleinen Drabt- 
ftäbe, die fie auf den Haspel leiten, anlegt, fo muß die Arbeiterin an dem rechten 
Drabtftüf den Baden rechts, an dem linken lints umwinden. Je ichneller das 
Rad läuft, defto beſſer windet ſich die Seide ab und defto beffer verbinden ſich Die 
Enden der Fäden mit einander. I) Nachdem die gehörige Menge Seide auf dem 
Haspel aufgewunden worden ift, reinigt man die Seide von allen loſen Fäden 
mittelft der Finger, nimmt dann eine Fleine Hand voll roher Seide, wäſcht fie, um 
fie gehörig zu reinigen, drückt fie aus und taucht fie in faltes Waller; dann reibt 
man die Seite auf dem Haspel mehrere Mal rings umber mit der rohen Seide, 
klopft fie mit dem Ballen der Hand, gieft dann behutjam erwas kaltes Waſſer auf 
die Seide und treibt den Haspel ſehr jchnell s — 10 Minuten lang herum, um alles 
Waſſer wegzuſchnellen, worauf man die Haepel am einen fuftigen, ſchattigen Ort 
flellt, wo die Scide in 6—8 Stunden abtrodnet. m) Bei dem Zurichten der 
Doppelcocons zum Abwinden nimmt man mebr berfelben auf einmal in den 
Keſſel ald von den einfachen. Ehe man fie aber in den Kefjel bringt, werben fie 
von aller anhängenden rauhen Seide gereinigt ; das Waller muß fiedend heiß fein. 
u) Bei dem Abwinden der feinen Seide befinden fi immer 2 Sträbne zugleich auf 
dem Hadyel. Zu 1 Pfb. Seide werden 7-—14 Pfd. Eocond erfordert, und der 
Preis der Eocond wechjelt von ?/,—?/, Thlr., der ter Seide von 4—10 Thlr. 
pr. Pfd. Außer der vorftchend aharirbihtn Haspelmaſchine bat man in neuerer 
Bet mehrere andere vorzüglichere erfunden: 1) Es wird ein fupferner Keſſel 
(Big. 140) im einem aus Ziegeln erbauten und unten mit einem Scürberde bet- 
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ſehenen Ofen eingemauert. Derſelbe bat 3 Abtheilungen; ‚in ber Abibeilung a 
behandelt cine Vorarbeiterin die Gocons, welde fie den Abhasplerinnen bei den 
Abrheilungen bb reicht; die Fäden werden durch die Deffuungen des eijernen Lei⸗ 
ſtens c durchgezogen, bei d mit der Vorridtung e an der Hadpelmajhine 
(Big. 141) gefreust, auf den berezlichen Leiften g und von da auf die Haspel.h 
geführt, mit dem Radel und dieſes 

Big. 140 und 141. mit der Kurbel m bewegt... Um 
Brennmaterial zu erfparen, werben 
2 ſolche Maſchinen bei einem Ofen 
jo aufgcftellt, wie dies die Abbil- 
tung zeigt. 2) Eine andere ‚vor- 
zügliche Haspelmaſchine if die 
Locatellüiſſche. Dieſelbe leiftet viel 
und erfordert weniger geſchickte 
Hasplerinnen. Die Vorrichtung, 
den Baden anzumerfen, Die bei den 
gewöhnliden Maſchinen eine jo 
lange »Uebung erfordert und bie 
manche Perſonen niemals gehörig 
erlernen, wird durch Hülfe eines 
Bechers, deſſen Einrichtung eben jo 
einfadı als ſinnreich ift, und im welchen der Gocon geworfen wird, jehr Leicht. Die 
Art und Weile der Kreuzung des Fadens und der bin= und herbewegende 
Stab, wodurd die Seide von dem Gocon auf den Haspeln vertbeils wird, find 
micht weniger ſinnreich; emblich ift die Maſchine jo vollfommen eingerichtet, daß 
eine leichte Bewegung des Fußes binreidt, 

Fig. 142, um der Drehung des Haspels jede gewünſchte 
Geichwindigkeit zu geben. . 3) Die Quewa⸗ 
ihe Haspelvorridhtung. Die Haspeln, 4 
an der Zahl, werden durd ein Schwungrad 
in Bewegung gefeßt, dad von 1 Maune ge⸗ 
dreht wird. Täglich können auf, dieſer Ma- 
fhine A Pfund Seide abgehaspelt werden. 
Big. 142 — 147 flellt dieſe Maſchine Dar. 
aa ift der Haspel, b die 2 Kamumräder, ec 
die 2 Schrauben, d die eiſerne Kurbel, ee 
ber Lenker, Sf ein Stab, der ſich hin⸗ und ber- 
bewegt, g die Stange, durch welche dieſe Be» 
wegung bewirkt wird, h das Verbiubungd- 
glied, iiii A ftählerne Hafen, durch melde 
der Seidenfaden auf den. Haspel läuft, 
kkkk 4 Löcher mit gläfernen Augen, durch 
welche der Baden zu den ftäblernen Haken ge 
langt, 1 das Beden mit Waffen, in melden 
die abzubaspelnden Gocond ſchwimmen, m bad 
Trittbret, durch weldes der Haspel mittel 
des Fußes in Bewegung gefegt wird, nn bie 
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beiden Schraubenbander, mit welchen das Tritt« 
bret befeitigt ift, o das Eijen, weldyes die Verbin- 
dung zwiſchen dem Tritibret m und ber Stange 
ee bewirkt. Die beiden Kamınräder find von 
Bußeiien ; das Eleinere, welches an der eilernen 
Welle befeftigt ift, Die durch den Haspel geht, hat 
mit Inbegriff der 19 Zähne einen Durchmeſſer 
von 3 Zoll. Das größere Rad, welches die Stange 
g in Bewegung jegt, bat A Zoll 7 Linien im 
Durchmeſſer und 30 Zähne. Der enter ee ift 
von Holz; ebenjo der Stab f und die Stange g. 
Der Haspel hat einen Umfang von 6 Fuß 8 Zoll, 
Loͤbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. V. 
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folglich die darauf gehaspelte Seide eine Länge von 31/, Berl. Ellen. Das Bret 
p muß jchwarz angeftrichen jein, damit die Spinnerin die jehr feinen Seidenfäden 
jeben fann. Der Haspel a muß von jehr trodenem, in Oel gelottenem Holze ges 
macht werden. Die Schrauben ce find vor jedesmaligem Gebraud mit Seife, 
die eijerne Welle, Die durch den Haspel geht da, wo fie auf dem Geftell Liegt, mit 
Bett von Ochſenklauen einzufhmieren. Die ftählernen Hafen, durch welche die Seide 
auf den Haspel läuft, müſſen glashart, aber nicht ſpröde fein, weil fie jonft leicht 
brechen; fle find mit Ginfchluß der 1 Zoll langen Schraube 4 Zoll lang. Die 
Mafchine wird mittelft des Trittbretes m in Bewegung geicht. Das Beden | 
fann von Zinn, Kupfer oder Zinf fein; es muß im Boden eine runde Deffnung 
baben, die man mit einem Korkpfropfen verichließen kann, um das unreine Wafler 
abzulaſſen. Rathſam ift ed, Vormittags auf der einen Seite 2 Baden, Nachmit⸗ 
tags auf der andern Seite 2 Baden abhaspeln zu laffen, damit die Seide nicht zu 
did auf derfelben Stelle zu liegen fommt und jchneller abtrodnet. Wenn am 
Abent das Haspeln beendigt ift, jo werden die Haspeln aus dem Geftell genommen 
und in ein andered Zimmer gebracht. Hier werden die Schrauben um 2—3 Win- 
dungen nacgelaffen, damit man am andern Morgen die Seide davon abnehmen 
fann. Sind die Seitenfträhne von dem Haspel abgenommen und an einem luf— 
tigen, fchattigen Orte abgetrodnet, dann ftedt man in das Ende eines jeden 
Strähnes ein glattes Stäbchen von hartem Holze; 2 Perjonen drehen dieje Stäb- 
hen immer nad) einer Richtung, bis der Strähn gleich einem Zopf zuiammenge- 
wunden ift; dann werden die Strähne doppelt genommen, das eine Ende durch das 
andere gefteeft und in einer mit Leinewand ausgeſchlagenen Kifte am einem fühlen, 
ichattigen Orte aufbewahrt. — In neuefter Zeit hat man das Geſchäft des Had- 
pelns wefentlich dadurch zu verbeflern gefudht, daß man zum Abwinden der Cocond 
nicht heißes, jondern lauwarmes und jogar kaltes Waſſer anwendet. Das 
Ginlegen der Cocons in heißes Waſſer hat nämlich folgende Nachtheile: Die 
Hasplerin muß in den Sommermonaten in der unmittelbaren Nähe des heißen 
Ofens figen ; fie muß die Finger ftetd im heißen Waſſer haben, wodurd die Fin- 
geripigen ſeht leiden; auch die Seide leider, weil der Gummi derjelben, durch das 
lange Verweilen der Cocons im heißen Wafler, zu jehr aufyelöft und der Seide 
entzogen wird. Diefed hat wieder den Nachtheil, daß die mehreren Fäden der 
einzelnen Gocons, weldye beim Haspeln zu 1 Baden zufammengedreht werden, ſich 
nicht gehörig vereinigen und ſich leicht wieder trennen. Alle diefe Nachtheile wer 
den vermieden, wenn man Waſſer von nur 30— 350 R. Wärme anwendet und 
ſich Anfangs blos zum Auflöfen der Cocons und zum Auffinden des Seidenfadend 
eines bis 65 0 R. erhigten Waflerd bedient. Das Abhaspeln in kaltem 
Waſſer ift eine noch geheim gehaltene Erfindung Wimmer's. Die Auflöfung 
des Gummi geichieht durd ein chemiſches Präparat gleichzeitig mit der Tödtung 
der Puppe im Cocon. Auch Zamboni in Eremona hat ein ähnliches Verfahren 
erfunden. Ihr Mittel ift jehr wohlfeil; das Aufſuchen des Seidenfadens inet 
Cocons mittelft Eleiner Bogen dauert in faltem Waſſer nicht länger als in heißem 
und läßt fi ohne Schwierigkeit bewirken. Die Seide erhält einen höhern Glanz 
ald nad) der gewöhnlichen Methode, ift feft und nimmt alle Barben an. — lim den 
Grad der Feinheit der Seide zu beflimmen, bedient man ſich der Denier- 
wage. Diefelbe befteht aus einem Haspel mit Zifferblatt und Zeiger, der bei 
100 Umdrehungen des Haspels jedes Mal um eine Ziffer vorrüdt und eine kleine 
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Glocke ertönen läßt. Sobald dieſes viermal geſchehen ift, nimmt man bie auf 
den Haspel gewundene Seide herab und wiegt fie auf der Denierwage. Je ſchwe— 
rer diejer aufgewundene Baden wiegt, defto gröber ift die Seide und umgekehrt. 
Wiegt 3. B. der Baden 24 Deniers, jo fagt man: Die Seide ift zu 24 Denierd, 
— Die Floretfeide beftebt aus 4 Gattungen von Abfällen: 1) Aus den durch— 
biffenen Gocond, die zu Samen aufbewahrt wurden; 2) aus den Abfällen der 
Cocons bei Zubereitung der Seidenfären ; 3) aus jenen Cocons, in denen die 
Tödtung der Puppen zu ſpät geſchah und aus den Ueberbleibjeln der Gocons beim 
Abhaspeln; 4) aus dem groben Epinngewebe der Spinnbütten. Die erfte diefer 
Gattungen ift die beſte, und man benußt fie am vortheilbafteften folgendermaßen : 
Man thut in ein gut gereinigtes, ſchmales, hölzernes Geſchirr 1 Pfd. diejer Co— 
cons, ebnet fie und benegt fie jo mit lauwarmem Waffer, daß daflelbe dem bie 
Eocond zufammentretenden Manne nur wenig zwilchen den Zehen hervorſpritzt. 
Das Zufammentreten wird 1/, Stunde fortgefegt, darf aber nicht fo lange dauern, 
bis fich die Fäden in den Cocons ganz aufgelöft haben. Dann nimmt man einige 
Eocond heraus, und wenn fie ſich wie Teig auseinanderziehen laffen, fo ift dies ein 
Beiden, daß fe lange genug getreten find. So verfährt man auch mit dem übrigen 
Duantum Gocond. Die vollen Geſchirre werden dann mit Bretern belegt und 
3 Tage ruhig ftehen gelaffen. Am vierten Tage wird die Seide jo lange in rei« 
nem Waſſer gewafchen, bis das Wafler vollkommen klar davon abfließt. Die Seide 
wird dabei mit den Händen gerieben, auf einer Banf geflopft und öfterd ausge— 
drüdt. Iſt fie rein, fo wird fie auf Rohrbetten ausgebreitet, der Luft und Sonne 
audgefegt und einige Mal gewendet. Iſt fie Hinlänglich getrodnet, jo wird fie in 
Kiften aufbewahrt. Die Abfälle der zweiten Gattung werden täglich gefammelt, 
zum Trodnen auf Robrbetten gelegt und dann in Kiften aufbewahrt. Hat man 
einen binlänglihen Vorrath davon, jo Iegt man fie in ein reines hölzernes Ge— 
ſchirr, gießt reines Waſſer darüber und läßt fie 1 Tag weichen ; am näcften Tage 
werden fie 2—3 Mal gut ausgewafchen, dann in den gut gereinigten Siebefeffel ges 
bracht, reines Wafler darauf gegofien und jo lange gefotten, bis fid) Die gummis 
artigen Theile gehörig aufgelöft haben. Das Wafler im Keffel muß ſtets im 
mäßigen Sieden bleiben und fo oft erjeßt werben, ald nöthig ift, daß Die Seide 
nirgends troden liegt. Die gejottene Seite wird mehrere Mal in reinem Waſſer 
gewaſchen und, nachdem das Waller ausgedrückt ift, zum Trocknen ausgebreitet. 
Die dritte Gattung wird ebenſo behandelt wie die zweite. Die vierte Gattung 
muß erft gereinigt werden. Man trennt nämlich die unreinen von den reinen 
Cocons und reinigt fie dann von dem äußern groben Gewebe, Hierauf wird dieſe 
Seide in reine Geſchirre gebracht, mit Wafler begoffen und 1 Tag weichen gelaffen; 
am nächften Tage wird fie gewajchen, geflopft, ausgedrüdt und wie Die zweite 
Gattung gefocht. Jede dieſer A verfhiedenen Gattungen Bloretjeide muß in bes 
fondern Kiften aufbewahrt werden. — Val. auch d. Art. Maulbeerbaum. 
Literatur: Bolzani, A. M., Wegweifer zum Seidenbau für Norddeutich- 
land. Mit 2 Ifln. Berlin 1831. — Barth, C. F., Anleitung zum Seidenbau. 
Leipzig 1837. — Garlowig, G. H. v., Anleitung zur Beförderung des Seiden- 
baus. Dresden 1837. — Dieterichs, 3. 8. E., die Zucht der Seidenraupen. 
Leipzig 1831. — Henking, H., 4409 jähriger Mufter-Seidenwurm aus China. 
Aus dem Franz. St. Gallen 1838. — Hout, L., Aufmunterung zur Seidenzuct 
in Deutſchland. 2, Aufl, Münd. 1834. — Jäthenftein, K. v., die Seidenzucht 
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als reichlicher Erwerbözweig. Prag 1836. — Krutſch, K. E. Beiträge zur För⸗ 
derung des Seidenbaus. Leipzig 1838, — NRammlow, I. C., die Seidenzucht. 
Berlin 1840. — Scüte, H., Anleitung zum praftiihen Seidenbau, Mit 2 Tin. 
Leipzig 1838. — Der Seidenraupenwärter in der Brianza. Aus dem Ital. von 
Moraweck. Leipzig 1840. — Sterler, A., Deutichlands Seidenbau umd die Be- 
dingniffe feines Gedeihens. Münden 1832. — Türk, W. v., vollftändige Anlei- 
tung zur zwedmäßigen Behandlung des Seidenbaus. 3. Aufl. Mit 2 Ifln. Leipz. 
1845. — - Derjelbe, die neueften Erfahrungen hinſichtlich des deutſchen Seiden⸗ 
baus. Ebend. 1837. — Biegler, I. W. U, Anleitung zum Verfahren bei der 
Seidenzudt. Mit 2 Tfln. Königsb. 1836. — Holthey, J., das Wichtigſte über 
ten Seidenbau,. Münfter 1840. — Bürk, J., die Seidenraupe und die Zubereis 
tung der Seide. Stuttg. 1840, — Ucberfihtötabelle über die nach der Methode 
Beauvais und Darcet's beichleunigte Zucht der Seidenraupen. Mit 30 Abbild. 
Grag 1841. — Berrier, das Seidenhaspeln. Aus dem Franz. von Mögling. 
Mit 1 If. Tübing, 1841. — Ziegler, A., die Seidenzudt. 2. Aufl. Mit 2 Ifln. 
Regensburg 1843. — Hoffinann, A., Handbuch der Seideerzeugung. Mit 2 Ifln. 
2. Ausg. Würzburg 1844. — Mögling, Th., die Seidenzudt. Mit 12 fin. 
2. Aufl. Stuttgart 1847. — Rammlow, Handbuch der Seidenzudit. Berlin 
1845. — Praftiiche Anleitung zur Seidencultur. 2 Thle. Mit Abbild. Wien 
1848. — Klenke, H., die Zucht der Seidenraupe. North. 1849. — Hlubek, 
F. X., Unterricht in der Seidenzucht für das Landvolk. Mit A Ifln. Graß 1850. 
— Oekon. Neuigk. 1847, 1848, 1850. — Agron. Beit. 1846, 1847, 1848. 
— Wochenbl. tür Land» und Forſtwirthſchaft 1849, 1850, — Allgem. landw. 
Monatsſchrift VIII. 1, 

Seifenbereitung. Seife iſt in jeder Haushaltung ein nothwendiger Gegen⸗ 
ſtand. Da nun zur Bereitung der Seife nicht nur Talg, ſondern überhaupt alle 
fettigen Abgänge und auch die Knochen, welche in einer Hauswirthſchaft vorfom- 
men, benugt werden können, jo gehört es gewiß zur Haushaltungskunſt, dieſe fonft 
faft wertblojen Dinge durd Umgeftaltung in Seife noch zu nüglicder Amvenbung 
zu bringen. In der Hegel ftellt man die Seife durd Kochen von Seifenficder- 
Tauge mit Talg dar. Die Seifenfieverlauge enthält eine Baſe, das Kali. Der 
Talg befteht weientlih aus Stearinfäure und Glycerin. Während bed Kochens 
verdrängt das Kali aus dem Talg das Glycerin und bildet ftearinfaures Kali, wäh- 
rend das Glycerin audgefhieden wird; das flearinfaure Kali ift aber Die Geift. 
Die gewöhnlichen Seifen find fat immer Gemenge von ſtearin⸗, margarin= und 
ölfaurem Kali oder Natron. Kali giebt im Allgemeinen weichere Verbindungen 
als Natron. Steariniaures Natron ift die härtefte, ölſaures Kali die weichſte 
Verbindung. — Bei der Seifenbereitung fommt es zunächſt auf die Bereitung ber 
erforderlichen Lauge, dann auf das Sieden derfelben mit dem Bette, ferner auf dad 
Salzen der Maffe und auf das Garfteden und endlich auf das Formen der Seife 
an, Wie fchon erwähnt, ift die gebräuchlichfte Seife die aus Talg und ähnlichen 
fetten Stoffen. Von dem Talg benupt man nur Hammel- und Rindstalg zur 
Seifenbereitung. Um die Seife ſchön weiß zu erhalten, kann man den Talg vor 
der Verarbeitung auf Seife bleiben. Man rührt zu diefem Zweck 3. B. unter 
200 Pfr. gefibmolzenen Talg 1—2 Pfd. Kromjaures Kali und 11/,—2 Pf. 
Schwefeliäure und jegt das Rühren geraume Zeit fort. Sobald der Talg erbien- 
geim wird, gießt man ſiedendheißes Wafler zu, um das Chromoxydul auszuſchei⸗ 
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ben und um den Talg vollend® weiß zu maben. Um nun Talgſeife darzuftellen, 
muß mar erft Lauge bereiten. Die befte Afche zur Lange ift die von Buchenholz; 
doch ift in Ermangelung derjelben auch jede andere Aſchenart zu gebrauden, nur 
dag man davon um jo mehr anwenden muß, je leichter dad Holz war, aus der fie 
gewonnen wurde. Wan fiebt zuerft die Aſche, breitet fle dann auf einen ebenen 
Boden aus, beiprengt fie mit Waſſer und bringt fie dann in einen Haufen, in den 
man ein Loch macht, worein man gebrannten Kalk (1 Theil Kalt auf 4 Theile 
Buchenaſche) ſchüttet. Den Kalk begießt man mit fo viel Waffer, daß er fich löſcht, 


bedeckt aber während des Köfchens den Kalk mit Aſche. Hierauf arbeitet man beir 


des gut durcheinander und bringt dann die Mafje in das Aeſcher faß, das am beften 
mit eifernen Reifen gebunden und in welchem ein Zapfenloh nabe über dem Boden 
‚angebracht if. Auf dem Boden des Faſſes liegt ein 2—3 Fuß hohes Kreuz, auf 
weldyem ſich ein zweiter durchlöcherter Boden befindet, fo daß zwifchen dem beiden 
Bören Kaum zum Anfammeln der Lauge bleibt. Diefes Aeicherfaß muß erhöht 
ftehen, um die Lauge bequem abziehen zu fönnen, Auf den durchlöcherten Boden 
wird eine Lage Stroh gelegt, darauf der Aeſcher ſchichtweiſe in dad Faß gebracht 
und feftgeftampft, die Oberfläche gut geebnet, mit etwas Stroh bedeckt und nach 
24 Stunden fo oft mit Waſſer begoſſen, bis ber Aefcher ein Waſſer mehr ein- 
faugt. Es wird nun der Zapfen unten am Boden geöffnet, Damit Die Lange nad 
und nad in das untergefegte Gefäß abflieht. Von Zeit zu Zeit gießt man dann 
wieder frifches Wafler auf den Aeſcher, wodurch man eine Lauge erhält, die nach 
und nad) ſchwächer wird. So lange dieje Lauge nach der Laugenwage 18— 20%), 
Kaligehalt zeigt, oder jo lange als ein in die Lauge geworfenes frifches Hühnerei 
noch auf derjelben jhwimmt, beißt fie Feuerlauge; fällt aber der Kaligehaft 
auf 8—10%/,, fo Heißt fie Abrichtelauge. Die durch Aufgießen neuen Waf- 
ferd immer geringhaltiger werdende Lauge dient noh zum Bleiben unb 
Waſchen. Um nun Seife zu bereiten, bringt man 1 Waffereimer voll Teuerlauge 
auf 1 Stein Zalg in einen Keſſel, füllt dieſen aber nidyt ganz voll, weil die Seife 
beim Sieden fleigt, deckt den Keffel mit einem Deckel zu und kocht die Maſſe 5 bis 
8 Stunden lang ganz gelinde. Während diejer Zeit rührt man die Mafle einige» 
mal um und gießt nach und nach noch %/, Eimer Feuerlauge auf jeden Stein Talg 
mad. Die Mafle erhält hierdurch eine dDurchfichtige gallertartige Beſchaffenheit wie 
ver Leim umd muß fi bei forigriegtem Sieden noch mehr verdichten, fo daß fie 
auch beim Zufag friiher Lauge nicht bünner wird, von dem Rührfcheit nicht im 
Xropfen, fondern ald ein zufammenbängender Strahl von durdfichtiger Beichaffen- 
heit abfließt umd beim Drehen des Rührſcheites fih um daffelbe herummidelt und 
auf einen Falten Stein gegoflen zu einer dichten Gallerte wird. Hat die Mafle 
dieſe Eigenſchaften noch nicht, fo gießt man unter fortwährendem Sieden nad und 
nach Abrichtelauge zu. Sobald die Mafle die eben erfi angegebenen Eigenschaften 
zeigt, wird fle mit 5 Pfd. Kochſalz pr. Stein Talg, welches nad) und nach in den 
Keſſel geworfen wird, gefalzgen. inter fortwährendem Umrühren fiedet man die 
Mafle jo lange, bis eine Probe an dem Rührſcheite die Geftalt des gekochten Grie- 
fed angenommen hat, und fih bald eine Flare Blüffigkeit daraus abfondert. Man 
fegt dann dad Sieden noh 1 Stunde fort, wobei man dad leberfteigen dur Hin- 
zugießen von Abrichtelauge verhindert. Nun wird das Feuer gemildert, das Gie- 
den, ohne die Maffe umzurühren, nod 1 Stunde lang fortgefegt und ein ſchwaches 
Feuer unter dem Keffel unterhalten. Nach biefer Zeit filtrirt man die Maſſe durch 
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ein Drabtfieb in ein Hölzernes Gefäß und läßt fie darin jo lange ſtehen, bis ſich 
die Seife von der Lauge getrennt bat. Iſt diefes geſchehen, jo wird in dem vor⸗ 
ber gereinigten Keffel, in den man etwas Abrichtelauge (etwa 1/, Eimer) thut, die 
Seife zum zweitenmal geſalzen. Zu diefem Zwed ſchöpft man die von der Lauge 
befreite Seife in den Keffel auf die Abrichtelauge, rührt ſie mit diefer gut burdy 
einander, erhitzt ſie bis zum Sieden und fegt dieſes 4—5 Stunden lang fort. 
Während diefer Zeit gießt man noh 2 Duart Abrichtelauge zu. Die Seife 
nimmt dabei ihre gallertartige Befchaffenheit wieder an, und ihre Dichtigfeit wird 
größer. Iſt dies der Fall, fo jegt man noch 21/, Pfd. Kochſalz zu und fiebet die 
Maſſe fo lange, bis beim Herausziehen des Rührſcheites die Seife eine feſte Bes 
ſchaffenheit zeigt, in der Kälte leicht gerinnt, eine Elare Lauge abfondert und beim 
Herausziehen des Rührfcheites fchnell und zufammenhängend davon abfließt. Jetzt 
wird das Garſieden der Maſſe vorgenommen, welches fo lange währt, bis auf der 
Oberfläche große, zähe, glänzende Blafen fi bilden, bis eine herausgenommene 
Probe beim Drüden mit dem Daumen ſich nicht mehr an denjelben hängt, fonkern 
in dünne Blättchen zeripringt und beim Drücken feine Feuchtigkeit mehr fahren 
läßt. Sobald dies der Fall if, läßt man das Feuer ausgehen und bringt bie 
Seife in ein Gefäß zum Abkühlen. Aus diefem Gefäß zieht man mittelft eines 
Bapfend die Lauge ab und läßt die Seife darin erftarren, wenn man fie nicht in 
Formen bringen will. Will man die Seife formen, fo bedeckt man dem durch⸗ 
löcherten Boden der Form mit Leinewand, damit die Lauge durchfidern kann, bie 
Seife felbft aber darauf erflarrt. Iſt die Seife feft geworden, fo nimmt man bie 
Form auseinander, zertbeilt die Seife mit einem Draht in Tafeln und die Tafeln 
wieder in lange vieredige Riegel und ftellt dieje an einen trodnen Iuftigen Drt. 
20 Pd. Talg geben 40 Pfd. friiche Seife. Ein in England patentirtes, von 
Roth erfundenes Verfahren befteht darin, daß man jehwefligiaures oder zweifach 
fchwefligiaures Natron in das Bett während bes Berjeifungöprozefled giebt. Man 
bringt nämlich Fauftiiche Natronlauge und Bett im geeigneten Verhaͤltniß in den 
Keffel und erhigt die Mafle auf Die erforderliche Temperatur; dann fegt man 
20 Gewichtstheile zweifacheichwefligfaures Natron, in Water aufgelöft, auf je 
1000 Theile angewendeten Fettes zu und beemdigt die Operation auf die gewöhn- 
liche Art. Bon zweifachefchweiligfaurem Kali nimmt man 25 Gewidhtötheile, in 
Waſſer aufgelöft, auf je 1000 Theile zu verfeifenden Fettes. — Soll die Seife ein 
geflammtes Anſehen befommen, jo muß man fie während des Erſtarrens in der 
Form einigemal mit einem eifernen Stabe nach verfchiedenen Richtungen umrühren. 
Schmilzt man gute weiße Seife bei gelindem Feuer in Kochſalzlauge und rührt fie 
dann um, fo erbält man die Schaumfeife Will man marmorirte Seife 
haben, jo löft man 1 Theil Seife in Abrichtelauge auf und verfegt dieſe Auflöſung 
mit aufgelöftem G@ifenvitriol. Man rührt dieſes durcheinander und gießt die ge 
färbte Maſſe unter die übrige Seife, mit der man fie einigemal durchrührt. — 
Wie jhon erwähnt, fann man aud Seife aus thieriſchen Abfällen bereiten, 
wodurch manche Stoffe, die bisher höchſtens ald Dünger benugt wurden, eine nüh⸗ 
lichere Verwendung erhalten. Man unterwirft nämlich die Eingeweide der Thiere 
und verſchiedene andere gallerthaltige oder faferige Theile von Thieren, ſelbſt aud 
von Fiſchen, einem Verſeifungsprozeß. Zu dieſem Zweck wirft man die gut auß- 
gewafchenen und gereinigten @ingeweide in einen Bottig, worin ſie, um fie bis 
zum Gebraud vor Faäͤulniß zu bewahren, in Ralklauge eingeweicht werden, Die 
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Menge ber Lauge im Berhältniß zu den Eingeweiden muß je nad Umſtänden ver« 
fhieden jein; 7—8%/, Alkali werben aber hinreihen. Die thieriichen Stoffe 
bleiben in dem Bottih jo lange, bis fie die alkaliſche Auflöjung an ſich gezogen 
haben und bis eine theilweije Verfeifung begonnen hat; dann werden fie forgfältig 
ausgewaſchen und auf Flechten getrodnet. Im biejem Zuftande bringt man fie in 
einen mit Aſchelauge verjehenen Keffel, unter dem nur ein ſchwaches Feuer unters 
halten wird, jo daß die Mafle nicht zum Sieden kommt. Wenn die Verſeifung 
erfolgt ift, fo gießt man die Seife in Formen, in denen man fie erfalten und ers 
härten läßt. Soll die Seife ſehr weiß werden, jo muß man, jobald die Verfeifung 
beendigt ift, eine gehörige Menge Ehlornatron zujegen und die ganze Maſſe eine 
Beit lang umrühren. Auf dieje Weife kann nicht nur aus Eingeweiden, fondern 
auch aus Fiſchen, Knoden, Sehnen, Muskeln, Klauen, den Abfällen von Häuten, 
überhaupt aus allen gallertartigen und falerigen thierifchen Stoffen Seife bereitet 
werden. Gine andere Vorſchrift für Seife aus Gedärmen ift folgende: Man 
nehme 50 Pf. Därme, laſſe fie mit 3 Pfd. Aetzkalilauge von 36 9 bei gelindem 
Feuer 1/, Stunde fieden, fee 6 Pfd. Kochſalz zu, nehme nah 2 Minuten das 
Gefäß vom Feuer und feihe die Flüſſigkeit durch ein feines Sieb. Das Durchge- 
laufene wird dann noch mit 55 Pfd. gereinigter Holzafche verjegt und 10 Minuten 
gekocht. Naͤchſtdem werden noch 4 Pfd. Weizenmehl in 2 Pfd. Aeglauge in der 
Wärme aufgelöft und dann mit obigem Gemiſch vermengt. Sclieflid wird dafs 
felbe. nach Zuiag von 1 Pfd. Pottajche noch 1/, Stunde auf dem Feuer gelaffen 
und nah dem Erfalten in die Bormen geſchlagen. — Außer der Seife aus aus— 
ſchließlich thieriihen Stoffen kann man auch nod folgende Seifenarten bereis 
ten: 1) Seife von Märzſchnee. Man nimmt auf 151/, Pfd. Märzicdnee 
3/, Pro. Pottaſche, 3/, Pro. Harz, 11/5, Pfd. Eeife und 3/, Bid. Salz, läßt zuerft 
auf nicht zu farfem Feuer von Buchenholz den Schnee ſchmelzen, thut dann nach 
einander einen jeden der übrigen Beitandtheile in dad Schneewaſſer, wo man fie 
ebenfalld zergehen läßt, ſetzt zulegt die kleingeſchnittene Seife zu und läßt Die ganze 
Mafle bis zum A. Theil einfohen. Man erhält daraus 11 Pfo. Seife, die zwar 
nicht jehr feſt ift, aber ftarf angreift. 2) Seife aus Harz und Talg, in Engs 
land patentirted, von Bowden erfundened Verfahren. Man bereitet zuerft mittelft 
calcinirter Soda, welche 80 0/, fohlenjaured Natron enthält, eine kauſtiſche Lauge 
son 1025 ſpezif. Gewicht. 105 Pfd. diefer kauſtiſchen Lauge verfegt man mit 
12 Pfd. Harz; wenn daſſelbe aufgelöft ift, läßt man die Maffe 20—30 Minuten 
kochen. Die Operation ift dann beendigt, und die Seife wird mit einer Kelle in 
geeignete Gefäße gefüllt. 3) Federweißſeife. Man bereitet Seife auf gewöhn⸗ 
liche Art und jegt dieſer 20—30%/, feingeriebenes Yeberweiß zu. Man rühmt 
von diefer Seife, daß ſie den Schmuz befler wegnehme, eine größere Härte beflge, 
fih langſamer abnuge und wohlfeiler jei, ald die gewöhnliche Seife. 4) Quits 
tenjhleimjeife. Zur Bereitung derjelben werden vorgeſchrieben: Quittenkerne 
50 Pfo., Natronlauge von 36% 50 Pfd., gereinigted Schweinefett 100 Pfd. 
Die Duittenferne werden mit jo viel Waſſer angerührt und dann gekocht, daß man 
aus den angewendeten Kernen gleiches Gewicht zähen Schleim erhält, den man 
unter tüchtigem Rühren mit der aus den angegebenen Duantitäten Lauge und Fett 
dargeftellten Seife vermengt. Nah dem Erkalten bringt man die Seife in For» 
men und trodnet fie bei gelinder Wärme, Gie zeichnet ſich durch große Leichtig⸗ 
feit und Milde aus und ift der Haut jehr zuträglih. 5) Seife zum Reinigen 
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fupferner Geräthe. Man bringt 50 Kilogr. Knochen und 50 Kilogr. Sale 
fäure in ein Gefäß, welches von der Säure nicht angegriffen wird und bewirkt mit⸗ 
teift geringer Wärme die Auflöfung der Knochen. Dan erhält auf diefe Weile 
als dünnen Brei eine Berbindung der Säure und der Knochenſubſtanz, welche fett 
iſt umd ſich leicht im Waſſer auflöſt. Die Salzſäure fann man auch durch Schwe— 
feljäure erſetzen. Wit Salpeterfäurc erhält man eine Seife zum Reinigen der 
Binngerätbe. 6) Torf und Holzſeife. Bei der Verkohlung des Torfs ges 
winnt man ein Del, und bei der Berfohlung alter Kieferwurzeiftöde und Kloben 
Naphtha. Beide Nebenprobucte der Verlohlung. Del und Naphtha, fünnen zur 
Seifebereitung verwendet werden, und zwar läßt ſich aud dem Del beliebig eine 
harte oder weiche Seife darftellen. 2 Bun 15 Pfo. ſolchen Oels liefern 31/, Pub 
Seife. Die Seife aus der Napbtha ſoll beſſer fein, ald die aus Talg. 7) Kie 
felfeife. Diefelbe ift eine gewöhnliche Seife, im welche mar, um fie erfparendrr 
zu machen, Kiejelerde einrührt. Zu diefem Zwed nimmt man gebrannte, mit 
Waſſer abgeſchwenkte und feingepulverte Kieſel- oder Feuerſteine und behandelt fie 
in einem Kefjel mit überſchüſſiger Aegnatronlauge, die dann zum Berjeifen des 
Bette dient. Die Kiefelerde ift feinedwegs in einer chemiſchen Berbindung in der 
Seife und joll nur mehaniid wirken. 8) Knodenjeife. Dieſelbe ift ein Ge 
menge von gewöhnlicher Harzieife mit Knochengallerte. Um diefe Seife darzu— 
ftellen, behandelt man Knochen mit Salzſäure, wodurd ſich Die Knochenerde auf 
löft, die Gallerte aber zurüdbleibt. Letztere wird durch Auswaſchen von der an« 
hängenden Salziäure befreit und dann der Seife während des Siedens zugeicht. 
Die Knocheuſeife ift wohlfeil,, feſt, gut fhäumend, von dunfelbrauner Barbe und 
son widrigem Leimgerud. 9) Harztalgjeife. Man ftellt erft Talgſeife auf 
die oben angegebene Weije dar und fept dann 50—60 9, audgeiuchted Harz 
hinzu, das zur Beichleunigung der Verbindung vorher in Heine Stüde zerfchlagen 
wurde. Die Maffe wird umgerührt, bis das Harz vollftändig aufgelöft und ver⸗ 
feift if. Der Seifenleim ift von gelber Farbe und gleichartig. Nach vollen 
detem Garjieden trennt man den Leim von der Unterlauge und kocht erſtern im 
einem Keſſel abermals mit ſchwacher Lauge. Die Barbe der Harzferfe verbeflert 
man gewöhnlich durd Zufag von etwas Balmöl zum Talg, wodurch die Seife auch 
einen angenehmen Gerud erhält. Die Harzjeife Löft ſich ſchnell im Waſſer auf 
und jhäumt ftarf. 10) Schmier- oder weiche Seifen. Sie werden im Allger 
meinen mittelft foldher Dele, die weniger Margarin ald dad Baumöl enthalten, 
wie der Fiſchthran, und mit Kali bereitet, Wegen ihrer geringen Gonfiftenz löfen 
fie fih in Wafler leicht auf. Sic beftehen nicht, wie die feften Seifen, aus fait 
reinem flearin-, margarin= und öliauern Natron, fondern aus einer Auflöfung von 
öljaurem Kali in Lauge. Letztere ift deshalb von der fertigen Seife nicht zu tren- 
neu, weil der MReinigungsprogeß durch Tas Ausſalzen unterbleiben muß. Salzt 
man gewöhnliche Schweinejeife aus, jo erhält man feine Schmierfeife, jondern eine 
feite Delieife. Unter den zu Echuierfeifen zu verwendenden Delen fteht oben 
an der Thran; dann folgen Hanföl, Rapsöl, Lein- und Mohnöl. Das Sieden 
der Schmierjeife beginnt damit, daß man das Del mit Der Lauge fo lange ſiedet, 
bis eine vollftindige Vereinigung erfolgt ift. Nachdem dies geſchehen, beginnt 
man, unter Zujag von ftärferer Lauge, dad Klarſieden, bid die Seife als Flarer 
durhfichtiger Leim erſcheint. Wein Erkalten der Schmierjerfe beobachtet man eine 
befondere Gribeinung, die ald Kennzeichen dient, ob die Seife volltommen garge 
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fotten und das Del vollftändig verfeift if. An den Rindern der herausgenom⸗ 
menen Proben von Seifenleim bildet fih nämlich ein grauer Streifen, wenn zu 
wenig Lauge angewendet war und die Seife noch nicht die erforderliche Conſiſteni 
hatte. Iſt aber die Seife gargeſotten, jo bleibt die Probe klar. Man kann auch 
zur Schmierfeife eine gewiſſe Menge Talg zujegen. Bei Anwendung von Hanföl 
erbäft die Schmierfeife eine grünliche Farbe. (Byl. aud den Art. Waſchen.) — 
Die Bereitung der wohlriehenden oder Toilcttenjeifen ift fehr einfad und 
kann in jeder Haushaltung geihehen. Die Zufammenfegung derjelben ift die der 
gewöhnlichen Talgieife, nur werben fie forgfältiger bereitet und mit wohlriechenden 
Subſtanzen vermiſcht, als mit Roſen⸗, Nelken⸗, Zimmet⸗, Bergamott-, Mantelöf, 
Diefe Dele werden der Seife erft zugefegt, wenn diejelbe fertig if. lm diefe 
wohlriechenden Seifen roth zu färben, wendet man Zinnober an. Die Seifen- 
fugeln werben dargeftellt, indem man Oelſeife oder weiße Talgieife mit atheriſchen 
Oelen verſetzt und färbt oder marmorirt und fle dann in Kugelform bringt. Ge⸗ 
wöhnlih mengt man 1 Pfd. Talgſeife mit 1Pfd. Oelſeife und 2Pfd— Rofen⸗ 
waſſer, in dem 8 Loth gereinigte Soda aufgelöſt worden ſind, knetet einen gleich— 
förmigen Teig daraus, und formt aus demſelben Kugeln, die mit Zinnober roth 
oder mit Indigo blau gefärbt werden. Hierher gehört au das Opodeldok, das 
man durd Auflöien von gleichen Theilen Talg- oder Oelſeife in Alkohol unter 
Zufag von Kampfer⸗, Thymian- und Rosmarinöl und Salmiakgeift darftellt, — 
Bereitet man die Seife nicht ſelbſt, fondern kauft man dieſelbe, fo muß man ji 
vorjehen, daß man nicht betrogen wird, da betrügeriiche Seifenſieder häufig fehr 
wafferhaltende Seife bereiten. Um den übermäßigen Waſſergehalt der 
Seife zu entdeden, wiegt man von der-zu unterjuchenden Stife 4 Roth ab, 
ſchneidet fie in ganz dünne Spänchen, legt ſie auf ein Papier und ſetzt ſie in einer 
Ofenröhre oder über einer Lichtflamme in einer Kaffeetaſſe einer Hitze aus, die der 
Hige des fledenden Waſſers gleichkommt. In diefem Zuftande läßt man die Scife 
jo lange, bis fle zu ſchmelzen anfängt; dann läßt man fie erfalten und wiegt fie. 
Der Gewichtverluſt zeigt an, wie viel der Seife Waffer zur Gewichtvermehrung beis 
gemiſcht if. — Literatur: Greve, J. ©., Anleitung zur Fabrikation der Seife. 
Mir Abbild. Hamb. 1832. 2. Aufl. 1844. — Kolbe, Ph., Anweilung zum Sei— 
fenfleden. 3. Aufl. Quedlinb. 1833. — Kunft, die, ded Seifenſiedens. 2. Aufl. 
Mit 6 Tiln. Weim. 1837. — Der Landwirtb ald Seifenfieder. Leipz. 1835. — 
Pernet, L., die ſchwarze Seifenflederei. Mit 1 If. 2. Aufl. Quedlinb. 1833. — 
Zancre, C. A., die weiße Seifenflederei. Mit 3 Ifln. 2. Aufl. Leipz. 1839. — 
d'Arcet, über die nöthigen Abänderungen in dem jegt üblichen Verfahren des Scis 
fenfiedens. Aachen 1841. — Hofmeifter, A., die Babrifation der weidyen, grünen, 
braunen, ſchwarzen Seife. Leipz. 1842. — Schnellſeifenſiederei, Die. Nürnb. 
1844. — 80 Verbeſſerungen u. Beobachtungen in der Bereitung der Seife. 
Nürnb. 1849. — Der kalte Weg nach den neueſten engliſchen Verbeſſerungen 
für Seifenfabrikanten. Berl. 1850. — Großer deutſcher Hausſchatz. Leipz. 1851. 

Seil. Ein Seil hält um fo feſter, aus je mehr ſchwachen Theilen es zuſam— 
mengefegt ift und je loderer diefe Theile mit einander verbunden find. Se ftraffer 
ein Seil gedreht ift, defto leichter zerfpringt e8, weil dann immer nur ein Theil 
der einzelnen Bafern und Faden die Laft tragen hilft. Schon etwas mehr tragen 
bei übrigens gleicher Stärke und Güte die geflochtenen Seile; aber am meiften 
tragen fie, wenn die einzelnen Biden parallel mit einander verbunten find. Um 
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ben Seilen mehr Haltbarkeit zu geben, werden fie mit Schmiere-oder Ihrer über« 
zogen. Bei Maſchinen ift es von Vortheil, Die Seile nicht ſtärker zu nehmen, ald 
zu der Laſt, welche fie tragen jollen, nöthig ift; denn größere Stärke vermebrt die 
Lat und Frietion und Die Unbiegiamfeit. Die Steifigkeit der Seile nimmt zu 
wit der au Dem Seile bängenten Lat, aljo auch zu mit der dagegen wirfenden 
Kraft, fie nimmt zu wie Die Duadrate der Durchmeſſer der 
Seile, jle nimmt ferner zu im umgekehrten Berbältniß der 
Halbmeffer der Rollen und Wellen, um welche fie geführt 
werden, Hieraus folgt die Anwendung der dünnen Seile, 
der großen Rollen, der Disfen Wellen und der dünnen Zapfen, 
Ein neues, feſtgedrehtes oder getheertes Geil vergrößert bie 
Kraft zum Spannen und Biegen. Wenn L bie Laft, 
welche das Seil ipannt, R den Halbmeſſer der Molle oder 
Welle, re den Halbmeifer des Seild und K die Kraft bes 
zeichnet, welche das Hindernig der Steifigkeit des Seils 
überwindet, dann verbäft ſich (Big. 148) 

K:L=r:2RundesiltK = md 
es verhält fih die zur Biegung des Seiles erforberlide Kraft zu der dad Seil 
fpannenden Laſt wie der Halbmefler des Seiles (oter feine halbe Srärfe) zu dem 
Durchmeſſer der Rolle oder Welle, um welde ſich das Seil bieat, Feſt gebrebte, 
getbeerte, naſſe und ganz neue Geile erfordern etwas mehr Kraft, alte, leicht bieg⸗ 
ſame Seile etwas weniger Kraft, als die obige Bormel angiebt. ine Xaft mit 
Einſchluß des Gewichts des untern Klobens betrage 4. B. 6400 Pfd. Wie gro 
it nun der Widerſtand der Steifigkeit Des neuen Seiles, wenn das Hebezeug in 
jedem Kloben 4 Rollen bat, die Mitte des Seild um die fleine am der untern 
Tlaͤche des feſten Klobens befindliche Rolle geht, der bewegliche Kloben alio an 
8 Seilen bängt, Die Rollen 4 und die Bolzen 1/; Zoll im Halbmeſſer haben? Hier 
verhaͤlt fih für eine Rolle: 

K: - —2 

K : 800 — 1 : 8, 

K: 100 — 1, : 1, und ed ifl 

100 

Für ſämmtliche 8 Rollen wäre der Widerftand — 8. 50 Pfr. — 400 Ph. 
Nun müſſen aber die beiden Enden des Seils noch um die Welle, deren Halbmeffer 
4 Zoll jein mag, gebogen werden. Hier verhält ſich: 


Big. 148. 








KK: —=ein: 2.4, 


K: 1600 — 4, : 8, 

K: 200 — !/, : 1, und es wäre 

K= 100 Pfr. 
Der ganze Widerftand der Steifigkeit des Seild beträgt unter ben angeführten: 
Umftänden au jenem Hebezeuge 500 Pid. Nach Berjuchen von Moſchenbrock trägt 
ein: gut gearbeitetes Seil bei einem Durchmeſſer von 6 Linien rhein, 190 Pin, 
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don 8 Linten 330 Pfd., von 10 Linien 540 Pfd., von 12 Linien 750 Pfd. 
son 16 Linien 1030 Pfd., von 20 Linien 2080 Pfb., von 24 Linien 3000 Pfr, 
Die beften Seile find die von Hanf. — Lhreratur: Nobid, R., Handbuch dei 
kandwirihſchaft. Danzig 1847. 

Selbſtbewirthſchaſtung. Wenn der Gigenthümer eines Gutes zu gleicher 
Zeit audgebildeter Landwirth ift, fo mußt er fein Gut durch Selbſtbewirthſchaf⸗ 
tung am beften. Er genicht jo den Gewinn des Pachters, hat alſo ben höchſten 
Ertrag zu erwarten, bie Freiheit des Eigenthumes in der Benupung der Grund⸗ 
Rüde umd entgeht den Unannehmlichkeiten, welche mit einer Verpachtung ober Ad⸗ 
miniftration inımer verbunden find. Zugleich erwirbt er den Gehalt des die Obers 
aufficht führenden Wirthichaftöbeamten, nimmt den größten Thell feiner Lebendbes 
dürfriffe aus der Wirthſchaft, ſowie er überhaupt alle Annehmlichkeiten bed Lands 
lebens genießt und vermöge feiner freien Stellung auch einen Theil des Jahred 
dem Vergnügen ber Städte widmen kann. Dagegen übernimmt er alle Sorgen 
and Unannehmlickeiten, welche mit der Führung einer Landwirthſchaft verbunden 
und die nidyt zu vermeiden find, wenn man füch wirklich ermftlich mit der Wirth⸗ 
ſchaft befaßt. Zu feiner Mnterftügung bebarf er nur einen gewöhnlichen Verwal⸗ 
ter, welcher die ihm aufgetragenen Geſchaͤfte zu beforgen fähig und allenfalls im 
Stande iſt, die Wirtbichaft einige Tage oder Worhen hinter einander zu führen, 
wenn ihm das Borzunehmende im Allgenreinen vorgeſchrieben ifl. Wenn mit der 
Landwirthſchaft noch die Bewirthſchaftung der Forſte verbunden if, fo wird die 
Gegenwart des Gutäheren noch vortheilhafter fein, weil er zugleich auch dieie mit 
beauffidtigen, überhaupt bei allen ungewöhnliden Vorfällen fogleih einfchreiten 
und dadurh manden Berluften vorbeugen fann. Es läßt fidy bei diefer Art ber 
Bewirthſchaftung der höchſte Ertrag erreichen; allein es liegt in ber Natur ber 
Sache, daß der Gntöherr dann auch auf manche Bequemlichkeiten und Annehmlich⸗ 
feiten verzichten und ſelbſt Anſtrengungen zu machen geneigt fein muß; dieſe wer⸗ 
den ſich mehren, je größer der Umfang der Güter, aber auch um fo größer dad 
Bergnügen, wenn der Befiger Landıwirth mit Leib und Seele iſt. Dal. aud die 
Art. Adminiftration und Pachtung. — Literatur: Oekonom. Neuige 
feiten 1848 I, 

Belbfientzündang. Manche Materien erhigen ſich von ſelbſt, wenn fle im 
Gaͤhrung gerathen oder mit andern vermiſcht werden, und entzänden ſich auch von 
ſelbſt. Immer beruht die Selbitentzündung auf einem demiiden Prozeß, durch 
den Zufammenteitt zweier Körper vermittelt, von denen der eine zum andern vors 
der in einer ſolchen elektriſchen Spannung ſich befand, daß ſchon durch eine geringe 
Anregung die Ausgleichung unter Feuererſcheinung oder wenigſtens unter ®.ühen 
erfolgt, was bei gleichzeitiger Anweſenheit eines leicht entzündlichen Körpers Pie 
Selbftentzimdung hervorruft umd weiter verbreitet. Am einfachſten ſtellt ſich bie 
Selbftentzündung an gewiffen anorganiihen Körpern oder Miſchungen heraus, 
welche zwar bei Ausſchluß von Sauerfloff oder dieſes Element in größerer Menge 
entbhaltenten Körpern in ihrem biöherigen Zuftante verharren, aber fofort mit 
Beuererfhtinnng verbrennen, fobald fie mit Sauerftoff auf irgend cine Art in Be⸗ 
rührung fonımen, 3. B. der Luft oder aud nur Dem Wafler ausgeſeht werten. 
Die erwähnte elektriſche Spannung kann aber auch eine thermo⸗elektriſche fein, d. h. 
es kann ſich ein am fich leicht brennbarer organticher Körper unter gewiffen nt 
Rinde, namentlich wenn cine Maffe derſelben — und Indbefontere in feuchtem 
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Buftante — übereinandergehäuft ift, endlich dermaßen erhigen, daß es mur eines 
plögliden Zutritis atmoipbäriicher jauerftoffhaltiger Luft, 34. B. eines Windzugs, 
bedarf, um jenen innern Vorgang in fürmlide Entzündung übergeben zu laſſen. 
Bedingung Dazu ift, Daß die fih entwickelnde Wärme nicht abgeleitet wird, ſondern 
fib in der Maffe jener Körper immer mehr anhäuft. Vielfache Erfahrungen haben 
gelebrt, daß bereits viele Feuersbrünſte auf Diele Art entftanden find, und es if 
deehalb nörbig, daß man die Materien kenne, Die fich jelbft entzunden, um durch 
Unmwiffenheit an feinem Brandunglüd die Schuld zu tragen. Gebrannter Kalt, 
mit faltem Waſſer vermiſcht, erhigt fih fo flarf, daß die ganze flürfige Maffe in 
heftiges Kochen geräth. Daher muß man vorfidtig mit demjelben fein, darf ihn 
nicht bei Näffe anfahren, auch nidr auf dom Wagen die Nacht über auf dem «Hofe 
ftehen laſſen, weil es regnen, der erbigte Kalk leicht das Eiſen am Wagen glühend 
machen und das qlühende Eiſen den Wagen jelbft entzünden kann. Auch Vitriolöl 
entzünder ſich ſehr leicht, wenn es verichüttet wird. Sehr leicht entzündliche Ge— 
genitinde find ferner VPhosphor (der daher ſtets unter Wafler aufbewahrt werben 
muß) und Kalium, Feuchtes Heu und Orummet, feuchtes Getreide, feuchtes 
Stroh, wenn fie in größern Maffen feft auf einander gepackt werden, erbigen ſich 
eben'alls ſehr leicht und brechen endlich fogar beim Zutritt der Luft in eine wirf« 
liche Flamme aus. Daſſelbe geibicht mit Malz, Korn auf dem Boden, wenn c8 
frucht ift und nicht umgeftochen wird, mit Taubenmift, Gerberlohe, Deliamen, ges 
röſteter Roggenkleie, die, in Tücher eingefhlagen, in gewiffen Bällen zu Umjchlä- 
gen bei frantem Bich angewendet wird, mit Mehl, Bohnen, Erbien, Grüge, Reis, 
gemahlenem Kaffee, gemahlener Eiborienwurzel, wenn fle noh warm in Leinwand 
auf einander gepadt werden, Hanf oder Flachs, graue Reinewand, Wolle x., ab» 
ſichtlich oder zufällig mit Del oder Bett beiprigt, entzünden ſich ebenfalls in der 
Sonne oder an einem warmen Ofen leicht von ſelbſt. Daſſelbe gilt von Ruß, 
Steinfohlen, angefeuchteten Gifenfeilipänen, Sägeipänen und andern ähnliden 
Dingen unter den angegebenen Umftänden. Man gehe daher vorfichtig mit allen 
dieſen Dingen um. Wenn auch mandye derfelben felten und nur unter gewiſſen 
Umſtänden ſich entzünden, fo find aber Doch ſchon, wie erwähnt, nicht wenige Fälle 
der Selbftentzündung und daraus entftanbene Fcuersbrünſte vorgekommen. — 
Riteratur: Melos, 9. ©., Naturlehre. 4. Aufl, Rudolſt. 1832, 

Scnfe, Siget, Sihel. 1) Senſe. Man unterjcpeidet dieſelbe in die Gras— 
und in die Getreideſenſe. Die Grasſenſe, mit der aber außer Gras auch Klee 
und Hüljenfrüchte gehauen werden, bat eine dünne ehwad umgebogene Klinge von 
der Geſtalt eined Habichtſchnabels und an dem hintern breitern Theil (Hamme) ber 
rechten Seite ein Dchr, in das der Stiel — Senfenbaum oder Senfenwurf 
— mit einem ceijernen Ringe und mittelft hölzerner Keile befeftigt wird. Der 
Eenjenwurf hat an feinem äußern Ende einen Quergrift und wird mit der finfen 
Hand gefaßt. Im der Mitte des Senienwurfs befindet ſich ein aufrechtſtehendes 
Stück Holz, häufig in Hakenform, das mit der rechten Hand gefaßt wird. Oft 
wird der Senjenwurf an der Stelle, wo der Arm der Senie an den Wurf feftge- 
macht ift, mit dünnem Eiſenblech eingefaßt, der Anoyf am Ende des Armes bin« 
weggenommen und Die Senſe, wie man fie wünfct, darauf gepaßt. Dieje Lage 
wird angemerft, durch den Arm der Senfe und den ganzen Senjempurf werden 
2 Löcher gebohrt und das Ganze mit 2 Schrauben und 2 Muttern befeftigt, Die 
oberhalb zu ſtehen kommen. Dadurd wird die Senfe genau, ſchnell und fehr feſt 
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gemacht und das Fretten, welches oft bei den beften Mähern vorfommt, vermieden. 
Dil manıdie Senie jo einrichten, daß fie mehr oder weniger Gras nehmen kann, 
jo wird das zweite Loch an dem Wurfe, wo jonft der Knopf it, 2—3 Mal fo 
breit gemacht und nebſt der zweiten Schraube an der linfen Seite von oben herab 
noch eine keilförmige eiſerne Schraube eingeichraubt, damit der Arm der Senfe 
nicht durch den Drud auf die linke Seite weichen kann. Statt eines Spießge— 
rũſtes hat die Grasſenſe nur einen balbzirkelförmigen Spriegel am bintern Ende, 
Die Getreideienien find erwas größer ald die Grasienien, ſonſt aber ebenio wie 
biefe eingerichtet, nur daf fie ftatt des Spriegeld ein befonderes Seniengerüfte 
Gockzeug, Hakenzeug) haben. Dieſes Gerüfte beiteht aus einer 20 Zoll lan— 
gen Säule von weichem Holz und einem Bügel von Weifdorn, welder durd den 
Baum und die Säule gebt, und einem Steg von weichem Holz, der durch Baum 
und Bügel geht und woran Drähte befeftigt find, welche zur Stellung und Ridy- 
tung der Spieße und Bügel dienen. Dieje hölzernen Spiche find wie die Senſen— 
Klinge gebogen. Das Senjengerüft dient dazu, die losgehauenen Halme zuſam— 
menzubalten und geregelt in Schwaden zu legen. — Der Baum der Senien ift 
ungefähr 5 Fuß lang und nach jeder Landesart verichieden geftaltet. Unter den 
berfchiedenen Arten der Senie verdienen eine beiondere Erwähnung: a) Die bra- 
banter Senie, in jeder Hinſicht der gewöhnlichen Getreidejenie vorzuziehen; fle 
iſt kurz, aber ftark, mit einem 21/, Buß langen gekrümmten Senjeneifen und einem 
Stode verſehen, an dem jie geführt wird. Dieſer Stod hat vorn am Ende einen 
Hafen zum Eingreifen und binten einen Löffel zum Ginlegen des Armes. b) Die 
Siegener Senſe (Fig. 149 u. 150). Dieſelbe unterfceidet fid von der ge— 
wöhnlichen Grasſenſe durch eine andere Stellung der Handariffe und durd ein 
kürzere Worb. c) Die Erummftielige Senſe (Bin. 151), zum Gradmähen, 


Big. 149. Big. 150. Sig. 151. 
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in Nordamerika gebraͤuchlich. Die Klinge iſt gewöhnlich 45 Zoll lang und 2 Bol 
breit, der Baum gekrümmt, wodurch die Arbeit des Mähens fehr erleichtert wir, 
indem ſich der Arbeiter weniger zu büden braucht, als bei den Senfen mit geraden 
Bäumen. Die Handhaben find beweglih und nach Belichen weiter oder näher zu 
ftellen ; fle werden entweder mittelft Schrauben oder Fleiner eiferner Keile am Baume 
feftgemadt. d) Senie zum Abſchneiden der höher ald die Eulturpflam 
jen wachſenden Unfräuter (Fig. 152). Es werden diefe Unkräuter nod vor 
ihrer Samenbildung mit diejer Senfe oberhalb der Gulturpflanzen abgebauen. 
Der in der Senie befeftigte Bogen verhindert, daß der Mäher mit der Genie zu 
tief greifen, alfo bie Stengel der Eulturpflanzen abjchneiden fann. Diefe Senfe 
feiftet beionderd da gute Dienfte, wo es fi darum handelt, Roggenpflanzen aus 
Weizenfeldern zu entfernen. Die untere Ränge des Bogens der Senie richtet ſich 
nach der Höhe der zu reinigenden Frucht. Iſt diefe höher, fo muß amd die Länge 
des Bogens größer fein, was mittelft der 2 Schrauben leicht bemerkftelligt werden 
fann. — 2) Siget oder Sied (Big. 153), zwiſchen Senſe und Sichel in der 
Mitte ſtehend, dient beionders zum Abfchneiden der Hülfenfrücdte und des Lager» 
getreided. Das Siget (Fig. 153 a) hat die Geftalt einer kurzen Senfe. Die Klinge 
gleicht faft ganz der Senfenklinge, ift aber etwas mehr gebogen. Im die Klinge 
iR ein circa 11/, Fuß langer Baum fenfrecht eingepaßt, auf dem ſich am obern 
Ende ein breiter Griff befindet. An letzterm befindet ſich noch ein Eleiner Vor⸗ 
ſprung, der Löffel, an den fih der Arm fügt. Im der linken Hand führt ber 
Arbeiter einen Hafen (Big. 153 b), mit dem er Die abzubringende Frucht zufams 


Big. 152, Kiga. 153a u. b. 





menhält und aufwidelt; in der rechten 
Hand führt er das Siget, haut damit die 
Frucht ab und legt dieſelbe in runde glatte 
Widel. Zur Handhabung des Sigrid 
gebört übrigens Geihid und Gewohn⸗ 
heit. — 3) Sichel. Sie dient ſowohl 
zum Abichneiden des Graſes als des Ge 
treide® umd der Oelfrüchte und beftcht aud 
einer mach vorm zu ſchmäler werdenten Klinge in Geflalt eines Halbzirkels oder 
Bogen? und einem furzen hölzernen Hantgriffe. Die Grasienien find kurz und 
febr gebogen, die Getreidejenien länger und weniger gebogen und theild ge 
zahnt, theils ungezahnt; Die gezahnten haben auf der einen Seite dichte Feilenhiebe 
fo daß ſie auf der andern Seite geichliffen eine gezahnte Schneite befommen. Sicheln 
mit gezahnten Schneiden werten durch Dengeln geſchärft. — Ueber die Vortheile 
und Nadtheile biejer I Inftrumente zum Abbringen der Halmfrüchte ſ. den Art, 
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Ernte. — Berfprungene Senfen, Sigets und Sicheln (und gerade die 
beten Klingen, welche Die Schneide am längften behalten, find dem Springen am 
meiften unterworfen und werden dann gewöhnlich ald unbrauchbar bejeitigt) wieder 
auszubeſſern, dazu dient folgendes erprobte Verfahren: Man beſtreicht den 
gereinigten Spalt mit zerricbenem Borar und legt darauf ein Eleined Stück blankes 
Kupfer oder Meifing; dann wird eine Schmiedesange vorn an den Baden inwen« 
dig eben gerichtet, fo daß mit derjelben auf die zu lörhende Stelle ein gleichmäßiger 
Drud ausgeübt werden kann; hierauf wird die Zange bis zum Weißglühen er 
higt und. Damit die hergerichtete Senſe an dem Spalt gefaßt, welcher durch das in 
wenigen Secunden fließende Kupfer oder Meſſing gelöthet ift. Die rechte Zeit, 
wenn die Lörhung vorbei ift und die Zange bejeitigt werden joll, hängt von dem 
Hipgrade der Zange und davon ab, ob Kupfer oder Meifing zum Löthen verwendet 
worden iſt. — Dis Schärfen der Senien, Sigeté und Sicheln geſchieht 
durch Wegen und Dengeln. Das Wegen geſchieht mittelſt der Wegfteine. Man 
bat natürliche und künſtliche Wegfteine. Die natürliden Wepfteine werden 
gebrochen und dann zugerichtet. Sie beftehen aus ganz feinem und feftem Sand» 
Rein, Die beten fommen aus der Levante, aus der Lombardei und aus Steier- 
mark; weniger gut find Diejenigen, welde Thüringen, Tirol, Baiern ıc, liefert, 
Die künſtlichen Wegfteine beftehen aus einem Gemiſch von verſchiedenen Stein- 
und Erdarten. So find die fünftlihen Wegfteine von Wedel in 
ſammengeſetzt aus 2 Iheilen Sundeiienftein, 4 Theil Sanditein und 1/, I 

Da les feingemahlen, gemiſcht, in Formen gepreßt, getrodner und 

Die beſten künſtlichen Wetzſteine find die von Schumacher im Stuttgart, 
Dieielben enthalten daffelbe Korn und find ebenſo hart wie die echten mailänder 
Steine, haben aber darin einen Vorzug vor denielben, daß fie weder unreine Theile, 
nody Adern, noch weichere Stellen entbalten und auch ihrer Form nad bequemer 


und, gleicher find. Ueber die Benugung Liejer Steine gilt Folgendes: a) Ein 
barter Zeug an den Geſchirren wird durch einen weichern oder gröbern Stein eber 
geſchärft; b) ein weicyerer Zeug aber fordert einem feiner und härtern Stein ; 
iepodb, fann mit einem und demjelben Stein jedes Geſchirr, hart oder weih, gut 


geihärft werden, wenn der Arbeiter bei dem Wegen felbft zu nehmen und zu geben 
weiß. €) Troden gewegt wird das Geſchirr ſtaͤrker angegriffen, ald naß gewegt, 
beionders wenn der Gegenſtand roftfrei if. d) Das Dengeln kann, beſonders bei 
weichem Geſchirr, ganz umgangen werden, indem durch einige weitere und ftürfere 
Striche mit einem rauhen Stein jedes Geſchirr hinlänglich ſcharf gemacht werden 
fann. €) Ehe ein ſehr harter und gleichartiger Stein auf den ganzem Tag zur 
Arbeit mitgenommen wird, braucht derielbe nur Stunde ind Waffer gelegt zu 
werden, während zu den natürlichen Wetzſteinen den ganzen Tag über ein Waflers 
Behälter mitgeführt werden muß. IF) Hat ſich durch vielen Gebrauch irgend cine 
Unzeinigfeit an den Stein angelegt, jo braucht derjelbe nur abgewaſchen zu wer« 
den, und er bat dann den gleich guten Zug wieder wie vorher. Am beiten ift es, 
der Strich etwas janft geführt und nicht jo oft wiederholt wird, Die Wep- 

eine follen übrigens die Inftrumente weit beffer ſchärfen, wenn fle in eine Miſchung 
von 7 Loth eoncontrirte Schwefeljäure und A Pfd. Waſſer getaudt werden. Auch 
fell ſich bei Anwendung jo getränfter Wepfteine dad Dengeln weit feltner nothwen« 
dig machen. Die Flüſſigkeit wird am beften in Gefäßen von Holz oder Blei aufe 
bewahrt, da dieje niht von der Säure angegriffen werben. — Das Dengeln, 
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geſchieht, wenn das Wegen mit dem Wepfteine nicht mehr Hilft und die Kfinge 
vorn an der Schneide zu dick wird und befteht in dem Dünnmachen und Ausflopfen 
der Umbiegungen und andern Schäden der Schneide der Senien x. Man gebraudt 
dazu das Dengelzeug. Daſſelbe befteht für gewöhnlich aus dem Dengelhbammer, 
der auf beiden Seiten eine ſcharfe verftäblte Kante (Pinne) bat und dem Dengels 
log (Böllden), einem Stüf Holy. oben mit einem Eleinen Aubos von Stahl 
und unten mit einem eifernen Stachel verjchen, um den Dengelftod in die Erde 
eintoßen zu können. Auf den ftäblernen Ambos wird die Senfe x. gelegt und 
mit dem Hammer die Schneide derjelben tünn acihlagen. Da aber zu dieſem 
Dengeln eine gewiſſe Geſchicklichkeit und Wertigkeit gehört und diefe nicht jeder 
Mäber befigt, jo ift es oft der Ball, daß die Senie sc. Zähne befommt oder daß 
Löcher in die Klinge geichlagen werden. Um dieſem Uebelftand abzuhelfen, erfand 
man in neuefter Zeit verbeſſerte Dengelmaſchinen. Zu denjelben gehören: 
1) Das Thoman'ihe Dengelwerfzeug (Big. 154 u. 155, von 2 verichiebenen 
Seiten dargeftellt). Daflelbe ift aus Eifen 

und befteht aus folgenden Theilen: dem eiſer⸗ 

Big. 154. %ig. 155. nen Sammer a, dem Hammerſtiel b, einer 
Feder unterhalb des Stiels c, einem Einſchnitt 
über dem Dengelſtock d. dem Dengelſtock e. Bet 
dem Gebrauch der Maſchine legt man die zu 
dengelnde Senie in den Einſchnitt d und klopft 
waͤhrend des Hin⸗ und Herziehens des Schnei⸗ 
deinſtrumentes in dem Einſchnitte mit einem 
hölzernen Hammer auf den eiſernen Hammer a. 
Hierbei ift aber die Vorficht nöthig, dag man 
die Senſe jo in den Einſchnitt d der Mafchine 
legt, wie fie auf dem Boden flebt, wenn man 
nuibt. weil die Gonftruction des Hammers ver⸗ 
ichieden ift von der des gewöhnlichen Dengels 
werfzengs; daß man ferner die Senfe in dem 
Einſchnitte nur gerade bin» und herſchiebt, das 
mit fic nicht beim Feintengeln mit der Schärfe 
an die Kanten fommt. Diele Dengelmafchine 
gewährt folgende Wortheile vor den gewöhn⸗ 
lien Dengelwerkzeugen: a) Der Dengel wird 
ganz gleich und rein, während er bei der gewöhnlichen Art zu dengeln ungleich wird 
und fich jomit auch früber wieder abnugt. Die mit der Dengelmafchine gedengelten 
Senien find daher aud) beffer zu wegen, umd man kann längere Zeit ungeweßt das 
mit mäben. b) Man fann gleich nad dem Dengeln mäben, ohne vorber zu wegen. 
ec) Ein jeder fonft ungeſchickter Handdengler kann damit und felbft im Binftern 
gut arbeiten. d) In 5 Minuten ift eine ftark gebrauchte Senje gedengelt, während 
man mindeftend %/, Stunde zum Dengeln bei dem gewöhnlichen Dengelwerkjeug 
braucht. Ginigermaßen veribicden von diefem Dengelwerfzeug ift 2) die Höbem 
heimer Dengelmafhine (Big. 156). A ift der Dengelftod oder Abos, wel 
cher mit feiner Epige B in einem Stück Holz befeftigt wird. Der Hammer C if 
damit verbunden, läßt fih um den Zapfen bei D drehen und wird durdy die unter 
dem Hammerftiel angebrachte Beder E in die Höhe gedrückt. Bringt man alſo Die 
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Big. 156, 





Senjenflinge auf den Ambos und jhlägt mit einem andern hölzernen Hammer auf 
den Rüden des Dengelhammerd in F, jo wird diefer nad jedem Schlage wieder 
durch die Feder in die Höhe gehoben. Damit aber hierbei die Hammerſchläge im— 
mer auf die rechte Stelle, nie zu weit gegen den dicken Theil der Klinge treffen, 
hat man auf beiden Seiten des Ambos 2 Bleche mit furzen Einſchnitten G ange— 
bracht, zwijcher welche man die Klinge mit ihrer Schneide bringt. Mit der einen 
Hand hält man den hölzernen Hammer, mit dem man auf den Rücken F des eijer- 
nen Dammerd jchlägt. Während man fo mit dem Hammer fortfährt, ſchiebt man 
allmälig die Klinge von der Rechten zur Linken fort, indem man mit dem diden 
Ente der Klinge den Anfang maht. — Literatur: Bad. Wochenbl. 1844, — 
Annal. der Landw. IV. 2. — Dekonom. Neuigk. 1846. H. — Landw. Dorf- 
jeit. 1849, 


Biug- und Stubenvögel. Es gehören darunter Diejenigen Bögel, welche 
man im den Zimmern zu Halten pflegt und Die durch bejondere Eigenſchaften, als 
Geſang, Sprechen, Schönheit des Gefieders, Gelehrigkeit, poifirliches Betragen x. 
zu Lieblingen der Menſchen geworden ſind. Was die Singvögel betrifft, ſo ver— 
bindet jede Vogelart die ihr eigenthümlichen einzelnen Töne zu einer oder zu meh⸗ 
reren Strophen oder Touren, und zwar zu gleichlautenden und abgeſehten oder mit 
einander verſchmolzenen. Nach diefer Verſchiedenheit wird ihr Lied entweder Ge- 
jang oder Schlag genannt. Geſchieht nämlich die Verbindung der einzelnen 
lauten Töne zu mehr gleichförmigen und von einander abgeiepten Strophen, jo 
jagt man: Der Bogel ſchlägt; wenn aber jene einzelnen Töne veridieden- 
artig und mannichfaltig mit einander verbanden und innig verſchmolzen find, fo 
jagt man: Der Bogel finge. Ueberhaupt läßt ein Vogel ſelbſt von der Art, bei 
dem fie die Strophen und Touren deutlich von einander untericheiden, dieſe Stro- 
oben nicht immer wie bei einem Liederverſe hinter einander, jondern mur felten in 
einer gewiſſen fleten Reihenfolge hören; es kommt vielmehr bald dieſe bald jene 
sor oder nach, und daraus entfteht die Mannichfaltigfeit der Melodie. Ueber die 
Berbindung der einzelnen Töne zu Strophen und der Strophen zu Melodien ftudi- 
sen die Bögeb oft für fich ſelbſt; auch änber jle zuweilen, wenn fle andere Töne 
und Gejänge hören, ihren natürlichen Geſang oder Schlag, wenn aud nicht in der 
Gauptiache , fo doch in Nebenfachen. Alle Vögel fingen und ſchlagen in der Paar⸗ 
und Brütezeit, von den Gefühlen der Liebe bejeelt, am anmutbigften, beionders am 
Morgen umd bei einem beranziehenden Gewitter. In der Zugzeit fingen auch die 
Stubenvögel weniger fleißig oder ſchweigen wohl gar mehrere Tage. Im Mai 
pflegen Die Bögel am ſchönſten zu fingen. Manche Vögel, 3. B. Stieglige und 
Ganarienvögek, fingen, die Maufer ausgenommen, das ganze Jahr hindurdy; die 
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ihönften Sänger ſchlagen oder fingen aber nur furze Zeit im Jahre, etwa 3 bis 
4 Monate, dafür aber um fo fleifiger. Die meiften Vögel, welche nicht dad ganze 
Jahr hindurch fingen, müflen zu Anfang der Singzeit ihre Töne und Strophen 
wieder einftubiren; nur wenige Bögel fangen ſogleich laut zu fingen an. Die 
anmutbigflen inländiichen Sänger find Zugvögel, und der Sproffer und die Nad- 
tigall der König und die Königin unferer Singvögel; an diefe ſchließt ſich zunähfl 
die große graue Grasmücke wegen der ungemeinen Anmutb ihres Tons und wegen 
ber lieblichen Verſchmelzung ihrer Töne an. Außer den Tagefängern giebt es ſ. g. 
Nepetir- und Nachtvögel. Repetirvögel werden diejenigen genannt, weldye det 
Nachts nur einzelne Strophen abgejegt in längern Zwiſchenpauſen hören laflen. 
Echte Nachtvögel find felten, namentlich bei den Nactinallen. Von den Sproffern 
werden die meiften, wenn fie viele Jahre im Käfig geweſen find, nad und nad 
Nahtvögel. — Der Aufenthaltsort der Stubenvögel kann ein vericdiedenartiger 
fein. Gin befondered Bogelbäushen im Garten mit dünnem Drabt oder mit 
Netzen umgeben, oder eine bejondere Bogelfammer mit Gittern verſehen, haben 
viel für fi, indem fie der Natur diefer Thiere am angemeffenften find; doch fingen 
die Vögel in Käfigen beſſer. Werden die Vögel in einem beiondern Zimmer ge 
halten, fo beiegt man diejes mit im Winter gehauenen Tannenbäumdhen. VWögel 
in den Wohnzimmern außerhalb der Käfige zu halten, ift nicht gerathen, indem fie 
Möbel und Zimmer verunreinigen, leicht entfliehen oder eine Beute der Kapen 
werden. Bejondere Bolieren oder Bogelbehälter follen zwar die volle Sonne 
und freien Durchzug der Luft genichen, aber fie dürfen nicht ringsum freiftehen, 
fondern müſſen ſich mit der Nordjeite an ein Gebäude anichliefen, das gleichſam 
die zweite Abıheilung der Vogelbehälter darftellt. Die Wände dieſes Gehändes 
müffen Iuftdicht fein, während die Wände der Volidren aus Drabtaefledt befteben; 
oben haben fie eine Bedahung von Zinkblech. in paar Nenfteröffnungen, die im 
Sommer offen find, verbinden beide Abtheilungen,, fo daß im Sommer die einge 
fperrten Bögel beliebig aus einer Abteilung im die andere fliegen fünnen und 
Schutz gegen raube Witterung finden. In den Benfteröffnungen ſtehen die Ge 
jbirre mit dem Butter, damit daflelbe weder Regen noch Sonnenichein treffen Fann. 
Die luftdichte Abtheilung Fann zur Erbellung einige Fleine Benfter nad Außen 
haben; aud führt die Gingangsthüre im diefelbe. Neben ihr ift außen ein Fleinet 
Kamin angebradt, um im Winter heizen zu fönnen. Der Bußboden ift mit in 
Gyps eingegoffenen Backſteinen gepflaftert, Damit das Eindringen feindlicher Ibiere 
verhindert wird. In der Mitte befindet fich in gleicher Ebene verſenkt ein großet 
flaches Geſchirr für das Wafler zum Trinken und Baden der Vögel. Im baffelbe 
legt man einige fauftgroße Steine zum Sig für die Vögel. Im Winter treibt 
man die Vögel in Die Iufrdichte Abrheilung und fegt Glasfenfter in die Deffnum- 
gen, welche das Sommerguartier mit dem Winterquartier verbinden. Sobald dat 
Waſſer in den Trinfgeihirren einfriert, wird etwas gebeizt und die Temperatur 
auf 6— TOM. gebracht. Die Heizung muß von Außen geicheben, und der Ofen 
darf nicht rauchen. Die Thüre zur Bolidre darf nicht groß fein, oder es muß in- 
wendig noch ein Vorhang angebracht werden, damit die Vögel beim Oeffnen nicht 
enrfchlüpfen fönnen. Wände und Bedachung des Häuschens dürfen nirgends eine 
Spalte haben, und das Drabtgefleht muß eng genug fein, damit Wiefeln und 
Mäufen der Eingang verwehrt wird. Gin foldes Häuschen, wenn es im Lichten 
10 Zuß lang ift und jede Abtheilung im Lichten 5 Fuß Breite bei einer Höhe von 
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10 Fuß Hat, kann 30 Stück Singvögel von den Fleinften bis zur Droffelgröße aufs 
nehmen. Zu Sigen für die Bögel muß es im Innern mit vielen dünnen, bori« 
zontalen Stäbchen verieben jein. Die ganz freiftehenden, runden, blos aus Draht- 
geflecht beftehenden, mit einem Blechdach verjebenen, runden Thürmchen ähnlichen 
Bolieren find ganz unzweckmäßig, weil die Vögel darin allem Ungemad der Wit- 
terung audgefegt find, bei jeder Annäherung von Menfchen oder Thieren heftig 
flattern, nie ruhig und zabm werden und daher nicht fingen. — Wenn man nur 
wenige Vögel hält oder wer nicht bemittelt genug ift, um eine Volière anzulegen, 
der hält die Singuögel am beften in Käfigen oder Bauern, Dieſelben haben 
insbeſondere den Vortheil, daß man fie hinhängen fann, wohin man will. Läng» 
liche Bauer find für die Sänger am beften. Die Dede befteht aus Wachsleine⸗ 
wand, Damit ſich die Vögel bei Heftigem Aufflattern den Kopf nicht beſchädigen. 
Nur Solche Vögel, welde viel herumhüpfen, werben beifer in hoben und weniger 
langen Käfigen, 1. g. Glodenbauern, gehalten. Cine Hauptſache ift es, daß 
bie Käfige, mit Ausnahme der Wachtelfäfige, jo wenig ald möglich dunkel find und 
wenig Holz haben, damit die Vögel immer das Licht genießen. Die Sigftangen 
in den Käfigen, weldye legtere aus Holz, Blech oder Draht beftehen fünnen, richten 
fih nad) dem Naturell der Vögel. Manche Vögel braudyen nur 2 Sigftangen in 
gleicher Höhe; ſolchen Vögeln aber, die gern herabipringen, giebt man nod eine 
dritte Sigftange, die jedoch jo hoch über den untern fein muß, daß ſich der Vogel 
beim Herumſpringen nicht ſtößt. Die Sigftangen dürfen nicht zu dünn fein; am 
beften ift e8, wenn die Beben der Bögel nicht ganz herum reichen, fonft befommen 
fie leicht böſe Zehen; aud dürfen die Stängelden nicht zu glatt polirt werben, 
weil ſonſt dem Bogel das Auffußen Anftrengung koſtet. Lerchen und Wachteln 
brauchen gar feine Sigftangen. Haupterforderniß ift no, daß fih der Bauer 
leicht reinigen laffe. Am beften macht man den Kaften des Käfige von Holz, die 
übrigen Theile von ſtarkem Eiſendraht. Den ganzen Käfig umgiebt nur ein Duers 
draht, und auf dieſem ruht die obere Sigftange. Die Drabtftäbe find fo weit von 
einander zu halten, ald es die Größe des hineinzufegenten Vogels erlaubt. Da— 
durch wird der Käfig heller, und man kann auch den Vogel beiler betrachten. Die 
Deffnungen für die Butter» und Trinfgeichirre müffen groß genug fein, denn wenn 
der Bogel lange leben und gefund bleiben joll, jo muß er bequem in das Wafler- 
gefäß bineinfteigen und fi baden Fönnen. Die Tröge ruhen nicht auf Bretchen, 
fondern auf 2 arten Dräbten, Damit das Futter, welches der Vogel wegwirft, for 
gleib auf den Boden des Käfigs fällt. Den körnerfreffenden Vögeln fann man 
Tröge von Holz geben, und damit fie micht zu viel Butter wegwerfen, können die 
jelben oben mit Querdrahtſtaͤbchen verieben fein. Bor jeder Deffnung des Futter 
und Waflergeihirrs befinder fich eine hölzerne Fallthüre, die herabfällt, wenn bie 
Tröge herausgenommen oder eingejegt werden. Vor jedem Troy, und zwar etwas 
höher als diefer, befindet ſich inwendig eine Sitzſtange, melde auf 2 Eleinen im 
Holze des Käfigs eingelaffenen Drahtftüdcen ruht. In der Mitte befindet fid die 
Thüre von Draht. Das Anſtreichen des Käfigs mit Delfarbe ift gut, dod muß 
der Anſtrich des Geruchs wegen erft ganz troden fein, ehe man den Vogel hinein» 
bringt; aud darf man Feine Giftfarbe zum Anſtrich verwenden, weil Diefe den 
Bögeln jhadet. in Käfig für Rothkehlchen, Grasmüden ꝛc. muß 14 Boll lang 
und 7 Zoll tief, für Amfeln und Singdroffeln 18 Zoll lang und 9 Zoll tief, für 
Steindroffeln 17 Zoll lang und 9 Zoll tief fein. — Friſchgefangene infeftenfref- 
50* 
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fende Bögel gewöhnen ſich oft ſchwer an das Hutter, und man muß dann folgender» 
maßen verfahren: Man bindet den fich wild gebehrdenden Vögeln die Federn der 
Schwingenipigen jedes Flügels zufammen und ftedt ihn in einen verbedien, nicht 
zu kleinen Käfig, in dem fi ein Saufnäpfchen befindet. Nad etwa 2 Stunden 
wirft man einige noch halblebende Mebhlwärmer auf ben Boden des Käfige. Sind 
Diefelben verzehrt, jo giebt man nach und nad mehrere und Darunter einige tobte, 
Hat fih der Vogel einmal daran gewöhnt, jo fegt man ihm den Freßtrog wit tod» 
ten Mehlwürmern, auf die man einige lebende legt, in den Käfig, und er fript num 
ohne weitere Umftände. Ein Heiner Bogel verzehrt täglich 40, ein größerer wohl 
60 Mehlwürmer. Kann man Scaben befommen, jo tödtet man diefe in heißem 
Waſſer und füttert zur «Hälfte Schaben und zur Hälfte Mebiwürmer. Kann man 
nach dieſer Zeit friihe Ameileneier befommen, fo erhalten die Vögel dirſe bis nad 
Beendigung der Maujer, und man hat fie dann allnälig an ihr befländiged Stu 
benfutter gewöhnt. Sollten einige wideripenflige Vögel Anfangs gar kein Butter 
annehmen wollen, jo muß man fie Hopfen. Fangen fie aber zu freien an, jo kann 
mon das Tuch, mit dem man den Käfig verhängt hat, abnehmen und denfelben fo 
tief hängen, daß fi die Vögel aud am den Anblick der Menſchen gewöhnen und 
zahm werben. Freſſen fie einmal gut, jo gewöhnt man fie nach unt nad) an Brei 
von jungen, mittelftarfen Möhren. Um fletd und möglichſt wohlfeil Mehlwür— 
mer zu haben, muß man fib Magazine davon anlegen. Gewöhnlih hat man 
dazu aroße Töpfe, mit Kleie, Mehl, Lumpen zur Hälfte angcfüllt, worin man bie 
Mehlwürmer erzieht. Wenn die ſchwarzen Käfer, deren Karven die Mehlwürmer 
find, fi zeigen, ıhut man gut, den Topf mit einem durchlöcherten Deckel zu ver⸗ 
fehen, damit die Käfer nicht entwiiden. Im Winter müflen diefe Magazine nabe 
an einen warmen Ofen geiegt werden. Sat man viele Bögel zu füttern, jo kann 
man flatt der Töpfe ein Faß nehmen. Bon Zeit zu Zeit wirft man einen todten 
Bogel Hinein, wodurd die Bermehrung der Mehlwürmer ſehr befördert wird. 
Auf Kornböden laflen ſich auch viele Mehlwürmer fangen, wenn man an den Sei⸗ 
ten derjelben feuchte Säcke mit etwas Kleie legt. Die Meblwürmer jammeln ſich 
darunter an und werden von Zeit zu Zeit abgelefen. Um die Koften, welche bir 
Erhaltung der iniektenfreffenten Vögel verurfaht, gu ermäßigen, bat man jib 
Mühe gegeben, ein Univerjalfutter für dieſelben zu erfinden: 1) 2 Theile 
geihabte Möhren, 2 Theile Gerftengrüge, 4 Theil in Wafler gequelltes Weizen⸗ 
brot. 2) Semmel oder Gerftengrüge in Milch gemiſcht. Unter beide Butterar 
ten, Die täglich friich bereiter werden müflen, fann man auch Ameifenpuppen und 
Mehlwürmer miſchen. Samenfreffende Vögel gewöhnen fi in ter Gefangenſchaft 
leibt an das Butter; bei Wiperipenftigkeit genügt es in ber Regel, den Käfig mit 
einem Tuche zu verhängen. Dad befte Butter für dieſe Vögel iR Mohn, gequeticr 
ter Hanf — doc nicht viel von beiden — nebft Nübfaat. Werben die Bögel 
nicht in Käfigen, jondern in einer bejondern Kammer gehalten, jo empfiehlt es ſich, 
das Butter in eine thönerne laͤngliche Krippe au thun, damit mehrere Vögel daran 
Pla finden. Jeden Morgen verlangen die Bögel aud reines friſches Waffer zum 
Trinken und Baden ; am beften dazu eignet ſich ebenfalls ein thönernes Gefäß von 
8 Boll Länge, 2 Zoll Breite und 2 Zoll Höhe, daß mehrere Unterichiede hat. 
Wachteln und Lerchen mus man Flußſand zum Baden geben. Uebrigens darf 
man nur fo viel Butter einjchütten, ald die Vögel zu ihrer Sättigung bedürfen, 
weil fonft zu viel Butter verjchleubdert wird. Wer junge Vögel. zum Auffüttern 
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ausninmt, muß dies bewerkftelligen, wenn die Schwintgfiele nufgeiprangen find, 
alle Federn fi amdzubreiten anfangen und die Vögel Die Augen noch nicht voll⸗ 
kommen öffnen fünnen. Den jungen förnerfreflenden Bögeln giebt man einge« 
quelltes Butter, wie Rübſen. Man macht den Samen den Tag vorber in ein 
thönernes Gefäß ein und ſetzt daſſelbe im Winter auf den lauwarmen Ofen, im 
Sommer im Die Sonne. Bit einem Feberkiel, den man dazu ſchneidet, füllt man 
biefed Sutter in die geöffurten Schnäbelchen. Den infeftenfreffenden jungen Vö— 
gen giebt man in Waller oder Milch geweichte Semmel und mengt Antrijeneier, 
getrocknete Aliegen und Ameiſen mit unter. Dad Butter darf nie janer werben. 
Da man: öfters und mühjam Futter geben muß, fo foftet das Aufzichen viele Mühe; 
doch werden die nufgegogenen Bögel ſehr zahm und laffen fih Leicht abrichten. 
Bleifchfreffende Bögel müſſen friiches, nicht zu fetted und grobes Fleiſch und dann 
und wann zur Erhaltung ihrer Gejunbheit fleime Bögel und Mäufe erhalten. 
Auch Waſſer darf ihmen nicht fehlen. Alte Vögel, die ihon an vie Fleiſchnahrung 
gewöhnt find, entwöhnt man davon am beiten im Sommer, wo man ihnen unter 
das Butter frische Ameifeneier miſcht. Zu diefem Zweck nimmt man von einer 
harten Semmel das Beingeriebene, miſcht darunter eine gute Portion Ameifenrier 
und etwas gequetichten Hanf und mengt darunter Biel feingeriebenen Quark und 
etwas feingeriebene Röhre. — Naͤchſt einer zwedmäßigen Fütterung ift pünktliche 
Abwartung und ftrenge Reinlichkeit zur Erhaltung der Geſundheit der Bögel eine 
unerlaßliche Bedingung. Um die Vögel nicht zu oft zu flören, genügt es, bie 
Käfige alle 14 Tage zu reinigen. Um die Sigflangen zu reinigen, läßt man den 
Vogel in einen andern Bauer gehen, indem man den feinigen dicht behängt, die 
Thüre öffnet und die geöffnete Thüre eines andern Bauerd vorbält. Die Vögel 
mit der Hand zu fangen ift, beſonders während der Singzeit, nicht rathfam, weil 
man leicht Federn ausreißt, wonach fle dann oft zu fingen aufhören. Soll das 
Bangen doch mit der Hand geicheben, fo muß man Die obere Sitzſtange aus dem Bauer 
nehmen, damit ſich die Vögel nicht daran ſtoßen. Waren die Nägel und bie 
Spige des Oberichnabeld zu lang, jo müſſen fie vorfichtig mit einer ſcharfen Scheere 
verjchnitten werden. Sollen die Vögel überall fingen, jo hängt man fie nad) über« 
flandener Mauier bald Hier bald dort hin; doch muß man ſchnellen Wechſel von 
Hitze und Kälte vermeiden, indem derſelbe tödtlich werden fann. — Mehrere Vögel 
find gelehrig und laſſen fid zu manden Dingen abricten : zum Pfeifen von Lies 
dern, zum Nachſprechen von Worten, zum Kunftitüdemaden xc. Um alle Arten 
von Vögeln bald zu zähmen und zu brejiiren, ſoll man nad Bechſtein fol- 
genbermaßen verfahren: Man fchneidet ihmen, nad Verhältniß ihrer Wildheit, 
mehr oder weniger von der innern Fahne der Schwungfeder weg; dann beftreicht 
man ihnen die Gegend der Naſenlöcher mit einem ſtark riechenden Del, woburd fie 
eine Zeit lang fo betäubt werden, daß fe die Drefjur, die hauptſächlich im ruhigen 
Sigen auf einem Finger oder in dem Borthüpfen von einem zum andern Finger 
und im Verbindern des Wegfliegend befteht, empfangen fönnen. lm ben Vogel 
um fo eher an das Ruhigſetzen zu gewöhnen, geht man mit ihm an einen dunfeln 
Ort. Eipt er erft ruhig, jo hält man ihn, wenn er auf dem Zeigefinger der einen 
Hand figt, den andern Zeigefinger unten vor, daß er darauf ſchreiten muß, was um 
fo eher geichehen wird, wenn man ihn mit Rüden und Schwanz an eine Wand 
drängt. Indem man num den Binger nah und nad entfernt, wird der Vogel bald 
bon einem Binger zum andern hüpfen. Thut er dies erft, fo wird er ſich bald auch 
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an andere Kunftflüde gewöhnen laſſen. Soll er z. B. feine Nahrung aus dem 
Munde nehmen, fo läßt man ihn eine Zeit lang im Käfig ohne Nahrung und hält 

ihm dann, wenn er auf dem Finger figt, feine Lieblingskoft mit ausgeftredter Zunge 
vor. Dergleihen gezähmte Vögel Iernen auch auf der Hand ihr Lied pfeifen. Man 
bewirft dies dur gewifle Töne, Bewegungen und Schmeicheleien. Mit dieſem 
Abrichten muß man übrigens fortfahren, damit der Vogel dad Gelernte nicht wieder 
vergißt. ine fanftere Dreffur bei Fleinen Bögeln beftebt darin, daß man mit 
einer weichen Weder den ſchon längere Zeit im Bauer lebenden Vogel nedt und 
dabei den Bauer öffnet; bald beißt der Vogel in die Feder; jo macht man es auch 
mit einem Finger, und wenn er in diefen beißt, fo lodt man ihn tadurd aus dem 
Bauer, legt ihm Fleine Leckerbiſſen vor, ftreichelt ihn und läßt ihn aus der Hand 
freſſen. Man gewöhnt ibn nun an einen gewiſſen Ruf und Pfiff; folgt er diefem 
und läßt fih ruhig angreifen und auf der Adel und auf den Fingern ohne weg⸗ 
zufliegen tragen, jo kann man mit ihm durd die Zimmer und entlih auch ins 
Breie geben, und er kehrt, wenn er ſich auch entfernen follte, auf den Auf wieder 
zurüd, Alte Vögel darf man aber während der Zugzeit nicht mit ins Freie 
nchmen, weil fie nicht felten in die alte Wildheit verfallen und dann nicht wieder 
zurücklehren. — Die Fortpflanzung der Stubenvögel gelingt nur felten. 
Bedingungen, unter welchen fie nur glüden kann, find: Den Aufenthaltsort der 
- Bögel, welde brüten follen, geräumig und dem natürlichen Aufenthaltsort in der 
Breibeit möglichſt ähnlich zu machen und Bögel hineinzuthun, welde in der Frei 
heit noch nicht gebrütet haben, alio junge Börel. — Die Stubenwönel find man 
cherlei Krankheiten unterworfen. Um alle Urſachen, welde Krankheiten ber- 
vorrufen fönnen, zu vermeiden, gebe man den Bögeln ſtets qutes Butter, pflege jie 
gut und halte fie reinlih. Daß ein Vogel erkrankt fei, läßt fich in der Regel leicht 
erfennen; er hört nämlich auf zu fingen, macht Fleine Augen, läßt die Flügel hän- 
gen und hüpft traurig und firuppig umber. Mehrere Krankheiten haben aber auch 
ihre befondern Kennzeichen. Krankheiten entftchen oft, wenn man die Vögel nicht 
nad ihrer Natur behandelt, fie in der ichönen Jahreszeit nicht an die Luft, im 
Herbſt aber zu viel an die Sonne bringt, wenn man fie während und mach der 
Maufer nicht befler und flärfer ald gewöhnlich füttert, und wenn man ihnen nicht 
regelmäßig Butter giebt. Frißt ein Bogel weniger ald fonft und macht fidh Dick, 
fo befunder dies ein Kränfeln. 4—6 Ichendige Meblwürmer in ſüßes Mandelöl 
geworfen, einige Stunden darin liegen gelaflen, dem Vogel auf zweimal gegeben 
und damit einige Tage lang fortgefahren, bebt gewöhnlich das Uebel. Auch heiß— 
bungeriges Freſſen zeigt meift eine Kranfbeit an; es ift meift die im Anzug ſich 
befindende Darre oder Abzchrung. Die Leichtigkeit eines ſolchen Vogels, das vor⸗ 
ſtehende und fchneidende Bruftbein und der abgemagerte Zuftand laffen feinen 
Zweifel mehr über diefe Krankheit übrig. Die Darre ift eigentlich eine Magen- 
ſchwindſucht. Der Bogel trägt die Federn ftruppig. frißt ungemein viel, bat 
. Durdfall oder Verftopfung, Fleine alanzlofe Augen, ſteckt den Kopf gern unter 
die Flügel, magert ab und flirbt endlich. Oder die Krankheit zeigt ſich mehr ober 
wärts, der Bogel bekommt eine Art Schluden, es fommt dabei Magenjaft gelau— 
fen und endlich ftirbt er. WBeränderung des Futterd und Reinlichkeit Hilft in den 
meiften Fällen. Den jamenfreflenden Vögeln giebt man viel Grünes, täglich zwei⸗— 
mal friiches Trinkwaſſer, öfters friihen Sand und einen roftigen Nagel ins Sau» 
fen. Bei der Darre die Fettdrüſe aufjuftehen und auszudrüden ift ſchädlich. 
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Gegen Heiferkeit Hilft geftoßener weißer Candiszucker ins Trinkwaſſer gegeben. 
Hat der Bogel den Schnupfen ſtark und nieft, und wirft er dabei den Kopf hin 
und ber, jo reißt man ihm eine von den £leinen Blügeldedenfedern aus, taucht die⸗ 
felbe im frifches Mandelöl und zieht fie dem Vogel dur beide Nafenlöcher, in 
denen man fie, wenn der Buftand bedeutend ift, einige Tage ſtecken laſſen kann. 
Nachtigallen und Sproffern befommt dad Eingeben einer Spinne fehr gut. Einige 
Bögel, 3. B. die Blaufehlden und bunten Steindrofjeln, find einem Fußübel 
unterworfen. Es zeigen fi nämlich unten an den Sohlen Budel. Hülfe da- 
gegen ift nicht möglid. Der Fußkrampf dagegen läßt fich verhüten, wenn bie 
Sigftangen fo eingerichtet werden, wie oben angegeben if; ein gutes Mittel da- 
gegen find warme Bäder. Gegen Entzündung der Eingeweide, welde bie 
grünen Ereremente bekunden, hilft Ziegenmild oder Ziegenquarf, aud rohes Rin- 
derberz und geftoßener Mohn unter das Futter gegeben. Geihwollene Füße 
beftreicht man ebenfo wie die Sigftangen einige Tage lang mit Traubenpomabe 
oder Hühnerfett und füttert feine Mehlwürmer. Von Zeit zu Beit gebe man eine 
Spinne, welche Burgiren veranlaßt. Bei einem Beinbruch wird der Fuß in bie 
gehörige Lage gebradht, mit Leinewand unmmidelt und diefe ſtark mit Arnifatinctur 
befeuchtet. Bei der fallenden Sucht jchneidet man dem Vogel ein Stück von 
dem Nagel einer Zche ab, fo daß Blut kommt, taucht die Füße in Wein und giebt 
einige Tropfen davon zu trinken. ine nicht felten vorfommende Krankheit ift der 
Schlagfluß, der fih oft ganz plötzlich einftellt. Bemerkt man denfelben gleich, 
fo fchneidet man den Nagel der hintern Zehe fo weit ab, daß fle ſtark blutet und 
taucht dann den ganzen Vogel öfter in falted Wafler. Bu fette und zu reichlidhe 
Nahrung wird für die Urſache diefer Krankheit gehalten. Auch der Blutfturz 
hat gleiche Urſachen; er befällt zu gut genährte Vögel, befonderd wenn fle im Käfig 
bin». und hergejagt werden. Das Allzufertwerden verhütet man übrigens, 
wenn man dem Vogel nur dann zu freflen giebt, wenn er danach fchreit. Die 
Läuſeſucht kann endlih in Verzehrung übergehen. Das befte Mittel dagegen 
ifl, den Bögeln alle 2 Tage feuchten Sand zu geben. Gegen Wanzen, die fi 
meift auf den Sigftangen da aufhalten, wo biefe aufliegen, muß man Del over 
Zabadfaft anwenden, indem man damit die Lager der Sitzſtangen beftreiht. Blind- 
beit läßt fich nicht heilen; auch ſchadet dieſelbe nicht viel, wenn die Bögel erft in 
dem Bauer an das Freſſen und Saufen gewöhnt find; ja viele Bögel fingen in 
ihrer Blindheit um jo anhaltender. Den zu langen Hornüberzug bed Ober- 
ſchnabels, welder am Freſſen hindert, muß man abfeilen, ebenjo den bornartigen 
Auswuchs an der Schnabelwurzel bei alten Vögeln. Wenn fib an den Füßen bie 
einzelnen Schuppen zu febr vergrößern und hart werden, jo fterben Dann ganze 
Beben ab. Man muß in diefem Kalle dem Bogel Gelegenheit geben, ſich in einem 
größern Gefäße zu baden; auch ift ed gut, die Büße in lauwarmes Wafler zu fleden 
und bie erweichten Schuppen mit einem Fleinen Meſſer abzuihneiden. Bei einigen 
Bögeln, am bäufigften bei Finken, erhalten während der Maufer die Federn 
zweiter Ordnung an ben Flügeln eine falfche Richtung, und die Thiere erfcheinen 
dann ganz ftruppig. Die Urfache ift, daß die alten Federn noch in der Haut 
ſtecken, während die jungen ſchon durchgebrochen find; auch ift Die Haut der Flügel 
bis zur Spige jehr verdickt und jchwer, weshalb der Vogel die Flügel nicht gehörig 
tragen kann. Man muß bie alten und neuen fehlerhaften Schwungfedern aud« 
ziehen. Das Drehen if eine Ungewohnbeit, bei weldyer der Vogel mit ganz 
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jurückgebogenem Koyfe befländig eine drebende Vewegung macht. Das Drekm 
‚tontmt gewöhnlich da vor, wo der Vogel wegen der niedrigen Dede des Bancrd 
nicht aufgerichtet gen kann; deraleichen Börrt hören gun; auf zu fingen. BDer 
dite Bauch kommt bei dem Aufzieben junger Vögel vor. Der Bau hängt 
herab, fühlt ſich beit und geſpannt an, umd Die Haut if jo ausgedehnt, dag man 
die Dirme durchſchimmern fieht. Ein früber TJod ift meift die Folge. Zu viel 
Butter, namentlich eingeweichte Semmel ober Möhren, ohne daß fir es gehörig ver 
dauen, trägt Die Eduld. Zuweilen bat Salzwaſſer, das Durchfall bewirkt, gehol⸗ 
fen, Ein fledtenartiger Ausſchlag entflcht öfters bei alten, lange im Käfig 
lebenden Vögeln. Gr ericheint namentlih um Augen und Schnabelwurzel, it 
gelblichweiß und borfig, verſtopft Die Raſenlöcher, verdirbt die Augenlider und be- 
wirft nicht felten Blindheit. Man entfernt den Ausichlag mit einem Meſſerchen 
und giebt dem Vogel Gelegenbeit zum täglichen Baden. Der Bips wird ebenfo 
gebeilt wie bei den Hübnern di. Federviehrucht) Die Verftopfung erkennt 
man daran, daß der Vogel ſehr oft den Hinterleib beugt, um die Ercremente vom ſich 
zu geben. Oft bilfe e8, wenn man Wachholderbeeren over eine Spinne eimaiebt: 
Eonft nimmt man eine Nadel, taucht den Kopf derielben in Leinöl und ſchiebt ihn 
einige Mal ſanft in den Mafttarm. Bei Vögeln, die Mehlwürmer freffen, drückt 
man einen Mehlwurm aus. füllt dem Balg deſſelben mir Leinöl und Safran nnd 
giebt ibm zu freſſen. Die Windſucht befteht darin, daß ſich an einem Theile des 
Leibes oder oft am ganzen Leibe die Haut aufbläſt. Zur Heilung macht mar mit 
einer Stednadel ein Fleimes Loch im Die Haut. — lieber ben Bang der Bögel 
f. d. Art. Jagd und Bogelfang. — Die am bäufigiten gehaltenen Sing« und 
Stuberwögel find folgende: 

1) Die Amel oder Shwarzdroifel (Tardus merula), 10 — 11 Zoll lang 
und 12—16 Zoll breit. Das alte Männchen bat einen zitronengelben Schnabel 
und chen ſolche Augenlivder, einen braunen Augenftern, dunkelbraune Füße und 
vuntelichwarzes Gefieder ohne Glanz. Das alte Weibchen iſt auf dem Oberkörper 
mattſchwarz, auf Dem Unterkörper ſchwarzgrau, bie zur Oberbruft weiß und roftgelb 
gefledt. Je jünger Die Weibchen find, deito lichter ift ihre Barbe. Die Jungen 
baben auf ſchwarzgrauem Oberförper roſtgelbe Schäfte, auf dem roftfarbigen Unter» 
körper bräunliche Ducrfleden. Um junge Männden von den Weibchen zu unter 
ſcheiden, rupft man ibnen an der Keble einige Ärdern aus; wachfen dieſelben ſchwarz 
nad, fo iſt der Vogel ein Männden. Die Amiel bewohnt dichte Gebüſche md 
verbirgt fich fait immer io, daß man fie jelten ſieht. Nur beim Aufſuchen ber 
Nabrung, welche in Würmern, Infektenlarven, Käfern, beionders Bogel- und 
Wachholderbeeren befteht, kommt fie auf freie Bläge und entlaubte Bäume. _ Sie 
erfreut durch ihren ſchönen Geſang, der bis in die Nacht hinein ertönt, im Zim- 
mer fogar bei Kerzenlicht. Yung aufgezogen lernt fie Lieder pfeifen. Sie brütet 
jäbrlih zweimal, im März und Juni. Ihr Net it vom Reiſern, Mond, Gras⸗ 
balınen und Erde gebaut, inwendig mit zarten Grasbalmen ausgelegt und entbält 
4—6 blafigrün-rötblib und rotbbraungefledte Eier. Man fängt fie in Dohnen, 
Schlagnegen, anf Iränfberden und im einer Art Meiiekaften, ten man da, wo fle 
beſtaͤndig zu figen pflegt, in Die Erde Irat, indem man dieſelbe außfticht, von geimen 
Zweigen eine Dede macht und dieſe mit einem Meinen angebundenen Steine be- 
ſchwert. Auf den Boten des Bauers legt man Vogelbeeren; zum Aufftchen: be 
dient man fi eines. Stellholzes. Die Manier beginnt im Auguf: Im Rad» 
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tigallbauer, den file bewohnen, darf man ed nicht an Sand und Waller fehlen 
laſſen. 

2) Die Baſtardnachtigall (Sylvia Hippolais), ein ſehr beliebter Sänger, 
der mehrere Strophen aus dem Gejange anderer Vögel mit hören läßt. 6 Zoll 
2—6 Linien lang und 9—10 Zoll 3 Linien breit. Der Oberkörper iR olivene 
grüngrau, der Unterförper jchwefelgelb. Im Frühlahr jind Die Karben am lebhaf— 
teften. Bor dem Auge fteht ein gelber Streif; der Schnabel ift hornfarben, am 
Unterfiefer gelblich, der Augenftern hellbraun, die Süße bleifurben. Die Weib» 
ben find ſtets blafier gefärbt als die Männden. Sie bewohnen die Laubbölzer, 
Gärten und die mit Laubbäumen befegten Orte und bauen cin ſehr kunſtliches 
Neft, in dem man A—5 rofenrothgraue, ſchwärzlich punftirte Gier findet. Am 
ihönften fingt das Männchen, wenn das Weibchen brütet; wenn aber die Sorge 
für die Ernährung der Jungen eintritt, dann fingt es ſeliener. Das Männchen 
fingt ſehr verſchieden. Im Käfig erhält der Vogel Nachtigallenfutter; im Winter 
miſcht man etwas gequetichten Hanf darunter. Die Baſtardnachtigallen lieben Die 
Geſellſchaft ihres Gleichen, weshalb es gut if, Dem Männchen cin Weibchen mit 
in den Kafig zu geben. Oefters fterben fie im Januar und Februar; um dieſes 
zu verbüten, joll man ihnen säglid 5—6 Mehlwürmer über Die beſtimmte Arzabl 
Abends bei Kichte reichen, auch ift es gut, ihnen einige Meſſeripitzen hart geſotte— 
ned, fehr Ear gehacktes Hühnerei und täylich friide Ameiteneier zu geben. Wan 
fängt fie beim Nefte, in Sprenfeln und auf Leimruthen, am leichreiten, wenn man 
einen guten Sänger diejer Art in einem Käfig unter den Baum jtellt, Der mit 
Leimruthen belegt wird. 

3) Das Blaukehlchen (Sylvia sueciea), 6 —7 Zoll lang une 9—10 Zoll 
8 Linien breit. Der Schwanz ift an den äußern beiden Steuerfedern binten roſt⸗ 
roth, vorn ſchwarz. Das Männchen bat im Brübjahr eine präctig blaue Keble 
und auf ihr einen vericiedenfarbigen Stern, das Weibdien eine weißliche, von 
ſchwarzen Flecken eingefaßte Kehle und graue Flecken an dem weißlichen Unterförs 
per. Die nod nicht vermaujerten Jungen zeigen auf dem Oberkörper und an 
der jhwärzlidyen Kehle gelbe Scaftitreifen, beim Männchen einen rorbgelben Kehl— 
let. Das Blaukehlchen bewohnt Schweden und Norwegen, bält ſich an waſſer— 
reihen, mit Gebüfch bewachienen Stellen auf und wantert. Es fingt jo mannich— 
faltig und ihön, daß man ed nordifhe Nachtigall nennt. Die Nabrung bes 
Recht in Inieften und deren Larven. Das Neft befindet fib im Gebüſch und im 
Getreide, ift von Mood und Brasblättern gemadt und enthält 4—6 blaugrüne, 
lehmroth punftirte Eier. Sein Lockton ift ein eigenes Pfeifen und ein tiefes: 
ta, tack! Das Blaukehlchen wird leicht zahm; am leichteften fängt man es im 
Schlaggarn oder auf Leimruthen mit Meblwürmern. In der Sefangenicaft vers 
langt es alle Tage Mehlwürmer und vieled Waller zum Baden; da es gern gerades 
aus läuft, fo darf es feinen zu kurzen Käfig erhalten. 

4) Der Bluthänfling (Fringilla caunabina), der Schnabel hornfarben, 
Augenftern und Füße braun, der Vorderkopf hellblutroth, Hinterkopf, Naden, 
Kopf und Halsjeite grau, der Mantel roftbraun, der Bürzel weißlich, die Schwung« 
und Steuerfedern ſchwarz und weißfantig, der Vorderhals weißlihgraubraun, die 
Bruft brennendblutroth, der Übrige Unterkörper weiß, an den Seiten lichtbraun 
angeflogen. Das Weibhen hat fein Roth an ber Bruft, jondern auf hellnuß⸗ 
braunem Grunde braune Längefleden, Alle Bluthänflinge werden, wenn fie nicht 
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fortwährend ber freien Luft auégeſetzt find, im der Gefangenſchaft grau. Del» umd 
Grasiimereien find ibre einzige Nahrung. Die Gefangenen find Anfangs ſehr 
unbändig, werten aber bald zabm. Jung aufgezogen, lernen fie Lieder pfeifen, 
niften aud in der Gefangenſchaft. Sie fingen angenehm. Man füngt fe auf 
der Lockruthe und beim Nefte mit Leimruthen. In der Ocfangenidaft erbalten 
fie Sommerrübien, Sand und zuweilen etwas Salz und Grünes, 

5) Der Ganarienvogel (Fringilla Canaria). Das Wännden ift oben 
grünficigelb, unten goldgelb, After, Echenfe! und Seiten find ſaͤmuzigweiß, die 
Iegtern mit großen braunen Längeflecken. Wirbel, Baden, größere Deckfedern 
and obere Schwanzdeckfedern find bräunlich afdıqran mit einem braunen Känges 
flefen unter jeder Feder, die legten Schwung- und Steißfedern braunſchwarz mit 
braͤunlich afchgrauen Handern ; der außere Rand der 4 oder 5 erſten Schhwung- 
ferern ift wein, das übrige grünlichgelb. Die Länge des Vogels betränt 5 Zoll 
3 Linien, die Flugweite 9 Zoll, der Schnabel ift 4 Linien, der Gabelſchwanz 2 Zeil 
4 Linien lang. Die Iris ift dunkelbraun. Das Weibchen ift ſchmuziger gefärbt, 
auf dem Bürzel nur grünlichgelb. So trifft man die Canarienvögel in ibrem 
Baterlande, den canariſchen Inſeln. In Deutihland find ſie ſehr verſchiedenfarbig: 
binflingsfarben, grimlingefarben, blaßgelb, gelblichweiß, iſabellfarbig, gelb und 
weiß mit rotben Augen (dieſe find aber ſehr ſchwächlich und taugen nicht zur Fort⸗ 
zucht), behaupt und bunt, auch regelmäßig gefledt. Die aſchgrauen und ſchwarz⸗ 
braunen mit weißem oder gelbem Kopf und Schwanz find fchr jelten rein gezeichnet, 
wert:n dann aber fchr geſchätzt. Die Canarienvögel leſſen fidh leicht mit andern 
Vögeln paaren, und man bat davon veridiedene Baftarde. Bon einem Ganarien- 
vogel⸗Weibchen und einem Stieglig fallen oft ſchöne Vögel, welche die ſchöne rothe 
Binde hinter dom Schnabel und den Vrachtflügel des Stieglig mit Der gelben 
Hauptfarbe und der dunkeln Kopve des Canarienvogels vereinigen. Mit einem 
Beifige Männdıen, einem Grünling, einem Gitronenzeifig werden auch Bajtarde er 
zielt. Außer der Heckzeit hält man jeden männlidıen Vogel in einem befondern 
Käfig in einem warnen. aber nicht beißen Zimmer umd füttert ihm wie Das Weib» 
den mir Sommerrübien, unter den man etwas Mohn, Ganarienfamen, Hafergrüge 
und Hirfe mijchen kann. Zur Paarung und Hedzeit fegt man gequetichten Hanf 
zum Butter. Den Boden des Käfige befircut man mit Sant und fegt ein ange 
mefjenes Gefäß zum Saufen und Paten binein. Zucker und andere Leckereien 
find den Canarienvögeln nadıtbeilig; dagegen if ihnen Grünes, ald: Mäufebärme 
hen, Kreuzwurz, Brunnenkreſſe, Salat, Kohl x., öfterd gegeben, ſehr dienlich. 
Wichtig ift die Paarung und Fortpflanzung. Die gewöhnlichite Fortpflanzung 
methode beftcht darin, daß man 1 Männchen und 1 Weibchen oder 1 Männchen 
und 2 Weibchen in einen geräumigen Käfig fledt. Im letzterm Ball muß der 
Käfg einen Unterfdried haben, und man ſteckt erft 1 Weibchen mit dem Männden 
zufammen, und das andere Weibchen für fich allein. Hat das gepaarte Weibchen 
Eier gelegt, jo entfernt man den Unteridicd, und das Männchen paart fidr Dann 
auch mit dem andern Weibchen. Im foldre Käfige fegt man für jedes Weibchen 
2 von Weiten geflochtene Neſterchen. Am beiten ift es, diefe Käfige an cinem von 
der Sonne beſchienenen Fenſter anzubringen, das einen Schieber bat, jo daß man 
nach Belieben friſche Luft in den Käfig laſſen kann. Wer ſehr fhöne Vögel zichen 
will, kann dies nur bei diejer Bortpflanzungsart, denn durd fie fan man, indem 
man bellgelbe oder gelblichweiße mit grünlidyen oder bräunliden paart, fammets, 
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iſabell⸗ oder fameclfarbige Vögel erzeugen. Um fhöne koppige zu erhalten, paart 
man foppige und plattföpfige mit einander. Bei der Fortpflanzung in einem ber 
fontern Zimmer erzicht man zwar fräftigere Junge, ald bei der Bortpflangung im 
Käfig, bat dann aber die Paarung weniger in der Gewalt und erhalt De&halb nicht 
fo ſchön gezeichnete Vögel. Man wählt dazu eine Kammer, Die viel Sonne bat, 
beſteckt ſie hier und da mir Tannenbäumchen, Die im Winter gefüllt find, bedeckt 
den Boden fellenweiie mit Moos zum Nefterbauen und ſtellenweiſe mit Sand, 
bringt in einem Fenſter ein Drahtgitter an, Durd welches friſche Luft eindringen 
kann. das aber mit einem Schieber verichen iſt, den man bei rauher Witterung 
vorjchieben kann, und bringt Hinter Dem Benjter Sıpflangen an, Damit fi die 
Vögel jonnen können. Auf jenes Weibchen rechnet man 2 Nefter. In die Mitte 
der Kammer ſtellt man einen runden Tiſch und fellt Darauf lange irdene Butter 
und Irinfgeichirre. Anfangs bis Mitte April kann man die Bögel in die Hede 
tbun, Dazu find gute Heckvögel mit ſchöner Zeichnung nöthig, jonft fallen lauter 
Schlecht ausichende Vögel. Nothwendig ift es auch, daß beide Gatten ein ſanftes 
Naturell haben. Durch cin Fenſterchen in der Thüre, das mit einem Schieber 
verichen ift, muß man Die Vögel oft belauſchen und Die beißigen oder ſchlecht brils 
tenden und ſchlecht fütternden entfernen. Zum Neſtbau giebt man Moos, furige 
fchnittene Haare, zarte Heuhälmchen ꝛc. Das Weibchen legt 2—6 blafgrünlice, 
gewöhnlich am ſtumpfen Ende mit rothbraunen oder braunrothen und veildienfürs 
bigen Flecken ſparſam beſetzte Eier, Die meift in 13—14 Tagen ausgebrütet were 
den. Sobald die Jungen ausgekrochen find, jegt man den Alten neben ihr ge— 
wöhnliches Butter noch ein irdened Gefäß mit dem vierten Theil eines hartgekoch⸗ 
ten, ganz Har gehackten Eies und etwas eingeweichter Semmel. Dieſes Butter 
dient zum Auffüttern der Jungen. Nah 12—14 Tagen giebt man flatt dieſes 
Futters aufgekochten und im friſchen Waſſer wieder etwas gellantenen Eonmerrübjen. 
Sobald Die Jungen allein freffen, nimmt man fie aus der Hefe und giebt ihnen 
neben eingequelltem Rübſen auch etwad trodenen. Die jungen Männden unters 
icheiden fih bald Durd ihren Geſang von den Weibchen. Um gute Hähne als 
Schläger zu erziehen, ift es nothwendig, ihnen gute Lchrer zu geben. Man hängt 
deshalb Lie erſte Hecke neben eine gut ſchlagende Nachtigall. Hört dieſe zu ſchla— 
gen auf, fo hängt man einen guten Canarirnſchläger in Die Nähe der jungen Vöael 
und läßt erfiern bei den Iegtern während Der erften und zweiten Mauſer. Dicr 
jenigen Jungen, welde man zum Pfeifen oder zu Kunftftüden abrichten will, nimmt 
man zeitig aus der Hecke und pfeift ihnen mit dem Munte oder der Blöte das zu 
erlernende Stüd vor. Künfte lernen nur wenige Ganarienvögel, und dazu gehört 
Fleiß, Mühe und Geduld. Biöweilen fingen aud) Die Weibchen, 

6) Die Dohle (Corvus monedula), 14—15 Zoll lang und 29— 30 Zoll 
breit, am Hinterkopf und Naden aſchgrau, übrigens auf dem Oberförper blau und 
am Unterförper araufchwarz mit weißlihem Augenftern, Cie ift cin pofjirlicdher 
Bogel, der auf Thürmen, hoben Gebäuten und Bäumen niftet, von Inſekten und 
deren Larven und von Getreide Icht. Die Dohle läßt fid leicht zähmen, Iernt, 
jung aufgezogen, jpreden, gewöhnt fid zum Gin» und Ausfliegen und wird mit 
Fleiſch, Brot ze. gefüttert. 

7) Der Dompfaffe oder Rothgimpel (Loxia pyrrhula), 6 Zoll 8 Linien 
bis 7 Zoll 10 Kinien lang und 11 Zoll bis 12 Zoll 6 Linien breit. Das Maͤnn— 
chen iſt eim ſtattlicher Vogel; Der Oberkopf, der mit breiter ajdıgrauer Binde ge» 

51 * 


404 Sing- und Stubenvögel. 


zierte Flügel und der faum merklich ausgefchnittene Schwanz find glänzend dımfel 
ſchwarz, Hinterhals und Rüden ſchön aidıgran, der Unterförper bis zum weißen 
Unterbauch und die Wangen bellrorb, Augenftern und Fuße braun. Das Weihe 
dien unteriheider fih von dem Männden durch den rörhlibbraunen Unterförper 
und den mit Rothgrau gemifchten Oberkörper. Der Dompfaffe ift ein arglofer, 
etwas langfamer, aber gelchriger Vogel, Gr bewohnt Nadel» und Laubwälder, 
beſonders im Gebirge, flreift im Herbft und Winter überall umber, hüpft langſam 
auf den Bäumen und ungeſchickt auf der Erde und fliegt auch langſam. Sein 
Locken ift angenehm und janft und Elingt: tüi, ti! Sein Gefang ift knarrend und 
nicht angenehm. Dagegen lernt er ſehr geſchickt Lieder nachpfeifen und pfeift dieſe 
auf den Wunfch feines Herrn. Der Unterricht eines Stüdes muß fo lange fortges 
fegt werden, bis es der Nogel ohne Anftoß vortragen fann. Man nimmt zu bie 
ſem Unterricht die jungen Dompfaffen aus dem Nefle, wenn die Schwung» und 
Steuerfedern aus den Kielen hervorgebrochen find und füttert fie mit eingequelltem 
Rübſen und Semmel oder mit in Milch eingeweichter Semmel auf. Wenn fe 
allein freffen können, giebt man ihnen trodenen Rübien, zuweilen etwas Hanf und 
Grünes, In der Freiheit baut der Dompfaffe fein aus dürren Reischen und 
Grashalmen beftehendes Neft auf Feine Tannen und Fichten. Das Weibchen 
legt in daffelbe A—5 weißbläulice, um das ſtumpfe Ende rotb und dunkelbraun 
punftirte Gier. Die jungen Männchen haben eine mehr ind Rothgraue fallende 
Bruſt. Noch fiherer kann man die jungen Männchen von den jungen Weibchen 
unterfcheiden, wern man ihnen einige Federn an der Bruft ausrupft. Erſcheinen 
diefelben roth, fo find die Vögel Männden. Die Alten fängt man auf der Lore 
mit einem guten Lockvogel, auf dem Vogelherde mit Beeren und einem Lodvogel, 
auf der Tränfe und in den Dohnen. 

8) Die Droffel, blaue (Turdus eyanus), 10 Boll fang und 17 Zoll breit. 
Das alte Männcen ift an den Schwungfedern ſchiefer⸗, an den Steuerfedern blau- 
fhmwarz, übrigens pflaumenblau, im Sommer mit veildenblauem Anfluge, im 
Winter mit grauen Bederrändern. Der Augenftern ift braun, der Schnabel horn», 
die Füße braunſchwarz. Das Weibchen bat ein unreined Pflaumenblau auf dem 
Oberkörper und roflrothe, graue und braune Flecken und Streifen am Unterförper. 
Bei den Jungen ftchen auf braungrauem Gefieder weiße Bledchen ; auf dem Rüden 
und Hals befindet fih ein weißer Anflug. Die blaue Droffel maufert jährlid 
einmal, ift im füdlihen Europa zu Haufe, bewohnt bie Felſen hoher, einfamer 
Gegenden, ift ſehr ſcheu und vorfichtig, lebhaft und erfreut beſonders Abends durd 
ihren ftarfen flötenartigen Geſang. Auch die Weibchen fingen zuweilen. Das 
Neſt befindet fi in Felſenritzen oder Mauerlöcern, ift von Moos oder Gradhalmen 
gebaut und enthält 4—5 blaugrüne Gier. Im Käfig wird die blaue Droffel oft 
fo zahm, daß fie ihren ins Zimmer tretenden Herrn mit Rodtönen und Geſang 
begrüßt. Ihr Geſang vereinigt die Gefünge mehrerer Vögel. Nach Beendigung 
der Mauſer, Die in den September fällt, fängt die Droffel aud wieder zu 
fingen an. 

%) Der Edel- oder Gartenfinfe, Finke (Fringilla coelehe), 6—7 Boll 
9 Linien lang und I1 Zoll bis 11 Zoll 6 Linien breit. Das Männden ift im 
Frühjahr ein ftattliher Vogel: Schnabel, Kopf und Naden find ſchön aſchgrau—⸗ 
blau, auf der Stirne mit einer ſchwarzen Binde, der Rüden braun, der Bürzel 
grün; auf den ſchwarzen Flügeln ſtehen 2 breite weiße Binden, an den 2 äußerſten 
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der ſchwarzen Steuerfedern ein weißer Längefleck. Der Umterförper ift roſtigwein⸗ 
roth, Bauch und After weiß, der Augenftern hellbraun, die Füße dunfel horn» 
farben. Im Herbft und Winter find die lebbaften Karben gröftentbeild von belle 
braunen und roftfarbigen Federrändern verdeckt. Beim Weibchen ift der Schnabel 
bunfelhornfarben, Kopf und Naden arünlichgrau, der Rüden olivengrünbraum, 
der Unterförper hellgrau. Die Jungen äbneln der Mutter; die Männchen unter 
ihren Haben eine bedeutendere Größe. Die Finfen ziehen im Winter fort und 
fommen im März wieder. Ihr Locken ift: jack, jack! und finf, fint! Zur Paar- 
zeit rufen die Männchen: jörf, jürf! Die Nahrung befteht in Delfamen und In» 
ſekten. Man bält den Finken befonders des Schlages wegen. Diefer befteht aus 
mehreren ſcharf ausgeftoßenen, abgelegten Tönen, die etwas ganz Gigentbümliches 
haben. Will man befonderd qute Schläger ziehen, fo nehme man die Männchen 
aus dem Nefte, wenn fie noch nicht ganz flügge find, ftelle fie an einem dunfeln 
Ort in die Nähe eined Meifterfängerd und füttere fie mit eingequelltem Rübſen 
und eingeweichter Semmel auf. Den Finkenſchlag unterſcheidet man hauptfächlich 
in den Harzer Doppelfclag und in den Reitzug. Der Harzer Doppelſchlag 
befteht aus 5 langen Strophen, von denen ſich die letzte mit einem gedehnten 
Weinjeh oder Hodoziah endigt. Der Reitzug wird am vorzüglichften im Erzge— 
birge gehört; er ift fürzer als der Doppelidhlag, aber kräftig, fchmetternd und in 
der Mitte mit einem Triller, am Ende mit einem raſch ausgeftoßenen Zar. Am 
beften hält man die Finken in vierfeitigen, nicht zu Fleinen Käfigen und füttert fle 
mit gutem, den Taq vorher eingequelltem Rübſen, dem man zumeilen etwas ge- 
quetfchten Hanf zufegt. Außerdem erhalten fie von Zeit zu Zeit Grünes, Obſt 
und einige Meblwürmer und Ameifeneier. Sie niften jährlih zweimal. Ihr 
Neft ift fehr fünftlich gebaut, von aufen mit Moos belegt, jo daß man e8 nicht 
leicht entbedt. Es ftcht auf dicken Baumäften oder zwiſchen dem Baumſtamme und 
einem Seitenafte und enthält 4—5 blaß- oder weißbläuliche, braun und fchwärz- 
lid punftirte Eier. Man fängt den Finken im März auf der Rode mittelft eines 
guten Lockſinkens, auf der Tränfe, dem Finkenherde, im Winter bei tiefem Schnee 
an Duellen oder vom Schnee entblößten Plägen unter einem Siebe, Schlag- oder 
Buggarn mit Rübſen, endlich dur das Finfenftehen, indem man da, wo man 
einen Finfen fhlagen hört, einem gefangenen Finfen zwiſchen die gebundenen Flügel 
ein mit Bogelletm beftrichenes Gabelreischhen aufbindet und ihm unter dem Baume, 
wo ber Binfe ſchlaͤgt, laufen läßt. Diefer flürzt fi auf jenen und bleibt an der 
Leimruthe Fleben. 

10) Der Eisvogel (Alcedo ispida), 8 Boll lang und 12 Zoll breit. Bet 
den Alten ift der große, gerade, vierfeitige und lange Echnabel bornfhwarz, an 
der Wurzel der untern Kinnlade graurotb, der Augenftern braun, Die ſehr kurzen 
Füße mennigroth, Die äußere Zehe mit ber mittleren bid ans erfte Gelenf vers 
wachen, der grüne Kopf laſurblau aebändert; hinter dem Auge befindet ſich ein 
roftfarbiger und weißer Fleck; der Rüden und Bürzel ift ſtrahlend laſurblau, der 
Dberflügel und ein Streif neben der Keble dunkelgrün und lafurblau gefledt, der 
fehr kurze Schwanz dunfelblau, der Unterförper von der gelblichweißen Kchle an 
hochroſtroth. Das Weibchen ift weniger ſchön. Der Eiévogel hält fib in der 
Nähe ver Bäche und Klüffe auf und Tauert auf erhabenen Orten den Heinen Fiſchen 
auf, die feine Sauptnahrung ausmachen. Außerdem lebt er noch von großen Waf« 
ferfäfern, Xibellen und Blutegeln. Man fängt ihn in Eprenfeln, die man 1 Buß 
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hoch über das Waller an feine Lieblingsplätze hängt, und bindet einen Faden Daran, 
um ibn beim Herabfallen gleich ans Land ziehen zu können. In der Gefangen» 
ſchaft erhält er Anfangs in dem Trinkgefäß Heime lebende, ſpäter todte Fiſche und 
endlich Fleiſch. Jung gewöhnmt er jich leichter an den Käfig; man füttert ibm mit 
Semmel und Milch auf und giebt ibm nur dann und warn Fiſche und Fleiſch. 
Der Eisvogel wird nur feines ſchönen Gefieders balber achalten. 

11) Die Elfter (Corvus pieca), 17—20 Zoll lang und 24—26 Zoll breit. 
Sie ift am Kopf, Hald, Kropf und Rüden dunfelihwars, auf den Flügeln glänzend 
blau⸗, auf dem Schwanze grüuſchwarz mit Burpuriciller, an der Unterbruft und 
dem Bauche weiß. Sie lebt gern in der Nähe menſchlicher Wohnungen, hält ſich 
aber auch in Madelbolzwäldern auf, ift Liftig und verichlagen, gern in kleinen Ges 
tellichaften, und baut ein mit Dornen bedecktes Neft meift ſehr hoch und unzugäng« 
lid. Die Elfter ift leicht au zaͤhmen und zum Nachſprechen menſchlicher Worte zu 
gewöhnen, 

12) Der Falke (Falco). Dan untericdeidet von demielben folgende Arten: 
3) Den Edelfalfen (F. islandicus), groß und anfchulid, 24—28 Zoll lang und 
48—52 Boll breit, in der Jugend mit bläuliden Füßen, im Alter weißlichen, 
quer gebänderten, in der Jugend hell geränderten Oberförperfetern und weißlichem, 
dunfel geflecktem Unterförper, oft auch mit größtentheild weißem Geficder, Gr 
bewohnt den hohen Norden, iſt ſehr kräftig. ſchnell und geichrig und vorzünlic 
zum Baizen geſchickt. Man bändigt und zähmt ibn Durd Hunger und beftändiges 
Wahen und fängt ihn in Negen. 5b) Den Wanderfalfen (F. peregrinns), 
fleiner als der vorige, in der Jugend dem Edelfalken ähnlich, mit ſchwarzen Baden. 
Rreifen gezeichnet, im Alter auf dem Oberförper ſchieferſchwarzblau, dunkler in bie 
Quere geftreift, auf dem Unterförper lehmröthlich mit braunen Flecken. Gr gleicht 
dem Edelfalken im Betragen und in Gigenicaften, ift der echte deutſche Baizfalle, 
ſehr gelehrig, Leicht zähmbar und wird unter dem Schlagnetz mit einer Taube ges 
fangen. e) Den Baumfalfen (F. subhntro), 13—15 Zoll lang und 81-36 
Zoll breit, oben düſter ihwargblau, umen weiß mit braunen Längefleden, im 
Alter mit roftrotben Hofen und gelblichen Füßen. Gr bewohnt die Feldhölzer und 
wird, jung abgerichtet, ſehr zahm und zutraulich. d) Den Thurmfalken (F. 
ununeulus), wegen feines langen, Aufenförmigen Schwanzes etwas länger und 
wegen feiner Fürzern Blügel etwas ſchmaler ald der vorige. Das alte Männden 
it ein Schöner Vogel, bat ſchön aſchgrauen Kopf, Naden, Bürzed und Schwan; 
rötbelrothen mit dreiedigen, ſchwärzlichen Flecken beicgten Mantel, cine breite 
ſchwarze Duerlinie vor ber weißliden Schwanzipige und einen röthlichgelben, mit 
dunkelblauen Längefleden befegten Unterkörper. Das größere Weibchen und das 
junge Männchen unterſcheiden ſich von ibm vorzüglih durch einen rötblichen Kopf 
und Schwanz, bon denen ber erfte ſchwärzlich geftrichelt, der letztere ſchwärzlich ge⸗ 
bändert if. Er bewohnt Feldhölzer und alte Burgen, wird, jung aufgezogen, 
— läßt ſich leicht mit Fleiſch und Mäufen erhalten, taugt aber wenig 
zur Jagd. 
143) Der Sliegenfänger (Museicapa). Dan unterjcheidet von demſelben 
folgende Arten: a) Den gefledten Fliegeufänger (M. grisola), 6 Zell 
9 Linien fang und 11 Zoll bis 11 Zoll 6 Linien breit. Bei den Alten iſt der 
Schnabel Hornihwärzlic, der Augenftern tiefbraun, die Füße ſchwarzbraun, der 
Oberkörper tiefgrau, der Vorderfopf weißlih und ſchwaͤrzlich geitreift, Die Blügel 
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mit 2 lichtgrauen Bändern, der weißliche Unterförper mit tiefgrauen Schafrfleden 
beiegt. Er lebt von Käferchen, Fliegen und Müden, ſingt einfach und wird in 
den Zimmern zum Bliegenfangen gehalten. b) Den graurüdigen Fliegen— 
fänger (M. museipeta), 5 Zoll 9 Linien bis 6 Zoll lang, 10 Zoll bis 10 Zoll 
3 Linien breit. Beim Männden And im Brübjabr Schnabel und Füße, der mit 
einem großen weißen Fleck gezierte Klügel und der an ten 2—3 äußern Steuer 
federn zum Theil weiße Schwanz ſchwarz, der übrige Oberkörper, der gelbgraue 
oder weiße Stirnfled ausgenommen, tiefgrau, der Linterförper weiß. Bei dem 
Weibchen find Flügel und Schwanz blaffer und der Unterförper grauer. Gr bes 
wohnt die Feldhölzer und Gärten, figt gern frei, lebt von Inſekten und Beeren, 
lockt: ib, ig, geb! fingt angenchm, wird im Schlaggarn mit Mehlwiürmern, im 
Herbft mit Hollunterbeeren gefangen und erhält Nachtigallfutter. ec) Den 
fhwarzrüdigen Bliegenfänger (M. atricapilla), jo groß wie der vorige; ber 
DOberförper des Maͤnnchens ift im Frühjahr tiefſchwarz mit größerm weißen Fleck 
auf der Stirn und dem Flügel und weißer Schwanzeinfallung. Das Weibchen 
und Die Jungen find von dem Männden ſchwer zu unterfcheiden. Diefer Vogel 
bewohnt die Feldhölzer ebener Gegenden, licht Die Nähe der Gewäſſer, befonders 
die Flußufer in Laubwäldern, lodt: ig, itzeh und gib, gib! fingt ſehr augeneha 
und wird eben ſo wie der vorige gefangen und gefüttert. 

14) Der Gartenrothſchwanz (Motacilla phoenicurus), ein ſehr niedlichet 
Vogel. Bei dem Männchen ſind im Frühjabr Schnabel, Füße, Stirn, Kopfſeite 
und Kehle ſchwarz. der Vorderkopf und ein Strich über Dem Auge reinweiß, der 
Oberkörper aſchgrau, die Flügel grauſchwarz mit grauen Kederrändern, der Bürzel 
und der an den mittleren Steuerfedern bräunliche Schranz hochroſtroth, Bruſt und 
Seiten des weißlichen Bauches eiwas blaffer ald der Schwanz, beim Weibchen aber 
tiefgrau, unten grau. Bang und Nahrung ift wie beim Rothfehfchen. 

15) Der Girlig (Fringilla sirinus). Beim alten Männchen ift-der Schnabel 
hornfarben die Füße dunkler, der Augenftern braum, Hinterkopf, Rücken und Schul- 
tern grüngelb mit ſchwärzlichen Längeflecken, die Stimm, ein Streif über den Augen, 
ein Ring um den Nadfen und der auf den Seiten mit ſchwärzlichen Längeflecken 
befegte Unterkörper blaßgoldgelb. Das Weibchen ift grünlichgelb, faft- überall 
mit ſchwarzlichen Längeflefen beſetzt. Diefer Bogel wohnt im ſüdlichen und fürs 

öftlichen Deutichland in Gärten, Allen und baumreiben Flußufern. Er wird 
auf dem Herde mit Rodzeifigen gefangen, fingt angenehm und man bält ibn in 
Käfigen wie den Ganarienvogel. 

16) Der Goldammer (Emberiza citrinella), fehr befannt, wird im Winter 
unter einem Netze oder Siehe, worunter Körner geftreut werden, oder auch an mit 
Bogelleim beftridenen Achren gefangen, wird ſehr zahm und läßt fih mir Kör— 
tern, Hanf und Senmelkrume leicht erhalten. Sein goldgelbes Gefieder und fein 
Gejang machen ihn ala Erubenvogel angenehm. 

17) Die Golddroſſel, der gelbe Pirol, Pfingftvogel (Oriolus gal- 
bula), 10 Zoll 2-—10 Linien lang und 17 Boll 9 Linien bis 19 Boll 2 Linien 
breit. Das alte Männchen ift ein präcdtiger Vogel, der Schnabel braun, der 
Augenftern dunfelrorh, die Füße blaugran, der fhwarze Flügel bat einen gelben 
Fleck, der Schwanz if an den beiden mittleren Bedern ganz, an den übrigen hinten 
ſchwarz, vorn geld, der Bügel ſchwarz, das ganze übrige Gefleder prächtig goldgelb. 
Erſt im dritten Jahre prangt das Männdyen in feinem Prachtgefleder. Die dun⸗ 
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gen find nad den Geſchlechtern ſchwer zu unterfcheiden und haben noch mattere 
Barben ald die alten Weibchen. Sie brüten in den Laubhölzern und Gärten 
Norddeutſchlands, find ſcheu, flüchtig, Flug, kommen erft im Mai und ziehen im 
Auguſt wieder fort, fingen voll, laut und flötenartig, leben von Inſekten und Kir 
jhen und hängen ihr künſtlich napfförmiges Neft zwiichen eine Gabel an Laube 
bäumen auf. Die 3—5 Gier haben auf weißem Grunde einzelne braune Flecken. 
Diefer ſchlaue Vogel ift nur mit Leimruthen oder in Sprenfeln am Nefte bei dem 
Jungen zu fangen. An die Gefangenichaft gewöhnen fi die Alten nur ſchwer. 
Jung aufgezogen lernen fie Lieder pfeifen und werden jehr zahm. Sie verlan 
gen Nadıtigallfutter, öfıerd Obſt, im Winter gequellte Hollunderbeeren, Wafler 
zum Baden, Neinlichkeit des Käfigs und Bededen des Käfigs mit Einbruch der 
Nadıt. 

18) Das Goldhähnchen (Motacilla regulus), 31/, Zoll lang mit Ein- 
ihluß des 11/, ZoU langen Schwanzes. Die Naſenlöcher find mit einer famm- 
artig zerichliffenen Beder bedeckt; der Augenitern ift fdnvarzbraun, die Füße beil- 
braun, die Stirn braungelb, von den Schnabeleden bis zum Auge gebt ein ſchwar— 
ger Streif, über Die Augen ein weißer, unter demjelben ficht ein weißer Punft, der 
Scheitel ift fafrangelb, an den Seiten goldgelb eingefaßt und vorn und am den 
Seiten mit einem ſchwarzen Bande umgeben, die Wangen aſchgrau, die Seiten des 
Halſes grüngelb, Rüden, Schultern und Steiß zeifiggrün, die Kehle gelblichweiß, 
der übrige Unterleib ihmuzigweiß, die Dedfedern der Flügel ſchwarzgrau mit gelb» 
lichen Kanten an der jchmalen Fahne. Das Weibchen hat blos einen goldgelben 
Scheitel. Das Goldhaͤhnchen wohnt vorzüglih in Nadelholzwäldern. eine 
Nahrung befteht aus Injeften und deren Eiern. Mit noch halb lebenden Fliegen 
gewöhnt man es an das Nachtigallfutter. Bon Deljamen ftirbt es. Sein Net 
macht ed an dad aͤußerſte Ende eines Nadelholzbaumes aus Mood und Puppen 
hüljen, und das Weibchen legt darein 9 erbiengroße, blaß fleiihfarbene Gier. Die 
Jungen lafjen ſich mit zerhadten Mehlwürmern, Bliegen, Ameijeneiern und in Mild 
eingeweichter Semmel leicht aufziehen, müflen aber ſchon etwas flügge jein. Man 
fängt fie mit Leimruthen, die man an lange Stöde madıt und damit die Vögel 
berührt. Ihr Lockton iſt: zitt, zitt! Man hält fie im Glockenbauer, in den man 
Fichtenreiſer fett. Ihre Stimme ift jehr fein. Man kann fie aud in der Stube 
zum Bliegenfangen halten. 

19) Die Oradmüde, graue (Curruca hortensis), 6 Zoll 4 Linien lang, 
10 Zoll breit, Schnabel und Füße bleifarben, der Augenftern hellbraun, der Ober 
körper oliventiefgrau, an den Schwung und Steuerfedern dunkler, der hellgraue 
Unterförper an der Kehle und dem Bauche weiß. Beide Geſchlechter laſſen ſich 
ſchwer untericheiden. Die Grasmücke brütet in den Gärten und Laubhölzern, fißt 
und hüpft gern auf Bäumen und fommt feltner auf die Erde. Die Nahrung ber 
fteht aus Infeften und deren Larven und aus Faul- und Hollunderbeeren. Sie 
kommt im Mai und zieht im September wieder fort. Das Neft ift kunſtlos 
und befteht aus bürren Grashalmen. Die 4—5 Eier find gelblichgraumweiß, geld 
und ölgrau gefledt. Der Gejang der Männchen ift fehr angenehm. Im der Ger 
fangenſchaft fangen fie ſchon im Dezember am zu fingen und fingen bis zum Juli 
immer fleißiger. Dan hält fie im Nachtigallkäͤfig und giebt ihnen Nachtigallfut« 
ter; auch gewöhnen fie fih an Semmel und Möhren; nur muß man ihnen dann 
öfters auch Mehlwürmer geben. Im Herbſt erhalten fie Hollunderbeeren. Jung 
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dufgezogen und neben eine Nachtigall gebängt, nehmen fle viel von deren Gefang 
an und werden fehr zahm. Dan füngt fie mit dem Schlagnetz in Sprenfeln, mit 
Reimrutben oder auf Trankherden. 

20) Die Grasmüde, Shwarzicheitelige oder der Mönch (Curruca 
atricapilla). Das Männchen unterſcheidet ſich von der vorigen Art durch die 
ſchwarze Kopfplatte; bei den Jungen iſt diejelbe roftbraun, bei alten Weibchen roft 
farben. Der übrige Oberkörper iſt tiefgran, der Rüden olivengraw, der Untere 
körper hellaſchgtau, der Bauch weiß, die Füße bleifarben. Die Länge beträgt 
6 Zoll 2-8 Linien, Die Breite 9 Zoll 2-6 Linien. Buſchreiche Gegenten, 
Fichtenfchläge von mittlerem Wuchs, Gärten und Flußufer liebt viefer Vogel am 
weiten. Diefe Grasmüde fingt bei ihrer Anfunft und vor ihrem Wegzuge, am 
ihönften aber int Sant bis Ende Juli. Sie formt Ende April, baut ein leichtes 
Heft von Grashalmen in dad Gebüſch, und das Weibchen legt darein 4-—5 fletidh« 
farbige, dunkelfleiſchroth gefleckte Eier. Im Frühjahr fängt man diefe Grasmücke 
mit Mehlwütmern unter dem Schlaggarn, im Herbſt in Sprenkeln mit Hollunder⸗ 
Beeren, im Sommer mit Meblwürmern in Meiſekaſten, Die man auf den Bauet 
eined Sängers ſtellt. Man Hält biefen vortreffliben Sänger im Nachtigallkafig 
und giebt ihm Nachtigallfutter und Möhren und Mohn, oder gequetichten Hanf, 
oder Anteifeneier und Mehlwürmer, im Herbft Hollunderbeeren. Viele Grad 
mücden fingen 8-9 Monate im Jahre. Jung aufgezogen lernen fe ein Liedchen 
pfeifen. Sie maujern im Juli und Auguft, baden ſich gern und müſſen deshalb 
täglich wiel and frifches Waſſer bekommen. 

21) Der Grünling (Loxia chloris). Beim Männdıen find im Frühjaht 
die Füße fletichrofenfarben, der Augenftern braun, der Oberkörper olivenzeifiggrün, 
de aſchgrauen Flügel zum Theil ſchöngelb, der Schwanz ſchwaͤrzlich hochgelb, der 
Untertörper grüngelb. Im Winter find die ichönen Farben größtentheild dur 
graue Spigenfanten verdeckt. Dad Weibchen ift meift gran, auf dem Oberkörper 
grüngrau, an Flügeln und Schwanz blaffer gelb. Man fängt den Grünling auf 
dem Bogelherd und atıf der Locke und bei tiefem Schnee unter dem Schlaggarn. 
Das Butter befteht aus Sommerrübfen und etwas Sanf. Die Grünlinge werden 
fehr zahm, hecken zuweilen im Vogelhaufe, locken: jük, juͤk, ſchwung! fingen aber 
nicht ſonderlich. 

22) Die Haide- oder Baumlerde (Alauda arborea). Sie unterfcheider 
fih von ber Feldlerche durch den weißen, über den Augen binlaufenden, den Sins 
terfopf umgebenden Balbring, dem furgen Schwanz und dad Weiße an den Spitzen 
der 4 erften Steuerfedern, fowie durd Die abgerundete Feine Haube und die horn— 
mweißlihen Füße. Sie it 6 Zoll 6 Linien bis 7 Zoll lang und 13 Boll breit. 
Der Oberförper zieht im Herbft ſtark ins Roſtfarbige, der weißliche Unterförper 
iſt bis zur Bruſt mit ſchwärzlichen Längeftreifen beießt, der Schwabel hornfarben, 
der Augenftern hellbraun. Das Weibchen hat gewöhnlich ſchmalete dunkle Strei— 
fen am Borderbalfe. Die Jungen find an den roftgelben Bederrändern auf dem 
Oberkörper und an den rumdlichen Flecken am Vorderhalſe kenntlich. Die Haide- 
lerde bewohnt die Schläge und kahlen Pläge in und an den Nadelholzwäldern, be 
ſonders den bergigen, und gebt auf dem Gebirge faft bid an die Grenze des Holz- 
wuchſes hinauf, Ihr voller flöteniartiger Gefang ertönt som März bis Juli und 
and während der Mauſer im September und Oftober. Sie if, die Paarung 
und Brutzeit ausgenommen, ziemlich ſcheu, lebt von Fleinen Infeften und Gras— 
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famen, nijtet jährlich zweimal auf Schlägen in hohes Gras oder unter nictriges 
Gebüſch und legt 4— 6 längliche, graue, Dunfel gefledte Eier in ein jehr verſteckies 
Net. Man fängt fie mit Leimruthen, dom Schlaggarn oder auf der Lode. Butter 
und Trinkwaſſer muß außerhalb des Käfigd angebracht werden; von Zeit zu Zeit 
muß man den zu langen Sporn etwas abſchneiden und dann und wann den Sand 
an ten Füßen durd Baden entfernen. Sitzſtangen im Bauer find nicht nötbig. 
Derielbe muß eine Leinewanddede haben und ſtets von Ungeziefer reingebalten 
werden. Die Lerche mauſert im Juli und Auguft; die erſte Maufer ift in ber 
Regel gefährlich; fallen Die Schwung- und Steuerfedern nicht aus, jo ift es ge— 
rathen, fie nach und nad jelbft auszuziehen. Die Maujer dauert 6—8 Wochen. 

23) Die Haubenlerde (Alauda cristata), ſehr kenntlich durd Die ipige, 
einer Grenadiermüge ähnliche Haube ; fie ift von gedrungenem Körperbau, 7 Zoll 
6 Linien bis 8 Zoll 4 Linien lang und 13 Zoll 6 Linien bis 15 Zoll breit. 
Schnabel und Füße find bornfarben, der Augenftern braun, der Kreis um das 
Auge und der Streif hinter Demjelben ſchmuzigweiß, der ganze Oberförper bollun- 
dergrau mit undeutlichen ticfbraunen Bleden, der Schwanz ſchwarz, an ben beiden 
mittlern Steuerfedern graubraun, Die äußern größtentheils roftgelb, die Kehle 
fchwugig« oder gelblidweiß, auf den Seiten mit 1—2 jhwärzliden Streifen, Kopf 
und Oberbruft graugelblih oder gelblichgrau mit ſchwarzbraunen Längefleden, der 
übrige Unterförper ſchmuzig- oder gelblidweig. Bei den Jungen hat der Ober 
förper weiße Bederfpigen mit vorhergehenden dunfeln Flecken. Das Weibchen if 
weit fleiner ald das Männden. Dieſe Lerche lebt in den ebenen getreidereichen 
Gegenden gern in der Nähe der Ortſchaften und Landftragen, und ſucht im Winter 
in Höfen und auf Landftraßen im Pferdemift ihre Nahrung. Im Sommer nährt 
fie ih von Getreide. Im Sommer lebt fie paars, fpäter familienweife und im 
Spätherbft und Winter in Eleinen Gejellihaften. Die Eleine Haube hebt fie bald 
empor, bald fenft fie diejelbe wieder und macht während des Geſangs oft drollige 
Bewegungen, Ihr natürlicher Geſang bat etwas Flötendes und Abwechjelndes. 
Sie hat eine große Nahahmungsgabe, eignet ſich fremde Gejänge am und verbeis 
fert dadurd die ihrigen. Ihre Nahrung befteht in Inſekten und deren Larven und 
in Sämereien. Sie niftet jährlidy zweimal in Gras oder Getreide. Die 4—6 
Eier find hellgrau oder grauweiß und Dunfelgrau punftirt. Ueber den Bang der 
Lerchen ſ. d. Art. Jagd. Die Haubenlerche Iernt, jung und allein gehängt, mehrere 
Stüde nah der Drehorgel rein pfeifen. Während und nad der Maufer muß ihr 
aber dad Gelernte wieder vorgepfiffen werben, weil fie e8 fonft verlernt. Sie muf 
in einem langen und breiten Käfig gehalten werben, weil fte fich bei dem Singen 
dreht. Sie wird übrigens jehr zahm und fingt vom Januar bis Augufl. Hütter 
rung und Pflege ift wie bei der Haidelerche. 

24) Der Hausrothſchwanz (Motacilla afrata), 6 Zoll 5—9 Linien lang 
und 10 Zoll 6 Linien bi 11 Zoll breit, Beim Männden find im Frühjahr 
Schnabel, Füße und Gefieder ſchwarz; hinten auf dem Blügel befindet ſich ein weißer 
Fleck, Rüden und Unterleib find mehr oder weniger aſchgrau, der Bauch weißlich, 
Schwanz und Bürzel roftroth, in der Mitte braun. Im Herbft ift das Schwarz 
dur aſchgraue Bederränder verdedt. Diejer Vogel fommt im März und zieht im 
Dftober fort. Er ift unruhig, zittert mit dem Schwange, büdt ſich oft, fingt früh 
und ſpät, lebt von Infekten, deren Larven und Hollunderbeeren, macht fein Nefl 
auf Balfen oder in Steinrigen, wird mit Mehlwürmern in dem Schlaggarn, oder 
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auf Leimruthen, oder in Eprenfeln mit Hollunderbeeren gefangen, erhält im Käfig 
Nachtigallfutter, lot: is is, tad! 

25) Die Kalanderlerde (Alauda calandra), kurz und did, 8 Boll 3 Linien 
lang, 16 Boll dreit. Bei Dem alten Vogel ift der Schnabel hornfarben, Augens 
ſtern und Fuß braun, der Oberförper lerdienfarben, im Herbſt ftarf ing Noftfars 
bige ziehend, mit einem roftgelben Streifen über dem Auge und einem weißen led 
vor und unter demfelben ; die ſchwärzlichen Schwungfedern find meift gefäumt, Die 
meiften der zweiten Ordnung mit weißer Epige ; der etwas ausgeſchnittene Schwanz 
ift ſchwärzlich, an der erften Eteuerfeder faft ganz weiß, bis zur vierten mit weißer 
Epige, der weißliche Unterförper neben der Kchle und an den Wangen braungrau, 
an ten Tragfedern grau, über und unter Den ſchwarzen Kopfleitenfleden mit brau« 
nen Streifchen. In der Jugend zieht der Oberförper ftarf ins Noftgelbe, hat blaß— 
roftzelbe Bederränder, der Hinterhals ift hell, der Unterkörper hat rundliche Flecken 
am Kopfe und einen blaßſchwarzen Querfleck an den Seiten deffelben. Das Weibs 
dien ift Fleiner ald dad Männchen. Die Kalanderlerhe bewohnt den Süden 
Europa’d und fommt in Allem den andern Lerdenarten gleich. Sie macht vicle 
Geſänge anderer Vögel täufchend nad. 

26) Der Leinfinke (Fringilla linaria). Beim audgefärbten Männdıen ift 
der Schnabel wachdgelb, an der Spige dunfel bornfarben, Augenftern und Füße 
braun, der Vorderfopf dunfelfarminroth, der übrige Oberförper bis zum blaß« 
rotben Bürzel braun mit hellen Federfanten, die ſchwärzlichen Schwung- und 
Steuerfedern grau geſäumt; auf dem Flügel befinden fih 2 helle Binden; der weiße 
Unterförper hat eine ſchwarze Kehle und an dem Vorderhalſe, der Oberbruft und 
den Seiten ein blaſſes Karminroth, welches dem Weibchen fehlt. Der Leinfinfe 
bewohnt die Birfenwälter des hoben Nordens, fommt in manden Wintern in 
großen Scharen nah Deutichland, ift wenig ſcheu und nährt fih vom Birfen- 
und Erlenfamen. Man fängt ibn auf der Rode und auf Leimruthen und füttert 
ihn im Käfig mit Sommerrübfen. Sein Geſang ift mehr ein Zwitichern, das 
durch einen jchnarrenden ftarfen Ton unterbrochen wird. Er lockt: toi! iſt jehr 
zutraulich und läßt fih zur Bortpflanzung bringen. 


27) Die Lerche, Feldlerche (Alauda arvensis), fommt ald einer ber erften 
Frühlingsfänger ihon im Februar, frißt Sämereien und Infeften, baut ein £unft« 
loſes Neft von Grashalmen und Grasblättern in eine gefcharrte Bertiefung in 
Getreide oder Grad und legt jährlid 2—3 Mal A-—-6 längliche, graue, dunkel 
vunktirte Gier. Ueber den Bang ſ. d. Urt. Jagd. Jung aufgezogen lernt fie 
Lieder pfeifen. Sie ift ein jehr fleifiger Sänger. Futter und Pflege hat fie mit 
den andern Lerchenarten gemein. 

28) Die Meifen (Parus). Man unterjcheidet von denfelben folgende Arten: 
a) die Finken- oder Kohlmeiſe (P. major). Bei den Männchen ift der Schna- 
bel Schwärzlich, der Augenftern braun, die Füße bleigrau, Oberkopf, Kehle, Gurgel, 
ein unten breiter werdender, bis zum After reichender großer Mittelftreif und ein 
die weißen KRopfieiten einfaffender Ming glänzend dunkelſchwarz, der Mantel oliven- 
arau, der blaugraue Oberflügel mit einem breiten weißen Bande, der bläulicdy dun— 
felgraue Schwanz an den Seiten weiß eingefaßt, die Seiten des Unterförperd 
fhwefelgelb. Bei dem Weibchen find die Karben weniger ſchön, und der ſchwarze 
Mittelftreif ift ein und gewöhnlich fehr furz. Im Herbſt zieht die Kohlmeife in 
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großen Geſellſchaften, was Veranlaſſung giebt, fie in Menge auf Meifenhütten und 
in Eprenfeln zu fangen. Sie locken ftarf und haben einen abwechſelnden, eigen⸗ 
thümlichen, fröhlichen Geſang. Sie leben vorzüglid von Inſekten, deren Larven 
und Eiern, auch von Haſelnüſſen, Hanf, Mohn, Kürbis- und Eonnenblumenfernen, 
Ihre Munterkeit und Gewandtbeit gewährt Unterhaltung. Mit andern Vögeln 
darf man fie nicht zujammenbringen, indem fie dieſelben tödten, Sie bedürfen 
oft Waffer zum Baden und Nadıtigalle oder Univerfalfutter, Dem man zumeilen 
Kürbiskerne und klargeſchninenes Fleiſch zuſehen muß. bh) Die Sumpfmeife (P. 
palustris), 5 Zoll 6 Yinien lang, 8 Zoll 3 Linien breit; der Schnabel, Die große 
Kopfplaste und ein Heiner Kehlfleck find ſchwarz, der Augenftern braun, die Füße 
tirfbleigrau, der ganze Oberförper, Blügel und Schwanz mauſe-, der Unterförper 
weißgrau, an den Seiten hellgrau, an den Wangen weiß. Beim Weibchen ift die 
Kopfplatte fleiner, Die Eumpfmeiie wohnt in Gärten, an baumreichen Bluf- 
und Teichufern und ftreicht im Herbft und Winter. Sie frißt Infeften und Deren 
Larven und Oelſamen. Ihr Lockton und Geſang ift flarf und angenehm. Wan 
füngt fie mit Sonnenblumen» und Hanfförnern auf Yeimrutben und in Sprenteln 
und hält fie in der Gefangenichaft wie die Kohlmeiſe. e) Die Haubenmeiſe 
(P. cristatus), zeichnet ſich durch die einer Fleinen Grenadiermüge nicht unähnlice 
Kopfzierde aus, ift 5 Zoll 4 Linien lang, 8 Boll 5 Linien breit, der Schnabel 
hornſchwarz, der Augenſtern ſchön hellbraun, die Füße bleifarben. Der faft 1 Zoll 
lange Federbuſch beſteht aus ſpitz zulaufenden Federn, von denen die ftumpfen 
weiß, Die weißen ſchwarz mit weißen Kanten find. Die Stirn ift weiß und 
ſchwarz geſchuppt, Die Wangen hellaſchgrau, unten und hinten ſchwarz eingefaft; 
im Naden befindet fi ein ſchwarzer Bled, der wie ein Halsband den Hals um: 
fchließt und fih vorn an der Bruft mit dem ſchwarzen Vorderbalie und der Kehle 
vereinigt. Der Rüden ift röthlihgrau, Bruft und Bauch weißlic, die Seiten 
röthlich, Flügel und Schwanz braungrau. Das Weibchen bat eine weniger hohe 
Haube. Dieſe Meife lebt in Schwarzwäldern. Man fängt fie auf Meiſenhütten 
und Leimruthen. Jung gefangen läßt fle fib an das Nactigallfutter gewöhnen. 
Ihr Gefang ift unbedeutend. d) Die Tannenmeife (P. ater), 5 Zoll fang, 
8 Zoll 2 Linien breit. Der Schnabel iſt mattſchwarz, der am Naden mit weißem 
Mittelftreif arzierte Oberfopf und der Vorderhals glänzend dunfelfchwarz, der 
Nüden aihblaugrau, der Schwanz mit 2 weißen Binden beiegt, Die Flügel dur 
felgrau, Bruft und Baud grauweiß. Diefer Vogel bewohnt die gebirgigen Nadel 
wälder, flreicht und wandert im Winter in Geſellſchaft, frißt Inſekten, deren far 
ven, Buppen und Gier, ſowie Tannenfamen, wird auf Meifenbütten und Leim— 
rutben gefangen und in einem enggitterigen Käfig mit Nadtigallfutter und Ian 
nenfamen genährt. Gr ift luſtig, bat einen artigen Geſang umd Legt gegen 
11 Eier. e) Die Schwanz: oder Schneemeije (P. caudatus), bat einen ſeht 
langen ftufenförmigen Schwanz, ver weit länger al& der Vogel ift; deflen Länge 
beträgt 6 Zoll 4 Yinien bis 8 Zoll, die Breite 7 Zoll 8 Linien bis 8 Zoll. Der 
kurze Schnabel ift idhwärzlic, inwentig vor dem Gaumen mit einer Erhöhung, dr 
Augenftern hellbraun, der obere Augenlidrand ichwefelgelb, die Füße jchwarzbraum, 
der Kopf und der an den Bauchjeiten röthliche Unterförper weiß, Der ſchwarzt 
Rüden an den Sciten röthlich, die ſchwarzen Flügel an deu hintern Schwungfedern 
mit breiten weißen Kanten und der ſchwarze Schwanz mit weißen Seiten. Die 
Jungen haben pfirfichrothe Augenlider, an den Kopfieiten und auf dem Rüden 
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mattes Edwarz, auf der Kopfplatte und dem Umterförper matted Weiß. Diele 
Meije Icht in Garten, Nabel» und Laubhölzern, fchreit: ft, fi, fl, tirr, tirr! nährt 
fi nur von Inieften, baut ein ſchönes, auswendig mit Mood belegtes, inwendig 
mit Federn ausgefüttertes Neft und legt 8—17 weiße, zartrotb punftirte Eier. 
Man fängt fie auf dem Meifentanze, dem Tränfherde ıc. und bringt fle paarweiſe 
in enggitterige Käfige. Ihe Ruf iſt ftarf und durchdringend: zi, zi, zi! ihr 
Lodton: züd, zück! Der Geſang ded Männchens ift unbedeutend, Sie maujert 
im Juli und Auguſt. In ihr Butter muß man Ameifeneier und gequetichten Hanf 
tbun, 5 Die Bartweife (P. biarmicus), 7 Zoll 8 Linien fang, 8 Zoll 3—9 
Linien breit und im ausgefärbten Kleide befonders durd die langen fchwarzen Ber 
derbüjchel, Die dem Männchen auf jeder Seite ded Kinns herabhängen, audgezeich« 
net, Beim alten Männchen ift Schnabel und Augenftern gelb, die Füße jhwarz, 
der Oberkopf und die Obrengegend ſanft afbblaugrau, der Rücken und der lange 
ftufenförmige, auf den Seiten weißliche Schwanz hellzimmetbraun, Die tiefgrauen 
Flügel an den bintern Schwungfedern ichwarz, hellzimmetbraun und roftgelb einger 
fapt, die Schulterfedern weißlich, der fpig zulaufende Knebelbart fammerihwarz, 
der weißliche Unterkörper ſanft rojenfarben überflogen, an den Tragfedern hellzim— 
metbraun, die Wurzel der äußern Steuer- und bie Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz. 
Die Bartfetern des Weibchens find weiß, das übrige Gefieder weniger ſchön als 
beim Männden. Dieie Meile bewohnt die Robrftreden der Seen, Moräfte und 
Flüffe und ftreicht im Winter. Gie lebt von den Samen der Sumpfpflangen und 
bon Injeften, baut ein fchönes, beutelförmiges, mit einem Eingangsloch verichene® 
Neft und legt 5—8 weiße, röthlich und braunrotb gefledte Gier. Sie ift ſehr 
zärtlich, badet fich gern, ruft: tſchin, tichin! Im Käfig giebt man ihr Nadıtigall- 
futter mit Mohn» oder Mohriamen und Sand. g) Die Blaumeije (P. coeru- 
leus), 5 Zoll bis 5 Zoll 7 Linien lang, 8 Zoll A Linien bis 9 Zoll A Linien 
breit. Bei den Alten ift der Schnabel hornſchwarz, der Augenftern braun, bie 
Füße bleigrau, die Stirn, ein Streif über den Augen und die Kopffeiten weiß, ber 
Scheitel ſchön hellblau, binten durch ein weißes Duerband von dem bunfelblauen 
Halsbande getrennt. Auf dem Hinterhalie fteht ein weißer Fleck, Schwung« und 
Steuerfedern find ſchön hellblau, die Flügel mit einer weißen Binde geziert, 
bie hintern Schwungfebern haben weiße Spiten, der Rücken ift blaugrau, der blaf- 
gelbliche Umterförper hat einen dunfelblauen Keblflet und einen dergleichen Hald- 
ring und Brufiftreif. Das Weibchen ift minder ſchön. Diefe Meile lebt in Wäl- 
dern, Gärten, an baumreiden Badı-, Fluß- und Yeihufern, wandert im Winter, 
frißt Birfen- und Erlenjamen, aud) andere Sämereien und Inieften und wird auf 
Meifenhütten und in Sprenfeln gefangen. Man näbrt fie mit Nadtigallfutter. 
Die alt gefangenen leben aber nicht lange. h) Die Beutelmeiie (P. penduli- 
nus), 4 Zoll 6 Linien bid 5 Zoll lang, 7 Zoll bis 7 Zoll 6 Linien breit. Beim 
Männden ift der Schnabel ſchwarz, die Füße jchwarzblau, Stirn- und Kopfſeite 
dunfelihwarz, Kopf und Naden aſchgrau, der Mantel graulich roflfarben, die 
Schwung» und Steuerfedern ſchwärzlich, auf beiden Fahnen weißlich gefantet, der 
weißliche Unterförper auf der Bruft rojenrotb überflogen. Das Weibchen hat an 
der Stirn und den Kopffeiten weniger fhwarz. Die Beutelmeiie lebt im öftlichen 
Europa an Sees und Blußufern und Moräften, ſtreicht im Winter, lebt von In— 
ieften und Robriamen, baut ein jebr künftlies, beutelförmiges, mit einem engen 
Gingange verjehenes Neit von Zweigen oder Rohr, Elettert viel im Käfig berum 
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und gewährt dadurd Vergnügen. Man füttert fle mit Nachtigallfutter, tem man 
Ameijeneier beimengt. 

29) Die Mifteldroffel (Turdus viseivorus), 11— 12 Zoll 8 Linien lang, 
19 Zoll bis 19 Zoll 9 Linien breit. Der Schnabel ift bornfarben, die Füße 
borngelb, der Augenftern tiefbraun, der Oberkörper tiefgrau, an den Schwanz 
und Eteuerfedern grauſchwarz, bellgrau gefäumt, Die Flügel gewöhnlid mit 2 
ſchmalen weißlichen Binden bejegt, der Unterförper weißlich, oben mit lanzenförs 
migen, unten mit rundlichen braunichwarzen Flecken beſetzt. Sie bewohnt vorzüg« 
lich gebirgige Nadelwälder, ift ſehr ichen, frißt im Winter Wachholder- und Vogel—⸗ 
beeren, im Sommer Inſekten und Würmer, fchreit: rrrrrr tatt attar! fingt ſtark 
vollflötenartig, doch mit geringer Abwedielung, wird in Dobnen auf dem Vogel 
berte, im Schlaggarn mit Meblwürmern gefangen und begnügt ſich in der Gefan— 
genſchaft mit fchlechtem Univerfalfutter. 

30) Die Nachtigall (Luseinia vera), ebenfogroß ald der Sproffer und dies 
jem auch in Geftalt und Zeichnung ähnlich, nur daß fie ſich durch Die lichtere Zeich— 
nung des Oberförpers untericheidet. Dieſer ift röthlich graubraun, der Schwanz 
roftroth, der graue Unterförper am VBorderhalfe und Bauce weißlich, der Schnabel 
bornfarben, oben tunfler, der Augenſtern braun, der Buß verlbubnfarben. 
Das Weibchen unterſcheidet ſich Dur die plumpere Geftalt, den ftärfern Kopf und 
geringere Kebhaftigkeit. Sie bewohnt nur Raubbolz, beionders an Abbängen, 
Flüffen und Bächen gelegen, und lebt vorzugsweiſe von Würmern, Infeften und 
deren Larven. Sie ziebt im April und September in der Nacht. Wo ſie gebegt 
wird, ift fie jehr arglos und zutraulich. Meft und Gier gleichen dem des Eproi- 
ferd. Sie nifter jährlich einmal. Die Maufer fällt in den Juli und Auguft. Ihr 
Lockton ift: uit tirr! umd tad, tack! Ihr herrlicher Schlag entzüdt; Tag- und 
Nactichläger find aber felten. Ihr Bang geſchiebt in Schlagnetzen. Man hält 
die Nachtigallen am beften in 11/, Ruß langen, 1 Ruß breiten, 1 Buß hohen, mit 
Wachsdecke bedeckten Bauern, verhängt Diefe und hängt fie an einen von der Sonne 
nicht befchienenen Ort, da fie fo am beften Schlagen. Das Butter befteht aus Amei- 
feneiern, Meblwürmern, geriebenen Möhren, Semmelkrume, geftoßenen Mohn: 
jamen, Im Freien Schlägt die Nachtigall von Mitte April bis Johannis, in der 
Gefangenſchaft oft fchon im November bis September. Der Schlag ift höchſt ab» 
wechfelnd, bald flötend, bald flagend, bald gezogen, bald abftoßend. 

31) Die Papageien (Psittaeus), Sie haben flarfe Köpfe und Schnäßel, 
furze oder mittellange Schwänze und meift eine grünliche Hauptfarbe. Viele unter 
- ihnen lernen gut ipreden. Sie werden mit in Milch geweichter Semmel, Fleiſch, 
Nüffen und andern Früchten gefüttert. Der Kakadu (Cacatua) bat einen Weder: 
buſch, kurzen abgeſtutzten Schwanz, ift meift weiß von Farbe und hat jo bewegliche 
Federn an den Seiten des Kopfes, daß der Vogel diefelben vorwärts richten und 
den Schnabel größtentheild darin verfteden kann. Gr ift gelebrig, lernt aber 
ichwer fpreben. Den Namen bat er von feiner Stimme. Gr wird in großen 
meifingenen Bauern mit einer Sisftange gehalten und fann bei günfliger Witterung 
ins Freie geftellt werden. 

32) Die Ringamfel (Turdus torquatus), eine große Drofielart, 14 Zoll 
bis 11 Zoll 9 Linien fang, 16 Zoll 6 Linien bis 17 Zoll 3 Linien breit. Bei 
tem Männdıen ift im Frühjahr der Schnabel gelb, der Augenftern und die Füße 
braun, dad ganze Gefieder ſchwarz, am den Blügeln mit grauen Federkanten, auf 
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dem Kopfe mit einem 6—9 Linien breiten weißen Gürtel. Das Weibchen if 
ihwarzbraun oder grauſchwarz mit deutlichen grauweißen Federrändern oder Spies 
geln am Unterförper und einem graumweißen Gürtel. Der Gejang ift angenchm; 
auch Iernt Diefer Vogel Lieder pfeifen, ift aber fehr unreinlid, Er wird wie die 
Droſſel gefüttert. 

33) Der Robrammer (Emberiza schoeniclus), Beim Männden ift im 
Frühjahr Schnabel, Kopf und Vorderhals jhwarz, am Naden befindet ſich ein 
weißes Haldband, der übrige Körper ift faft wie beim männlichen Hausiperling, 
der Schwanz ſchwarz, auf beiden Seiten mit weißen Keilfleden, der weißliche Uns 
terförper auf den Seiten mit braunen Strichen. Beim Weibchen ift der braune 
Kopf dunkler geftrichelt, da8 Halsband nur angedeutet, die braune Kehle ſchwarz 
eingefaßt, der Unterförper mehr gejtreift. Diejer Vogel frißt Rohr⸗ und Grass 
famen und Injeften und nifter im Nohr. Man fängt ihn auf der Locke und bei 
fpät fallendem Schnee mit Zugnegen auf mit Futter betreuten Stellen, Er wird 
entweder in der Stube oder in langen Käfigen gehalten und erhält Mohn, Hirje 
oder Nachtigallfutter mit etwas gequetichtem Hanf. Er wird fehr zahm, liebt Die 
Muſik und hat einen fcharfen und jchneidenden Gefang. 

34) Das Rothkehlchen (Sylvia rubecula), hat rothe Kehle und rothe 
Bruft, olivenfarbenen Oberkörper und große tiefbraune Augen. Die Jungen 
haben einen olivengrauen, mit mattroftgelben Scaftfleden und bräunlichen Spigen» 
fanten befegten Oberförper und einen mattrofigelben, nad dem Bauche Hin weiß- 
lien, braungrau bejprigten Unterförper. Das Rothkehlchen liebt am meiften 
ſolche Stellen, wo hohe Bäume in Dickichten, niedrigem Stangen- oder Unterholz 
fteben, ſowie die baumreichen Fluß⸗, Bach» und Teichufer und die bufchreichen 
Gärten. Es fommt im März und April und zieht im Dftober wieder fort. Um 
Tage ſucht ed jeine Nahrung an Hecken und Gebüſchen und lockt: zizizit! Es 
jegt fih gern bei feinem jchönen flötenden, ziemlich abwechſelnden Geſang, den es 
bis in die Nacht hören läßt, auf die Spigen der Bäume. Seine Hauptnahrung 
Hefteht in Infekten und deren Larven und in Beeren. In der Stube umberfliegend 
wird es jehr zahm und fängt Bliegen. Die Maufer fällt in den Auguft; während 
berielben jchweigt das Rothkehlchen, font jingt ed das ganze Jahr hindurch. Es 
brütet jährlich zweimal, baut ein artiges Neft von Moos unter ein überhängendes 
Raſenſtück oder in einen hohlen Stod, immer fehr verftedt, und legt 4— 7 gelb- 
lichweiße, röthlich gefledte Eier. Am bäufigften fängt man es in Sprenfeln, au 
in Dobnen, auf dem Vogelherde, mit Leimruthen und dem Schlaggarn mit Mehl« 
würmern. Diejenigen, welche ihre Töne am längften ziehen und mit einer Art 
Schlußſtrophe enden, find die geſchätzteſten. Das Männden zeichnet ſich durch feine 
braunen Füße aus. Im Bauer erhält e8 Nachtigallfutter, Sand und viel Waſſer 
zum Baben, 

35) Der Seidenfhwanz (Ampelis garrula), 9 Zoll lang, 15 Zoll breit. 
Beim alten Männcen ift der hornichwarzge Schnabel hinten hornweißlich, der 
Augenftern braunroth, die Füße ſchwarz, der 11/5 Zoll hohe fpige Federbuſch und 
das ganze feidenartige Gefieder rothgrau, auf dem Bürzel und der Unterbruft aſch—⸗ 
graulid, an dem Bauche weißlich, die Kehle, ein jchmaler Streif an dem Schnabel 
und ein breiter Streif dur das Auge ſchwarz, die weißen Schwung» und Steuer- 
federn ſchwarz, die legtern mit goldgelben, die erflern mit weißen Spigen und 
einem gelben Fleck an den meiften Schwungfedern 1. Ordnung und 3—9 fiegel- 
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ladrothen Sleden an den Schwungfedern 2. Ordnung, die ſich bei fehr alten Vö— 
geln auch an den Echwanzfpigen zeigen und den einntal vermauferten Weibchen 
ganz fehlen. Die Weibchen find überhaupt nidıt jo fchön ald die Männchen. Der 
Seidenihwanz frißt Inſekten, Wachholder⸗, Vogel» und Baulbeeren, wird in einem 
großen Käfig gehalten, deffen Boden mit Sand beftreut wird und ber oft gereinigt 
werden muß und erhält in Waller geweichte Semmel, geriebene Möhren, gequetich- 
ten Hanf und Beeren. Rur jein fhönes Gefieder und dad Geben des Federbuſches 
empfiehlt ihn, indem fein zirpendes Geſchrei nur aus einigen Tönen beſteht. 

36) Die Singvroffel oder Zippe (Turdus musicus), 9— 10 Zoll lang, 
15 Zoll breit, zeichnet fih von andern Droffelarten Gefonders durch ihre roflgelben 
Unterflügeldetfedern aus. Der bornfarbige Schnabel iſt vorn dunkel gefärbt, der 
Fuß weißlich, der Augenſtern braun, der Oberförper olivenbraungran, der weiße 
an ben Kalsfeiten und bem Kopfe etwas geibliche Unterförper mit dreieckigen 
ſchwarzbraunen Bleden befegt. Die Jungen find im Mefte an dent Unterförper 
gelber und haben bis zur erften Maufer auf dem Oberkörper gelbliche Länger und 
braune Spigfieden. Männchen und Weibchen find ſehr ſchwer von einander zu 
unterjcheiden. Die Singdroffel fommt im März am und zieht im Oftober wieder 
fort. Sie bewohnt die Wälder, namentlich die Dickichte und Unterhölzer, wo 
bobe Bäume fichen und lebt von Würmern, Käfern, Inſektenlarven und Beeren. 
Sie fingt vom März bis in den Jull ſtark, voll, abwechſelnd ſchön und hat Einiges 
von dem Nadtigallihlage. Im Frühjahr iſt fie aber für das Zimmer zu laut, 
weshalb man fie vor das Zenfter hängt. Ste fingt vom Morgen bis in die Nacht, 
niftet jährlich zmeimal im Gebüſch und legt A—6 blangraue, mit ſchwarzbraunen 
Punkten am ſtumpfen Ende bedeckte Elet in das mit feuchter Erde oder mit feuch⸗ 
tem Moofe audgelegte Neſt. Der Lockton tft: zipp, zipp! Man fängt fie in 
Dohnen, auf der Iränfe und auf Leimruthen mit Meblwürmern, bäft te im Nach—⸗ 
tigallbauer, füttert fie mit Mebhlmürmern, Ameijeneiern und Larven und giebt iht 
viel Waffer und Sand. Sie maufert im Auguft. 

37) Der Sproffer (Luscinia major), etwas größer ald die Nachtigall, um 
terfcheidet fi aber von dieſer durch die dunklere Farbe des ganzen Oberförpers 
und Schwanzes, durch die Muſchelflecken an ver Kehle und durch die Geftalt des 
Flügels, indem die dritte Schwungfeder beventend fänger, die zweite aber kürzet 
als die vierte ifl, Die Größe beträgt 7 Zoll I—6 Linien, die Breite mit auge 
fpannten Flügeln 11 Zoll bis #1 Zoll A Linien. Oben ift er roftbram, 
am Schwanze roftbraunroth, an den beiden mittelften Steuerfedern dunkler, am 
Unterförper grau, am Bauche weißlich, Schnabel und Füße find hornhellfarben, der 
Angenftern braun. Die Weibchen find plumper und weniger lebhaft. Der Sprof- 
fer niftet im Dichten Gebüſch und macht gewöhnlich auf ber Erbe tiefe Mefter, in 
die das Weibchen 4—5 olivengraugrüne, Dunfler gewölkte Gier legt. Die Syprof 
jer find nach den verfdriedenen Kindern und Gegenden ſehr verfchieden. Die vor- 
züglichſten find die ungariſchen. Sie leben an den Bufchreichen fern der Flüſſe. 
Es giebt unter ihnen auch Nachtichliger. Viele Sproffer fangen im Käflg bald 
nach Weihnachten zu ſchlagen an, ſchweigen Dann aber früher. Bald nah Be 
endiqung ded Gejanges fangen fe fih an zu maufern, was 4—5 Wochen dauert. 
Während diejer Zeit müflen fie beſonders gut mit Ameiſeneiern gefüttert werden. 
Souft ift ihre Fütterung und Haltung ebenfo mie die der Nachtigall. 

38) Der Staar (Sturnus vulgaris), 9 Zoll & Linien lang, 17 Zoll breit. 
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Bei den Alten it im Brübjahr der Schnabel gelb, der Augenftern hellbraun, die 
Füße hellkaſtanienbraun, das ganze Gefieder ſchwärzlich mit ſtarkem Grüns und 
Purpurfciller, an den Schwung- und Stewerfedern, auf dem Rüden, Unterbatche 
und Unterſchwanzdeckfedern mıt Fleinen dreieckigen fpigen Flecken. Das Weibihen 
bat weit mehr Fleden und weniger Glanz, im Herbſt ſchwarzen Schnabel, und das 
ganze kleine Gefieder ift mit grauen und weißen Bleden bededt. Die Jungen find 
grauichwarz, an der Kehle weiß, am übrigen Unterförper weiß gemifht. Der 
Staar lebt in Borbölzgern der Laube und Nadelwälder, in Gärten und an baum— 
reichen Stellen, wandert, ſchläft auf jenen Zügen gern im Rohr, lebt von Inſek— 
ten und deren Larven, Brillen und Beeren und macht jährlib 2 Bruten. Wo bie 
Staare häufig find, hängt man an Bäumen Staarfäften auf und nimmt dann die 
flüggen Jungen aus. Diefelben zieht man mit in Milch eingeweichter Semmel auf, 
unter Die man MRegenwürmer und Infeften milden kann. Sie fernen nit nur 
Lieder pfeifen, fondern aud Worte deutlich ausipreden. Der Geſang bat nichts 
Empfehlenswerthes. 

39) Die Steindroſſel oder Steinamſel (Tardus saxatilis), ein ſehr 
fhöner Vogel und ein jehr ſchöner Sänger, 8 Zoll 6 Linien bis 9 Zoll 6 Linien 
lang, 16--17 Zoll breit, hat ein doppelfarbiges Kleid. Im Brübjahr ift der 
Oberkopf, Hinterhald und der Vorderhals ſchön aranblau, Flügel und Rücken 
braun, der Unterrüden weiß, der Schwanz, die Bruft und der Baud prächtig hoch— 
roſtroth. Im Winter hat der Oberförper roflgraue und der Unterförper graue 
und ſchwaͤrzliche Federränder. Beim Weibchen fteben auf dem mattbraunen Ober: 
förper weiße, braun begrenzte Flecken und auf dem blafroftrorhen Unterförper, auf 
dem der Vorderbals weiß ift, dunkle Bederfanten. Die Füße find ſchwarzbraun, 
der Augenftern braun. Die Jungen haben auf dem braungranen Oberförper weiß— 
liche und braune Flecken, eine weißliche Kehle und auf dieſer ſchwärzliche, übrigens 
aber auf dem blaßroſtrothen Unterkörper ſchwärzliche und weißliche Spigenränder. 
Diefer Vogel bewohnt Hohe felfige Orte im ſüdlichen Europa, ift ſehr lebhafı und 
ſcheu, nährt fid von Käfern, Infeftenlarven, Beeren, macht fein Neft aus Moos 
und Grashalmen, legt —5 rein blaugrüne Eier in daffelbe, wird auf Leimruthen 
oder in Schlaggarnen mit Mehlwürmern gefangen, jung aufgezogen ſehr zabm, 
lernt aud ein Liedchen pfeifen, bleibt aber, alt gefangen wild und unbändig. 
Die Stimme ift flötend, angenehm nnd laut und ertönt faft das ganze Jahr 
bindurd. 

40) Der Steinfhmäger oder das Kohlvögelchen (Saxicola ruhelrn), 
5 Zoll 9 Linien bis 6 Zoll lang, 9 Zoll 8 Linien bi8 10 Zoll 6 Linien breit. 
Beim Männchen find im Frühjahr Schnabel und Füße ſchwarz, der Augenftern 
braun, der Oberförper fchwarzbraun mit roflgranen Federrändern, der Schwanz 
braunſchwarz, die 5 äußern Steuerfedern an der bintern Hälfte weiß, über dem 
Auge befindet fih cin großer weißer Streif, auf dem Flügel ein großer und Heiner 
weißer Fleck, das Kinn und ein Streif neben der Kehle find rein weiß, Gurgel, Kopf 
und Bruftieiten ſchön braungelbroth, der übrige Unterförper roftgelblichweiß. Das 
Weibchen ift nicht jo ſchön. Dieſer Vogel wohnt auf Wiefen, an grasreiden Berg— 
abhängen, im Herbft in Kohle, Rüben- und Kartoffelädern, lebt von Inſekten und 
deren Larven und jingt fehr artig. Im Brübjahr fängt man ihn im Schlaggarn 
mit Meblwürmern, auch auf Reimrurhen und in Sprenfeln. In der Befangen» 
ſchaft erhält er Nachtigallfutter. 
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41) Der Stieglig (Fringilla cardinalis). Bei dem alten Männden ift 
der hornweißliche Schnabel an der Spige dunfler, der Augenfreis tiefbraun, Die 
Füße braungran, rings un den Schnabel befindet ſich ein ſchmaler ſchwarzer, hinter 
biefem ein breiter farminrother Kreis, die Wangen und ein led am Hinterhalſe 
find weiß, der Hinterkopf ſchwarz, Nüden und Schultern ſchön braun, der Bürzel 
weiß, die Flügel halb goldgelb, halb ſchwarz und wie der ſchwarze audgejchnittene 
Schwanz mit weißen Spigenfleden, der weiße Unterförper an jeder Seite der Bruft 
mit einem großen braunen Fleck beſetzt. Das Weibchen ift etwas Fleiner und bat 
weniger ſchönes Roth und Schwarz am Kopfe. Der Stieglig ftreidt im Winter, 
ift ziemlich zutraulih, lockt: zillit, zillit! fingt angenehm, lebt von Difteln-, 
Klettens, Kornblumen- und andern Samen, baut ein ſchönes Neft, dad dem der 
Edelfinfen ähnlich ift, wird auf der Locke, auf Leimruthen und in Sprenfeln gefan« 
gen, in einem Glodenbauer mit Mohn, Hanf und Grünem gefüttert, begattet ſich 
in der Gefangenfchaft, wird jehr zahm und lernt Waſſer und Butter aufziehen. 

42) Der Uhu, die größte deutihe Eule, 26—30 Zoll lang, 60— 76 
Boll breit, hat 2 jhwarze, auf der innern Seite gelb eingefaßte Federchen, große 
Augen mit feuergelbem Stern, mittellange, breite Flügel, auf dem Oberförper gelb 
und ſchwarz gefledtes Gefieder, auf dem Unterförper auf gelbem Grunde ſchwarze 
Zängenfleden mit braunen Querbändern, bewohnt die mit Felſen untermijdhten 
Wälder, frißt junges Wild, Hafen, Vögel, wird jung aufgezogen oft jo zahm, daß 
er feinem Herrn antwortet, wenn dieſer ihn ruft, wirb mit Fleiſch aufgefüttert, muß 
aber zuweilen Thiere mit Haaren und Federn erhalten. Man benugt ihn auf 
Krähenhütten zum Herbeiloden der Raubvögel, bält ihn audy jeines drolligen Wer 
ſens halber. Der Baumfauz oder die Waldeule (Strix aluco) zeichnet ſich 
durch breiten Kopf, plumpe Geftalt und ſehr große Augen mit braunen Augens 
fternen au. Gr ift 16—17 Boll lang, 38—39 Zoll breit, wohnt in Wäldern, 
niftet in hohle Bäume, Icht von Mäufen und Heinen Bögeln, läßt fih nod im 
Alter zähmen und flatt des Uhus auf der Krähenhütte gebrauden. Der Schleier- 
kauz ober die Schleiereule (Strix Nammea), zeichnet fih durch feine gewölbten, 
faft ihwarzen, mittelgroßen Augen, feine großen, wenig befiederten Füße und fein 
wunderſchönes, oben aſchgraues, mit Schnüren von weißen und jchwarzen Fleckchen 
bejegted, unten roftgelbes, mit braunen Punkten gezeichneted Gefieder aus. Er 
it 14 Zoll bis 15 Zoll 9 Linien lang und 39 Zoll bis 40 Zoll 6 Linien breit. 
Er bewohnt alte Gemäuer und hohe Gebäude in ebenen Gegenden, niftet in Mauer» 
löchern und näbrt fi von Mäufen und Eleinen Bögeln. Jung aufgezogen wird er 
fehr zahm. Der Steinfauz, das Leihenhuhn, der Todtenvogel (Strix 
passerina), 10 Zoll lang, 24 Zoll breit, hat dünn befiederte Füße, ſchwefelgelbe 
Augenfterne und ein oben mäufegraues mit weißen, unten weißliches mit braunen 
Bleden beſetztes Gefieder, lebt in hohlen Bäumen, auf Kirchthürmen, fommt im 
Winter in die Dörfer, wo jein Auf: fuwitt, Fuitt! Abergläubijche erſchreckt, nährt 
fih von Mäuien, Fleinen Bögeln, Käfern, wird jung aufgezogen jehr zahm, dient 
zur Anlockung und zum Rang der Fleinen Bögel und macht ſich durch fein drolliges 
Weſen ſehr angenehm, 

43) Die Wachtel (Telrao coturnix), zeigt durch ihr Lied das einbrechende 
Frühjahr an. Der eigentliche Gefang oder Paarungsruf des Männchens ift der 
ſ. g. Wachtelſchlag. Derielbe hat im Frühjahr in einer ftillen, mondhellen Nacht 
einen ganz eigenen Reiz. Der Schlag beſteht aus 2 Iheilen: einem kurzen Bors 
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jpiel und dem Haupttheil; erfteres Flingt raub und heiſer: Rauau, der letzte hell« 
gellend und weittönend: Pickwerwick oder Pückwererwück! Das lebtere ruft das 
Männden 5—10 und mehrere Mal hinter einander. Das Weibchen antwortet 
darauf gleichzeitig: Brübrüb, brübrüb! Die Yänge der Wachtel beträgt 8 Zoll, 
die Breite 14 Zoll bis 15 Zoll 5 Linien. Der Augenftern ift hellbraun, der Buß 
weißlich, fleiichfarben, der fchwarzbraune Kopf hat einen gelben Streif längs der 
Mitte und über jedem Auge, der braune Oberförper rofigelbe Quer- und gelbe 
Zängenftreifchen, auf der Seite des Bürzels einen breiten roftgelben Längenftreif ; 
der Schwanz ift ſehr Flein und ganz unter den Bürzelfedern verftect, die Kehle 
rothbraun, braun oder ſchwarz, auf den Seiten weißlich mit 2 roftbraunen Streifen, 
durch einen weißlichen getheilten Halbkreis unten eingefaßt, Die Untergurgel und ber 
Kopf roftgelb, heller oder dunkler, mit hellern Schäften, der übrige Unterförper 
weiß, an den Seiten roftfarben mit breiten weißen Schaftitreifen. Das Weibchen bat 
blaffere Barben, eine weiße Keble, einen blaßgelben, braungefledten Vorderhals und 
Kopf und ebenſo gefärbte Seiten. Die Wachteln bewohnen die Getreidefelder ebener 
und bügeliger Gegenden, bejonder& folder, wo viel Weizen gebaut wird, in dem fle 
ſich auch am liebſten aufhalten. Sie fommen im Mai und ziehen im September wieder 
fort. Ihr Zug geichieht des Nachts. Sie laufen weite Streden und fliegen uns 
gern auf. Auf den Beldern verbergen fie fih unter das liegende Getreide, drüden 
fih Dicht auf den Boden und fönnen jo mit der Hand gefangen werden. Sie frefs 
fen Weizen, Hirje, Rübſen, Hanf, Grasfämereien, Inieften und deren Larven. Ihr 
Neſt befindet fi im Getreide und auf Wieſen, befteht in einem geicharrten Roche, 
das mit einigen dürren Grasblättern belegt ift und 8— 16 lehmgelbe mit braunen 
oder ſchwarzen Bleden bejegte Gier enthält. Vor Anfang des Juli legt Feine 
Wachtel. Im Freien hört man ihren Schlag vom Mai bis in den Auguft, in der 
Gefangenschaft noch viel früher. Die Männden fängt man bei trodenem Wetter 
im Steckgarn mittelft der Wachtelpfeife, mit der man den Lockton des Weibchens: 
PBüpü, püpü! nadbahmt Oder man jagt fie in aufgeftellte Nege, die durch noch 
ftehendes Getreide gezogen find, Man fegt fie in geräumige Käfige ohne Sitzſtan— 
gen, Die unten mit vielem Sand beftreut und oben mit Leinewand beſchlagen find. 
Es giebt au bejondere Wachtelbauer von Holz, an denen nur einige Deffnungen 
zum Freß- und Saufnapfe fid befinden. Sie erbalten Weizen, Hanf, Hirfe, 
Nübfen, Semmelkrume, Ameijeneier und Meblwürmer, Die Jungen zieht man 
mit Ameifeneiern, gekochtem Hühnerei und Semmel auf und hängt fie neben einen 
tüchtigen Schläger. 

44) Der Wachtelfönig oder Wiejenfnarrer (Rallus erex), 11 Zoll 
9 Linien fang, 17 Zoll 9 Linien breit, bat Aehnlichkeit mit der Wachtel, doch 
höbere Füße, finder ſich auf grasreichen Wiefen und Kleeäckern, macht fih Gänge 
im Grafe, fliegt ichlecht, ſchreit: cerrrp, urerp! Icht von Würmern, Schneden, Ins 
jeften und deren Larven und Grasſamen, wird im Wachtelgarn gefangen, gewöhnt 
ſich leicht an die Gefangenichaft, befonderd wenn man ihn frei umberlaufen läßt, 
maufert fich jährlich zweimal, wird ſehr zabm und macht poifirlihe Bewegungen, 
Man füttert ihn mit eingeweichter Semmel, Hirſe, Hanf, Rüben. 

45) Der Wiedehopf (Upupa epops), hat langen, ſchwachen, fanft geboges 
nen Schnabel, jchönen, 2 Zoll 6 Linien langen, oft fächerförmig ausgebreiteten 
Federbuſch, kurze Füße, ift 12—13 Zoll lang, 18—20 Zoll breit: Schnabel 
und Füße find dunfelbornfarben, der Augenftern braun, der Federbuſch dunfelroft« 
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gelb mit ſchwarzen Federſpitzen, der Ichmfarbige Oberkörper auf dem Mittelrüden, 
den Schultern und Klügeln jhwarz und gelblidweiß im Die Quere geftreift, der 
fhwarze Schwanz mit einer breiten weißen, balbmondförmigen Binde, der hoch 
Iehmfarbige Unterförper an den Seiten des Bauchs mit ſchwarzen Längefleden 
verſehen. Das Weibchen hat jchmuzigere Barben. Diejer Bogel licht vorzüglic 
Zaubbölzer in flußreihen Gegenden, ift ſehr ſcheu und furdtiam, ſchreit: bup, bup! 
wird auf Leimruthen mit Mehlwürmern gefangen, jung mit Semmel, Mild, Ins 
jeften und Margefchnittenem Kleiih aufgezogen und feines ſchönen Gefieders und 
feiner drolligen Manieren halber gehalten. 


46) Der Zaunföng (Troglodytes punctatus), 4 Zoll 6—10 Linien lang, 
6 Zoll 6—9 Linien breit. Schnabel und Füße find bellbornfarben, der Ober 
fiefer Dunkler, der Augenftern braun, der roftbraune Oberförper hat vom Ober: 
rüden an aud auf den kurzen Blügeln und auf dem Schwanze ſchwärzliche Quer— 
binden, über Dem Auge eine grauweißliche Linie; der roftgraue Unterkörper ift 
längs der Mitte hinab hellgrau, an den Seiten, dem Bauche, After und den Unter 
fhwanzdedfedern mit ſchwärzlichen und einigen weißliden Quertropfen beſetzt. 
Das Weibchen ift wenig von Männchen veridieden ; Die unvermauferten Jungen 
find auf dem Oberförper ein wenig, auf dem Unterförper faft ganz, aber ſchwächer 
als die Alten gefleckt. Der Zaunfönig ift ſtets munter und luftig, hüpft ſehr ge» 
ſchickt, ſingt ſehr laut, ähnlich dem Ganarienvogel, doch lieblicher, macht in der 
Mitte einen ſehr ſchön flötenden Triller, der gegen das Ende des Geſanges oft wie— 
derholt wird, fängt ſchon in den erſten ſchönen Tagen des Februar an zu fingen, 
lot: rrrr, zrere! lebt von Injekten, deren Giern und Larven und Sänereien und 
maufert im Auguſt. Die Alten fängt man mit auf dem Meiſentanz, mit dem 
Kloben, in Eprenfeln, Meifekaften, auf Leimruthen mit Mehlwürmern und im 
Schlaggarn, gewöhnen ſich aber ſchwer an die Gefangenſchaft. Die Jungen laſſen 
ſich leicht mit Ameiſeneiern auffüttern und werden fehr zahm, fingen aber weniger 
ſchön, ald die alt gefangenen. Sie niften jährlich zweimal, bauen ein badofenför 
miges, mit einem Gingangsloche verſehenes Neft aus Moos fehr verſteckt, und man 
findet Darin 6— 11 weiße, wenig roth punftirte Gier. In der Gefangenſchaft fan- 
gen ſie ſehr frühzeitig am zu fingen und hören damit erft gegen die Maufer auf. 
Eie verlangen gutes Futter, mit fein zermalmtem Hanf vermiſcht, täglich 2—4 
Mehlwürmer, vieles Waſſer und vielen Sant. 


47) Der Zeifig (Fringilla spinus), 5—6 Zoll lang, 9 Zoll 3— 6 Linien 
breit. Beim alten Männchen ift der Schnabel borngrau, die Füße bornbräunlid, 
der Augenfiern braun, der Oberkopf ſchwarz mit einem gelben Strip unten über 
dem Auge, Der Rüden hellgrün, ſchwarzgrau geftrichelt, der graufchwarze Flügel 
mit 2 bwiten gelben Binden, der Bürzel gelb, Der von der ſchwarzen Kchle an 
hochgelbe Untertörper geht nad dem After bin in Weiß über. Im Winter find 
die ichonen Farben zum Theil durch dunkle Federränder bedeckt. Das Weibchen 
ift auf dem ganzen Oberkörper graugrün, dunkler geftreift, am Unterkörper weiß, 
jelten gelb überlaufen, ſtets mit fchwärzlichen Längefleden. Der Zeifig nifter in 
Nadelwäldern, ift zutraulich, wird ſehr zahm, legt A—5 weißlich-bläulich-rötblich 
gefledte Gier in ein verſtecktes Neft, läßt fih wie der Stieglig abrichten, lebt von 
Fichten⸗, Kiefere, Erlen, Mohn, Salat: und andern Samen, im Frühjahr auch 
von Inieften, wird auf der Locke, dem Tränfherde und auf Reimruthen gefangen, 
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ſingt angenehm, erhält in der Gefangenſchaft Mohn und etwas zerquetichten Hanf 
und zuweilen etwad Grünes, 

Xiteratur: Hohnau, A. L., die Zucht und Wartung der Stubenvögel. 
Duedlind. 1838. — Brehm, Ch. B., Handbud für die Stubenvögel. Mit 8 Afln. 
Ilmenau 1832, — Bechſtein, I. M., Naturgeihichte der Stubenvögel. 4. Aufl, 
von Lehmann. Mit Abbild. Halle 1840. — Schäffer, O., Anweiſung bie vor- 
züglichſten Singvögel zu pflegen, vor Kranfbeiten zu bewahren und zu heilen. 
Magdeb. 1838. — Die Wartung u. Pilege der Singvögel. 2. Aufl. Nordh. 
1840. — Riedel, W., die Grasmüden, Nadtigallen, Zaunkönige, Goldhähn— 
den x. Mit 8 Ifln. Nördl. 1833. — Die Stubenvögel. 3. Aufl. Pirna 1832. 
— Anleitung zum Unterricht u. zur Pflege der Stubenvögel. Quedlinb. 1833. — 
Zange, W., die Kanarienvögel u. deren Baftarde. Halle 1842. — Buhle, Eh. 
A., die Stubenvögel. Mit 1 Tfl. Halle 1845. — Eiedhof, C. F. W., Naturs 
gefhichte der Stubenvögel Deutſchlands. Mit A Ifln. Braunfcw. 1846, — 

Borialismus und Communismus. Communismus fann man im weites 
flen Sinne die gefammte Oppofttion nennen, welde gegen den weientlihen Inhalt 
des gegenwärtigen Privatrechts, namentlich gegen den als legitim anerfannten Bes 
griff des Privateigenthbums und jomit gegen die Baſis der modernen europäijchen 
Geſellſchaft ſelbſt gerichtet ift. Judem aber Dieje Negation gegen das geſetzlich 
und herkömmlich Sanctionirte bald auf das eine bald auf Das andere jociale Ele— 
ment einen bejondern Nachdruck legte, ging der Communismus in mannichfachen 
Richtungen auseinander, und da kein Verneinendes dauernd ohne ein Bejahendes 
if, fo ſuchte er ſich einen pofitiven Inhalt anzueignen und benfelben in der verſchie— 
denften Weile auszuprägen. Gigentliche communiftifche Syſteme find 1) das von 
Saint-Simon mit feiner Aufhebung des Privateigenthums und Verwandlung 
deffelben in bloßen Beſitz nah Maßgabe der productiven Fähigkeiten; 2) das 
Spftem der Jfariiben Gommunijten. Das Glaubensbekenntniß dieſer com— 
muniſtiſchen Secte ift nach Gabet folgendes: Es giebt einen allmächtigen, allweiien, 
allgerecbten, allgütigen und wohlthätigen Urgrund aller Dinge. Die Verſuche, 
das Weſen befielben beftimmen zu wollen, find unnüg und gefährlich, denn zu Dies 
fer Erfenntmiß reicht die menſchliche Einfidt nicht aus. Ehe und Bamilienlcben 
find Die dem Verhältniß der Geſchlechter und der Kinder zu den Eltern angemei= 
fenfte Form der perfönlichen Gemeinihaft. Die fociale und politiihe Ungleichheit, 
inöbefondere das Eigenthumsrecht und die Veräußerlichkeit, find die Quelle aller 
Lafter der Reichen und Armen, die unjeligften aller Irrtbümer. Das ariftofras 
tiſche Syſtem, d. i. die ſociale und politifche Ungleichheit, joll durch die Demofra= 
tie, d. i. Gleichheit, eriegt werden. Dieſes Syſtem will Gütergemeinichaft, Gleich— 
heit an Rechten und Pflichten, an Arbeit und Genuß bis zur Grenze der Möglich: 
keit. Das Nationalgebiet joll daher ald gemeinicaftliches Beſitzthum nach den 
Beſtimmungen der Geſellſchaft verwaltet, von den Bürgern bebaut, und alle Pro— 
ducte follen eingeiammelt und vertheilt werden. In gleicher Weile ſoll die In— 
duftrie in allen Zweigen als eine einzige fociale betrachtet und einer gemeinfamen 
Leitung unterworfen werden. Die Bails dieſer Gemeinſchaft ift nach Gabet eine Ele» 
mentarerziebung. Die Mitglieder beider Secten haben ihre Syſteme auszuführen 
geſucht, aber mit dem kläglichſten Erfolge. Mande rechnen auch Fourier's 
Syſtem zu den communiftiichen, aber mit Unrecht, denn dieſes Eyſtem erfennt das 
Eigenthum an und will nur das Einkommen nad den Momenten der Arbeit, bed 
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Talent? und des Kapitals verteilt willen, bat alio bei aller Oppofttion gegen bie 
beitehenden Socialverbältniffe einen vermittelnden Character. Wenn man bie 
communiftiichen Syſteme mit einander vergleicht, jo fann man ald das Weien aller 
derfelben Das aufftellen, daß an die Stelle des jegt beftebenden geſellſchaftlichen 
Zuſtandes, in weldem die Anerfennung der Individualität jedes Ginzelnen und 
ded darauf ſich gründenden Privateigentbums gilt, eine allgemeine und bleibende, 
für Alle bindende Gütergemeinſchaft gefeßt werden foll. Aufhebung der Un— 
gleihheit der Güter und Herftellung eines für alle Menjchen gleihen Zuftandes 
binfihtlih der aͤnßern Lebensbedürfniſſe iſt daher der Zweck, welchen ter Com— 
munismus verfolgt. Hervorgerufen durch den Zwieſpalt, welcher Arme und Reiche 
von einander trennt, beſonders aber durch die ſchwellende Maſſe des Proletariats, 
dad ohne genügenden Kapitalbeſitz auch nicht im Stande ift, eine ſelbſtſtändige 
Griftenz zu erringen, vermeint der Gommunismus durch Serftellung des den jegigen 
Principien der Geſellſchaft geradezu entgegengelegten Princips die mißliche Xage 
mancher Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft zu beſeitigen. Nach Thiers ift dem 
Communismus Sparjanıfeit ein Fehler, joaar ein Verbrechen. Der Gommunidmud zer- 
Hört die Arbeit, Die Familie, Die Freiheit. Wenn der Reiz zur Arbeit, Dad Eigentbum 
vernichtet wäre, jo würden fih die Arbeitöproducte reißend vermindern, und 
Hunger und Elend müßten fogleich zu Tage fommen. Die Communiften nehmen 
dem Menfchen die Selbftbeftimmung, die Vernunft, ſie flellen ihn in die Reihe der 
mit Inftinet begabten Thiere. Der Menſch will nicht und will nie blos für bie 
Menſchheit leben und arbeiten ; zuerft gehört er fib und feiner Bamilie, Dann erft 
feinem Volke und zulegt der Menichheit. — Der Communismus in diefem Sinne 
wird nod von dem Socialismus unterichieden, obwohl die Grenze zwiichen bei— 
ben, bei der gleichen Unbeftimmtheit ihrer Begriffe, ſchwer anzugeben ift und Die 
Verſchiedenbeiten beider Lehren dieſes noch mehr erſchweren. Der Socialismus 
geht gleich dem Communismus von dem Princip der Gleichheit Aller aus; aber 
während der Gommunidmus, nach dem reinen Schema des Nebeneinanderbeſtehens 
der Einzelnen, die Vertheilung der Güter und allgemeine Gleichheit fordert, will 
der Socialismus, der urſprünglich meift in idealer Weile nur eine Reform des 
focialen Lebens erftrebte, jetzt zunächſt die Alleinberrfchaft der Arbeit im Güter« 
leben, in Staat und Gefellfchaft, und indem fo Jeder für die gleiche Arbeit au 
gleihe Lortheile und gleiches Wohlbefinden beanfprucen darf, kommt der Socia- 
lismus zulegt aleidfall in feinen Gonfequenzen zu einer Gemeinfamfeit aller Ver: 
bältniffe und einer vollftändigen Aufbebung des perfönliden @igentbumsd. Dies 
gilt jedod nur von dem deftructiven Socialismus; der confervative Socialismus 
verfolgt, wie weiter unten nachgewieſen ift, ganz andere und zwar löbliche Zwecke. 
Nach Thiers will der deſtruetive Socialismus die natürliche Ungleichheit unter 
den Menichen auf Umwegen ausgleichen. Durch Affociation, durch Gegenfeitigfeit 
und durch Das Recht auf Arbeit ſucht er zum nämlichen Ziele wie der Communis— 
mud zu gelangen: zur Entwertbung und zulegt zur Aufhebung des Eigenthums. 
Die Verbältnifle der arbeitenden Klaſſen haben fid in den legten Zeiten bedeutend 
und durchgehends verbeffert ; unglücklicherweiſe find aber die Bedürfniſſe der Men- 
ſchen noch mebr angewachſen, als ihre Hülfsmittel. Außer in der Klaſſe der Hand» 
arbeiter trifft man auch in allen andern Klaſſen Der Geſellſchaft Unzufriedene, übers 
zeugt, daß fie nur durch die Mängel der Gejellichaft verbindert find, es zu Etwas 
zu bringen. Sie find die Schreier nah Socialreform, fie reigen die wirflic Leis 
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denden im Volke auf, übertreiben die Uebel und laſſen ſie unerträglich erſcheinen. 
Bei der Aſſociation, dem gemeinſamen Arbeiten zum gemeinſamen Vortheil oder 
Nachtheil, kann es jih nicht vom Volk, nicht vom Landmann, nicht vom felbfiftän- 
digen Geihäftsmann handeln, jondern fie wäre nur beim Fabrifarbeiter, beim 
Tagelöhner praftiih ausführbar. Uber auch die Affociationen für Babrifunter- 
nehmungen mit Gleichberechtigung der Arbeiter können nicht beftehen, weil nur ein 
jelbjtftändiger Unternehmer mit einem großen Kapital ein ſolches Geſchäft zweckmäßig 
leiten kann, weil eine Anftalt, in welcder die Arbeiter die Vorfteher wählen und 
das Arbeitslohn beflimmen würden, unausbleiblid in Anarchie zerfallen müßte, und 
weil bei allen Unternehmungen, welcde nach ſolchen Afforiationsgrundjägen einge— 
richtet würden, nicht nur fein Gewinn, jondern Berluft fih ergeben müßte, und 
offenbar alle Hülfömittel des Staats nicht ausreichen würden, die entftehenden Aus— 
fälle auf die Dauer zu decken. Durchaus unpraftiid if ſchon die Beftimmung, 
allen Arbeitern in einem Geſchaͤft das gleiche Tagelohn zu geben. Der Eine arbei- 
tet mehr und befier alö der Andere, und Jener verdient ohne Zweifel ermutbigt 
und  auögezeichnet zu werden. Für Dieje befiern Arbeiter bleibt das Arbeiten im 
Accord das geeignete Reiz- und Belohnungsmittel. So ift die Arbeit ſchon längft 
naturgemäß organifirt, und die Socialiften wollen fie dedorganifiren. Die, welce 
die Goncurrenz verbammen, wollen die Fähigkeiten des Menſchen erftiden, damit 
er nicht leide, fte wollen den Menjchen zurücdhalten im Arbeiten, im Erfinden, das 
mit er den Nachbar nicht überhole.. Und do bringt nur die Nacheiferung den 
Menſchen und die Menjhheit voran. Der Goncurrenz haben wir die wichtigften 
Berbejlerungen und Erfindungen zu verdanken, ihr jchuldet das confumirende Volt 
die Wohlfeilheit der Waaren. Der Arbeiter erhält ungeführ das gleiche Kohn 
wie früher, er £auft aber jeine Bebürfniffe weit billiger ein, und nur der Babrif« 
unternehmer bat weniger Gewinn. Und wenn man auch auf irgend eine Weiſe 
die freie Goncurrenz zu unterbrüden, den induftriellen Unternehmungen einen 
fihern Gewinn feftzuhalten vermödte, wer müßte dieje geficherte Stellung der 
Babrifarbeiter bezahlen? Das eigentliche Volk, der Landmann durch unerträglich 
hohe Steuern und durd) hohe Preiſe der Babrifate, und dann hätte man eine neue 
Ariftofratie, eine neue unnatürlide Tyrannei, ärger ald je eine gewejen. Die 
Arbeiter, zufammengehäuft in großen Städten, werden nur von einzelnen Führern 
zu ihren Zweden benugt. Die Soeialiften, weit entfernt die wahren Freunde des 
Volks zu jein, find nur die Schmeichler einiger Arbeiterklaffen, deren ſie ſich bedies 
nen zum Verderben der Mifbrauchten ſelbſt. Durch die Gegenjeitigfeit im 
MWohlfeilermahen der Gegenftände mittelft gleihmäßigen Herabiegens aller Werthe 
und mittelft Bapiergeld hat man geglaubt, den Armen aufzuhelfen. Man bat 
aber nicht bedacht, daß, wenn Alles wohlfeiler ift, ein Jeder zwar weniger audges 
ben, aber ebenfo auch weniger einnehmen wird, und daß jo die Verbältniffe ganz 
die gleichen bleiben. Man will nicht begreifen, daß Papiergeld, weldyes ohne ent= 
fprechende Grundwerthe jedem Bedürftigen gegeben würde, bald gar nichts mehr 
gelten und daß zunächſt, indem ein Jeder glaubte reich zu fein, ein Jeder jogleich 
weit mehr conjumiren ald produciren würde, dad aljo bald Mangel an Producten, 
Hunger und Elend entjtehen müßte. Das Recht auf Arbeit ift die dritte For— 
derung der Socialiften, und anſcheinend praftifcher, im Grunde aber ebenjo himä- 
riſch; denn fann der Staat für die jedem Ginzelnen anfländige oder angemef- 
jene Urbeit, kann er für eines Jeden Lebensunterhalt forgen? Gewiß tod nur 
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ausſsnahmsweiſe. Nun Fönnte aber der Stant vernünftigerweife 6108 zur Beit der 
induftriellen Stockungen auf ſolche Art zu helfen verpflichtet fein. Würde ber 
Staat in dieſen Zeiten die Induftrie dadurch zu unterftügen fuchen, daß er auf 
eigenes Riſico fortfabriciren ließe, fo würde er blos die in Lebermaß vorhandenen 
Fabrikate noch vermehren und aljo die Stodung zum größern Verderben der Pri« 
patinduftrie verlängern. Wenn aber der Staat durch Arbeiter andere dieſen unge 
wohnte Arbeiten wollte verrichten laflen, jo würde er nur Faullenzer bezablen, 
weldye den Staat um das Tagelohn betrügen ; befier wäre es dann, der Staat gäbe 
verdienftloien Arbeitern in jolden Zeiten geradezu Almofen, als Daß er fid von 
ihnen derartig prelten Tieße. Könnte aber der Staat den Induftriearbeitern Die 
Arbeit und den Unterhalt garantiren, wie wäre e8 ihm möglich, daflelbe für bie 
übrigen Staatdangehörigen, welche das gleiche Recht darauf hätten, zu thun? Es 
würde aljo dieſes Recht auf Arbeit ein Privileglum der Induftriearbeiter fein, 
diefen zuerfannt auf Koften des Volks. Diefe 3 Erfindungen der Socialiſten: bie 
Affoctation, welde die Arbeiter berechtigt, auf Staatsfoften zu ſpeculiren, oder 
einen willfürlich hoben Preis für die Induftrieproducte feftzufegen, die &egenjeitig- 
feit, welche alle Werthe beliebig berabjegen und durch Papiergeld Alle in der Ein- 
bildung reich machen will, endlich das Recht auf Arbeit, weldes, um allen Mangel 
aufhören zu machen, dem Staate die Pflicht auferlegt, Allen Unterhalt zu geben — 
dieſe 3 dimärifhen Anforderungen an den Staat und die Gefellichaft gehen alle 
darauf hinaus, Das Privateigentbum aufzuheben. (Bal. aud die Urt. Arbeit 
und Arbeiter.) Und doc ift das Eigenthum der Grundpfeiler, auf dem jeder 
eivilifirte Staat ruht und auf dem fih dad Staatögebäude nur erhalten kann. Das 
Eigenthum und der Werth deffelben wächſt mit der Givilifation; je barbariicher 
ein Volk ift, defto weniger bedeutend und geachtet ift das individuelle Eigenthum. 
Der Menſch, nadt geboren, kann ſich erwerben durch Arbeiten, durch anhaltendes, 
verftändiges Arbeiten; er würde aber nicht arbeiten, wenn er die Früchte jeiner 
Arbeit nicht genießen könnte; er würde rauben, wo er etwas fünde; die Welt wäre 
zur Barbarei verurtbeilt. Im Mittelalter, heute noch im Orient, überall wo das 
Eigenthum nicht geſchützt iſt, herrſcht Uncultur, und felbft der Einzelne, der fid 
dort Reichthümer zu erwerben gewußt hat, ſetzt fie nicht in Umlauf, fondern ber 
birgt fie, damit fie ihm nicht geraubt werben. Wie nun die Fähigkeiten des Men- 
fchen fein eigenſtes Eigenthum find, ein ebenjo heiliges Eigenthum muß auch das 
Product diefer Fähigkeiten, der materielle Erwerb fein, wenn nicht Elend, Hunger, 
Roheit und Unwiſſenheit das Loos der Menichheit fein fol. Die Bäbigfeiten der 
Menſchen find ungleich, alſo auch der Erwerb; auch bei vollftändigfter politiſcher 
Gleichheit wird der Gine mehr, der Andere weniger erwerben, der Eine reich, der 
Andere arın fein, dieſe Ungleichheit der Anlagen und Dauer des Beſitzthums iſt 
eine Ginrichtung der Natur, Und thut denn der, weldyer viel arbeitet und dadurch 
viel erwirbt, Jemand unrecht, und welches Intereſſe hätte die Geſellſchaft, ihn daran 
zu hindern? Gewiß keins, und fie würde, wenn fie ihn daran binderte , unfinnig 
handeln, denn fie würde dadurch ohne allen Nugen die Erzeugniffe der Arbeit und 
des Bodens, die Majle der dem Menfchen nüglicen oder nothwendigen Dinge ver- 
mindern. Die Geſellſchaft muß im Gegentheil wollen, daß viel prodmeirt werde 
und fann nicht verhindern wollen, daß der, welder in diefer Wetfe viel arbeitet, 
dadurch wohlhabend werde, Denn je mehr an Berürfniffen produeirt wird, deſto 
wobhlfeiler werden fie und defto mehr Wohlftand ift vorhanden, der auch Dem Aerm⸗ 


Socialismus und Communismus. 423 


ſten zu gute kommt. Nur der Erwerb von Eigenthum iſt der Sporn zur Arbeit. 
Weiter muß auch ein Jeder über das Erworbene verfügen können. Nur dadurch 
und durch die Vererbung des Vermögens auf die Kinder wird das Eigenthum voll 
Randig und ein fortdauernder mächtiger Antrich zur Arbeit. Das vollitändige 
Beſitzrecht ift Der einzige Trieb für den Menſchen zur Arbeit; Damit aber dieſer 
Trieb nicht erlahme, hat die Geſellſchaft Dad Eigenthum erblich gemacht, auf daß 
ein Jeder, indem er durd feine Arbeit jein und feiner Bamilie Wohl förtere, un— 
abläjjtg für das Glüc der Menſchheit thätig fei. Um den Armen zu helfen, ſchla- 
gen die Gommunijten und deftructiven Sorialiften Die verfehrteften Mittel vor. 
Würden diefelben ausgeführt, jo würde das Elend wachien und die Xage der Armen 
verichlimmert werden in eben dem Maße, als der Leberfluß Ginzelner abnimmt und 
der Berbraud von Kurusgegenftänden geringer wird. Die Verhältniſſe der Ins 
duftrie find fo ungünftig, der Gewinn für die Unternehmer ift im Durchſchnitt fo 
gering, daß im Allgemeinen zulegt nur der Arbeiter, der fein ſicheres Tagelohn 
bat, und der Conſument, welcher wohlfeil cinfauft, gewinnt. Und dann wird ja 
auch der reihe Induftrielle nicht dadurch reich, daß er feine Umgebung arm macht, 
fondern im Gegentheil, dieſe zehrt von feinem Reichthum, und wenn er nicht Durch 
jeine Unternehmungen und Arbeiten den allgemeinen Wohlftand vermehrt und den 
Leuten Berdienit gegeben hätte, jo würden ſicherlich die Armen noch ärmer fein. 
Uebrigens find die Begriffe über den Reichtbum ſehr überipannt ; im Allgemeinen 
giebt es nur wenig wirklich reiche Bamilien. Würde man diefen das Vermögen 
nehmen, jo würde es, auf Alle vertheilt, völlig verfchwinden. Gewiß lebt Dad 
Volk heute weniger elend, ald nod vor 100 Jahren. Es nährt und Fleidet ſich 
befler, wohnt gefünder und it weniger von anſteckenden Kranfheiten und Hungers— 
north heimgeſucht, ald vor Zeiten. Dies kommt aber nur von dem Eifer, den man 
angewendet hat, um wohlbabend zu werden; man zerftöre den Reichthum, und Die 
Arbeit bört anf und dad Elend beginnt. Die Erwerbung von Bermögen trägt 
feine Unbilligkeit gegen Andere in ſich; es wird dadurch Niemand verfürzt, denn 
der Reichthum dient zur Erhaltung Aller, dient dazu, die beften Producre der volls 
kommenſten Arbeit zu bezahlen, macht die Wohltbätiyfeit möglich, und durd die 
Arbeit erworben und durch den Müſſiggang wieder vergeudet, übt er die untrügs 
lichſte Gerechtigkeit, indem er den Menichen nad) feinen Verdienft belohnt und bes 
fraft. Man kann als Grundiag aufftellen: Der ungerftörbare Grund des Gigen- 
thumsrechts ift Die Arbeit; denn wenn auch der Befig nicht immer aus Arbeit ber- 
vorgegangen, fondern zumeilen auf Betrug oder Gewalttbat zurücdzuführen ift, fo 
find Doch die letztern Erwerbdarten Ausnahmen, und immer bleibt die Arbeit die 
einzige rechtliche Baſis des Befiged. Wer num jagt, die Erde jei für alle Menichen 
geſchaffen, und es fei höchſt unrecht, wenn nachgeborene Prolctarier jegt obne ihre 
Schuld von deren Benugung ausgeſchloſſen fein jollen, was würden Diefe über bie 
Unbilden unferer Gultur empörten PBroletarier jagen, wenn man fie nadt in eine 
amerifanifche Wildniß bräcte, zur beliebigen Ausbeutung Des nadten Bodens, 
obne daß man ihnen die Erwerbniffe unjerer Cultur zur Benugung mitgäbe? 
Müßte ihnen das Leben dort nicht unerträglich elend vorfommen, und ift ihr Zu— 
fand nicht um Vieles den Wilden vorzuziehen? Damit der Boten recht bebaut 
werde, muß er Eigentbum des Landwirths fein. Je zahlreicher die Bevölkerung 
einer Gegend ift, defto befler wird er bebaut und deſto größer wird der Ertrag fein. 
In allen Ländern fann der Bodenertrag noch unendlich vermehrt werden durch die 
Lobe, Encyelop. der Landwirthſchaft. V. 54 
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Arbeit; auch ift noch viel Pla übrig auf der Erbe für die Menſchen, und nodı 
feine Nation ift zu Grunde gegangen wegen Mangel an Raum, und die Menib- 
beit fann noch Jahrtauſende fortleben und ſich nähren, ehe ſie auf Erden Mangel 
an Plag veripüren wird. Im den legten Jahrhunderten bat in Europa der Werth 
der Kändereien und ibr Ertrag im Allgemeinen jehr zugenommen; übrigens ift mit 
dem höhern Werth der Meinertrag gefallen, während zugleich Das Arbeitslohn ge 
fliegen iſt. (Vol. aud den Art. Grundeigentbum.) Im Verhältniß aber als 
der Reichthum zunimmt, wird nicht der Reiche reicher, jondern der Arme weniger 
arm. In unjern Zeiten ift der Reichthum bei weitem nicht fo angehäuft, wie 
z. B. zur Römerzeit, und bis heute ift der Wohlftand nur allgemeiner geworden. 
Je mehr fi die Kapitalien anhäufen, um fo theurer wird die Arbeit, um fo leich— 
ter ijt Geld zu erhalten, und um fo eber fann auch der Arme etwas unternehmen 
und erwerben. Benn die Kapitalien rar und die Arbeitöfräfte in Lieberfluß vor: 
handen find, dann ift der Vortheil auf Seite der Kapitaliften; find dagegen Die 
Kapitalien in Menge vorhanden und die Arbeitäfräfte jelten und deshalb geſucht, 
dann find die Arbeiter im Vortbeil. Erſteres ift der Fall in Zeiten der Unſicher⸗ 
heit und Vertrauenslofigkeit, legtered in Zeiten der Ruhe, Ordnung und Sicher⸗ 
beit. Diejenigen alſo, welde die Ruhe, Ordnung und Sicherheit ſtören, wie bie 
Gommuniften und deftructiven Socialiften, ſchaden offenbar vor Allem nur den 
Arbeitern. Ohne das bewegliche Gigentbum giebt es feine Geſellſchaft, ohne das 
unbewegliche feine Giviliiation. — Gegenüber dem Gommunismus und dem 
deftructiven Socialismus hat ed aber eine ganz andere Bewandniß mit dem con- 
jervativen Socialismus. Derſelbe ift nur zu billigen und follte alljeitig be 
fördert werden; denn gerade durd ihn läßt fib der Communismus und der deſtrue— 
tive Sorialidömud am erfolgreihften befümpfen. Zwar ift oben die Behauptung 
aufgeftellt worden, daß gegenwärtig das 8008 der handarbeitenden Klaffen in jeder 
Beziehung ein beſſeres jei, ald in frübern Zeiten; Damit ift indep nicht ausgeipre- 
chen, daß dieſes Loos nicht noch verbeffert werden könne. Im Gegentbeil bleibt 
für diefe Klafien ſowie für die kleinen Grundbefiger noch Manches zu wünſchen und 
zu thun übrig, und zwar ſowohl in intellectweller und moralifher, als in materiel- 
ler Hinfiht. Im legterer Beziehung ift ed namentlich die von Gorporationen und 
wohlmeinenden Privaten ins Leben zu rufende und zu leitende Affociation , welche 
vermitteln kann, daß Die Aermern im Volke bewahrt werden vor den traurigen 
Holgen unabwendbarer Unglüdsfälle, daß fle nicht dem Wucher in die habgierigen 
Hände fallen, daß fie mit ausreichender und lohnender Arbeit verfehen werden und 
daß jonft noch für fie geichieht, was nur immer geicheben kann. Was ſich in vie 
fen Beziehungen für die ärmern Volksklaffen, namentlich für Die landwirtbichaft- 
lichen Arbeiter und für die Heinen Grundbefiger, thun lafje, ift in verſchiedenen 
Artikeln unjerd Werfes nachgewieſen und abgehandelt, und wir verweifen deshalb, 
nm bier Wiederholungen zu vermeiden, auf die Art. Arbeitsanftalten, Armen: 
weien, Auseinanderjegungen, Ausftellungen, Baumpflanzungen, 
Bildung und Bildungsmittel, Golonijation, Ereditinftitute, Dienſt— 
boten, Didmembration, Domänen, Flechten, Gemeindebadöfen, Ge— 
meindegrundftüde, Holzmagazine, Hypotheken-, Wechſel- und Leibban- 
fen, Kleinfinderbewabranftalten, Kranfen» und Gterbefaffen und 
Kranfenftuben, Landedverihönerung, Mäßigfeitsnereine, Mufter 
wirtbidbaften, Nentenbanten, Seidenbau, Speiſe- und Suppenanftal 
ten, Spare und Leihkaſſen, Spinnfhulen, Berfiherungsanftalten, Wai— 
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ienanftalten. — Literatur: Der Communismus in jeiner praft, Amvendung 
auf das fociale Leben. Schaffb. 1843. — Die Gommmmiften in der Schweiz. 
Zürich 1843. — Yung, A., Vorlefungen über jocialed Reben. Danzig 1843. — 
Delferd, Th., die Bewegung des Sprialidmud und Communismus. Leipz. 1844. 
— Grün, &., die fociale Bewegung in Frantreib und Belgien. Darnft. 1845. 
— Steinmann, F., Bauperismus und Communismus. Soling. 1846. — Stim— 
men aud dem Auslande über jociale Zuftände. Kreiberg 1846. — Billegardelle, F., 
Geſchichte Der focialen Ideen vor der franz. Revolution. Nab dem Franz. von 
x. Köppen. Berl. 1846. — Biedermann, K., Vorlefungen über Sorialismuß u. 
jociale Fragen. Leipz. 1847. — Stein, %., der Socialismus u. Communismus 
des heutigen Frankreich. 2 Bde. 2. Aufl. Leipz. 1847. — Badcinzffi, I., Löſung 
der jocialen Frage. Berl. 1849. — Bewegungen, die jocialiftiihen u. communis 
ſtiſchen jeit der franz. Nevolution. Leipg. 1849. — Blanc, %., u. Thiers, über 
die jociale Frage. Berl. 1849. — Michelet, GE. L., die Löſung der geiellichaft« 
liden Fragen. Frankf. a.O. 1849. — Park, A., Entwurf zu einer Löſung der 
jocialen Frage. Braunichw. 1849. — Stella, Studien über die fociale Frage. 
Wien 1848. — Dercſéenyi, 3. 8. v., Studien über ein humanes Mittel gegen 
den Communismus. Peitb 1846. — Scheidtmann, G., der Communismus und 
das PBroletariat. Leipz. 1848. — Thimm, R., der Communismus fein Schreck— 
geipenft. Leipz. 1848. — Heinzen, K. die Helden des deutichen Communismus. 
Bern 1848. — Das wahre Weien des Communismus. Berl. 1848. — Arm— 
net, 8., der Communismus. Gelle 1848. — Löbe, W., dad Mufterdörfcen. 
Leipz. 1846. — Bewegung des Socialismus und Communismus unjerer Tage. 
Baugen 1848. — Pinoff, J. der Soeialismus in feiner wiffenihaftliden Bes 
rechtigung. Berl. 1848. — Trenn, A. %., die fociale Frage u. ihre Löſung. 
Berl. 4848. — Bewegungen, die jocialiftiihen u. communiftiichen jeit der dritten 
franz. Mevolution. Leipz. 1848. — Gofmann, F., Beitrag zur Löſung der 
jocialen Frage. Koblenz 1849. — Vinet, A., der Socialidmus, in feinem Prin: 
ip betrachtet. Aus dem Franz. von Hofmeifter. Berl. 1849. — Brefler, Graf v., 
die joeialen Bragen. Berl. 1849. — Gabet, mein communiftifches Glaubenäbe- 
tenntniß. Aus dem Branz. von WentelsHippler. Leipz. 1849. — Grundlagen, 
die, der focialen Ordnung. Landsh. 1849. - - Hölfcher, H., der Communismus. 
Köln 1849. — Raven, U. ©. 6. v., die jociale Frage u. der Aderbau. Berl. 
1850. — Schiffert, 3., die focialen Zuftände der Landbewohner. Königsb. 1849. 
— Stein, 2, Geſchichte der jocialen Bewegung in Branfreih. Leipr. 1850. — 
Iheorie des Socialismus. Leipz. 1849. — Zur Löſung der jocialen Frage. Berl. 


1849. — Bläler, E. F., Die Löſung der focialen Brage. Berl. 1850. — 
Bugeaud, Geſpräche über Socialismus. Franff. a. M. 1850. — Demofratie, 
die und der Socialidmud. Wien 1849. — Petermann, was ift eigentlid Socia— 


lismus und Gommunismus? Wien 1850. — Raumer, 8. v., Briefe über die ge= 
ſellſchaftlichen Kragen der Gegenwart. Leipz. 1850. — Bonjeau, L. B., Sorialis- 
mus u. gefunde Vernunft. Aus dem Kranz. von H. v. Vetit. Brieg 1850. — 
Bourdei-Ehevallier, Vorträge über Sorialismus. Barmen 1850. — Lamartine, 
U. v., der conjervative u. deftructive Socialismus. Aachen 1851. — MRodbertus, 
joriale Briefe. Berl. 1851. — Der große deutſche Hausſchatz. Leipz. 1851. 
Soda und Sodabrreitung. Der Name Soda fommt von der Pflanze ber, 
aus welcher die Soda in ihrer beften Güte gewonnen wird, Sie wird nämlich 
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aud ber Salsola Kalı oder ter Salsola sativa (Barille) oder aus 8. Tragus, 8. 
maritima, Salicornia herhacea, Triplex maritima etc. bereitet. Diele Strandpflan- 
zen wacien an den Küften de& mittelländiichen Meeres, des faspiiben Sees, des 
atlantiihben Oceans x. Die beſte Soda licfert die Barille. Dieſe Bilanze wird 
au den angeführten Orten ſorgfältig cultieirt und wächft dann 2— 3 Auf bob, 
während fic ter Natur überlaffen felten böber ald 1 Buß wirt. Den Samen jäet 
man im Frühjahr in niedrige, fumpfige Grgenten des Meeres; nadı 3 Monaten 
wird Die Bilanze abgemäbt, während der Ebbe geſammelt, fritwärts gebracht, und 
wie Das Gras zu Heu gemacht. Alsdann wird fie in Gruben ron 3 Auf Ticfe 
und 4 Fuß Weite verbrannt; fommt die Aſche in Fluß, fo ſtößt fie unter wallen- 
der Bewegung Flammen aus, welche theils von Kohlenorvdgas, theild son Natron 
berzurübren ſcheinen. Die Aſche jtellt ein unreincs Natron dar. Mad beendig— 
ter Arbeit wird Die Alice in hartem Zuftande aus der Grube genommen und ſo— 
gleich in Fäſſer verpadt. Eie bat cin ſchlackenartiges Anſehen, ift dunkelaſchgrau 
von Farbe, feſt und entbalt 25 — 30 ®/, reined foblenjaures Natron. Wan nennt 
fie Barille von Alicante. die befte, Barille von Malaga Barille von Kartbagena ıc. 
Der Gehalt aller Soda ift ſebr verſchieden, je nachdem die Salıpflanıen find, aus 
denen ſie erzeugt wurde, jo daß der Schalt obiger Barille von 30%, bis auf Die 
Warackſoda, welde aus den Tangarten erzeugt wird, auf 1-29, berabfinft. 
Die Beſtandtheile obiger Sodaarten find außer dem reinen Natron: ſchwefelſaures 
Natron, Scwefelnatren, Kochſalz, Schwefelkalk. Da aber die viclen unnützen 
Nebenbeſtandtheile der natürliden Soda deren Transport zu beſchwerlich machen, 
jo ift ed vortbeilbafter, die Soda auf künſtliche Weile darzuftellen, und zwar aus 
dem Glauberjalge, welches zu dieſem Zwede ſchon bei der Salmiafbereitung 
(1. d.) gehäuft if. Um aus dem Glauberſalze das Natron zu gewinnen, bat man 
verichiedene Merboden angewendet, tbeild indem man die Schritte verfolgte, auf 
denen es jih in Der Natur vom jelbft erzeugt, theils Daß man dieſe Schritte Durd 
chemiſche Hülfsmittel unterftügte, und io auf fürzerm Wege den Zweck erreichte. 
Auf dem natürlichen Wege findet man das foblenjaure Natron aus joldıen Mauern 
efflore&cirt, deren Mörtel mit Waſſer bereiter ift, in Dem entweder Kochſalz oder 
Glauberſalz aufgeloft war. Dieſe Mauern müflen aber ſehr feucht fein. So wird 
in allen Natronieen das foblentaure Natron nur auf denjenigen Gründen gefuns 
den, die nicht aus Lehm oder Sand, fondern aus Kalk befteben. Solche Seen find 
meit im Sommer gegen 6—8 Monate troden, während des Winters aber feucht 
und nad. Beim Austrodnen ſchwitzt dann aus dem Kalf das Natron jo ſtark 
aus, Daß es im Sommer ausgebroden und benugt werden fann. Auf dieſe augen 
ſcheinliche Erfahrung geftügt gründete man in St. Denis cine Sodafabrif, indem 
man 1000 Theile Glauberialz mit der Hälfte Koble vermengte und dann 1000 
Iheile pulverifirte Kreide binzufügte. Dieſes Gemenge wird in einem Reverberir⸗ 
ofen geglübt und oft gerührt, wobei unter beftändigem Aufwallen viel Schwefel- 
waſſerſtoffgas ſich entwidelt und entzündet. Man jept das Umrühren jo lange 
fort, bis feine ſchwefeligen Dünfte mebr entweichen; Dann wird der Teig flüſſiger, 
und wenn er überall ein gleiches Korn zeigt, To ziebt man ihn aus dem Ofen und 
bringt ihn nach dem Grfalten in ein feuchtes Magazin, wo er, um jein Zerfallen 
deito jchneller zu erreihen, mit Waſſer befeuchter wird, das mit Glauberſalz gelät- 
tigt it. Die harte Maſſe zerfüllt dann bald. Um allem geſchwefelten Gaſe Ge 
legenheit zu geben, zu verjhwinden, wird Dann die Maffe ausgebreitet und nachher 
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in moͤglichſt ichmale Wände hoch aufgeſchichtet. Das Gffloredciren erfolgt gleich 
den zweiten oder dritten Tag, und fowie ſich dieſe Effloredcenz gehäuft bat, wirt 
fie von den Wänden abgefragt und gejammelt., Die Erfinder dieſer Verfahrungs— 
art machten für den Handel 3 Sorten Natron: 1) Das rohe Natron in dem Zur 
ftande, worin es ih, nadıdem es ſich efflorescirt, in Dem Magazine an den Wins 
den findet; 2) Natronkroftalle, Die aus der Lange des erftern ſich bilden; 3) den 
Nüdftand der Mutterlaugen davon, wenn er evaporirt und caleinirt ift. Das 
Effloredeiren der Wände wird mit der Zeit immer jehwäcer, jo daß man, um die 
Zeit möglichſt abzufurgen, Die Wände abbricht, auslaugt und mit der Lauge den 
nächſten Ofenauszug beiprengt, um das Zerfallen deffelben möglichit zu befchleus 
nigen und ibn fo weit einzuweichen, daß Damit wieder eine andere Wand aufgeführt 
werden fann. Der erdige Nüdftand der Wände befteht größtentbeild aus Kreide, 
Schwefel und etwas Koble und gewährt einen guten Dünger. Andere Sodafabris 
fanten lafjen die Kreide ganz weg, vermengen das Glauberjalz blos mit Koble, und 
diefe Mengung wird im Ofen jo lange geglübt, bis fie flüfftg geworden ifl. Dann 
wird eine Quantität Gifenfeile mit Koble zugeiegt und die Maffe wieder umge— 
rührt, worauf Diejelbe aufichwillt und das Eiſen fi auflöft; es bilder fich geſchwe— 
felte8 Waflerftoffgas, das ſich entzünde.. Nun wird abermals eine Quantität 
Eiſenfeile mit Koble zugeſetzt, Diefelbe Operation wiederholt, und fobald man bes 
merft, daß fein geſchwefeltes Waflerfloffgas ſich mehr entwideln will, die Mafle 
aus dem Dfen gezogen. Noch Andere, die in derielben Art das Glauberfalz ver— 
arbeiten, nehmen ftatt der Eiſenfeile nur altes Eiſen, weldes auch daſſelbe bewir- 
fen muß. Der Theorie nadı decomponirt die Kohle durch Glühen das Glauber— 
jalz und es wird zu Schwefelnatron. Der Zufag des Eiſens bewirkt die Verbin« 
dung des Schwefeld mit dem Schwefelnatron, wodurd dann das Natron frei wird. 
Bon dieſer Art Soda fann man einige der Anwendungen nicht machen, wozu Die 
befte natürliche Soda oder das Natron tauglic ift. Sie enthält Schwefel, der fidı 
mit den Metallen und andern Materien verbindet, julphurifirte Zufammeniegungen 
bildet, und die einen ausgezeichneten Dampf von geichwefeltem Waflerftoff ausſto— 
Ben. Auch wirkt der Eiſengehalt nachtheilig und färbend. Was nun Die Fer 
tigung der Soda bei der Salmiaffabrifation anlangt, jo wird das niedergeichlagene 
oder waſſerfreie Slauberjalz ein ganzes Jahr hindurd zur Soda auf einem Haufen 
geſammelt, ebenſo die Kohle, welche zur Reinigung des Salmiaks gebraucht wor— 
den ifl. Beide Haufen mögen in ihren Quantitäten gleich große Maſſen bilden. 
Zum Glühen der Soda werden Anfangs gleiche Theile Glauberſalz und Kohle ge: 
mengt und in einen Meverberirofen gebradıt, nadıdem erftereö in jteinbarte, che 
tere in lodere Klumpen zufammengebaden und in einer beiondern Vorrichtung 
zerkleinert worden ift. Zu der Galcination diejer Soda wird ein fleiner Ofen ges 
baut. Nachdem dieſer in die gehörige Hige gefegt worden iſt, wird das Gemenge 
von zerkleinertem Glauberjalz und Kohle in den Dfen geworfen. Nach etwa 
1—11/, Stunden, währenddem die Maffe in der legten Zeit mit einer eifernen 
Krüde umgerührt und geichmolzen ift, fegt man derſelben in kleinen Portionen ein 
Gemenge von pulverifirtenn Brannflein und zerfleinerter Koble zu. Zum Giniage 
nimmt man 3. B. 1 Himten Glauberſalz und cben ſoviel Kohle. Zum Nachſatz 
wird ein Gemenge von 10 Pfd. pulserifirtem Braunftein und eben foriel pulveri= 
firter Kohle aufgeworfen, jedesmal nicht mebr ald 2 Schaufeln voll. Diejed Ge— 
menge muß aber vorſichtig geftreus und vertheilt und dann jofort mit einer eiſer— 
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nen Krücke fleikia durdigerührt werden. Es erfolgt nun eine Entwidelung von 
genbwcheltem Waflerftoffgas, das ſich entzünder und in Berbindung mit idhmefeliger 
Saure entweicht. Sobald dieſe Entwickelung etwas nachläßt, wird wiederholt 
wingerubrt und die Thüre vericloffen. Mit dem Umrühren wird io lange fortge- 
fabren, als fib noch Gas entwidelt; dann wiederholt man das Nachwerfen von 
obigem Gemenge jede halbe Stunde, worauf jedesmal eine neue Entwidelung 
brennbarer Stoffe entficht, bis dielelbe endlich ganz nachläßt, ein Beweis, daß 
jämmtlicher Schwefel zeriegt und das Natron dadurd frei geworden ifl. Zur 
Sicherheit läßt man die Maſſe im Ofen noch etwa 1/, Stunde forsglüben, womit 
dann der Prozeß beendigt ift und Die Mafle ald eine gleichartige flüſſige Materie 
mit einer Krüde aus dem Ofen gezogen wird. Die Dauer der Glühung wird ſehr 
in die Yänge gezogen. Sie wird 6—7 Stunden unterhalten, um möglichit allen 
Schwefel zu verflüchtigen, zu verbrennen oder an das Mangan abzujegen. Bei 
diefem Proceſſe decomponirt die Koble cbenfalld das ſchwefelſaure Natron und bils 
det Schwefelnatron, wovon ſich ſchon während der Glühung ein Theil Schwefel 
ſäure trennt und in Verbindung mit Waflerftoffgad brennend entweiht. Der Zu 
jag des Braunſteins vermehrt dieje Trennuna zugleich noch dadurch, daß das Dry 
gen ded Manganoryds ſich mit dem Schwefel zu jchwefeliger Säure verbindet und 
auf dieſe Weile verflüchtigt wird, der übrige Theil des Schwefels aber ſich an Die 
metalliihe Grundlage des Braunfteind oder an dad Magnejium oder Mangan deis 
jelben abjegt, das alio hierbei gleich dem gewöhnlichen Gifen wirft. Die Subr 
ſtanz wird, jobald fie aus dem Dfen gezogen und erfaltet it, fo hart wie Stein, 
zerfällt aber, wenn fie der feuchten Luft ausgejegt bleibt. Das Natron kommt 
wajlerfrei aus dem Ofen und muß, wenn es in dieſem Zuftande erhalten werben 
ſoll, jo ſchnell ald möglich in luftbichte Fäffer verpact werden. Man pulverifirt 
fie Daher ſchnell möglichft fein und fiebt ſie Durch feine Drahtſiebe in die Bäfler, in 
denen die Veriendung geicheben foll. In diejen Faäſſern ftampft man fie jo feſt als 
möglich zuiammen, um den Zutritt der Luft noch mehr zu verwehren. Nach einer 
genauen Analyie dieier Soda enthielten 100 Prd. gegen 60 9/, reines fohlenjaures 
Natron, 20%, geichwefelted Mangan von Braunftein, A—50/, Kali vom Vers 
brennen der Koble, und das Uebrige beftand aud ungerjegter Kohle x. Lehtere 
fommt bauptfächlib von der Holzfeuerung. Bei derielben ift der Bau des Ofens 
dermaßen einzurichten, daß die Beuerung auf Hoften an beiden Seiten geidicht. 
Sobald ſich die Kohlen nur einigermaßen häufen, fallen jte von den Roften in den 
Herd, worin fi die geſchmolzene Soda befindet. Diejed muß jehr vortbeilhaft 
auf die Zerfegung des Glauberſalzes wirken, da jeder neue Zujag von Koble eine 
Veränderung in der Maife bewirkt. Bei Reverberiröfen, die mit Steinfohlen 
gebeigt werden, muß der Roſt mit einer jo boben Feuerbrüde verjehen werben, daß 
feine Koble überfallen fann. Bei der Sodafabrifation findet der Uebelſtand ftatt, 
daß der Meverberirofen nach jedesmaliger periodiiher Anwendung , jobald das ger 
jammelte Glauberjalz fertig gebrannt ift und der Dfen einige Zeit nachher leer 
ftebt, wenigſtens oberhalb einftürzt und reparirt werden muß. Der Reverberir—⸗ 
ofen wird folgendermaßen eingerichtet: Die Länge des Ofens beträgt 3.2. 12 Fuß, 
die Breite 8 Fuß. Im der Mitte deffelben befindet fi in einer Höhe von 31/, Buß 
vom Boden ein concaugewölbter Herb von 4 Buß Breite und 8 Fuß Länge zur 
Aufnahme der Maſſen. An jeder Seite dejjelben ift ein Feuerraum von 1 Fuß 
Breite angebracht, deſſen Mitte jedoch nur 2, 3 Fuß lange Roſtſtäbe enthält, Die 
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Deffmung unter dieſen Roftftäben beträgt oben in ihrer Weite nur 6 Zoll, unten 
am Boden aber 11/, Ruß, fo daß fich der Aichenfall nah oben, in der Höhe von 
31/, Buß, conifh formt. Der ganze Raum des Gewölbes ift 6 Ruß breit und 
8 Fuß lang, die VBormauer 2 Fuß ftarf. An ihrer Bace vorn befindet fid in der 
Mitte eine weite Oeffnung mit gehörigem Thürverſchluß zum Einbringen der Mafs 
fen und zum Umrühren und Ausziehen der Soda. Die beiden Räume an den 
Seiten der Rofte haben ebenfalls in der Bace Deffnungen mit Thüren. Die 3 Fuß 
langen Rofte finden ihren Plag ſchon 1 Buß von der Thüre ab, jo daß Die Feuerung 
vorn liegt und über den ganzen Herd ziehen muß, um nod zu 2 Wölfen zu gelans 
gen, welche die Dämpfe von hinterwärtd über dem Gewölbe nad vorn herausfüh— 
ren. Bei diefer Einrichtung geſchieht die Reuerung blos mit Hol. Bei Stein- 
foblenfeuerung ift ein breiter Roſt mit hohem Aſchenfall hinten im Ofen nöthig; 
die beiden Röhren zur Abführung der Dämpfe find hier auf der entgegengefegten 
Seite der Rofte, alfo vorn, anzubringen. Zum Ginbringen der Maffen befindet 
fi an der Seite des Dfend eine angemeflene Thüre zum Umrühren und Ausziehen 
der Soda. Zur Bulserifirung und Verpackung der fertigen Soda kann man fid 
folgender Vorrichtung bedienen: ine junge Tanne von 30—35 Buß Länge wird 
an ihrem didften Ende (etwa 6 Zoll im Durchmeſſer) durd Pfähle auf die Erbe 
feftgeflemmt. Das dünnere Ende ragt 7—8 Fuß über einen Trog bin, in dem 
die Maſſe pulverifirt werben ſoll. An diefen hängt man einen Rammelflog , der 
mit 2 Armen zum UAngreifen verfehen if. Um die Stange in dieſer Höhe halten 
zu fönnen, wird fie auf einer angemeffenen Stelle ihrer Länge mit einer paffenden 
ſchmalen, aber feiten Unterlage verfehen, damit Das obere Ende der Stange durch 
ihre Elaſticität fih von felbit wieder aufzieht. Der Trog fleht in dem Gebäude, 
worin ftd die Stange endigt, und bewegt fich bier in einer dazu geeigneten Rinne auf 
und ab. Im den Trog legt man eine ftarfe Unterlage von Gußeiſen; auch der 
Rammelflog wird unten mit Gußeifen befchlagen. Mit einem fehweren Sammer 
fhlägt man die Soda in grobe Stüde, die dann im Troge weiter bearbeitet wer— 
den. Die Eleingeftampfte Maſſe wirft man in ein bejondered Gefäß, worauf fie 
durch ein feines Sieb in das Faß, worin die Soda verſchickt werden joll, geflebt 
wird. Der im Drabtfiebe verbleibende Rüdftand fommt wieder zur Maffe im 
Iroge. It die Soda im Fafle 2—3 Zoll hoc geftebt, jo wird fie mittelft eines 
Stößers feitgeftoßen, dann wieder eine neue Schicht aufgeficht x. Sobald das 
Faß gefüllt if, muß es fofort von dem Böttcher luftdicht verfchloffen werden. Mit 
obiger Vorrichtung werden auch fänmtliche Ingredienzien: Glauberjalz, Brauns 
ftein und die zur Heinigung des Salmiaks ſchon einmal verwendeten Kohlen, zer 
fleinert. Die Kohlen dagegen, welche erft zur Reinigung des Salmiafd verwender 
werden follen, müffen fern von Eiſen gehalten werden. Die Soda dient größten- 
theil® zur Bereitung der Seife und des Glaſes. — Literatur: Preienius, R. 
und Will, H., Verfahrungsweifen, neue, zur Prüfung der Soda. Heidelb. 1843. 
— Bordemann, H., Handbud der Sodafabrifation. Mit 2 Ifln. Quedlinb. 
1846. — Dekonom. Neuigk. 1844. 1. — Ueber die Prüfung der Soda ſ. d. Art. 
Meilen und Wägen. 

Spar- und Feihkaſſen, Sparvereine. Die Sparfafjen, eine der jegend- 
reichſten Erfindungen dieſes Jahrhunderts, die wir dem praftifchen England umd 
dem menfchenfreundlihen Sinne eines feiner edelften Männer verdanken, haben ſich 
bald über die meiften Länder Europas verbreitet. Das Inftitut der Sparfajien 
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vermittelt die augenblicliche zintbare Anlequng auch der Fleinften Einlagen ; ihr 
tegendreiches Wirfen ift ſowobl in materieller als in fittlicher Hinſicht von der 
größten Wichtigkeit, und mit Recht nennt eine geachtete Autorität den Grad der 
Benugung der Eparfaffen cinen zuverläfftgen Barometer der geſelligen Zuftände 
eined Volks. Die Grridrung von Sparkaſſen fann entweder von einem ficher 
begründeten Privatorrein ausgeben oder von einer öffentliben Behörde der Ge— 
meinde oder des Staatd. Gin Gewinn für die Unternebmer fann mit der Anlage 
niemald verbunden fein. Zur fihern Begründung einer Sparfaffe ift es zweck⸗ 
mäßig, daß dieſelbe einen offenen Gredit bei einer großen Kaffe oder einem Geld- 
inftitut befige, um die Nüdforderungen ſtets durch Baarzahlungen gewähren zu 
fönnen, bis Die Kaffe ſelbſt Durch Zinsüberſchüſſe oder wohlthätige Beiträge einen 
eigentbümliden Fond befigt, welcher binreicht, die Rückforderungen jederzeit zu 
realifiren. Am meiften werden die Sparfaflen von Handwerkern, Dienftboten 
(1. d.) und Tagelöhnern benugt, welche ein beſchränktes, jedoch meift firirted Ein— 
kommen haben, wiewohl audı vermögende Perſonen von dem Inſtitut der Spar« 
kaſſe Gebrauch machen. Die Sparkaſſen äußern in dreifacher Beziehung ihren 
Einfluß auf die Wohlfahrt des Volks, einmal indem fic auf die Moralität günſtig 
einwirken, dann indem fie durch allmäliges Anfammeln eincs Kapitals dem Schrecken 
unierer Zeit, dem Pauperismus, vorbeugen und endlih, was nod keineswegs ge- 
nügend gewürdigt wird, indem fie als weſentliches Mittel ericheinen, die Circula- 
tion des Geldes zu befördern, den Fleinen Summen einen Sammelpunft zu bieten 
und Dieje jofort wieder als Rapitale in den Verkehr zu bringen. Bon den beiden 
erften Geſichtspunkten betrachtet, giebt es kaum eine ähnliche Einrichtung, welde io 
wohlthätig im die Verhältniffe der weniger bemittelten Rlaffen eingreift; es zeigt 
Dicjelbe die Moglichkeit eines Erwerbs auch für Denjenigen, dem nur Meine Sums« 
men zufließen, und ruft bierdurd das Beſtreben nach Erwerb bervor, um auf deften 
Grund ipäter einen jelbftftändigen Haushalt zu gründen. Diejes Streben aber 
giebt ſchon eine ernftere jolide Richtung, arbeitet einem Yurus entgegen, der in Den 
niedern Klaffen lünaft zum Krebsidaden geworden ift, hält von manden andern 
Ausgaben ab, dic ebenſo unnöthig als zwecklos find, und wenn auch der Anfang 
ein einer ift, das Interefje wächſt mit dem Kapital, und es geichieht dadurch der 
erite Schritt zur Anſammlung eined kleinen Vermögens, das, fei cs ald Grund 
oder Betriebskapital oder ald Nothpfennig eine wichtige Rolle in den Lebensver— 
bältniffen des Berbeiligten fpielen wird. So wirfen Sparkaffen auf fittliche Bef- 
jerung umd auf Förderung des Wohlftandes befonderd derjenigen Klaffen bin, 
welche die Aufmerkiamfeit der Zeit am meiften in Aniprud nehmen; aber fie die- 
nen auch weſentlich Dazu, Die Krifen auf dem Geldmarkte zu mindern, Tobald diefe 
Inttitute nur Die erforderliche Ausbreitung gewonnen haben. Angeſammelte Kapi- 
talien, welche im Verkehr zeriplittert werden, bedürfen im gewöbhnliden Yauf ber 
Dinge eine Zeit von mehreren Jahren, bis ſie ſich wieder als joldhe angehäuft 
baben, und es ift nichts natürlicher, als daß fie für dieſe Zeit feblen, weil ſie eben 
zeriplittert und nicht wieder angehäuft worden find; wenn man aber, wie dieſes fo 
oft geicicht, Die Meinung ausipridt,, die Zeriplitterung son Kapitalien babe zu— 
gleich den Berluft des Geldes zur Rolge, aus weldiem fie beftanden, fo mag dieſes 
bei dem Ginzelnen wahr fein, im Ganzen ift c8 aber feinedwegs der Fall, denn wo 
ed an jenen fehlt, circulirt gerade das meifte Geld im Kleinen, die Kapitalien 
haben fih nur in Fleine Summer aufgelöft, und dieſe müſſen Zeit haben, zu er- 
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fern wieder zufammenzufließen. Dem momentanen Kapitalmangel follen und 
mäüffen nun wobleingerichtete Sparfaflen begegnen, denn ſie bilden einen Gentras 
lijationdpunft für fleine Beträge, weldye müſſig liegen, bier aber Annahme finden 
und vereint fi) wieder zu einem Kapital bilden zum Nutzen Derer, die ſolches bes 
dürfen. Bisher war die Wirkiamfeit der Sparfaflen meift nur auf die Städte 
beihränft. Dan hat jogar bezweifelt, ob jic dergleichen Anftalten überhaupt für 
dad platte Rand eignen. Zu läugnen ift nicht, daß ihre Einrichtung auf dem Lande 
ſchon deshalb, weil feine Bewohner auf größern Räumen zerftreut find, auf größere 
Schwierigkeiten ſtößt. Auch haben viele Dörfer eine zu geringe Einwohnerzahl; 
in den meiften Dörfern fehlt es an Leuten, welde die Fähigkeit und den Willen 
baben, ſich mit Diefem mühevollen Geſchäft abzugeben; endlich jcheinen fie für die 
Bewohner des platten Landes fein jo dringendes Bedürfniß zu fein, weil dieſe eher 
ald die Städter Gelegenheit haben, ihre Fleinen Erſparniſſe in ihrer Wirthſchaft 
anzulegen. Wenn man aber aud) Letzteres in Betreff der Landwirthe zugeftchen 
muß, jo darf man doch nur an die zahlreiche Klaffe der ländlichen Lohnarbeiter 
denken, um auch bier die Sparkaffe für ein dringendes Bedürfniß und für eins der 
kräftigften Schugmittel gegen die Gefahren des Proletariats zu erachten. Auch 
har die Thatſache, daß in einigen Gegenden Deutſchlands, namentlih in Baiern 
und Baden, ländliche Sparkaſſen beftehen, die Zweifel gegen ihre Ausführbarkeit 
bejeitigt. Um die Sparkaſſen aud auf dem platten Lande allgemein einzuführen, 
dafür giebt ed hauptiächlich zwei Auswege. Gntweder muß fi eine angemeflene 
Anzahl Dörfer zu einem größern Diftriet vereinigen und gemeinſchaftlich eine Spar- 
fafle gründen, oder die Dörfer verbinden ſich zu dieſem Zweck mit den ihnen zu« 
naͤchſt gelegenen Städten, welche ſchon im Befig einer Sparfaffe find. Der Icgtere 
Weg ift jedenfalls der einfachſte. Die Dörfer könnten in verhältnigmäßiger An— 
zahl Männer mit in den Ausihuß der Verwaltung jenden und alljeitig in das 
Interefle der Anftalt gezogen werden. Im Städten finden ſich leichter ſachkundige 
Geſchäftsleute. Der Hauptkaſſirer wohnt in der Stadt; dagegen ift wenigftens 
in jedem Dorfkirchſpiel ein Untereinnchmer, damit die Dienftboten und Tagelöhner 
möglichſt in der Nähe Gelegenheit zum Unterbringen ihrer Erjparniffe haben, und 
damit Die Sparfaffe defto mehr benugt wird, Gegen den erftern Weg, daß ſich 
nämlich eine größere Anzahl Dörfer zur gemeinihaftlichen Gründung und Vers 
waltung einer Sparfaffe vereinigen joll, Fönnte man den Einwand geltend machen, 
daß man fid wegen der zindbaren Unterbringung der Gelder in Berlegenheit be— 
finde, daß man nicht wiffe, dieje gerade in den Summen anzulegen, die man befige, 
und fich jcheue, fie hhpothekariſch auszuleihen, indem es ſchwierig fei, ſie zurüdzus 
zieben, wenn fie verlangt würden. Und in der That ift diefer Einwand nicht unbe— 
gründet; doch giebt es Mittel, den gedachten Schwierigkeiten zu begegnen. Wir 
werden dieſe Mittel und Wege in Nacftehendem anführen. Nah Reuning läpt 
fi die Schwierigkeit, Sparkaffengelder fiher, nugbringend und jofort fündbar an« 
zulegen, dadurch befeitigen, daß man dieje Gelder centralifirt und fie ald Bonds 
einer Landescreditbanf mit gegwungener Amortifation unter Garantie des 
Staatd verwendet. Um den Begriff einer Landescreditbanf, wie derjelbe bier ge— 
nommen wird, feftzuftellen, ift vor Allem vorauszuſchicken, daß bier, wo es fib um 
Verwaltung fremden Bermögend und um eine Garantie des Staats handelt, von 
Berfonaleredit nicht die Mede jein kann, fondern daß nur hypothekariſche Sicher⸗ 
heit zuläffig eriheint. Fehlt es nun wohl in diefer Beziehung nicht an Eredit, fo 
Löbe, Cuchclop. der Landwirthſchaft. V. 55 
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joll man aber doch nicht momentane Noth abwarten, um jolde Inftitute zu grün- 
den. Gerade da, wo das Bedürfniß am wenigiten vorzuliegen ſcheint, werben fie 
am leichteften gegründet werden und am meiften ihren Zweck erfüllen. Run fell 
es zwar an Gretit bei hypothekariſchen Anlehen des Grundeigenthums nicht fehlen; 
zur Begründung und Erhaltung derſelben jind aber jehr bäufig eine Reibe von 
Jahren hindurch bedeutende Opfer nöthig, und dann ift es auch in geldklemmen 
Beiten ſehr ſchwer, Geld zu erhalten. Abgeſehen aber auch biervon, io leidet unſer 
Ereditverhältmnig an einem Mangel, der ohne eine Bank nicht zu befeitigen ift, 
nämlich an dem Mangel einer Amortijation, und doch liegt tie Räthlichfeit der— 
felben ichr nahe. Hypotheken werden auf den Grundbeſitz meiſt entweder bei 
Acguifition, namentlih Erbtheilungen, oder zu Verbeſſerungen oder in befondern 
Unglüdsfällen aufgenommen. Schr ſelten ift ed möglich, ſolche Kapitalien auf 
einmal wieder abzuſtoßen, während jeder Beſitzer, der unter gewöhnlichen Umftän- 
den wirthſchaftet, alljährlich einen wenn aud Heinen Theil feiner Schuld abtragen 
kann. Ebenſo begründet ift es aber auf der andern Seite, dan wenigitens Heine 
Summen nidt erübrigt und zurüdgelegt, daß fie ausgegeben werten, wenn ed an 
Gelegenheit fehlt, die Schuld zu mindern, ja wenn fein moraliidher Zwang dazu 
sorhanden if. Nicht allein die Möglichkeit, ſondern ſogar die Nothwendigkeit 
einer Amortifation muß vorhanden jein. Der Zwang der Rückzahlung fann ſich 
natürlib nur auf Heine Summen beichränfen, welche Jeder erübrigen kann, dem es 
Ernit ift, vorwärts zu ſtreben, während e# dem Schuldner unbenommen fein muß, 
jederzeit die Schuld ganz oder in Raten abzuführen. Durd eine jolde Ginric- 
tung würde nicht allein die allmälige Tilgung der gefammten fjegt auf dem Grund: 
eigenthum haftenden Schuld herbeigeführt, jontern es wäre auch der weitere große 
Bortheil damit verbunden, daß Die Hypotheken durd die Verringerung des Be— 
trags immer jicherer würden und der Bank fletd neue Mittel zu Gebote geftellt wür⸗ 
den, ihre Operationen weiter auszudehnen. Gegen die Ausführung eines ſolchen 
Inſtituts hat man die Bedenken erhoben, daß es ſchwierig jein würde, Geld zu er- 
halten, und dag fih mancherlei mißlide Folgen durch die Greirung von Staats— 
papieren auf Inhaber ergeben würden. Allein Beides würde bier gar nicht ein= 
treten; der Staat joll nur Verwalter ded Vermögens der Sparfaffen werden, und 
dieſes ſoll er dadurch nugbar verwenden, daß er es mit Amortifationdverbindlidfeit 
gegen vollfländig genügende Sicherheit wieder ausleiht. Es werden die erftern 
Kapitalien jo wachien, daß fie binreihen, um die letztern Anſprüche zu befriedigen, 
und nur wenn dieſes nicht der Ball wäre, würde man temporär aud größere Kapi- 
tafien, die der Bank jehr gern und häufig angeboten werden würden, aufnehmen. 
Es ift alſo nirgends eine Gefahr, daß andere Verbältniffe geftört werden, nicht 
einmal eine Gefahr des Berluftes vorhanden. Um nun eine jolde Anftalt ine 
Leben zu rufen, ift es nöthig, daß Die Geſetzgebung einfchreite, und dieſe möchte 
nah Reuning folgende Hauptgeſichtspunkte zu berüdjichtigen haben: 1) Damit die 
Sparkaſſen womöglid über das ganze Yand verbreitet werden, foll jeder Stabt- 
oder Kandgemeinde die Berpflidtung aufgelegt werden, entweder allein oder mit 
mebreren im Berein die Einleitung zu deren Errichtung zu treffen. 2) Die Spar: 
faiten, welche es nicht vorziehen, die an fic gelangenden Kapitalien jelbft zu ver- 
walten, jind befugt, ihre Ihätigkeit auf die Annahme und Rüdjablung der ihnen 
angebotenen Erſparniſſe, jomie auf Auszahlung der Zinſen zu beichränfen und den 
Mehrbetrag ihrer Einnahmen am die Landescreditkaſſe abzuliefern. 3) Hierdurch 
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werden die Bonds zur Gründung derjelben gebildet, und die Landesereditkaſſe bes 
nußt ſolche zur Darleibuny von Kapitalien gegen hypothekariſche Sicherheit unter 
der Verbindlichkeit zur Amortifation und mit der Freiheit jederzeit belichiger Zu— 
rüdzablung, und zwar in der Regel unauffündbar gegen den Schuldner, jo lange 
dieſer feine Verbindlichkeiten erfüllt, oder die hypothekariſche Sicherheit des Orunde 
ſtücks fich nicht vermindert. 4) Die eingezahlten Kapitalien werden, joweit ſie ſich 
noch bei den Sparfaffen befinden, von den ftadtiichen oder ländlichen Gommunen, 
welche ſolche gebildet haben, fo weit fie aber an die Landescreditkaſſenbank abgelie— 
fert und von diefer übernommen jind, durch den Staat vertreten. 5) Die Icgtere 
fteht mit erftern in laufender Abrechnung und bildet für jede ein laufendes Eonto. 
Sie verzinit die Einlagen derielben zu einem mit Genehmigung der Staatöregierung 
nah Maßnahme des Geldwerths feitgeießten Buße. 6) Das Verwaltungsperſonal 
der Landescreditbank wird aus der Staatskaſſe bejoldet, Die betreffenden Kofals 
KRaffenbeamten, welcde Einnahmen oder Ausgaben für folde zu bejorgen haben, 
werden nad Verhältniß derielben für ibre Arbeit Durd einen procentigen Theil 
entſchädigt, welche Entſchädigung durd die Ueberichüffe der Verwaltung zu decken 
‚iR. 7) Die Landescreditbanf leiht die aus den Sparkaſſen an fie gelangenden 
Kapitalien innerhalb des Landes gegen VBerpfändung von Immobilien aus, 8) Jcder 
die erforderliche Sicherheit bietende Brundbefiger hat Anſpruch auf Darlehen aus 
der Banf bis zu der Summe von 50 Ihalern berab und bis zu der Höhe, welche 
die Einnahmen der Bank zulaſſen; doch jollen die Keinen Darlehen vorzüglich be— 
günftigt werden. 9) Der Werth der zu verpfändenden Immobilien wird durch 
Abihägung ermittelt. 10) Bei rein zu lanbwirtbicaftlicen Zweden benuhtem 
Grundeigentbum wird Gredit bis zu 2/, des ermittelten Werths defielben bewilligt, 
bei Wohnhäufern bis zu 2/, des Betrags, zu weldem diejelben in der Brandfaffe 
verfiert jind. 11) Nur auf erfte Hypotheken können Darlehen gegeben werden. 
12) Diejelben können bewilligt werden als fundirte und als ſchwebende Schuld. 
13) Als fundirte Schuld ericheint eine ſolche, bei welcher der Anleihe-Bedürfe 
tige ein Kapital aufnimmt, um ſolches mit regelmäßiger Amortifation wicder ab» 
zutragen ; ald ihwebende Schuld diejenige, bei weldyer der Grundeigenthümer 
der Banf fein Beſitzthum verpfändet, um je nach dem Bedürfniß von Zeit zu Zeit 
größere oder Fleinere Kapitalien aufzunehmen und fie in aleicher Weiſe wieder ab» 
utragen. 14) Bei der fundirten Schuld foll die Amortifarion nie unter 19/, be— 
tragen, jo jedoch, daß der Schuldner, wie auch der Zinsfuß jei, nicht weniger ala 
30/, des uriprüngliden Kapitald bezahlen darf und nicht mehr bezahlen muß. Zu 
größerer Amortifation kann ſich derjelbe ſowohl bei der Kapitalaufnahme verpflich« 
ten, als ſich jpäter dazu verftchen ; nicht weniger kann er nach eigenem Willen wies 
der big zu Dem niedrigften Maße berabgeben. 15) Die verabredete Amoriiſations— 
fumme wird nadı einem feftitehenden Tilgungsplan in ſich während der ganzen Til— 
gungsperiode ſtets gleichbleibenden Raten abgetragen. 16) Wenn während ber 
Tilgungszeit eine größere oder fleinere Amortiſationsſumme als die urſprünglich 
verabredete feitgeleßt wird, jo giebt ſtets die Summe der urſprünglichen Schuld 
den Maßſtab des Tilgungefonds an. Wenn z. B. die Schuld 1000 Thaler be— 
trägt, der Zinsfuß auf 4 0/, feſtgeſetzt ift und 4 9/, getilgt werben ſoll, fo würde 
die jährliche Abgabe 5 Ihlr. fein. Wenn nun auf dieſe Weile ohne Berechnung 
der Zwiſchenzinſen in 5 Jahren 50 Thaler abgetragen wären, Die Schuld ſonach 
noch 950 Thaler betrüge, und nun 2%/, getilgt werden jollten, jo würden jährlich 
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60 Thaler, nämlich 4 9/, Zinien und 2%, Amortifation der urfpränglicen Schuld 
zu entrichten jein. 17) Außerordentliche Amortifationen über den gewöhnlichen 
Betrag find zwar geftattet, es muß aber die auf einmal abgezahlte Summe min» 
beitend eine volle Jahreszablung des Tilgungspland betragen und 3 monatlider 
Kündigung des Betragd vorausgehen, infofern jolder die Sunme von 20 Thlr. 
überfteigt. 18) Bei der fhwebenden Schuld kann das Darleben nit auf fürzere 
Beit als auf 3 Monate und nicht auf längere ala auf 5 Jahre aufgenommen, und 
müffen fonach jährlich neben den Zinfen mindeftens 20%/, abgetragen werben. 
19) Der Zinsfuß richtet fih nach dem landesüblichen, kann aber mit Genehmigung 
der betreffenden oberften Behörde erhöht oder erniedrigt werden; er muß fletd mit 
demjenigen der Sparfaffen in VBerhältniß fteben und dieſen um jo viel überfteigen, 
dag neben den nit vom Staate übernommenen Berwaltungsfoften ein Betrag 
von 9/0 %/, der Geſammteinnahme als Reſervefond übrig bleibt. Hiervon wird 
bei der Ichten Abzahlung die Hälfte zurüdvergütet , infofern es nicht nötbig war, 
während diefer Zeit den Mefervefond bis zur Hälfte diefer Summe anzugreifen; 
fonft wird nur bis zu dieſem Betrag und ohne Vergütung der Zinſen Rüdzabhlung 
geleiftet. 20) Bei der ſchwebenden Schuld ift der Zinsfuß 1/, 9, höher als bei 
der fundirten. 21) Die Abzahlung der Zinien und des Tilgungsbetrags erfolgt 
am Schluß eines jeden Duartald. 22) Die Rückſtände werden in derfelben Weile 
beigetrieben,, wie die directen Steuern. 23) Dem Schuldner ift geftattet, nad 
3 monatlidher Kündigung das Kapital abzutragen. Der Bank foll daſſelbe Kün- 
digungsrecht nur dann zuftchen, wenn der Schuldner entweder in der Zablung ſich 
nachlaͤffig zeigt, oder die Pfandſicherheit fi vermindert, oder die Kündigungen von 
den Eparfaflen dieſes mit Nothwendigkeit erheiihen. 24) Wenn die von den 
Sparkaflen abgelicferten Gelder nicht genügen, um die Aniprüce an die Landes— 
ereditbanf zu befriedigen, fo ift fie befugt, Schuldurfunden,, auf Inhaber oder Na— 
men lautend, id zum Betrag von 100 Thlr. herab zu einem Zinsfuß auszugeben, 
der um mindeftens 1/, 0/, niedriger iſt, als ber bei der fundirten Schuld geltende. 
Diejelbe it jedoch hierzu nicht verpflichtet und fann Papiere auf Inhaber nur mit 
Genehmigung der oberften Finanzbehörde ausgehen. 25) Die Landescreditbanf 
zablt ihre Zinien balbjährlid. 26) Die Rechnungsablage derielben geſchieht all« 
jährlih an Die höchſte Verwaltungs» und Finanzbehörde. — Klebs empfiehlt, die 
Gelder der ländlihen Sparkaflen dazu zu benugen, um Fleine Darlehen an bäuer= 
lihe Grundbeſitzer gegen binreihende Sicherheit zu geben. Schwierig ift hierbei 
bejonderd die Vereinigung der beiden Forderungen: größte Sicherheit für die An- 
falt und Wohlfeilbeit für den Empfänger. Das Sicerfte bleibt auch hier immer 
die Verpfündung des Grundſtücks, und etwas Anderes hat der bäuerlihe Wirtb in 
Beiten der North auch meift nicht einzufegen. Solche Berpfändung aber fann bei 
Fleinen und vielleicht öfter® wiederfebrenden Darlehen dur die damit verbundenen 
Stempel=- und Gerichtöfoften unverhältnißmäßig foftipielig werden. Sie nad 
Möglichkeit zu vermeiden, mus daher eine Hauptaufgabe bei Einrichtung folder 
Anftalten fein. Allerdings find dergleichen Anftalten an eine Bedingung geknüpft, 
welche ihre Anwendung mehr ala bei den Städten beichränft ; fie fönnen nämlich 
nur dann ihre Beſtimmung vollfländig erfüllen, wenn fle ſich auf kleinere Bezirke 
erftreden, mithin im Kante in größerer Anzahl vorhanden find; denn fie müſſen 
einerſeits dem Eleinen Grundbejiger möglichit nahe gebracht fein, um ihm die Bes 
nutzung derſelben zu erleichtern und annehmlich zu machen, und andererfeirs ſich 
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vorzugsweiſe auf das Vertrauen zu der Verfönlichkeit der Darlehen Suchenden und 
die Möglichkeit einer leichten Beauffihtigung ſtühen, die nur bei naher Berührung 
Rattfinden fann. Ginfahheit und Wohlfeilheit rer Verwaltung jind nächft der 
Sicherheit die Grundbedingungen folcher Anftalten. Die erftere ifl nur bei Eleis 
nen Anftalten zu erreichen, während es ſcheint, daß die Wohlfeilheit mit dem Um— 
fange folder Anftalten abnimmt, da die Berwaltungsfoften im umgekehrten Ver— 
haͤltniß fleigen. Dies ift allerdings richtig, ſobald man voraudfegt, daß die Ver: 
waltung überall durch bezahlte Beamte erfolgt. Allein dies iſt nicht dDurdaus uner⸗ 
faplih. Im jedem Bezirk eined Landes finden fih gewig Männer, die ſich ſolchem 
Geſchäft aus reiner Theilnahme an dem Wohl ihrer ärmern Mitbrüder unterzichen 
und ſich ftatt des Lohns nur mit der Vergütung ihrer baaren Auslagen begnügen. 
Hier bietet jih ein weites und jchönes Feld parrioriicher Beftrebungen ſowohl für 
Einzelne als für die landwirthicaftlichen Vereine, und beionders find es die letz⸗ 
tern, von welchen die Errichtung jolder Spar» und Leihfaffen ausgehen müßte. 
Die Rärhlichfeit und Ausführbarfeit ver Verbindung der ländlichen Sparfaffen 
mit Leihfaffen hängt aber vor Allem von den örtlichen VBerhäftniffen ab. Im 
einem Lande, wo die Klaſſe der bäuerlichen Grundbeftger entweder tief verſchuldet 
oder durch den Mangel der nöthigen Betrichsfapitalien an Verbeſſerung ihrer 
wirtbichaftlichen Zuftände behindert ift, wo ed daher darauf anfommt, eine dauernde 
und möglichft weit reichende Abhülfe zu gewähren, da wird man zu dem Mittel der 
Greditinftitute (ſ. d.) oder zur Errichtung der von Reuning empfohlenen Lan» 
dedcreditbanfen greifen müffen. Hier würden Spar- und Leihkaſſen nicht ausrei— 
den, weil fie in der Regel weder über fo große Summen didponiren, nod einen 
fo Tangzeitigen Gredit bewilligen fönnen, ohne ſich wegen der Rückzahlung der ges 
fündigten Kapitalien in Verlegenheit zu bringen, während dagegen Spar- und 
Leihkaſſen ein treffliches Mittel darbieten, dem Kleinen Landwirth bei Unglüdsfällen 
und vorübergehenden Geldverlegenheiten, welche jelbft den wohlhabenden und fonfl 
mit ausreichenden Betrichöfonds verjehenen Landmann zeitweile treffen fönnen, zu 
Hülfe zu fommen und daher neben den Greditanftalten beftchen können. — Wenn 
die von Reuning und Kleb8 empfohlene Verwendungdart der Sparkaflengelder 
gleich ſehr zu billigen ift, fo verdient dagegen die noch immer am bäufigflen vor— 
fommende Benugungsweile Diefer Gelder, welche in der Verbindung der Sparfaf- 
fen mit Pfand und Leihhäuſern beftcht, wenigftend im Princip feine Bils 
figung; denn dieſe Anftalten führen vielfach gerade zu dem entgegengeiegten Res 
jultate, das durch fie erreicht werden fol. Man will namlich durch dieſe Leih⸗ und 
Pfandhäufer dem Wucher vorbeugen und bat dabei vor Augen, daß durch fie nur 
der wirklichen Noth gefteuert werde, bedenft aber nicht, daß dieſe Anftalten Mittel 
zu leichtſinnigem Borgen find. Man begünftigt hierdurch ein Llebel, das man vor—⸗ 
ber bei weitem nicht in diefem Grade fannte, und das in feinen Folgen mehr Un— 
heil anftiftet, als es entfernt hat. Während man ſich nämlich in Folge des 
Wuchers nur im äußerften Kalle dazu verftand, den harten Beringungen defielben 
fih zu unterwerfen, Fann man num mit 2eichtigfeit jederzeit Geld borgen und hält 
es für feinen Schimpf, eine privilegirte Anftalt zu benugen. Nun lehrt aber die 
Erfahrung, das die Pfandhäuſer ihre größten Gefchäfte vor den Tagen großer 
VBergnügungen machen, und zwar in doppelter Weile, indem irgend entbehrliche 
Begenftände bei denjelben verpfändet oder aber für eine Eurze Zeit Kleidungs- oder 
Schmudjahen, die man zu dem Feſte für unentbehrlich hält, wieder eingelöft wer- 
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den, und zwar jelten mit eigenem, ſondern mit wucherlich geliehenem Gelbe, um 
nad) Ablauf der Fefttage wieder in dad Pfandbaus zu wandern. Fragt man aber, 
wie Diele denn der Wohlthat, Die man zu erzeigen alaubt, wirflih tbeilbaftig wer 
den, jo ift leider Die Zahl Derer ſehr groß, die fib nicht darunter befinden, denn 
nicht allein daß Die Bfünder meift unter dom Werthe veräußert werten, fondern ed 
werden aud Die Pfanthausiceine ſehr häufig wicder an Wucherer abgetreten, bie 
nun die Pfänder einlöjen und fo ihr Gewerbe ungebindert fortbetreiben, oder Lie 
jelben Dictiren wohl auch, wenn die nicht zu prolongirende Verfallgeit nabt, bie 
Bedingungen eines Anlebend mit weit größerer Härte ald vorher. Rechnet man 
bierzu nob, wie häufig Die Pfandhäuſer Veranlafjung zu VBeruntreuungen und 
Diebftählen werben, fo kann man ald gewiß annchmen, daß das von ihnen 
geftiftete Uebel weit größer ift, ald die Vortheile, welde jie gewähren. Jedenfalls 
fönnen dieſe Anſtalten nur in großen Städten obne überwiegende Nachtheile fein; 
fie in mittlern oder Fleinen Städten oder gar zur Benugung für das platte Land 
einzuführen, würde in feinem Falle ala räthlich erſcheinen. — No gedenfen wir 
zweier Keibinflitute ohne Zubülfenabme der Sparfaflengelder. Das eine ift das 
von Albrecht empfohlene Leihhaus für Yandeigenthümer, weldes den Zwed 
verfolgen joll, ohne viele und Gefahr bringende, höchſt koſtſpielige Weitläufigfeiten 
den bedürftigen Landeigenthümern mit voller Sicherheit Geld zu leihen, Die An— 
ftalt Soll vom Staate aaranrirt und geleitet werden und alles auszuleihende Geld 
empfangen und alles zu verbornende ausleihen. Der Albrecht'ſche Vlan befteht im 
Welentlihen aus folgenden Orundzügen: 1) Es wird ein allacmeines Leihhaus errich⸗ 
tet, in welches jeder Inländer und Ausländer Geld einlegen, aus welchem aber nur der 
Inländer, welcher Gutsbeſitzer it, auf feine Grundftüce Geld empfangen kann. 2) Alle 
Grundſtücke werden nicht nach ibrem augenblicklichen Preis, fondern nad ibrem Rob» 
und Reinertrag und nach forgfältig ausgemittelten Durchichnittäpreiien der Früchte, alſo 
nad ihrem wahren Wertbe geihägt. 3) Für jedes einzelne Grundftüf wird ein 
Bfandichein ausgefertigt, in welchem deſſen Umfang, Lage, Verfteuerung und Schägung 
angegeben ift. 4) Gin jolder Pfandſchein gilt Die Hälfte oder 2/, von dem Schägunge- 
werthe des Grundſtücks, das ihm zum Pfande dient. 5) Die Pfandſcheine unver 
ſchuldeter Grundflücde werden ten Gigentbümern übergeben oder für Männer, bie 
als jorgloie Hausväter befannt find, in dem Gemeindehauſe niedergelegt. 6) Die 
Bfandicheine verihuldeter Grundftüde bleiben vorerit im Leihhauſe liegen, um ge 
gen ältere Verſchreibungen ausgewecielt zu werden. 7) Die biöherigen Gläu- 
biger find son dieſem Augenblif an Mittheilhaber an der Leibanftalt und haben 
von dieſer Kapital und Zinien zu fordern. 8) Die Schuldner find aller Verbind- 
lichkeit gegen ihre bisherigen Gläubiger ledig und zablen fortan die Zinſen an das 
Leihhaus. 9) Beträgt Die Schuld weniger als die Hälfte des Werths von dem 
verpfändeten Grundſtück, fo legt entweder der Gläubiger dem Schuldner nod ie 
viel zu, um Die Summe audzugleichen, oder der Schuldner legt den Pfandichein 
von einem andern Grundſtück geringern Werths cin. 10) Wer Geld ausleihen 
will, trägt e8 auf das Leibhaus und erhält den doppelten Werth in Pfandſcheinen 
auf Grundſtücke. 11) Seine Zinien empfängt er vom Leibbaufe 12) Sein 
Kapital erbält er nach 3 oder & monatlicher Auffündiqung ebenfalls vom Leihhaus 
und giebt die Pfandiceine Dagegen zurüd. 13) Wer Geld aufnehmen will, trägt 
dad Doppelte an Wertb in Pfandicheinen auf das Keibhaus und erbält die Hälfte 
vom Werth des verpfündeten Gutes. 14) Die Zinfen zahlt er in balbjährigen 
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Friften an das Leihhaus. 15) Das Kapital wird dem Schuldner nie aufgefün- 
digt. 16) Will er zurüdzablen, jo bringt er die früher aufgenommene Summe 
auf das Leihhaus und erhält den doppelten Werth in Pfandicheinen, von denen es 
gleichgültig ift, ob fie die feinigen oder fremde find. Seine Zinsjdruldigfeit und 
feine Zinsanſprüche gleichen fi von diefem Tage an aus. 17) Die Zinfen werden 
vom Leihhaus pünktlich bezablt und fireng eingefordert. 18) Grundftüde und 
Pfandſcheine können ungehindert verkauft und vertanfct werden. 19) Wer ein 
unverſchuldetes Grundſtück kauft, empfüngt die dazu gehörigen Pfandſcheine mit. 
20) Wer ein verjchuldetes Grundſtück kauft, zahlt dem Käufer um fo viel weniger, 
als der Pfandichein beträgt (nämlich die Hälfte der Summe des im Ragerbuch be— 
zeichneten Werths) und zahlt von nun an die Zinfen dieſes Kaufichillingsreftes an 
dad Leihhaus. Will er aber licher die ganze Summe zahlen, fo legt er dad Geld 
auf das Leihhaus und empfängt den Pfandſchein. 21) Wer uriprünglid auf jeine 
eigenen Grundftüde lautende Pfandbriefe verkaufen will, bringt fie auf das Leih— 
haus. 22) Aeltere, von andern Befigern ſchon dem Leihhaus vorgelegte Pfand» 
heine können wie Banfnoten ungehindert von Hand zu Hand gehen. 23) Wer 
fie in Händen bat, empfängt vom Keibhaufe Die Zinscoupons, deren mebrere 
jedem Pfandſcheine beiliegen. Zur leichtern Benutzung könnte jedes Steueramt 
für dieſe Anftalt Zahlungen leiften und empfangen und in allen Gemeinden ber 
Steuereinnehmer die Zinien einfordern. Verluſt fönnte dem Leihhauſe nur dann 
drohen, wenn ein Grundſtück unter der Hälfte des Werths verkauft würde. Ein 
foldyes Vorkommniß, ſchon jegt jelten, würde aber noch jeltner fein, wenn ten 
Grundbefiger fein Kapital mehr aufgefündigt und er alfo nicht zum Berfauf ges 
zwungen wird. An Geld würde es dem Leihhaus bei pünftliher Zahlung der 
Binien und der vollen Sicherheit des Kapitald nicht fehlen. Zur Dedung der 
Verwaltungskoſten und der etwaigen Verlufte bei freiwilligen Verkäufen unter dem 
halben Werth, könnte die Anjtalt ?/, 0, Zinfen weniger zahlen ald nehmen. Der 
Gewinn von diejer Anftalt läge für Die Geldbeſitzer in der Sicherheit ihrer Kapita— 
lien und in der pünftlihen Zinszahlung, für den gelderdürftigen Grundbefiger in 
der Unauffündbarfeit des Kapital, Kleinere oder Schr verſchuldete Grundbefiger 
würden durch die Anftalt gegen den Verluft ihres ganzen Hausſtandes geſchützt 
und es würde ihnen Zeit zum Grwerb gegeben. Meichere oder unverfchuldete 
Grunbbefiger aber fünnten bei vermehrter Thätigfeit unmittelbaren reinen Gewinn 
von der Auftalt zichen; denn am Tage der Errichtung des Leihhauſes würde ihr 
Bermögen um die Hälfte wachien ; d. h. fie befäßen c8 einmal in Grund und Bo— 
den, deflen Ernten fie bezögen, und 1/, Mal in Pfandſcheinen, die fie ſtets gegen 
baared Geld austauſchen könnten, wenn fie irgend ein Geſchäft unternehmen wolle 
ten, dad ihnen größere Zinfen zu tragen verfpräde, als fie im Leihhaus zahlen 
müßten. Bur Gründung der Kaffe wäre allerdings eine gewiſſe Summe nöthig, 
die dem Umfange des Landes entipredien müßte und durch Unterſchriften der reis 
hen Kapitaliften ded In» und Auslandes beichafft werden könnte. Sehr groß 
brauchte fie aber nicht zu fein, denn fobald Die erften Zahlungen gemacht wären, 
ergänzte fih Die Summe immer wieder von felbft, inden alle bisherigen Hypothe— 
kargläubiger vom Tage der Errihtung an Theilhaber der Anftalt wären und Jeder, 
ber einen Privatleihvertrag abſchließen wollte, Tieber das Geld in das Leihhaus 
bringen würde, wo er vollfommen gefihert und aller Börmlichkeiten überhoben 
wäre. Ausführbar und wahrhaft wohlthätig wirfend wäre eine ſolche Anftalt 
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aber nur für ganze Staaten, nicht für Privatvereine. Geldbefiger und Grundbe—⸗ 
figer würden fib dann nit mehr feindfelig gegenüberftehen wie Gläubiger und 
Schuldner, jondern fie wären im eigentlichften Sinne zu gegenjeitiger Hülfeleiftung 
innigft mit einander verbunden. Den Geldbefigern würde ihr Kapital aurbewahrt, 
den Grundbefigern ihr Eigenthum erhalten. Beſonders aber würde dem Wuder 
vorgebeugt werden, der fid namentlid gegen den Eleinern Grundbefiger richtet. 
Aber aud der Reiche braucht oft nur auf furze Zeit eine Eleinere Summe und ge 
führdet feinen Gredit, wenn er fie bei Privaten entlehnt. Im Leihhaus würde 
er ohne Umftände jeden Augenblick gegen Scheine jo viel empfangen oder nieder 
legen, als er wollte. Auch jener jo höchſt verderbliche, Halb erſchlichene umd Kalb 
erzwungene Güterichader, ter immer allgemeiner einreißt und den Die Geſttze nicht 
unterbrüden fönnen, weil er den Anjchein freier Entſchließung beider Theile bat, 
würde jehr beichränft werden, jener Güterſchacher, wo der Reiche auf wiederholte 
und dringendes Bitten den Armen Geld leiht und ji dasjenige Grundftüd ver- 
ichreiben läpı, Das ihm am beiten gefällt. Kann der Zins nicht bezahlt werden, 
jo bringt der Reihe das Grundſtück oft noch unter dem halben Werrbe an fit, 
und jo kommt ed, daß auf dieſe Weife nah und nad ganze Gemarfungen in bie 
Hande Weniger kommen, während die Uebrigen auf denfelben Keldern als Tage— 
(öhner arbeiten müflen, die ihre Väter ald Eigenthum befaßen. — Die andere Arı 
der gedachten Leihinftitute find die Biehleibfajfen. An dem Bedürfniß eine 
vermehrten Vichftandes, deſſen Befriedigung aber bei gänzlidem Mangel an Br 
trieb8fapital unter der ärmern Klaſſe meift unmöglich ift, jcheitern die wohlmeinend 
ften Pläne, den Angehörigen diejer Klaffe einen beſſern Nahrungsitand zu mer 
ihaffen. in vergrößerter Viehſtand würde häufig der ganzen öfonomifchen Lay 
der Fleinern und ärmern Grundbefiger eine befriedigendere Geftaltung geben, wäh 
rend jcgt die Noth gar oft auch noch zum Verkauf des legten Stüds Vieh drängt, 
dann aud Butter und Stroh verfauft wird und bei der hieraus folgenden mangd- 
haften Düngung der Felder jchnell der gänzlihe Ruin der Wirtbichaft herbeigt 
führt wird. Um der Vorteile der Viebhaltung ſich theilbaftig zu machen, greifen 
viele ärmere Familien zu dem Ausfunftämittel ded Stellviehs; meift find k 
aber dabei jo läftigen, wudheriichen Bedingungen unterworfen, daß jene Vortbeit 
allzutheuer erfauft werden müſſen, ja dag ſich oft ſchwere Verlufte an die Auf 
nahme ſolchen Viehes fnüpfen und daher dieſe Mafregel im Allgemeinen durdan 
verwerflib ift. Soll der ärmern Klaffe in Hinfict ihres Bedürfniſſes am Vie 
beffere Hülfe geleiftet werden, jo fann dies nur durch Gründung von Viehleibkaflen 
oder Viebeinftellanftalten geichehen, mittelft deren den betreffenden Familie 
entweder dad erforderliche Kapital zum beliebigen Ankauf eines Stück Viehes vor 
geichoffen oder ihr legtered durch Die Anſtalt jelbft angefauft wird, unter der Ber 
bindlichkeit des Empfängers, mäßige Zinfen zu entridyten und für den Werth de 
Viehes entweder jelbit Sicherheit zu leiften oder ſolches bei einer Biehverficherung 
anftalt entfprechend zu verfihern. Solde Anftalten find in der neuern Zeit — 
Baden, Heffen und Würtemberg auf Rechnung von Vereinen und Corporation 

in Menge entftanden und haben auf die ärmeren Grundbefiger, ſowie auf den land 

wirthichaftlichen Betrieb gleih wohlthätig eingewirft, jo daß zu wünſchen if, # 

möchten die Viehleihkaſſen, weldye in der Regel vor den BVieheinftellanftalten der 

Vorzug verdienen, die allgemeinfte Verbreitung finden. Eine Vichleihfaffe kam 

nach folgendem Plane ins Leben gerufen werden: 1) Zwed der Anflalt ifl; au! 
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einer beſonders verwalteten Kaffe armen Gemeindeangehörigen zu Anſchaffung von 
milchendem Rindvich Anlehen zu machen, deren Geimzahlung dadurd erleichtert 
werben joll, daß vorzugsweile die Benugung des angefauften Viehes die Mittel 
dazu bietet. (Die Schuld könnte aber auch theilweile durch Amortifation getilgt 
werben, indem z. B. 5 %/, jährlich gezahlt und davon 4 %/, als Zinfen und 1 0/, 
ald Amortifationdquantum gerechnet würden.) 2) Die Viehleihfafje wird aus dem 
Bermögen der Gemeinde oder aud einer von derielben bewirkten Anleihe gegrüns 
det. 3) Der Befland der Anftalt wird burd Erhebung von 4 9/, Zinjen von den 
an die Iheilnehmer der Anftalt zu gebenden Anlehen; ferner durch Wiederein- 
jiehnng der dargelichenen Summen in der Regel nah Verlauf von 3 Jahren; 
endlich durch Dedung etwaiger unverfchuldeter Verluſte aus den Mitteln der Ger 
meindekaſſe gefihert. 4) Die Viehleihfaffe bildet einen Theil der Vermögensver⸗ 
waltung der Gemeinde, deren Verwaltung und Rechnungsprüfung die Vorfteher 
der Gemeinde zu beiorgen haben. 5) Zur Verwaltung der Kaffe wird ein ber 
jonderer Rechnungsführer dur den Gemeindevorſtand beftellt und in Pflicht ge 
nommen. Derjelbe hat für gewiflenhafte Verwaltung und Verrechnung Caution 
zu ftellen und außer dem Tagebuch und der Rechnung ein bejonderes fortlaufendes 
Protofoll über die Anzeigen von Kaufe und Zaufchverträgen der Theilnehmer der 
Anftalt und über die ihm obliegenden Vifitationen zu führen. 6) Die nächſte Auf- 
fiht über die Viehleihkaſſe führt der erſte Ortövorfiand ohne bejondere Vergütung. 
Ihm hat ter Caſſirer jede Uebertretung der Statuten von Seiten der Theilnehmer 
der Anſtalt fofort zum Zwed aldbaldiger amtlicher Ginichreitung anzuzeigen. 
T) Derjenige Ortdangehörige, weldyer Geld aus der Anſtaltskaſſe zum Ankauf von 
Vieh erhalten hat, fell zwar über das erfaufte Vieh frei verfügen können, jedoch 
bei Vermeidung des Ausſchluſſes von der fernen Iheilnahme am der Anfalt ges 
balten fein, jeden Viehhandel nur mit Borwiffen und Gutheißen des Gaffirers ein- 
zugeben und ein verfauftes oder vertaufchtesd Stück Vieh nicht aus dem Stalle af- 
führen zu laflen, che er Das aus der Viehleihkaſſe erhaltene Anlchen nebft Zinien 
zurückbezahlt ober weitere Borgfrift nachgeſucht und erhalten hat. Der Erlös aus 
Kälbern von dem mit Anlehen der Kaffe erkauften Vieh it zur Abtragung des An— 
lehens zu verwenden. 8) Der aus der Viehleihfaffe geleitete Vorſchuß darf 
3 Jahre lang verborgt bleiben. Nach diefer Zeit foll das Darlehen zurückbezahlt 
werben. Kinder jedoch der Schuldner Gelegenheit, mit dem verfallenen Kapital 
feinen Viehſtand vortheilhaft zu vermehren, und ifl er eine größere Anzahl Vieh 
zu halten inı Stande, fo darf ihm mit Genehmigung des Gemeindevorſtandes unter 
den frühern Bedingungen das Kapital auf weitere 3 Jahre geborgt werden. 9) Die 
Zurüdjahlung ded Kapitald kann zur Erleichterung des Schuldners auch raten- 
weile, jedod nicht unter 2 Thaler geihehen. 10) Findet es der Schuldner vor- 
tbeilhaft, ein Stück Vieh vor der Verfallzeit des Kapitals zu verfaufen oder zu ver- 
tauschen, jo darf er den aus der Viehleihkaffe zum Ankauf erhaltenen Vorſchuß 
bis zur Verfallgeit behalten, wenn er ein anderes Stüf Vieh tm Werthe des Vor- 
ichuffes einfauft; im entgegengefeßten Ball muß er den Erlös zur Abtragung des 
Darlehnd verwenden. 41) Keinem Ortsangehörigen wird aus der Viehleihkaffe 
ein Darlehen zum Anfauf von mehr Stüden Vieh gegeben, ald er von feinem 
eigenen Grundbeſitz ernähren kann. 12) Sonftige unerlafliche Bedingungen ber 
Theilaahme an der Anftalt find: a) gutes Prädicat, befonders hinfichtlid ber 
Sittlichleit und Sparſamleit; b) Sicherung der Zinsentricdtung: und der flatuten- 
zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 56 
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mäßigen Zurüdjahlung bes Anlehens durch Beftellung eines Unterpfandes wenig- 
ftend in einem der Darlehnsſumme gleichfommenden Werthe oder nah dem Er- 
meflen ded Gemeindevorftanded dur Stellung mindeftens eines tüchtigen Bürgen 
neben der Mitverbindlichfeit der Ehefrau des Schuldnerd ; c) jorgfältige Behand- 
lung des angefauften Viches ; d) auch darf der Theilnehmer an der Anftalt weder 
Stellvieh einthun, noch von haufirenden Viebhändlern faufen, noch an ſolche ver- 
faufen. 13) Der Austritt aus der Anftalt erfolgt: a) freiwillig durd die Ab- 
tragung des empfangenen Darlehnd nebft Zinſen und durch Erfüllung der jon- 
fligen Berbindlidhfeiten gegen die Anftalt; b) gezwungen wegen Nichteinhaltung 
der Statuten und wegen Bernadhläffigung und VBerwahrlofung des mit einem Vor⸗ 
ihuß der Vichleihkaffe angeihafften Viehes. Verfehlungen folder Art haben die 
alsbaldige Auflöjung des Vertrags mit der Vichleihfaffe, die Pflicht zur unge 
fäumten Rüdzahlung des Darlehens ſammt Zinfen und den fernern Ausſchluß von 
der Anftalt zur Folge. 14) Ieder Theilnehmer der Anftalt ift zur Anzeige aller 
zu feiner Kenntniß kommenden VBerfehlungen gegen die Statuten der Anftalt bei 
Bermeidung einer Disciplinarftrafe verpflichtet und gehalten, bei Käufen und Ber: 
taufhungen von Vieh den Gaffirer beizuziehen, welcher für feine Bemühung aus 
der Kaffe eine Averfionafentihädigung erhält. 15) Der Gaffirer hat jeden Monat 
von Stall zu Stall eine Bifttation vorzunehmen, um fi von dem Vorhandenjein 
und von der guten Behandlung des mit Borfchüffen der Viehleihkaſſe angeſchafften 
Viehes zu überzeugen und von dem Ergebniß dem Gemeindevorftand zum Zwed 
der etwa nöthig werdenden Einſchreitung unter Borlegung des Protofolld Bericht 
zu erftatten. Ferner ift der Caſſtrer befugt, und im Fall eined gegen einen Theil: 
nehmer an der Anftalt entſtehenden Verdachtes der Lebertretung der Statuten ver⸗ 
pflichtet, auch unter der Zeit in den Ställen nach dem mit VBorichüffen der Anftalt 
erfauften Viehe zu ſehen. — Hierher gehört auch noch eine beiondere Art von 
Sparkaffen, naͤmlich die in neuerer Zeit von Liedke in Berlin ind Leben gerufenen 
Sparvereine, welche ihrer wohlthätigen Wirkung halber bald eine ausgedehnte 
Verbreitung, und fogar auf das platte Land gefunden haben. Die Sparvereine 
haben den Zweck, der ärmern Volföflaffe Gelegenheit zu geben, fi die nothwen- 
digften Lebendbebürfniffe für den Winter auf eine möglichſt billige Weife zu ver« 
ſchaffen. Hauptſaͤchlich ſind dieſe Sparvereine für die Städte berechnet, jedoch 
baben dieſelben auch ſchon, wie erwähnt, Eingang in größere, namentlih im der 
Nähe von Städten gelegene Dörfer gefunden. Derjenige, welder dem preiswür« 
digen Inflitut des Sparvereind beigetreten ift, zahlt allwöcentlid in den Jahres- 
zeiten, wo die meifte Arbeit und der beite Verdienſt ift, jo viel an baarem Gelde 
an den Gajftrer des Sparvereins, ald er entbehren kann. Kür die Gefammtein- 
lagen kaufen dann die Vorfteher des Vereins Lebensbedürfniſſe für den Winter in 
größern Mengen, ald: Holz, Kohlen, Torf, Kartoffeln, Hülſenfrüchte, Grüge, 
Graupen, Mehl ıc., und jeder Einleger erhält von diefen Lebensbedürfniſſen jo 
viel, ald der Werth der eingezahlten Geldſumme beträgt ; doch fteht es ihm aud 
frei, flatt der Lebensbebürfnifle das eingezahlte Geld zurüdzuverlangen. Diefe 
Einrichtung vermittelt 2 widhtige Vortheile: erſtens regt fie zur Sparjamfeit an, 
was wieder zur Folge hat, daß die Armen im Winter nicht Noth zu leiden brau- 
hen; dann ift aber auch der Arme nicht mehr den Höfen tributpflichtig, die ſich bes 
kanntlich ihre Waaren fehr theuer bezahlen laffen, fondern der Arme, welcher der 
Spargefellfchaft beigetreten ift, erhält für feine Fleine erjparte Summe jo viel an 
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Lebensbebürfnifien, als wenn er fle aus der erflen Hand kaufte. Die Wirkfamfeit 
biefer Inftitute liefert die zufriedenftellendften Beweife dafür, daß durch das Dar- 
bieten eines fehlen Stügpunftes, an welchem die Anitrengungen der an ihrer Selbft- 
hülfe arbeitenden Dürftigen einen zuverläfftgen Halt finden, die herrlichſten Erfolge 
in Belebung der fittlihen Kraft und in Erweckung des wirthſchaftlichen Sinnes er- 
rungen worden find. Nicht nur die erften Sparer machten in den folgenden Jahren 
höhere Einlagen, fondern faft alle Sparer waren bemüht, die Summe ihrer regel- 
mäßigen wöchentlichen Einlagen noch durd außerordentliche Zufcüffe zu erhöhen. 
Dieje Thatjache iſt von Hoher flttlicher und wirtbichaftlicher Bedeutung. Es liegt 
darin, daß die Armen auch ſchon bei dem geringften Erfolg, den fle ihren Anftren- 
gungen erwachſen fehen, doppelten Eifer bethätigen, um die Erfolge zu vergrößern ; 
ed liegt darin, daß fie dem Teichtfertigen Beraudgaben einen Grofchen nad dem 
andern abgewinnen, um ihn nugbringend anzulegen ; es liegt darin, daß fie mehr 
und mehr zu der Einficht gelangen, wie bei wirtbidaftlicher Sorglichfeit und bei 
iparfamem Bufammenhalten des VBerdienftes und der Anfammlung Heiner Geldbe- 
träge mit der Zeit ein Kapital erwachſe, welches ihnen die Sorge für die Zufunft 
erleichtern hilft. Wo aber die Einſicht noch nicht erwacht ift, wo eine Flare Er« 
fenntnig der Vortheile noch mangelt, wo noch Borurtheile gegen die fegenbringende 
Wirkſamkeit des Inftituts obwalten, wo die eigene Kraft und Ueberzeugung noch 
nicht flarf genug ift, zur jelbftthätigen Befreiung aus dem Drud des Mangeld an= 
zutreiben: da wirkt das Beifpiel fremder Sorgſamkeit und fremder Erfolge, wedt 
bie beſſere Erfenntniß, beihämt die gedankenloſe Trägheit, belebt das Ehrgefühl 
und jpornt zur Nachahmung. Liedke führt Beifpiele an, daß durch die augen- 
fälligen jegensreidhen Erfolge des Sparvereins ſelbſt die unleidlihften, liederlichſten, 
dem Trunf und andern Laftern ergebenen Arbeiter gebeflert worden, indem ſie dem 
Bereine beigetreten find. Bei dieſer großen fittlichen und wirthichaftlichen Bedeu- 
tung der Sparvereine follte feine größere Ortſchaft oder doch fein Kirchipiel einen 
derartigen Sparverein entbehren, und wer einen folden in jeinem Orte einführt, 
macht ſich nicht nur höchſt verdient um die armen Arbeiter, um deren materielles 
und ſittliches Wohl, jondern auch um die Gemeinde, da ed einleuchtend ift, daß, 
wenn die Arbeiterfamilien in einer Jahreszeit, wo der Verdienſt nur fpärlich fließt 
oder wohl ganz flodt, nicht mit Mangel zu fämpfen haben, diefelben auch ber Ge— 
meinde nicht zur Laſt fallen werden. Was die Organijation einer ſolchen Sparge- 
ſellſchaft anlangt, fo bilder ſich diejelbe für den ganzen Bereich des Ortes oder Kirch⸗ 
ſpiels durch die Zahl derjenigen unbemittelten handarbeitenden Familien, welche ſich 
dur Einlagen betheiligen. Die Geihäfte der Anftalt werden durch einen Bor- 
fteber, einen Stellvertreter und einen Gaffirer beforgt ; diefe Perfonen müſſen all 
gemeines Bertrauen genießen, ihren dauernden Wohnftg im Orte haben und alle 
Gefchäfte unentgeltlich bejorgen. Sämmtliche eingehende Gelder werden in ber 
Sparkaſſe zindbringend angelegt. Es werden Einlagen von 1 Grofchen an ange« 
nommen und über die Einlagen DQuittungen in befondern Büchern, auf die Namen 
der Einleger lautend, ausgeftellt. Rücaewährungen erfolgen ohne vorherige Kün- 
digung gegen Borzeigung ded Einlagebuches. Die Rüdgemährungen beftehen ent- 
weber in theilweijen Abichlagszahlungen nah Verlangen des Einlegerd und gegen 
Abihreibung im Einlagebuche, oder in Rücdgemährung der ganzen Sparjunme 
gegen Zurüdgabe des Buches. Wird nicht die haare Einlage zurückgenommen, io 
erhält ber Einleger für feine Einlagen Naturalien an Nahrungsmitteln und Brenns 
56 * 
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ſtoff für den Winter. Jeder Einleger, welder dieſe Hülfequelle benugen will, bat 
bis zum 1. September jeden Jahre bei dem Vorſtrher anzuzeigen, welchen Betrag 
von feiner Sparfumme und den Zinien von derfelben er dazu verwenten, und wel« 
ches Material er dafür zu emprangen wünidt. Zur Zeit des Bedürfniſſes wird er 
dann durch auszugebende Warten zu Empfangnabme deffelben angewieien. Ueber 
ihufle an Geld, welche etwa durch milde Beiträge erzielt werden, fönnen mit Ab: 
lauf eines jeden Jahre® zu Prämien für diejenigen Einleger verwendet werten, 
welche im Laufe des Geiellichaftsjahres verbältnißmäßig die höchſten Einlagen ge 
macht haben. Die Annahme der Gelteinlagen geſchiebt zu beftimmten Tagen unt 
Stumden, und der Zeitraum derielben erftredt fid vom 1. April bis 1. Movember 
jeden Jahres. — Fiteratur: lieber Sparkaſſen. Eiberf. 1838. — Waldus, 
#. v., die Sparkaflen in Guropa. Heidelb. 1838. — Leuchs, I. C., Hülfätafien 
für Aderbau. Nürnb. 1848. — Bening, D. H. 2., die Spar» und Sterbefaffen 
im Königreih Gannos. Sannor. 1840. — Holziduber, H., Anleitung zur ges 
deihlichen Einrichtung von Epar- und Hülfskaſſen auf dem platten Lande. Nürnb. 
1842. — Taucher, J., die Bereinigung son Sparfafle und Hopothekenbank. 
Berlin 1845. — PBräubäufer, J., Rorterie und Sparfafle mit einander verbunden. 
Augsburg 1846. — Seffner, die Sparkaſſen des Regierungsbezirfe Merfeburg. 
Merieburg 1846. — Liedke, ©. ©., Beitrag zur Hebung der Moth ter arbeiten 
den Klafien. Berl. 1847. — Zwed, Einrihrung und Benugung aller in Deutſch⸗ 
land beftehenden Sparkaſſen. Weim. 1848. — licher zweckmäßige Einrichtung 
der Sparfaflen. Berlin 1850. — Betradtungen über Gründung von Leih- und 
Sparkaffen. Karlörube 1850. — Amtliher Bericht über die Beriammlung der 
deutihen Land» und Forſtwirthe in Breslau und Graz. Breslau 1846 und Graz 
1847. — Lande. Zeitichrift 1847. — Naflauiiches Landw. Wochenblatt 1848. 
— Wochenblatt für Yant- und Forflwirtbidaft 1850. 

Speife- und Suppenanflalten. Durch öffentliche Speiſcanſtalten foll dem 
unbemittelten Manne und feinen Angehörigen Gelegenbeit gegeben werben, ſich bie 
erften Lebendbebürfnifie, Die Nahrungsmittel, zum billigen Preiſe und in guter 
Dualität, ohne im Großen oder zu gewiflen Zeiten einfaufen zu müflen, täglid 
nad Umſtänden und Bedürfnif anihaffen zu fünmen. Daß derartige Anftalten 
überhaupt, namentlih aber in Zeiten der Ihenerung, des Mangels, der Arbeit 
ſtockung großen Segen verbreiten, ift ungmwrifelbaft, da bierüber bereit vielfache 
Erfahrungen vorliegen. Es jollten aber dieſe wehlthätigen Anftalten nicht blos 
in der Zeit der Noth helfend einichreiten, jomdern fie jollten zum Segen der unbes 
mittelten, ganz beionders aber der Arbeiterklaffen beftändige fein. Suppen und 
Speijranftalten für ärmere Gemeindeglieder vermitteln nämlich Die großen Bor- 
teile, daß fie denſelben eine geſunde, nahrhafte, wohlfeile Koft darbieten, und daß 
fie die Arbeiterfamilien in den Stand fegen, ibren Arbeiten, unbefümmert um bie 
Zubereitung der Speiien, ungehindert nachgeben, dadurd aber mehr Arbeit ver 
richten und mehr verdienen zu fünnen. Daß die Epeijen aus derartigen Anftalten 
weit wohlfeiler und dabei auch noch beffer abgegeben werben können, al& ſich die⸗ 
jelben jede einzelne Bamilie felbft bereiten fann, liegt Flar am Tage, wenn man nur 
bedenkt, daß in folden Speiſcanflalten die nöthigen Nahrungsmittel im Großen, 
alio verhältnißmäßig weit wohlfeiler eingekauft werden, ald wenn der Ginfauf im 
Kleinen, namentlich bei Höfen, geſchieht, daß bedeutend an Brennftoff gefpart wird 
und andere Vortheile mehr. Noch wohlthätiger werben ſich aber ſolche Anftalten 
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für Diejenigen geftalten, für welche fie beftimmt find, wenn bei ihnen gleichzeitig bie 
Einrichtung getroffen wird, daß die Armen, welche nicht zu Haufe arbeiten, ihre 
Speifen gleih im der Anftalt verzehren können. Es erwähft daraus den Armen 
ber große Vortheil, daf fie in der Falten Jahreszeit des Mittags, wo fie von ber 
Arbeit kommen, in ihrer Behaufung nicht zu heizen brauchen, daß fie in der Speifes 
anftalt ſogleich einen geheisten Raum vorfinden, in diefem ihre wärmende, fräf- 
tigende Speife verzehren und erwärmt und geftärft wieder an ihre Arbeit zurück— 
fehren können. Aber nicht blos der bedürftigen Klaffe der Einwohner des Orts 
erwächft Segen aus einer derartigen Anftalt, fondern auch der Gemeinde jelbit, 
und die Opfer, welche diefe für die erfte Ginrihtung einer Suppen- und Speiſe⸗ 
anftalı bringt, werden reichlich durd den Umſtand aufgewogen, daß fie dann bes 
freit if von Almojengeben, gefihert gegen PBettelunfug und Diebereien. Die 
Fortführung der Anftalt foll umd wird der Gemeinde feine baaren Geldopfer ab- 
nöthigen, weil die Koften der ‚Herftellung der Speiſen gededt werden durch Be— 
zahlung berjelben von Seiten der Empfänger, fo gering auch die Bezahlung ift und, 
wenn die Anftalt wohlthätig wirfen foll, jein muß. Sollen aber die Speifcanftals 
ten zum Nuten und zur Zufrietenbeit der Speifeholenden errichtet und fortgeführt 
werden, jo dürfen fic midt in Pacht oder in Privarhände gegeben, jondern fie 
müflen von Seiten der Gemeinde erridytet und fortgeführt, mit dem erforderlichen 
Kapital zur Anſchaffung von Lebensmitteln x. oder auch mit Naturalien verjehen 
und wonöglih die Verwaltung einem Berein von rechtlichen Armenfreunden über 
geben werden. Es ift oben angeführt worden, daß die Speifen, in Spetjeanftal« 
ten zubereitet und verfauft, weit wohlfeiler bergeftellt werden können, als dies bei 
der Bereitung von Seiten der einzelnen Familien möglich if. Dieje Behauptung 
foll durd eine auf Thatſachen berubende Berechnung näber begründet werben. 
Angenommen daß in einem Orte für jede Mahlzeit 300 Portionen erforderlich 
find, fo benöthigen dieſelben in theuern Zeiten, in der Speilcanftalt zubereitet, 
einen Aufwand für Erbien, Mehl, Schmalz, Salz und Holz ven 9/, Ihlr., und 
ed Eoftet die Portion mithin 101/, Pfennige. Werten dagegen 300 Portionen 
derjelben Speije in Privatbäufern zubereitet, jo erfordert Died eimen Koftenauf: 
wand von 151% Thalern, und es foftet mithin die Portion 17 Pfennige. Bei 
dieſer Berechnung ift angenommen, daß die ganze Menge von 300 Portionen beim 
Kochen in Privathaushaltungen fih auf 112 Feuer vertbeile und jedes Feuer — 
gewiß nicht zu hoch, jontern cher zu niedrig angeſchlagen, beionders wenn man die 
fehlerhaften Heigeinrihtungen, den Gebrauch von wicht ausgetrocknetem Kolze sc. in 
Anſchlag bringe — 9 Pfennige foftet. Dasjenige Holz, für welches fein Geld aud- 
geaeben, das aljo geftohlen wird, iſt noch weit theurer. Auch if bei obiger Be— 
rechnung der Ankauf der Lebensmittel im Großen von Seiten der Anftalt eher zu 
body ald zu niedrig beredinet worden, und doch findet ein Unterſchied won 80 %/, 
ftatt, um welche die Bortion beim Einzelkochen theurer fommt, gewiß ein bedeuten: 
der Unterſchied. Während hiernad beim Kochen in der Speifeanitalt alle Bor- 
theile des Anfaufs und der Zubereitung im Großen in Betreff des Preiſes ber 
Lebendmittel, ihrer Güte, des Holzverbrauchs ıc. dem Abnehmer zu gute fommen, 
erleidet der linvermögende beim Einzelkochen alle angegebenen Nachtheile deſſelben 
umd wird überdies felten eine jo wohlichmedende, nahrhafte und reinlich zubereitete 
Speife erhalten ald aus der Anſtalt. Nimmt man dieſe Berlufte in Rechnung 
und bedenkt man, wie viel auch an Zeit, Geſchirren sc. erfpart wird, jo dürfte faum 
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Jemand zu finden jein, welder nicht für allgemeine Einführung der Speifeanftalten 
und für ihre befländige Kortdauer zu allen, auch den wohlfeilften Zeiten unb in 
allen Jahreszeiten, und nicht nur in größern, fondern aud in Fleinern Ortſchaften 
wäre. Leicht dürfte auch in wohlfeilern Jahren ein für theure Zeiten zurückzu⸗ 
legender Ueberihuß erzielt werden fünnen. Hätte man nicht bereits Erfahrungen 
über die großen Bortheile der Suppen- und Speijeanftalten, io fünnte man den 
großen Nugen des gemeinſchaftlichen Kochens ſchon aus den Militärmenagen ab⸗ 
leiten, wo gut und wohlfeil gefocdht wird. In Nachſtehendem tbeilen wir die Ein- 
richtung einer Kochanſtalt mit, welche die patriotiihe Geſellſchaft in Altona daſelbſt 
ihon im Jahre 1820 gründete, und in welder täglich 600— 700 Portionen kräf⸗ 
tiger, wohlfchmedtender und confiftenter Speiien, pr. Kopf 2 Pfd. an Gewicht, mit 
Einſchluß jämmtliher Ausgaben für das in der Anftalt thätige Perſonal, zu 
1 Schilling in wohlfeilen Zeiten gekocht und verabreicht werden. Der Hauptvor⸗ 
theil, welchen diefe Anflalt in öfonomijcher Hinſicht gewährt, aründet fidh auf die 
Anwendung des Waflerdampfes, mittelft deffen die Speijen gekocht werden. Das 
Hauptftüd in diefer Speifeanftalt, der Dampffeflel, hat bei einem Durchmeſſer von 
20 Zoll eine Länge von 100 Zoll, und faht demnach an 18 Kubikfuß Wajfer. 
Bei feiner Anwendung wird er früb Morgens bis zu etwa 3/, des Raumes mit 
Wafler gefüllt und liefert bei einer 6—7 ftündigen mäßigen Heizung, ohne wei« 
tered Nachfüllen von Wafler, eine hinreichende Menge Dampf, um damit 700 bis 
800 [Portionen Speije bis Mittags 111/, Uhr zubereiten zu fünnen. Der 
Dampfkefjel ift, wie dies Big. 157 und 158 zeigen, horizontal eingemauert, und 
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jwar fo, daß jeine untere Hälfte und feine ganze hintere Fläche der- Einwirkung 
des auf dem Roſte aa brennenden Feuers blofgeftellt if. Der Roſt bat bei einer 
Breite von 14 Zoll eine Länge von 24 Zoll und ift nach dem hintern Ende zu um 
2 Zoll gefenft. Sowohl von beiden Seiten, ald auch am Ende des Roſtes fleigt 
eine Mauer perpendiculär auf etwa 8 Zoll in die Höbe, und legt ſich jo zu beiden 
Seiten des Kefleld der ganzen Länge deffelben nad mittelft geeigneter Krümmung 
bis an die Mitte deffelben dicht an denjelben an. In dem Rauchfange befindet ſich 
ein Schieber b, um den nöthigen Zug zu reguliren, und unten bei c eine Kapiel, 
um, wenn es nöthig ift, den untern Theil des Feuerkanals zu reinigen. Der Dedel 
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Big. 158, 





des Keſſels d ift mittelft 8 ftarfer Schrauben an die vordere Mündung beffelben 
dampf- und wafferdidt angeihraubt, zu welchem Behuf ein Ring, aus Hanf ge= 
flochten und mit einem fteifen Teige aus Bleiweiß und Leinöl ſtark beftrichen, zwi« 
fhen die Fläche des Dedeld und den 2 Zoll breiten Rand des Kefleld vor dem 
Zuſammenſchrauben gelegt wird. Am Dedel jelbft befinden ſich 2 Hähne 1 und 
2; der untere größere dient zum Ablafien des Waſſers, der obere Fleinere aber dazu, 
den Waflerftand zu erfennen ; er muß daher jo hoch angebracht fein, daß er an der 
Fläche des Waflerd, wenn der Keffel zu 3/, feined Raumes Wafler enthält, ein- 
mündet. Born an dem oberften Punkte des Keſſels fteigt die Dampffortbildungs- 
röhre e ſenkrecht in die Höhe und trägt oben dad Sicherheitsventil f. Dieſes 
Bentil beſteht aus einer ſtarken Meifingplatte, welde auf die zollgroße Oeffnung 
ded Dampfrohres genau aufgeichliffen ift und jeitwärts herabgebende, unten recht⸗ 
winfelig umgebogene Rappen bat, die ald Träger der aufzulegenden Bleiringe die— 
nen. Wenn der Dampf bei ſämmtlich verſchloſſenen Hähnen vermöge feiner immer 
wahjenden Spannung endlich eine ſolche Kraft erreicht, daß er burd die untere 
Deffnung gegen die dichtaufliegente Platte einen foldyen Drud ausübt, der die Laft 
der Platte und der Bleiringe überfteigt, jo muß fi die Platte heben, um ben 
ferner erzeugt werdenden Dampf gefahrlos entweichen zu laffen. So lange aber 
der Dampf anderweit confumirt wird, bleibt das Ventil dicht gefhloffen und Teiftet 
nur dann feine Dienfte, wenn entweder eine gar zu große Dampfmenge erzeugt 
wird oder wenn alle übrigen Ausgänge dem Dampfe verjperrt find. An diefer 
erften auffteigenden Dampfröhre befinden fih 3 Dampffortleitungsröhren g, h, i, 
bon denen die erſte g nad) den beiden Dampffochgefäßen nn geführt, die zweite h 
rechts am Keflel in ein untergeftelltes hölzernes Gefäß fteigt und die dritte i ſenk— 
recht in die Höhe durch die Decke der Küche nach dem über felbiger befindlichen Bo- 
den in ein dafelbft hingeftelltes Waflerfaß durch den Boden deſſelben hineingeleitet 
iſt. Die Beftimmung der erften weiteren Röhre ift, die zum Kochen der Speifen 
nöthigen Dämpfe in die beiden Kochgefäße zu leiten. Die zweite enge Röhre dient 
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dazu, um durch fie Dämpfe in untergeftellte, mit Wafler gefüllte Gefäße zu leiten 
und Waſſer darin zu erbigen oder jelbit zum Kochen zu bringen. Durch die dritte 
Röhre i wird der Keffel von oben herab mit dem nötbigen Waſſer gefüllt. Auch 
dient dieſe Nöhre noch dazu, die Dämpfe, wenn fie einmal eine ſehr ſtarke Span- 
nung angenommen haben und nicht anderweit mit Nutzen zu verwenden find, in 
den obern Behälter von kaltem Waller zu leiten und darin Dad Wafler zur 
fernern Speilung des Dampffefleld vorzuwärmen. So lange nämlich die Dämpfe 
eine ftarfe Spannung haben, drängen fie das berabfliehende Waſſer wieber in bie 
Höhe und ftrömen durch daffelbe in den Reſervoir oder das Zubringefaß. Hat 
nun ihre Spannung durch freies Ausftrömen in Diejen Reiervoir nach und nach be 
traͤchtlich abgenommen, jo geftatten fie dem Waſſer, herabzutreten und den Keffel 
zu ſpeiſen. IA aber jolches für den Augenblid nicht erforderlich, jo ſchließt man 
den kleinen Habn k, und es bleibt dann das Wafler vor diejem ſtehen. Die beiden 
Kocgefähe nn find aus ftarfem, gut verzinntem Kupfer angefertigt, mit conberem 
Dedel und Boden und in Holz eingefaßt, um die Wärmeausftrönung fo viel als 
möglich zu verhüten. Unten dicht über ihrem Boten werden die Dämpfe durch die 
Hähne mm hineingeleitet, wenn zuvor der Haupthahn oben an der Röhre g ge 
öffnet if. Beim Verſchließen der Hähne, wenn kein Dampf mehr erforderlich ift, 
müjffen die beiden Hähne mm zuerft wieder geichlofien werden, bevor der Haupt: 
hahn zugedreht wird. Dieje Vorficht ift durdaus nothwendig, weil jonfl, wenn 
der Haupthahn oben zuerſt geſchloſſen wird, die noch in ber Röhre befindlichen 
Dämpfe ſich verdichten und darin einen Iceren Raum erzeugen, in den nun jofort, 
wenn die Hähne mm geöffnet werden, ein Theil der Speile aus nn bimeintritt 
und die Möhre leicht verſtopft. Die Hähne mm find deshalb auch je nahe als 
möglich an ten Kochgeſchirren angebradht. Um die Kodgefähe dampfdicht ver 
ſchließen zu können, haben diejelben einen 3 ZoH breiten flachen Rand, und aus 
die convexen Dedel find an ihrer Peripherie mit einem ebenjo breiten laden 
Rande veriehen. Zudem haben legtere noch einen Kleinen berabgehenden Falz, der 
ziemlich genau an die innere Wand des Kochgefäßes anfhlicht und ſomit verhin- 
dert, daß der zwiſchen Dedel und Kochgefäß zu legende Dichtungsring vom Bil; 
ober Hanf fich veridieben fann. inter dem Rande des Kochgefäßes und auf dem 
Deckel deſſelben kommen 3 Zoll breite und !/, Zoll die eiſerne Minge zu liegen, 
die darauf mittelt Schraubenzwingen pp die laden Ränder des Gefäßes und 
Dechels Hinlänglic zufammenprefien. Oben auf dem Dedel befindet ſich noch 
ein Fleiner, am Rande mit einer Schraube verjehener Dedel r, turd den das Ge 
müfe ac. eimgeichüttet wird, um nicht genöthigt zu ein, den großen Dedel jebes 
Mal abzunehmen. 2 Handhaben II dienen Dazu, um den großen Deckel abzuheben. 
In dem Fleinen Kochgefäße ift die Knochenbüchſe q befindlic, ein cylindriſches Ge 
füß von Weißblech, überall mit Heinen Löchern verſehen, durch die der Dampf ein⸗ 
dringt, um anf die in die Wüchie gegebenen verfleinerten Knoden einzuwirfen und 
die Gallerte berauszuziehen. Bei diefer Procedur wird jo viel Wafler in das 
Kochgefäß gegeben, daß die Büchſe faft His zur halben Höhe davon angefüllt if. 
Werden dann durch den Hahn m Dämpfe hineingeleitet, fo bringen fie das im 
Gefäß enthaltene Wafler jehr bald ins Kochen und erhöhen, wenn Alles gehörig 
dicht ift, die Temperatur beffelben bis auf 90 und einige Grade R., eine ige, 
welche vollfommen ausreicht, um die in den Knochen enthaltene Gallerte aufzulöfen 
und auszuziehen. Diefe Arbeit geichieht von Nachmittags 2 Uhr bis Abeudé 
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10 Uhr, und die ſolcherweiſe erhaltene Knochengallerteauflöſung dient am folgen— 
den Tage zur Speiſebereitung. Weil bei dieſer Art des Kochens durch das Hin— 
zukommen und Sichverdichten der Dämpfe die Menge der Flüſſigkeit ſich vermehrt, 
jo muß hierauf Rüdjiht genommen und für das auszukochende Fleiih und Ge- 
müſe verhältnigmäßig weniger Wafler ald bei dem Koden über reinem Wafler an- 
gewendet werden. Der Dampffefjel koſtet ungefähr 175 Thlr., ebenjoviel foiten 
die beiden Dampfkochgefäße; der ganze Apparat fommt etwa auf A50 Thlr. zu 
Reben. 68 ift wohl einleuchtend, Daß ein jolcher, natürlich Eleinerer Apparat, mit 
großem Vortbeil auch auf großen Gütern aufzuftellen ift. Die Zubereitung der 
Speijen in der Anjtalt gejchieht nad) folgender feftgejegter Ordnung: Die für den 
folgenden Tag beftimmte Quantität Fleilh und Knochen werden, erfleres in Wür- 
fel geichnitten, letztere zerkleinert, jowie auch die Gemüje von den in der Anftalt 
unter Verſchluß aufbewahrten Borräthen abgewogen und dem Koch eingebändigt. 
Am nächſten Morgen um 7 Ubr wird das Fleiſch in die beiden Kochgefäße, in 
denen die vom vorigen Tage berrührende Knochengallerteauflöſung bereits ine 
Kochen gebracht ift, hineingethan und beide Gefäße zugeihraubt, jo daß die jegt 
ununterbrochen bineinguleitenden Dämpfe binnen 2—21/, Stunden das Bleijch 
vollfommen auszuziehen und eine £räftige Fleiſchbrühe darzuftellen vermögen. 
Gegen 10 Uhr oder noch etwas jpäter, wenn die Gemüſe leicht mürbe werden, 
werden nun dieſe der bereits fertigen, einen beträchtlichen Theil nährende Knochen— 
gallerte enthaltenden Fleiſchbrühe zugeſetzt und bei gelinder Dampfeinftrömung bis 
gegen 11 Uhr im Kochen erhalten. Jetzt bat der Vorſteher zu unterfuchen, ob die 
Speife allen Anforderungen entjpricht ; ift joldyes der Ball, jo wird Alles zur bal— 
digen Vertheilung, Die zu einer beflimmten Stunde ihren Anfang nimmt, in Bes 
reitſchaft geiegt und bis dahin von einem Arbeitdmanne mitteld eines hölzernen 
Rührſcheits, um die Speije möglichit homogen zu machen, fortwährend umgerührt. 
Die Vertheilung der Speije geichieht im Beifein des Vorſtehers gegen Marken oder 
Baarzahlung. Was davon nach 1 Uhr noch übrig ift, wird unter die Armen vers 
theilt. Nach gänzlich beendigter Vertheilung werden die Gefäße gereinigt, die 
beiten Dampfkochgefäße geicheuert, Die Dampffefiel hinreichend mit Waſſer gefüllt 
und jo zur Bereitung der Knochengallerteauflölung zum Gebrauch für den folgene 
den Tag geichritten. Hierbei findet folgendes Verfahren ftatt: Die am Abend 
zuvor erhaltenen, möglichft zerkleinerten Knochen werten in die cylindrijche Blech— 
büchſe q, die überall mit kleinen Löchern verjehen ift, hineingerhan ; dann wird Die 
Büchfe mit einem gut verjchliegenden Dedel verichen und nun mit ihrem Inhalt 
in eins der beiden Dampfgefäße, im das zuvor Waſſer gegeben worden tft, geftellt 
und dieſes hierauf luftdicht zugefchraubt, Der Inhalt des Dampffefleld wird nun 
wieder ind Kocen gebracht, und alle fich entbindenden Dämpfe werden in das die 
jerfleinerten Knochen enthaltende Gefäß bineingeleitet. Da nun dieſes Gefäß Dicht 
verichloflen it, jo fünnen ihm feine Dämpfe entweichen ; fie bringen demnach das 
zuerft im Gefäß befindliche Waller ind Kocen und fleigern fo nach und nad die 
Hitze deſſelben immer höher, bis die aus diefem Waffer ſich entwickelnden Dämpfe 
eine ſolche Spannung erhalten haben, daß das Ventil ſich hebt und hier Die weiter 
entwicelt werdenden Dämpfe entweichen. Der den Dampffeffel beforgende Arbei- 
ter richtet ſich nun mit dem fernern Heizen des Keffeld nach diefem Lüpfen deö Ven— 
tils, indem er das Feuer jo zu regieren jucht, daß das Ventil nur fehr wenig 
Dampf durhichlüpfen läßt. Die Beſchwerung des Ventild beträgt jo viel, daß, 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 57 
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wenn die Dämpfe daffelbe zu beben anfangen, die Temperatur derielben 9698 ® 
R. beträgt, eine faſt gleiche Temperatur alio auch in dem die Knochen enthaltenden 
Gefäße ftattfindet. Bei Dieter Procedur, melde von Mittags 2 Uhr bis Abende 
9— 10 Uhr ununterbroden fortgebt, werden die Knochen binfichtlid ihres Gehalts 
an nabrbafter Gallerte und Fett fait gänzlich erſchöpft, und die jo erhaltene Gal⸗ 
lerteauflöfung wird am folgenden Tage mit der nötbigen Menge Wafler verdünnt 
zu der zu bereitenden Speife verwende. Als Dienfiperfonal in der Epeiiranftalt 
find für die Zeit, im welcher die Anftalt in Thätigkeit if, ein Koch, ein Arbeit 
mann umd eine Sceuerfrau angeftellt; wenn jedoch die Zahl der zu bereitenden 
Speileportionen auf mehr ald 600 fleigt, noch eine Auäbelferin. Für Brenn 
material werden durchſchnittlich im Winter 90 Ihlr. veraußgabt und Damit bis 
790 Portionen Speiſe gekocht. Bedenkt man nun, daß mit dieſer geringen Aus 
gabe ein Dampffeflel 170 Tage lang von früb Morgens 5 bis Abende 10 Uhr 
fait unausgefegt in ſtarkem Kochen erbalten und mit den daraus entbundenen 
Dämpfen die angeführte bedeutende Anzabl von Speileportionen bereitet wird, auch 
ein Arbeitäzimmer noch die nötbige Wärme erbält, jo wird man gewiß zugefleben 
müffen, daß das Dampffochen auch von diefer Seite ſehr weſentliche Erſparniſſe für 
derartige Anftalten herbeizuführen vermag und die ganıe Ausgabe für den Dampf- 
apparat in wenigen Jabren an dem Brennmaterial und der verminderten Ausgabe für 
+ Bleifch wieder erfpart werden wird. — Entweder können nur bloße Suppen= ober 
wirflide Speiteanftalten errichtet werden, je nachdem ſich das Bedürfniß für bie 
eine oder andere Anftalt beramäftellt, und je nachdem die Gemeinde im Stante ifl, 
geringere oder größere Vorauslagen machen zu fünnen ; doch dürfte der letztert Um: 
ftand faum ein Hinderniß für die Erridtung von wirflidden Speileanftalten ab- 
geben, da ihre Herftellungsfoften und die Borauslagen für die nötbigen Nahrungs 
mittel sc. nicht viel größer als bei Suppenanftalten find. Raͤthlich dürfte es aber 
fein, Suppen» und Speileanftalten mit einander zu vereinigen, um ſowohl die ganz 
Armen, welche täglich nur einige Pfennige für eine warme Mahlzeit aufıwenden können, 
ebenſo zu befriedigen, als die minder armen Arbeitsflaffen, welde zur Erbaltung der 
Arbeitöfräfte ſchon eine Fräftigere Mablzeit bedürfen und dieſe auch bezablen können. 
Eine bloße Suppenanftalt erbeiicht aroße und foftipielige Vorkehrungen nice. € 
genügt dazu ein Lokal, in weldem die Armen ibre Suppe glei verzehren fönnen, 
und ein Keffel, in dem die Suppe gefodht wird. Im Nacftebentem führen wir 
einige Suppenrecepte an: 1) Wafler 32 Korb, Hafergrüge 2 Loth —=11/, Pf. 
robe geriebene oder gewürfelte Kartoffeln 16 Loth — 2 Pf., Salz Loth = 
5/, Df., Zwiebeln 1, Lob — ! Pf., Bett !/, Loth = 1? Pf., Brennſtoff 
für 1/, Pf., zufammen 51'/, Loth Gewicht, hinreichend zur Sättigung einer 
erwacienen Perſon, für 413 Pfennig. 2) Graupen 10 Loth — 51/, Pf., Salı 
17, Loth — 256 Vf. Kräuter 1 Loth — !/, Pf, Bert ?/, Loth — 177, BPf. 
Waſſer 40 Loth, Brennfloff für ?/, Pf., zufammen 513’, Loth für 61/, Pfennig. 
3) Erbien 15 Loth — 2 Pf., ordinäred Weißmehl 4 Loth — 2 Pf., Bett 1/, Loth 
— 13/,, PR, Salz 17, Loth — 55 Vf., Kräuter für 3, Pf, Waffer 32 Loth, 
Brennſtoff für 1, Pf., zufammen 51°/, Loth für 6 Pfennige. Noch vorzüglider 
ald die vorftebenden Suppen ift die Rumford’iide Suppe: ſ. darüber den Art. 
Koden und Braten; al. aud ten Art. Nabrungsmittellunde Zur Er 
richtung einer Speiſe⸗ oder einer vereinigten Suppen und Epeifeanflalt empfiehlt 
ſich ſtets ein Dampfapparat ; zwar wird Die Anlage dadurch tbeurer, aber fie ge 
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währt auch den großen Bortheil, daß fie weniger Brennftoff braucht und Eräftigere 
Speifen liefert. — Literatur: Leuchs, I. C., Anweifung zur Bereitung der 
Suppentafeln. 2. Aufl. Nürnb. 1842. — Wochenblatt für Land» und Haus— 
wirthſchaft 1847. — Hausſchatz, großer deuticher. Leipz. 1851. 

Spinnen und Spinnfchulen. Das Spinnen wird eingetheilt in dad Hand— 
fpinnen und in dad Maihinenfpinnen. 1. Handfpinnerei. Das Handipinnen 
ift in der Regel eine Beichäftigung der Hausfrau und der weiblihen Dienfiboten 
in den Winterabenden und in den Zwiſchenzeiten, welde die übrigen Tagesge— 
ihäfte geftatten. In den meiften Wirtbichaften ift die Einrichtung getroffen, daß 
jede Magd täglich ihre beftimmte Zahl an Garn liefern muß. Das Handfpinnen 
ift aber nicht blos eine Beihäftigung des weiblichen Berfonald einer Landwirth- 
ſchaft, fondern in vielen Gegenden, namentlich im Gebirge, eine der Hauptquellen 
ded DVerdienfled armer Bamilien, worüber weiter unten dad Nähere. — Beim 
Spinnen kommt e8 vor Allem auf ein zwedmäßiges Spinnrad an, Die gewöhn- 
lien Spinnräder erfordern eine unverhältnißmäßig große Kraft zur Umdrehung 
ded Triebraded, und dadurch wird der Gebrauch der Maichine erſchwert. Um die— 
jem Uebel abzubelfen, muß zunächſt das Rad, um mit leichter Mühe in Schwung 
gebradht und darin erhalten zu werden, eine folde Schwere im Kranz bekommen, 
daß ed Schwungkraft genug befigt. Nachdem dieſes beftimmt und ein ficherer Teich- 
ter Lauf hervorgebracht iſt, muß ein beſtimmtes Verhältnig ausfindig gemacht 
werden zwiſchen dem Umlauf ded Rades und des Spindelwerks, um eine gewifje 
Art von Garn zu erzielen. Will man dies Garn jpinnen, fo gehört Dazu eine 
minder ſchnelle Umdrehung des Spindelwerfs; je feiner aber das zu erzielende 
Garn jein foll, defto ſchneller muß fich die Spindel drehen, da 2— 3 Flachsefaſern 
nur dann Haltbarkeit befommen, wenn diejelben fchnell zu einem Garnfaden zus 
jammenlaufen. Der ſchnelle Umlauf ift aber zu erreichen entweder durch Ver— 
größerung des Triebrabes oder durch verhältnißmähige Verkleinerung ded Spintel- 
werks. Durd Vergrößerung bed Triebraded würde aber auch wicder Vergröße— 
rung der Triebfraft bedingt werden, und es würde mithin der Vortheil verloren 
gehen, nur eine geringe Kraftanftrengung nöthig zu haben, um die Majchine im 
Gange zu erhalten. Aus diefem Grunde ift eine Verkleinerung des Spindelwerks 
vorzuziehen. Zu diefem Zwed muß man ein foldhes Verhältniß des Durchmeſſers 
bed Wirbeld und Rollenfnopfes zum Triebrade fuchen, durch welches eine fo fchnelle 
Umdrehung hervorgebracht wird, daß jeder Spinner ſowohl grobes ald biß zu einem 
gewiflen Grade feined Garn auf einem und demfelben Rade und mit einem und 
demjelben Spindelwerf zu produeiren vermag ; um Garn, von dem 20—24 Stück 
auf 1 Pfund gehen, zu produeiren, muß fich die Umdrehung des Spindelwerks zu 
jener ded Triebrades wie 9, höchitens wie 10:4 verhalten. Je feiner gefponnen 
werben soll, defto höher muß dieſes Verhältniß fleigen, jo daß man 3.8. auf einem 
Rade mit dem Verhältniß 14:1 46 Stück Garn auf 1 Pfd. jpinnen fann, Die 
gewöhnlichen Räder haben ein Verhältnig wie 6—7'/,:1. Haben nun biefe 
Räder zufällig einen fcharfen Zug durd die Schwere des Triebrades, jo ift es wohl 
möglid, daß man auf denjelben 20— 16 ſtückiges Garn ſpinnen kann, aber die 
Production ift nur gering, weil der Spinner den Faden zu Tange in der Hand 
balten muß, che derjelbe haltbar wird und auf die Spule laufen kann, wogegen 
bei jchmellerer Umdrehung des Spindelwerks der Baden ſchneller die gehörige Run- 
bung erhält und darum auch fehneller der Spule zugeführt werten kann. Will 
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man num aber Garn von 1 oder !/, Stüd auf das Pfund erzielen, jo fann man 
freilich Diefe Räder nicht gebrauchen, jondern man muß ein verhältnißmäßig größe: 
red Epindelwerf, Da® einen Umlauf von 6—7:1 hat, auffteden. Bu bemerken 
ift no, daß biäher die Dicke und Abrundung des hohlen Endes der Spindel meift 
unbeadtet blieb, Je dünner die Wand dieſes röhrenförmigen Theiles ift, deſto 
mehr Teidet der Raden, und defto weniger ift gutes feines Garn zu liefern; iſt 
Dagegen die Peripherie Did und nadı innen gut abgerundet, fo wird man mit 
weniger Mühe auch den feinften Faden zur Spule bringen können. — Nach ganz 
neuen Prinzipien wurden in neufter Zeit 2 Spinnräder conftruirt, melde in jeter 
Hinſicht die größte Empfehlung verdienen: 1) Dad Doll’ihe Spinnrad, er 
funden von dem Drechéler Doll in Agram. Vergleichende Verſuche mit dieſem 
Spinnrade haben folgende Ergebniffe berausgeftellt. Auf dem alten Spinnrade 
wurde in I Stunde ein Baden von 394 Schub Länge geiponnen ; Dagegen betrug 
die Länge des in dem nämlichen Zeitraume auf dem Doll'ſchen Spinnrade gewon: 
nenen Badens 767 Schuhe. Bei der Anwendung der größeren mit einem eben 
fall größern Rade verfehenen, für größeres Garn beftimmten Spulen kamen jedoch 
nur 574 Schuhe von übrigens aleih feinem Garne auf 1 Stunde. Der andere 
Vorzug des Dollichen Spinnrades beftcht in dem gleichmäßigen Anziehen und ges 
hörigen Dreben des Radend, Die Spulen der gewöhnlichen Spinnräder ziehen 
den“ Faden Anfangs zu ftarf an, fo daß die Epinnerin feine Zeit übrig bat, den 
Faden gehörig dreben zu laſſen. Sie muß ihn auf der Spule laſſen, wenn er 
nicht abreifen fol. Sind aber dieſe Spulen über die Hälfte voll, fo werden fe 
träge, ziehen den Baden nicht gehörig an, und Diefer wird zu viel gedrebt. Die 
Spulen auf dem Doll'ſchen Spinnrade find nun von diefen Mängeln vollfommen 
frei. Man kann auf denjelben fo viel ſpinnen, als fle nur immer zu falten ver 
mögen, und das Anziehen des Fadens bleibt unverändert. Der Baden geht auf 
diefe Spulen durch ein gläfernes, flumpf gerändertes Röhrchen, unt es kann des— 
halb das fonft gewöhnliche, Dem Garne höchſt verderbliche Einſchneiden nicht fatt- 
finden. Der aus 1 Pfd. Flachs gemonnene Faden beträgt 6304 Klafter, worand 
hervorgeht, daß zum Spinnen von 1 Pf. Flachs, die angegebene Feinheit dee 
Garns angenommen, auf dem gewöhnlichen Spinnrade 96, auf dem Doll’ichen dar 
gegen 49 Stunden 19 Minuten nötbig find. 2) Das Wolter'ſche Spinnrad 
(Doppelfpinnrad), erfunden von dem Drechsler Wolter in Breslau, und ganı 
vorzüglich anwendbar bei feiner Spinnerei. Namentlich zeigt es fi von augen: 
fälligftem Nußen bei der Doppelipinnerei auf 2 Spulen bei 1 Rabe, weldee 
Spinnverfabren bis zu einem gewiflen Grade der Feinheit des Geſpinnſtes afs dat 
befte anerfannt werden muß. Verſuche mit diefem Spinnrade baben audy gelehrt, 
daß daflelbe den vollfommenften Baden auf die leichtefte Art berftellen läßt. Auch 
das Baudius'ſche Spinnrad (Fig. 159) verdient Empfehlung. Seine Gon- 
firuetion {ft and der Abbildung erſichtlich. — Minder wichtig ald das Spinnrad, 
aber doch auch in Betracht zu ziehen, ift die Anlegung des Rockens. ine Ber: 
befferung der Darftellung deffelben beftebt darin, daß man den Rocken nidt wie 
fonft aewöbnlih un das Ueberrökel berummendet, fondern den Flachs am Rocken⸗ 
ftabe oder am Ueberrökel der Länge mach anlegt und oben durd ein Bappfäftden 
halten läßt, fo daß die Spinnerin fo viele Fajern herausziehen kann, als ſie will. 
— In der Regel wird beim Spinnen der Faden mit Speichel benetzt. Dieſes ifl 
aber der Geſundheit nachteilig, indem die Spinnerin dabei täglib 8— 12 Loth 
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Speichel verliert. Um dieſes zu ver— dig. 159. 
meiden, bringt man am dem Moden: 
ftabe ein kleines blecherned oder thö— 
nerned Naͤpfchen an und füllt dieſes mit 
Waſſer oder nody befler mit Bier, in 
das man ein Stüdchen Gummi arabi- 
cum wirft, um dadurch der Flüſſigkeit 
die gewünſchte Klebrigkeit zu ertbeis 
len. Wer ganz feines Garn fpinnt, 
fann jih zum Netzen des Fadens 
Gummiwafler bedienen. Gin gutes 
Netzmittel laͤßt ſich auch aus dem Wur— 
zelleim der Schwarzwurzel bereiten. 
— Nachdem dad Garn von der Spule 
mittelft der Weife auf Strähne ges 
wunden ift, werden dieſe behufs des 
Trocknens auf Stangen gehängt. — 
Will man aus dem leinenen Garne 
eine ſchöne und dauerhafte Leinewand 
erhalten, jo muß daffelbe geſotten 
werden. Zu dieſem Zwed ſchichtet man 
dad Garn bundweile in einen hölzer- 
nen Zuber ein und übergießt ed mit 
warmer Holzaſchen- oder Pottaſchen⸗ 
Tauge jo, daß die Flüſſigkeit über dem 
Garne fteht ; dann beſchwert man daj- 
jelbe und läht es 3 Tage an einem 
mäßig warmen Ort ftchen. Nach die: 
jer Zeit läßt man die Lauge ablaufen, 
wäaiht das Garn in Wafler aus und 
trodnet es auf Stangen. Statt der 
Lauge kann man fih auch ded warmen, 
mit Kleie vermengten Flußwaſſers be= 
dienen. Die trodenen Garne werben 
in einen erhöhten Zuber, welcher dicht 
an einem Waſſerfaſſe ſteht und mit 
einem Zapfen verjehen ift, eingelegt und abermald mit der erhigten Aſchenlauge 
gebrüht, indem man mit dem Ablaffen und Wiedernachgiefen jo lange fortfährt, 
bis Die Lauge gebaltlos geworden ift, wozu 6 heiße und 8 fiedende Uebergießungen 
hinreichen. Die Plüffigkeit wird am folgenden Tage abgelaflen, dad Garn mit 
faltem, dann warmen Waſſer ausgewaſchen, aufgehängt und halb troden auf den 
Stangen mehrere Mal gefchüttelt. — Um das Handgefpinnft zu vervollfonmnen 
und das Handfpinnen für die ärmere Klaffe einträglicher zu machen, empfiehlt ſich 
die Gründung von Spinnihulen, namentlidh für die Ortögemeinten folder 
Gegenden, wo ein ausgedehnter Flachsbau ftattfindet. Das Berdienft in Grün— 
dung folder Schulen Liegt namentlid in dem Umftande, daß durch Diejelben eines— 
theild auf die größere Ausdehnung des Leinbaues, anderntheild auf die zwede 
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mäßigfte Zubereitung des Flachſes, ferner auf die befte Verarbeitung deſſelben, 
durch dieſes Alles aber auf die Hebung des leider noch ſehr darniederliegenden 
Linnengewerbes bingewirft wird. Uber auch des moraliſchen Einfluſſes der Spinn- 
Schulen auf die heranwachſende Jugend darf nicht vergeſſen werden; denn nicht 
allein daß den in diefen Schulen beichäftigten Kindern ein Verdienſt gewährt wird, 
jo werben diefelben au zu ordnungsmäßigem Fleiße gewöhnt, und durch den ent- 
ftebenden Wetteifer, in Menge und Güte der Arbeit fib hervorzuthun und damit 
die Ehre und den Vortheil des größeren Verdienftes zu erlangen, wird das Ebr- 
gefühl dergeftalt angeregt, daß davon die erfprießlichften Folgen für das fittliche 
Verhalten der Kinder in ibren übrigen Xebendverbältniffen zu erwarten find. Iſt 
es nun allerdings gegründet, daß das Spinngeihäft in der gegenwärtigen Zeit 
nicht mehr den Verdienft gewährt wie früher, weil das Handgeſpinnſt nicht mit 
dem Maſchinengeſpinnſt concurriren fann, fo verdienen doch die bisher durch die 
Spinnihulen erlangten Grgebniffe, fowobl in gewerblicher ald nationalöfonomifcher 
Beziehung alle Beachtung, tenn während bei der gewöhnlichen Spinnerei eine 
Spinnerin höchſtens 20 Pfennige pr. Tag verdienen fann, erhöht fidh der tägliche 
Verdienft bei der feinen Handipinnerei, wie fie in den Spinnſchulen gelehrt wird, 
auf 33 Pfennige, ein Verdienft, welcher, namentlich bei der geringen Kraftanftren- 
gung und bei der geringen Abnugung der Kleidungäftüde, immerhin nicht fo ge 
ringfügig ift, wenn man befonder# bedenkt, daß diefer Verdienſt erzielt wird neben 
dem Verdienft des Erbalterd der Familie. Die Spinnichulen find daher nidt nur 
in moraliicher, gewerblicher und nationalöfonomifder, jondern auch in pecuniärer 
Hinfiht von großem Bortheil, und man follte fi daher ihre Gründung überall 
da angelegen fein laſſen, wo fle, wie namentlich in Gebirgägegenden, zu einem 
wahren Bedürfniß der Bevölkerung geworden find umd wo es ſich darum handelt, 
die allgemein übliche Spinnerei durch das Feinfpinnen mehr und mehr zu verbrän- 
gen. Die größten Anftrengungen in Begründung und Kortführung der Spinn- 
ihulen bat man bis jegt in Böhmen, Mähren und der ſächſiſchen Oberlaufig ge 
macht. In diefen öfterreihifhen Kronländern find die Spinnlehrer auf Koften 
der Obrigkeit unterrichtet worden und ertheilen den Unterricht unentgeltlih, indem 
fie dafür von der Obrigkeit bezahlt werden; die Spinnrequifiten find gleichfalls 
von der Obrigkeit beigefhafft, und ed werden auch arme Spinnfchülerinnen damit 
beſchenkt. Das Lokal zu den Spinnfchulen wird von den Gemeinden ausgemittelt, 
fowie Tegtere auch arme Spinnerinnen mit Flachs unterflügen. Um den Eifer ber 
Spinnerinnen zu befördern, haben manche Obrigfeiten auch Spinnprämien für das 
meifte und befte Gefpinnft ausgeiegt. Die Einrichtung in diefen Spinnſchulen ift 
im Allgemeinen folgende: Es werden täglich eine Anzahl Spinnerinnen aus den 
verſchiedenen berrichaftlichen Dörfern auf obrigfeitliche (herrſchaftliche) Koften in 
der Art unterrichtet, daß fie Flache, den fie geliefert erhalten, zubereiten und auf 
Spinnrädern, die fie auch erhalten, gegen Ablieferung des Geipinnftes verfpinnen. 
Dafür erhalten fie nach Verhältniß ihres Fleißes und ihrer Fähigkeiten täglich 
24—30 fr. W. W. Daß ihr wirklicher Verdienſt nicht jo viel beträgt, ift wohl 
einleudtend, befonders wenn der Umſtand berüdfichtigt wird, daß fle während der 
Lehrzeit wenig gute Waare erzeugen und dabei viel Flachs verderben. Allein zu 
diefer Ausgabe findet fih Die Obrigkeit deshalb veranlaft, damit die in der Spinn- 
ſchule unterrichtet werdenden Perſonen die Verbindlichkeit eingehen, nach beendigter 
Lehrzeit den Unterricht in den Dörfern, aus welchen fie find, zu ertbeilen, um auf 
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diefe Art das verbefierte Spinnen fo viel ald möglich zu verbreiten. Damit aber 
auch bei diefen materiellen Beftrebungen das ſittlich-religiöſe Gefühl nit unbeför- 
dert audgehe oder gar Gefahr laufe, was beionder® bei jenem Theile der Schüler 
zu berückfichtigen fein dürfte, melde ſchon in früßer Jugend dem Erwerbe nach— 
geben müflen, jo find nachftehende Regeln für die Spinnſchulen entworfen worben: . 
1) Wer fih ald Schüler einichreiben läßt, verbindet ſich, die Schule wenigftend 
8 Wochen zu bejuchen, weil voraudgejegt wird, daß binnen diefer Zeit Jedermann 
die Flachsbereitung nad) belgiſcher Art gehörig erlernen und die nöthige Fertigkeit 
im Spinnen erwerben fann. 2) Jeder Schüler bat fih den Anordnungen ber 
Spinnmeifter bereitwillig zu fügen und Alles nach deren Anleitung, nicht aber nad) 
eigener biöheriger Gewohnheit in Angriff zu nehmen. 3) Arme Schüler, welde 
fih die Spinnrequijiten nicht anſchaffen fünnen, erhalten ſolche, fowie aud den 
Flachs zum Veripinnen, und ed werben ihnen für einen gut gefponnenen Strähn 
Garn bis zum Gewicht von 2 Loth 7 Kr., bie zum Gewicht von 3 Loth 5 Kr., 
bis zum Gewicht von 4 Loth 3 Kr. C. M. ausgezahlt. Solche Schüler fönnen 
die Spinnftube, jo lange ber Plag zureiht, Sommer und Winter beiuchen. 
4) Wer im Aufweifen oder wie immer eine Mebervortheilung oder betrügliche 
Handlung ſich zu Schulden fommen läßt, wird für immer von der Anftalt audge- 
fchloffen. 5) Jeder Schüler erhält beim Austritt aus der Schule nach gut bes 
Randener Prüfung, bei welcher er audı über den Anbau und die Behandlung der 
Zeinpflanze bis zu ihrer Behandlung Rede und Antwort geben muß, auf Verlan- 
gen ein Zeugnif. 6) Da der Zwed der Spinnihule nur darin beftebt, ben dars 
niederliegenden Garn» und Leinwanbhandel, durch welchen fi in armen Grbirgä- 
gegenden fo viele Menſchen ernähren, durdy beſſere Erzeugniffe allmälig wieber in 
Aufnahme zu bringen, bejonders aber dem Sandgefpinnft gegenüber dem Mafchi- 
nengeipinnft die gebührende Geltung zu verichaffen, damit erflered die Goncurrenz 
mit letzterem nicht zu ſcheuen braucht, dazu aber die Kräfte und Lebenszeit ded Ein- 
zelnen nicht ausreichen, fo verpflichtet fich jeder Theilnehmer au der Spinnjdule, 
die Emporbringung des Handgeipinnfted ald etwas Gemeinnügiged, daher auch mit 
Dintanjegung eined augenblidlichen Bortheild, ſich angelegen jein zu laflen und 
in diefer Richtung jein Scherflein zum allgemeinen Beften beizutragen. — Die Spinn- 
ihulen in der Oberlaufig verdanfen ihr Entflehen den bittern Klagen über Ver⸗ 
dienflloflgfeit der Spinner. Von dem Minifterium des Innern wurde ihre von 
ben Gemeinden bewirfte Begründung dadurch unterftügt, daß daſſelbe die unent- 
geltliche Stellung der nöthigen Spinnlehrer übernahm und mehrere verbeflerte 
Spinnräder und engliihe Hecheln lieferte. Gin directer Zwang zum Eintritt in 
die Spinnihulen wird nicht angewendet, ſondern es wird durd die Lehrer, Geift« 
lichen und Gerichtöbeamten zum Eintritt in dieſe Schulen aufgefordert, dad Bettel- 
geben und Bettelſchicken ſtreng unterfagt, der gegenfeitige Beſchluß gefaßt, Feinem 
Bettelfinde eine Gabe zu verabreichen und in den Schulen eine ausführliche Be— 
fprehung über den Nugen der Spinnjchulen geführt. Jedes die Spinnſchule be 
fuchende Kind ift nad Namen und Alter in dem Haupt und Arbeitsbuche einge- 
tragen. Das Lokal der Spinnſchule ijt mit einem Ofen verjehen. An den Wäns- 
den find hölzerne Reden, an denen fi für jedes Spinnkind ein Zinfen befindet, 
auf welchen e8 feine jelbftgeweiften Garne aufhängt; ferner find an den Wänden 
Bretchen angebracht, auf welchen jedes Kind in einem Käftchen feine fertigen, aber 
noch nicht geweiften Garne aufbewahrt. Rechenzinken und Käftchen tragen bie 
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Nummer, welde das Kind im Haupt und Arbeitsbuche hat. Die Kinder ſitzen 
auf Bänfen, mit dem Rücken gegen einander, in Doppelreiben. Das Hedeln er- 
folgt auf belgiihen und engliichen Hecheln in der Stube ſelbſt, während Die ein— 
fabe Vorrichtung zum Flachsſchwingen in einem andern Lokal ji befindet. Spinn- 
räder und Weifen werden für die ärmeren Kinter von der Gemeinde beichafft. 
Alle Arbeiten, die in Bezug auf das Spinnen vorfommen, werden von den Kin- 
dern verrichtet; auch wird ihnen das Röfteverfahren tbunlichit befannt gemacht, und 
im Sommer erhalten fie Gelegenheit, zwirnen, näben und ftriden zu lernen. Der 
Unterriht im Spinnen wird den Kindern — Kuaben und Mätchen zugleich, 
doch beide durch ihre Pläge getrennt — in der Zeit ertbeilt, wo fie nicht in ber 
Volksſchule find und feine Schularbeiten zu machen haben. Vormittags bejuchen 
die Fleinern, Nachmittags die größern Kinder die Spinnihule. Vorzugsweiſe hält 
man auf Garne, von denen 1 Strähn zu 40 Gebinden auf der 3/, Ellenweife 
2 Loth wiegt. Jedem Kinde wird der Flachs ꝛc., Den es zum Verſpinnen erhält, 
zugewogen, und jeder abgelieferte Strähn wieder abgewogen. Das Spinnlohn 
wird allwöchentlih ausgezahlt. Außer Demjelben erhalten die fleißigiten und ge— 
fchickteften Kinder noch Kleine Prämien. Neben dem Unterricht in der Flachsbe— 
reitung und dem Spinnen übt der Lehrer noc leichte Geſänge, auch Tänze ein. 
Um das Interefle für die Anftalt in der Gemeinde rege zu erhalten, und Wünſche 
und Anträge zu berüdfichtigen, veranftalten die Vorſteher der Spinnſchule von 
Beit zu Zeit eine Berfammlung der Gemeindeglicder und beiprechen mit ihnen 
Das, was nörhig ifl. In dieſen Spinnihulen werden zugleich Lehrer für ander: 
weit zu errichtende Spinnfchulen ausgebildet. Bei der Wahl fünftiger Spinn- 
Ichrer wird hbauptiählich darauf geſehen, daß diefelben einen ſittlichguten Lebens— 
wandel führen und geeignet find, ebenſo Liebe und Breundlichkeit, ald Ernft und 
Strenge den Kindern gegenüber zur rechten Zeit anzuwenden. In der Hegel, und 
namentlich wegen der ſchweren Arbeiten des Röſtens, Bottend und Schwingens, 
eignen fi zu Lehrern Männer beffer ald Frauen. — Sollte eine Gemeinde zu Flein 
oder zu unbemittelt zur Gründung einer Spinnſchule fein, jo können ſich zu dieſem 
Zwed die Gemeinden eines Kirchipield vereinigen. Die erſte Bedingung zur 
Gründung einer Spinnſchule ift die Beichaffung eines tüchtigen Spinnlehrers, der 
auch Kenntniffe im rationellen Anbau des Feind und in der belgiichen Flachszu— 
bereitungsmethode hat, legtered aus dem Grunde, um die Spinnicdule gleichzeitig 
mit als eine Lchranftalt für rationellen Anbau des Leins und zweckmäßige Zube 
reitung des Flachſes (nach belgiſcher Methode) für Jünglinge aus dem Bauern- 
ftande gelten zu laſſen. Um den Lehrer an der Anftalt feitzubalten, ift e8 zu em- 
pfeblen, denjelben aus einer der Kirchipieldgemeinden zu wählen und ihm für feinen 
fünftigen Beruf die nöthige Unterweifung in einer ſchon beftehenden Spinnſchule 
geben zu Taffen. Weitere nothwendige Erfordernifje für eine Spinnihule find: 
ein Lokal zum Unterricht, mehrere zweckmäͤßige Spinnräder für ſolche Kinder, welche 
zu arın find, um fich gleih im Anfange Spinnräter verbefferter Gonftruction an— 
ſchaffen zu können; Weifen, engliihe und belgiſche Hecheln, Botthammer, Flachs— 
fhwingen und andere Geräthe zur Bereitung des Flachſes nad belgiſcher Methode 
(1. Flachsbereitung), ſowie der nöthige Flachs zum Verſpinnen, refp. zur Be: 
arbeitung. Die Opfer, welde eine Anzahl von Gemeinden für Ablohnung bes 
Spinntehrers, für Lofal, Heizung und Beleuchtung deffelben und für Beſchaffung 
der nöthigen Spinnrequiften zu bringen hat, find, repartirt auf die einzelnen 
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Gemeinden, jedenfalld ganz unbedeutend, während die Bortheile, welche die Spinn« 
jhule vermittelt, jowohl für die Lernenden als für die Gemeinden ſehr erheblich 
find. Die Unterweilung der Zöglinge in dem Anbau und der Zubereitung des 
Flachſes erfordert dagegen fein Opfer für die Gemeinden, da der Unterricht in 
einem rationellen Landbau auf jedem Leinenader eines Gemeindegliedes geichehen 
fann, und da die Flachsbauer gewiß jehr gern ihr Product an die Spinnſchule 
jur weitern Berarbeitung nad der beften Methode abgeben werden. Um fo eher 
werden fie Died ıhun, ald ja ihre Söhne an diejem Theil des Unterrichts theils 
nehmen können, wodurd dieje zu Eenntnißreichen Blachözüchtern werden. Werden 
die Flachsſpinnſchulen in der angegebenen Weije eingerichtet und fortgeführt, fo 
werden fie unftreitig zum Segen für diejenigen Gemeinden werden, wo die Reinen« 
cultur, das Beripinnen des Flachſes und das Weben des Leinengarns audgedehnt 
betrieben wird; ganz beſonders wichtig werden fih aber joldhe Anftalten für dies 
jenigen Gegenden erweilen, wo man noch feſthält an dem gebräuchlichen unzuläng- 
lichen Spinnen, indem nur durch das Beinipinnen Gelegenheit geboten ift, dem 
Maſchinengeſpinnſt mit Erfolg entgegenzutreten. — U. Maſchinenſpinnerei. 
Wenn man die Behauptung aufftellt, daß das Maichinenwefen da, wo c8 einmal 
feiten Boden gewonnen und fih ald nothwentig herausgeftellt hat, zur höchſten 
Ausbildung und ausgedehnteften Anwendung empfohlen werden müfle, trog der 
bedauerlichen Beeinträchtigung, weldye dadurd der menjchlichen Thätigkeit auf der 
einen Seite erwachſe, jo liegt darin nod keineswegs der Ausſpruch, die aus dieſer 
Behauptung hervorgehenden Grundfäge bid zur äußerfien Gonfequenz durchzu— 
führen, am allerwenigften aber da, wo der Wortheil der Anwendung mit der Nade 
frage und dem Begehr im Widerſpruch fi befindet, wo demnach ein, durch die 
praftiihe Erfahrung bedingt, von der gewöhnliden Weije mehr oder minder abs 
weichender Weg angebahnt und betreten werben muß. Gerade bei der Flachsſpin— 
nerei find die Verhaͤltniſſe jo eigenthümlid, walten jo befondere Umſtände ob, 
daß ed bei der Wichtigkeit dieſes Induftriegweiges ald äußerſte Nothwendigkeit er 
icheint, aufs Genauefte zu unterjuchen, in wie weit hierbei die Geſchicklichkeit der 
Hand mit der Arbeit der Majchinen zufanımengehen könne und müffe, in wie weit 
beide überhaupt durch die Nothwendigfeit bedingt werden. Die tägliche Erfahrung 
und die wirfliche Rage der Dinge zeigen es hinreichend, daß Maſchinen- und Hand⸗ 
geſpinnſt neben einander beftehen, theilweife jogar mit einander concurriren, und 
ed gilt ala Thatjache, daß beide Sorten Gejpinnfte ald nothwendige Bedingung 
für die verjchiedenen Abarten und Zweige der Linnenfabrifation erforderlich find. 
Wäre Letzteres nicht der Ball, jo würde der Handbetrieb bei der Flachsſpinnerei 
laͤngſt durch die Majchinenanwendung unterdrüdt oder vollfommen überflügelt wor« 
den fein. Das Majhinenflahsgeipinnft wurde bei feinem Entftehen mit großer 
Freude begrüßt, weil e8 für die vielen Unbequemlichkeiten und Unannehmlichkeiten, 
welchen der Kaufmann und Babrifant dur das Zufammenfaufen von Handgeipinnft 
an vielen verſchiedenen Orten und durch das damit verbundene Sortiren auge 
jegt war, in großem Maße Abhülfe verſchaffte, und weil dem bei eintretendem Icb« 
baften Geihäftsgang ſehr häufig fi fühlbar machenden Mangel an Gefpinnft da= 
durch vorgebeugt wurde. Beim Treiben, Spulen und Weben bewies ſich dad Ma— 
ihinengejpinnft ebenfalls als beſonders vortheilhaft und zeiterfparend, denn bie 
dicken Stellen und Knoten, welche beim Handgefpinnft jo häufig vorfommen, waren 
beim Maihinengefpinnft vermieden, und die vortrefflice Gleichheit des Fadentz 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 58 
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erfparte darum den nicht unbedeutenden Ausfall, welcher durch das Herausſchneiben 
der diden Stellen und Knoten dem Babrifanten erwuchs. Mit allen Tiefen Bor- 
theifen wurde aber auch noch dad Maſchinengeſpinnſt bie zu einer Reinheit geliefert, 
welche berzuftellen kaum in der Macht und Geſchicklichkeit Der Hamdipinner liegen 
möchte; vor Allem zeichnete ſich das Gewebe ans Maſchinengarn durch feine Gleich⸗ 
beit und Glätte au. Die Abnehmer von Leinengemwebe, namentlich die Conſu⸗ 
menten von Leibe, Bett: und Tiſchwaͤſche, waren es aber zunaͤchſt, bei welchen die 
Anwendung von Majdinengeipinnft zu Klagen Beranlaffung gab, infofern man die 
Bemerkung gemacht hatte, daß bei letzterm der an den einen fo gelchäßte feiden- 
artige Glanz ſehr ſchnell gang verloren ging, die Abnutzung raſcher erfolgte, und 
der ganze Stoff gleich bei der erften Waäſche, melde die Appretur vertilgte, ein fo 
baumwollenartiges Ausfchen erhielt, daß man fehr oft in Zweifel gerieth, echtes 
Keinen gekauft zu haben. Die in Folge folder gewichtigen Anflagen bervorge- 
sufene genaue Unterſuchung zeigte allertings, daß dieſelben nicht völlig unbegrün- 
det, und daß die Urſachen dazu aus der ſcharfen Behandlung des Flachſes, welder 
derſelbe für die Maſchinenſpinnerei unterworfen werden muß, entiprungen ſeien. 
Während bei der Handſpinnerei die Vorbereitung des Flachſes eine fehr einfache if 
und dabei die Faſern deffelben mehr in den natürlich zujammengebildeten Theilen 
verbleiben, fomit der denfelben innemohnende vegetabilifche Leim ungeflört erhalten 
wird, ift e8 bei der Maſchinenſpinnerei nötbig, um den Flachs geeigneter zu madhen, 
denfelben einem fehr ſcharfen Hecheln zu unterwerfen, wodurch die Faſern unendlich 
mehr zertbeilt und zerftodhen werben. Dann noch durch heißes Wafler erweicht, 
umd gezwungen dur Streckwalzen zu immer feinern Bändchen ausgedehnt, um end» 
lich durch ſcharfe Drehung zum Baden ausgebildet zu werden, ift e8 wohl leicht er- 
Märlih, wie durd einen derartigen fcharfen Prozeß die Glaftieirät geſchwaͤcht und 
der Glarız beeinträchtigt wird. Bei der Handſpinnerei wird der Baden einfach 
und naturgemäß durch Die Hand aus dem Moden gezogen und durch Drehung zum 
Baden gebildet. Wird dieſes mit Gefchicklichkeit und Aufmerkſamkeit verrichtet, 
fo ift mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß das Geſuch nad Handgeipinnft immer 
ein micht unbedeutendes bleiben, folglich die Handſpinnerei, freilich in einem ge 
regeltern Zuftande ald gegenwärtig, fi erhalten wird. Im Deutſchland werden 
faſt größtenteils Gewebe aus Handgeſpinnſt beftellt; aud won Italien und zum 
Theil von den überfeeifchen Conſumenten werden diefelben Anfrrüde gemacht, eben 
weil ein größerer Halt und Glanz darin anerfannt wird und die Schönheit deffel- 
Ben auch eine größere Dauer gewährt ; vielfach Fommt es vor, daß die Vefteller die 
Garantie des Fabrikanten dafür, dab das Gewebe wirflich aus Handgefpinnft fei, 
fordern. Ueberdied würde das Handgefpinnft auch einen bedeutenden Handel 
artifel nach England bilden. Allerdings könnte man annehmen, daß ſich die Ma- 
ſchinenſpinnerei noch fo vervollfommme, daß die gegenwärtig bei ihr noch vorban- 
denen Mängel befeitigt und die vollfommene Befriedigung der gemachten Anſprüche 
eintreten könne; dieſes ift aber infofern undenfbar, als bier der narürlidie Prozeß, 
welcher mit dem Mohmaterlal vorgenommen werden muß, die Grundlage Bilder, 
und alles Nachdenken, eine geeignetere Behandlung des Rohmaterials für Ma 
ſchinenſpinnereien vorzunehmen, war fruchtlos, woflr England den vollſtaͤndigen 
Beweis liefert. Es ift darum die Handipinneret, welche einer beſſern Ausbiſdung 
fähig iſt umd derſelben auch ‚bedarf, nicht nur neben der Maſchinenſpinnerei für 
beftehbar, jondern auch für nothwendig zu halten. Allerdings wird die Hand 
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fpimmerei eing befondere glänzende Rolle niemals mehr fpielen, weil fie eben an ben 
Mafchinen unermüdlihe Goncurrenten findet, wodurd ſich die Löhne immer in 
einem — Zuſtande erbalten werden; das kann aber fein Grund dafür fein, 
derielben die nothwendige Ausbildung und Unterftügung vorzuenthalten, am allers 
wenigften da, wo noch viele Menſchen von Kandipinnerei leben, Wird der Hand⸗ 
fpinmerei eine größere Ausbildung verſchafft, dann ift auch mit Sicherheit anzu⸗ 
nehmen, daß fich die Beftellungen auf Gejpinnft und Gewebe von auswärts immer 
mebr vergrößern werben. Hat überhaupt die Pinneninduftrie noch eine Zu— 
kunft für fich, fo wird dieſes nur bei befter, ſchönſter und vorzüglichft gearbeiteter 
Waare der Fall fen. Sowie nun das Handgeſpinnſt in vielen Arten der Leinen» 
weberei nothwendiged Bebürfnig geworden ift, fo tritt nicht minder derſelbe Fall 
auch bei dem Maicinengeipinnft ein. Sp ift daſſelbe unumgänglich nothwendig 
für die fo ſehr gefuchten feinenen Drells, wenn diefe den Anforderungen entiprechen 
follen, ebenfo aub für die Zwirnfabrifation, weil hier insbeſondere die größte 
Gleichheit des Fadens ald Grundbedingung gefordert wird. Würde das Handge⸗ 
fpinnft nicht feiner größern Kaltbarkeit wegen noch dann und warn dem Majdhis 
nengefpinnft bei der Zwirnfabrifation vorgezogen, fo würde das letztere jchon längft 
ausſchließlich dieſe Branche an fi gezogen haben. Bei den feinften und mittel« 
feinen 2einengeweben wendet man ebenfalld größtentheild Mafchinengarn an, weil 
es ſich für das Verweben am beften eignet; es ift aber dadurch nicht ausgefchloffen, 
daß ed bei tüdtiger Ausbildung auch der Kanbdipinnerei gelingen werde, bie 
feinflen Nummern zu fpinnen. Der Weber hat natürlich bis jegt das Maſchinen⸗ 
garn dem Handgeipinnft vorgezogen, weil ihm erftered feiner Gleichförmigkeit wegen 
bedeutende Urbeitderleichterung darbot; ed iſt darum aud immer bad Verhältniß 
fo, daß bei Maihinengeipinnft das Arbeitslohn für den Weber 30 9/, niedriger 
iſt. Die täglichen Löhne der Handſpinnerei flellen fi bei ftarfen Sorten auf 
5— 6, bei mittlern auf 8 — 10, bei feinen auf 12—15 Pfennige im Durchſchnitt 
feft, was freilich jehr wenig ift, und trogdem erhalten ſich jehr Biele von der Hand⸗ 
fpinnerei, weil fie eine Beichäftigung ift, welche auch beim minder Kräftigen, dem 
Alter und den Kindern Gelegenheit zum Verdienſt bietet. Starke Maſchinengarne 
fönnen mit der Handjpinnerei nicht concurriren, wogegen mittelfeined Geſpinnſt im 
gegenfeitigen Preis ſich gleichftellt, feines Maſchinengeſpinnſt aber im Preije billiger 
if. Als Hauptübel unjerer Flachsſpinnerei im Allgemeinen ift noch der Mangel 
guten Materiald zu bezeichnen, infofern ohne dafjelbe niemals ein vorzügliches Ge— 
ipinnft producirt werden fann. Es muß darum Hauptaufgabe fein, der Flachs⸗ 
cultur vor Allem die größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, weil bei Mangel an gutem 
Rohmaterial die deutiche Linnenintuftrie nicht mit der ausländifchen, namentlich 
der englifchen und belgifchen, concurriren fann. — Literatur: Pelz, E., das 
Wolter'ſche verbeflerte Spinnrad. Mit 1 Tfl. Breslau 1846. — Bericht über 
die Spinnichulen in der ſächſiſchen Oberlaufig. Mit 1 Ti. Löbau 1850. — 
Nobad, E., die Linneninduftrie in Deutichland. Hamb. 1850. — Beitihrift für 
landw. und Gewerbevereine in Thüringen. 1836, — Landw. Zeitſchrift 1845. 
— Löbe, W., das Mufterbörfchen. Leipzig 1846. — Oekonomiſche Neuigkeiten 
1844. — Bericht über die Spinnfchulen in der Oberlaufig. Neufalza 1851. 
Spodinmbrreitung. Das Spodium oder die Thierknochenkohle ift ein 
höchſt nothwendiges Ingredienz bei der Syrup⸗ und Zuderfabrifation; da ber 
Bezug derielben aus Fabriken zu theuer kommt, fo ift die Selbfibereitung diefer 
58* 
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Kohle ein wichtiger Nebenzweig der Syrup⸗ und Zuderfabrifation. Kochen von 
gefallenen Pferden oder Rindern find überall zu haben. Briiche Knochen find beſſer 
als alte, lange an der Luft gelegene. Mit einem A—5 Pfd. ſchweren Hammer 
werden fie in 3—4A Zoll große Stüden zerichlagen und dann in einem Keffel qut 
ausgefodht. Das bei friihen Knochen ſich dabei ausſcheidende Mark und Wett wird 
abgeihöpft, dad Thierleim enthaltende Waffer abgelaffen, Die ausgekochten Knochen 
aber zum Trocknen auf einen Haufen an die Sonne gelegt. Sobald diefelben ge 
trodnet, werden fie in qußeiferne, 12—14 Zoll hobe und ebenio weite, mit gut 
fchließenden Dedeln veriehene Töpfe, an denen ſich Falze befinden, gefüllt und der 
in den Balz eingepaßte Dedel ringsum forgfältig mit Lehm verftrihen. Die ges 
füllten Töpfe fegt man nun 1 Elle weit von dem Ziegelroft des Ofens entfernt fo 
auf, daß die zweite Reihe immer auf die Topfränder der erften Reihe, die dritte 
auf die der zweiten ac. zu flehen kommt. Die oberfte Reihe beſchwert man mit 
Steinen, die jedoch Feine Kalkfteine fein dürfen. Auf jolde Art wird der Dfen 
ganz voll geftellt. Nachdem man die Ginfagthüre vermauert hat, wird euer auf 
dem Roſte gemacht und daſſelbe allmälig verftärft, bis die Töpfe ind Glühen fom- 
nıen, was etwa nach 3 Stunden der Fall if. Die fih nın aus den Knochen ent⸗ 
wicelnden brennbaren Gasarten, welche ſich durd eine blaue fehr intenſive Flamme 
ringd um den Dedel zu erfennen geben, unterhalten jegt das Glühen der Töpfe, 
fo daß man nur wenig Feuer auf dem Rofte nöthig bat. Das Glühen der Töpfe 
pflanzt fid) von Reihe zu Reihe fort, was man durch die an der einen langen Seite 
des Dfens gelaffenen kleinen Deffnungen genau beobachten kann. "Haben alle 
Töpfe gut Firfhroth geglüht, und verlöfchen nach und nah alle Gasflammen, fo 
verftärft man nochmals das Feuer auf dem Roſte und erbält dadurd die Töpfe 
etwa noch 1 Stunde im Glühen. Dann läßt man das Fruer ausgeben und öffnet 
gegen Abend die Finjagöffnung, damit der Dfen die Naht über fo weit auskühlt, 
damit man im Stande ift, die Töpfe beraudzunehmen, was in den fältern Monaten 
immer den Tag nad dem Brande, in den Sommermonaten aber den zweiten Tag 
geſchehen kann. Die Dedel werden nun von dem fet baftenden Lehm durch ſchwa⸗ 
ches Klopfen befreit, und die Knodienkohlen, welche bei qut geleiteten Bramde ger 
ruchlo® und rein Schwarz erfcheinen müflen, aufbewahrt. Dabei müflen forgfältig 
alle Knochen, welche nidıt gehörig audgebrannt und von mehr als weniger bells 
brauner Farbe find, ſowie Die Durch ſchlechtes Verkleben der Deckel weißgebrannten 
Knochen beſonders gefchüttet werden. Erftere werden beim nädften Brande wieder 
mit eingefeßt ; letztere aber laflen ficb gar nicht benugen. Dieje Methode des Kno— 
henbrennens ift der mittelft eiferner Cylinder unbedingt vorzuziehen, da bei Ans 
wendung der letztern die Arbeit ſchwerer ift, alfo mehr Lente angeftellt werben 
müffen, ferner Tag und Nacht ohne Unterbrechung gefeuert und gearbeitet werten 
muß und der Ofen durch die unaufhörliche ſtarke Hige einer ſchnellen Zerflörung 
unterworfen ift. Auch ift die Anſchaffung der jehr ſchweren eifernen Eplinder foft- 
fpieliger als die der eifernen Töpfe. Zum Zerfleinern der Knochenkohle bedient 
man ſich einer nach Art der Knochenmühlen conftruirten Müble oder aud der eng- 
lifhen Patent-Schrotmüble, welde ein ſehr ſchönes ediges Korn liefert und 
bei verhältnigmäßiger geringer Kraftanwendung ungemein ſchnell arbeitet. Das 
fo erhaltene gröbliche Pulver wird nun durd Siebe von tem beigemifchten feinen 
Pulver, fowie von den gröbern Stüden befreit. Zu diefem Zweck ſpannt man 
2 Drahtſtebe von verſchiedener Dichtigkeit der Majchen und etwa 3—31/, Fuß 
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Länge in Rahmen ein und fegt beide Siebe in 10 zolliger Entfernung in einen 
größeren Rahmen, der zur Aufnahme beider audgeipannten Siebe dient. Diefer 
größere hölzerne Rahmen hat an der einen ſchmalen Seite dicht über jedem Sieb- 
boden einen halbrunden Ausſchnitt von etwa 4 Boll Durchmeſſer, in weldyem eine 
eifen= oder zinkblechene, ebenfalls balbrundgebogene 6 Zoll lange Schnauze ange— 
nagelt ift, welche dazu dient, bei der nadıberigen Ichwingenden Bewegung des Sich- 
rahmen das auf dem Siebe Zurüdbleibende von Demielben zu entfernen. Diefer 
größere, beide Siebböpden enthaltende Rahmen wird in einem hölzernen Kaften, 
welcher 12 Zoll länger und 6 Zoll breiter ald der Rahmen fein muß, an ftarfen 
ledernen Riemen jo aufgehängt, daß die Siebe etwas Neigung nah vorn haben, 
der ganze Rahmen jedoch Leicht mit der Hand in eine ftarf fchwingende Bewegung 
gefeht werden fann. Bei der Schnauze des obern gröbern Siebes ift in dem 
Kaften ein Ausichnitt angebracht, in welchen bei der Schwingung des Rahmens die 
Schnauze gelangt und die auf dem erften Siebe zurückgebliebenen gröbern Stüde 
berausfchleudert. In dem Kaften ſelbſt aber ift eine durch ein Querbret gemachte 
Abrheilung, welche bis dicht an die Schnauze des zweiten feinern Staubſiebes geht. 
In diefe Abtbeilung fällt bei der Bewegung des Siebrahmens die von dem feinen 
Pulver jowie den gröbern Stüden gejonderte, grob geförnte, zur Biltration des 
Syrups sc. beftimmte Kohle. Die feine Staubfohle, jowie die gröbere Koble wird 
durch eine am Boden des Kaftend befindliche Definung herausgenommen. In 
Big. 160— 162 ift der Plan des Knochenbrennofens dargeftellt. Fig. 160 


Big. 160, 


Big. 161. 





zeigt den Grundriß, Fig. 161 das Profil nad AB, Big. 162 das Profil nad 
CD. A ift der Brennofen ; derfelbe ift 12 Buß lang, 6 Buß breit, 6 Fuß hoch 
und hat ein 9 Zoll ftarfed Gewölbe. a iſt die gewölbte Einfeuerung, fo lang wie 
der Ofen breit, 3 Buß hoch und 11/, Fuß breit. Es liegen in derjelben 6 Stüd 
5 Fuß 6 Zoll lange eiferne Roftftäbe; b ift ein überwölbtes, von feuerfeiten Zie— 
geln aufzemauertes Roſtgitter, durch mweldes die Flamme in den Ofen ſchlägt; 
daſſelbe ift jo Hoch wie die Einfeuerung. e find vier 4 Zoll im Quadrat haltende 
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Definungen, welde fih im Baben 
der der Ginfeuerung enigegemgeiegten 
Wand des Brennofend befinden und 
zur Abführung des, Rauchs x. in dem 
Schornftein, jowie zur Unterhaltung 
des Zugs dienen. d ift die Ginjagäff- 
nung, welche nad dem Giniegen ber 
Töpfe jedes Mal vermauert wird. B 
ift der 45— 50 Fuß hohe Schornſtein; 
er muß zur Ichhaften Erzeugung bed 
Zugd, jowie zur Verbrennung und 
Wegführung der bei dem Brennen ſich 
entwidelnden ftinfenden Gasarten bie 
angegebene Höhe beflgen. C ift ein Keſſel zum Auskochen der zerihlagenen Thier« 
knochen. Sein Auslaufrohr gebt durch die Bindewand der Flur. Die Stube 
dient zum Zerſchlagen der Knochen bei Kälte und Näffe — Bon Wichtigkeit if 
au die Wiederbelebung der Knochenkohle zum fernern Gebraud bei der 
Syrup- und Zuderfabrifation. Vehufs der Wiederbelebung der abgenugten thie» 
rifhen Kohle muß man fich aber eines ſolchen Verfahrens bedienen, welches neben 
der möglichft beften qualitativen Beſchaffenheit des berzuftellenden Products zugleid 
auch die wenigften Auslagen und Umftände ſowohl bei der Vorrichtung ald bei der 
Zubereitung verurfaht. Das abgenugte Spodium wird, wenn es zuvor in den 
Filtern durd Aufgießen von kaltem Waſſer ausgefüht worden ift (denn durch das 
Ausjüßen wird die Kohle weit wirfjamer), in große Haufen im Freien aufgeichüttet, 
damit es bald in Gährung fommt. Dergleihen Haufen, wenn fie tbeilmeife ſchön 
im Herbſt aufgejchüttet werben, haben im Mai des folgenden Jahres bie entfpre= 
diende Gäbrung erlangt. Wer aber nicht jo viele vorräthige friſche Koble befigt, 
um mit der Wiederbelebung bid in den Sommer warten zu fünnen, der kann die 
Sährung auch in einem froffreien oder noch beffer temperirten Lokal vor ſich gehen 
laffen. Die gut audgegobhrene Kohle wird zu einer Zeit, wo icon warme Wittes 
rung eingetreten ift, tüchtig umgeichaufelt, wobei zugleich die ih gebildeten Klum 
pen zerfleinert werden. Gut ift ed, weil dadurd das folgende Auswaſchen jehr 
erleichtert wird, ſchon jegt Dad Spodium im trodenen Zuftande mittelft eines feinen 
Siebes von allem Staub und anhängenden fremden Subftanzen jo viel ala möglich 
ju reinigen. Die jo vorbereitete Kohle bringt man hierauf in große Bottiche und 
ftellt dieje in der Nähe von Waſſer auf. Je arößer dieje Bottiche ind, deſto beſſer. 
Das zum Einweichen und Auswaſchen der Knochen zu verwendende Waller muß 
möglichſt frei von allen auf die Knochen ſchädlich einwirfenden Beſtandtheilen fein, 
Iſt ein Bottich ganz mit Spodium angefüllt, ſo gießt man aldbald je viel Waffer 
darauf, bis diejed Hand hoch über das Spodium fteht, und lapt es nach Befinden 
2—4 Tage ruhig ftehen, worauf ſich nicht jelten eine Gährung einftellt und alle 
im Wafler löslichen Beimiihungen ausgefchieden werden. Um dieſe Ausſcheidung 
noch vollfonımener zu erreichen, iſt ed gut, das erfte Waller, jobald es gejättigt if, 
abzulaffen und durch friiched zu erfegen. Das Ablaffen des Waſſers geſchieht durch 
einen am Boden des Bottichd angebrachten Hahn. Damit hierbei feine Kohle ver- 
loren gebe, wird vor ter Ausflußöffnung ein Stüd Drahtgeflecht angebradt. Im 
gleichem Verhaͤltniß, ald unten das unreine Waſſer abjlieft, wird unter befländigem 
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Umrühren frifches Wafjer zugegofien, was fo lange fortgeſetzt wird, his das Wafler 
unten rein abfließt, Erft dann nimmt man die Kohle mittelſt fleiner Wannen mit 
eng geflodhtenem Drabtboden nah und nad heraus umd wäldıt fie durch Ueber— 
gießen mit kaltem Wafler nodımald aus. 3 Arbeiter können auf diefe Weiſe tüg« 
lich 50 Etr. Spodium jehr bequem auswaſchen. Hat man 3—4 Bottiche, fo 
geht die Arbeit ununterbroden fort, jo daß täglid 1 Bottich friſchgefüllt und 
1 audgeleert wird. Die gewafchene Kohle wird auf einem Breterboden, der über 
eine 2 Buß hohe linterlage im Freien und ohne Bedachung angebracht ift, in nicht 
zu ſtarken Schichten aufgeſchüttet, einige Mal mittelft Schaufeln umgewendet und 
jo an der Luft getrodnet. Zur Reinigung des wiederzubelebenden Spodiums ver— 
dünnte Salzläure, Aetzlauge aus Potajche sc. anzuwenden, bringt nicht nur feinen 
Nugen, jondern jogar Schaden, da, wenn die mit Salzſäure behandelte Kohle nicht 
jehr gut und rein auögelaugt wird, die Zudermaffe verunreinigt und ſchmierig wird 
und einen bittern Geſchmack und unangenehmen Geruch erhält. Zum Ausglühen 
des Iufftroden gewordenen Spodiums bedient ſich Betzholdt eines 8 Schub langen 
und 6 Schuh breiten Herdes, der mit Platten aus ſtarkem gewalzten Eiſenblech 
belegt if. Durch die Mitte des Herdes führe ein 6 Zoll Durchmeſſer baltendes, 
aus von 1 Linie ſtarkem Eiſenblech gefertigfe® oder auch gußeiſernes Rohr mit nicht 
zu flarfer Wanddide. Diejed Rohr liegt vorn mit feiner Achſe (einer der gan« 
zen Ränge nach durch daffelbe führenden Gifenftange, an deren Ende über der Heiz⸗ 
thüre eine zum Umdrehen deffelben dienende Kurbel angebracht ift) über die Rahmen 
der Beuerung und communicirt mittelft eines an der Blechplatte angebrachten Trich⸗ 
terö oder auch mur einer trichterförmigen Ausmündung der Platte jelbft mit 
legterm, um dad auf der Platte getrocknete Spodium zum vollftindigen Ausglühen 
Aufzunehmen. Das Mohr befommt am entgegengejegten (Ende einen Ball von 
4—6 Zoll. Damit dad Brennmaterial gut benutzt werde oder feine zu ‚große 
Hitze verloren gehe, führen vom mittlern Feuerraum 2 Seitenfanäle, welde ſich 
erft wieder bei der zweiten Ummendung unweit des Kamind vereinigen, zurüd. 
Big. 163— 165 verfinnliden diefe Vorrichtung. Big. 163 A ift die Seitenan- 
ficht des Feuerherdes jammt Kamin im Querdurchſchnitt. Diefer Herd befindet 
fi in einem Schuppen, in dem zugleich das auszuglühende Spodium und die zum 
Ausglühen nöthigen Geräthe aufbewahrt werden. 1 ift das an beiden Enden 
offene Rohr zum Ausglühen der Kohle. Dan fann aud 2 Rohre neben ein- 
under sanbringen, weldye ‚beide zugleich durch eine Kurbel 2 mittelſt angebradhter 
Fleiner Stirnräder von einem Arbeiter gedreht werben. 3 tft der Raum zur Auf- 
nahme des audgeglühten Spodiums; derjelbe ift als Feines Gewölbe unter dem 
Kamin angebradt ; dad Glührohr mündet mit dem untern Ende 3 darin aus. Um 
zu vermeiden, daß die Ziegel an der Stelle, wo das Rohr aufliegt, ausgeweßt 
werden, giebt man eine Unterlage von Blech. 4 ift eine Vertiefung in der obern 
Blechplatte oder ein Trichter, wodurd das auf der Platte völlig getrodnete Spo—⸗ 
dium in das Feuer⸗ oder Glührohr geführt wird. 5 ift der Beuerraum, unter-dem 
der Aſchenfall 6 angebracht if. Letzterer darf nicht zu Flein und muß zum Ver—⸗ 
ſchließen eingerichtet fein, damit er zugleich zur Megulirung des Feuers dienen 
kann. BEig. 164 ift die Anficht des Herdes ohne Platten von Oben. Der 
Feuerkanal ift durch zwifchengemauerte Ziegel fo gerichtet, daß fich zur beſſern Ve— 
nugung des Feuers der Dauptzugfanal an dem Ende, wo dad Mohr ausmündet, 
theilt und auf beiden Seiten zurüdgeführt wird. Durch eine zweite Zwiſchen⸗ 
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dig. 163, 





mauer mit flachliegenden Ziegeln nehmen beide kleine Kanäle eine zurüdführende 
Seitenbewegung und münden über x in den gemeinichaftlichen Kanal (Fig. 163 7). 
C Fig. 165 giebt eine Anficht des mit Blech belegten Herdes von Oben. a iſt der 
Trichter oder die Blebausmündung zum Feuerrohr. Die beiden mit Punkten be 
zeichneten Linien bilden eıne 3 Zoll bobe Plechfante, damit das bei d aufgebradhte 
friide Spodium, weldes ald blos luftgetrocknet immer noch Waſſer in fih hält, 
nicht auf das Blech b fällt, iondern durch Vorſchieben mit einer Fleinen eifernen 
Krüde den Weg c nimmt und erft am andern Ende auf das mittlere Blech kommt. 
Wird der Herd gut gebeist, jo verdampft aus der bei dd aufgegebenen Kohle ſchen 
alles Waſſer auf die Seitenblehe ee, jo daß es ganz troden auf das Hauptblech b 
kommt. Letztere Platte ift gewöhnlich rothglühend, wenigftens über dem Feuer⸗ 
raum, fo daß icon bier dad Spodium theilweiie ausglübt. Der größern Sider- 
beit wegen läßt man aber die Koble noch bei a in die Röhre laufen und das ganze 
Beuer pajfiren. Durch jchneltes oder langiames Umdreben der Röhre fann man 
nad Belieben ftärfer oder ſchwächer brennen, doc ift es befler, etwas zu ftarf als 
zu ſchwach auszuglüben. Als ein ſicheres Kennzeichen, daß die in Big. 163 3 
berausfallende Kohle genug gebrannt ift, kann gelten, daß, wenn diejelbe beim Her⸗ 
ausfallen jo heiß ift, ein in den Haufen hineingeſtecktes Stüf Screibpapier 
fogleib darin verkohlt. Das beflere Anichen der Koble fürdernd und das weitere 
Verbrennen derjelben verbindernd ift ed, wenn man in dem Raum 3 Fig. 163 
Öfterd das gebrannte Spodium mit reinem Wafler überiprigt. Daſſelbe kann ge 
ſchehen, wenn der Raum voll ift und die Kohle an einen andern Aufbewahrungsert 
gebracht wird. Am Tage nach dem Brennen läßt man zur Entfernung des Stau- 
bed, der Aſche ꝛc. ſämmtliche Kohle noch einmal durd ein Staubfieb geben. — 
Ein anderes Verfahren zur Wiederbelebung ter Knochenkohle wendet Ritter 
v. Neumwall an. Die Koble befindet fih in eiſernen Büchſen, welde einige Pfund 
entbalten und oben mit einem Dedel, unten mit einem in der Mitte getbeilten 
Boden, welcher zum Umwenden und dadurch zur Deffnung der Hälfte eingerichtet if, 
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verfchloflen find. Der Ofen jelbft Hat faft die Geſtalt eined Badofend, Die 
eifernen Buͤchſen werden in demielben ganz vom euer umfpielt, und wenn fie in 
die Rothglühhitze gebracht und Die erforderliche Einwirkung auf die Knochenkohle 
geleiftet haben, wird der Boden umgewendet, Die Kohle auf den darunter befind« 
lihen Herd zur Abfühlung berausgelaflen, dann der Boden geichloffen und die 
Büchſe gleih von Oben wieder gefüllt, jo daß diejelbe aus der Glühhige gar nicht 
beraudfommt, Dadurd wird jehr viel an Brennmaterial erfpart, und da Die Abs 
fühlung ohne Feuchtigkeit bewirkt wird, jo bleibt Die Kohle weit Fräftiger, und es 
bedarf nur des Zufaged des 10. oder 41. Theils friiher Knochenkohle, um die er- 
forberlidhe Wirkung zu leiften. Zur Verhinderung des Anjegens von Wafferftein 
werben die Rohre mit einer Schwiere aus Graphit und Talg ausgeſtrichen. — 
Nah Bowmen's Verfahren wird die bereitö einmal gebraudte Kohle nad vor- 
berigem Auswaſchen in verjchloffenen eijernen Cylindern oder Metorten, welde 
mittelft einer einfachen Vorrichtung in fleter rotirender Bewegung erhalten werben, 
ausgeglüht. Dadurch joll eine gleihmäßigere Erhigung des Inhaltd der Cylinder 
erzielt werden, ald wenn bieie Operation in fefteingemauerten Gefäßen vorgenom= 
men wird. Die Retorten haben im Innern mehrere von der Peripherie ausgehende 
banbbreite Längeftreifen, um bie Kohle beifer zu vertheilen und ihr mehr Beruͤh⸗ 
zung mit dem heißen Metall darzubieten. Zur Ableitung der Dämpfe dient ein 
um Gentrum des Dedeld angebradtes Robr, das im Innern des Eylinders knie⸗ 
förmig bis dicht an Die Eylindermand aufgebogen ift und nicht mit in Bewegung 
gejegt wird. — Bergne de Guerini benugt zu bemjelben Zwed einen großen 
freisförmigen überwölbten Herd, auf dem die Kohle audgebreitet wird; die Feuerung 
ift unter dem ‚Herde jo angebracht, daß die Flamme und der heiße Rauch durch ein 
im Gentrum bed Dfens einmündendes Zugrohr in den Ofen gelangen, über bie 
Kohle weggeben und fie erhigen und endlich durch mehrere jeitlich angebrachte Ab⸗ 
zugsröhren in den Schornftein entweichen. Nach diefem Verfahren follen fi die 
Dperationdfoften pr. Gtr. nur auf 20 Pfennige belaufen. Auch Begholdt beftä- 
tigt ed, daß eine derartige Manipulation wohlfeiler fei, als die in verſchloſſenen 
Köpfen, Eylindern, Retorten; ja die auf Herden geglühte Koble ſoll jogar an 
Wirkjamfeit Die in verſchloſſenen Gefäßen geglühte Kohle übertreffen. Es jcheint 
demnach, daß das Audglühen unter dem Butritt der freien Luft große Vorzüge ges 
währt. — Literatur: Höfflmapr, M., die Fabrikation der Knochenkohle. Mit 
A Tiln. Quedlinb. 4841. — Prakt. Wodenbl. 1842. — Dekon, Neuigf, 
1843.1. — Allgem. landw. Monatdichrift IV. 1 und V. 2, 
Staatswiſſenſchaſten. Im Allgemeinen verfteht man unter Staatöwiffen- 
fchaften den Kreis der unmittelbar auf den Staat bezogenen und auf die Bildung 
des eigentlichen Staatsmanns und ſtaatsmänniſch wirkenden Staatsbürgers beredy« 
neten Wiffenihaften. Weber die Syſtematik der Staatswiſſenſchaften ift noch feine 
Uebereinftimmung erlangt. Zweckmäßig ſcheint es jedenfalld, die auf den innern 
Staat und die auf das Stanteniyflem bezogenen Wiflenihaften zu trennen, da fi 
beide in fehr weſentlich verfchiedenen Gebieten bewegen. Sorgfältiger ald von den 
‚Englänbern und Branzojen gejhehen, haben die Deutichen die Staatswiſſenſchaften 
für den praftifhen Gebrauch in A Gruppen eingetheilt: 4) im die reine National- 
ökonomie oder Volkswirthſchaftölehre (f. d.); 2) in die Kameralwiſ— 
ſenſchaften; 3) in die Staatswirthihaftslchre oder angewandte Volké— 
wirthſchaftslehre; 4) im die Finanzwiſſenſchaft. Da die Nationalöfong« 
" Röbe, Unshelop. der Sandwirthiaft. V. 59 
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mie bereit8 in einem befondern Artikel abgehandelt ift, fo bleiben hier nur noch 
die 3 letzten Gruppen in Betracht zu ziehen. Die Kameralwiffenihaften be 
trachten das Verhältniß des Menichen zu gewiſſen concreten Gütern. Bei ihnen 
wird der Staat und das Eigenthum vorausgefegt, fonft aber auf den fördernden 
oder Hindernden Einfluß des Staats feine Rüdfiht genommen , jondern das Ber- 
hältniß an ſich betrachtet. Die Kameralwifienihaften haben ihren Namen daber, 
daß ihre Kenntniß von den Beamten der landesherrlichen Kammer oder Finanz— 
verwaltung verlangt oder wenigftensd gewünicht wurde. An die Kammer ober 
Finanz lehnte fih in früherer Zeit aud das Meifte von Dem an, was etwa von 
politifcher Oefonomie und Wohlfahrtspolizei getrieben wurde, und wenn man aud) 
für die höhern Kameralbeamten die juriftiihe und für die niedern die Schreiber- 
bildung lange für ausreichend hielt, jo fing man doch fpäter an zu erfennen, daß 
Vieles, was bisher auf dem Wege bloßer Routine berrieben.worden war, auch 
einer wiflenfchaftlihen Behandlung fähig jei, und daß bie Errungenicdaften der 
Wiſſenſchaft aub dem Staatödienfte nüglich werben könnten. Man faßte daber 
Alles, was der Verwaltungsbeamte an erlernbaren Kenntnijfen brauchen fonnte, 
ohne es in den Bandeften zu finden, in den Kameralwiflenichaften zufammen. Da- 
bei fam natürlich fein Spftem heraus, weshalb man denn auch Manches, was 
früher zu den Kameralwiffenihaften gerechnet wurde, wieder in andere Gebiete der 
Staatswiffenfhaften zog. Dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaften nad 
fann jener GErflärungsgrund der Kameralwiffenfchaften nit mehr angewendet 
werben, wie er denn gleich Anfangs irrationell war, infofern die betreffenden Wil 
fenjhaften nicht blos dem Kameraldienft dienten. Es handelt ſich hier vielmehr, 
wie jhon erwähnt, um Wiffenfchaften, welche fih mit dem Berhältniß des Menſchen 
zu gewiffen concreten Gütern befchäftigen, im @egenjag zur Nationalöfonomie, die 
es mit dem Verbältnig des Menichen zu den Gütern an fi zu thun hat. Es ge 
hören zu den Kameralwiflenichaften namentlich die Defonomie, Borftwirthichafts- 
lehre, Bergbaufunft, Technologie und Handlungswiffenfhaft; auch können mande 
andere noch fpeciellere techniſche Lehrzweige, je nad örtlichem und zeitlihem oder 
perfönlihem Bedürfniß, beigefügt werden, z. ®. Baufunft, Münzfunde ꝛc. Die 
Kameralwiffenihaften find rein techniſche Disciplinen, von fpecieller praftiicher 
Wichtigkeit für ihr concretes Fach. Was ihr Verhältniß zu den Staatöbeamten 
anlangt, fo werben die rein techniſchen Beamten natürlich eine gründliche Kenntnif 
ihres fpeciellen Fachs haben müſſen, doch werden fie von den übrigen Kehren ber 
Kameralwiflenihaften ſchwerlich Gebrauch machen fünnen. Die allgemeinen Ber 
waltungsbeanten dagegen brauchen von dem Techniſchen höchſtens eine gewifle ency- 
elopädifche Kenntniß, die fie befähigt, die Techniker zu verftehen und zu contro- 
liren. Gigene Anſchauung und Erfahrung muß dabei dad Meifte thun. — Die 
Staatswirthichaftslehre, politifhe Defonomie oder angewandte 
Volkéwirthſchaftslehre begreift in fi die Lehre von dem Verhältniß des 
Staats zu dem wirtbichaftlichen Reben des Volks. Die Staatswirthichaft in ihrem 
Einfluß auf die Volkswirthſchaft hat zu bedenken, daß nicht jowohl der Reichtbum 
der Geſammtheit, fondern die Wohlfahrt aller Einzelnen zu ihrem Zwed gehöre, 
daß das Streben nah Wohlfahrt nicht den Rechtszuſtand flöre und Zwang nur 
‚zum überwiegenden Vortheil Aller oder zur Erreihung des Staatszwecks, und 
dann gleihmäßig gegen Alle ftattfinden darf. (S. übrigens den Art. National- 
öfonnomie.) Hierher gehört auch noch die Statiftif (j. d.). — Die Finang 
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wiſſenſchaft ift die Bolitif der Finanzverwaltung , diefe derjenige Theil der in« 
nern Staatöverwaltung, der fi mit dem öffentlichen Haushalt beichäftigt. Die 
Finanzwifjenihaft muß, angewendet auf beftimmte einzelne Staaten, ausgehen von 
der genaueften Kenntniß ihrer Kräfte und Zuftände und darauf geflügt angeben, 
auf welche Weife man unter den gegebenen Verhältniffen am zwedmäßigften bie 
pecuniären Mittel zur Beftreitung der ald nothwendig und vernünftig anerfannten 
Bedürfniffe des Staats für denfelben gewinnen, fe in feine Kaflen überführen und 
bis zur endlichen Abführung behufs der Verwendung verwalten könne. Sie hat 
bei Seftftellung der Ausgaben des Staats nur infoweit eine Stimme, als fie zwar 
die Mittel zur Deckung des dur die Zweite des Staats gebotenen Aufwandes 
nidyt verweigern darf, bei bloßen Nüglichfeitd- oder gar Lurusausgaben aber die 
Rückſicht auf die jededmaligen Kräfte und Zuflände des Volks geltend zu machen 
bat. Sie hat nach feflgeftelltem Bedürfniß zu fragen, welche eigene Mittel dem 
Staate bereitd aus Beflgungen und Einfünften beflehender Anftalten zu Gebote 
Reben und wie das Fehlende auf dem Wege der Beſteuerung oder fonft zu dedfen 
ſei. Zuweilen wird fie ſelbſt eine Einnahme der erftern Art fallen zu laffen und 
durch eine Abgabe zu erjegen rathen; denn fortwährend bat fie auf die Stimme der 
mit ihr nahe verwandten Staatdöfonomie Rückſicht zu nehmen, die ihr fagt, welchen 
Einfluß ihre Schritte auf die wirthſchaftlichen Verhältniffe des Volks Haben möch- 
ten. Sie bat den Weg zu wählen, der dem Staate ficher, bereit und reichliche 
Einkünfte auf die dem Volke möglichft wenig drüdende, den natürlichen Zug feines 
Verkehrs möglihft wenig flörende, der perfönlichen Freiheit möglihft wenig 
empfindliche Weife liefert. Auch muß eine gefunde Binanzwiflenichaft dahin fire- 
ben, die Staatölaften auf eine möglichft verhältnißmäßige Weife auf die einzelnen 
Staatöbürger zu vertheilen. Nächft der Brage über die Quellen bes öffentlichen 
Einkommens, die fich zulegt nur in die 3 Hauptgattungen: Domänen, Regalien 
und Abgaben, jede im weiteften Sinne genommen, ſcheiden, einer Brage, die 
namentlich bei außerorbentlihen Bebürfniffen an Schwierigkeit weientlih zunimmt, 
interejfiren befonderd die Unterſuchungen über die zwedmäßigfte Erhebungsweiſe 
der feftgeftellten Abgaben und über das Kaflen- und Rechnungsweſen. Gin befon- 
deres Kapitel bildet die wichtige Lehre vom öffentlichen Kredit. Die allgemeine 
Binanzwiffenihaft hat nun, wie alle Staatöwifjenihaften, die im Allgemeinen zus 
läfftgen Mittel, die fid) eben unter den befondern Berhältnifien verſchieden anwend⸗ 
bar zeigen, darzulegen und ihren Bedingungen, Gigenihaften und Wirfungen nad 
zu unterfjuchen. (Vgl. aud den Art. Grundeigentbum.) Gewerbefreiheit, je- 
doch nicht übertriebene, Aufhebung aller Schranken, die den Aderbau und Handel 
beläftigen, Serftellung guter Gommunicationsmittel, Einfchränfungen der Staats- 
ausgaben befonders für Sinecuren und ein übergroßes «Heer, Reduction der Zinfen 
von frühern Anleihen, pünftlihe Zahlung der Zinfen, Einhaltung der feftgeiegten 
NRüdzahlungdtermine ıc. find die Mittel, um die Finanzen eines Landes flark zu 
machen, — Literatur: Bülau, F., Handbuch der Staatswirthſchaftslehre. Leipz. 
1835. — Lotz, 3. T. F., die Staatöwirthichaftslchre. 2. Aufl. 3 Bde. Erlang. 
1837. — Schön, 3., die Staatöwiffenihaft. 2. Aufl. Berl. 1840. — Motted, 
G. v., Lehrbuch der Staatswiffenihaften. 2. Aufl. Stuttg. 1840. — Klemm, 
2. W., ſtaatswirthſchaftliche Blätter. Stuttg. 1842. — Ninne, I. Ch., die 
Staatswiſſenſchaften. 2. Ausg. Liegnig 1841. — Schletter, W. T., Handbuch 
der ſtaatswirthſchaftlichen Literatur. Grimma 1843. — Zachariä, K. S., vierzig 
59* 
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Bücher vom Staate. Heidelb. 1843. — Hau, K. H., Grandiäge der Finammii- 
fenihaft. 2. Aufl. Heidelb. 1843. — Schmitthenner, F. G., foftematifche Ency⸗ 
clopädie der Staatswiſſenſchaften. Gießen 1843. — Roſcher, ®., Grundriß zu 
Vorleſungen über die Staatswirthſchaft. Götting. 1843. — Ungemitter, 8. H., 
populäre Staatswiſſenſchaft. Halle 1845. — Nime, 3. Ch., Enchelopaͤdie der 
Staatöwiffenihaften. Verf. 1846. — Struve, ©. v., Grundzüge der Staate- 
wiffenfhaft. 2 Bde. Mannh. 1847. — Hoffmann, I. G., kleine ſtaatswifſen⸗ 
ihaftlihe Schriften. Berl. 1847. — Mergentorff, I. F., neues Staatdwirth- 
ſchaftsſyfſtem. Magdeb. 1848. — Robbertus, die foctale Bedrutung der Staats— 
wirtbichaft. Berl. 1850. — Zachariä, K. S., Abhandlungen aus dem Gebiete 
der Staatswirthſchaftslehre. Mannh. 1850. — Sturm, K. Ch. G., Grumblinien 
einer Enchelopädie der Kameralmwiflenidaften. Iena 1807. — Derfelbe, Lehrbuch 
der Kameralpraris. 2 Thle. Iena 1812. — Schmalz, Ih. A. H., Enchefopäbdie 
der Kameralwiſſenſchaften. 2. Aufl. Königsb. 1819. — Neigebaur, I. F., die 
angewandten Kameralwiſſenſchaften. LXeipz. 1824. — Mau, K. D. H., über die 
Kameralwifienichaften. Heidelb. 1825. — Baumftarf, kameraliſtiſche Encyclo—⸗ 
pädie. Heidelb. 1835. — Fulda, F. K., Handbuch der Finanzwiſſenſchaft. Tübing. 
1827. — Malchus, K. A., Handbuch der Finanzwiſſenſchaft u. Finanzderwal⸗ 
tung. 2 Thle. Stuttg. 1830. — Schön, J., die Grumbfäge der Finanzwifſen⸗ 
ſchaft. Berl. 1832. 

Stärke und Btärkebereitung. Die Stärke, das Stärfemehl, Satz— 
mehl, Kraftmehl oder Amylum ift der faft in allem vegetabiliſchen Bellgemebe 
in größerer oder geringerer Menge, am reichlichſten in vielen Samenförnern und 
den fnolligen Wurzeln, befonders in dem Welzen und im den Kartoffeln enthaltene 
meblartige Stoff. Das reine Stärfemehl fellt ein weißes, feines, beim Trocknen 
in leicht zerbrüdbare Klümpchen fi vereinigendes, beim Drud mit dem Finger 
knirſchendes Pulver dar, deffen Fleinfte Theilchen, unter der Loupe betrachtet,» nad 
Nafpail als durchſichtige, runde, orale und flumpfedige Körner erſcheinen, bei der 
Kartoffelftärke von 1/ggo, bei der Weizenftärfe von 1/5, Zoll Durchmeſſer. Sie 
befteben aus concentriſchen Schichten, deren äußere etwas verdichtet, im Wafler 
ſchwieriger vertbeilbar, übrigend nad Fritſche, Link, Payen, Jacquelin im ihrer 
Bufammenfeßung von dem Innern nicht verichieden ift, von Rafpail aber für eine 
eigenthümliche Hülle angefeben wird. Das Stärkemehl löſt fich nicht in Falten Wafler, 
Alkohol, Aether und Delen auf. Im heißem Waffer quillt es Fleifterartig auf 
und giebt bei hinreichender Erbigung und Verdünnung zum Theil eine Flare 
Löfung. Auch mit Faltem Waffer giebt es eine Fleifterartige Berbindung, wenn 
die Außere Schicht der Körnchen durch Meiben zerftört wurde. An ber Luft trod- 
net der Klleifter zu einer gefblichen, durdfcheinenden, bornartigen Maffe ein, die 
fih in Waſſer wieder zu einer undurdfichtigen Gallerte erweicht. Bei hinreichen⸗ 
der Feuchtigkeit fih felbft überlaffen, wird dieſer Kfeifter nach und nad bünnflüfftg, 
füß, enblid fauer. Die Auflöfung des Stärkemehls giebt mit Jod, je nach dem 
Grade ber Berbünnung, eine rothe bis tief dunfelblaue, mit Brom eine orange 
gelbe, mit Baryt, Kalk, Bleioryd und Gerbefäure weiße Verbindungen. Für ſich 
erhitzt, bis die Körnchen zerfprungen und gelbbraun geworden find, verwandelt ſich 
das Stärfemehl in Stärfegummi oder Leiocome, welches in kaltem Wafler 
löslich iſt, durch Schwefelfänre nicht in Zucker, dur Salpeterfäure aber in Oral- 
fäure verwandelt wird. Kartoffelftärfe mit fehr ſtarker Salpeterfäure zufammen- 
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gerieben, löſt fih zu einer durchſcheinenden Gallerte auf, melde durch zugefegte® 
Waſſer als eine weiße, käflge, in Wafler gang ımlösliche Maſſe gefällt wird, Die 
nach dem Auswafchen und Trocknen weiß, pulverig, geihmadlos, ohne Wirkung 
auf Pflanzenfarben erfcheint, dur Jod gelb gefärbt, XRyloidin genannt wird 
und fehr entzündlich iſt. Wenn man Stärfe in verdünnten Mineraffäuren auflöft 
und dann mit Kreide neutrafiftrt oder Kleifter von 100 Theilen Stärfe mit einem 
warmen Audzuge von 5 heilen Gerftenmalz; vermengt und bis zu 60—65 R. 
erwärmt, fo wird die Miſchung bald dünnflüfſig, von Iodauflöfung nicht mehr ges 
färbt, e8 bildet fih Dertrin und ſpäter Zuder (f. Zuderfabrifation). Die 
Stärke dient hauptſächlich zur Bereitung feiner Bäckereien, zum Kochen, zur Bes 
rÄätung des Syrups und Zuckers, zum Wafchen ber Waͤſche sc. und bildet einen 
nicht ummichtigen SHandeldartifel. — Man unterfheidet Hauptfählich folgende 
Stärkearten: 

1) Barenfrautftärfe. Bisher wurde das Farrnkraut zu weiter nichts bes 
nußt, al zum Einſtreuen in die Biehflälle und als Decfmaterial. Neuerdings hat 
fih der Ehemifer Smith bemüht, diefer Pflanze eine beſonders nutzbare Seite ab- 
zugewinnen und durch chemiſche Analyfe gefunden, dag Stärfe, Galläpfelfänre und 
Gerbefloff einen großen Theil ihrer Beftandtbeile ausmahen. In 7000 Gran 
Farrnktautwurzeln und Stengeln fand er 760 Gran Stärke, 30 Gran Galläpfel- 
fäure und 50 Gran Gerbeftoff. Hiernach iſt das Barrnfraut mit großem Nugen 
zur Stärfebereitung zu verwenden. Wenn man eine Duantität von den Wurzeln 
oder Stengeln des Farrnkrauts zerftampft, im Waſſer digerirt, durd ein dünnes 
Tuch ſeiht umd mit Waffer gut ausmäfcht, fo wird die durchgeſeihte Flüſſigkeit 
fämmtlihe nuhbare Stärke der Pflanze enthalten. Wenn man die Auflöfung 
unberührt einige Zeit ſtehen läßt, jo ichlägt fih die Stärfe auf dem Boden des Ges 
fäßes nieder und man bat, went fie getrocknet ift, vollfommen fertige, reine Stärke. 
Nah Smith's Analyfe geben 500 Steine Wurzeln und Stengel 54 Steine Mehl. 
Die Farenftärke iſt in ungebleihtem Zuftande von blendender Weiße und vorzüg- 
licher Oualität. 

2) Kartoffelftärfe. Da, wie ſchon aus den obigen Angaben erhellt, vie 
Stärke aus Kartoffeln weit großförniger als die Weizenftärke ift, fo erſcheint die 
Kartoffelftärfe nicht milchweiß, fondern durchſcheinend weiß und bildet mit heißem 
Waſſer einen weit weniger conflftenten Kleifter, als die Weizenftärte. Die Kare 
toffel befteht aus ungefähr 75%), Wafler, 14 0/, Stärke, 7%, Baferftoff und A0/, 
Eiweiß, Gummi, Zuder und Salz. Die Stärke in den Kartoffeln ift in dem Zel— 
len abgelagert, und daher müflen, um die Stärke zu gewinnen, vorerft diefe Zellen 
zerriffen werden. Der Stärfemehlgehalt der Kartoffeln ift übrigens, je nady Art 
der Kartoffeln, ſehr verfchieden. Bei ziwedmäßigem Verfahren gewinnt man aus 
100 Pfd. quten ftärfemeblreichen Kartoffeln 12—15 Pfd. Iufttrodnes oder 18 ' 
bis 22 Pfo. naffes, ſedimentirtes Stärfemehl. Die Kartoffelftärfebereitung ge— 
schiebt tHeild im Kleinen, theild im Großen. Im Kleinen fann Kartoffel- 
ftärfemehl in jeder Hauswirthſchaft als ein Nebenproduct bei der Zubereitung 
mander Spetfen und Kartoffeln gewonnen werden; fo namentlich bei der Be- 
reitung von Klößen aus rohen Kartoffeln. Man ſammelt dabei die Klürfigkeit, 
weldye beim Ausprefien der geriebenen Kartoffelmaffe gewonnen wird, und aus die— 
fer Flüffigfeit fegt fih dann das feine Stärfemehl zu Boden. Das gewöhnlichſte 
Verfahren zur Darftellung des Kartoffelftärfemehls im Kleinen ift folgendes: 
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Man legt auf eine hinlänglich weite und tiefe Schüffel, welche man zur Hälfte mit . 
frifhem reinem Wafler angefüllt hat, ein hineinpaflendes Siebchen, welches nicht 
gar zu eng ift. Auf dieſes Sieb legt man ein Reibeilen, auf dem man die rohen 
gewajchenen Kartoffeln reibt. Nach vollendetem Reiben nimmt man das Reibeifen 
ab, füllt die Schüffel jo weit mit Waſſer, daß es 1 Finger bod im Siebe fteht 
und reibt den Inhalt des Siebes jo weit mit der Hand durd, daß nur die Faſern 
und Schalen der Kartoffeln zurüdbleiben. Hierauf nimmt man das Sieb ab, gieft 
das über dem Sage in der Schüflel lebende rörhlichgelbe Waſſer ab, friſches Waſ— 
fer auf und wiederholt diefed Ab- und Zugiehen von Wafler 3 Mal, indem man 
vor dem jedeömaligen Abgießen ded Waſſers das ausgeſchiedene Stärfemehl fich 
fegen läßt. Endlich bringt man das Sagmehl in ein reines Tuch und drüdt die 
noch in dem Mehle enthaltene Feuchtigkeit aus. Will man dieſes Stärfemehl auf- 
bewahren, jo legt man es in Fleinen Abtheilungen auf ein Bret und läßt e8 an ber 
Luft vollkommen austrocknen. Will man Stärfemehl aud franfen Kartof- 
feln bereiten, jo werden diefelben ebenfalld gerieben und in einen Weidenforb 
gejchüttet, welder auf einem Zuber ſteht; über den Korb wird zuerft ein Packtuch 
audgebreitet; dann gießt man Waſſer über die zerriebenen Kartoffeln und bearbei« 
tet diejelben mit einem Beſen jo lange, bid das Waſſer Flar abläuft, worauf man 
den abgeſchwemmten Rüditand in einem andern Zuber ald Viehfutter aufbewahrt. 
Das abgelaufene Wafler Elärt fi in furzer Zeit ab, wird dann langſam abgegoſſen 
und zum Aufgießen auf friihe Partien Kartoffeln verwendet. Der Bodenjag bil- 
det ein gutes Stärfemehl. — Die Kartoffelftärfemehlbereitung im Gro— 
Ben ift feit etwa 40 Jahren, als jeit der Zeit, wo man angefangen bat, baflelbe 
zur Erzeugung von Syrup und Zuder, jpäter zur Erzeugung verjchiedener Arten 
Gummi, zur Darftellung von Neu» und Waſchblau, zum Leimen des Maſchinen⸗ 
papierd und zur Biererzeugung anzuwenden, vielfach ein landwirthichaftliches Ne— 
bengewerbe geworden, und das gewonnene Stärfemehl wird entweder unmittelbar 
jelbft weiter verarbeitet oder zu dieſem Behuf in naflem oder lufttrodnem Zuftande 
an die betreffenden Anftalten verfauft. Seit der Zeit, wo die Rübenzuderfabrifation 
heimifh wurde, hat auch die Gewinnung des Stärkemehls aus Kartoffeln einen 
neuen Aufihwung und mehr Verbreitung gefunden, wozu vorzugsweiſe die jo zweck⸗ 
dienlih conftruirten Reibemajhinen beigetragen haben, die man hierzu von ber 
ARübenzuderfabrifation entlehnte.e Dadurch ift aud die Ausbeute an Stärfemehl 
aus den Kartoffeln geftiegen, weil nun das Zerreiben derjelben vollfommener ges 
ſchieht. Zunächſt müffen die Kartoffeln gewaſchen und von allen beigemengten 
Steinen befreit werden. Behufs der Reinigung bringt man fie in Körbe, ſetzt 
dieje in einen Bottih mit Waller und befreit fie mittelft ftumpfer Bejen unter 
fortwährendem Durdarbeiten von aller anhängenden Erde. Bei fehr großem Be— 
‚triebe bedient man fih dazu ſehr zweckmäßig einer befondern Vorrichtung, einer 
Kartoffelmwafhtrommel (Big. 166 u. 167). Dieſe Maſchine bejteht aus 
einem 6 Fuß langen, 31/, Buß breiten und 11/, Fuß hoben hölzernen Kaſten 
Fig. 166, und au& der Trommel Fig. 167, weldye, ein Gylinder von 2 Fuß 10 Zoll 
Länge und 2 Fuß Durchmeſſer, die Beftimmung hat, die zu waſchenden Kartoffeln 
in fih aufzunehmen; fie wird mit ihren beiden Kurbeln in die Einfhnitte a und h 
des Kaftend gelegt, worauf fie von 2 Perſonen, die zu beiden Seiten ded Kaftens 
ftehen, gedreht wird. Die Kurbeln find jo angebracht, daß, während ſich die eine 
nad Oben dreht, die andere fih nad Unten dreht. Während des Gebrauchs muß 
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Fig, 166, 





die ganze Mafchine auf 2 etwa 3 Fuß hohe Böcke geftellt werden. Die Trommel 
befteht aus parallelen Latten, deren Entfernung von einander höchſtens 1 Zoll be- 
tragen darf, damit feine Kartoffeln durdhfallen fönnen. An einer Stelle dieſes 
Behälters befindet ſich eine Fleine durch einen Steder zu verfchließende Thür e, die 
ebenfalls aus Latten befteht. Beim Gebrauch wird zuerft der Kaften mit Waſſer 
faſt ganz angefüllt; dann jchüttet man durch die geöffnete Thüre c eine mäßige 
Anzahl Kartoffeln in die Trommel, verſchließt diefelbe und beginnt die Kurbeln 
zu drehen, wodurd die in fortwährender Bewegung durd dad Wafler befindlichen 
Kartoffeln gehörig rein gewajchen werden. Auf den beiden langen Seiten des 
Kaftens find auf einer und derielben Seite der Trommel 2 gleichlaufende Gelän» 
der d und e befindlich, welche, von den Einjchnitten a und b ausgehend, allmälig 
ihräg in die Höhe laufen und, da ihre Länge 6 Fuß beträgt, noch ziemlich weit 
binter Dem Kaften vorftehen. Längs diefen Geländern wird die Trommel, fobald 
die Kartoffeln rein find, hinaufgeſchoben, bis fie die Einfchnitte F und g erreicht ; 
dort öffnet man ihre Thüre und läßt die Kartoffeln in ein dicht darunter angebrach— 
teö Gefäß laufen. Das ſchmuzige Waſſer wird durd den Schieber h, welcher in 
der dem Geländer entgegengefegten Wand des Kaftens angebracht ift und leicht in 
die Höhe gezogen werden kann, abgelaffen. Am beften ftellt man dieſe Maſchine 
in der Nähe eined Brunnens oder fonftigen Waſſers auf. Die fo gereinigten Kar— 
toffelm werden num behufs der Abjcheidung der Stärfe in einen Brei verwandelt, 
um das in ihnen vom BZellgewebe in Fleinen Partifeln umjchloffene Stärfemehl zu 
gewinnen. Dieje Operation, welche in der möglichft vollftändigen Zerreifung ber 
Kartoffelfubftang durch geeignete Mafchinen befteht, ift von großer Wichtigkeit, weil 
die Quantität des zu erhaltenden Stärfemehld dason abhängt. Je feiner und 
gleihförmiger die Kartoffeln zerrieben, alfo je mehr die dad Stärfemehl enthalten- 
den Bellen durch die Maſchine zerriffen werben, befto größer wird von einer gege- 
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benen Menge Kartoffeln die Ausbeute fein, und um jo vorzüglicher die Maſchint, 
welche diejen Zwed am beften erfüllt. Man bedient fih zum Reiben der Kartoffeln 
entweder der in Dem Art. Zuderfabrifarion angeführsen Rübenreibemaichinen 
oder der im dem Art. Mußbereitung bildlich dargeſtellten Rübenreibemaſchine. 
Eine jebr zwedmäßige Kartoffelreibemaihine it au Die Deau'ſche (Big. 168). 
Diefelbe ift mit einer gewürfelten 

Big. 168, Walze verſehen und verwandelt 

Die Kartoffeln in einen feiten, feis 
nen Teig, jo daß jie ohne Wei- 
tered zur Stärfebereitung verwen» 
det werben fönnen. Die Machine 
jelb kann durch Dampffraft in 
Bewegung gefegt werten. Die 
von Leuchs angegebene Gylin- 
dermajdine if ganz unprak— 
tiſch, Da der Drud nicht gleichför- 
mig ſtattſindet. Wer jih doch 
einer folden Eplinder-Blebma- 
ſchine bedient, muß die Reibe⸗ 
bleche über gut gearbeitete, maſſio 
hölzerne Cylinder nageln, weil die 
bohlen Reibewalzen augenblidlid 
einen Bruch oder eine Einbiegung erhalten, jobald zwiſchen den Kartoffeln ein Stein 
befindlich ift. Bei richtiger Stellung der Leiften fönnen mit einen Eylinder von I Zuf 
Länge und 12 Zoll Durchmefler, an deſſen Achſe ein Schwungrad von 4 Fuß Durchmeſ⸗ 
jer befindlich if, mit 3 Mann in 1 Stunde 2 preuß. Scheffel Kartoffeln zu einem fei- 
nen Brei zerrieben werden. Der Gylinder muß aber bis zu jeiner Achſe ins Wai- 
jer tauchen, welches in einem unter dem Cylinder befindlichen waſſerdichten Kaften 
enthalten ift umb Dazu dient, den Kartoffelbrei aufzunehmen und die Reibezähne 
des Eplinderd rein zu erhalten. Da aber zum unaudgejegten Betriebe biejer 
Maſchine verhältnißmäßig viel Kraft und ununterbrodene Aufmerfiaufeit gehört, 
fo it fie nur bei einem nicht jehr umfangreichen Betriebe anzuwenden. Bei jehr 
großem Betriebe bedient man ſich am beften eines mit Sägeflingen in halbzolliget 
Entfernung verjehenen Cylinders — Ihierryiche Reibemaſchine — von etwa 
20 Zoll Höben- und 14 Zoll Längendurchmefler. Doc auch dieſe Mafchine wird ° 
ihren Zwed nur dann vollfommen erfüllen, wenn diejelbe durch ein Zwijchengelege 
und durch Pferdes, Wafler- oder Dampfkraft in Bewegung geiegt, dem Cylinder eine 
Geihwindigfeit von mindefiend 500 Umdrehungen in der Minute ertbeilt, und 
wenn die Kartoffeln nit durch ein Brei, jondern mittel Handhaben nad und 
nad durch die Hände eines Arbeiter an die Reibewalze augedrüdt werden. Die 
Thierry ſche Machine ift von 3 Seiten mit einer dichtſchließenden hölzernen oder 
gußeilernen Trommel umgeben; von der vordern Seite bildet der Golinder ein in 
der Mitte getbeiltes offenes Bad), in das die Kartoffeln geworfen und durch Hand⸗ 
haben an die Walze angebrüdt werden. Das dieſem Fach zur Grundlage dienende 
Bret, auf weldem die zum Andrüden beftimmten Handbaben ruhen, ſchließt etwas 
nad unten geneigt ganz dicht an den Cylinder an, damit feine Kartoffelflüde durch⸗ 
fallen können. Es muß dabei immer Wafler in einem dünnen Strahl auf ben 
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Eplinder geleitet werden, damit der Kartoffelbrei befier abfließe und die Maſchine 
rein erhalten werde. Da man bei dem Andrüden der 9 Zoll hohen Handhaben 
den richtigen Reibewinfel immer treffen muß, jo ift diefe Art — obſchon fie das 
Kohn eines Arbeirerd koſtet — bei Weitem dem Andrüden mit einem Brete vor- 
zuziehen, da der erhaltene Brei immer gleichförmig fein wird und die unaufhör- 
liben und flörenden Veränderungen und Eoftipieligen Ernenerungen des beweg- 
lihen Breted vermieden werden. Nutzt jih auch das zur Baſis dienende, an den 
Cylinder ſtoßende Bret etwas ab, jo braucht man es bloß ein wenig nachzutreiben, 
da daffelbe, in die Seitentheile des Bachs eingeſchoben auf Dem Geftell der Reibe— 
maſchine ruht und durch rine auf dem Geftell befeſtigte Leite feftgehalten wird. Iſt 
die Umfaſſung eine in Zapfen bewegliche, eiſenblecherne Kappe, fo bat man nur 
darauf zu ſehen, daß das zur Bafld dienende Bret mit etwas Neigung gegen ben 
Colinder ſtehe und denfelben 2 Zoll unter der Achie berühre, was den jehr wid 
tigen Bortheil gewährt, daß Die zwiiden den Kartoffeln befindliden Steine den 
Zähnen der Säge weniger ſchaden, da diejelben jo weit unter der Achſe außer dem 
Meibewinfel liegen und bei der jo jchmellen Umdrehung der Maichine immer abge- 
ofen werden. Nur muß der Arbeiter, jobald er beim Andrüden die Anweienbeit 
eined Steind wahrnimmt, fogleich innehalten und den Stein entfernen. Bei An- 
wendung eined beweglichen, durch eine Schraube an den Gylinder zu drüdenben 
Breted dagegen ift dad Hineinkommen eines Steined immer mit der Vernichtung 
aller Sägeblätter verbunden, da man das Bret nicht ſogleich Tosichrauben kann. 
Das Geftell der Reibemaichine muß an der Erbe befeftigt werden, der Reibechlin— 
der jelbft aber durch ein Zwiſchengelege, welches jeinerieitd Durch einen Pferdegöpel, 
ein Tret⸗ oder Waflerrad x. in Bewegung geiegt, cine Geſchwindigkeit von min- 
deſtens 450— 500 Mal in der Minute geben wird. Bedient man fi eines eiler- 
nen Göpels, jo wird man bei Anwendung eines zweiten Getriebes, ftatt der an de 
horizontale Welle unmittelbar befeitigten Scheibe, viel an Kraft gewinnen, umd 
4 Pferd wird ohne große Anftrengung 1 Stunde lang die-Arbeit verrichten kön— 
nen; nur muß der Umgangkreis des Pferdes mindeftens 34 Buß im Durchmeſſer 
betragen. Will man ſich eined gewöhnlichen Grtriebed bedienen, jo fint wenig« 
ftend 3 Zwiſchengelege erforderlich, um der Reibewalze die gehörige Geſchwindigkeit 
zu geben und den Gang der Machine möglichit janft zu machen. Die beiden eriten 
find Kammräder mit Iriebförben, das legte kann aus einer Walze beftehen, die 
durd einen Miemen mit der Kauficheibe an der Maſchine in Verbindung gebracht 
it. Wenn das Kammrad 120 Zähne bat, fo erhält der erite Drilling 4 Stege, 
das zweite Rad erhält 60 Zähne und der Drilling 7 Stege, Die Lauficheibe 9 Zoll 
und die Walze 54 Zoll Durchmeffer ; hat der Reibechlinder 20 Zoll Durchmeiler, 
fo würde berfelbe eine 600 malige limdrehung in 1 Minute erhalten. — Um nun 
aus dem Kartoffelbrei das Stärfemehl auszuwaſchen, hat man mehrere Maſchinen 
erfunden, die indeß ſämmtlich ihrem Zwed nur theilweife entiprehen. Die befte 
it immer noch die St. Etienne'ſche Kartoffeltärfemaihine. Diefelbe vers 
einigt auf einem Geftell ein gußeifernes jolided Meibeiien mit einer Reihe metal- 
liſcher Siebe, worin das Fleiſch der Kartoffeln von allem Mehle abgeiontert wird. 
Ein eylindrifches und drehendes Sieb, welches einen Tbeil der Maſchine ausmacht, 
durchfiebt das Vroduct und reinigt es von allen fremden Körpern, Das Reinigen 
der Kartoffeln, Die Erichöpfung des Bleifches und die erite Reinigung werden alio 
zu gleicher Zeit durch eine Mafchine bewirkt, die nur jehr wenig Plag einnimmt, 
Loͤbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 60 
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Die gewöhnlichfte Art der Gewinnung der Stärke aus dem Kartoffelbrei ift aber 
folgende: Man bedient fih zum Auswaſchen des Kartoffelbreis der rophaarenen 
f. g. Staubftebe, auf welche mittelit eines hölzernen Schöpfers etwas Kartoffelbrei 
geichöpft wird. Das Sieb wird von einem Knaben oder Mädchen mit der linfen 
Hand am Laufe gehalten, bis zur Hälfte in einen täglich mit friſchem Waſſer zu 
füllenden Bottich eingetaucht und mit der rechten Hand der Kartoffelbrei fortwäh- 
rend mit dem über dem Siebboden befindlichen Waffer in Umſchwung und neue 
Berührung gebradt. Sobald das Wafler Har vom Siebe und von dem mit der 
Hand ausgedrüdten Brei abläuft, wird der Nüdftand aus dem Siebe heraudge- 
worfen und neuer Brei bineingetban. Kann wegen Mangel an Wafler daſſelbe 
nicht täglih 2 Mal gewechſelt werden, jo muß der zum Auswafchen beitimmte Bot: 
tih 3 Buß hoch und 3 Fuß weit fein und jeden Morgen zu %/, mit Wafler, nad: 
dem das Mehl des vorherigen Tages herausgenommen worden ift, friih gefüllt 
werden. Läßt man Die Bottiche verhältnißmäßig größer machen, jo können auch 
2 Perfonen in 1 Bottich waſchen; jedoch muß immer darauf gefehen werden, daß 
das Wafler nicht von dem aufgelöften Mehl zu jchleimig und trübe wird, weil ſich 
dann der Brei nicht mehr rein auswälht und immer Mebltheilchen durch das dem 
ausgewajchenen Brei noch anhängende Waſſer mit fortgeworfen werden. Sind bie 
Bortiche theild durd das Mehl, theils durch das von dem Kartoffelbrei binzuge- 
fommene Waffer voll, io ſchöpft man ſo viel ald nöthig in ein Sammelfaß, in wel- 
chem ſich bis zum nächſten Morgen das mitgeichöpite Mehl abiegt. An jedem 
Morgen zapft man das über dem abgejegten Meble ftehende Waller durch die in 
dem Bottich befindlichen Zapfenlöcher Far ab, gießt das legte unmittelbar über dem 
Mehl ftehende faſer- und mehlbaltende Wafler in das Sammelfaß, fticht das feft 
zufammengefinterte Stärfemehl mittelft breiter eijerner Spaten heraus und miſcht 
daffelbe unter fortwährendem Umrühren mittelft eines großen hölzernen Spatelt 
in friihem Waſſer auf, jo daß alles Mehl in dem Waſſer aufgelöft erhalten wird. 
Dazu find bejondere größere und daher mehr Waſſer faffende Bottiche nötbig, in 
denen dad Umrühren in 3—4 Stunden wiederholt wird; dann bleibt es bis zum 
folgenden Morgen rubig fliehen. Dan findet dann das reine weiße Mehl am 
Boden des Bottichs, auf demjelben aber das weniger reine, faierhaltige Mebl, das 
oben abgenommen und nochmals durch ein etwas feineres Sieb im Wafler abgejiebt 
wird, wobei ungefähr 8—109/, vom Mebl an Fajern zurüdbleiben. Die über 
der Stärfe in den Bottichen befindliche Klüffigkeit enthält die auflöslichen Beftand- 
theile der Kartoffeln und gewährt ein jehr gutes Düngemittel, Was in dem Siebe 
zurücbleibt, ift die ſtärkeartige Faſer der Kartoffeln, über deren Benugung weiter 
unten das Nähere angegeben if. Damit man gefichert ift, daß der Kartoffelbrei 
gut ausgewajchen und alle darin enthaltene Stärfe gewonnen werde, läßt man beim 
Beginn des Geichäfts 5 oder 10 Scheffel der zerriebenen Kartoffeln unter genauer 
Auffiht auf das forgfältigfte auswaihen, ſammelt und wägt das gewonnene 
Mehl im Ganzen, bemerkt dad Gewicht, miſcht das Mehl wieder auf, wiegt am 
nädften Tage das erhaltene weiße reine Mehl, bemerkt den Abgang an Faſer und 
unreinem Mehl, und nimmt nun die erhaltenen Gewichtszahlen ald Norm für die Quan⸗ 
tität des von einer gegebenen Menge Kartoffeln abzuliefernden Mebls, wofür die Arbei⸗ 
ter verantwortlich fein müffen. Dabei muß aber auf die gleiche Leiſtungsfähigkeit der 
Reibemaſchine, fowie auf die gleiche Qualität der Kartoffeln Rüdficht genommen 
und bei jeder neuen Sorte oder auf einem andern Boden gewachienen Kartoffeln eine 
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neue Probe gemacht werden. Das Trocknen der Kartoffelftärfe geſchieht ebenfo 
wie das der Weizenftärfe. Die getrodnete Kartoffelftärfe zerbrödelt wegen ihres 
groben Korns weit leichter ald die Weizenftärfe. Die etwa abfallende, nicht ganz 
teine Stärke kann wiederholt geichlemmt werden. Die Kartoffelftärfe hat einen 
eigenthümlichen unangenehmen Geruch und Geſchmack. Nah Martin kann man 
benfelben entfernen, wenn man die Stärfe mebreremal mit einer fehr ſchwachen 
Löſung von Soda behandelt. (Val. den Art. Baden.) Die Kartoffelftärfe hält 
fi, der Einwirfung der Luft entzogen, unbegrenzte Zeitdauer hindurch. Der Rüd« 
Rand bei der Kartoffelftärfebereitung,, der Baferftoff, dient entweder roh oder 
mit Schror vermengt und mit heißem Wafler angerührt zu Viehfutter. Roh ver- 
ſchmähen die Schweine dieſes Futter faſt gänzlich, und auch das Rindvieh nimmt 
ed nicht gern an. Ueberdies iſt e8 mit einiger Vorſicht zu reihen, weil das Vieh 
danach leicht aufläuft. Auch leiſtet es im rohen natürlichen Zuftande nicht Das, 
was man Davon zu erwarten ſich berechtigt glaubt. Deshalb empfiehlt Bifcher, 
diefen Balerftoff in Stärfemeblgummi umzuwandeln. Zu diefem Behuf verfegt 
man den Balerftoff mit dem 10. Gewichtötheil feines Stärfegehaltd (etwa die Hälfte 
der ganzen Maffe) Gerſtenmalzſchrot in eine Temperatur, die nicht über 60 und 
nicht unter 500 MR. betragen darf, und erhält ihn in diefer Temperatur ungefähr 
1 Stunde lang gleichmäßig. Da 1 berl. Scheffel dieſes Faſerſtoffs gegen 18 Pfd. 
Stärfemehl enthält, fo find als Zufag zu diefem 11/, Pfd. Gerftenmalzichrot völlig 
hinreichend. An Wafler ift höchſtens das vierfache Gewicht des Stärfemehlgehalts 
nöthig. (Bal. auch Stärkeſyrup in dem Urt. Syrupbereitung.) 

3) Kaftanienftärfe. Die Früchte des Roßkaſtanienbaums enthalten eine 
ſehr bedeutende Menge nah Einigen bis 36 0/,, des trefflichften Stärfemehls, dem 
jedoch ein intenſtver Bitterftoff jehr innig anhängt. Um dieſe Bitterfeit aus dem 
Stärfemehl, unbeſchadet des Tegtern, wegzunehmen, hat man vielfache Mittel 
empfohlen und angewendet: Bochmann die Pottafche und das Fauftiiche Kalt, 
Hedenud den Salmiafgeift und Blandin die Soda. Alle diefe Mittel fommen 
darin überein, die Entbitterung der Kaftanienftärfe durd die Anwendung foblen» 
jaurer oder reiner alkaliſcher Subftangen zu erzielen, die den Bitterftoff auflöfen, 
ohne im verdünnten Zuftande irgend eine nachtheilige Einwirkung auf dad Stärfes 
mehl auszuüben. Am Bwedmäßigften dürfte ſich nach Schloßberger folgendes 
Verfahren herausftellen: Die Noffaftanien werden in ſiedendes Wafler geworfen, 
geihält und zerrieben, wozu ſich eine beiondere Zermalmungsmaſchine am beften 
eignet. Die zerriebene Mafje wird dann mit Sodapulver (1 Pf. Soda auf 
100 Pfd. Kaftanienbrei) beftreut umd tüchtig damit durchgeknetet, endlich das 
Stärfemehl ebenio wie bei den Kartoffeln ausgezogen. Die Kaftanienftärfe ift 
dann von andern reinen Stärfejorten durch Geſchmack und chemiſches Verhalten 
nicht mehr zu unteridheiden und eignet fi unter Anderm gut zum Brotbaden. 
Hedenus bat aus 1 berl. Scheffel Roßkaftanien bei unvollfommener Zermalmung 
derjelben doch 7'/, Pfd. völlig reines Stärkemehl gewonnen. Flandin erhielt aus 
100 Theilen friſchen Kaftanienbreies 19—20 Theile trocknes Stärfemehl. 

4) Obftftärfe. Erſt im neuefter Zeit ift namentlich von Liebig dargethan 
worden, daß unreifes Obft eine große Menge Stärke enthält, welche im reifen Obft 
durch einen chemiſchen Prozeß in Zuder umgewandelt ift, Die Benugung abges 
fallenen unreifen Obfted zur Gewinnung von Stärfe kann daher in mandyen Vers 
bältniffen ſehr lohnend fein. DasfPVerfahren bei Aepfeln z. B. ift folgendes: 
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Diefelben werden von den Schalen und Kernen befreit (1. Obſt), ſorgfältig abge 
waichen und auf einer Reibemaſchine mit Sägeblättern zertieben, welche über einer 
zu 2/, mit Waſſer angefüllten Kufe aufgeftelle it. Wit einer Maiſchgabel wird 
das Waſſer fortwährend tüchtig umgerührt, um jowohl eine vollftändige Miſchung 
und Maceration der in dad Waſſer fallenden Theile zu bewerfftelligen, ala auch bie 
gröbern, leichtern Faſern in die Höhe zu bringen, während das innere feinere und 
ſchwerere Mark ſich zu Boden ſetzt. Deshalb darf nie mit der Maiſchgabel bis auf 
den Boden der Kufe binabgereicht werden. Wenn ſämmtliches Obſt zerrieben ift, 
fo wird die Mafle nohmald tüchtig Durchgearbeitet und dann ruhig ſtehen aelaffen. 
Nach 1/, Stunde wirb die obere Schicht des faft ganz Flar erſcheinenden Waflers 
abgelafien. Zu dem Ende find in großen Entfernungen jenfredt unter einander 
verſchiedene Löcher mit Zapfen in der Kufe angebracht; das Waſſer wird daraus 
nad und nach ganz abgelafien, bi® der Niederichlag erſcheint; dann wird Die Kufe 
wieder gefchloffen, mit Wafler gefüllt, dieſes wieder tüchtig umgerührt und dann 
der vorige Prozeß wiederbolt. Der Niederichlag zeigt nach dieſem Verfahren oben 
eine fajerige Schiht, unten eine fein grünliche, faft gallertartige Mafle. Beide 
Schichten werden abgefondert, mit einer Kelle jorgfültig aus der Hufe genommen 
und auf einem jehr feinen großen Metalljtebe, das in einem Setzfaſſe halb im Wair 
fer befeftigt ift, nochmals durchgewaſchen, theils mit der Hand, theils mit einer ges 
wöhnlichen Bürſte. Bon Beit zu Zeit wird Wafler aus dem Segfaſſe geſchöpft 
und auf den Brei im Siebe gegoffen, um die Scheidung zu befördern. Mad etwa 
2 Stunden wird aud von dem Sepfajie das Waller nad und nach abgelaffen,, der 
Nieverichlag mit der Kelle herausgenommen und zum Trocknen auf einen Roft von 
Stäben mit untergelegtem Papier gebracht. Das Wafler von den 2 erften Ab- 
laffungen fann man in eime frühe Kufe bringen; es bildet fich in Demjelben eben» 
falls ein Niederſchlag, mit dem aanz auf gleiche Weiſe wie oben verfahren wird. 
Angeſtellien Verſuchen zufolge erbielt man von 122 Pfd. Aepfeln 19 Po. 231/, 
Loth trockne Stärfe. 

5) Reisſtärke. Stärke aus Reid kann man auf die nämliche Weiſe dar 
ftellen, wie die Stärke aus Weizen. Im neuefter Zeit haben jedoch Attwood umd 
Renton ein neued Verfahren in der Bereitung der Reisſtärke erfunden und angt- 
wendet. Es werben nämlich die Reiskörner, ganz oder gequeticht, mit oder ohne 
Hülje, mit einer Fluͤſſigkeit übergoffen, die man erhält, indem man 30 Pfd. Koch— 
falz. 100 Pfd. gebrannten Kalt und 500 Gallons Waller zufammenbringt und, 
nachdem ib das Salz gelöſt und die Flüſſigkeit ſich mir Kalk gelättigt hat, den 
klaren Iheil von dem Botenjag abziebt. Im dieler Flüſſigkeit, von welcher man 
auf je 100 Pfo. Neis etwa 26 Gallond nöthig bar, läßt man den Heis bei ger 
wöbhnlider Temperatur 6 Stunden liegen, indem man die Flüſſigkeit nad Verlauf 
von je 1/, Stunde umrührt; dann wird die Flüſſigkeit abgezapft, Die Körner wer 
den wieder mit einer gleichen frifchen Blüjfigkeit übergoffen und wieder 6 Stunden 
damit Reben gelaffen, worauf man die Alüffigkeit wieder abzapft und die Körner 
mablen läßt. Der gemahlene Neid wird wieder mit eimer angemeflenen Menge 
derſelben Flüſſigkeit zuſammengebracht und diefe Miihung 2— 3 Stunden tüchtig 
durcheinandergerüͤhrt; dann läßt man fie in einem befondern Bebälter 6 Stunden 
ruhig ftchen; dabei jegt ſich die Stärfe, vermiſcht mit einer Bortion Fibrin, zu 
Boden, während der Kleber in ber Flüffigkeit oder an deren Oberfläde ſchwimmi. 
Das Flüffige wird num von dem Bodenfag abgezogen, diejer mit Wafler umgerübrt, 
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dafjelbe nach dem Kleiftern wieder abgezogen und der Bodenfag dem Kneten oder 
dem Ausipülen der Stärke mittelft Wafler auf einem Siebe unterworfen, um die 
Stärke von dem noch damit vermiſchten Fibrin abzuiheiden. Um die Stärke von 
dem Waſſer abzufondern, läßt man die ftärfehaltige Flüſſigkeit in einen Behälter 
mit doppeltem Boden fliehen, deffen oberer Boden aus 2 Siebplatten mit dazwi— 
ſchen gelegter Zeinwand befteht. Der Raum zwiichen beiden Böden jteht mit einer 
Pumpe in Verbindung, welde die Luft verdünnt und zugleich das abfließende Waf- 
jer rortdauernd fortichafft, während Die Stärfe auf dem Siebboden zurückbleibt 
und dann durch Trocknen von dem Meft des Waſſers befreit wird. Die von der 
Stärke abgelaufene und dur die Pumpe herausgezogene Klüffigkeit enthält noch 
Stärke aufgelöſt; man läßt diefe Flüſſigkeit durch ein Enftem von flachen hölzer— 
nen Rinnen fließen, die auf 100 Fuß Länge nur 4 Zoll Ball haben, jo daß ſich 
die Flüſſigkeit nur ſehr langſam fortbewegt und, wenn fle am Ende des Rinnen⸗ 
ſyſtems angelangt ift, alle Stärfe in demjelben abgejegt bat. Die Vortheile dieles 
Verfahrens jollen darin beſtehen, daß die Stärfebereitung in AB Stunden ebenfo 
weit vorwärtäfchreite, ald bei dem gewöhnlichen Verfahren in 132 Stunten und 
daß daſſelbe außerdem ein reineres Product und um 6—7 9/, vermehrte Ausbeute 
liefere. — @in anderes Verfahren beſteht Darin, daß man den Reis mit kauſtiſchem 
Natron macerirt. Die Stärfe ſtellt Fleine prismatijche Nadeln von ausgezeichneter 
Weiße dar. 

6) Weizenflärfe Zur Babrifation der Weizenftärke muß man einen 
Weizen wählen, der auf einem nur mäßig gedüngten Boden gewachien ift, weil 
dann der Weizen weniger ftiditoffbaltige (Kleber und Eiweiß) und mehr ftidftoff- 
freie (Stärfemebl) Beftandtbeile enthält. Werner wählt man zur Darftellung der 
BWeizenftärfe am beften einen dünnen weißen, feinen ſchweren bornartigen Weizen. 
Das gebräuchlichſte Verfahren zur Stärfebereitung ift folgendes: Der jorafältig 
gereinigte Weizen wird entweder geichroten oder noch befler gequetſcht (ſ. Biere 
brauerei); dann wird das Schrot in großen Vottichen eingequellt, Zuerſt giept 
man etwad Wafler in den Bottich, rührt in daſſelbe das Schrot ein und fährt mit 
dem Zugeben von Waffer und Scrot fort, bis der Bottich zu 3/, angefüllt it; 
dann gießt man nocd fo viel Wafler zu, daß daflelbe ungefähr 1 Fuß über dem 
Schrote ſteht. Das Schrot faugt das Wafler begierig ein, quellt auf und beginnt 
zu gähren. Sollte die Maſſe zu Did fein, jo muß fie durch. Zugießen von etwas 
Waſſer dünner gemacht werden. Iſt die Gährung vollendet, fo finft die ſtarke 
Dede ein, und es zeigt ſich beim Zertheilen derfelben eine ſauerſchmeckende Flüſſig— 
feit. Die Dauer des Finquellend und der Gährung ift bedingt von der Tempera⸗ 
tur der Luft oder des Rofald und kann B— 21 Tage dauern, Nachdem die Mafle 
ben gehörigen Grad der Reife erlangt hat, wird zum Austreten der Mafle geichrits 
ten. Zu diefem Behuf ichuttet man Die Maſſe in leinene Säcke und tritt fie unter 
Waſſer in einem auf hoben Füßen ftchenten Kaffe mit den Füßen, wodurd Die 
Stärfeförner von dem Kleber und der Hülje loögeriffen und von dem Waſſer durch 
die Peinewand geführt werden, welche aus diefem Grunde nicht ſehr Dicht jein darf. 
Das milchige Waffer wird nach einiger Zeit aus dem Zapfenloche der Iretwanne 
durch ein Haarſieb in ein darumter fichendes Gefäß abgelaflen und Durch reinrd 
Waſſer eriegt, bis dafjelbe nicht mehr mildig wird, ein Zeichen, daß alle Stärfe 
aus dem Inhalte ded Sades entfernt ift. Der Rüdftand in den Süden ift ein 
Gemiſch von Hülſe und Kleber und gewährt ein gutes Viehfutter, Veron bat in 
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neuefter Zeit eine Methode erfunden, den Kleber nod beffer zu benugen. Die 
Stärfe wird namlid mit Wafler abgeichieden, der ausgewaſchene Kleber zu Platten 
audgewalzt und dann zwiſchen den Walzen zerichnitten. Die Walzen beftehen aus 
einer größern und einer Eleinern, von denen die legtere ſchneller als die erftere gebt 
und aufftehende Kanten hat, welche den Kleber fo durdichneiden, daß er in läng- 
liche Körner getheilt wird, die dann mit ihrer doppelten Gewidtsmenge Weizen- 
mehl zufammengemahlen werden, wodurch der Gehalt an Kleber um 1'/, mal mehr 
vergrößert wird. Payen rühmt dieſe Zubereitung wegen ihrer nährenden Gigen- 
ihaften und weil dabei der nährende Beſtandtheil des Weizenmehls nicht verloren 
gebt. Die durch die Leinwand ausgetretene Mafle beitcht aus Eiweiß, Gummi, 
Eſſigſäure, Kleber, Stärfe und etwas Hülſe. Kleber und Hüljen enthält dieſe 
Flüffigfeit um fo weniger, wenn der Weizen nicht geichroten,, jondern blos zer« 
queticht war. Auf dem SHaarfiebe bleiben dünne lange Faſern von Kleber und 
Hülfen, die beim Treten durd die Leinewand gepreft worden find, zurüd, während 
die feinen Antheile der Hülien dur das Haarfleb geben und die Stärfe verunrei— 
nigen. Man muß daher dieje feinen Hülſentheile aus der ftärfehaltigen Flüffig- 
feit entfernen, indem man leßtere zu dieſem Behuf in 5 Buß bobe und 3 Ruf 
weite, unten etwas verengte Bottiche aus Tannenholz bringt und fie darin einige 
Zeit in Ruhe läßt, bis ſich der größte Theil der Stärfe nebft etwas fein zertheiltem 
Kleber und Hülfen zu Boden gefegt hat. Die reine Stärfe nimmt nur den unter: 
ſten Theil der fih zu Boden geliebten Schicht ein, während die obere Schicht unrei«- 
ner ift und gemwöhnlid eine jchleimige Maſſe bildet. In dem Maße, als fich die 
Stärke abfegt, zapft man durch im Bottich über einander angebrachte Zapfenlöcher 
die Flüfftgkeit ab. Diefelbe kann entweder zur Eifigfabrifation, oder ald Vich» 
futter, oder als Düngemittel verwendet werden. Iſt dur die Zapfenlöcer nad 
und nad alle bünnere Flüſſigkeit entfernt, jo fommt man endlich auf eine dickere 
zähe Klüffigkeit, welche noch Hülſen, Kleber und Stärfe aufgelöft enthält; aud 
biefe dicke Blüffigkeit zapft man forgfältig ab, um die darin enthaltene Stärfe noch 
zu gewinnen. Man bringt nämlich diefe Flüfftgfeit in einen Bottid von oben ans 
gegebener Größe, an weldem über dem Boden ein Hahn angebradt ift; aus dies 
fem Hahn läßt man die Flüſſigkeit auf eine ungefähr 20—24 Fuß lange und 
2— 3 Fuß breite Rinne mit etwa 6 Zoll bobem Rande laufen. Dieſe Rinne 
muß von dem Kaffe abwärts ein wenig Zall haben, damit die Flüſſigkeit in der 
Rinne langſam zur Erde gelangt. Hier befindet fid eine Deffnung zum Ablaufen 
der Flüſſigkeit in ein untergeftelltes Rab. Indem num die Flüſſigkeit in einem 
dünnen Strahle aus dem Faſſe laufend über diefe fchiefe Flaͤche gebt, ſetzt ſich die 
in derfelben enthaltene ſchwerere Stärfe zunäcdft dem Faſſe ab, während die leichten 
Hülfen und Klebertheile weggeſchwemmt werden und an dem Ende ter Rinne in 
das bier ftehende Gefäß gelangen. Diefe abgeſchwemmte Flüſſigkeit wird wie bie 
von der in den Abiegbottichen abgezapfte Blüffigfeit verwendet. Die in den Ab- 
feßbottichen enthaltene feuchte Stärfemafle wird nun zur Entfernung der aufge 
fogenen,, die auflöslihen Stoffe enthaltenden Klüffigkeit mit reinem Wafler ange 
rührt und zur Entfernung der etwa nodı darin vorhandenen groben fremdartigen 
Beftandtheile nochmals durd ein ſehr feines Haarſieb geichlagen. Sept fich die 
Stärfe zu Boden, jo zapft man bie überftehende Elare Flüfſigkeit dur die am 
Boden befindlichen Zapfenlöcer ab. Mit diefem Anrühren der Stärfe mit reinem 
Wafler und Sichſetzenlaſſen der Stärfe fährt man fort, bis alle auflößlichen Be— 
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ftandtheile entfernt find und bis die Stärke dad Lackmuspapier nicht mehr röther, 
ein Beweis, daß fle von der ihr anhängenden Gifigfäure völlig befreit if. Der 
am Boden der Bottiche befindliche, vom Waſſer durch Abzapfen möglichſt vollftän- 
dig befreite Stärfefuchen wird nun, nachdem man die oberfte unreine Schicht ent- 
fernt hat, in 4 Theile zerfchnitten, herausgenonmen und zerichnitten. — Ein neues 
Verfahren der Weizenftärfefabrifation ift dad Martin'ſche. Daſſelbe ift gegen- 
wärtig in allen Theilen jo verbeffert, daß der Einführung deffelben in den größern 
Stärfefabrifen fein Hindernig mehr entgegenfteht. Weizenmehl wird mit Waffer 
zu einem Teig angemadt, etwas fefler als Brotteig, und nur für 1/, Tag vor- 
rätbig. Der Arbeiter nimmt nun eine Duantität Teig von ungefähr 10—12 Pfr. 
aus dem Badtroge, bringt denfelben auf ein ovales Drahtfich, dad auf einem Fafle 
und vor einem Wafferbehälter fteht, aus deffen durchlöchertem Hahn ein vertheilter 
BWaflerftrahl auf das Mehl herabflieht. Anfangs läßt man das Wafler Tangfam 
auffließen; im Verhaͤltniß aber ald fih das Stärfemehl ausſcheidet und der Teig 
eine grauliche Barbe annimmt, muß das Kneten immer jchneller geſchehen, bis end» 
lih der Kleber allein in den Händen zurücbleibt. Iſt der Teig ſchlecht angemadıt 
und voll Kleie, fo vertbeilt er fich auf dem Siebe, und es fließt nichts mehr durch; 
dann muß die ganze Maffe in Waſſer geihüttet, etwas umgerührt und wiederholt 
auf das Sieb gebracht werden. Das Wafler muß kalt fein; man braudt davon 
ungefähr A mal fo viel, ald Teig ausgewajchen wird. 2 Perſonen waſchen in 
1 Tage gegen 100 Pfo. Mehl aus 300 Pfd. Kleber. Letzterer, welcher bei der 
Stärfebereitung auf gewöhnlihem Wege nutzlos verloren geht, wird hier in einem 
jo reinen Zuftande gewonnen, daß er auf mehrfadhe Weije nützlich verwendet wers 
den fann. Mit Kartoffelftärfe giebt er ein nahrhaftes Brot, mit Kleie vermengt 
ein vorzügliches Maftfutter. Im frijchem Zuftande kann der Kleber die Hefe er— 
ſehen. 8—10 Tage in Waſſer vertheilt ftehen gelaffen, giebt er einen vortreff« 
lichen Buchbinderkleiſter, kann aud zur Appretur von Zeugen gebraucht werben, 
Mit dem Waſchwaſſer der Stärfefabrifation gemiſcht, geht er in geiftige Gährung 
über, indem er den Zuder in Weingeift verwandelt, den man nad beendigter 
Gährung abdeftillirt. St. Etienne wendet die Martin'ſche Methode auf ganze 
Weizenkörner an, die er vorher 3—4 Tage im Wafler erweicht und dann durch 
Walzen zerquetiht. Um dabei die Gährung und Dertrinbildung zu verhindern, 
welche bewirft, daß ſich die Stärfe namentlid in der warmen Jahreszeit äußerft 
langfam, ja zuweilen gar nicht abjegt, wendet man zum Einweichen ded Weizens 
ein ſtarkes, inwendig mit Bleibleh ausgelegted Faß an, füllt dieſes zu 3/, mit 
Weizen voll und läßt jo viel Wafler hinzu, daß der Weizen eben nur davon bededt 
wird. Das Faß wird hierauf mit einem gut jchließenden Dedel feſt verichloflen, 
und durch eine Compreſſtonspumpe fo viel Luft in daffelbe hincingepreft, daß der 
Inhalt bei einer Temperatur von höchſtens 500 C. ſich unter einem Drud von 15 
bis 20 Atmoſphären befindet. Nah A—5 Stunden wird der Weizen den ganzen 
Raum des Faſſes ausfüllen und jo mit Blüfftgkeit durchzogen fein, daß er ſich beim 
Paifiren Dur ein paar-Holzwalzen leicht zu einem gleichförmigen Zeige zuſammen— 
preffen läßt, den man, nachdem er einige Stunden geftanden hat, in den Knete 
apparat bringt und auf die oben angegebene Weiſe mit Waſſer auswäſcht. Außer 
dem Vortheil, daß der Eintritt der Gährung durch den ftarfen Drud verhindert 
wird, joll diefe Methode auch in ökonomiſcher Hinftcht empfeblenswerther fein, als 
die, wonadh man gemahlenen Weizen anwendet, da man um 1/,, mehr Teigmaffe 
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erhalte. — Die auf Die eine oder andere Art gewonnene Stärke muß nun noch ge- 
trodnet werden, indem man die Stüde der feuchten Stärke zuerft auf Gypoſteine 
legt, welche das Waffer begierig auffaugen; dann wird die Stärfe auf einem Boden, 
der dem Luftzug audgefegt ift, jo lange als nöthig aufrecht geftellt. Die Zeit, 
binnen welcher die Stärfe trocknet, richtet ſich nach der Temperatur und dem Feuch⸗ 
tigfeitögrade der Yuft und nad ter Größe der zu trodnenden Stärfeftüde., Man 
thut wohl, diefe, nachdem fie jo weit getrodnet find, daß man die auf ihnen bes 
findliche unreine Schicht leicht abblättern kann, etwas zu zerbrödeln, Die abge 
blätterte und abgeſchabte unreine Stärfe — Schabeftärfe — muß forgfältig von 
der reinen Stärke entfernt werben. Gewöhnlich wird fie wieder mit Wafler ange 
rührt und wie die rohe Stärke behandelt oder zur Sprupfabrifation verwendet. 
An der reinen Stärke ift in der Regel der umtere Theil weißer ald der obere, und 
ed laſſen fih daher durd Trennung dieſer Theile mehrere hinſichtlich der weißen 
Barbe verfchiedene Sorten Stärke abjondern. Die reine Stärfe wird noch ge 
brödelt, auf Breter ausgebreitet und, wenn fle vollfommen lufttrocken ift, in mit 
Papier ausgefütterte Bäfler verpackt. Gin Zeichen der Güte der Stärfe ift es, daß 
fie eine blendend weiße Farbe bat, zuiammengebadene Stüde darftellt und dieſe 
beim Zerbrechen ein eigenthümliches knirſchendes Geränfch hören laflen. Gewöhn⸗ 
lich wird nur im Sommer und Herbft Stärke bereite, denn im Winter müßten 
fümmtliche Lokale gebeizt werden, was einen bedeutenden Aufwand an Brennſtoff 
verurfahen würde. — Um Die Weizenftärte von der KRartoffelftärfe zu 
untericdeiden, reibt man erftere eine Zeitlang mit Waſſer; die davon abfiltrirte 
Flüſſigkeit färbt fih durch Jodtinctur gelb oder röthlich, aber nicht blau. Bon 
Kartoffelftärke erhält man unter demielben Umſtänden eine Löſung, welche durd 
Jodtinctur blau wird. Dadurd kann man leicht entveden, ob Weizenftärfe mit 
Kartoffelſtärke verfäliht if. — Wit der Stärfefabrifation läßt ſich ſehr voriheil- 
haft die Stärfegummifabrifation verbinden. Man kann dazu die Scabe- 
ftärfe benugen, indem man dieſelbe zerqueticht und auf erbigtem Eiſenblech oder in 
einer Art Badofen unter öfterm Umrühren fo lange erbigt, bi® fie eine dunkelgelbe 
Farbe angenommen bat oder bis fie im Waſſer auflöslich geworden ift. Dieied 
Stärfegummi kann fajt zu allen den Zwecken benupgt werden, zu welden man das 
arabiihe Gummi verwendet. — Mit der Stärfefabrifation läßt fib auch ſehr vor: 
theilbaft Viehmaſtung verbinden (ſ. d. Art, Buttermittel und Maftung). — 
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Statik. Unter Statik des Landbaus oder der Lehre vom Zuftand des Gleich. 
gewichts im Wirthichaftöbetriebe verftcht man in&bejondere denjenigen Theil der 
Landwirthſchaftslehre, welcher das Gleichgewicht zwiichen Gridöpfung des Bodens 
dur die darauf erbauten landwirthicaftlichen Producte und den Erſatz durch Zus 
führung neuer Pflanzgennahrungsmittel zu ermitteln und fetzuftellen ftrebt. Je 
bejler, fruchtbarer, Eräftiger der Boden ift, defto reicher fallen die Ernten aus, mag 
die Bodenfraft eine natürliche oder Durch jorgfältige Gultur bewirkt fein. Es ift 
aljo eine allgemein gültige Wahrheit, daß ein gewifles Verhältnig zwifchen Boden- 
fraft und Ernte, zwijchen Grtragsfähigkeit ded Bodens und dem Grtrag jelbit ſtatt— 
findet. Dem denkenden Landwirth kann aber diefe Wahrheit in ihrer Allgemein 
heit nicht genügen, er jucht fie auf bejtimmte Zahlenverhältniffe zurüdzuführen, 
um den Bruchtbarfeitäftoc ſeines Bodens nah den veridiedenen Graden deffelben 
ausdrüden zu fönnen, um zu beftimmen, welche Grihöpfung der Voten durch die 
verſchiedenen Ernten erleidet, welcher Erſatz demielben dafür durd Düngung zu 
geben ifl, wo die Steigerung derfelben aufhört vortheilhaft oder ökonomiſch zu jein, 
dur welche Frucht ſich der jedesmal vorhandene Fruchtbarkeitsſtock am Vortheil- 
bafteften benugen läßt, welches das wichtigfte Verhältniß zwifchen Aderbau und 
Viehzucht, Körners und Futterbau ift, wenn die Wirthichaft den Bedarf an Pflan— 
jennabrung durd Düngung hergeben und ihre Grundftüde in gleiher Ertrags— 
fühigfeit erhalten joll ꝛc. Die gegenjeitigen Beziehungen zwijchen Ertrag, Er— 
ſchöpfung und Befruchtung des Bodens, die Feſtſtellung des Gleichgewichts zwiſchen 
Düngerconfumtion und Düngerproduction wiffenichaftlich zu begründen, d. h. die 
Statif des Aderbaus zur Wiſſenſchaft zu erheben und ihr eine ſyſtematiſche Faſſung 
zu geben, ift erſt in neuerer Zeit verfucdht worden und bat die tiefdenfentiten deut— 
ihen Landwirthe vorzugsweiſe beichäftigt. Thaer, v. Wulffen, v. Thünen, v. Voght, 
Seidl, Hlubek, Schweiger, Sprengel haben vor Allem durd Schriften und Ab— 
bandlungen zur Begründung und zum Aufbau der Statif beigetragen. Allein 
troß alles aufgewendeten Scharffinns blieb das aufzuführende Gebäude noch immer 
weit von jeiner Vollendung zurück, und es zeigte ſich, daß nicht blos Scharfjinn 
mit Hülfe der Arithmetik die Statik zur Reife zu führen vermöge, fondern daß 
man zu diefem Ziele — wenn es je erreichbar it — nur durch Zugrundelegung 
vieler und heterogener Kenntniffe, namentlid dur Anwendung der Naturwiffen- 
Ihaften, inöbefondere der Pflanzenphyftologie und Chemie, gelangen könne. Ginen 
allzubohen Werth darf man indeß der Chemie hierbei nicht beilegen, denn es ent: 
gehen derjelben bei ihren Analyſen die Elimatiichen Verhältniſſe, die Höhere oder 
niedrigere Lage und die dadurch begründete Weuchtigfeit des Bodens, jowie die 
ganze dadurch herbeigefübrte Ihätigfeit deſſelben. Sehen wir num zu, was die 
einzelnen Bearbeiter der Statif geleiftet haben. Thaer verſuchte, dem idealiftifchen 
Maßſtab der Verminderung und Vermehrung der Fruchtbarkeit des Vodens an die 
eigenen Erfahrungen in Möglin zu legen. Nach ibm mag der ideale Maßſtab 
immer derjelbe bleiben oder verändert werden; es Fommt nur darauf an, den Bes 
geiff der relativen Kraft im Boden in Zahlen auszudrücken. Thaer nimmt x. B. 
eine reine Brache — 10, ein Fuder Stallmift zu 2000 Pod. — 10, die Jahren: 
tube eined Ackers — 10 x. an und legt danadı die Kraftberedinung an mit Rück— 
fiht auf die noch in den abgetragenen Schlägen von früher zurüdgebliebene Kraft, 
uneigentlich natürliche Kraft genannt. Die erſchöpfende Kraft der Saaten wird 
von Thaer nah deren Gehalt an nahrhaften Beftandtheilen abgemeffen, und mit 
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Rückſicht auf das Stroh iſt das Ausziehungsvermögen von 1Scheffel Hoggen— 5, 
1 Sceffel Gerfte = 31/,, 1 Scheffel Hafer = 21/,, 1 Sceffel Erbien = 0, 
1 Sceffel Weizen = 6. Die Theorie Toll hierbei nur zur Begründung einer 
Formel dienen, wonach der Ertrag mit Nüdjicht auf die verihiedenen, ihn beftim- 
menden Umftände im Durchichnitt der Jahre berechnet werden kann; das Butreffente 
der Formel beweift rückwärts die Richtigfeit der Theorie. Die Kraft, welde 
1 Sceffel jeder Getreiteart zu feiner Ausbildung braudt, nimmt, je nad ihrem 
natürlihen Anziehungsvermögen, zur Bildung der ihr eigenthümliden Menge 
nahrhafter Beſtandtheile von den pflanzgennäbrenden Beftandtheilen des Bodens 
eine angemefiene Menge weg, erihöpft alfo um jo viel die Productivkraft des 
Boden. — Auf dieſe Ideen gründete v. Wulffen feine Vorſchule der Statik, 
welche aber nicht genügte. v. Wulffen untericheidet in jedem Boden die eigentlichen 
unverbrennlichen Erden in ihren mannicfaltigen Verbindungen von den Uchberbleib- 
jeln animaliſcher und vegetabiliiher Subftanzen. Diefe und die in dem Boten 
enthaltenen, zur Nahrung der Pflanzen dienenden Stoffe nennt er das Vermögen 
des Bodend. Da die Hefte organiſcher Materie nur nad und nah in Nabrungs- 
ftoff für die Gewächſe umgewandelt werden und, bis fle wieder in das orgamilce 
Reich zurüdkehren, eine Kette von Veränderungen durdlaufen, fo unterjceidet 
v. Wulffen diejenigen Glieder, welche Das Leben der Pflanze unmittelbar unterbal- 
ten, von denjenigen, die dahin ftreben, diefen Zuftand zu erreihen. Jene Glieder 
nennt v. Wulffen die Fruchtbarkeit, Diele den Reichthum des Bodens. Der Ueber⸗ 
gang des Reichthums zur Fruchtbarkeit wird nad Maßgabe der Beichaffenheit der 
Bodenarten, ob thonig, kalkig, ſandig ꝛc., ichneller oder langjamer befördert, Die 
Urfache Diefer Wirkung nennt v. Wulffen die eigentliche Kraft des Bodens, und 
vie Bruchtbarfeit kann daher ald Das Product des Reichthums mit der Kraft ange 
iehen werden. Die Kraft läßt fid bis auf einen gewiffen Grad vermehren a) durch 
die Bearbeitung des Bodens; b) durch Die Gultur folder Gewächſe, welche die 
GEntwidelung der Fruchtbarkeit befördern. Gewiſſe breitblätterige Gewächſe, bie 
nadı allgemeinen Erfahrungen die Entwicelung der Fruchtbarkeit befördern, wirken 
nadı v. Wulffen nur durch Grregung mehrerer Ihätigkeit. Die cultivirten Ge 
wachſe wirken durch Grregung der Ihätigkeit zum Theil, wie das Getreide, nur er 
ſchöpfend und die Sruchtbarfeit verzehrend, oder Dieje zugleich befördernd. Jedoch 
entzicht jeded Gewächs dem Boden Nabrungstheile, freilich ſehr verſchieden in der 
Menge. Für die Gercalien nimmt v. Wulffen 2 Grundjage an: 1) der Ertrag 
jeder Gattung ſteht mit der Aructbarfeit in geradem Verhältniß; 2) die Er 
ſchöpfung des Bodens ficht, ohne Unterſchied der Gattung der Gerealien, im Ver 
hältalß zu der nahrbaften Subftanz, welche die Körner enthalten. Bei andern 
Gewächſen nimmt v. Wulffen verſchiedene Geſetze an. Als Eriagmittel des Reid- 
tbums nimmt er folgende an: a) Mineralifhevegetabiliihen Dünger; b) Weide 
pflanzen und Die davon berrührenden, auf demielben Ader abgejegten Excremente. 
Der Brache wird nur eine geringe Reichthums-Vermehrung, dagegen eine Ver— 
mebrung der Thätigfeit, den Brachfrüchten gleihfalld Vermehrung der Thätigfeit, 
aber einige Erihöpfung beigemeffen. — Voght ſuchte beionders auf die Mittel 
aufmerkiam zu machen, welche die Statik verihafft, um den Ertrag der Felder mit 
ibrer Ertragsfähigkeit zu vergleichen, nad) dem Durchſchnitt einer gewiffen Anzahl 
von Feldern Die Jahresfruchtbarfeit und ſonach die Abweichung ded Ertrage ein 
zelner Felder, die denjelben flimatiihen Einwirkungen ausgejegt waren, vom Mit: 
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telertrag zu beftimmen und die Sruchtbarfeit der aufeinanderfolgenden Jahre für 
jede Frucht genauer als bis dahin zu bezeichnen. — v. Thünen hielt lange Zeit 
hindurch die Anficht feſt, daß bei gleicher Bearbeitung des Bodens und bei gleichen 
ſonſt noch auf Die Thätigkeit deffelben einwirfenden Umftänden feine Ertragsfähig- 
feit im directen Verhältniß zu jeinem Reichthum ftche. Später erflärte er aber 
diefe Anficht für einen Irrthum und ſprach Die Ucberzeugung aus, daß man in der 
Statif eine andere Bahn einfchlagen müſſe. Es müſſen nad) ihm Umftände und 
Verbältniffe flattfinden — zu welchen er vorzüglich die waſſerhaltende Kraft des 
Bodens und die Beihaffenheit der über dem Boden rubenden Luftichicht redinet — 
wobei der Boden durd Einſaugung atmoiphärijcher Stoffe Das, was er durch die 
Pflanzenproduction verloren bat, wieder erjegt erhält. Grfahrungen und Bes 
obachtungen zufolge nimmt er an: 1) Daß der Acker durch Pflangenernten nie 
ganz erichöpft werden fan, jondern im Ertrag nur bis zu einem gewijlen Bunfte 
— verſchieden nad den mineraliichen Beftandtheilen der wafferbaltenten Kraft des 
Bodens und der Beichhaffenheit der Atmoſphäre — herabfinft, dann aber beim fort: 
geiegten Anbau ohne Erſatz zum bebarrenden Zuftand gelangt; 2) daß der ganz 
robe, von Humus entblößte Boden durch Audfegung der Luft fruchtbar wird und 
feine Fruchtbarkeit jelbft dann, wenn Bflanzenernten davon genommen werden, bie 
zu einer gewiffen Höhe ſich fteigert, damit aber bis zum beharrenden Zufland über: 
gebt. Hiernach wäre alio die Ertragsfühigfeit des Bodens einzutbeilen: 1) in 
die, welche der Boden an fih, d. b. ohne Düngererjag beit, und dieſe nennt 
v. Ihünen die Capacität des Bodens; 2) in die, welche der Boden durch den 
ihm ertheilten Dünger erhält. Die nächfte Aufgabe wäre nun, die Gapacität der 
verſchiedenen Bodenarten zu ermitteln. Uebrigens gefteht auch v. Thünen zu, daß 
die Wiffenfchaft der Statik auf ihrem gegenwärtigen Standpunfte noch eine unvoll= 
fommene fei; doch dürfe Died nicht von ihrer Bearbeitung abſchrecken, denn fie ſei 
noch eine ſehr junge Wiffenichaft, und jo gewiß es fei, daß die Natur in Bezug auf 
Pflanzenwachsthum nicht willfürlih, fondern nad unabänderlichen Geſetzen verfahre, 
i0 gewiß fei auch eine Statik des Landbaus möglich. - Ia, man könne behaupten, 
daß jeder praftiiche Zandwirth, der mit Erfolg wirthſchafte, fich ein Syſtem der 
Statif gebildet Habe; aber dieſe auf ein dunkles Gefühl gegründete, nicht in Wor- 
ten und Zahlen ausgefprochene Theorie enthalte Irrthümer, die unter einander 
jelbft im Widerfpruch ſeien, während der Verfuch, feine Anfichten in foftematifcher 
Ordnung vorzutragen und niederzuichreiben, wenigftend die jich jelbft widerſpre— 
enden Irrthümer tilge. Uebrigens könne man ſich faum eine landwirtbichaftliche 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung denken, die, wenn fie gründlich fein und Werth haben 
tolle, nicht auf ſtatiſche Säge zurücführe; denn wie könne man beurtheilen, ob der 
Anbau dieſes oder jenes Gewächies vortheilbafter jei, wenn man nicht wife, welche 
Düngerconfumtion mit dem Anbau diefer Gewächſe verbunden? Welchen Werth habe 
die Empfehlung einer Fruchtfolge, wenn man nicht wiffe, in weldem Stande des 
Reichthums und der Ertragsfähigkeit fie den Boden zurüdlaffe? Die Schwierigkeit, 
eine Statif des Landhaus zu begründen, liege nicht darin, daß der menſchliche 
Verftand zu Schwach fei, die Maturgefege begreifen zu können, jondern entipringe 
aus den beiden Urſachen: 1) daß die Erfahrungen früherer Jahrhunderte verloren 
gegangen und die ältere landwirthſchaftliche Kiteratur faft nicht? enthalte, was zur 
Grundlage für die Statif dienen fönnte; 2) daß wir die Naturfräfte nur injofern, 
als fie dem Geldertrag dienlich jeien, unferer Beobachtung unterzogen hätten, — 
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Seidl's Abhandlung über Grihöpfung des Bodens durch Ernten und über den 
nötbhigen Erſatz, Der dem Boden mittelft Düngung geleiftet werden muß, wurde 
nad einem Beſchluß der Gommiffton für Statik ded Pandbaus in der 5. Verſamm— 
lung deutſcher Rand» und Korftwirtbe in Doberan, da fie als das Wichtigſte und 
Vorzüglichite, was bis dahin über diefen Gegenftand erſchienen, anerkannt wurde, 
zur Grundlage aller weitern VBerbandlungen darüber feftgeftellt, indem es fich die 
Commiſſion zur Aufgabe ftellte, die in der von Seidl aufgeftellten Gleichung an« 
genommenen veränderlichen Größen durch Verſuche und Beobachtungen allmälig 
numeriich zu beftimmen und fo zur Berechnung für die wirflich vorfommenden Bälle 
anwendbar zu machen. Die Wichtigfeit der Statif des Landbaus und die Noth— 
wendigfeit, diefelbe zur feientiviichen und praftifchen Reife zu führen, wurde näm— 
lih fchon von der erften Verjammlung deuticher Yandivirtbe zu Dresden jo wohl 
gewürdigt, daß eine Gommilfton zu fortzufegenden ftatifchen Forſchungen und 
Verfuchen ernannt wurde, welche zwar bis zur 5. Verfammlung in Doberan ihre 
Berbandlungen fortgefeßt, aber nur wenig gefördert bat und feitdem ganz einge 
gangen ift. — Gine neue Epoche für die Statif wurde jedoch dadurch berbeige: 
führt, daß der Markgraf Wilhelm von Baden die Statif des Landbaus bei Gele 
genheit der Verſammlung der deutichen Landwirthe zu Karlsruhe zu einer Preis 
aufgabe machte: Hlubek errang dieſen Preis, und feine desfallfige Schrift hat nicht 
nur einen relativen, jondern auch einen bedeutenden abloluten Wertb. Auf die 
Brage freilib: Ob durd diefe Schrift die Statif des Landbaus zum Ziele geführt 
worden ſei? fann nur mit Nein geantwortet werden. Auch jagt im dieſer Bes 
ziehung Hlubek jelbft: „Ich behaupte keineswegs, daß ich bereit das abiolut 
Wahre in Betreff der Eridhöpfung des Bodens und der Größe und Beichaffenheit 
des zu leiftenden Erſatzes ergründet habe; ich bin im Gegentheil der Anficht, daß 
eine Statif des Aderbaues, wie fie von einem ftreng mathematischen Standpunkte 
durchgeführt werden foll, mit Rückſicht auf den gegenwärtigen Zuftand der Plan 
zenphyſiologie, die Grfenntniffe des electrosgalvanitcdhen Prozeffed unferer Erde und 
die Verſuche, welche bisher uber die Erſchöpfung ded Bodens durch Die Gulturges 
wächle eingeholt wurden, gegenwärtig noch nicht zu Stande gebracht werden kann, 
und daß daher jede Bemübung dieſer Art als ein blofer Verſuch, ald ein Beitrag 
zu einer Wiſſenſchaft angejeben werden muß, deren Zuftandebringung Fünftigen 
Generationen vorbehalten iſt.“ Dennoch ift Hlubek's Arbeit für Die Landwirtbs 
ſchaftswiſſenſchaft von Bedeutung. Hlubek jucht zunädft die Frage zu beantwor- 
ten: Im welchem Verbältnig muß die Viehzucht zum Aderbau fteben, wenn eine 
Wirthichaft den Bedarf an Pflangennahrung durd den Stallmift vollkommen 
decken und mithin ihre Grundſtücke in einer gleichen Grtragsfähigfeit in Bezug auf 
ihren Reichthum erbalten foll? und veriucht dann ferner die Löfung der Aufgabe 
der Statif von diejem Standpunkte durd die Beantwortung folgender Fragen: 
1) Wieviel Nahrung entziehen die einzelnen Iandwirtbichaftlihen Pflanzen ihrem 
Standorte? 2) Wieviel Dünger wird aus einer gegebenen Menge Butter und 
Streu erzeugt? 3) Im welcher Menge muß der Stallmift angewendet werden, und 
von welcher Beichaffenheit muß derſelbe fein, wenn er den den Grundſtücken ent 
zogenen Reichthum vollfommen decken foll® Die Beantwortung der erſten Frage 
erheiſcht: a) eine nähere Betrachtung des Pflanzenlebens überhaupt und des Er- 
nährungsprogeffes insbeſondere; b) eine beftimmte Keftftellung der Begriffe vom 
Nahrungdmaterial und der Nahrung; c) eine genaue Beftimmung derjenigen Ume 
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Rande, durch welche nicht nur das Nahrungsmaterial zur Nahrung, fondern durch 
welche die Aſſimilation, Verflüchtigung und Bindung der Nahrung bedingt wird. 
Demnach entwickelt Hlubek die Statif des Aderbaues, damit fe ihre Aufgabe eini- 
germaßen genügend löfe, d. h. ben Zuftand des Gleichgewichts zwiichen Dünger: 
conjumtion und Düngerproduction feftftelle, in Beziehung auf ihre Methode in 
Folgendem: 1) Bon der Ernährung der Pflanzen; 2) von dem Reichthum des 
Bodens und der Nahrung der Pflanzen; 3) von der Feftftellung derjenigen Ums 
Rande, Durch weldhe nicht nur der Reichthum zur Pflanzennahrung ermittelt wird, 
iondern durch welche die Afjimilation, Verflüchtigung und Bindung der Nahrung 
bedingt ift (Ihätigfeit des Bodens); A) von dem Reichthum des Bodens in Wech— 
jelwirfung mit jeiner Thätigfeit oder von der Fruchtbarkeit der Grundftüde; 
5) von den Nefultaten der Bruchtbarfeit oder den Ernten, um zu erfahren, wie 
viel von dem Bodenreichthum in denfelben enthalten ift: Ausjaugung der land» 
wirthichaftlihen Gewächſe; 6) von dem Berbalten der Futter und Streumate- 
rialien bei der Düngerproduction, um die aus Denjelben mögliche Düngererzeugung 
beftimmen zu können; 7) von der Menge und Beſchaffenheit des Stallmiftes, wel⸗ 
her in einer Wirtbichart jährlich erzeugt werden muß, wenn der Grjag für die 
Erihöpfung der Grundftüde vollfommen gedeckt werden foll; 8) von dem Erfah 
für die Erfhöpfung der Grundſtücke durch anderweitige Mittel ald dem Stallmift. 
In Betreff der Ernährung der Pflanzen ftellt Hlubek folgende Säge auf: 1) Der 
Kohlen⸗, Sauer, Waller und Stidftoff liefert das Material zu allen Pflanzen- 
gebilden, und e8 fünnen daher nur jene Körper, weldye diefe Stoffe enthalten, ala 
Düngerftoffe angeichen werden. 2) Bei ter directen Zuführung der Nahrung 
hinſichtlich des Erjages handelt es fi nidt um den Sauer- und Waflerftoff, fon- 
dern um den Kohlen» und Stidftoff; denn die beiden erftern Stoffe werden den 
Pflanzen in zureichender Menge durd das Waſſer zugeführt; die legtern allein bee 
wirfen, daß die Größe des Ertrags mit ihrer Menge und Auflöglichkeit in einem 
geraden Verhältniß fteht. 3) Die relative Eridöpfung des Bodens durch die 
Gulturpflanzen fann nicht in ihrer relativen Grnährungsfähigfeit gefucht werden, 
da die Gigenthümlichkeit der Kamilien, Geſchlechter und Arten in der eigenthüme 
lihen Verbindung derfelben Grundftoffe zu den verfchiedenartigften Pflanzengebil- 
den gefucht werden muß. 4) Bei allen ſchnellwüchſigen Pflanzen ift die Aſſimila— 
tion der Nahrung aus der Atmojphäre größer, mithin die Erichöpfung des Bodens 
geringer. 5) ine und dieſelbe perennirente Pflanze eignet fih um jo mehr Koh— 
Ienftoff aus der Luft an, je öfter fie gemäßt wird, aljo je jünger die gemähten 
Pflanzen find. 6) Je blattreiher und je blattartiger der Stengel einer Pflanze 
ift, defto größer ift die Aneignung von Koblenftoff, mithin defto geringer die Er- 
ſchöpfung des Bodens. 7) Je fleifchiger, fetter oder dicker die Blätter einer Pflanze 
find, defto größer ift die Alfimilation aus der Atmofphäre. 8) In dem Augen- 
blick, wo die Pflanzen die grüne Farbe verloren haben, find fie mit ihrem weitern 
Kohlenftoffbedarf an den Boden gewielen; daher erſchöpfen famentragende Ge— 
wächſe den Boden fo jehr, während fie im grünen Zuftande abgemäht als ſchonende 
Gewächſe ericheinen. 9) Bei übrigens gleichen Verhältniffen hängt die Ausſchei— 
dung des Sauerftoffs, mithin die Aneignung der Koblenfäure, von der Größe der 
Oberfläche ab, welche eine Pflanze mit ihren blattartigen Gebilden der Atmoſphäre 
darzubieten vermag; daher entzieht eine dichte, gut beftandene Saat dem Boden 
weit weniger, als eine bünn beftandene, und daher laſſen ſich Grundftüde, die eine 
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üppige Vegetation hervorbringen, leicht in einem gleichen Buftande der Fruchtbar⸗ 
keit erhalten. 10) Die Amwefenbeit anorganifcher Körper, namentlich des Kalks, 
ericheint als eine in der gegenfeitigen Erhaltung organiiher Wefen begründete 
Nothwendigkeit. 11) Der Afchengehalt der Culturpflanzen ift nach Beſchaffenheit 
des Klimas und bed Bodens jehr verfchieden, aber von dem Gedeihen ganz umabs 
hängig. 12) Wenngleich die anorganifchen Körper als zufällige Gemengtheile der 
organischen Gebilde erſcheinen, jo find fie doch von der höchſten Wichtigfeit für die 
Statif des Landbaus, indem ihnen eine Förderung der Vegetation nicht abgeſpro⸗ 
chen werden fann. — Nah Hlubek trat wiederbolt v. Wulffen mit feiner Metho- 
dik zur Berechnung der Feldſyſteme auf. Zweck der Methodik ift, die Er« 
folge zu ermitteln, welche die verſchiedenen Feldſyſteme unter den vielfachen gegebe⸗ 
nen Bedingungen in der Zufammenfeßung von Wirtbfchaftsverhältnifien hervor⸗ 
bringen. Mittelft ihrer Rechnungsformen ſoll man in den Stand geiegt werben, 
die Erfolge der verfihiedenen Feldſyſteme berechnen zu können. Die Methodit 
gründet alle ihre Zahlen Lediglich auf die gefunde Vernunft und auf rein praftifche 
Erfahrungen im landwirthichaftliben Gewerbe, und darum foll fie dem praktiſchen 
Wirth von vorzüglihem Nusen fein. Inſofern die @rmittelungen der Erfolge, 
welche die verſchiedenen Feldſyſteme unter den vielfachen gegebenen Bedingungen 
in der Bufammenfegung von Wirthſchaftsverhältniſſen bervorbringen, hauptfächlic 
die Ertragsfühigkeit des Bodens zum Gegenftand haben, follen fie auch als Ab— 
ſchäzungsnormen betrachtet werden und den Targrundfägen als weientlichfte Grund» 
lage dienen fünnen. Wie alle Ertragsberehnungen, jo erfordert auch die Methos 
die das Vorhandenfein von gegebenen, befannten Verhältniſſen, um aus ihnen 
durch Anwendung praftiiher Erfahrungen nnd geprüfter Rechnungsformen bie 
unbefannten Größen zu finden. Die Methodik fügt ſich auf die Lehre vom Gleich— 
gewicht zwifchen Befruchtung und Erſchöpfung des Bodens, und es kommt haupt- 
fählich darauf an, eine den Erforderniffen der Statik entiprechende Aufflellung zu 
entwerfen. Im diefer Beziehung flellt v. Wulffen folgenden Sag auf: „Die Vers 
bältniffe ded Klimas und des Bodens bedingen im Allgemeinen die quantitative 
Ihätigfeit; dieſe ift aber in verichiedenen Jahren um fo veränderlider, je abnor: 
mer die Witterungdverhältniffe find; deshalb ift der Factor, welcher die Wirkung 
der Thätigkeit beftimmen foll, als eine Durchſchnittszahl der Erfahrung zu betrach— 
ten, Die mit ben Erſcheinungen des laufenden Jahres nur felten übereinftinnmen 
kann.‘ Es kommt alfo zunächft darauf an, die Durchſchnittszahlen der Ernte» 
erträge und der dem Boden gegebenen Düngungen einer Wirthfchaft aus einer läns 
gern Reihe von Jahren aufzuftellen, und demmächft diefe Durchſchnittszahlen, welde 
aus der Wirfung der mittlern Thätigkeit bervorgingen, mit denjenigen Mefultaten 
zu vergleichen, welche mit Benugung ftatifcher Principien gefunden werden. Gin 
weiterer Auszug aus der Methodik zur Berechnung der Feldſyſteme iſt nicht wohl 
zu geben, fondern auf die Arbeit v. Wulffen's in den Annalen der Landwirthſchaft 
in den preußifchen Staaten, Band 10, Heft 1 jelbft zu verweifen. — v. Schlidt, der 
die Wulffen'ſche Methodik praftifch erprobt bat, ftellt als die Hauptfäge der Statik 
des Landhaus folgende auf, die zugleich ald Grundlage der Wulffen'ſchen Methodik 
dienen: 1) Die Erträge ded Bodens entftchen, abgejeben von dem Beitrag der 
Atmofphäre, aus dem Zerfehungsprozeß, welchen die Luft, das Licht, die eleetrifche 
Materie, die Wärme und Feuchtigkeit der Atmofphäre unter Mitwirkung der Vege⸗ 
tationdfraft der Pflanzen auf den im Boden befindlichen Ernährungäftoff der Ges 
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wächfe ausübt, gleichviel ob dieſer Stoff organijchen oder anorganischen Urfprungs 
it. Der Ernährungsftoff felbft heißt Reichthum des Bodens, infofern er der 
Gultur nicht entrüct ift; die auf denjelben wirkenden zerfegenden Potenzen heißen 
Thätigkeit. Beide Kräfte wirfen ald Bactoren auf einander, und das aus 
ihnen entſtehende Product einer Jahresvegetation ift die Frucht ded Bodend. Da 
aber von jedem Boden ein Theil der Pflangennahrungsftoffe für den Ertrag theils 
durch Verflüchtigung derjelben, theild durch Verſinken in die Tiefe des Bodens ver- 
loren geht, wo er aljo nicht productis wirken lann, jo nennt man denjenigen Theil 
der Thätigfeit, welchen man im Kornertrage des Bodens ald wirkſamen Bactor er- 
kennt, die productive Thätigkeit und bezeichnet ihn mit pt. Wenn daher 
r den Reichthum, pt die productive Thätigkeit und k den Kornertrag bedeuten, fo 
ift p.r—k, Diefe aus einem allgemein gültigen Naturgefeg abgeleitete Formel 
für die Vegetation der Pflanzen gilt für Die ganze Erde. 2) Der Reihthum 
des Bodens wird nad Graden gemefien, 1 Grad Reihthum ift derjenige Nabe 
rımgöftoff, welcher auf gemäßigtem Boden 1 Ctr. (A 100 Pfd.) Korn, gleichviel 
welcher Art erzeugen kann. Da die Ernten den Boden in 1 Jahre nicht gänzlich 
erichöpfen, jo ift Der Ernteertrag fletö ein Theil vom Bodenreichthum, alfo muß die 
ald Factor auf den Reichthum wirkende productive Thätigkeit als ein echter Bruch 
ericheinen; wenn 3. B. ein Boden 300 Reichthum befigt, und die Jahresernte da= 
von war 6 Gtr., jo war die productive Thätigfeit Diefes Jahres 0,2. 3) Die Er- 
ſchöpfung des Bodens ift gleidy dem aus ihm entnommenen Ertrag an Korn; 
da aber nach der Definition ad 2. 4 tr. Kornertrag auf gemäßigtem Boden — 
19 Reichthum ift, jo wird die Erſchöpfung in der Art berechnet, daß die Gentner= 
zahl des Ertragd von den Graden des Reichthumd abgezogen wird, um den ver« 
bleibenden Reichthum nad einer entnommenen Ernte zu finden, Der verbleibende 
Reichthum ift alfo (r—kı). Wenn aljo dem Boden eine Ernte von 6 Etr. ent- 
zogen ift, fo wird, wenn der Boden 300 Reichthum beſaß, der verbleibende Reich— 
thum 24 0 fein. 4) Die produerive Thätigkeit unterfcheidet ſich, je nachdem 
eine Brachbearbeitung oder nur eine Sommerungäbeftellung dem Anbau voranges 
gangen ift; im erftern Fall bezeichnet man fte einfach mit pt, andernfall® mit (pu)!, 
und dad Erzeugniß mit kı,. Wenn nad dem obigen Beilpiel in, einer Dreifelder- 
wirthichaft 6 Gtr. Winterung nad) vorangegangener Brachbeftellung gewonnen würden 
und danach Sommerung folgte, welde nur 4,3 Gtr. Kornertrag gab, fo war 
(pi)! = 0,18; denn 0,2, 30% — 6 Etr. Winterung, wo pl= 0,2 Erſchöpfung 6, 
verbleibt für die folgende Ernte 0,18. 240 — 4,3 Gtr. Sommerung, wo (pt)! 
Grihöpfung ab 4,3 — 0,18 und ku, — 4,3 bleibt Reſt 19,7%. Die Gr- 
ſchöpfung ift 10,30, denn der Anfang war 300, davon der Reſt ab 19,79, macht 
10,3%. 5) Der Boden wird eingetheilt: -a) in Klafjen, d. b. nad) feinen 
hemiichen Beftandtbeilen, 3. B. Thon⸗, Sande, Kalfboden, welde aber auf den 
productiven Werth des Bodens durdaus keinen Einfluß haben. b) In Arten, 
d. h. nad derjenigen Getreidefruct, für welche er vorzugsweiſe geeignet ift, die 
alſo unter gleichen Umftänden den größten Gewichtsertrag an Korn giebt; hiernach 
bat man alſo Weizene, Roggen-, Gerftene, Haferboden. Sind 2 diejer Früchte 
gleich geeignet, fo ift der Boden Weizen», auch Noggenboden, Weizen-, auch Ger- 
ftenboden, Weizen⸗, auch Haferboden oder Roggen-, auch Gerftenboden re. Um 
aber auch diejenige Bodenart zu bezeichnen, welche in Bezug auf die folgende Frucht 
wieder die geeignetfte ift, jo unterſcheidet man noch: Weizen, demnächſt Roggen- 
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boden ꝛc., wo alſo Roggen nad Weizen die geeignetſte Frucht iſt. Der günftigere 
Stand aus dem Wechfel der Früchte wird jedoch durch diefe Eintheilung nicht aus— 
gedrüft. e) In Öatttungen, d. b. nad jeiner Gigenichaft den Dünger zu vers 
wertben. Dieſe ift eine der wichtigiten Eigenfcaften des Bodens, und auf ihre 
Beflimmung fommt bei der Abihägung unendlich viel an. Die relative Bedeutung 
des Begriffs: gute und ſchlechte Verwerthung des Diüngers, fegt eine feftftehende 
Mittelverwerthung voraus, von welder aus man jene Eigenichaft des Bodens zu 
beurtheilen im Stande if. Dieſe Mittelverwertdung findet auf dem gemäßigten 
Boden ftatt, und dad Erkennungszeichen ift, daß auf dem gemäßigten Boden 1Ctr. 
Korn durd; 19 Hleichthum erjegt wird. Braucht aber ein Boden mehr ald 19 
Reichthum, um 4 Ger. Korn zu produeiren, jo gehört derſelbe zur Gattung des 
bedürftigen Bodens; braucht er aber weniger ald 19 Reichthum, jo nennt man 
ihn kräftigen Boden. Die allgemeine Bezeihnung der Gattung des Bodens 
gefchieht in folgender Art: Wenn nämlich r! den erforderlichen Dünger zur Hers 
vorbringung von Ernten brdeutet und k, das Gewicht der erjten und k, dad Ge— 
wicht der zweiten Ernte bezeichnet, welche aus ri entftanden, jo iſt allgemein 


r! 
++... 


der Gattungäquotient, d. h. diejenige Zahl, welche im Zähler angiebt, wie viel 
Grad Dünger für Die im Nenner aufgerührten Grnteerträge erforderlich find. 
Iſt z. B. die erfte Ernte (k,) — 6 Etr., die folgende nad ungedüngter reiner 
Brache (k,) = 5 Ctr. und es ift zur Erzielung Diefer beiden Ernten 119 Dünger 
— r! nöthig gewejen, jo ift der Gattungsquotient 
ri 11 

tk 6+5° 
d. h. der Boden, von welchem dieſe Ernten genommen waren, braucht für jeden 
Ctr. erzeugten Korns 10 Reichthum, gehört alio zur Gattung ded gemäßigten Bo— 


dend. Wären aber z. B. 12° nöthig geweien, um die beiden Ernten von 6 und 
5 Ger. zu erzeugen, jo wäre der Gattungdquotient 


1, 


d. b. der Boden braucht für jeden Ctr. Korn 1,090 Reichthum, ift alio bedürftig, 
und wenn er nur 109 braucht, fo ift der Gattungsquotient 


und der Boden gehört dann zur Gattung des Fräftigen. 6) Der Erfag für bie 
dem Boden entzogenen Ernten wird demſelben durch den Stallmift gegeben. Die 
Wirkſamkeit deffelben ift je nad Butter und Ginjtreu verſchieden. Im großen 
Betrieb georbneter Wirthſchaften hat Die Erfahrung gelehrt, daß zur Erzeugung 
von 19 Reichthum folgende zu Dünger verwendete Stoffe erforderlich find: 

2  ©ir. verfütterteö Korn (oder man multiplieirt dad Gewicht deſſel— 

ben mit 0,5, um die Grade Reichthum zu befommen) . . 0,5 
3 Bir, gutes Heu (a 3 Ctr. — 1 Etr. Roggenwert$) . » . .» 0,33 
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3,12 Ett. mittleres Heu (A 3,5 Gtr, — 1 Etr. Roggenwertb) . . 0,32 
3,3 Etr. Hülſenfruchtſtroh (A 5 Ger. — 1 Etr. Roggenwertb) . . 0,3 


4 Gtr. Getreidefirob . . a A re a AR 
2,61 Etr. Raten -» . » 2: 2 2 0 2 46,104 
17,3 Etr. Runkelrüben. . » 2... ; > u 0,056 


7) Die ſtatiſchen Zahlen bezichen fib nur — den Anbau der korntragenden 
Cerealien; was die Erſchöpfung der Brachfrüchte anlangt, ſo ſtellen ſich bis zur 
Aufftellung fireng unterfuchter Grmittelungen für gemäßigte Boden folgende Ber 
bältniffe heraus: a) Oelgewächſe erichöpfen den Boden gleich derjenigen Ge— 
treidefrucht, welche an ihrer Stelle geftanden hatte, wenn aud ihr Ertrag geringer 
war. b) Die Schotenfrüchte erfhöpfen den Boden wie zu 2/, derjenigen Getreides 
frucht, welche an ihrer Stelle fland, Die Thätigfeit zur Berechnung ihres Er— 
trags ift nur gleich der einer Sommerfrucht, alſo zu (pt) ! anzunehmen. e) Die 
Wurzelgewächſe erihöpfen den Boden nur zu 3/, einer an ihrer Stelle angebauten 
Getreidefrucht. Die IThätigfeit -ift derjenigen einer reinen Brache gleich, alfo 
— pt. d) Die einjährigen Futterfräuter, ſowie die Buttergräfer erfhöpfen 
den Boten zu 1/, einer an ihrer Stelle entnommenen Getreidefrudt. Die Thä— 
tigkeit Ded Bodens für bie folgende Frucht richtet ſich nad der Zeitdauer, melde 
zwiichen der Beftellung derfelben und dem Wegräumen der Butterpflangen liegt 
und fann deshalb pt oder (pt) ! fein oder zwilchen beiden liegend angenommen 
werten. e) Der zweijährige Klee erihöpft für Die geringere Ernte des zweiten 
Jahres den Boden nicht, da die Rückſtände den Erfag geben. ſ) Die Dreſchweiden 
bereichern den Boden nad Mafgabe des auf ihnen producirten Weidefutterd in 
der Art, daß die Hälfte Deffelben auf den Nevieren ald Dünger verbleibt. Die 
Mafje dieſes Düngerd wird nad dem auf Heu redueirten Futter berechnet. 3/0 
davon gehen auf Wegen und Triften verloren, und 3/,, werden während der Nacht im 
Stalle oder in den Horden abgefegt. Auf fräftigem oder bedürftigem Boden bes 
rechnet fich auperdem die Erfchöpfung jedes Mal noch nad Maßgabe des Gattungs— 
quotienten 
ri 
kI+KIT 
Bei dem fräftigen Boden findet alfo eine geringere, bei dem bedürftigen eine größere 
Erſchöpfung für gleiche Erträge ftatt, je mach dem Verhältniß zwiſchen r! zu 
(kt + k? +). 8) Um nun die aus dem Vorgange der Natur abgeleitete For— 
melpt.r=k in dem gemeinen Leben praftiic brauchbar zu machen, d. h. um 
aus der productiven Thätigfeit und dem Reichthum des Bodens den unbekannten 
Ertrag für alle Beldiofteme und Gulturverbältniffe, feien fie auch noch jo zuſam— 
mengeieht, beredinen zu fönnen, ift es nothmwendig, für jeden Boden die Werthe 
für den Reichthum und die Ihätigfeit in Zahlen zu ermitteln, weil beide nirgends 
unmittelbar gegeben find. Dieje Beftitellung der Werthe von pt, r und (pt)! ers 
folgt nun in der Urt, daß aus zuverläffigen Ouellen oder durch praftiihe Taxato— 
ren gewiſſe Vorfragen über den zeitigen Ertrag eines Bodens beantwortet werden. 
Es müfjen nämlich die Kornerträge in den Spftemen: 1) Reine Brade — Win— 
terung — reine Brache ohne Düngung — Winterung (wo die erfte Winterung 
ky, die zweite k, iſt); 2) reine Brache — Winterung — Sommerung — (wo bie 
Winterung dur kl, die Sommerung durch k,, bezeichnet wird), befannt fein, um 
Lobe, Encyclop. ber Landwirthſchaft. V. 62 
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pt, rund (pt)! zu beftimmen. Können diefe Fragen mit Sicherheit beantwortet 
1 
werben, und fann 3) die Gattung des Bodens im Duotienten 





: angegeben 
J 
werden, ſo ſind alle Bedingungen erfüllt, um den Reichthum und die Thätigkeit 
jedes Bodens in Zahlen zu beſtimmen und demgemäß unter Anwendung der allge— 
meinen Formel pt. r — k jede Veränderung ter Feldſyſteme bei veränderten Be— 
dingungen in Zahlen zu berechnen. Es finden fih namlich die Werthe von pt, r 
und (pt)! durd einfahren Galcul in folgenden Bormeln: 


ki — ka 

= — 

p rı, k 
.n.xıK 
NK 
k k 

v —— Wiiedken | | 
PU: ee — 


wo (pt)! die Thätigkeit der angebauten Sommerfrucht ky, ift, und wo k,, ka, r! 
und k,, lauter befannte, durch Abſchätzung oder aus den Wirtbichaftsbüchern ent— 
nommene Größen find. — Die Hauptgrundiäge der Statik des Aderbaus, ſowie Die 
Methodik zur Berechnung der Feldſyſteme gaben Beranlaffung zu einem lebhaft ge= 
führten willenichaftlicen Streit zwiſchen v. Schlicht und Sprengel. Letzterer er— 
flärte, daß er von der Statif nichtö halte, daß dieſe Lehre auf ſchwachen Füßen 
fiehe und Daß es weit ficherer und leichter jei, diejenige Art der Berehnung der 
Bodenfraft vorzunehmen, wie er fie in feinen Werfen ‚‚Bodenfunde‘’ und „Dün— 
gerlehre‘ vorgeiclagen habe und wie fie aud von Bouſſingault durchgeführt fei. 
Zuvörderſt müſſe der Boden einer genauen chemijchen Unterfuchung unterworfen 
werden. Sprengel vermodhte jedoch nicht, jeine Behauptungen durch Thatſachen 
zu belegen und ſah ſich endlich genörhigt, feinen der Statif gemachten Vorwurf 
durch eine vollftändige Anerkennung ihres Werths zurückzunehmen. Auch bat 
wirflich eine praftiihe Prüfung der Wulffen'ſchen Metbodif deren Tüchtigkeit ber- 
auögeflellt, denn nad einer Zufammenftellung der in einem 11 jährigen Durch— 
fdnitt in Outen= Paaren in der Wirklichkeit pr. Morgen Uderland gewonnenen Er— 
träge mit den nad ftatiihen Grundfägen ermittelten, war die Uebereinftimmung 
der Erträge fo nahe zutreffend, daß die größte Differenz zwiſchen der Wirflichfeir 
und der ftatiichen Berechnung nur 0,16 Gtr. bei einem 11 jährigen Durchſchnitt 
betrug. Hieraus ift denn zu fchliehen, daß die v. Wulffen'ſche Methodik einen 
ganz fihern Weg gebt. — In neuefter Zeit trat noch Graßmann mit einer Schrift 
über landwirthſchaftliche Statik hervor; derfelbe fucht darin darzutbun, daß die 
landwirtbichaftliche Statif bei Der in ihr biöher angewendeten Methode feinen wiſ— 
fenichaftlihen Werth babe, fondern daß fie ein falicher Weg geweien ſei, welder den 
Blick der Landwirthe von der richtigen Fährte abgelenft babe. Es ift jedoch auf dieſes 
Urtheil um jo weniger Werth zu legen, als fih Graßmann in feinen Vorſchlägen 
zur Reform der Statif ganz dieſelben Fehler zu ſchulden Fommen läßt, die er Den— 
jenigen, welche bisher das Feld der Statik bearbeitet haben, aufbürdet. — Mit 
Dielen Andeutungen mag es jein Bewenden haben. Näber auf die von den vers 
jchiedenen Autoren aufgeftellten "Grundiäge der Statif einzugeben, würde zu viel 
Raum einnehmen und doch nicht zu dem erforberliden genauen Verſtändniß Der 
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Sache verhelfen. Es iſt deshalb, wer ſich näher für die Statik intereſſirt, auf die 
Literatur der Statik zu verweilen. Schließlich wollen wir nur noch die allgemein 
verſtändlichen, weil nicht auch Zahlenwerf berührenden Grundbfäge wiedergeben, 
welde Schweiger über die Statik aufftellt. Nach demielben ift e8 gewiß, daß es 
ein beftimmted Verhältniß zwilchen der aufgebrachten Düngung und den dadurch 
zu erzielenden Ernten giebt. Ebenſo gewiß ift es aber au, daß dieſes Verhält— 
niß durch Boden, Klima, Jahreswitterung, Fruchtwechſel, Bodenbearbeitung, Lage 
der Grundſtücke ze. ſehr verichiedenartig abgeändert wird, und daß ſich daher dieſes 
Verhältniß nur für einen längern Iahresdurdichnitt in einer beitimmten Lokalität 
mit einiger Zuverläffigkeit angeben läßt. Die Statik, welche dieſes Verhältniß für 
jeden Fall ermitteln will, ift dabei in Subtilitäten geratben, die der guten Sache 
mehr hinderlich als förderlich fein dürften. Es beruht dabei zu viel auf bloßer 
Hypotheſe, wenn aud die Naturbeobadhtung zuerft darauf bingeleitet. Bu ganz 
flaren, überall zutreffenden Refultaten zu gelangen, die Bodenerſchöpfung durch 
Fruchtbau in jedem Verhältniß bis auf das Pfund genau zu ermitteln, dürfte der 
Statif um jo weniger gelingen, da eben Boden, Klima ıc. gar Vieles anders er: 
iheinen laſſen, als der anfcheinend genaueften Rechnung nad zu erwarten war. 
Fefte, ganz fihere, niemals trügende Regeln find demnad für das Verhältniß zwi— 
ihen Düngung und Ernte wohl nicht aufzufinden. Es findet aber ein ſolches ftatt, 
wie jelbft die neuern Borihungen von Liebig und Andern beweiſen, und wenn es 
auch niemals gelingen follte, daſſelbe für jeden Ball und für jedes Jahr im Voraus 
zu beflimmen, fo nützt doch ganz gewiß das Bemühen, Regeln dafür aufzufinden, 
infofern nicht wenig, ald e8 die Aufmerkfamfeit wach erhält, das Streben, alle 
Ericeinungen beim Pflanzenbau forgfältig zu beobachten, anregt und auf diefe Weife 
mannichfache Belehrung über deſſen zweckmäßigere Betreibung finden läßt. Zu 
dieſem Raifonnement ift zu bemerfen, daß daffelbe niedergeichrieben wurde, noch 
ehe v. Wulffen mit feiner Methodik hervortrat. Schweiger fährt fort: Eine, 
wenn auch nur muthmaßliche Berechnung der Bodenerihöpfung durch den Anbau 
beflimmter Früchte erjcheint namentlih zu folgenden Zweden als fehr nüßlid: 
1) Um den Rüdftand einer Mifttüngung beftimmen zu fönnen, der von einer ges 
ernteten Brucht im Boden zurüdgelaflen wird und bei einer genauen Tandwirth« 
ſchaftlichen Buchhaltung der näcftfolgenden Ernte angeichrieben werten muß. 
2) Um zu ermitteln, wie ſich verſchiedene Fruchtfolgen binfichtlich ihrer erichöpfen- 
den Einwirkungen auf den Poren zu einander verhalten. Von der Nüglichfeit 
und Nothwendigfeit folder Nedinungen überzeugt, hat fih Schweiger jeit vielen 
Jahren bemüht, einigermaßen richtige Säge für ihre Ausführung und Begründung 
aufzufinden und zu dieſem Zweck die Schriften über Statif ftudirt und mit feinen 
Wahrnehmungen verglichen. Daraus baben ſich Anſichten und Annahmen gebil- 
det, Die auf unbefangener Naturbeobachtung beruhen und hauptfählid in Folgen— 
dem befteben: 1) Die Halmfrücte, Raps, Rüben und — ähnliche Handels— 
gewächſe, Taback, Hanf, Lein sc. entnehmen das Doppelte des Trockengewichts ihres 
ganzen Products am Körnern und Stroh dem Boden von der ihnen gegebenen Mift- 
düngung. Sie find die angreifendften Gewächſe. 2) Die Kartoffeln, weit minder 
erihöpfend, nehmen dem Boden das Trodengewidt ihres Knollenertragd nur 
11/, Mal. Ihnen ziemlich gleich mögen Bohnen kommen, aud wohl Kobl und 
Rüben, doch greifen legtere etwas mehr an. 3) Reif werdende Erbfen und Widen 
entnehmen dem Boden nicht im Verhältnig zu ihrem Ertrag, fondern wenn fie 
62 * 
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rein, dicht und geidloffen fteben, niemald mehr ala 15 Etr. Mift pr. Morgen, fle 
mögen vicl oder wenig Körner liefern; denn wegen ihres flarfen Blativermögens 
ernäbren fie fib, fo lange fie grünen, zum größten Theil aus der Luft. 4) Grün 
abgemähte Erbien und Widen entnehmen dem Boden nichts, ſondern bereichern 
ihn cher dur ihre Rückſtände, ſobald fie gut, rein, Eräftig und geſchloſſen ſtehen; 
bei ſchlechtem, dünnem Stande ift jedoeh ihre Krafterichöpfung pr. Morgen zu 
7 Ger. Mift anzuichlagen und wohl noch böber, wenn fie ſehr verunkrautet find 
und man fie bid nad der Blüthe fichen läßt. 5) Our fichender und grün ver— 
fütterter und abgeweidster Klee gewährt eine Bereicherung, Die im erſten Bes 
nugungsjahre wenigſtens zu 15, bei fchr üppigem Stande wohl zu 22 Etr. pr. 
Morgen zu veranicdlagen ih. Dieſe Bereiderung findet aber bei mehreren Be— 
nugungsjabren ferner nicht in gleichem Verhältniß ftatt, fondern beträgt jedes 
fernere Jahr nur nod 7 Etr., und zwar nur Dann, wenn nidt reiner rotber Klee 
geiüet war, fondern ein Gemenge von mehreren Klee- und Gradarten, das mir zu 
Weide benugt wird, Gin 3jähriger Kleedrenſch bereichert demnach den Boden nicht 
um 45—52 Gır., fondern nur um 16, bödjtens 24 Ger. Läßt man Klee zur 
Samenreife kommen, jo ift er den reifwerdenden Erbien mindeitens gleichzuftellen. 
Dieje Säge bewähren fih aber nur in größeren Jahresdurdicdnitten als richtig 
und fönnen nur bei einer zweckmäßigen Beftellung, bei tem gewöhnlichen Gange 
der Dinge und bei einem nicht durch bejonbere Zufälle gefteigerten oder verringer« 
ten Ertrag zutreffen. Auch ift 08 Bedingung, daß man nit den Anbau eines 
Gewächſes da erzwingen will, wo Boden und Klima ihm nicht zufagen, denn dann 
wird eine ftärfere Düngung nöthig. Wenn aber aud wirklich die verſchiedenen 
angebauten Gewächſe die aufgebrachte Miſtdüngung, von der bier die Rede ift, ihrer 
Natur nah in dem angezeigten Maße den Boden entnehmen jollten, jo gebt 
außerdem nob, unabhängig von der Lebensthätigkeit der Pflanzen, ein großer 
Theil diefer Düngung wenigftens im erften Jabre nad ihrem Aufbringen durch 
Berdunftung verloren, und Schweiger glaubt nad mehreren genauen Beobachtun— 
gen und Unterjuchungen nicht viel zu irren, wenn er annimmt, die durch Miſtdün— 
gung vermehrte Bodenfraft werde im erften Jahre, nachdem dieſe Vermehrung ge— 
ſchehen, um das Doppelte von dem wieder vermindert, was Das zuerit danach ge— 
baute Gewädhs eigentlich gefordert haben würde. Angenommen, dieſes Gewächs 
fei eine Halmfrudt, die 5000 Pfd. trodene Maffe liefere, fo würde Die natürliche 
dadurd bewirfte Erichöpfung 10,000 Pfd. betragen; da fie aber im friichen Dün« 
ger ſteht, ſo find nochmals 10,000 Pfd. auf die Verdunſtung zu rechnen, Die aber 
diejer Frucht nicht allein zur Saft fallen, ſondern ſämmtlichen nach einer Miſtdün— 
gung gebauten Gewächſen anzuicdreiben ſind. Die erfle Frucht nadı der Düngung 
beftimmt nur das Maß der Verdunftung, die natürlich immer um jo flärfer ift, je 
größer der Zeitraum zwiſchen dem Aufbringen des Miftes und der Beftellung der 
zuerft danach gebauten Frucht, je wärmer der Boden und das Klima, ſowie die 
Jahreszeit, zu welcher DR Düngung geichieht, und je geringer die Beſchattung ift, 
welche das erfte Gewaͤchs dem Lande gewährt. - Daber kommt es, dag bei der Ver— 
wendung der friihen Düngung zu Halmfrüchten am meiften ungenügt von jener 
verloren geht und daß es erfahrungsgemäß ſehr ſchwer bält, bei tiefem Berfabren 
einen Boden in größere Kraft zu bringen. Die Berechnung oder vielmehr die 
durch Schägung zu ermittelnde Beftimmung der alten Kraft im Boden ift ſchwierig 
und nur durch genaue Bekanntſchaft mit demjelben und durch aufmerfiame Beob— 


Statifit, 493 


achtung einigermaßen annäbernd zu treffen. Schweißer nimmt an, da 1500 Pfe. 
alte Kraft im Stande fein, unter den denkbar günftigften übrigen Umftänden 
1 Berl. Scheffel Roggen zu producıren. Ginem Boden alfo in günftigfter Lage 
und von einer dem Noggen überbaupt angemeflenen phyſiſchen Beſchaffenheit, von 
dem jich nad einer jorgfältigen Bracebearbeitung, bei richtiger Saatzeit und im 
Ganzen vertbeilhaften Umftänden, ſelbſt nachdem er abgetragen bat und eigentlich 
eine neue Düngung bedarf, doch noch, ohne daf er dieje erhält, erfabrungsmäßig 
5 Scheffel Roggen vom Morgen erwarten läßt, jchreibt Schweiger 8000 Pfd. alte 
Kraft au, Daraus folgt jedoch nicht, daß jedes Mal 1500 Pfd. Miftdiingung, die 
man Diejer alten Kraft pr. Morgen binzufügt, auch 1 Scheffel Roggen mehr er- 
zeugen müſſen, denn eine friſche Miftdüngung wirft verhältnißmäßig mehr auf den 
Strohwuchs ald auf Die Körnererzeugung ; auch bat der Ertrag eines jeden Gulturs 
gewächied feine natürlichen, durd defien Eigenthümlichkeit beftimmten Grenzen, 
über die hinaus, find fie einmal erreicht, derjelbe fich nicht fleigern läht; ferner 
haben Rage, Klima, phyſiſche Bodenbeſchaffenheit — namentlich Tiefe der Ader- 
frume — Yuhreswitterung, Fruchtfolge, Saatzeit, Beldbeitellung eine ungemein 
große Ginwirkfung auf den Aruchtertrag, und diefe muß wohl erwogen werben. 
Welcher Ertrag ſich von den verichiedenen Culturgewächſen nad einer Miftdiingung 
von beftimmter Größe in jedem gegebenen Ball regelmäßig — bei dem Ausbleiben 
beionders günfliger oder ungünfliger Umftände, aber bei zweckmäßiger Beftellung 
— mit einiger Sicherheit erwarten läßt, darüber hat man faft in jeder Gegend 
und an jedem Orte bereitö jelten trügende Erfahrungen gemacht. Die Beſtim— 
mung defjelben ift aljo dem Kundigen nicht fchwer, und jelbft der Fremde wirt, 
jobald er nur den Anbau und die Anforderungen fammt den Leiftungen der ver 
ihiedenen Culturgewächſe genau kennt, und in der Beurtheilung der Bodenbeſchaf— 
fenbeit und der Ortsverhältniſſe geübt ift, faft immer hierin das Nichtige treffen. 
Vgl. auch die Art. Agriculturchemie, Bodenkunde, Düngerlehre, Pflan- 
sen, XZaration, Berjuhe und Wirthſchaftsſyſteme. — Literatur: 
Hlubet, 5. &., die Statik ded Yandbaus. Gekr. Preisſchrift. Prag 1841. — 
Thünen, 3. $. v., der ifolirte Staat. 2, Aufl. Roftof 1842. — Rüder, F. U., 
die Statif des Landbaus. Leipzig 1843. — Wulffen, v., Ideen zur Grundlage 
einer Statif des Landhaus. 1825. — Voght, E. v., Sammlung landw. Schrif— 
ten. Damburg 1825. — Wulffen, v., Vorjchule der Statif, — Thaer, U, Ges 
Idichte meiner Wirthichaft zu Möglin. Berlin 1815. — Praktiſches Wochenblatt 
1842, — Oekonom. Neuigf. 1848. 1. — Allgemeine Zeitung für die deutfchen 
and» und Forſtwirthe. 1841. — Landw Jahrbuch. Leipzig 1845. — Allgem. 
landw. Monatsihrift XXI. 3. — Annalen der Fandw. in den preufiichen Staa= 
ten. X. 1. — Graßmann, R., die landw. Statik und die Methode landwirthſchaft— 
liher Beobachtung. Stettin 1851. — Seidl, M., über Erichöpfung ded Bodens 
durch Ernten und über ben nöthigen Grfaß, der jenem mistelft Diingung geleiftet 
werden muß. Brünn 1825. 

Statiſtik. Das Weſen der Statiftik ift eine vorgugsweife auf Zahlengrund— 
lagen geflügte Darftellung der geſammten Berbältniffe des Staatd- und Wolfe: 
lebend. Dem Gegenjtand nah kann man unterfcheiden: Geſammtſtatiſtik, d. b. 
die Darftellung der flatiftiichen Verbältnifie eines ganzen Staates und Volkes; 
örtliche Statiftik, d. b. die Schilderung der ſtatiſtiſchen Verhältniſſe eines 
Staatstheils; Zweigftatiftif, d. b. die flariftiihe Behandlung eines Theils des 
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Staatd- oder Volkslebens, 3. B. der Landwirthichaft, der Induftrie, der Bevölke— 
rungdverbältniffe x. Jede dieſer Arten flatiftifcher Arbeiten kann fib entweder 
darauf befchränfen, die ermittelten Thatjahen und Zahlen foftematiih zu orbnen 
und dann aus Denfelben die Nupanwendung abzuleiten, oder fie kann zu Verglei— 
chungen vorichreiten, was bei dem jebigen Beruf der Statiftif faft unerlaßlich ift. 
Die vergleihende Statiftif hat den Zwed, gleichartige oder ähnliche Verhält- 
niffe mehrerer Staaten oder nıchrerer Staatentbeile oder verſchiedener Zeitabichnitte 
einander dergeftalt gegemüberzuftellen, Daß dadurch Uebereinftimmung ſowie Abwei« 
hung in Art und Maß vor Augen gebracht werden. Genau genommen kann mit 
jedem Verhältniß im Staatd- und gejellichaftlichen Leben eine ftatiftiiche Grörte- 
rung und Vergleichung vorgenommen werden, und es ift alfo in diefem Sinne das 
Gebiet der Statiftif einer faft unbegrenzten Ausdehnung fähig. Allein von dieſem 
Gebiete ift bis jegt ein verhältnißmäßig nur geringer Theil durchforſcht und ein 
noch Eleinerer Theil wiſſenſchaftlich behandelt. Nur in wenigen Staaten ift die 
Statiftif überhaupt oder in dem nothwendigen Umfange Eigenthum der Regieruns 
gen geworden; nur einzelne Staaten haben bis jegt Daraus eine Handhabe der Ge- 
jeggebung und Verwaltung gemacht. Das Bedürfniß ftatiftifcher Unterlagen wurde 
zuerft in denjenigen Staaten gefühlt, wo die alten Zuftände neuen Einrichtungen 
Play gemacht hatten, wo man aljo mit der Kenntniß der Vergangenheit allein nicht 
mehr regieren fonnte. Auch in den Reichen, wo der Streit zwiichen Vergangen— 
beit und Zufunft nur durch genauefte Kenntniß der Gegenwart, in welcher jene beiden 
fih begegnen, audgeglichen werden fann, wird man nothwentig auf die Statiftif 
als die Wiſſenſchaft hingewieien, deren Geſchäft eine möglichft klare und umfaflende 
Darftellung der Gegenwart iſt. Die Eratiftif it deshalb wohl jegt allen Regie— 
rungen eine unentbehrliche Führerin, wenn aud auf deren Leitung noch keineswegs 
der hohe Werth gelegt wird, weldyer ihr gebührt. Benutzte man die Statiftif, wie 
ed die Zeit verlangt, fo würde z. B. fein Gefeg fiber Theilung des Orundeigen- 
thums erlaffen, bevor man nicht in Detailzahlen die ſämmtlichen Verhältniſſe des 
Grundbefiges vor Augen gebracht hätte; cd würde fein Gefeg über Gewerbefreibeit 
oder Zunftweien ergeben, bevor man nicht Die genaueften Unterjuchungen über die 
Verbältniffe der Handarbeit gemacht hätte, es würde fein Beſchluß über Handels- 
freiheit oder Schupzölle gefaßt werden, bevor man nicht durd Zahlen feitgeftellt 
hätte, in welcher Rage ſämmtliche dabei in Betracht fommende Zweige des Erwer— 
bes fich befinden ; es würde Fein Handelsvertrag abgeihloffen werden, bevor man 
nicht auf ſtatiſtiſchem Wege erfahren hätte, welche Gegenflände und zu welchen 
Mertbbeträgen die betreffenden Staaten von einander bezichen; es würde feine 
Maßregel hinfichtlich der Auswanderung erfolgen, bevor man nicht deren Urfachen, 
Wirkung und Umfang ftatiftifch ermittelt hätte; c8 würde feine Gemeindeordnung 
erlaffen werden, bevor man nicht Zahl, Umfang und fonftige Verhältniſſe der Ge— 
meinden genau ergründet hätte; es würden feine Verordnungen über Seimatredt , 
und Armenpflege gemacht werden, bevor man nicht gehörige ftatiftiiche Kenntniſſe 
von dem Zuftande der zahlreichen Klaffe der Staatdangebörigen, deren Heil von 
jenen Verordnungen abhängt, erlangt hätte. Es giebt in der That kaum einen 
Zweig der Wirkjamfeit der Gefeggebung und Verwaltung, für weldyen die Statiftif 
nicht ebenjo unentbehrlich wäre, ald in den vorbezeidhneten Fällen. Und doc er: 
läßt man in Deutichland noch immer Gejege und verwaltet ohne zureichende ſtati— 
fifche Unterlagen, Unbeftritten ift es, daf die notoriiden Mängel mandyer Aus: 
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flüffe der Gefeggebung und Verwaltung lediglih ihren Grund in unzureichender 
ftatiftifcher Kenntmiß der Verhältniffe, worauf ſie beredinet find, haben, und die 
falihe Beurtheilung von Mafregeln der Regierung oder das Verkennen beftehender 
Verhältniffe im Staate von Seiten der Preffe und des Volkes entipringt vornäm— 
lih aus dem Dunkel, in weldem durch Nichtachtung der Statiftif Urfachen, Thate 
fahen und Wirkungen gehalten werden. Unverkennbar würden durch gründliche 
Grmittelung des Beftehenden in jeinen Urſachen und Wirkungen nad allen Rich— 
tungen und durch offene Darlegung des Befundes die Regierungen wie die Negier- 
ten über ihre wahrften Interefjen, über die Erforberniffe der Zeit, über Mögliches 
und Unmögliches ganz andere Anfichten gewinnen, als noch theilweife vorwalten. 
Die abweichenden Meinungen würden auf der ftatiftiichen Grundlage unbeftreit- 
barer Wirklichfeit nothwendig ſich nähern. Unleugbaren Zahlen und Thatjachen 
gegenüber würden unvermeidliche Ansprüche wie Zugeftänenifle auf ein dadurch be— 
ſtimmtes Maß zurücdgeführt werden. Die Phantaſien nadı einer und der andern 
Richtung würden ihren jcheinbaren Boden verlieren, und an die Stelle derfelben 
würde das ftatiftiiche Bild der Gegenwart treten ald beſter Wegweiſer für das 
hun und Laflen der Regierungen und der Völker. Im Allgemeinen treibt man 
mit den Zahlen einen großen Mißbrauch. Entweder begegnet man einem gedanfen- 
lojen Nachſprechen, Nachichreiben, Nachdrucken von Bahlenreihen ohne Angabe 
ihrer Quelle, ohne Zufammenhang mit den Thatſachen, auf welche fte fich bezichen, 
alſo ohne jedes Zeichen äußerer Olaubwürbdigfeit oder, um den Nadıtheil noch größer 
zu machen, man benugt dergleihen Zahlen zur Unterflügung von Behauptungen, 
welche zwar ebenjowenig als ihre Grundlagen probehaltig jein fönnen, jedody durch— 
'gängig gläubige Hörer und Leſer finden, oder man entfernt fih jo ſehr von der 
gefunden Kritik, daß man die verichiedenartigften Zahlen und Thatjachen vergleis 
hend zufammenftellt, Tediglid um zu beweifen, was bewiejen werden joll. Diele 
Mißbräuche fönnen nur deshalb entftehen und fortwuchern, weil die Pflege der 
Statiftif jo ſehr vernacläffigt wird, In England, Branfreih, Belgien ıc. wird 
man fehr jelten falichen Zahlen begegnen, obgleich dort die öffentlichen Blätter weit 
mehr ftariftiiche Mittheilungen bringen, ald in Deutjchland. Allein in jenen Yäns 
dern haben fid auch die Regierungen der Statiftif mit einer Wärme und mit einer 
Kraft angenommen, deren Nachwirkungen allmälig das ganze Volk durchdringen. 
In Deutibland hat die Statiftif den in der öffentliben Meinung ihr gebührenden 
Plag leider nod nicht erlangt, trogdem ftatiftifche Arbeiten für das Volf und für 
den Einzelnen einen fo großen Nuten haben. Diejer Nugen befteht hauptſächlich 
in Folgendem: 1) Alle die vielen Streitigkeiten aus dem Gebiete der Staats— 
berfaljung und Verwaltung, welde jegt in der Nebelregion der Prinzipiene 
fragen fidy bewegen, würden durch die Statiftif auf den unbeftreitbaren Boden der 
lebendigen Wirflichfeit und in deren unverrüdbare Grenzen von Rechten und 
Pflichten verjegt werden. Die Entſcheidung würde dann ſchwerlich jo lange auf 
ſich warten laffen, als jegt nicht jelten der Fall ift. 2) Die Statiſtik ift die ein- 
jige Grundlage, auf der unſere Handelspolitik fugen fann, und ohne Beachtung 
jener wird Dieje fletd nur hypotheſenreiche Grperimente zu Tage fördern. Unſere 
Gewerbe und aljo auch unjere Yandwirthichaft haben aber ihr ganzed Augenmerk 
in Betreff ihres Iucrativen Gewinns auf eine richtige Sandelspolitif zu wenden und 
daher das angelegentlichfte Intereffe daran, Grundlagen zu befigen, die ihr über die 
betreffenden Zuftände aller Ränder fihere und genaue, aljo Zahlennadhrichten, 
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bringen, 3) Gleichen Werth bat die Statiſtik für unſere focialen Zuſtände. 
So ift z. B. die wichtige Frage über die Zertbeilung des Grundeigentbums, 
die fo tief in das Leben eingreift, noch keineswegs geköft, kann ihre Löſung aber 
auch nur in den Nefultaten einer fie berücfichtigenden, möglichſt genauen Statiftif 
der dahin einichlagenden Verhältniffe finden. 4) Nicht mindere Wichtigfeit bat 
eine mehr und mehr ausgebildete Statiftif für andere wichtige Fragen und Zuftände 
der Zeit, ald die Organifation der Arbeit, die Auswanderung, das 
Magazinweien, die Bifenbahnbauten, Gewerbefreibeit und Zunftwe— 
fen, Gemeindeordnung, Heimatrecht und Armenpflege ıc., worüber wir 
und jchon oben verbreitet haben. 5) Eine Hauptleidenſchaft unferer Zeit iſt bie 
Speculation, und wahrlid, es giebt für feine Art der Speculation eine fidherere 
Grundlage außer der Statiſtik. Will 3. B. der Yandwirth wiffen, ob er feine 
Wolle, fein Betreide ac. wahricheinlidh mit mehr Vortheil jeßt oder fpäter an den 
Markt bringt, fo kann er nur mit Hülfe ftatiftifcher Gin» und Ausfuhrliften und 
Preidverzeihniffe zu einem auf Thatjahen begründeten Entſchluß gelangen. Will 
der Fabrifant, der Kaufmann ein= oder verfaufen, fo bedarf er ftatiftifche Zablen 
über Angebot und Nachfrage, über Sinfen und Steigen der Preife. Will der 
Papiers, der Actieninhaber, die Ausſichten feines Eigenthums berechnen, fo find 
die ftatiftifchen Nachweiſe über Gewinn und Berluft der Unternehmungen, bei denen 
er betheiligt ift, und auch aller einwirfenden Papiere dazu ımentbehrlih. 6) Die 
übermäßige Concurrenz wird für eins der größten Uebel der Gegenwart gehal— 
ten. Man kann den Nachtbeilen derjelben nur dadurch einigermaßen begegnen, 
daß durd genaue Bekanntichaft mit den Einzelheiten der Nahrungs und Erwerbs— 
quellen Die für jeden Ball geeigneten Sülfsmittel ausfindig gemacht werden. Dies 
kann begreiflich nur durch die Hülfe der Statiftit gefchehen. 7) Erwerböman- 
gel, Bauperismus und Proletariat find befanntlich traurige Früchte unferer 
Zeit. Sie müſſen bekämpft und beftegt werden, damit wir nicht endlich Alle mit 
ihnen untergehen; bevor man ihnen mit Erfolg entgegentreten fann, muß man der 
Wucherpflanze bis zur tiefliegenden Wurzel nachſpüren, und das kann wieder nur 
durch ftatiftiiche Borihungen bewirkt werden. 8) Wirklicher und künſtlicher 
Nahrungsmangel erfüllt in feinen Folgen alle Gemüther mit banger Sorge. 
Auch dabei thut vor Allem noth, die Wahrheit vollftändig und ungeichminft vor 
Aller Augen zu bringen, und Dies vermag man nur an der Hand der Statiftif, 
9) Man wird zwar jchwerlih dahin gelangen, die Staatd- und Gemeindeab- 
gaben und Yaften ald etwas Wohlthätiges zu betrachten, weil Das gezwungene 
Beben die von Natur eigennügigen Gefühle verlegt; allein man wird die Zahlungs 
nothwendigfeit ungleich leichter verſchmerzen, wenn man durch Hülfe der Statiftik im 
Stande ift, Die Ueberzeugung von der Notbwendiafeit der Ausgabe zu erlangen, 
10) Bon großer Wichtigkeit find ferner ftariftiiche Ueberſichten über die jährlich 
für die verſchiedenen Gulturen bejtimmte Bodenfläche, über deren Ertrag 
und über die übrige Tandwirthihaftlide Production. Dergleichen Ueber- 
ſichten aus möglichjt vielen wabrhaften Berichten zu gewinnen, war bisher haupt— 
fählih nur Bedürfniß und Sache des Kaufmanns, welder danach feine ESpecula- 
tionen, ſowie Die Höhe der anzulegenden Preije zu bemeflen fuchte, wobei natürlich 
nur wenige, denen große Mittel und audgebreitete Gonnerionen gu Hülfe fommen, 
den Vortheil davon tragen. Gegenwärtig macht ſich dad Bedürfniß von vollftäin- 
digen Heberfichten des Ertragd des Aderlanded au für Die Staatdverwaltung um 
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fo fühlbarer, ald nur durch Vergleichung der Jahresproduction mit dem Jahresbe— 
darf der Bevölferung an den nothiwendigen Gonjumtibilien fid ergiebt, ob Korn= 
mangel zu befürdten und durd wie umfangreiche Mapregeln demjelben zu begeg- 
nen iſt. Auf gleiche Weije würde auch in guten Erntejahren das unnatürliche 
Schwanfen der Preife, wodurd nur Wenige gewinnen, Viele aber verlieren, ein 
Ente nehmen; denn wenn bald nad der Ernte eine möglichſt genaue Schägung 
ihre Grtragd vorgenommen und dadurd die Summe der Jahreöproduction ges 
wonnen wurde, jo würde ſich in Ländern, welde der Einfuhr bedürfen, der wirkliche 
Bedarf derfelben ergeben. Die Preife würden ſich auf die natürliche Höhe ftellen, 
fie würden mehr Gleihmäßigfeit gewinnen und die unnatürliben Schwankungen 
aufhören. Der Kornmarft würde freilich nicht aus Unfenntniß des großen fpäterh 
Bedarfs zu den gewöhnliden Preifen mit Korn verfeben werden, aber e8 würden 
auch nicht durch unbegründete Furcht und Speculation ſehr hohe Preiſe eintreten, 
welche oft ploͤtzlich fallen und dann ſpeculirenden Landwirthen die größten Verluſte 
bringen, abgeſehen davon, daß ſie die Conſumenten unnöthig drücken. Soll aber 
das Verhältniß zwiſchen Gutsherren und Pächtern auf eine richtige und 
vernünftige Baſis geſtellt werden, ſo fordert der Grundherr nicht mehr Vacht, als 
ihm den Umſtänden nach billiger Weiſe zuſtehen kann. Dabei vermag ihn allein 
die Kenntniß der wahren PBroductiondkraft, ded wahren Werths feined Gutes in 
den Stand zu feßen, das Pachtquantum feftzuftellen, welches jein Pächter geben 
kann. Der Pächter dagegen, wenn er billig denkt, wird die dem Grundherrn ges 
bührende Pacht gern zahlen und nicht mehr verlangen, al® daß er jein angelegtes 
Kapital verzinft, reip. erfegt erhalte und fur feine geiftige und förperliche Thätig— 
feit ein angemefjened Lohn gewinne. Die Producenten von Nahrungsmitteln ind- 
geſammt können für ihre Producte nicht mehr verlangen, als den Betrag der Ko— 
ften, welche die Production erfordert, wobei natürlich die Verluſte, die fie Durch 
Wetter, Pflanzenkranfheiten, Injeften sc. erleiden, in Anſchlag zu bringen find. 
Die Confumenten dagegen können nicht fordern, die Früchte der Arbeit ded Land— 
wirths zu einem Preife zu verlangen, der die Productionskoſten nicht erſetzt. Man 
flebt aus jolden Betrachtungen, wie großen Werth in mancher Hinficht vollftändige 
und richtige landbwirthicaftlich = ftatiftiiche Arbeiten haben; es ergiebt fich hieraus 
namentlich, daß es für die Landwirthſchaft als Gewerbe oder Geſchäft von großem 
Bortbeil fein muß, wenn ſolche ftatiftiiche Ueberfichten zufammengeftellt werden. 
Ebenſo vortheilhaft erweilen ſich diejelben aber auch für die Yandwirtbichaft ald 
Wiſſenſchaft oder Kunft. Ein Hauptnugen einer vollftäntigen landwirthichaftlichen 
Statiſtik würde der fein, daß ſich daraus nicht blos die Verfchiedenhrit des Ertrags 
in verfchiedenen Gegenden berauöftellen, fondern auch die Urjachen derfelben er— 
geben würden. Die Vergleihung der Yandwirthichaft verichiedener Gegenden mit 
einander ift ein Hauptbiltungsmittel für den Landwirt, indem dadurd die Er- 
fahrung vermehrt und gereift und das Urtheil gefchärft wird, Die Vergleihung 
der Refultate der eigenen Wirthſchaft mit dieſen ftatiftiihen Angaben würde gewiß 
für manden Santwirth ein mächtiger Sporn zum Bortichritt fein. Man hat ftati- 
ftiiche Ueberfichten über Ginfuhr und Ausfuhr, über Manufacturproduction und 
Handelsverkehr, über Bevölkerung ꝛc., allein in Betreff des wichtigften Gewerbes, 
welches das tägliche Brot Liefert, fehlt noch eine Statiflif, und man Iebt in den 
Tag hinein, ohne im Großen darüber Rechnung zu führen, ob und wie man aud- 
fommt. In Holland, Belgien und Branfreih bat man die Nothwendigkeit jähr- 
%öbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 63 
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licher Verzeichniſſe von der Ausdehnung der für die verſchiedenen Culturen verwen⸗ 
deten Bodenflächen, der Art und Menge der angebauten Früchte und deren Ertrag 
beffer erfannt, und in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa wird ein 
10 jähriger Ertrag ded Aderlandes zugleih mit der Volkszählung aufgenommen. 
Dadurch werden die Landwirthe zugleid auf die Reſultate ihres Wirthichaftäbetrie- 
bes aufmerfjam gemacht, und es finden in Folge deflen manche belangreiche Vers 
beflerungen ſtatt. Daß eine landwirthſchaftliche Statiftif (aber eine auf genaue 
und richtige Angaben gegründete, Denn ungenaue und unrichtige flatiftiiche Angaben 
haben gar feinen Werth, ja fie find jchlimmer als gar feine, weil jte, für wahr an- 
genommen, zu fäliben, Schaden bringenden Maßregeln führen müſſen) ſowohl 
für mehr confumirende als für mehr produeirende, ſowohl für Manufactur-, al für 
Aderbau vorberrichend treibende Staaten ein Bedürfniß ift, ergiebt fi, wenn man 
ald Nugen derfelben nur Folgendes gelten laſſen will: a) Sie zeigt, inwiefern 
der Boden im Stande ift, eine jo große Menge von Nahrungsmitteln zu produs 
eiren, ald das Bedürfnig der Bevölkerung erheiſcht. b) Sie läßt die jährliche Zu- 
nahme der landwirthichaftlichen Production erkennen. c) Bei unzureichenden 
Ernten zeigt fie die wahricheinliche Größe des Bedarfs an und verhindert dadurch 
unrichtige Speculationen in fremdem Korn, welde jowohl dem Landwirtb ald dem 
Importeur VBerluft bringen. d) Sie fegt den Lantwirth in den Stand, ſich darüber 
eine feſte Anficht zu bilden, ob eine wachſende Nachfrage vorhanden ift und demges 
mäß für Meliorationen Auslagen zu machen find. e) Wenn einzelne Früchte miß— 
rathen, fo geftattet fie leicht, den Ausfall abzuihägen und demgemäß dad Quantum 
von Nahrungsmitteln, welches zum Erſatz nöthig ift, Leichter und jchneller berbei- 
zuführen. — Die vorftehenden Einzelheiten werden zum Beweis der Nothwendig— 
feit und des Nugens ftatiftiicher Unterjuchungen und Arbeiten genügen. Ban 
fann aber noch weiter gehen und behaupten, daß es im Bereich des ganzen Staatd- 
und Volkslebens kaum eine auf Verbefferung beftchender Verbältniffe berechnete 
Maßregel geben wird, welche die Hülfe der Statiſtik entbehren kann, wenn jie mehr 
werden joll, ald ein in den Erfolgen zweifelhafter Verfuh. Denn wer ift ohne 
Beiftand der Statiftif befübige zu erfennen, ob und inwiefern die Gaben der Natur 
von den Menjchen mangelhaft oder zureidend benugt werden, ob beftehende Ber: 
hältniſſe vortheilhaft oder nadhıtheilig wirken, ob die geiftige Gultur mit den Er- 
forderniffen der Zeit fortgeht oder nicht? Viele zwar glauben ſich berechtigt, über 
Diejed und manches Andere ein enticheidendes Urtheil abzugeben, aber man frage 
fie nach den Beweiien ihrer Befühigung Dazu, und fle werden dieſe Beweife ent: 
weder fchuldig bleiben oder dem Gebiet der Statiftif entlehnen. Nur wer bie 
Gegenwart mit ibren Anfprücden, mit ihren Uebeln und mit ihren Vorzügen durd 
die Statiftif fennen gelernt bat, wird feine Zeit begreifen und fie richtig behandeln 
fönnen. — Literatur: Lengerke, U. v., landw. Statiftif der deutſchen Bundes— 
ftaaten. 2 Bode. Praunihweig 1840. — Statiftif von Schleswig und Holſtein. 
Kiel 1840. — Weber, F. B., Handbuch der ſtaatswirthſchaftlichen Stariftif der 
preußiihen Monarchie. Breslau 1840. — Bronmelt, M. T., Statiftif des Her: 
zogthums Altenburg. Leipzig 1840. — Rein, G., Statiftif von Finnland. Leip. 
1840, — Siebert, M., Statiftif des Königreichs Baiern. Münden 1840, — 
Sommer, 3. G., Stariftit ded Königreichs Böhmen. Prag 1840. — Springer, 
J., Statiftif des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats. 2 Be. Wien 1840. — Statiſtiſche 
Tabelle von Frankreich. Leipzig 1840, — Ballati, 3., die ſtatiſtiſchen Vereine der 
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Engländer. Tübing. 1840. — Bränzl, M., Statiftil. 3 Bde. Wien 1841. — 
Göth, G., Statiftif von Steiermarf, Wien 1840. — Schend, K. F., Statiftif des 
Kreifed Siegen. 2. Aufl. Siegen 1839. — Wolny, G., Statiftif von Mähren. 
6 Bde. Brünn 1841. — Woerl, 3. E., Erläuterungen zur Theorie der Statiftif. 
Breiburg 1841. — Kur, I. B., ‚Statiftif des preußiſchen Staates. 2. Aufl. 
Leipzig 1842. — Lang, F. ftatiftiiche Tabelle der deutfchen Bundeöftaaten. Ulm 
1841. — Baggeſen, U. v., Statiftift von Dänemark. Kopenhagen 1842. — 
Zabelwerf, ftatiftiihes. Ebendaf. 1840. — Gerber, E., über Statiftif und ftati« 
ſtiſche Behörden. Marburg 1842. — Blom, ©. P., Statiftif des Königreichs 
Norwegen. Leipzig 1843. — Hempel, ©., Statiftif der medlenburgiichen Lande. 
Varchim 1843. — Kallati, 3., Einleitung in die Wiſſenſchaft der Statiftif. Tü— 
fingen 1843. — Poffart, F. K., Statiftif der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Stuttg. 
1843. — Reden, 8. W. v., Gulturftatiftif von Rußland. Berlin 1843. — 
Fenyes, U. v., Statiftif des Königreics Ungarn, Perh 1843. — Wappäus, 
3. €., Statiftif der Republifen von Südamerifa. Göttingen 1843. — Berghaus, 
H., Statiftif des preußiichen Staates. Berlin 1845. — Neben, Breib. p., ver- 
gleihende Gulturftatiftif der Großmächte Europa's. 2 Bde. Berlin 1846. — 
Wilhelmi, S. A., Statiftif der Walachei. Kronftadt 1842. — Schnabel, G. N., 
Stariftif der landw. Induftrie Böhmend. Prag 1846. — Heyer, C., Anleitung 
zu forftftatiftifchen Unterjuhungen. Mit 2 Ifln. Gießen 1846. — Gemälde, 
geogr.sftatiftifches der Schweiz. 2. Aufl. St. Gallen 1846. — Vetter, E., ftati- 
ſtiſches Handbuch von Mittelfranken. Ansbach 1846. — 2engerfe, U. v., Beiträge 
zur Statiftit des preußischen Staates. Berlin 1847. — Reden, v., vergleichende 
Gulturftatiftif der Gebietd- und Bevölkerungsverhältniſſe der Großſtaaten Deutich- 
lands, Berlin 1848. — Franciscini, St., neue Gtatiftif der Schweiz. Bern 
1848. — Löbe, W., Jahrbuch der landw. Statiftif,. Leipzig 1847 u. f. — Mit- 
theilungen, ftatiftiihe über Rheinheſſen. Mainz 1849. — Knies, E. A. ©., die 
Statiſtik als felbftitändige Wiſſenſchaft. Kaffel 1850. — Statiftiiche Mittheilun- 
gen über Dejterreih, Preugen, Würtemberg und Hannover (Wien, Berlin, Stutt« 
gart und Hannover). — Hübner, D., flatiftiiche Tafel über alle Yänder der Erbe. 
Leipzig 1851. — Wochenblatt für Lande und Hauswirthſchaft 1847. — Prak— 
tiſches Wochenblatt 1847. 

Stein- und Braunkohlen. Steinfoblen (Schwarzfohlen) und Braun- 
kohlen find eine Gattung von Mineralien, welde ihrer Subſtanz nach im Wefent- 
lihen aus Koblenftoff beftehen. Ihr wefentlices Merfmal ift der Glanz, welcher 
mehr oder weniger der ded Harzed, niemals ein unvollfommener Metallglanz ift. 
Die Beftandtheile der Stein» und Braunfohle find Koblenitoff in Verbindung mit 
Zufammenfegungen von Kohlen-, Waſſer-, Sauer» und Stiditoff, welche im Allge— 
meinen als bituminöſe Subftangen bezeichnet werden, Diejelben trennen ſich bei 
ſtarker Erhitzung der Kohlen in einem der äußern Luft nicht zugänglichen Raume 
(bei dem Vercoakungöprozeſſe) als theils flüchtige, gasförmige, theild flüfftge Pro— 
ducte (Theer und Theerwaffer) von der Kohle. Vermöge ihres Gchalts an bitu— 
minöfen Subftanzen brennt die Stein und Braunfohle im offenen Feuer mit 
Rauch und Flamme, welche legtere hauptiächlid dur das Verbrennen der flüch— 
tigen Subſtanzen hervorgebracht wird; fie entwicelt daher auch beim Verbrennen 
den eigentbümlichen befannten Gerud. Die in größerer oder geringerer Menge 
als Aſche zurückbleibenden erbigen Theile find Beimengungen, welde fih oft ſchon 
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in der Kohle jelbft unterfheiden laſſen. Im der Aſche einiger Kohlen finden ſich 
auch Salze, diejelben find aber nicht als jolche in der Kohle ſelbſt enthalten, ſon⸗ 
dern ebenfalld Producte der Verbrennung, zu deren Bildung hauptſächlich der den 
Kohlen oft beigemengte Schwefelkied Veranlaffung gegeben bat. Die Unterſchiede 
zwijchen ausgezeichneten Abänderungen, beionders zwiichen denen der, Schwarzfoble 
und Braunfoble, find allerdings berrädtlih, und insbeſondere ift ihre Kenntniß 
von Wichtigkeit für die techniiche Verwendung derielben ; allein wenn man alle dieie 
Varietäten genau vergleicht, To zeigt es ſich, daß fic durch Uebergänge jo mit eins 
ander verbunden find, Daß man feine ſcharfen Abſchnitte zwiſchen ihnen finden fann, 
von welden ſich ein fireng wiſſenſchaftlicher Gebraud für Die Naturgeſchichte machen 
liege. Die ausgezeichneten Schwarzfoblen haben eine reine ſchwarze Barbe und 
geben ein ſchwarzes Pulver; Die eigentlichen Braunfoblen haben eine jchwärzlid- 
braune, manche Abänderungen auch cine lichtbraune Farbe; auch ihr Pulver if 
braun. Es giebt jedoch zahlreiche Varietäten, in welchen dieſe Unterfchiete nicht 
mehr auffallend find und welde fein ſicheres Merkmal in ihrer Subftanz ſelbſt 
wahrnebmen laſſen, nad welchem man fie mit Zuverläffigfeit als Schwarzfohle oder 
ald Braunfoble bezeichnen Eönnte. Die Schwarzfohlen umd der größte Theil der 
Braunkohlen haben vollfommene Mineralftructur, jedoch ohne die geringfle Spur 
von kryſtalliniſchen Eigenſchaften; es iſt unorganiiche Materie, bei Deren Bilduug 
fein Kryſtalliſationsprozeß thätig war, wie man Deren bei mehreren Gattungen des 
Mineralreichs fennt. Bei manden Braunfoblen, befonders bei dem ſ. g. bitumis 
nöſen Holze, ift die organische Structur unverkennbar. Dieſer Umftand, ferner 
das Verhältnißg ihrer Verbindung mit Abänderungen, welde dieſe Structur nicht 
zeigen, die allmäligen Uebergänge in Diefe, dann Die faft ſtets und mitunter ſehr 
häufig vorfommenden Refte und Spuren von Begetabilien in der Koble jelbft, vor: 
zuglih aber in den Geſteinen, welche ihre Lager zunächſt bedecken, führen zu dem 
Schluß, daß die Stein- und Braunfohlen ſäumtlich ihre Entftehung dem Pflanzen: 
reiche verdanfen. Ob dieſer Schluß ein Durdaus richtiger und auf alle Kohlen 
bildungen anwentbar jei, ob und wo eine Grenze ſich beſtimmen laſſe zwiſchen ur: 
jprünglicher, bierber und nicht zur Gattung des Anthracits (ſ. Heizung) ge 
böriger und der aus dem Pflanzenreiche abflammenden Koblenbiltung, dürfte ſich 
ſchwer mit Gewißheit enticheiden laſſen. Hier mag nur nod angeführt werden, 
daß der Prozeß der Bildung von Kohlenſubſtanz, welde nad ihren phyftfaliichen 
Gigenichaften dem Mineralreich zugewiejen werden muß, noch nicht abgeichloffen ift; 
er dauert noch fort in der Bildung ded Torf (f. d.) und in der weit verbreiteten 
Ablagerung von Hölzern an den Mündungen großer Ströme. — In mineralogiider 
Hinfiht unteriheidet man von der Steinkohle folgende Varietäten: 1) Pech— 
kohle mit großmuſcheligem Bruch, flarf glänzend, ſehr ſpröde; 2) Kännel— 
kohle, faſt nur in England vorkommend, mit ebenem, flachmuſcheligem Bruch, 

etwas mild, wenig glänzend bis ſchimmernd, enthalt 74,47 Kohlenſtoff, 19,61 

Sauerſtoff, 5,92 Waſſerſtoff und einige erdige Theile; 3) Blätter="oder Raſen— 

foble, mit jchieferiaem Bruch, dünn und geradichalig abgeiondert, ftarf glänzend, 

enthält den meiften Koblenftoff; 4) Schieferkohle, dickſchieferig, beitebt aus 

einem Gemenge von Pechkohle und Schiefertbon; 5) Grobkohle, mit dickſchiefe— 

rigem Bruch und grobem Korn, weniger glänzend und von hohem ſpezifiſchen Ge: 

widt. 6) Rußkohle, mit unebenem bit feinerdigem Bruch, aus faubartigen 

Theilen beftebend. In bergmänniicher Beziehung unterfcheidet man: Dach— 
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foble, die obere, meift ſchlechtere Steinfohle, Bank- oder Lettenkohle, bie fi 
unter den Flötzen befindet und meift mit ſchwarzem fetten Letten vermifcht ift; 
Brandfohle, cine jehr geringe Art von Steinkohlen, welche beim Verbrennen 
Steine von der Geftalt der Kohlen zurüdlaffen; Oruntfohle, eine weiche Art 
Steinkohle, die nur in Heinen Stüden bricht und wenig Hitze giebt; Brodfohle, 
die in groben Stüden bridt sc. — Bon der Braunfohle unterjcheidet man: 
1) Pechkohle, dicht, fammerfchwarz, ind Bräunliche fallend, mit großmuſcheligem 
Bruch, flarf fettigem Glanz, feltenen Spuren von SHolztertur; 2) gemeine 
Braunkohle, feit, mit deutlicher Holztertur, fchieferigem Gefüge, ſchwarz oder 
idwärzlichbraun von Farbe, in großen Lagern vorfommend; 3) bituminöſes 
Holz oder Kignit, mit deutlicher Holztertur, braun, matt, auf dem Strid glän« 
zend; A) Moorfohle, ohne fihtbare Holztertur, zerfällt an der Luft im trapes 
zoidiiche Stüde, der Bruch ift chen, die Barbe ſammetſchwarz und ſchwärzlichbraun. 
5) Erdkohle, erdig, zerreiblich, bisweilen flaubartig, fhwärzlichbraun; 6) Pa— 
pier= oder Blätterfohle, biegſam und in dünnen Lagen vorfommend; 7) Stan— 
genkohle, bricht mehr ſtänglich — Bei der Steinfohlenformation ift Die 
Lagerung zum Theil gleihförmig mit der Structur des Sciefergebirged, zum 
Theil abweichend; die Formation wird Daher in 2 Abtheilungen unterjdieden : 
a) Die ältere Steinfohlenformation, zufammengefegt aus rothem Sand» 
ftein, im vielen Abänderungen mit der Grauwacke übereinfommend, und aus Berg— 
kalk; untergeordnet find Lager von Schieferthon, welcher in Thonſchiefer übergebt, 
und Lager von Kohle. Die ichichtähnliden Maſſen find vorherrſchend gemengt. 
Die Petrefacten im Bergkalk find thieriiche ; im Schieferthon finden fih Pflanzen- 
reſte. bh) Die jüngere Steinfohlenformation; fie befteht aus Maffen von 
rotbem Sandftein und rothem Gonglomerat (dem ſ. g. Rothen Todtliegenten), 
von Kohlenſandſtein, Sandfeiniciefer, Schieferthon, mit Lagern von Schwarzfohle 
wechſelnd, und ſchwachen Lagern von Kalfflein. Die Lagerung ift abwechſelnd auf 
dem Schiefergebirge; mandıe Maften find auch muldenförmig auf dieſem abgelagert; 
die Structur ift meift wenig jchief oder fat horizontal. Die Berrefacten ftanımen 
bei weitem vorherrichene aus dem Prlangenreiche, im Kaltftein kommen Verſteine— 
rungen von Küchen vor. Bon endogenen Gefteinen finden ſich in der Stein- 
foblenformation: Granit, Grünftein, Porphyr, Pechſtein, Bafaltit, Mandelftein 
und Baſalt. — Die Braunfohlenformation gehört zu den jüngern Gebilden 
der Erdrinde und ift zuſammengeſetzt aus zum Theil ſehr feiten kryſtalliniſchen, zum 
Theil lodern Sandfleinen, Schieferthon, Ihoneifenftein, Sphärofiderit mit mäch— 
tigen Lagern von Braunfohlen und bituminöſem Holze. Ihr Urſprung ſchreibt 
fih von den Reſten der Zerftörung der ältern Gebirgsmafjen und deren Abſatz 
unter einer Waſſerbedeckung ber (vgl. aud den Art. Mineralogie). — Die 
Steinkohlen werden ftetd regelmäßig bergmänniich durch unterirdiiche Baue gewon— 
nen. Die beften Steinfohlen jind die engliſchen. Unter den deutſchen Steinfohlen 
behaupten die Zwicdauer den Vorzug. Die Braunfohle wird in der Regel eben« 
falls bergmänniſch Durch unterirdiiche Baue gewonnen. Die befte ift die böhmiſche. 
— Ueber die Anwendung der Stein- und Braunfohlen ald Breunmaterial ſ. d. 
Urt, Heizung und Coaks. — Bei der großen Wichtigkeit der Etein- und Braun— 
kohlen ald Brennmaterial follte man ſich der Aufſuchung derfelben mehr befleißigen, 
als bis jegt geicheben ift; denn gewiß liegen noch viele Schäge diefer vortrefflichen 
PBrennftoffe unbenugt in der Erde. Bisher bat man es immer nur dem Zufall 
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überlaffen, folde Bundgruben des Gemeinwohld zu öffnen. Die meiften aufge 
fundenen Steine und Braunfohlenlager, oft in Gegenden, wo man nicht die ges 
ringfte Ahnung von ihrem Vorhandenfein hatte, verdanfen ihre Entftehung meift 
ber Gelegenheit des Brunnengrabens, des Ausgrabend von Kellern, der Durch— 
ftehung von Ackerſtücken zur Anlegung von Straßen oder Eiſenbahnen x. Man 
darf aber die Aufihliefung folder Schäge nicht dem Zufall überlaſſen, fondern 
man muß gemeinfame Maßregeln zur Aufiuhung von baumürdigen Stein und 
Braunfohlenlagern treffen. Dem einzelnen Grumdbefiger dies zu überlaflen, wird 
nie zu dem gewünſchten Refultate führen. Der Gingelne wird bei einem doch 
ftetö zweifelhaften Erfolge die nöthigen, oft nicht unbeträdhtlihen Ausgaben icheuen, 
ift nicht im Befig der dazu nöthigen Inftrumente, Kenntniffe x. Nächſt den Re— 
gierungen, Die durch Prämienertheilungen, durch Ueberlaffung der nötbigen In— 
firumente, Abiendung ſachkundiger Männer, Geldunterftügungen ıc. Diefe wichtige 
Angelegenheit ſehr fördern können, ift es namentlich Beruf der Iandwirthicaft« 
lihen und gewerblichen Vereine, ihr Augenmerk darauf zu richten, Bohrverſuche 
auf gemeinichaftliche Koften zu veranftalten, Actienvereine zu diefem Behuf ind 
Leben zu rufen, den einzelnen Grundftücbefiger mit Rath und That zu unter 
flügen ꝛc. Gin guter Rathgeber für ſolche Unternehmungen ift Cotta's Schrift 
(j. Fiteratur). Daß das Vorhandenfein reichbaltiger Steine und Braunfohlen- 
gruben und damit die Gelegenheit, billiged Vrennmaterial in der Nähe zu haben, 
zumal für Gegenden, die mit Holz nicht reichlich veriehen find, als ein großer 
Glüfsumftand anzufchen ift, und daß alio auf Auffindung von dergleiden Lagern 
gerichtete Beftrebungen Die gemeinnügigften find, dir für das materielle Wohl 
fammtlicher Bewohner einer Gegend ergriffen werden können, dies findet feine Be— 
gründung in Bolgendem: 1) If die Grfaufung und Herbeiihaffung von Brenn 
material aus weiter Berne für Jeden mit beträchtlichen Aufwand von Zeit und 
Koften verfnüpft, welche andern landwirtbichaftlihen und gewerblichen Beſchäf— 
tigungen entzogen werden , namentlich aber erwächſt der ärmern Bevölkerung durch 
den Mangel an billigem Brennmaterial in unmittelbarer Nähe ein für ihre Kräfte 
äußerft bober und drüdender Aufwand, der in den Haushaltungen derfelben ala 
unabweisbares Xebendbedürfniß feinen Platz zunaͤchſt der Sorge für das tägliche 
Brot einnimmt. 2) Verihafft der Abbau von Stein- und Braunfohlenlagern 
einer Menge von Arbeitern anhaltenden und fihern Verdienſt. 3) Hängt der 
Betrieb und die Ginführung der meiften techniichen Gewerbe von der Näbe, refp. von 
‚ter Höhe des Preijes des dazu nöthigen Brennniateriald ab. A) Iſt bei den jo fehr 
gelichteten Waldungen dahin zu wirfen, daß Die Bewirtbichaftung der noch vorhan— 
denen Holzungen mehr auf die Erzeugung von Nußholz, deſſen Bedarf fi täglich 
fteigert, gerichtet wird, was ſich aber nur dur Herbeiſchaffung von anderm billigen 
und leicht zu erlangenden Brennmaterial anftatt des bisher dazu verwendeten Holzes 
erreichen läßt. 5) Nimmt die Ausrodung von Hölzern überall und namentlich 
jeitdem die Bevöfferung jo bedeutend geftiegen ift und die Geſetzgebung in den 
meiften Ländern nicht mehr verbietend entgegentritt, immer mehr überband. Die 
in Berückſichtigung der Zufunft dagegen zu erhebenden Bedenken Fönnen nur in 
der möglichſt ausgedehnten Auffindung anderer Brennftoffe ihre theilweife Erledi— 
gung finden. 6) Iſt der Mangel an nabem und billigem Brennmaterial für die 
ärmere Bevölkerung gewöhnlich die Urfache zu vielen Gigenthumdvergehungen an 
den Waldungen, welche um fo verderblicher wirken, als fie nicht nur zur Zerflörung 
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der Hölzer und in Folge deſſen zu dem Entichluß ihrer Beſitzer, diefelben auszu— 
roden, führen, fondern auch die Demoralifirung diefer Bevölferung befördern. 
7) Giebt die Gelegenheit, Stein- und Braunfohlen als billiged und in der Nähe 
zu habendes Brennmaterial anwenden zu können, in vielen Hausbaltungen bie 
Veranlaſſung, eine zwedmäßige Aenderung der Beuerungdanlagen vorzunehmen, 
wodurd wieder infofern ein geringerer Verbrauch an Holz eintritt, ald in den noch 
jehr häufig fich vorfindenden zwecdwidrigen Beuerungsanlagen eine Haupturſache 
zur Holgverwüftung zu fuchen iſt. 8) Durch das Gifenbahnneg ift jegt die Mög- 
lichkeit gegeben, daß viele von Stein- und Braunfohlenlagern fern liegende Gegen- 
den von den Stein» und Braunfohlen den-umfafjendften Gebrauch machen können, 
und dag es in Bolge deſſen an Abſatz für dieſe Brennftoffe nie fehlen wird. — 
Literatur: Bruhn, H., Steinkohlenbüdlein. Mit 2 Ifln. Leipzig 1840, — 
Petzholdt, A., über Steinfohlenbildungen. Mit 8 ITfln. Leipzig 1841. — Bippe, 
F. X. M., die Steinfohlen, ihr Werth und ihre Wichtigkeit. Prag 1842. — 
Stiehler, H. W., über die Bildung der Steinfohlen. Braunſchweig 1843. — 
Leo, W., praft. Belehrungen über die Aufiuhung, Prüfung und Gewinnung der 
Braunfohlen und des Torfes. Mit 2 Ifln. Duedlinb. 1846. — Gotta, B., 
Winfe über Aufjuhung der Stein- und Braunfohlen. Mit Abbild. Freiberg 1846. 
— Böppert, H. R. Unterfuhung über die Entftehung der Steinfohlen. Gefr, 
Preisſcht. Mit 23 Ifln, Düffelvorf 1848. — Bippe, 8. &. M., Anleitung zur 
Geftein- und Botenkunde. Prag 1846. — Landw. Dorfjeitung 1849. 

Syrupbereitung. Unter Syrup verjteht man bie zuderbaltigen, bis zur 
Honigdide eingefodhten Säfte mehrerer Fruchtarten. Der Syrup wird theild zum 
Hausgebrauch ald Erfag für den Zuder, theild ald KHandeldartifel bereitet, und 
‚ man unterjcheidet hauptiächlich folgende Arten: 

1) Aepfel- und Birnenfyrup. Man wählt die ſüßeſten Aepfel oder Bir- 
nen im völlig reifen Zuftande, befreit fie von der Schale und den Kernen, zerbrüdt 
oder zerqueticht fie, preßt den Saft aus und erhigt ihn in einem Fupfernen Keffel 
oder in einer Kajferole gelind zum Sieden, damit er ſich Flärt. Den geflärten 
Saft jeiht man durch Slanell, um ihn von den marfigen Beimengungen zu fondern, 
worauf man ihm für jedes Duart 1/, Loth gepulverte weiße Kreide zujegt, ihn gut 
damit durcheinanderrührt und 24 Stunden lang an einem füblen Orte ftehen läßt, 
um ihm die Säure zu nebmen. Dann erhigt man den Saft wieder zum Sieden, 
gießt ihn nah 1 Stunde zum zweiten Mal durch Slanell, und dunftet nun das 
Durchgeieihte zur Syrupdicke ein. 

2) Honigſyrup. Um den Honig in Syrup umzuwandeln, verfährt man 
‚entweder in der Art, wie in dem Art. Bienenzucht S. 275 angegeben ift, oder 
man wendet folgende Berfahrungsarten an: 1) 25 Pfd. Honig werden mit der 
Hälfte Waffer verdünnt und mit einem durd Quirlen von 3 Bogen weißem Fließ— 
papier mit Wafler erhaltenen Brei bei gelindem Feuer fo lange gekocht, bis die 
Papiermaſſe in ganz feine Faſern zergangen ift; nach dem Grfalten bringt man das 
Ganze auf einen zuvor angefeuchteten wollenen Spigbeutel. Der Honig läuft bald 
weinkfar ab, und nachdem der rüdjtändige Papierbrei ausgeſüßt worden iſt, Dampft 
man die dunfelweingelbe Flüſſigkeit im Dampfbade zur erforderlidhen Conſiſtenz 
ein. 2) Man läßt den Honig bei jehr gelindem Feuer langjam jchmelzen, ver— 
mehrt dann, während man fleißig umrührt, die Hige und gießt, wenn der Honig 
faft Eochend geworben ift, zu jedem Pfd. Honig 2 Loth Mild. Der Honig füngt 
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danach an Schaum aufzuwerfen und fih dadurch zu Flären. So lange der Schaum 
auffteigt, muß derſelbe abgenommen werden. Die Hite vermindert man wieber, 
wenn fih der Honig vollfommen geklärt bat. Es wird nun 5—6 Mal ein großer 
eiferner Nagel, der vorher jedes Mal auf Kohlen glübend gemacht worden ift, in 
den Honig geworfen. Bugleih wird auf jedes Pfd. Honig I Eßlöffel reiner 
Branntwein gefchüttet und derfelbe dur Rühren mit dem Honig vermiſcht. Man 
läßt nun dad Feuer ausgehen und den Honig, bis er zu dünften aufhört, in Ruhe. 
Die gereinigte und eingedidte Flüffigkeit wird in Gefäßen von Glas, Steingut 
oder gebranntem Thon aufbewahrt. 

3) Kürbisſyrup. Man fchält'die Kürbiffe, reinigt fie von den Körnern 
und Faſern, jchneidet das reine Kleiih in Stüde von der Größe einer Wallnuf, 
thut fie ungewaichen und ohne Waſſer in große Töpfe, die man aber nicht bis an 
den Rand anfüllen darf, und läßt die Kürbisftüde am Feuer kochen, bis eine dünne 
Brühe daraus entftanden ift. Dieſe wird durch Leinewand in einen Keffel gefeibt, 
das in den Töpfen zurüdgebliebene Kürbisfleiih durh rin Tuch ausgedrückt und 
dann in dem Keffel bis zur Syrupdicke eingefotten, wobei bie Flüffigfeit beftän- 
Dig abgefhäumt wird. Die eingefottene Maffe wird in fleinernen Zöpfen aufs 
bewahrt. 

4) Möhrenſyrup. Die Darftellung beffelben fommt gang mit der Berei— 
tung des Möhrenfaftes (ſ. d. Art. Saftbereitung) überein. 

5) Pflaumenfprup. Vollkommene reine Pflaumen werden einige Mal 
mit reiner Waffer abgewaichen und dann von den Kernen befreit, wobei man fich 
bes Gebrauchs eiferner Mefler enthalten muß, weil der Pflaumenjaft dad Eiſen 
leicht auflöft und einen Gefchmad davon annimmt. Die von den Kernen befreiten 
Pflaumen werten dann in einen hölzernen Zuber gebracht, worin fie 1 Nacht hin- 
durch ftehen bleiben; dann werben fle mit einem hölzernen oder fleinernen Stam— 
pfer zerflampft und das Berftampfte audgepreßt, wozu man ſich eines Preßbeutels 
bon Leinewand oder eined Haartuchd bedient. Um das Auspreſſen zu begünftigen, 
fann man den Brei vorber aud mit etwas Waffer verduͤnnen. Auch die Preſſe 
muß ganz von Holz fein, weil Metall leicht vom Safte angegriffen wird. Von 
1 Berl. Scheffel Pflaumen gewinnt man gegen 15 Quart Saft von bräunlider 
Farbe und angencehmem Geſchmack. Man verdünnt nun den Saft mit feinem glei« 
hen Umfange Waffer und erbigt ihn in einem Keſſel nach und nach bis zum Sie— 
den, wobei er ſich mehr Flärt und *auf der Oberfläde Schaum abfegt. Dielen 
Schaum nimmt man ab und trägt in den Sprup fo lange gepulverte Kreide ein, 
bis kein Aufbraufen mehr erfolgt, und ein hineingetauchtes Stückchen blaues Lack— 
mnöpapier nicht mehr geröthet wird; dadurd nimmt man die freie Säure, welde 
dem Pflaumenfaft anbängt, hinweg und vermehrt feine Suͤßigkeit. Iſt die Ent— 
fäuerung des Saftes vollendet, fo wird das Feuer unter dem Keffel weggenommen 
und die darin enthaltene Flüſſigkeit in ein mehr tiefes als weites Faß gefüllt, das 
an der untern Seite herab mit Löchern und Zapfen verieben ift. Hierbei Flärt fih 
der Saft, und dad Klare kann nun Durch die Zapfenlöcher nad und nach abgeleitet 
werden. Der fo geflärte Saft wird endlich in einem kupfernen Keffel zur Sprup- 
dicke abgrdunfter und zum Gebrauch aufbewahrt. 

6) Runkelrübenſyrup. Man nimmt im Spätherbft die Runkelrüben aus 
ber Erde, befreit je von den Blättern und wäfcht fie rein. Nachdem fie abgetrock— 
net find, reibt man fie auf einem Reibeifen und preßt durd ein wollenes Seihetuch 
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den Saft bald (damit er nicht füuert) durd. Dann mißt man den Saft quart- 
weife in einen Keffel, macht Feuer unter denjelben, läßt aber den Saft blos ftarf 
warm werden, jo daß man den Finger bei einiger Abhärtung defjelben ohne Schmerz 
darin halten kann. Hierauf nimmt man auf jedes Duart Saft 3 Quart Kalk— 
milch (wird bereitet, indem man 1 Pfo. qutgebrannten Weißfalf mit 1/, Bf. 
lauwarmem Wafler begießt und, fobald der Kalk zu Pulver zerfallen ift, no 9'/, 
Duart Waller zugießt. Vor der Anwendung muß die Kalkmilch gut gemifcht 
werden), milcht beides gut burdeinander und gießt es in ein Faß, in welches der 
Länge nach von dem obern Rande bid A Zoll vom Boden von 3 zu 3 Boll Lö— 
her gebohrt find, weldye mit Korken zugeftopft werden. In diefem Faſſe bleibt die 
Flüſſigkeit 3 Stunden. Gin Theil derjelben ſchwimmt oben auf, welder abge— 
ſchäumt wird, ein anderer Theil ſetzt fi zu Boden. Das Klare zieht man vor- 
ſichtig mittelft der Abziehlöcher aus dem Faſſe ab, feiht ed nochmals dur das aud- 
gewaſchene wollene Tuch, gießt ed in den gereinigten Keffel und kocht den Saft bei 
ſtarkem Feuer bis auf '/, ein. Um genau ten dritten Theil zu wiflen, meffe man 
erft 1/5 des Safted in den Keffel und made dann in demfelben ein Zeichen. Sind 
2/, der Flüſſigkeit abgedampft, fo nimmt man auf 30 Duart derfelben 1 Pfd. gut 
ausgeglühte Kohle und fegt dieſe unter fortwährendem Koden und Umrübren in 
feinen Theilen der Flürfigfeit zu. IA ſämmtliche Knochenkohle zugefegt, und bat 
man die Maffe 2 Stunden kochen laffen, dann mäßigt man das Feuer einigermaßen, 
fo daß die Maffe in dem Keffel blos noch am Rande zu kochen ſcheint, fegt auf 
30 Quart Saft dad Weiße von 6 Eiern zu, läßt die Maffe noch einmal aufkochen 
und ſeiht fie dann durch ein Linnentuch. Von 30 Quart Saft erhält man 10 
bis 12 Pfd. Syrup. Ueber die Bereitung des Runkelrübenſyrups im Großen ſ. 
d. Art. Zuderfabrifation. 

7) Stärfe- oder Kartoffelſyrup. Die Operation, welde bei der Be— 
reitung des Syrups aus Kartoffeln allem andern vorangebt, ift Die Ausſcheidung 
des in den Kartoffeln enthaltenen Stärkemehls (ſ. Stärfebereitung). Je feiner 
und gleichförmiger die Kartoffeln zerrieben, alfo jemehr Die das Stärfemehl ent« 
haltenden Zellen durch die Neibemafchine zerriffen werten, defto größer wird von 
einer gegebenen Menge Kartoffeln die Ausbeute an Stärfemehl und defto größer 
auch der Gewinn von Syrup fein. Die Ummandelung des Stärkemehls in Syrup 
muß in einem geeigneten, von der Stärfefabrif nicht zu weit entfernten Lokale ge= 
ſchehen, das für ein Quantum von je 1000 Pfd. täglich zu verarbeitendes Mehl 
mindeftend 14 DFuß Raum haben muß. Die Feuerungen werden am beften alle 
an einer Seite, und die Feuerzüge in der Zwilchenmauer angebradt, von wo bie» 
felben in 3 Abtheilungen in den verhältnißmäßig weiten Schornftein münden. Die 
Beuerungen beftehen bei der Philipp'ihen Fabrik aus einem 8 Fuß langen, 3 Fuß 
8 Zoll breiten und 3 Fuß hohen Dampfteflel, durch welchen eine 7 Zoll weite und 
5 Zell hohe Siederöhre hindurchgeht. Dieſe ift nur jo weit vom Boden des 
Dampfkeſſels entfernt, ald zur Ginnagelung derjelben nötbig if. Die Einmauer 
rung geichieht fo, daß der Keflel am bintern Ende auf zungenartig zugeipigten Zie— 
geln ruht, der Feuerraum ſich nach dem Keſſel wölbt und bis über die Siederöhre 
bon den Seiten frei bleibt. Won da werden die Ziegel des Ofens an den Keffel 
angeftoßen, jo daß Flamme und Rauch genöthigt find, durd die Siederöhre des 
Keſſels zurüczugeben, um in den zum Scornftein führenden Kanal zu gelangen. 
Da 10 DEuß Fläche ſtündlich 60 Pfd. Dampf erzeugen fünnen, fo würde der 
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Dampfkeffel mit oben angegebener Siedefläche nahe das Dreifahe an Dampf geben. 
Auf 1 Pd. gute Steinfoblen rechnet man bei guter Feuerungsanlage 6 Br. 
Dampf; man würde demnach ftündlib gegen 30 Pfd. Steinfoblen verbrennen. 
90 Pr. Steinkoblen erfordern aber zur Verbrennung 21, D Buß freie Rofl- 
fläche; es werden demnad zur Verbrennung von 30 Pfd. Steinfohlen 0,81 DFEuf 
freie Roſtfläche erforderlich fein. Diele wird man erreichen, wenn man 14 Roft- 
ftäbe von 30 Zoll Länge und 3 , Zoll Breite jo neben einander legt, daß !/, Zoll 
freier Raum zwiſchen jedem bleibt. Bei Steinkoblenfeuerung kommt der Rofl 
15 Zoll unter Die vordere Seite des Keſſelbodens, und zu beiden Seiten erweitert 
fih das Mauerwerk, jo daß die Wände eine ſchräge Lage erhalten. Hinter dem 
Roſte fteigt ter Feuerraum um 5 Zoll und bildet dann eine ſchraͤg auffleigende 
Flache. Wird mit Holz gefeuert, jo muß der Roft mindeftens 30 Zoll vom Keſſel⸗ 
boden entfernt liegen. Die beiden andern Beuerungen F (dig. 169) befteben aus 


dig. 169, 





2 Kefieln, ein jeder von 600 Quart Inbalt, welche dicht neben einanderfteben. 
Jeder Keſſel bat jeine beiondere Feuerung mit einem um die Mitte des Kefleld 
etwas auffteigenden, 5 DZol baltenden Zuge. E (Big. 169 und 170) ift ein 
31/,—4 Buß bober, unten ziemlid enger, etwa 600 Quart baltender Eichen⸗ 
bottich. Im dieiem befindet fich eine in Abftänden von je 6 Zoll mit Seitenflügeln 
verjebene Rübrftange, die auf einem fupfernen in einer eben jolden Pfanne laufen 
den Dorn fi drebt. Diefe Röbre gebt durch den obern, dichtſchließenden Dedel 
bes Bottichs, welcher noch eine 6 Zoll im Quadrat baltende Deffnung zum Hinein- 
tbun des Starkemehls, jo wie ein 3 Zoll ftarfes Rohr zum Ableiten der Wafler- 
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dämpfe in die Dunfteffe hat. B (Big. 169, 170 und 171) ift ein auf Anwen- 
dung ber fchiefen Ebene fih gründender, 110 DFuß Abdampfungsfläche haltender 


Big. 170. 





Abdampfungsapparat, defien Flächen Kia. 171 
mittelft Waflerdampf ohne Spannung * 
erhigt werden. Die Leiſtungsfähigkeit 
dieſes Apparats ift eine jehr große, da 
man es in der Gewalt bat, Die im 
Verhaͤltniß zur erhigten Bläche relativ 
geringfte Menge Blüffigfeit mit derſel— 
ben in Berührung zu bringen. Die 
ſehr ſchnelle Verdampfung der über 
die Becken laufenden Fluͤſſigkeit veran⸗ 
laßt auch, daß ſich letztere nicht über 
70 und einige OR. erhitzt, wodurch 
die bei zuckerigen Flüſſigkeiten in 
höherer Temperatur leicht ftattfindende 
derfegung und Färbung verhindert 
wird, Der Gebraud des Apparatd 
ift folgender: Nachdem der neben dem 
Apparat befindliche Pumpkaſten (Big. 
172) mit der abzudampfenden Flüſ— 
fgkeit gefüllt worden ift, durchſtrömt 
der vom Dampffeffel A durch den 
Dampfhahn b ausgehende Waſſer— 
dampf die 10 Becken von B aus und 
erwärmt dieſelben. Nun pumpt man 
die Flüſſigkeit aus dem Kaften mittelft 
des Pumprohres nad dem Bottich D, von wo dieſelbe durch das Hahnrohr m in 
den auf dem oberften Beden ſtehenden, mit einem Schieber verſehenen Kupferfaften 
F und aus demjelben über die ganze Breite des erften Beckens und ſomit über alle 
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10 Beten des Apparats läuft, da jedes 
einzelne Beden eine den nächſten Enden 
zugeneigte fchiefe Ebene bildet. Ueber 
den obern Boden des Damprfaftens B ge⸗ 
langt die Flüffigkeit wieder in den mit 
Kupfer ausgeichlagenen Kaften zurüd und 
wird von da jo lange aufgepumpt, bis die ganze Flüſſigkeit Die weiter unten ange 
gebene Goncentration erlangt bat. Es muß bei diefem Apparat befonders darauf 
geliehen werben, daß der obere Boden eines jeden Bedend gut gehämmert umd ge— 
fpannt fei und eine durchaus ebene Fläche bilde; auch müffen inmwendig Füße oder 
Stüßen angelöthet fein, damit er immer in gleicher Entfernung von dem untern 
Boden des Beckens ſich nicht werfen kann, weil die Blüffigfeit gleihförmig über die 
ganze Breite der Becken ftrömen muß, was nicht ftattfinden kann, jobald eine con— 
cave oder convere Krümmung der obern Blechtafel erfolgt. Der ganze Apparat 
ift von einem dichten hölzernen Umſchrot wie von einem Schranke umgeben und 
hat, gleichwie die beiden großen Keffel, einen von gefügten Bretern gezimmerten, 
dur und über das Dach binausgchenden Dunflzug, von deſſen Höhe der jdhnelle 
Abzug der abgedampften Blüffigfeit weientlih abhängt. G find 2 Dampfbottice, 
jeder von etwa 800 Duart Inhalt; in denjelben geihieht Die Ummwantelung des 
Stärfemehld mittelft Malz mit Hülfe des Dampfes. H find hölzerne, in Bretern 
gefügte und mit Dünnem Kupferblech ausgeichlagene Kaften von etwa 1200 Quart 
Inhalt zur Aufnahme der filtrirten Flüſſigkeit. I find Biltrirbottiche, 21/, Fuß 
bob und oben 2 Buß weit. Bei einer monatliden Verarbeitung von 350 Er. 
Mehl müffen 12 ſolche Bottiche vorbanden fein. In jeden fommt ein Filtrirbeu— 
tel, mweldyer oben mit 3 von doppelter ftarfer Leinewand genäbten Oeſen oder Klap- 
pen verieben ift, welche über den Rand des Bottichs an deflen äußerer Seite be 
findlichen Nägeln feftgemadht werden. Die Filtrirbeutel werden aus Leinewand und 
Blanell übereinandergelegt und mit feinem Bindfaden durchnäht, jo daß die über 
die Fläche ſich ſchräg Freugenden Fäden ein geichobenes Viered von etwa 2 DZoll 
bilden. Ehe Leinewand und Flanell durdnäbt werden, find fie mit kochendem 
Waſſer gut auszubrüben. Soldre Beutel muß man ftets mehrere im Vorrath 
haben. K find die zur Filtration des Syrups durd Kohle nöthigen, mit Kupfer 
blech ausgefchlagenen hölzernen Käften, die nach dem Namen des Erfinderd Du— 
mont’d Filder genannt werden. Dieje Käften haben die Geftalt einer umgefebr- 
ten Pyramide, find vieredig, 2 Fuß 6 Zoll hoc, unten 1 Fuß 8 Zoll, oben 2 Fuß 
4 Zoll breit. Unten kommt ein flarfed Kupferbleh ald Siebboten mit 1 Zoll 
hohen Füßen und 1 Linie großen Löchern verjehen, 18 Zoll won diefem ein zwei— 
te8, ebenfalld durchlöchertes Kupferblech, das gleich dem untern genau an die Wände 
des Kaftend anſchließt. Ganz unten am Boden des Bottichs ift ein Meffinghabn, 
inwendig an das Kupferblech angelöthet befindlih. In den Körper des Hahns 
dicht am Boden läßt man ein 1/, Zoll ſtarkes Loch bohren, in weldes man ein 
eben fo ftarkes Blechröhrchen, welches die Höhe des ganzen Kaftens hat, einlötbet. 
Diefes Röhrchen darf aber nicht bis in die Deffnung des Hahns reichen, ſonſt würde 
es dieje verfchließen, fondern nur in den maſſiven Körper münden. Dieſes Röhr- 
hen dient dazu, die zwifchen den Kohlen befindliche Luft heraudzulaflen, fobald der 
aufgegoffene Syrup die Luft daraus verdrängt. Im Effecte bleibt e& ſich gleich, 
ob man das Möhrcen dicht über den Hahn Direct in ein in den Kaften gebohrtes 
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Loch ſteckt; doch iſt das erftere vorzuzichen, weil ein fo bünnes, mit einem Knie 
verjehenes Röhrchen leichter abbreden kann und ſchwerer zu erfegen ift, als ein 
gerades, unmittelbar auf dem Zapfen des Hahns befindliches. Diefe ſowie bie 
andern Filtrirbottiche ftchen auf einem breiten und jo hohen Tiſch, daß die zur 
Aufnahme der filtrirten Klüffigkeiten beftimmten, mit Kupferbledh ausgeichlagenen 
Kaften noch fo hoch von der Erde geftellt werden fönnen, daß man unter den zur 
Aufnahme der filtrirten Flüjfigfeit beftimmten Kaften befindlichen, 2 Zoll im Durch⸗ 
meſſer haltenden Hahn einen Zuber bequem unterftellen fan. Zum vollftändigen 
Inventarium einer folchen Syrupfabrik gehört noh: a) Eine ftarke fupferne, mit 
2 Henfeln verjehene, 16— 18 Duart baltende Pfanne, b) Mehrere flache, durch⸗ 
löcherte, Eupferne Schaumlöffel. ce) Ein fupferner, mit einem Stiel verjehener, 
etwa 1 Fuß langer, 5/, Zoll ftarker Cylinder, welcher als Behälter dient, um mit 
dem Aräometer oder Sadarometer die Grade der Goneentration zu beflimmen, 
d) Einige Aräometer nad Beaume, mehrere Thermometer, einige hölzerne Spatel, 
1 Kalkkübel, 1 Sieb von Roßhaaren oder von Meifingdraht, 10— 12 Meßkannen 
a 14 Quart. e) Große und fleine Bäfler zum Aufbewahren und Transportiren 
ded fertigen Syrupo. N 1 Schrotmühle, 4 Schrotwage und 1 große Wage. 
Durch die Fabrik, fowohl längs der Fronte des Keſſels, als demjelben gegemüber 
unter der Hahnmündung der Dampfbottiche und der großen Käften, gehen 9 Zoll 
im DO mit Ziegelfteinen ausgemauerte Wafferablaßfanäle, welche alles Spülwaffer 
alöbald aus der Fabrik leiten. Ueberhaupt muß bei biefer Fabrikation auf die 
größte Neinlichkeit im Allgemeinen und auf Reinhaltung und Scheuerung der Ges 
füße im Befondern gehalten werden. Vorzüglich gilt dies von den Keffeln, wo 
mit Säuren gearbeitet wird. Obwohl diefelben während der Arbeit nicht im 
Mindeften von der Schwefeliäure angegriffen werden, fo geſchieht dies aber, wenn 
Refte einer ſauren Flüſſigkeit ange mit Yuft in Berührung in einem fupfernen Ge— 
fühe fichen. Wafler ift eind der nöthigſten Agentien bei der Stärfeisrupbereitung ; 
man muß dafjelbe deshalb in jeder belichigen Quantität gleich bei der Hand haben, 
was durch eine Zich- oder Drudpumpe bewerfftelligt werden fann. — Die beiden 
bis jegt befannten Mittel, Stärke in eine zuderige Subftung umzuwandeln, find 
Schwefeliäure und Gerftenmalz. Bei Anwentung von Schwefelſäure nad dem 
gewöhnlichen Verfahren, wo 4—50/, des Gewicht? vom angewendeten Stärke— 
mebl, jowie das 3— A face des Gewichts an Wafler genommen werden, gehören 
4—5 Stunden Zeit und fchr große Gefäße, wodurd ein großer Aufwand an 
Brennftoff flattfindet, der noch durdy den Umſtand bedeutend vermehrt wird, daß 
man die zuckerige Klüffigkeit jehr verdünnt erhält, alfo neuerdings viel Zeit und 
Brennmaterial zur Abdampfung des vielen Waſſers unnüg aufwenden muß. Das 
erzielte Product enthält Stärkezucker, der bei feiner geringen Röslichfeit die Neis 
gung heraudzucrpftallifiren bat, wodurd der confiftente Syrup oft zu einer Maffe 
erftarrt, was eine beim Verkauf jehr nachtheilige Eigenſchaft if; feine Süpigfeit 
beträgt ferner nicht die Hälfte de8 Rohrzucker-Syrups. Die nah dem andern 
Verfahren mitreljt der Diaftafe des Gerftenmalzes bewirkte Umwandefung des 
Stärfemehls in eine zuderige Subftanz, hat vor der erftgenannten die Vorzüge 
eines ſchnellern Verlaufs der Verzuderungs-Operation und der Erlangung eines 
wohlſchmeckendern, weniger leicht croftalliftrbaren Product, aber den Nach— 
theil, daß das Gelingen der Operation von der Güte, überhaupt von der Qualität 
ded angewendeten Malzes, jowie von genauer Beobachtung der Temperatur abs 
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bängt, und bei aller Aufmerkfamfeit und bei Anwendung bes beflen Malzes doch 
immer einen gummibaltenden Syrup giebt, der einen mehr meblartigen, nicht ganz 
rein füßen Gefhmad bat, ſich demnach nicht klar in Alkohol löſt und viele Neis 
gung zum Schimmeln befigt. Bur Verhinderung dieſer Iegtern Eigenſchaften, 
welche den Eyrup namentlich zur Ziquerbereitung untauglid machen, jomwie zur Be= 
feitigung der dem Verfahren mittelft Schwefelfäure anhängenden Fehler, hat Phi— 
lipp beide Verfahrungsarten auf nachfolgende Weile verbeffert und mit einander 
verbunden: 1) Umwanbelung des Stärkemehls mittelft Schwefelfäure. 
Auf jede 100 Pfd. feuchtes Stärfemehl nimmt man 2 Pfd. gewöhnliche englijche 
Schwefeljäure, welche man zuvor mit 9 Duart Waſſer — alfo faum 1/, des anzus 
wendenden Stärfemehls, anftatt daß man nad) dem gewöhnlichen Verfahren 200 
bis 250 Duart Waffer nehmen würde — gemiſcht hat. Diefe Miihung muß fo 
geichehen, daß die Säure in Fleinen Quantitäten ber erforderlichen Wafjermenge 
unter fortwährender Bewegung zugelegt wird, nicht aber umgefehrt, wodurd große 
Erhigung und heftiges Umfpringen der Säure fattfinden würde. Bei einer täg- 
lichen Verwendung von 3. B. 1600 Pfd. Stärfemehl würden aljo 16 Pfd. Schwe- 
felfäure, mit 72 Quart Waſſer gemifcht, in den kleinen Dampfbottih gethan und 
durch bineingeleitete Dämpfe mittelft eines vom Dampfkeſſel ausgehenden, dicht am 
Boden des Bottichd blos durch das Holz deſſelben mündenden 2 zolligen Rohres 
zum flarfen Kochen gebracht werden. Sobald die Blüffigkeit kocht, thut man all- 
mälig, aber ununterbrochen, das Stärfemehl, welches zwifchen den Händen gebrüdt 
worden, hinein, forgt jedoch dafür, daß bie Blüffigfeit nicht aus dem Kochen 
fomme. Sie bleibt in diefem Falle dünnflüfftg, und die Umwandelung des Stärke 
mehls geſchieht faſt augenblidlich, fo daß, wenn die ganze Quantität von 800 Pfd. 
Stärfemehl hineingethan worden, das Kochen nur no kurze Zeit fortgefegt werden 
darf, bis eine herausgenommene Probe mit 3—4 Theilen ftarfem Alkohol ver⸗ 
miſcht, völlig klar bleibt und fomit die geihehene gänzliche Umwandelung des 
Stärfemehld in Zuder befundet. Es wird nun die klare, ganz weiße, fauerfühe 
Flüffigkeit abgelaffen oder herausgefhöpft und in einen der beiden großen kupfer- 
nen Keffel gethan. Während dieje Operation mit Schwefelfäure vorgenommen 
wird, geichieht die Ummwandelung einer gleihen Quantität Stärfemehl mit Hülfe 
des Gerftenmalzes folgendermaßen: 2) Ummwandelung des Stärfemehls 
mittelft Malz. Das Gerftenmalz, ganz beſonders das frifch gemalzte und an 
der Luft getrodnete, enthält einen eigenthümlihen, mit Wafler audzuziehenden 
Stoff, Diaftafe, welde die Eigenthümlichfeit befigt, dad Stärfemehl in Gummi 
und Zuder umzuwandeln. Bedingung hierbei iſt ein junges, untadelhaftes Malz, 
deffen Keim nicht länger ald das Korn gewachſen fein darf, und feine höhere Tem⸗ 
peratur ald 560 R., weil fonft eine Zerſtörung dieſes Stoffes flattfinden und ſo— 
mit defien Wirkjamfeit aufhören würde. Obwohl man mit 5—69/, Mal; aus- 
reichen kann, jo zieht es Philipp daher vor, 89/, zu nehmen, weil bei dem Er» 
hitzen mit Dampf leicht ein Antheil Diaftaje zerftört wird. Demnach erwärmt man 
etwa 350 Duart Wafler in einem der Dampfbottiche durch hineingeleitete Dämpfe 
bis auf 30 und einige O R., jhüttet dann das fein geichrotene Malz zu, rührt gut 
um und erbigt ed bis auf 40 und einige OR.; dann thut man raſch hinter eins 
ander das zwijchen den Händen zerriebene Staͤrkemehl hinein, während der Dampf 
ununterbrochen in die Slüffigfeit ſtrömt und dieſelbe unaufhörlih in ſchwingender 
Bewegung mittelft eined großen Spatels gehalten wird. Bei mäßig fehnellem 
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Hineinthun der zerdrückten Stärke, bei fleißigem Rühren, überhaupt bei gut ge- 
leiteter Operation findet fein Dickwerden der Flüſſigkeit ftatt. Gefchieht daſſelbe 
aber durdy zu rafches Hineinthun der Stärfe oder durch Hinzufügen derjelben in 
ungedrüdten großen Maffen, fo mindert man dad Einftrömen des Dampfes 
durch halbes Umdrehen des Hahns und hört mit dem Zufegen der Stärke fo lange 
auf, bid die Maffe wieder dünnflüffig geworben ift, worauf man wieder vollen 
Dampf einläßt und mit dem Einbringen der Stärke bis zu Ende fortfähre. Hat 
jegt die Klüffigkeit die Temperatur von 56 R, erreicht, jo fperrt mar den Dampf» 
bahn zu, rührt noch einige Minuten um und bedeckt dann den Bottich mit feinem 
gut fchliegenden Dedel. Iſt aber nad dem völligen intragen der 800 Pfd. 
Stärfe die Temperatur von 56 MR. noch nicht erreicht, fo fährt man mit dem Er» 
digen der Flüſſigkeit bis zur Erlangung dieſes Temperaturgrades fort, rührt um 
und det zu. Das Süßwerden der Flüſſigkeit in Folge der Wirkung der Diaftafe 
tritt bald ein und ift 1—11/, Stunde lang noch im Zunehmen; nad diefer Zeit 
erhöht fich die Süßigfeit nicht mehr, weshalb man nun zur weitern Behandlung 
jhreiten kann. Man zapft nämlich die Flüffigfeit durch den 2 Zoll vom Boden 
des Bottichs befindlichen Hahn ab und gießt diefelbe in einem auf dem Ofen bes 
Keffeld — in weldem die fchwefelfaure zuderige Flüſſigkeit enthalten ift — ſtehen⸗ 
den kleinen Bottih, von defien Boden ein Hahnrohr bis zur Mitte des Keffels 
reiht. Währenddem ift die ſauere Flüſſigkeit bereits ind Kochen gebradht worden; 
man gießt num zuerft 40—50 Quart von der abgezogenen Malzflüfftgkeit zu der⸗ 
felben in den Keffel, und jobald auch jene ind Kochen gefommen ift, öffnet man den 
Hahn des kleinen Bottichs und läßt dieſe ſüße Malzflüffigkeit in einem dünnen 
Strahl fortwährend zu der in ſehr ſtarkem Kochen zu erhaltenden Blüffigkeit in 
den Keffel ſtrömen. Man fährt damit fort, bis alle Malzflüfftgkeit in dem Keffel ift, 
was nach etwa 2 Stunden der Fall fein wird. Das fih im Dampfbottih zu Bo— 
den fegende Malz und deſſen Hülfen bringt man entweder auf einen leinenen Fils 
trirſack oder auf ein Haarſieb, um die Hülfen von der noch anbängenden Flüſſigkeit 
zu ſcheiden und leßtere der im Keſſel kochenden Flüſſigkeit zuzujegen. Jetzt prüft 
man die Flüſſigkeit wiederholt mir Alkohol, um zu erfahren, ob fie ſich noch ftarf 
trübt; erfcheint fle Far oder nur etwas opalifirend, jo hört man ſogleich mit der 
Feuerung auf; im andern Fall muß dad Kochen noch eine Zeit lang fortgejegt wer« 
den. Durd einige Uebung erlangt man aber bald die Fertigkeit, dad Bulaufen« 
laſſen der Malzflüfftgkeit fo zu reguliren, daß mit der Beendigung des Zulaufens 
auch die Operation beendigt if. Zu lange darf man aber dad Kochen aud nicht 
fortjegen, weil fonft eine nadhtheilige Einwirkung der Säure auf den Zuderftoff 
Rattfindet, wodurd die Fluͤſſigkeit einen bleibenden bitterlichen Geſchmack erhält. 
Daffelbe gilt au von der Behandlung des Stärfemehls mit bloßer Schwefelfäure, 
und zwar um fo mehr, da bier die Säure noch concentrirter if. Will man einen 
ganz weißen zur Babrifation der Liquere beflimmten Shrup gewinnen, 
ſo Hrüht man das Malz mit Wafler von 45 9 in der angegebenen Menge an, läßt 
ed 1 Stunde damit in Berührung, gießt e8 dann durd einen gewöhnlichen Seiher- 
bottich und verfährt mit der Haren Flüfjtgkeit wie oben angegeben. Die Malze 
bülfen färben nämlich die Klüfftgfeit während des Kochens etwas gelb, was man 
auf die angegebene Art vermeidet und einen ganz weißen, wafjerhellen Syrup er» 
hält. Iſt der Syrup jedod als der im Handel vorfommende braune Syrup zum 
Verkauf beftimmt, jo ift es vorzuziehen, dad Malz in Subſtanz zu verwenden, weil 
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daffelbe dem Syrup einen fehr angenehmen honigartigen Geſchmack ertheilt, wel⸗ 
dien der mit Malzauszug gemachte nicht oder doch in weit geringerm Grabe hat. 
Die Urſache, weshalb die mittelft Diaftaje bewirkte zuckerige Flüſſigkeit nochmals 
mit der fchwefellauren zuderigen Slüffigfeit vorgenommen wird, ift folgende: Die 
Ummandelung der Stärke durch die Diaftafe geihieht unter den angegebenen Ber: 
hältniffen des Malzes jowie des Waſſers nie vollftändig, fondern es bleibt ftets 
Gummi, in weldes das Stärfemehl vor der Verzuderung durch Diaftafe verwan- 
beit wird, mehr oder weniger zurüd, je nachdem das Malz friſch und gut und bie 
Operation geleitet war, aus welchen Grunde der mehlige Geichmad, fowie die uns 
vollftändige Auflöjung in ftarfem Alkohol fommt. Nur bei einem Verhältniß von 
50 Theilen Waffer auf 1.Theil Stärke, jowie bei einem Ueberfchuß von Malz wird 
man einen mehr zuderhaltigen Syrup erlangen. Bei diefem großen Verhältniß 
von Waffer würden aber die Koften der Abdampfung die des Werthed des ganzen 
Syrups überfteigen, und eine Kabrifation im Großen würde dadurd unmöglid 
werden. Da nun das günftigfte Reſultat von der Beichaffenheit des Malzes, ſowie 
von der Leitung der ganzen Operation abhängt, fo kommt ed beim großen Betriebe 
leiht vor, daß der Erfolg nicht immer gleich fein, fondern ein bald mehr, bald 
weniger gummibaltiger Syrup erhalten werden wird. Die vollftändige Umwandes 
lung des in dem Syrup nod) enthaltenen Gummi bewirkt nun Philipp a) durch die 
in der erften Blüffigfeit erhaltene Schwefelfäure, indem er biefelbe zum zweiten 
Mal dazu benugt. Die Schwefelfäure bewirft nämlih die Umwandlung des 
Stärkemehls in Zucker, ohne felbft zerfegt zu werben; ſie behält demnach ihre 
Fähigkeit, wenngleich bei der größern Verdünnung in geringerm Grade, bei. Gie 
reicht aber nach diefer Methode völlig aus, da die gummihaltige Flüſſigkeit immer 
nur in jehr kleiner Quantität zu der die Säure enthaltenden zugefegt wird, dem⸗ 
nad immer eine verhältnigmäßig große Menge Säure auf eine jehr geringe Menge 
der umzumwandelnden Subflanz wirft, Nächſt dieſer Wirkung findet aber auch 
b) eine Umbildung des ganzen Zuders in den weit füßern und unfryftallifirbaren 
Schleimzucker jtatt, was dem Syrup einen ſehr weientlihen Vorzug vor dem auf 
die gewöhnliche Weile bereiteten giebt. Nach Serausnahme des Feuers bei ber 
endigter Arbeit thut man 20 Pfd. feine Knochenkohle auf die angegebene Menge 
Stärfe in Heinen Antheilen unter ftarfem Umrühren vorſichtig zu der fauren Blüf 
figfeit. Vorſicht ift deshalb nötbig, weil durd den in der Knochenkohle enthal⸗ 
tenen foblenfauren Kalk mit der Säure ein ftarfed Aufbraufen flattfindet und die 
Flüffigkeit deshalb Leicht über dem Keflel fteigen fann. Beſſer ift es jedoch, die 
Kohlen vor der Neutralifation der Flüſſigkeit mit Kalk hineinzuthun, weil die Wirkung 
der Kohle durch die Säure erhöht wird. Iſt alle Kohle zugelegt, fo jchreitet man 
3) zur Sättigung der in der Flüſſigkeit enthaltenen freien Säure 
mit Kalkhydrat, eine der wichtigſten Operationen. Bei der Bereitung des 
Syrups mittelft Schwefeljäure hat man ed zur Bedingung gemacht, die freie Säure 
durch Kreide zu fättigen. Dies ift aber bei der Vhilipp'ſchen Methode weit Teichter 
und ſchneller durch Kalkhydrat zu erreichen, da nicht nur das Sättigen mit Kreide 
durch die entweichende Kobhlenfäure und das dadurch entſtehende Aufbraujen bei 
großen Duantitäten Flüſſigkeit viel Unbequemlichkeiten veranlaßt, jondern auch und 
bauptfächlih Die große Menge der häufig Thonerde sc. enthaltenden Kreide die 
nachherige Filtration fehr erfchwert und bedeutende Verlufte durch Einſaugen und 
Zurückhalten der zuderigen Blüffigkeit herbeiführt. Zur Vermeidung diefer Rad» 
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theile bedient man ſich des gelöfchten Kalkes, der mittelit Wafler zu Kalkmilch ver- 
dünnt wird, Von dieſer Kalfmild wird nun vorfichtig in Heinen Theilen durch 
ein Haarfieb gegoflen, und fo viel von der fauern Flüſſigkeit im Keffel zugeſetzt, bis 
die Säure anır wenig durch den Geſchmack, wohl aber nod durd das Röthen des 
blauen Lackmuspapiers erfannt wird. Dabei muß das Zuviel vermieden werden, 
und immer eine ftarfe ſauere Neaction auf das Lackmuspapier flattfinden. Die 
dann nod vorhandene freie Säure wird bei der Filtration durd Kohle vollfom- 
men von dem kohlenſauren Kalk derjelben abjorbirt. Gin Zuviel der Kalkmilch 
wirft aber zerjegend auf den Zuder, bräunt die Flüſſigkeit und ertheilt ihr einen 
nicht zu benehmenden bittern Geſchmack. Die fo weit gefättigte Flüſſigkeit bringt 
man nun augenblidlih auf die in den Fäſſern hängenden Filtrirbeutel und gießt 
das Anfangs trübe Ablaufende fo lange auf die Beutel zurüd, bis die Flüſſigkeit 
ganz Far und waſſerhell durchläuft; dann füllt man fte jo lange nad, bis das ganze 
Duantum Flüffigfeit auf den Beuteln if. Ueber Nacht ift diefelbe faft immer 
‚völlig abgelaufen; bleibt doch noch etwas Flüſſigkeit in den Beuteln, fo wird die— 
jelbe klar abargoffen, nochmals aufgewärmt und wieder aufgegofien. Die Klare 
zuderige Blüfjigkeit, welde warm eiwa 209 nad dem Beaumé'ſchen Aräometer 
hält, wird nun in den zum Abdampfapparat gehörigen Bumpfaften gefüllt und 
auf Den oben beicdricbenen Abdampfapyarat bis zu 280 B. abgebampft und noch 
‚beif auf Die Dumont'ſchen Filter gebracht, welche vorher folgendermaßen zubereitet 
find: Grobgeförnte Knocdenfohle (j. Spodium) wird io ftarf mit Wafler be= 
feuchtet, daß fich diefelbe zwar in der Fauſt ballt, ohne aber die Hand naß zu 
machen. Nachdem nun der Durdlöcerte, unten mit Stügen verjebene Kupferboden 
in den oben befcriebenen, mit Kupferbledb ausgeſchlagenen Pyramidenkaſten geftellt 
und mit Blanell ſorgfältig überdeckt worden ift, füllt man Lie angefeuchtete Kno— 
chenkohle ſchichtweiſe Darauf und drückt fie mittelft eines dreieckigen, mit einem böl« 
zernen Stiel verjebenen Bretchens überall gleihförmig feſt. Man nimmt fo viel 
Koble, bis der obere ebenfalls durchlöcherte Boden auf der Kohlenmaſſe feft aufe 
und genau an den Seiten des Kaſtens anliegt, breitet dann über die Kohle ein 
Flanelltuch und det den kupfernen Durdplöcherten Boden auf. Sobald der heiße 
Sprup aufgegoffen worden iſt, drückt er Dad Wafler Der angefeuchteten Kohle her—⸗ 
aus, weldes aus dem num ewas geöffneten Hahne läuft. Iſt der Filter auf die 
beichriebene Weile bereitet, jo wird das ablaufende Waffer ganz klar und rein jein, 
ift aber die Kohle zu troden oder nicht gut und nidyt gleichförmig angedrüdt wor—⸗ 
den, ift das in den Körper des Hahns gelöthete Luftrohr verftopft, fo wird Das 
Wafler wie der Syrup durch mechaniih mit fortgeriffene feine Kohlenſtäubchen 
trübe und gefärbt ericheinen. Die zwilden den Kohlen ſich befindende Luft wird 
ihren Ausweg, ftatt durch Das Yuftrobr, dur den Syrup nehmen, wodurd ein 
Auflodern der Maſſe und ein ungleiches Durdszichen des Syrups flattfindet. So— 
bald man dieſes durch ein Blajenwerfen in der aufgegofienen Syrupflüſſigkeit bes 
merkt, jchließt man augenblidlih den Hahn und bläft in das Auftrohr, um die 
geftörte Communication deſſelben mit dem Filter wieder berzuftellen. Iſt dies der 
Fall, fo öffnet man allmälig den Hahn wicder und gießt die immer noch trübe 
laufende Syrupflüſſigkeit jo lange wieder auf den Filter, bis fie klar läuft. Sobald 
das ablaufende Waller ſüß zu ſchmecken anfängt, läßt man die Klüjfigfeit in den 
zur Aufnahme ded Syrups beftimmten, mit Kupferbleh beſchlagenen Kaften laufen 
und nimmt bisweilen eine Probe mit dem Aräometer. Läuft der Syrup 240 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 65 
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ftarf, jo zapft man die bis jetzt abgelaufene Flüſſigkeit ab und gießt Diejelbe zu der 
durch tie Slanellülter gegangenen. Die Grade des durchlaufenden Sorups neb- 
men nun jchnell zu und erreichen bald die des aufgegoftenen 28 9 fiarken Sorups. 
Diejer Syrup ift nun faft waſſerhell, frei von jedem Nebengeibmad und darf te 
ber nur bis zu der erforterlihen Goncentration — etwa 37983. — auf dem 
Apparat abgedampft werten. Lieber Nacht tropft nun der Sorup von dem Filter 
gut ab; man reinigt daher Ten auf der Kohle liegenden Flanell ſowie das Kupfer- 
blieb von dem fih in Menge Darauf abgelegten Schleim und Gops, und gieft, 
nachdem man Slanell und Blech wieder auf die Kohle getban, mebrere Kannen 
Waſſer darauf, welches den noch zwiſchen der Koble fü befindenden Sprup beraud- 
drüdt, jowie umgekehrt bei Beginn der Filtration das Waſſer durch den Syrup 
berausgetrüdt würde. Es läuft noch eine bedeutende Menge Sorup; nach umt 
nach aber fommt terjelbe mit dem nachdrückenden Waſſer gemiſcht immer dünner 
bis zu 3°, wo man dann die Auswaihung des Filters ald beendet anieben fann. 
Der erfte ablaufente Sorup kommt zu dem frübern, jur Gontentration beftimmten, 
das ſchwächere Abwaih- und Spülmaffer aber miſcht man der Flüſſigkeit con der 
eriten Siltration zur nochmaligen Abtampfung bei. Die gebrauchte Knochenkodle 
wird herausgenommen und wieder beicbt (j. Spodiumbereitung). Wird der 
gewonnene Sprup vom dunfelbrauner Farbe verlangt, jo fürbt man ihm belichig 
mit einer Auflöfung von ſtark bis zur Zericgung des Zuckers eingedidtem und ge 
branntem Syrup. Sell der weiße Syrup zur Liquerbereitung angewendet werden, 
jo dit man ihm blos bis zu 32° R. ein und miſcht ihm zu gleichen Theilen mit 
dur Holzkohle gereinigten und rectificirten Spiritus von 86 % Tralles. Nachdem 
fih die Miſchung geklärt bat, thut man biefed Ouantum dem in Altobol von 90° 
gelöften ätheriſchen Delen zu. — Die wichtigiten Bunfte, welde man bei der Stärke 
jgrupfabrifation zu beobachten bat, find folgende: a) Beilimmandlung des Stärke 
mehls mittelt verdünnter Schwefeliäure muß die Flüſſigkeit immer in ſtarkem 
Kochen erhalten werden. Bleibt die Hluifigkeit beim Vermiſchen mit 3 Theilen 
ftarfem Alkohol flar, jo muß man mit dem Kochen aufhören; ein längeres Fort- 
jegen deſſelben würde eine theilweiſe Zeriegung des ſchon gebildeten Zuders zur 
Folge haben. b) Bei Umwandlung des Stärfemebld mittelft der Diaftaie dei 
Malzes ift genau zu beobachten, daß Die Temperatur der Flüſſigkeit micht über 
58 9 fteigt; ferner darf nur ziemlich fein geichrotened, friiches Luftmalz dazu ges 
nommen werden, deſſen Blattfeim nicht länger als das Korn gewachſen iſt. c) Beim 
Bulafien der Malzflüſſigkeit zu der fauern Blüfftgfeit muß der dünne Strahl der 
erfiern in die Mitte der ftarf im Kochen zu erbaltenden Flürfigfeit geleitet, dat 
Kochen aber ebenfalld nicht länger fortgeiegt werden, jobald die Brobe mit Altobel 
die vollendete Berzuderung des Staärkemehls angezeigt bat. d) Die Bortheile der 
Sättigung mittelft Kalkmilch find bedeutend; nur trage man felbige ſehr verdünnt 
und flar gerührt, durchs Sich gegofien, in Fleinen ‘Bortionen ein und vermeide 
forgfältig die völlige Neutraliiation der Flüſſigkeit. Etwas mehr Säure ichadet 
nit, wohl aber ein geringer Ueberſchuß son Kalk. Je älter der gelöfchte Kall, 
defto beifer ift er zur Ammwentung. e) Seht man die feine Knochenkohle zu, bevor 
die Slüjfigkeit geſättigt if, fo muß es vorfihtig und in kleinen Quantitäten ge- 
iheben, weil bei dem dabei entſtehenden Aufbraufen ein Meberfteigen jtattfinden 
fann, f) Die Concentration der zuderigen Alufftgfeit, bevor diejelbe auf Dumonrd 
Filter gebradt wird, darf nicht 289 überfteigen, weil bei größerer Goncentration 
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der Syrup die adhärirende feine und fehr wirffame Kohle entzieht, und dadurch 
trübe und weniger gefärbt ericheint. Die Aufbewahrung des fertigen und in Lagers 
fäſſer gefüllten Syrups muß in fühlen Kellern geihehen, damit er in den Som- 
mermonaten nicht in Gährung geräth. Sollte diejelbe doch eintreten und in Folge 
davon eine Säuerung ftattfinden, fo muß man den Syrup fogleich mit Wafler bis 
290 R. verdünnen, beiß machen und durch einen Dumont'ſchen Kohlenfilter laufen 
laffen, wodurd er feine Säure verliert und wieder abgedampft dem frifch bereiteten 
Syrup an Güte gleich ift. Won 20 berl, Scheffel Kartoffeln oder 21/, Ctr. Stärfe- 
mehl erhält man im Durchſchnitt 300 Pfd. Syrup, und der durchichnittliche Preis 
defielben beträgt pr. Ctr. 4—A1/, Thlr. — US die befte Verwendung bes 
Stärkeſyrups empfahl Fiſcher diejenige zur Bierbereitung. Im diefem Falle 
it es keineswegs nothwendig, die Flüſſigkeit bis zur Syrupeonſiſtenz abzudampfen 
und dann den Syrup bis zu den gehörigen Aräometergraden wieder mit Waſſer 
zu verdünnen, ſondern es iſt hierzu völlig genügend, gleich jo viel Waſſer zu neh— 
men, daß die Flüſſigkeit nach beendigter Bearbeitung ſogleich diejenigen Aräometer— 
grade hat, welche zur Darſtellung von Bier erforderlich ſind, was eine große Er— 
leichterung und Koſtenerſparniß herbeiführt. Das zur Biererzeugung erforderliche 
Verhaͤltniß des Waſſers zum Stärkeſyrup iſt keineswegs ſchwierig zu treffen. 1 Ges 
wichtstheil Staͤrkeſyrup mit 9 Gewichtstheilen Waſſer verdünnt, bildet eine Flüſ— 
ſigkeit, die an der Stoppani'ſchen Bierwage 240 anzeigt und, mit Hefe in Gährung 
verſetzt, nach beendigter Gährung ein Bier giebt, welches an eben derſelben Bier— 
wage, je nach dem Zuckergehalt des Syrups, von 11 —1460 anzeigt, wonach, wenn 
z. B. 1Ctr. Stärkemehl zur Biererzeugung verwendet werden ſoll, 10 Gtr. Waſſer 
in Anwendung zu bringen find, weil während der Behandlung wenigſtens 1 Gtr. 
Waffer verdampft. Man erhält von diefem Gemenge 10 Gtr. Vienwürze, bie 
1 Ctr. Stärkeſyrup im aufgelöften Zuftande enthalten und nad beendigter Gäh— 
rung 5 Tonnen Bier zu 11—149 Stoppani in fertig trinfbarem Zuftande erges 
ben. Wird der Stärfefyrup behufs der Bierbereitung angefertigt, jo fann mit 
Vorteil außer dem reinen Stärkfemehl noch ein beliebiger Gewichtätheil getrod- 
neter Baferftoff, der bei der Stärfebereitung abfällt, mit Malz derjelben Behand» 
lung unterworfen werden, wie das reine Stärkemehl behufs der Syrupfabrifation. 
Durch Benugung dieied Faferftoffs erhält man noch 1/, Stärfemehl mehr. — Die 
Fabrikation des Stärkeſyrups kann zwar auch ohne Anwendung der Dampffohung 
und mit birecter Einwirkung des Feuers auf die die Maffe enthaltenden Keſſel ges 
heben; aber die Dampfkochung bat die großen Vorzüge, daß die Operation bes 
ihleunigt, vereinfacht und verwohlfeilert und das Fabrikat in befferer Qualität ge 
wonnen wird. — Geſchieht die Fabrikation des Stärfejgrups mittelft Schwefel- 
fäure durch directe Kochung in einem fupfernen Keffel, jo muß nach beendigter 
Neutralifation der Schwefelfäure die Flüſſigkeit noch auf Kupfergehalt geprüft 
werden, Dieje Prüfung fann entweder mit Schwefel-Ammonium-Flüſſigkeit oder 
mit einem blanfpolirten Gifen geſchehen. Bei der erflen Prüfungsmethode füllt 
man ein gewöhnliche® Branntweinglas mit der zu prüfenden Flüſſigkeit an, ſetzt 
5—6 Tropfen Schwefel-AmmoniumsFlüfftgfeit hinzu und läßt die Miſchung !4 
bis 1 Stunde fliehen. Haben ſich nach diefer Zeit ſchwarzbraune Flocken ausge— 
ſchieden, fo ift Dies ein Beweis, daf die Flüfftgkeit Kupfer aufgelöft enthält; bleibt 
dagegen die Flüſſigkeit helldurchſichtig, jo ift die Flüſſigkeit frei von Kupfergehalt. 
Bei der zweiten Prüfungsmethode wird ein gemöhnliches Weinglas mit der zu prüs 
65 * 
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fenden Flüſſigkeit angefüllt; diefer werben 3—4A Tropfen Schwefelfäure zugelegt, 
und in dieſe Miſchung wird nun eine blanfpolirte, nicht fettige Meſſerklinge einges 
taucht und 1 Stunde darin jteben aelaffen. Enthält die Flüſſigkeit Kupfer aufges 
löſt, fo ift die Meflerklinge, fo weit fie in der Flüſſigkeit fand, mit einer rein 
metalliiben Kupfervaut überzogen; bleibt dagegen die Meflerklinge ohne Diele 
metalliihe Kupferhaut, jo enthält die Klüffigkeit Fein Kupfer. Mill man icon 
fertigen Stärfeiprup auf Kupfergebalt prüfen. jo ift derielbe zuvor mit weniaem 
Waſſer fo weit zu verdünnen, daß derielbe waflerdünnflüffig geworden; Die Prü— 
fung geidieht Dann auf die vorftebend angegebenen Arten. — 

Xiteratur: Leuchs, 3. C., Stärfemebl aus Kartoffeln binnen 3 Stunden 
in Zuckerſyrup zu verwandeln. 2. Aufl. Nürnb. 1834. — Schwarze, F., Anmweis 
fung Stärkeſyrup aus ‚Rartoffeln auf Die einfachfte und wohlfeilfte Weije fabrif: 
mäßig zu bereiten. Mit A Ifln. Quedlinb. 1832. — Oekon. Neuigf. 1843. 1. 
— Alg-m. Zeitung für deutiche Land» u. Hauswirthe 1842. — Landw. Zeit: 
ſchrift 1846... 


Caration oder Veranſchlagung. Man verfteht darunter die Ermittelung 
und Feſtſtellung ded Reinertrags eines Gutes, eines einzelnen Grundſtücks, einer 
befondern Brande der Landwirthſchaft, oder der auf einem Felde ftehenden Früchte; 
auch wırd darunter die Abſchätzung des Gutsinventariumd bei Pachtungen und 
Verpachtungen verftanden. Hier kommt zunächſt Die erflere Art der Taration, bei 
welder ter Neinertrag eined landwirtbichaftlichen Gegenftandes zu ermitteln ift, 
in Betracht. Diefe Art der Zaration ift von beionderer Wichtigkeit bei Käufen 
und Verkäufen, bei Tauſchgeſchäften, Vererbpachtungen, Zeitpachtungen, Erbthei⸗ 
lungen, Separationen, Ablöſungen, Beſteuerungen ac. Selbſt die Aufnahme von 
Lehns⸗ und Gredittaren gehört bierber, obgleich bei denjelben gewifle Einjchrän- 
kungen ftattfinden müſſen, welde fich theild auf die Partikulargefege, theils auf die 
Bedürfniffe der Sicherbeitsftellung der Ereditoren gründen. Nur den Melioras 
tions⸗Anſchlägen liegt eine andere Abficht zum Grunde, indem durch fie nicht 
ermittelt werden foll, was ein Orundftüd jegt if, fondern was aus ihm bei einem 
hineinzuftedenden größern Kapital werden fann. Um den wahren Reinertrag 
ganzer Landgüter oder einzelner Grundftüde principmäßig zu ermitteln, haben wir 
eine große Anzahl der verichiedenartigften Verſuche von den ausgezeichnetften Iand- 
wirthſchaftlichen Schriftftellern und Agronomen. Daraus gebt ſchon hervor, wit 
wichtig der Oegenftand ift und von wie vielen Geſichtspunkten aus derfelbe betrad« 
tet werden fann und muß. Und in der That, die Aufftellung folder Zaratione- 
Grundfäge, welde allgemein anwendbar find oder doch nur geringer örtlider 
Mopdificationen bedürfen, ift ſowohl in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht, als für jedes 
Greditinftitut, für den Landwirtb, Kameraliften und Tarator von folder Erbeb- 
lichkeit, daß jeder Beitrag zu den AbibägungssPrincipien die größte Aufmerkſam— 
feit verdient. Solche Beiträge haben bis jegt geliefert: Thaer, Block, Klebe, 
Meyer, Burger, Schmalz, v. Daun, Schübler, Johnſon, v. Monteton, v. Bechke⸗ 
dorff, Koppe und Andere. Ehe wir jedoch deren Arbeiten in Betracht zieben, ſei 
vorausgeichickt, daß die Tarationsprineipien niemald eine unabänderlide Norm 
fein können, fondern daß ſie je nad) den verfchiedenen örtlichen Verhältniſſen modi⸗ 
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fieirt werden follen und müffen. Die Taratoren dürfen, wo es auf die Ermit- 
telung des Meinertragd vom Grund und Voten anfommt, nur an die Form der 
Abſchätzungsmethode, felten oder nie an das Schema der Detail-Berechnungen oder 
an Zublenverhälmiffe fib binden. Ihrem eigenen Nachdenken muß immer ein 
weites Feld geöffnet, und der gelegentlichen Anwendung ihrer ſelbſtgemachten Er— 
fahrungen durch vorzuichreibende, pofltiv richtig fein follende Werthstabellen fein 
Hemmniß angelegt werden. — Thaer war der erfte, welder beſtimmte, zu allen 
den genannten Zweden anzuwendende Pıincipien aufftellte und die Gonfequenz der— 
felben zu rechtfertigen ſuchte. Thaer bezeichnet Die verſchiedenen Adererden nad 
ihren Gemengtbeilen. nach ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit und nadı ihrer Fähigkeit, 
dieje oder jene Frucht mit Sicherheit zu produciren. Giner jeden Bodenart wird 
ein angemeffener Düngungszuftand zu Grunde gelegt, unter deſſen Vorausiegung 
der angenonımene Ertrag erzielt werden fann. Es wird einer jeden Bodenklaffe 
der von ihr ſelbſt producirte Strohmiſt unter Zuhülfenahme von 1/, des aus Wie- 
jenheu entftandenen Mifte® angerechnet, der Dünger bei der Viehzucht gegen das 
vom Körnerbau hergegebene Raubfutter compenfirt, und nur der ärmern Aderflaffe 
der ihr noch fehlende Dünger zur Laft geichrieben. Die Viehzucht bezahlt allein 
dad Heu, nicht aber das Strobfutter, wogegen die Wiefen ihren vollen, aus der 
Menge und Güte ded Heues entipringenden, nad Abzug der Werbungd- und Cul— 
turkoften bleibenden Werth unter Hinzufügung der Weidenugung auf der Stoppel 
befommen. Alle weitläufigen Berechnungen über das Maß und den Koftenpreis 
der Arbeitskräfte beim Ader- und Wiefenbau, fowie über die prälumirten Nutzun— 
gen von der Viehzucht find deshalb vermieden, weil man ſich über die Detailberech— 
nungen doch nicht verftändigen wird. Thaer bafirt feine Reinertrags-Ermittelung 
vom Aderbau auf das Dreifelderfoftem mit angebauten Brachfrüchten. Er fegt 
die erforderlichen Wirthſchaftsgebäude als zum Grundfapital gehörig voraus und 
berechnet Alles nach Proportionalzahlen, von denen 24 einem Scheffel Roggen 
gleih find. Thaer hält es für ratbfam und wünſchenswerth, die Abſchätzungs— 
Grundiäge fo auszumitteln, dap fie allgemein und zu jedem Zweck geeignet feien. 
Wenigſtens müßten die Grundprineipien übereinftimmend, und nur die einzelnen 
Werthpofitionen für jeden Diftrict befonders feftgeftellt werden. — Blod giebt 
feine Analyſe der von ihm vorausgeſetzten Bodenarten,, fondern will den Äcker 
mit Rückſicht auf feine Productiondfähigkeit claffificirt willen. ine beflimmte 
Bruchtfolge, 3. B. die Zugrundelegung des Dreifelderfoftems, wird alio bei den 
Grtragdermittelungen nicht gewählt, fondern vielmehr eine ſolche, die für den Ader 
paſſend ift und die ihn in jeinem Ertrag felbftitändig erhält. Block nimmt 10 
verſchiedene Aderklaflen an, welche mit einem jährlihen Durchſchnitts-Rohertrag 
bon 10 Scheff. Roggen pr. Morgen beginnen und bis zur 10. Klaſſe mit 1 Scheff. 
endigen. Die Wiefen werden ihrer Gryiebigkeit nad in 14 Klaſſen getheilt. Sie 
fangen mit 30 Gtr. Heuertrag pr. Morgen an und fließen mit 4 Gtr. bei der 
legten Klaffe. Die 12 Weideklaffen find durch diejenigen Pfunde Heuwerth be— 
zeichnet, welche fie während der 5 Sommermonate pr. Morgen geben können. «Sie 
Rufen fih mit je 100 Pf. von 1000 Pfd. Heuwerth bis zu 25 Pfd. pr. Morgen 
ab. Bloc hat den Werth der bei landwirthſchaftlichen Abſchätzungen vorfommen- 
den Protucte fowohl dem Volumen als den Gewicht nach gegen einander verglie 
ben, auch die Ausnugungd- und Ginftreumittel durch die Viehzucht auf Pfunde 
Roggenförner redueirt, um eine Einheit bei feiner Abjchägungsmethode zu erzielen, 
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Den audgeworfenen Roggenwertb ſollen dieſe Producte dann haben, wenn bie 
BWirthihaft gut und glüdlih geführt wird, alio die Ausnutzunqg vollkommen ers 
folgt. Als allgemeiner Werthmaßſtab bei Tarationen werden indeh der Sicher⸗ 
beit wegen die herausgebrachten Bunde Noggenkörner um 10%, beruntergeiegt, 
fo daß 4. B., wenn aus 300 Bir. gewöhnlichem quten Heu, melde 100 Pre. 
Roggenkörnern gleihfommen, mit Küben verfüttert, 110 Pfo. trodner Dünger er 
folgt, wovon 2'/, Pf. einem Pfund Roggenförner aleih find, von dieſer Futtermafle 
nur 50 2/,%, durch verkäufliche Producte und 39 3/, durch den Dünger verwerthet 
werden follen. Nach dieſer Werthsſeala find dann die Erträge und Nugungen 
aller Art, mithin einfchließlich der Autter- und Düngermaſſen, berechnet, ſpezielle 
Anſchläge über die Gebäudefoften, über das Mag und den Koftenpreid der Arbeits- 
fräfte, über Unglüdsfälle, Verwaltungstoften sc. hinzugefügt und demnächſt die 
Anichläge formirt, welche fih ihrer Beſtimmung nach A in temporäre Werths- und 
B in die ſich mehr gleihbleibenden Greditwertbätaren trennen. Beiſpielsweiſe if 
nachgewieſen, dab 500 Morgen Aderland I, Klaffe, wenn fie ad A mit Gebäuden, 
dem nöthigen Wirthſchaftsinventarium verieben, aud in quter Düngung und Euls 
tur fieben, einen temporären Werth von 95 Scheitel 133’, Megen Roggenkörner 
pr. Morgen haben, wogegen jolde ad B, umangebaut und obne Gebäude und 
Birtbihaftdinventarium, nur einem Wertb von 24 Scheffel 7%/, Mepen Roggens 
körnern gleihfommen. Auf legtern Reinertrag würden num die Grundfteuer= und 
Gredittaren zu begründen jein, während die temporären Wertbötaren bei Kaufs, 
Tauſch⸗ Erb- oder Zeitpacht zur Norm dienen fönnten. Verſuche mit den Block⸗ 
ſchen Abihagung-Grundiägen baben jedoch feine aufriedenftellenden Reiultate ges 
geben oder mußten in Betreff der gegenſeitigen Producten- oder Eductenwertbe 
weientlich modificirt werden. Die präfumirte Ausnugung der Auttermittel nad 
Progentiägen kann niemals vollftändig beibehalten, jondern faft alle Bofttionen 
müffen mobdifieirt werden. Der Düngerwertb ift überall nad den Wirtbicaftd- 
verhältnifien örtlich vwerichieden, und die Ausgleichungsſätze der einen Bobdenart 
gegen die andern geftalten fih am natürlichiten oder dem Kaufpreiie noch am ange 
meflenften, wenn der Düngerwertb gar nicht im Betracht gezogen, überhaupt bie 
Reinertragdberehnungen jo einfach ald möglich angelegt werden. Auch ift es nicht 
rathſam, ideale Fruchtfolgen anzumehmen, jondern es müflen der Regel nad die 
faftiih beftehenden zu Grunde gelegt werden, weil man fonft namentlich bei Ge- 
meinbeitötbeilungen und Weideablölungen zu falſchen Refultaten gelangen würde. 
— Klebe ftellt 25 verſchiedene Bodenarten auf, deren hauptſächlichſte Beſtandtheile 
bezeichnet find und von denen 13 Weizen tragen jollen. Ihrem Grtrag nad find 
10 Klaffen ipeziell veranichlagt und Die Roh- und Reinerträge, jowie die Kapital- 
werthe pr. Morgen von überhaupt 20 verichiedenen Aderflaffen für die preußiihen 
Oſt⸗ und Weitprovinzen,, die ſächſiſchen Länder, Medlenburg und Hannover tabel- 
lariih zufammengeftellt. Ueber den Wieſenwerth ift eine Tabelle, nad der ver- 
ſchiedenen Yuttergüte des Heues geordnet, beigebradt. Won der Viehſtands— 
nugung find ipezielle Anichläge verfertiat, wobei die Auttermittel und der daraus 
entitandene Dünger außer Ania bleiben. Jedes Grumbitüd wird für fib allein, 
folglich ald mit feinem andern in Beziehung ftebend gedacht und nad feinem iger 
nen Ertrag abgeihägt. Daher erhält eine jede Aderflaffe den von ihr jelbitftäns 
dig prodneirten Dünger ungerechnet zurück, bezablt jedoch den aus Wieſenheu ent« 
ftandenen und ihr etwa zugeführten, fowie auch dem Weide-Nachtdünger mit 
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24 Sgr. pr. Fuder à 16 Etr. Die Fruchtfolgen beim Aderbau werden fo wenig 
auf das Dreifelder-, ald auf das örtlich beftehende Wirthſchaftsſyſtem baſirt, viel- 
mehr erfolgt die Veranihlagung nad dem Erbau aller für jede Bodenart geeig- 
neten befannten Brüdte. Um zu den Refultaten dieſer Veranihlagungs-Methode 
zu gelangen, jei ein Beijpiel erwähnt, wonach ein Gut, das 1,25 Morgen Obft- 
und Gemüjegarten, 2,295 Morgen 129 Ruth. beftes Gerftenland, 3,14 Morg. 
85 DI Ruth. leichted Gerftenland, 4,42 Morg. 90 TO Huth. beffered Haferland, 
5,14 Morg. 106 TI Ruth. geringeres Haferland, 6,500 Morg. Roggenland, 
7,517 Morg. 138 O Ruth. Noggenland als wilde Schafweide, 8,352 Morg. 
178 O Ruth. wüſtes Sandland, 9,14 Morg. 39 T Ruth. Viehweide, 10,32 
Morg. 38 TI Ruth. Wiefen à 10 Ger. Heuertrag, mithin zufanmen 1809 Morg. 
73 O Ruth. größtentheild ſchlechte Grumdftüde enthält, einen Robertrag von 
4743 Thlr. 4 Sgr. 9 Pf., ſowie einen Neinertrag von 2822 Thlr. 6Sgr. 3Pf. 
gewährt und ohne das Wohnhaus, ſowie ercl, Saaten, mit 56,444 Ihlr. 5 Sar. 
4Pf. Kapitalwertb bezahle werden ſoll. — Nach Johnſon kann der Zwed einer 
Beranihlagung entweder die Ermittelung des Werths oder der Renten des zu ver⸗ 
anſchlagenden Grundftüds fein. Jeder von dieſen Zweden ift auf 2 Wegen zu 
erreichen: der möglichſt zu erringende Neinertrag wird pragmatiſch, d. b. nach dem 
wirklid vorgefundenen Zuftande, oder er wird nach hiſtoriſchen Nachrichten, d. 5. 
von der frühern Benugung und aus den geführten Büchern sc. ermittelt, und aus den 
Rejultaten diefer Ermittelung dann ein Werth und Rentenanichlag formirt. Die 
pragmatijche Methode, welde auf beftimmten, durch die Erfahrung begründeten 
Sägen, den Ausdrüden beftimmter Eigenſchaften des Bodens beruht, bat injofern 
vor der hiſtoriſchen Methode den Vorzug, als höchft felten richtige, lange Beit hin- 
durch geführte Notizen und Bücher über Die erlangten Nevenuen ſich vorfinden, und 
ald noch jeltmer zu vermuthen ift, daß die Wirtbichaft dieſe lange Zeit hindurch 
in einer gehörigen Ordnung betrieben wurde. Johnſon hält fi daher an die 
pragmatijhe Methode. Er theilt den Garten- und Aderboden in 4 Klaſſen: 
1. Klaffe: a) Weizenboden, b) ſtarken Gerften- und vorzüglichen Roggenboden, 
milden Thon⸗ und humofen Lehmboden; II. Klaffe: a) Boden der vorbezeichneten 
Art, nur von minderer Mächtigfeit der Aderfrume, b) in gewöhnlichen Gerften- 
oder guten Roggeüboden, c) in ſchwächern Weizenboden; Il. Klaffe: a) in ftren- 
gen Thon= oder magern Weizenboden, b) in fandigen Lehmboden, e) in Gerften- 
oder Hoggenboden mit geringerm Humusgehalt als der der I. und H. Klaffe, d) in 
guten Moorboden; IV. Klafle: a) in ſchlechten Moor» oder torfigen Boden, b) in 
magern Gerften- oder Roggenboden, c) in Sand- oder Haferboden, d) in magern 
Thonboden oder Schluff. Die Wiejen- oder Heuſchläge werden nach der verfchie- 
denen Nahrhaftigkeit des von ihnen zu gewinnenden Butterd in 4 Klaſſen unter- 
fchieden. Bet jeder Klaffe werden die Pflanzen genannt, die theild abfolut in eine 
derſelben gehören, theild zur Hälfte die eine, zur Hälfte die andere Klaffe geben. 
Außer den nugbaren Klaffenpflanzen find diejenigen aufgeführt, welche gar feinen 
Butterwerth haben, und endlich die ſchädlichen Pflanzen. Die beftändigen Weiden 
find nach Analogie der Wieſen mit gleichen Beſtimmungsgründen in A Klaffen ein« 
getheilt und jede Klafle nach der Fähigkeit, vom 1. April bis 1. Novbr. eine bes 
ſtimmte Anzahl Ihiere zu ernähren, in 9 Unterabtheilungen gebradt. Der Kfaf- 
fifieirung gebt eine Beihreibung der Beftandtheile des Bodens voraus. Behufs 
der Ermittelung des Reinertrags nad voraudgegangener Bonitirung, Ichrt Iohn- 
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ion die veridhiedenen Erträge der Grundftüde nad der verſchiedenen Barietät des 
Bodens ermitteln. Davon werden dann abgezogen: der Koftenaufwand durd 
Arbeit, Unterhalt und Lohn der Arbeiter; die Renten und Abnugungsprozente des 
ftebenden unt des Betriebskapitals; der Betrag der öffentlichen Leiftungen und ein 
Uequivalent für etwaige Verluſte. Was nad diejen Abzügen übrigbleibt, ift als 
Reinertrag anzuſehen. Da nah Johnion die Ermittelung des Reinertragd nur 
durch Die Annabme beflimmter Erträge der verichiedenen Bodenklaſſen möglich wird, 
jo bat er tie Ertragsannahmen nad Maßgabe der Dreifelderwirtbicaft mit ge 
wöhnlicher Rindviehzucht und mit Rückſicht auf klimatiſche Bedingtbeit der Erträge 
zu Grunde gelegt und wegen der auf andere Weije benugten Ländereien beiondere 
Annahmen feitgeftellt. Bei der Wicjenveraniblagung wird außer Qualität und 
Duantität des Heues noch der größere oder geringere Aufwand von Arbeit bei 
einer beftimmten Heumenge berückſichtigt. In Bezug auf die Arbeitäfoftenbered- 
nung it bemerklih gemacht, wie Klima, Beiertage, Gewohnheiten x. auf bie 
Arbeitsleiittungen von Einfluß find. Aus den desfallſigen Berechnungen gebt ber- 
vor, daß zur Unterbaltung der Arbeiter und Arbeitötbiere bei gutem Boden ſchon 
11/, Mal jo viel erforderlih it, ald der Neinertrag ausmacht. Bei ſchlechtem 
Boden würde der Rohertrag kaum zur Erbaltung der Yeute bei der Dreifelderwirtb- 
ſchaft ausreichen. Schließlich giebt Jobnion Regeln zur Veranſchlagung der von 
der gewöhnlichen Dreifelderwirthſchaft abweichenden Wirthſchaften. — v. Mon- 
teton giebt vornämlid eine Anleitung zu landwirthſchaftlich-techniſchen Veranſchla⸗ 
gungen bei Auseinanderjegungen; dieſe Anleitung ift für Die Wiſſenſchaft ebenſo 
von großer Bedeutung wie für den praftiiben Landwirth, weldem jehr idhägbare 
Bingerzeige zur Ausmittelung treffender Werthe für alle bewegende Momente jeines 
Gewerbes zur Bildung richtiger und auf deutlihem Bewußtiein berubender Schluf- 
folgerungen und mithin zur Ergreifung richtig beredhneter und Darum Iucrativer Map- 
regeln gegeben werden. Die v. Monteton'ſche Anleitung erftredt fi hauptſächlich auf 
die Ermittelung des Meinertragd der verſchiedenen Grundſtücke im ijolirten Zu— 
ftande, auf die Abihägung des Werths einzelner Nugungen, als der Weide, ber 
Waldmaſt, Waldſtreu und des Zehntrechts, außerdem aber aud auf die Werthé— 
beſtimmung der Dienfte, Pferchrechte und der vorgeichoflenen Düngungen und end» 
lib auf die Ermittelung der Ginrichtungsfoften. v. Monteton giebt eine genaue 
und zutreffende Klajfification der Aecker. Die Aderweide wird nah Maßgabe des 
Kornertragd der dem Dreih vorangegangenen Halmfrucht veranihlagt. Für 
einen Ausdruſch von 3 und 2 Sceffel pr. Morgen find 0,9 und 0,5 Schafweiden 
pr. Morgen ermittelt. Schr idarfjinnig find die Ermittelungen der Vroductione- 
foften. Es werden 3. B. die Arbeiten des Eggens nad einem Procentbetrag der 
Pilugkoften und der Frauen bei der Ernte nad einem Procentbetrage der Mäbe- 
foften angelegt. Der wirthſchaftliche Nugungswerth des Strohes und die Er- 
zeugungsfoften des Düngers werden einer detaillirten Berechnung nit unterwor- 
fen, fondern die Anwendung ſummariſch beitimmter Säge nur für möglich, aber 
auch überall für genügend gehalten. Die Werthe von 17,5— 22,5 Pfd. Roggen 
(80 Pfr. — 1 Sceffel) werden für I Gtr. Strob obne Unterjchied der Gattung, 
und 5 Vfo. Roggen für 1 Gtr. guten Stallmift gleich erachtet. Bei den Wiejen 
wird das Heu in 5 Qualitätöklaffen unterjchieden und pr. Gtr. Heu ein Roggen- 
werih von 3—6 Meg. angenommen. Die Koften des Mähens, der Werbung 
und des Einfahrens find durch Säge pr. Etr. audgedrüdt. Ueber die Tarprin 
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eipien ſpricht ſich v. Monteton folgendermaßen aus: „Auch die treffendften Tar— 
principien verlieren ohne die fachkundige Umſicht des Taratord allen praftiihen 
Werth, und überhaupt haben Tarprincipien nicht die Bedeutung, dem Tarator das 
eigene Wägen und Denken zu erjparen, da fle im Gegentheil, je rationeller fe 
find, um io mehr ſcharfes und reifes Urtheil bei ihrer Anwendung fordern. Ihr 
Zwed iſt blos, ten Tarator zu orientiren, ihm als Wegweiſer und Anleitung zu 
dem richtigen Ideengange zu dienen, ihm auf die hauptfächlic zu nehmenden Rüd- 
fihten hinzuweiſen, ihm die Methode zur Zahlenbezeihnung der Größen- Begriffe 
zu zeigen und durch dieſes Alles unmotivirte Willfür und Ungleidartigkeit der 
Methoden für gleichartige Aufgaben zu vermeiden, für den weniger Gewandten und 
Erfahrenen die Gefahr des Irrthums in engere Grenzen zu fchließen und bei den 
Fähigern ein tiefered Eindringen in die noch nicht genug entwicelten Materien zu 
ihrer eigenen perjönliden Bervollfommnung-und zu der eben jo nötbigen ald wich⸗ 
tigen weitern Ausbildung des aanzen Taxweſens zu veranlaſſen.“ — v. Bedeborff 
giebt Die Definition von der Abſchätzung eines Grundſtücks dahin an, daß biejelbe 
in nichts Anderm beftehe, als im der Beſtimmung des von ihm mit Sicherheit zu 
erwartenden Reinertrags. Das Mehr oder Minder diefes Reinertrags giebt den 
Mapitab Für dem größern oder geringern Werth des zu ſchätzenden Grundſtücks. 
Dieſes Mehr oder Minder ift aber abhängig 1) von der natürlichen, aljo klima— 
tiſchen, topiſchen, phyſiſchen und chemiſchen Beſchaffenheit des Bodens; 2) von der 
bisherigen Behandlung; 3) von der vorauszuſetzenden künftigen Behandlung deſ⸗ 
jelben. Das letztere Moment it deshalb unerlaßlich, weil es fih um Abſchätzung 
ded dauernden Reinertragd handelt, der ohne eine zweckmäßige Behandlung des 
Bodens nicht zu erreichen ift. ur im ben einzigen Ball, wo die Zaration zum 
Zweck des Austauſches von Grundſtücken vorgenommen wird, alſo bei Separationen 
und Requlirungen, würde man davon abiehen fünnen. Wenn aber ſchon die zu= 
verläjfige Schägung des gegenwärtigen wahren Wertbs eines Grundftücks nicht 
leicht erfcheint, um fo ſchwieriger muß e8 fein, den für fünftige Zeiten dauernden 
Werth ein für allemal im Voraus beſtimmen zu wollen, und man muß zu dieſem 
Behuf jedenfalld eine beftimmte künftige Behandlungsweiie des zu tarirenden 
Grundftüds hypothetiſch zum Grunde legen, und zwar eime ſolche, welche das 
Grundftüd in jeinem zur Zeit der Abſchätzung gefundenen Werth erhält. Da nun 
aber ein nothwendiger Beharrungszuſtand hinſichtlich Der Productionsfähigkeit des 
Bodens ſchwer zu erreichen jein möchte, do leuchtet ein, daß von einer abioluten, 
und für alle Zeit gültigen Abſchätzung überhaupt nicht Die Rede jein, jede Werths⸗ 
beftimmung vielmehr immer nur auf einen gewiffen Zeitraum als zureichend be> 
tradhtet werden fann. Hierzu kommt nob, daß man zur Bezeichnung Der gefuns 
denen Werthe zulegt auf das Geld zurüdfommen muß, welches aber, da 08 ſelbſt 
eine Waare ift und als ſolche im Preiſe fteigt und fallt, niemals einen abſoluten 
Maßſtab Liefert. Aus allen Diefen Gründen jceint der Verſuch, Zarprincipien 
aufuftellen, denen eine abfolute und für alle Zeit ausreichende Gültigkeit beinelegt 
werden fönnte, ein unausführbarer zu fein. Wan bedarf aber zuverlälliger Tar⸗ 
principien. Diefelben find dann zuverläffig weun fid nad ihnen der wahre Werth 
des zu ichägenden Bodens möglichſt genau entwiceln läßt. Der wahre Werth des 
Bodens beruht auf feinem Reinertrag; dieſer Reinertrag ift das Broduct aus ſei⸗ 
ner natürlichen Broductionsfähigkeit und der ihm zu Theil werdenden Behandlung ; 
dieſe Heiden Bactoren aber fiat veränderlihe Größen, fie fönnen fich vermindern 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 66 
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und verichlehtern oder vermehren und verbeffern. Wie fie fidh verändern, vr: 
ändert fich auch der Neinertrag und folglich der wahre Werth, und ed wird dabe 
nothwendig, von Zeit zu Zeit nachzuforſchen, ob fle ſich wirklich verändert haben, 
um danach auch die Tare verändern zu fönnen. Reviſtonen ber Tarprincipie 
werden daher von Zeit zu Zeit nöthig werden, und die Anerfenntnif diejer Nat 
wendigfeit ift eind ber Kriterien guter Zarprincipien; ja dieſe werden um fo je 
verläfjtger fein, je mehr fie die Rückſicht auf dieſe ihre Beſchränkung feitbalten. 
Wenn der Reinertrag eines productiven Grundftüds der Maßſtab ift für den Wert 
deſſelben, jo wird es zunächit darauf anfommen, die Mittel anzugeben, wie bien 
Reinertrag mit Sicherheit beftimmt werden fann. Bei der Beitimmung des Reir 
ertragd eines Grundſtücks kommen zur Berechnung: 1) Die Menge der gen 
nenen Producte, aljo der volle Ertrag; 2) die Marktpreiie dieſer Producı, 
3) die von diefem Preiſe abzuziehenden Zinfen des zur Erzielung der Brodur 
erforderlichen Kapitals; 4) die in Abzug zu bringenden Koften der zu demiele 
Zweck nöthigen Arbeiten. Der Reinertrag eines Bodens tft alſo der Markt 
feiner Producte nach Abzug an Zinjen und Arbeitäfoften. Die Ermittelung ii 
Marktpreifes der Producte, der Höhe des Kapitals, deſſen Zinſen in Anja = 
‚bringen find und ded Betrags der Urbeitöfoften ift nicht ſchwierig; dieſes läßt id 
aber nicht von der richtigen Beſtimmung des Ertrags jagen, da diefer von Umiir 
den und Vorausjegungen abhängig ifl, Die man ſich genau vergegemmärtigt bie 
muß, wenn man nicht zu ganz irrigen Annahmen verleitet werden fol. Imdei & 
auch bier ein Unterihied zu machen. Alle productiven Grundftücde lafien je ® 
2 Ordnungen bringen. Die eine begreift die natürlich productiven Grunditüd 
d. h. Diejenigen, welde freiwillig die ihnen am meiften zuſagenden nüglihen de 
wächie bervorbringen, die andern die Fünftlich productiven, diuhabiefenigen, wii 
durch eine zwedmäßige Behandlung zur Hervorbringung nüslicher Genie # 
nöthigt werden, Zu jener gebören Wieſen, Weiden und Holzufigen, zu biz 
Gärten, Wurthen und das Aderland. Die Ermitteluug deds@iirage von as 
ift in der Regel nicht ſchwierig; man prüft die Beſchaffenheit und wagt ober wi 
die Menge ihrer bei zweckmäßiger Pflege jährlich ſich erfeßenden Probuat; ke 
Diefen Dagegen ift ein weit complicirteres Verfahren erforderlich Zivar kann u 
fih bier eined empiriſch-hiſtoriſchen Verfahrens bedienen ;sindem man die Siäkeie, 
Bewirtbichaftungsweife und womdglid ihre wirklichen Etträge ermittelt uud BP‘ 
aus das Maß der künftigen Erträge conjecturirt; weil aber in ver Megel m 
ganz zuverläffige Kenntniß der bisherigen Erträge micht leicht u erhalten if, # 
hilft man ſich dadurch, daß man hypothetiſch das Tanbübliche Bewirchidafishe 
zum Grunde legt, Die Produetivität des Bodens-theilsinach gewifen außern Las 
zeichen, bie aus Vergleihungen und Erfahrungenweiiinommen find, ıbeild = 
mancherlei andern bekannten Wirthſchaftsberhältniſſen beurtbeilt und bamd # 
Höbe des zu erwartenten Ertrags feſtſtellt. Dieſes in der Gauptinde 
übliche Verfahren und madıt das Weſen ber Befundtaren aus, Mana 
dadurch allerdings zu einer Abihägung; ob dieſelbe aber in jedem Ball einer 
treffende fei, ift eine andere Brage. - Eine richtigere Beurthellung des zu een" 
den Ertragd würde Dagegen erlangt werben Fönnen, wenn man fie in 
nen Balle abhängig maden könnte von einer gründlichen Beantwortung 
Bragens 4) Welde nutzbaren und zu verwerthenden Früdte paflen anti 


Die eigentbümliche Beſchaffenheit eines gegebenen Bodens? 2) In 
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Folge werden fie mit dem günftigften Erfolge gebaut? 3) Welche Behandlung 
eignet ſich demnach für diefen Boden? 4) Auf welde Weile wird ihm der nöthige 
Griag für die dur jede Ernte verminderte Productivität dauernd verſchafft? 
Würden dieſe Bragen richtig beantwortet, jo müßte auch der zu erwartende Ertrag 
ermittelt und damit die Möglichkeit einer wirklihen Abjhägung des Werthö be- 
gründet werden. Die gründliche Beantwortung diefer Bragen ſowohl, als aud 
die Anwendbarkeit des danach zu beobachtenden Tarverfahrens wird aber durch die 
Vorausfegung bedingt, daß ſowohl Taratoren als Kandwirthe fih auf derjenigen 
Stufe Iandwirthichaftliher Bildung befinden, wo die Wiflenfchaft wirklich in das 
Leben eingeführt ift und Theorie und Praxis Hand in Hand vorwärts fchreiten. 
Dann fönnte man auch in der That zu Grundtaren gelangen, d. h. zu foldyen Taren, 
nach denen derjenige Ertrag beftimmt werden Fann, welcher dem Boden mittelft der 
feiner Eigenthümlichfeit zufagendften Bewirthſchaftung dauernd abzugewinnen ift. 
Diefen Begriff verbindet man aber jegt nicht mit dem Ausdruck „Grundtaren”, 
fondern pflegt dabei gewöhnlich von der Annahme andzugehen, als ließe ſich dem 
Boden, unabhängig von feiner Bewirtkihaftung und Behandlung, ein ihm eigen— 
thümlicher abfoluter Werth beilegen, was jedoch auf einem Irrthum beruht. Von 
dem Werthe eines Grundftüds fann nur die Rede fein unter der Borausfegung 
jeiner Benugung; und die Benugung eines künſtlich productiven Grundftüds be— 
rubt auf der Art, wie e8 bewirtbichaftet wird. Soll daher fein Werth abgeihägt 
werden, fo muß immer auch irgend eine Art feiner Bewirthſchaftung vorausgeſetzt 
werden. Wo über Unzulänglichfeit der beſtehenden Tarprincipien geklagt wird, 
da ift der Grund immer darin zu finden, daß bei der Abihägung ein veraltetes, 
nicht mehr befolgtes Wirthſchaftsſyſtem zum Mapftabe genommen wird, und daß, 
jo lange der Aderbau nicht jene Stufe der Vervollkommnung erreicht hat, auf wel— 
her die oben beichriebenen wahren Grundtaren ihre Anwendung finden können, 
allgemeine Tarprincipien überhaupt nur da an ihrer Stelle find, wo ed auch ein 
allgemein angewendetes Wirthſchaftungsſyſtem giebt. Won einer berrichenden 
Form des Wirthſchaftöſyſtems ift aber noch im wenigen Landſtrichen die Rebe; 
troßdem wird man ſich dem DVerfuche nicht entziehen fünnen, wenigftend an bie 
Stelle des Veralteten und Unbrauchbaren etwas Beſſeres einftweilen zu ſetzen. Bei 
einem ſolchen Verſuche wird man aber 1) für jetzt davon abftehen müflen, ein all- 
gemeines für alle Verhältniffe gültiges Tarverfahren einrichten zu wollen; man 
wird vielmehr auf die befondern Eigentbümlichfeiten der einzelnen Landſtriche, auf 
ihre Gulturs, Beſitz-⸗, Verkehrs- und fonftigen Verbältniffe möglichft Rückſicht zu 
nehmen haben. Man wird aber auch 2) bei jeder einzelnen Abihägung Die wirk— 
liche Benutzung des zu tarirenden Areald, aljo die Art und Weiſe, wie es in ber 
That bewirthichaftet wird, fo weit dies nur irgend thunlich ift, zum Grunde zu 
legen haben. Man wird daher 3) wo es fih um Taration eines zuſammenge— 
börenden Gutes handelt, daffelbe auch in feiner Totalität mit Rückſicht auf die in— 
einandergreifende Wechfelbeziehung feiner einzelnen Beftandtheile abzuſchätzen haben, 
Parzellartaren aber nur da eintreten laffen dürfen, mo ſolche durd bejondere Um— 
fände und Zwecke erforderlich ericheinen. Man wird bauptiählih A) dahin zu 
iehen haben, daß in jedem Diftriet den erfahrenften, einfichtövollften und zuverläſ— 
ſigſten Landwirthen das Geichäft der Abihägung übertragen werde. Man wird 
aber auch 5) dieſes Geſchäft nicht in fich theilen, die Bonitirung oder Claſſificirung 
des Bodens von der eigentlichen TZaration oder Werthöermittelung nicht trennen und 
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fo, was der Natur der Sache nadı zufammengehört, nicht auseinanderreißen dürfen, 
wodurd das ganze Geichäft weſentlich mechaniſirt und namentlich die Wertbbe- 
ftimmung ſelbſt, die Doch die Hauptſache ift, in ihrer freien Bewegung ſehr gehin⸗ 
dert werden müßte. Man wird fidh endlich 6) entichließen müflen, periodiſche Re— 
viftonen ſowohl der einzelnen Taren ald aud der Tarprineipien jelbft nach gewiſſen 
nicht allgulangen Beitabfchnitten vorzunehmen, — Diefe v. Beckedorff'ſchen Tar- 
principien wurden in mebrern Bunften von Koppe und andern angelebenen Lands 
wirtben widerlegt. Koppe beftreitet namentlich: a) daß bei der Bodenabſchätzung 
bie Verbefferungsfäbigkeit des Grundſtücks ind Auge gefaßt werden müſſe; b) daß 
der Befund einer ganzen Gutswirthſchaft einen vorherrſchenden Einfluß auf das 
Abſchätzungsgeſchäft ausüben dürfe; c) daß es unmöglich jei, allgemein anıwendbare 
Grundjäge zur Abſchätzung productiver Grundftüde feftzuftellen; d) daß dem Abs 
ſchätzungsgeſchäft tadurd ein Nachtheil erwachſe, wenn dafjelbe in die Bonitirung 
oder Glajfification der Grundftüde und nochmals in die Berechnung bes Gelder: 
trags derfelben zerlegt werde. Nach Koppe wird das Abſchätzungsgeſchäft beion- 
derd dadurch erichwert, daß man ſich nicht Flar macht, welchen Zwed man dadurch 
erreichen will und fann, Wenn man, wie gewöhnlich geichieht, bei den Erträgen 
des Aderbaus den Erfolg der Arbeit, der Intelligenz und ded aufgewendeten Kapis 
tald mit der natürlichen Ertragsfähigfeit ded Bodens zujammenwirft oder gar auf 
die Möglichkeit eingeht, welde Erträge in der Zufunft Durch vorzunehmende Boden: 
verbeflerungen zu erlangen find, jo neräth man auf Abwege, die ganz vom Ziele 
abführen. Bei der Bodenwerthöermittelung muß man nichts wollen, als den 
Reinertrag bei einer ganz gewöhnlichen, allgemein befannten Behandlungsweiie 
ſuchen, bei der feine Ertragsräbigfeit im Beharrungszuſtande bleibt. Allerdings 
it es erforderlih, daß man bei Aderländereien irgend ein Wirthſchaftöſyſtem zum 
Anhalt der Berechnung des Bruttos und Reinertrags annehme, um den legtern nad» 
zuweilen. Hierzu bietet gegenwärtig in der Allgemeinheit Die Dreifelderwirthſchaft, 
ald das befanntefte Wirthſchaftöſyſtem, Erfahrungsſätze dar, weldye zu dem vor 
liegenden Zwed jo lange genügen, ald ein anderes Wirthſchaftsſyſtem eben fo allge 
meinen @ingung gefunden bat, wie jenes, Die Dreifelderwirthichaft bat zum 
Zweck, vorzugsweiſe Getreide zu erzeugen, weldes unbejtritten von Dem größten 
Einfluß für das Volfswohl if. Auch paßt ſeine Erzeugung zu dem Klima, wozu 
noch kommt, daß Daflelbe fait das gelundefte und fiherfte Nahrungsmittel für Men« 
ſchen und Hausthiere liefert. Wenn man dagegen einwendet, Daß durch andere 
Wirtbicaftöigiteme Dem Aderboden ein höherer Reinertrag abgewonnen werde, 
und daß es aljo fehlerhaft fei, die Dreifelderwirthichaft bei der hypothetiſchen Ber 
rechnung des Meinertragd zu Grunde zu legen, fo ift zu bedenfen, daß der Zwed 
aller Bodenabſchaͤtzung nur auf die natürliche Ertragdfäbigfeit gerichtet jei, und 
dan außergewöhnliche Kenntniffe und Kapitalanlagen ganz außer Anjag bleiben 
müflen. Beide find aber erforderlih, wenn ein verbefferted Wirthſchaftsſyſtem zur 
Anwendung fommen foll; denn jelbft der befanntefte ertenfive Ackerbaubetrieb, die 
mecklenburger gewöhnliche Koppelwirthſchaft jegt eine Entbehrung des Ertrags für 
mebrere Jahre voraus, was einer Kapitalvermendung gleich if. Das Geſchäft ber 
Werthſchätzung ded Aderbodend wird durch den Einfluß des zeitigen Wirthicaftd« 
betriebes allerdings ſehr erichwert. So lange man ein Gut oder eine beftehende 
Verbindung aus Gärten, Aderländereien, Wiefen, Weiden, technijchen Gewer⸗ 
ben x. ald Ganzes betrachtet, wird man ſich immer der Gefahr ausfegen, die wid. 
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tigen Bactoren des landwirthichaftlichen Gewerbes, die Intelligenz und das Kapital, 
zur Ungebühr mit zur Werthſchätzung zu ziehen. Diejes ift aber ein doppelter 
Bebler, einmal weil beide nicht zu firiren find, und dann weil der nothwendige 
Reiz zum Gewerböbetrieb wegfallen muß, wenn die Gelegenheit zur Anwendung 
von Intelligenz und Kapital fehlt. Diefes ift aber der Ball, wenn durch Vermen- 
gung dieſer wichtigen Bactoren bei dem landwirtbidaftlicden Gewerbe mit der 
Naturfraft der eigentliche Bodenwerth unverhältnißmäßig gefteigert wird. Be— 
fundtaren eines Gutes find aus dieſem Grunde nur in dem alle zuläffig und 
ſachgemäß, wenn eine beſtehende Wirtbichaft mit allen Betriebsmitteln verfehen für 
eine furze Zeit (3—9 Jahre) verpadhtet werden joll. In allen andern Fällen fann 
fih Koppe von ihrer Zwerfmäßigfeit nicht überzeugen, jondern ift der Meinung, 
daß durch fie alle Die Uebelſtände herbeigeführt werden, welde man dem biäherigen 
Abihägungsverfahren mit Recht vorwirft. Der Ertrag, welden ein erfahrener, 
mit allen Kenntniffen audgerüfteter und mit gebörigen Geldmitteln verjehener 
Landwirth aus einem Ganzen von nugbringenden Grundſtücken erlangen fann und 
periodiich erlangt, ift eine unbefannte Größe, wogegen die natürliche Ertragsfähig« 
keit des Bodens, d. 5, derjenige reine Ueberſchuß an Erzeugniffen, den derſelbe 
nach ber lanbüblichen oder wenigitens ohne große Anwendung zu beihaffenden Bes 
nugungsweije zu aewähren vermag, in beihränftere Grenzen verwieſen ift, Die 
Verbefferungsfähigkeit eines Grundſtücks fommt nur joweit in Betracht, als fle den 
Erwerber beftimmt, fih in den Beſitz deflelben zu fegen. Will er aber für die 
möglichen Bortheile, die er ſich durch Arbeits- und Kapitalanlage zu verſchaffen 
meint, ſchon durch eine hohe Erwerbungsfumme ausgeben, jo handelt er thöridht 
und den erſten Grundfägen bed Gewerbebetriebd entgegen. Das bisherige Ver— 
fahren, das landwirtbfchaftliche Gewerbe zu berechnen, ift Die vorzüglichfte Lirfache, 
warum im praftiiden Leben die Mente des Grundſtücks von dem Gewerbögewinn 
fo Selten getrennt wird. Wenn ein jelbftwirthicdaftender Gutsbeſitzer 10 oder 
20 Jahre lang einen beitimmten Reinertrag von feiner Wirthſchaft erlangt hat 
und dieſen Durdichnittdertrag, mit 25 oder 20 multiplicirt, zu Kupital berechnet 
und meint, dies jei der Werth feines Gutes, fo handelt er irrig. Der Gutswerth 
fann ein ganz anderer, ein höherer oder niedrigerer jein. Iſt die Bewirthſchaf⸗ 
tung mangelhaft geweien, fo fann es wohl fein, daß der Gutswerth höher ift. 
Wenn aber ein fenntnißreicher Landwirth, mit allen Mitteln zum Betriebe ver« 
ſehen, die Summe jeiner Reinerträge zum Anhalt der Beitimmung des Kapitals 
werths des von ihm bewirtbichafteten Gutes benugen wollte, jo würde er weit ent» 
fernt von der Wahrheit bleiben. Wenn man bei der Entwerfung der Abſchätzungs— 
grundfäge die Anficht fefthält, daß nur die natürliche Grtragsfähigfeit der Grund- 
ftücfe bei der gewöhnlichſten Benutzungsweiſe ermittelt werden foll, jo hält es Koppe 
für jehr wohl ausführbar, allgemein anwendbare Grundjäge zur Ermittelung des 
Bodenwerths feitzuftellen. Allerdings wird e8 niemals nelingen, das Abichägungs- 
verfahren ganz ficher zu machen; es werden auch Dabei Irrthümer, wie bei der bis— 
berigen Weife, vorfallen, ſowie ſolche in einer Angelegenheit nicht zu vermeiden 
find, wo ein gefundes Urtbeil, ſcharfe Sinne und langjährige Uebung erfordert 
werden, um die zu ertbeilende Inftruction richtig zu verſtehen und demnächſt zur 
Ausführung zu bringen. Das biöherige Verfahren beizubehalten, das Ganze 
eines Landgutes an Aeckern, Wielen, Weiden, technifchen Gewerben ıc. in ihrer 
bisherigen Bewirthſchaftung bei der Werthſchätzung und Veranlagung ind Auge 
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zu faflen, hält Koppe für unzweckmäßig. Jede irgend zufammengejegte Maſchine 
lernt man nur dadurch gründlich fennen, daß man fie in ihre einzelnen Theile zer» 
legt und fih klar macht, von weldem Nugen diejelben für den Effect, den fic ber: 
vorbringt, find. So ift e8 auch mit einer aus vielerlei Grundftüden zufammenge: 
jegten Landwirthſchaft. Wenn man die Grundftüde eines geoßen Gutes zueri 
einzeln nach ihrer Grtragsfübigfeit an ſich prüft, fo wird ſich in den meiften Fällen 
ergeben, daß der Erfolg des Ganzen, wie er grundjäglich fein follte, geringer it 
nad dem Befund, und daß aljo die Benugung in der beitehenden Verbindung eine 
mangelhafte jei. Wenn alſo die Abihägung der einzelnen Theile eines Guts (die 
Parzellentare) nur dazu führt, Die Aufmerkſamkeit auf die Fehler zu leiten, melde 
in der gegenwärtigen gemeinschaftlidhen Benugung der Grundſtücke anzutreffen fint, 
fo tft der Vortheil, der durd Verlaflung ded gegenwärtigen Verfahrens erlangt 
wird, jchon jehr groß. Nach Koppe's vieljährigen Beobachtungen entipringt die 
gegenwärtige Unficherheit des Abſchätzungsgeſchäftes beſonders daraus, daß man 
den einfachen Zwed, die natürliche Ertragsfähigkeit zu ſuchen, aus den Augen vers 
lor und ſich abmühte, die Erträge feftzuftellen, welche durch Kapital, Arbeit und 
Intelligenz von der natürlichen Ertragsfähigkeit zu erlangen find. So lange der 
Aderbau in Deutichland nah einem Leiften betrieben und eine Ungleichheit in 
Verwendung von Kapital und Arbeit nicht oder felten angetroffen wurde, lieh ſich 
ein Abichägungsverfahren nach der bisher üblichen Weiſe cher rechtfertigen. Man 
hatte ſich ftillihweigend oder ausdrücklich (mie bei den ritter- und landſchaftlichen 
Tarprincipien) über ein gewiſſes für nothwendig erachtetes Betriebdfapital ge 
einigt, deffen VBorhandenfein bei jeder Tare voraudgejegt wird. Gegenwärtig 
aber, wo der früher ungeahnte Einfluß des Kapitald und der Intelligenz auf den 
Ertrag des lantwirthichaftlichen Gewerbes vor die Augen geftellt ift, ift e8 durd- 
aus nöthig, daß ſich das Abſchätzungsgeſchäft darauf beichränft, Die vorgefundent, 
den Grundftüden beimohnende Fähigkeit, Früchte zu tragen, feftzuftellen. Ob dick 
Befähigung uriprünglih ein Geſchenk der Natur, oder ob fie durch Tangjäbrige 
Gultur, durch eine beiondere Grundverbefferung, oder auf welche andere Weile nis 
ftanden fei, ift für den vorliegenden Zweck ganz gleichgültig. Freilich ift der Um 
ftand bei der Klaffenitellung eines Grundftücs immer in Erwägung zu ziehen, ob 
die Ertragsfähigfeit au Dauer verheiße. Ackerland, weldes durch angekauften 
Dünger über das aus feinen Beſtandtheilen, feiner Lage und andern conflanten 
Gigentchaften bervorgebende Fruchtbarkeitsverhältniß gebracht ift, darf baber nur 
nach feinen unveränderlicen Eigenſchaften beurtheilt werden. Bei genauer 
fung der Sachlage wird ſich auch ergeben, daß in der Megel der Preis der bunt 
Kauf zu erlangenden Düngung fo in die Höhe getrieben ift, daß Bei dem Anbau 
des Bodens nur die reine aus den uriprünglichen Bodenbeflandtbeilen bern 
gehende Bodenrente zu erlangen it. Die Trennung des — | 









die Glaifification und in die Berechnung des Geldertragd ober reip. 
der Grundſtücke, ift feine willfürliche Mafregel, fondern eine notbwenbige % 
findet überall flatt. Die Bonitirung gebt immer voran, wenn don einem 
ductiven Grundſtücke der Werth geſucht werden foll und ift die Grundlage 
nadfolgenden Veranſchlagung. Wenn Koppe befonders — af die Ju 
rückführung der in reinen Roggenkörnern ausgebrüdten Ertragsfäbigfeit Deu 

auf Geld eine umfaffendere Kenntniß bedürfe, fo glaubt er die Wer 

welchen gegenwärtig ein Abjbägungsgeihäft zur Ausführung gebr 
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richtig aufgefaßt zu haben. Er erflärt fich darüber näher in Folgendem: In jeder 
Gegend werden unter den mit dem Aderbau beichäftigten Berfonen ſolche angetrof- 
fen, welche nach einer vorangehenden Anweifung an Ort und Stelle die Unterjchiete 
der verfchiedenen Bodenklaffe anzugeben wiflen, und welde aus Erfahrung die Er- 
träge an Getreidefrücten, welde von jeder Klaffe im Durchſchnitt zu erwarten 
find, fennen. Es macht feinen Unterfhied, daß man erft auf Ummegen dazu ges 
langt, den Austrufh an Körnern, welde eine gewiſſe Bläche liefert, zu erfahren. 
Bekannt ift, daß die empirisch gebildeten Landwirthe in der Regel den Einſchnitt 
angeben, den fie erlangen, und daß man nun erft erfragen muß, welches Körner« 
maß eine Mandel in gewöhnlichen Jahren giebt. Aber über den Naturalertrag 
der Grundftüde find überall Beobachtungen gemacht, und ein mit der Abſchätzung 
beauftragter Commiſſar wird faft in jeder Gegend Leute antreffen, welde dazu be= 
fähigt find, die nugbringenden Grundſtücke nad ihrer natürlichen Ertragsfähigfeit 
in Klaffen zu ftellen. Dagegen wird es ſchon feltner fein, unter dieſen Boniteuren 
aus der Klafje der Aderbauer auch joldhe zu finden, welde die Reduction der Na— 
turalerträge auf Geld zu bewirken vermögen. Hierzu find Hiftorijche Kenntniſſe, 
nicht weniger ftaatöwirthichaftliche und andere allgemeine Kenntniffe erforderlich, 
welde dazu befähigen, die Gultur der betreffenden Gegend in ihrer Verbindung 
mit allen andern Gewerben zu betrachten und zu beurtheilen, wie der Abfag der 
rohen Bodenerzeugniffe zu bewirfen ift und wie ſich die Preije des Arbeitslohns 
und der Baumaterialien zu den Preiſen jener verhalten. Aber jelbft von der Ans 
nahme ausgehend, daß den Boniteuren alle Kenntniffe beimohnen, welde bier an« 
gedeutet find, jo werden felbft foldhe das Abihäyungsgefchäft in jene 2 Haupttheile 
zerlegen müffen. Sie werden zuerft ihre AUufmerffamfeit der Frage zuwenden: 
Welcher Ertrag an Früchten ift von dem vorliegenden Boden zu erwarten? Erſt nach 
Beantwortung diefer Frage fommt die zweite Frage: Wie viel iſt an Geld von den 
Bodenerzeugniffen zu erwarten? Wo die Gultur jo weit gediehen ift, daß ſich ein 
Pachtpreis für die verfchiedenen Grundſtücke nach der Fläche feftgeftellt hat, da ift 
immer noch zu unterfuchen, ob diefer Bachtpreis im Verhaͤltniß mit der natürlichen 
Ertragsfähigfeit ded Bodens und mit den Durchſchnittspreiſen feiner Erzeugniffe 
ſteht. Alſo auch in diefem Ball ift eine Beurtheilung des Bodenwerths auf die 
von Koppe ald Grundlage angenommene Weife nicht überflüſſig. — Die von 
Koppe aufgeftellten Zarprincipien binfihtlih des Acker- und Wieſenbodens laffen 
fih auch auf die Gärten anwenden. In der Regel werden diefelben zu hoch ab— 
geihägt. Ein großer Theil der Gärten trägt aber, genau genommen, gar nichts 
ein, fondern erfordert noch Zuſchuß. Deffenungenchtet ſchätzt man die Gärten 
hoch ab, fegt fie gewöhnlich dem Weizenboden gleih. In dieſer Art pflegt man 
bei der Srundfteuerregulirung zu verfahren. Trägt aber der Garten nichts ein, 
jo ift die Auflegung einer verhältnipmäßig hoben Steuer einer Strafe gleich zu 
achten. Iedenfalld ift es mißlich, den Boden in feiner gegenwärtigen Bejchaffen- 
heit abzuichägen. Man trifft dann das oft jehr große Herftellungsfapital und 
nicht die natürliche Beichaffenheit des Gartens. Derſelbe war vielleiht eine fterile 
Sandjcholle, ein unebener Sumpf, der entwäflert, aufgefüllt und eingefriedigt wer- 
den mußte. Beſteuert man das jo befundene Grundftüd, jo beftraft man offenbar 
den Fleiß und vergreift fih am Betriebsfapital. Der allerdings oft hohe Ertrag 
eined Gartens darf bei der Steuerbelegung nicht in Anfag fommen, denn diefer 
Ertrag geht nit aus der natürlichen Beſchafſenheit des Bodens hervor, jondern 
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er ift der Erfolg von Kapitalverwendung. Nur dem Käufer fann diefe neue Er⸗ 
tragsfühigkeit in Anſatz gebradt werden, weil ihm der Nutzen davon zu gute 
kommt. Derſelbe Bau ift es auch hinſichtlich des Vachters. Der Liebhaber zahlt 
oft hohe Preiſe, und daher darf auch bei der Abihägung der frühere Kaufpreis 
nicht zur Norm behufs der Werthbeftimmung genommen werden. Man wird fait 
immer finden, daß Gartengrundflüde höher im Kaufpreiie ftehen, ald anliegende 
Felder. Dft erhöht die bequeme Lage die Luft zum Ankauf. — Nach diejer Zu- 
fammenftellung der von den bewährteften Schriftſtellern aufgeftellten Tarprincipien, 
fragt es fih nun, auf welche Art und Weije die Taration ſelbſt vorzunehmen iſt. 
v. Beckedorff empfiehlt dafür folgendes Verfahren: Nach gewonnener Ueberzeugung 
von der Richtigkeit der Grenzen, der Bermeffungslarte und des Regifterd beginnt 
man mit der Bonitirung der Grundftüde (j. Bonitiren und Bodenfunde), 
deren Reſultate zum vorläufigen Anhalt dienen. Hierauf nimmt man Kenntnif 
von dem wirklich befolgten Wirthſchaftsſyſtem. Iſt dieſes befannt, ſo folgt ein 
Rechenerempel. Man berechnet nämlich nach allgemeinen (ftatiihen) Grund» 
fägen den erforderlichen Bedarf von Erſatz an Düngemitteln für die Durch jede 
Jahresernte bewirkte Erihöpfung, oder mit andern Worten: man ermittelt bie 
jährliche nöthige Düngermenge, durch welche eine nachhaltige Erzeugung der nor 
malen Durdfchnittö-Roberträge der einzelnen Bodenflaffen geſichert erſcheint. Iſt 
dieſes geichehen, und weiß man alſo, wie viel Dünger jährlich producirt werden 
ſollte, fo unterſucht man zunäcdft, ob Diefe Düngerproduction wirfli erfolgt, in 
dem man fih auf faktiichem und hiſtoriſchem Wege überzeugt, ob die zu dieſer 
Düngerproduction nöthigen Futter- und Streumittel auch wirklich in der Wirth⸗ 
Schaft erzeugt werden fünnen und feit einer beftinnmten Reihe von Jahren erzeugt 
worden find oder nicht. Das Mejultat diefer Unterfuchung wird nun ergeben, 
entweder daß die nöthigen Butter» und Streumittel wirklih vorhanden find, und 
in diejen Ball dürfen Die Durchſchnittserträge der verichiedenen Bodenklaſſen als 
vorläufig gefichert betrachtet werden, oder daß ſie nicht in ausreichender Menge vor- 
handen find, und in diefem Ball wird man, und zwar nadı Verhältniß des Fehlen: 
den, die Durdichnittderträge herabzuſetzen, ja nöthigenfalld auf ihr Minimum zu 
beihränfen haben, oder endlich das ſich noch ein Ueberſchuß an Futter» und Streu⸗ 
mitteln finder, und in diefem Ball wird es und zwar ebenfalls nach Berhältnif der 
Menge des Ueberichuffes, erlaubt fein, höhere ald die Durchſchnittserträge anzu 
nehmen, jedod mit nöthiger Vorſicht und dergeftalt, daß dad Maximum in keinem 
Fall ald dauernd geſichert betrachtet werden darf. Hiermit ift fürs Erſte die 
Grundlage zur Abſchätzung des Bruttoertrage und der Aderfläche gewonnen, und 
man kann num zur Ermittelung der Erträge aus der Viehhaltung übergehen. Hier 
bat man zumäcit wieder eine rein theoretische Berechnung anzuftellen. Man br 
rechnet, wieviel Stüde Vieh mit der bereits befannten Buttermenge normal gehal⸗ 
ten werben können, und ermittelt dann die wirklich vorhandene Stüdzahl. Trifft 
diefe mit der Berechnung überein oder erreicht fie ſolche nicht, jo ift man berechtigt, 
dad Nutzvieh nach der vorhandenen Anzahl zu dem Normaliag zu veranichlagen ; 
it aber mehr Vich vorhanden, als nad dem Fütterungsgrundiag gebörig ermährt 
werden kann, jo erfolgt ein verhältnißmäßiger Abzug, der unter Umſtänden den 
Ertrag auf Null herabdrüden fann. In keinem Ball aber fann der Geſammtertrag 
aus einem überzähligen Viehſtande den aus einem normalen erreihen. Iſt nun 
foldergeftalt auch der Bruttoertrag aus der Viehnutzung ermittelt, jo folgt endlich 
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bie Berechnung ber für bie tüdhtige, vwollftändige und zeitrechte Durchführung der 
fraglichen Wirthfchaft erforderlichen Arbeitskräfte an Menfchen und Thieren. Mit 
biefer wird dann wieder der wirfliche Befund verglichen und, wenn Das rechte Map 
vorhanden iſt, der Betrag dafür nach den üblichen Sägen beftimmt. Binder ſich 
aber ein Mangel, jo erleiden dafür die Erträge aus der AUderwirthichaft einen ver« 
bäktmipmäßigen Abzug, und zwar ohne Verminderung der anzuiegenden Normals 
Arbeitöfoften; find aber mehr Arbeitöfräfte vorhanden ald nöthig, fo erhöhen fi 
danach die Koften der Bewirthſchaftung. Nun iſt Alles zur legten Aufredbnung 
in Bereitihaft. Die Moherträge aus Ackerbau und Vichnugung find vollſtaͤndig 
ermittelt; für die anzuiegenden Breije aller Producte giebt der Durchſchnittspreis 
‚der legten 25 Jahre den Maßſtab, und es bedarf nur noch der nöthigen Abzüge 
fowohl der in der Wirthſchaft zu verwendenden Naturalien als der erforderlichen 
Geldpofitionen für Abgaben, Berfiherungen,, Löhne, Wirthſchaftöbedürfniſſe, In— 
ſtandhaltung des Inventard und der Baulichfeiten, Zinien des Betriebskapitals 
(wobei jedoch der Werth des Inventariums immer mur nad den landesüblichen 
Preifen feftgeftellt wird) und für die Berwaltung felbft. Diejer legte Abzug iſt 
durchaus erforderlich, da es billig ift, daß die Ihärigfeit des Dirigenten nicht blos 
durch Natural-Emolumente, jondern aud durd ein Directiondgebalt, welches fei- 
nen Befähigungen und Verhäftniffen angemeſſen ift, belohnt werde. — Dieje Andru- 
tungen über die Audführung der Taration werden bier genügen. Das Detail zu 
derjelben ift in folgenten Artikeln aufgufinden: Ader, Ausceinanderiegungen, 
Betriebskapital, Bodenkunde, Bodentente, Bonitirung Düngerlebre, 
Biigerei, Bütterung, Gebäude, Geivann und Grivannarbeiten, 
Srunpbeftenerung, Landgut, Lohn und Arbeitsleiftungdverbältniiie, 
Milchwirthſchaft, Defonomie, Pachtung und Verpachtung, Production, 
Broducetiondwerthe, Productionskoſten, Rein» und Rohertrag, Statik, 
Baldbau, Beiden, Wiefen und die verfhiedenen Art. über die landw. Eul« 
turpflanzen und die landw. Hausthiere. — Was die Taxation des In— 
ventariumsd bei Bahtungen und Berpadtungen anlangt, fo komm dabei 
— wenn nicht dem in dem Art, Inpentariun empfohlenen Berfabren nachgekom— 
men wird — ſehr viel auf die Tarasoren an. Leider fehlt ed nod immer an 
feſten geſetzlichen Beſtimmungen darüber, ob die betreffenden Gerichte, und ob mit 
oder ohne Zuziehung der Berheiligten die Taratoren gewählt werden follen, um 
alle Vartellichteit zu befeitigen, und nach welchen feftgefegten Beftimmungen bei der 
Taration zu verfahren ſei. Mac althergebrachter Sitte werden immer noch hier 
und da Bauern zu Taratoren gewählt; mögen biefelben aber auch achtbare und 
redlihe Männer frin und den beften Willen haben, To feblt ihnen doch mieift die 
Einſicht, denn nur jelten wird ein bäuerlicher Landwirth den Geift und das Weſen 
einer großen Landwirthſchaft begreifen, und aus diejem Grunde find Bauern als 
Zaratoren für große Güter unzuläfftg. Das Hauptgeſchäft bei Uebergaben großer 
Güter iſt unbeſtritten die Tare der Schaͤferei, namentlich wenn diejelbe jehr ver- 
edelt oder im fleigender Veredelung begriffen if. Nun kann gewiß der Bewirth- 
ſchafter eines kleinen Landgutes edles Schafvich aus dem einfachen Grunde nicht 
richtig tariren, weil ihm jede tiefere Einſicht in das Wefen einer veredelten Schä- 
feret abgeht. Ebenſo verhält es fih mit Macepferden, Macerindern und einer 
Menge neuer laudwirthſchaftlicher Geräthe und Maſchinen, die dem bäuerlichen 
Zaxrator vielleicht noch wie zu Geſicht gekommen find. Wohin eine auf Unfenntnif 
Röbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 67 
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der Sache baftrte Tare führt, davon liefert die Geſchichte der Uebergaben befla- 
genswerthe Beilpiele genug. Es hat ſich zugetragen, daß durch dergleichen bäuerlicde 
Taratoren theild gewijlenlofe, theils ganz unverftändige Taren abgegeben wurden, 
wodurd die eine oder andere Partei Taufende von Thalern verlor. Kommen dazu 
noch, wie nicht felten der Ball ift, Beſtechungen und Intriguen, ſucht die eine Bar- 
tei die andere auf Koften des Rechts und der Unparteilichkeit auf unerlaubten 
Wegen zu überliften, fo kann es leicht der Ball jein, daß der von einem Gute ab- 
gehende und einen neuen Pacht antretende Pachter an den Bettelftab gebracht wird. 
Es jollten daber nur durchaus rechtliche und einfichtsvolle Landwirthe, Beſitzer oder 
Pächter großer Landgüter zu dem wichtigen Geichäft der Taration zugezogen wer: 
den. In Preußen wird gegenwärtig bei Lebergaben und Tarationen großer Güter 
folgendermaßen verfahren: Wenn fih die Parteien nicht gütlich vereinigen können, 
fo wird auf Wunſch der Parteien eine gerichtliche Gommilfton zugezogen. Ge 
wöhnlich werden 9 Taratoren, der Schuß aus 3 beftehend,, und nody ein Obmann 
gewählt, der volles Vertrauen verdient und die erforderlihe Sachkenntniß befigt, 
um die Entfcheidung von Differenzen in feine Hände zu legen. Iſt dennoch eine 
Vereinigung nicht möglich, jo müflen die ftreitigen Punkte im kurzen Prozefver- 
fahren fofort entjchieden werden. Geſchieht die Rüdgewähr, etwa an den Befiger, 
gerichtlich, fo wird dem Gommiffar ein Defonomieverftändiger beigegeben, und von 
diefer Commiſſion wird dann eine vollftändige Rückgewähr des Inventars aufge 
nommen und eine von Sadverftändigen gefertigte Taxe beigefügt. Hierauf ent- 
fteht die Bergleihung mit dem bei der Uebergabe an den Pachter entrichteten In- 
ventar, und bei jeder Rubrik wird das Plus oder Minus feftgeiegt. So zweckmaͤßig 
aber auch dieſe Grundfäge im Allgemeinen find, jo laflen fie doch immer noch 
Spielraum zu Intriguen und Galamitäten, und man bat deshalb andere Vorſchläge 
binftchtlich des fraglichen Gegenſtandes gemadt. Berthold empfiehlt, daß die Be 
hörde zur Abihägung des lebenden und todten Inventar A anerfannt rechtliche 
Männer, Befiger oder Pächter großer Güter, wählen und diejelben in 2 Abtheilun- 
gen bringen folle, jedoch mie mit der Beſtimmung, daß die eine Abtheilung für 
den abgehenden, die andere für den antretenden Pachter ꝛc. tarire, denn im Gegen- 
theil würden fogleich Parteien entftehen und die Taratoren in eine falſche Stel- 
lung zu einander fommen. Die Taratoren jollen aljo weder für den einen noch 
für den andern Intereffenten abihägen, fondern die Gegenftände nad ihrem wab- 
ren Werthe oder nach dem laufenden Preiſe tariren, ine jede Abtheilung notirt 
in der Stille für fi ihre Tare, und aus der Zufammenftellung beider Zaren wird 
nun leicht der wahre Werth der Gegenftände zu ermitteln fein. Oder man laſſe 
die Taratoren zwar auch nach der vorbemerften Weile zur Taxe fchreiten und jede 
Abtheilung für fih ihre Preife dem Gericht übergeben, aber nachher erft die beiden 
Schutze lefen und dadurch erft beflimmen, für wen fie unbewußt tarirt haben. In 
diefem Fall kann feine Begünftigung von Seiten der Taratoren ftattfinden, da 
Keiner weiß, für wen er tarirt, indem das Loos erft fpäter enticheidet. — Livo— 
niud verwirft bie von dem Richter oder Notar in den Pachtverträgen verlangten 
Entiheidungen durch Sadwerftändige, wenn es zu Streitfragen fommen follte und 
ichlägt dagegen vor, daß ed dem Pachter freifteben foll, wenn er einzelne Inven- 
tarienftüde veredelt habe, dieſe beim Abzug gegen eine Entihädigung von 20 0/, 
zurücdzubebalten. Aus demfelben Grunde räumt er dem Verpachter das Recht 
ein, eine Viehgattung, welde der Pachter etwa verfchlechtert hat, gegen 20 0), 
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Verluſt ganz zurüdzuweifen. Da die Feſtſtellung der. Zahlung und reſp. Rück— 
zahlung von 20%, nur zur Vermeidung von Streitigfeiten gejchieht, fo muß es 
beiden Gontrahenten überlafjen bleiben, bei einer jehr langen Pachtzeit, in welcher 
die Preiſe aller Viehgattungen fi bedeutend ändern und ganz andere Gonjuncturen 
eintreten fönnen, den Sag von 20 %/, auf 25 und felbft auf 331/, %/, zu erhöhen 
und auf 15 und 10°), zu ermäßigen, wenn die Pachtung nur auf 6—3 Jahre 
abgeichloffen wird. — Was die verichiedenen Gegenftände der Taration anlangt, 
fo ift mamentlid die Taration des Viehes von der größten Bedeutung. Es muß 
billig ein Unterſchied flattfinden, wenn das zu tarirende Vieh anderer Form und 
Race ift, ald das gewöhnlich verfäuflice, marktrechte. Bei den Schäfereien ind- 
befondere find die Taratoren, da ſich der Marftpreid jederzeit nach der auf den 
Schafen zur Zeit ſtehenden Wolle richtet, nicht genöthigt, auf den zu verſchiedenen 
Zeiten fehlenden, mehr oder mindern Zuwachs der Wolle Rüdficht zu nehmen, 
wenn ber Marktpreis der Schafe zum Mafftabe genommen wird, worin der Zus 
wachs der Wolle ſchon begriffen ift. Diefer Marktpreis bildet ſich für die ges 
wöhnlich verfäufliche Art nach den verichiedenen Sorten des Viehes oft in verſchie— 
denen Berbältnifien. Gin Scäfereitarator muß aljo zuvörderft den Marktpreis der 
Lämmer, der Jährlinge, des Zeitvich®, der guten und überfägigen Zuctichafe, der 
3 und Ajährigen Sammel, des fetten Schafviched und des Märzviehes kennen und, 
wenn ihm marftredtes Vieh vorgezeigt wird, Dielen Preis ald Taxe audfprechen, 
Vieh unter oder über der gewöhnlichen Qualität hat er nach Verhältniß der gerin- 
gern oder größern Brauchbarfeit zu jchägen. Die Brauchbarfeit eines Schafes 
wird aber beftimmt durch fein Körpergewicht, Durch die Menge und Güte ſeines 
BWollertragd und durch die Kortpflanzungsfähigfeit feiner Art. Addirt man alfo 
bei marftredhtem Hammelvieh den Werth ded Körpergemwichtd im ausgewachſenen 
Zuftande, in Silbergroihen ausgedrüdt, zum Geldbetrag ihrer Wolle, die ſich nad 
Erfahrungsſätzen in ihrer Fräftigen Lebenszeit noch jcheeren läßt, ebenfalls in Sil— 
bergrofchen ausgedrüdt, und verführt man ebenſo bei den zu tarirenden Hammeln, 
jo entftehen PBroportionalgahlen, die fi) wie der Preis der marftredyten Sammel 
zum Preis der zu tarirenden verhalten. Bei dem weiblichen Vieh wird als dritte 
Poſt der Proportionalzahlen für die Bortpflanzungsfähigfeit noch der Geldbetrag 
der zu ziehenden Laͤmmer zu der Werthjumme ded Körpergewicht und des Woll- 
ertragd zugeſetzt, um bie verlangten Proportionalzahlen zu finden. Um bei der 
Beredlung zu einer feften Norm zu gelangen, ftellt Gumprecht folgende Grundſätze 
auf: Ein Stähr von der Qualität, daß eine Wolle von 15 Sgr. pr. Pfd. bis auf 
30 Sgr. damit veredelt werden kann, fann durdichnittlih nicht unter 50 Thlr. im 
Preife angenommen werden. Nimmt man die Benugungszeit des Stährs auf 
4 Jahre und die jährlich von demfelben zu bedeckenden Mütter auf 50 Stüd an, 
fo wird er 200 Schafe bebeden. Kommen von dieſen 200 Lämmer, jo wird 
durchichmittlich die Hälfte Hammellämmer jein, die Hälfte Mutterlämmer, Nur 
auf diefen fönnen die Koften der Veredelung haften und auf fie repartirt werden, 
da ſie gewiffermaßen ald die Veredelungsmaſchine zu betrachten find, die Nachzucht 
überdied durch geringeres Wollquantum im Vergleich gegen Hammelvieh erfauft 
wird. 50 Thlr. auf 100 Mutterlämmer repartirt beträgt 15 Sgr. pr. Stüd. 
Diele alfo müffen dem Werth der Mutterlämmer im veredelten Heerden und pro— 
greifto reip. den Mutterichafen zugeben, jo daß alfo ein gefundes 4 jähriged Mut« 
terſchaf einer Heerbe, deren Wolle 30 Sgr. pr. Pfd. werth ift und welches noch 
67* 


532 Taxration oder Veranſchlagung. 


2 Lämmer ziehen kann, 1 Thlr. mehr Werth bat und reſp. um fo viel höher taxiri 
werden muß, ala ein Sammel derielben Heerde. Anders ift 28 bei unverebelten 
Herden, wo dieſer Anjag natürlich ganz wegfällt. — Bon großer Wichtigkeit if 
auch die Schrägung der Früchte auf dem Felde Sollen die noch im Wachs— 
tbum oder in der Reife begriffenen Früchte ihrem derzeitigen Werthe nach geſchätzt 
werden, jo if zuvörderſt die Ermittelung des mutbmahlichen Bruttorrtragd gar 
Zeit der Reife an Körnern und Stroh erforberfib. Der Stand der Früchte, bie 
Büte des Bodens, der Düngungsınftand des Ackers (welcher fi oft ſchon mit aus 
dem Stande der Früchte beurtheilen läßt). die bisberige Fruchtfolge und endlich die 
Gefahr, welche die Früchte bis zur Ernte noch zu befteben haben, find bie dabei in 
Betracht zu ziebenten Gegenſtände. Der Bruttoertrag ift fodann zu zerlegen: 
1) in die Örundrente oder, wo ed fih um vervachtete Grundflüde handelt, in dad 
Pachtgeld für den betreffenden Ader; 2) in die Beflellungsfoften an @infaat, 
Pflug⸗, Egger, Walzlohn, Düngung. Bebaden, Jüten ıc.; 3) in Die Ernte- und 
Dreſchkoſten; 4) in die Zinſen ver Beftellungsfoften von der Verwendung an bis 
zum erfolgten Ausdruſch; 5) in den Meinertrag. Hat man diefe Zerlegung des 
Bruttoerrrags thunlichſt richtig beichafft, fo laßt ſich dann Leicht jede Berechnung 
über die Audeinanderfegung der den Intereflenten an ben Früchten zuſtehenden 
verſchiedenen Anſprüche aufftellen. Handelt es ſich hierbei um die Theilung ber 
Fruchternte nad der Zeit, wie es meift der Ball ift, jo muß ber Reinertrag gleiche 
mäßig auf die verfchtedenen Abichnitte des Erntejahres vertheilt werden. Die 
Benutzung des Ackers ald Weide zwiichen der Ernte, und der meuen Beftellung fann 
ald eine untergeordnete bier nit in Betracht Fommen. In Beziehung auf die 
Bertbeilung des Neinertrags bedürfen die Bälle einer befondern Berückſichtigung, 
in weldyer der Ader vor der Beftellung in reiner Brache gehalten wird, die Hutter 
fräuter in 1 Jahre 2 und mehr Schnitte geben und känger als 1 Jahr ſtehen, ober 
auch wenn regelmäßig ein Theil des Winterfeldes nad der Ernte noch mit Herbſt⸗ 
rüben beftellt wird. Das Erntejabr ift von dem Beitpunfte der Ernte an rückwärts 
zu beredinen, und die Taratoren haben in jedem einzelnen Falle nad ber derzritigen 
Beichaffenheit der Bruce den Zeitpumft der Errite feſtzuſetzen. IR z. B. der Zeit⸗ 
punkt ber Uebergabe der 1. Juni, und die Taratoren finden, dab Ende Juli bie 
Ernte des Winterfelded zu erwarten ift, fo gebührt dem abgehenden Pachter von 
diefem Theile der Ernte die Bergütumg 1) des Pachtgeldes für 10 Monate, 2) der 
fämmtlichen Beftellungsfoften, 3) der Zinfen dieſer Koſten von ber Verwendung 
an bi8 zum 1. Jumi, 4) des auf 10 Monate fallenden Antheils am MReinertrag. 
Dem angehenden Pachter müſſen Dagegen zugute geredinet werben: a) bad Padıt- 
geld für den Juni und Juli, b) die Ernte und Dreichfoften, c) die Zinfen für 
die Beftellungsfoften vom Juni bis zum Ausdruſch. «l) der auf 2 Monate fallende 
Antbeil am Meinertrag. Die aus 1, 2, 3 und 4 und aus a, b, c und di fid er- 
gebenden Beträge machen zufammengenommen den Bruftorrtrag aus, und bie Dif- 
ferenz zwiſchen dieſem legtern und der aud a, b, ce und d hervorgehenden Summe 
ift die von dem anzichenden Pachter dem abzicehenden beim Schluß der Uebergabe 
zu zablenden Entichädigung für die geſchätzte Frucht. In Anſehung der oben ger 
dadıten Ausnahmen von der Megel, daß der Reinertrag einer Frucht auf 1 Jahr, 
und zwar auf die berſchiedenen Beitabjchnitte Deffelben nah Verhältniß deren Dauer 
zu vertbeilen iſt, muß Folgendes angeführt werden: Iſt der Acker gu einer Frucht 
in veiner Brache gehalten, fo gebührt dem abziehenden Pachter außer dem Griag 
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der größern Beftellungäfoflen die Anrechnung des Pachtgeldes für dad Brachjahr 
zu jeinem Bortbeil, ſowie auch der Meinertrag gleichmäßig mit auf dieſes Brach- 
jahr zu vertbeilen ift, weil nur durch die während deſſelben dem Ader gegönnte 
Ruhe und die ihm zu Theil gewordene Vorbereitung die Ränderei gerignet gemacht 
if, eine jolde Ernte, ala zur Zeit vorhanden, bervorzubringen. Hinſichtlich der 
anf dem Ader gebauten Butterfräuter, welche 2 und mebr Schnitte in 1 Jahre ge= 
ben, fommt in Frage: ob, wenn bei der Uchergabe der erfte Schnitt noch nicht ger 
erntet worden, ber zweite und dritte sc. bei der Schägung mit in Betracht gezogen 
werden müflen? Dieſes ift nicht der Ball, obaleid Der abziehende Pachter auch zu 
bem zweiten und britten Schnitte sc. den Keim mit in Die Erbe legte; denn das 
von ähm bis zur Uebergabe zu zahlende Pachtgeld, ſowie die Beſtellungskoſten und 
die Zinfen von diefen werden bei der Bertbrilung des Werthes des erften Schnit⸗ 
teö zwiichen ihm und feinem Nachfolger in der Pacht zu feinem Vortheil in An« 
rechnung gebracht, und da mit dem Tage der Uebergabe fein Pachtrecht endigt, io 
kann er auf Dad, was der Acker nad diefem Zeitvunkte bervorbringt, feinen Ans 
ſpruch machen. Gine gleiche Bewandtnif bat es mit den Zutterfräutern, die län— 
ger ald 1 Jahr auf dem Acker bleiben, hinfichtlih der Ernte des folgenden Jahres. 
Sollte jedoch der Fall rintreten, daß 1 Schnitt eine® Futterkrautes den abziehen: 
den Pachter für die Beftellungsfoften nod nicht entichädigte (wenn z. B. in vor« 
bergehenten Jahre die Espariette in reiner Brache beſtellt wäre), jo würde er dieſes 
nadzumeilen haben und dann auf Zahlung der Differenz zwiichen dem Werthe des 
erſten Schnittes und jenen Koften Anſpruch machen fönnen, infofern nicht etwa ber 
zu geringe Werth des Schnittes eine Bolge des Miswachſes wäre, welchen der ab- 
ziehende Pachter bis zum Zeitpunkt der Uebergabe zu tragen bat, infoweit ihn nicht 
das gemeine Hecht oder fein Pachteontract ſchützt. Ein beſonderes Verhältniß 
findet dann flatt, wenn zur Zeit der Uebergabe der erfte Schnitt eines Futterkrau— 
ted bereits geerntet und der zweite im Wachien begriffen it. Da der abziehende 
Vachter für das Pachtgeld die Beſtellungskoſten und die Zinfen von diefen letztern 
bereitd durch den erſten Schnitt enticbädigt worden, fo können dieſe Poften bei dem 
zweiten Wuchſe nicht mehr in Anrechnung gebracht werben. Berner kann der Rein» 
ertrag des zweiten Schnitted nicht auf 1 Jahr vertheilt werden, fondern nur auf 
die Beit von ter Ernte des erften Schnittes an bis zur Ernte des zweiten Wuchſes; 
denn da der Acer den abziehenden Pachter durd den erften Schnitt für die Beflel- 
lung und Das Pachtgeld entihädigt, und ihm außerdem in der Regel noch einen 
teinen Ertrag gewährt bat, jo fann die Zeit vor der Ernte des erften Schnitted 
niht noch einmal zu feinem Vortbeil in Anrechnung kommen. Es iſt alſo der 
(nach Abzug der Erntefoften und des dem anziebenden Pachter zur Laſt fallenden 
Vachtes) übrig bleibende Meinertrag Des zweiten Wuchies nach Verhältniß der 
beiden Abſchnitte im jener kurzen Zeit zwiſchen den beiden Bächtern zu vertheilen 
und danach die zu zahlende Vergütung für den abziehenden Pachter zu beftimmen. 
Ein diefem ähnlicher Fall tritt ein, wenn zwifchen der Ernte des Winterfeldes des 
verfloffenen Jahres und der Beftellung der darauf folgenden Frucht des laufenden 

noch eine Ernte an Herbftrüben erzielt wurde. Auch dann kann nur von 
dem Beitpunfte der Mübenernte an die Vorbereitung des Ackers zu der jegt abzu= 
Ihägenden Ernte, alio fein volles Jahr, zur Vertheilung des Neinertrags in An- 
rehnung gebracht werden. Gewöhnlich find die Preife, welde die Taratoren bei 
ihrem Gefchäft zu Grunde zu legen haben, wenigftens in Anſehung der Körner, 
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durch Uebereinfunft der Parteien beftimmt. Iſt dieſes aber nicht der Fall, fo wird 
die Feſtſetzung der Preiſe auch ein Gegenftand der Abſchätzung. Die Sadverftän- 
digen müflen dann in. dem oben angenommenen Kalle einer Gutübergabe am 
1. Juni nicht den laufenden Marktpreis, fondern den zur Zeit der Ernte, reſp. den 
zur Zeit des Ausdruiches muthmaßlich flattfindenden Preis ihren Berechnungen zu 
Grunde legen. Es ift nämlich als Megel anzunehmen, daß die Korn» und Strob- 
preife, worauf es bier hauptſächlich ankommt, im Sommer etwas höher find ala 
im Herbſt nah dem Ausdruſch, und ſchon deshalb würde es fehlerhaft fein, den 
anziehenden Bachter die Früchte, welche er erft im Herbſt verwertben fann, nach den 
böhern Preifen des Sommers bezahlen zu laſſen. Noch ungerechter würde ſich aber 
ein foldhes Verfahren darftellen, wenn in Folge einer oder einiger ſchlechten Ern- 
ten oder im Folge befonderer Handelsconfjuncturen die Korn» und Strobpreife im 
Sommer außerordentlich hoch ftänden, ihr Fallen aber nah der Ernte mit Wahr 
ſcheinlichkeit vorausgeſehen würde. Uebrigens haben die Sachverſtändigen bei der 
Feſtſetzung der Preiſe die Koſten des Transports der Früchte nach dem Marktorte 
mit in Betracht zu ziehen und dieſen entſprechend bie Preiſe zu ermäßigen. — 
Bl. auch die Art. Inventarium und Pachtung und Verpadtung. — 
Literatur: Thaer, A., Verfuch einer Ausmittelung des Reinertrags der produc- 
tiven Grundſtücke. Berl, 1818. — Klebe, Anleitung zur Verfertigung der 
Grundanihläge von Ertrag gebenden Grundſtücken und ganzen Landgütern. 
Leipzig 1828. — Scholz, über Gutsübergaben und Rüdgaben. Braunſchweig 
1840. — Belmann, E. L., über Zaren u. Abihägungen ländlicher Grundftüde. 
Eöslin 1832. — Block, A., Beiträge zur Landgüter-Schätzungökunde. Berl, 1840. 
— Honſtedt, ©. W. v., Anleitung zur Aufftellung und Beurtheilung landw. 
Schägungen. Hannov. 1834. — Iohnion, 3., Grundfäge zur Veranichlagung 
landw. Grundftüde. Mit Abbild. Mitau 1839. — Nordan, v., Grundfäße über 
die Abihägung der Landgüter. 2. Aufl. von Rothkögel. Wien 1839, — Krauft, 
®. 6. L., landw. Tarationdlehre. Gotha 1833. — Kreyßig, W. A., naturge 
mäße Begründung der Güterveranfchlagungen und Wertbtaren. Prag 1835. — 
Monteton, v., Anleitung zu den landw. Veranfchlagungen. Berl. 1838. — 
Brundow, O. B., Anleitung zur richtigen Bodentaration, Jüterb. 1845. — 
Krabt, Anleitung zur Aufmachung der Frtragsanfchläge über Landgüter. Roftod 
1847. — Grundfäße der Taration der Güter in Eſthland. Reval 1845. — 
Kackhl, T., Materialien zum Gebraub bei Abſchätzungen landw. Güter. Mit 
4 Ifln. Klagenf. 1850. — Annalen der Landwirthſchaft in den preußiichen 
Staaten VI. 2 u. VI. 2, — Allgem. landw. Monatäfchrift V. 3 u. VII. 2, — 
Agron. Zeit. 1848. — Archiv der deutihen Landwirthſchaft 1840. 3. — All: 
gemeine Zeitung für deutiche Fand und Hauswirthe 1842—45. — Kreyßig, 
W. A., Wegweifer zum Kaufen und Pachten der Landgüter. Braunschweig 1840. 
— Buddeus, F., die Zeitpadht größerer Landgüter. Magdeb. 1838. — Landır. 
Berichte aus Mitteldeutichland. Heft 19. (Val. auch die Literatur zu dem Art. 
Inventarium und Pachtung und Verpachtung.) 

Terpentin. Unter Terpentin verfteht man den aus dem verwundeten Stamme 
verfchiedener Pinusarten ausgefloffenen natürlichen Balfam oder ölig = harzigen 
Saft. Am häufigften wird der Terpentin von der Edel» oder Weißtanne gewon- 
nen. Derſelbe fammelt fih in kleinen Beulen unter oder in der Rinde. Dieſe 
Beulen haben die Dicke einer Haſel⸗ bis einer Wallnuß und zeichnen ſich durch ihre 
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Erhabenheit über der Rinde aus, Man findet diefe Beulen am meiften an ben 
jehr glatten, mittelwüchjigen Tannen auf gutem Boden. Stiht man eine ſolche 
Beule auf, jo fließt der Elare Terpentin heraus, der gewöhnlicd in großen Ochſen⸗ 
börnern aufgefangen und, nachdem er von den Unreinigfeiten befreit worden ift, in 
den Handel gebracht wird. Die Leute, welche fi mit der Einſammlung des Ter- 
pentins beſchäftigen, bedienen fih der Steigeifen, um die Bäume zu erklimmen, 
oder ſie gebrauchen lange leichte Steigleitern dazu, weil die meiften und didften 
Beulen jih höher am Baume befinden, ald man von der Erde an reichen fann, 
Da durd das Ausleeren der Terpentinbeulen den Bäumen nur wenig Saft ent« 
zogen wird, jo jchadet ihnen Dieler geringe Saftverluft nidt. Es kann daher auch 
dieje Nebennugung ohne Bedenken ftattfinden. Auch der Lärchenbaum giebt Ters 
pentin; derſelbe ift vorzüglich gefhägt und unter dem Namen venetianifcher Ter— 
pentin befaunt. Bei der Lärche ſammelt ſich aber der Terpentin nicht in Beulen, 
jondern er muß durch Anbohren der Bäume gewonnen werben. Man bohrt zu 
diefem Behuf die Kärchenbäume im zeitigen Frühjahr mit einem großen Zimmers 
manndbohrer auf der Mittagjeite jo an, daß das 6 Zoll tiefe Koch 1°/, Buß über 
die Erde fommt und ein wenig ſchief nach oben geht. In dieſes Bohrlod bringt 
man ein kleines Höhrchen von Holz, hängt daran ein leichtes Gefäß und fängt den 
ausfließenden Saft auf. Diejer Saft wird in flachen Gefäßen zum Abbunften der 
wäflerigen Theile in die Sonne geftellt und der Reft in den Handel gebracht. Auf 
diefelbe Art fann man auch von allen andern Arten Nadelhölzern Terpentin ges 
winnen. Das Anbohren ift aber den Baumen fehr nachtheilig und darf nur an 
ſolchen ftattfinden, welche bald gefällt werben jollen. — Soll der Terpentin zu 
Lacken angewendet werden, fo ift derjelbe vorher zu reinigen. Man kocht ihn zu 
diefem Behuf in einem Gefäß ungefähr 3 Stunden, gießt dad Wafler ab, durd- 
fnetet den Terpentin mit naffen Händen gehörig, und wiederholt dad Kochen, wo= 
dur der Terpentin feinen Geruch verliert und härter und durchſichtiger wird. 
Auch kann man den Terpentin auf einem Blechteller bei mäßiger Wärme abrauchen 
laſſen. — Das Terpentinöl oder den Terpentinipiritus erhält man durch 
Deftillation ded Terpentind mit Waller. Anı reinften und beften ftellt man den 
Zerpentinfpiritud aus den feinen Zerpentinjorten dar; weniger rein und gut (als 
Kiendöl) aus dem gemeinen Terpentin. Durch nochmaliges Deftilliren über Wafler 
wird der Terpentinjpiritus von den anhängenden barzigen Theilen gereinigt und 
bünnflüffiger. Auch durch mehrmald wiederholte Miſchen und Schütteln mit 1/, 
Altohol von 83 0, der dad Harz auflöft, das Del aber ungelöft läßt, kann man das 
Zerpentinöl reinigen. Daffelbe dient in der Thierheilfunde namentlich bei Rheu— 
matismus und Geſchwülſten, bei dem Ziehen von Giterbändern ꝛc., ferner zur Dar⸗ 
ftellung mehrerer Ladfirniffe und in der Haushaltung zur Vertreibung manchen 
Ungezieferd. — Literatur: Hartig, ©. L., die Forſtwiſſenſchaft nad ihrem gan« 
zen Umfange. Berlin 1831. 

Thaer, Albreht, Dr. der Medicin, fönigl. preußifcher Staatsrath und 
Profeſſor der Landwirthſchaft zu Berlin, war am 14. Mai 1752 zu Gelle im 
Hannöverſchen, wo fein Vater Hofmedieus war, geboren. Nachdem er bis zum 
18. Jahre die dortige Schule befucht und nebenbei aud) in den neuern Sprachen, 
befonders im Franzöſiſchen und Engliſchen, nicht unbedeutende Fortſchritte gemacht 
hatte, bezog er 1774 die Univerfität Göttingen, um dajelbit Medicin und Philos 
jopbie zu ſtudiren. Bald wurde er von feinen Lehrern Baldinger und Schröter 
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andgezeiiret und ſchon während feiner Studienjahre als praktiſcher Arzt in ben 
beſten Kreiſen der Geſellſchaft geſucht. Im Jahre 1774 promovirte er und ſchrieb 
feine Diijertation: „De actione system. nervosi in ſebtribus,“ welche ein unge 
wöhntiches Aufichen erregte. Auf den Wunſch feines Vaters kehrte jeht Thaer 
in feine Vaterſtadt zurück, wo es ihm jedoch nicht beſonders behagte. Nur der bir 
ſtaͤndige Verkehr mit Leiſewitz und Leifing entichädigte ihm für feinen Aufenthalt 
im Gele. Während ſeines Domicils dafelbft lebte er der ärztlichen Pratis, beſchäf⸗ 
figte fih nebenbei aber auch mit philoſophiſch⸗mediciniſchen Arbeiten, modurd fein 
Auf ala Arzt ſchnell wuchs. Mehrere ehtenvolle Aufforderungen nad andmärte 
ſah er ſich Verhältniſſe halber genöthig abzulehnen. Nah dem Tode feines Water 
trat er in deſſen Stelle ein, vermählte jth 1786 und wurde bald darauf Leibarzt 
in Gelle, nachdem er wiederholt einen Auf nad auswärts, ala Keibarzt eined Me 
narchen, ausgeichlagen hatte. Thaer blicb bis zum: Jahre 1786 feinem Beruf 
ala praftiiher Arzt treu. Die Mühjeligkeiten des Arztes am Siechbett feiner Ba- 
tienten, die ohnehin große Empfänglidhteit und Reigbarfeit bei dem Anblick frei 
der Leiden, hatten Thaer dazu vermodt, in den ibm verbleibenden Mußeſtunden 
die Blumenzucht zu betreiben, und beionderd beichäftigte ihn das Variiren der 
Nelken und Aurikel. Hatte der größte Theil des Tages die animalifche Natur in 
ihrem kranken Zuftande Thaer's Kräfte erſchöpft, fo fand er in ſeinem Garten bei 
der gefunden vegetabilifchen Natur Erholung und Aufheiterung. Diefe anfängtiht 
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Spielerei ſteigerte ſich allmälig zu riner ernftern Liebllngeneigung, und aus dem 
Blumiſten wurde ein thäriger Gärtner. Im Jahre 1784 wurde er Mitglieb ber 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Celle und hierdurch Fa unwilltütlich auf landwirth⸗ 
ſchaftliche Ideen hingeleitet. Beſchämt fiel fein ſchatfet Blick auf feine meiſt ver⸗ 
pachteten Aecker und Wieſen und wie deren Cultur jo weit zutückſtand hinter der 
ſeines Gattens. Thaet öffnete ſeine Augen und ſah die Fünmerlich befchränkte 
gedankenloſe Mühſal, init welcher der Landmann ſeinem Boden den altgewohnten 
Ertrag abzugewinnen ſuchte. Er ſah im Geiſte ein weites Feld Fir feine raſtloſe 
Thãtigkeit aufgeſchloſſen, er fühlte, daß diefe Seite des Lebens feinem Streben am 
meiften zufagen werde, denn er fand zwiſchen der Kunſt des Aderbaues und bet 
Heilfanft bie innigfte Verwandtfchaft, obgleich beide Wiſſenſchaften auf den erften 
Anblick fo verſchledenartig feinen. Betrachten wir den damaligen Stand ber 
kandwirthſchaft, ſo war dasjenige Witthſchaftoſhſtem, wo ein Theil des Grundes 
und Bodens ununterbrochen jum Körnerettrag benutzt wurde, während der andere 
Theil unter beſtändigem Graswuchs verwilderte, das allein herrfcheride: Man be— 
trieb ber Ackerbau rein handwerkmaͤßig und ohne alles Nachdenken. Bon einer 
genauern Keuntniß des Bodens und der Daraus gefolgerten Produttlondfaͤhlgkeit 
deſſelben für den Anbau von Gertälien war keine Rede, und wenn ja bier oder 
da einzelne denkende Landwirthe ſich damit Hefhäftigten, fo konnte man mit Sider- 
heit annehmen, daß fle deöhalb von der großen Menge derlacht würden. Die 
Dreifelderwirthſchaft war feit Karl dem Großen in Deutfchland Bas hetrſchende 
Wirthihaftsfuften und theilweife durch eine feht mangelhafte Aderbaugefeggebimg 
bedingt: Dieſe Gefepgebung mar ein feltfantes Gewebe vom tömiſchen, Lehn⸗ imd 
altdeutſchen Rechte, verbeflert und erflärt bon Leuten, die höchſtens Ben alten 
Schlendrian ihrer Gegend kannten, aber nichts twußten und ahnten von den Grund⸗ 
fügen einer höhern Landwirthſchaftolehre. Daß bei fo ſchlechtem Betriebe der 
Wirthſchaften der Ertrag nur ein geringer fein konnte, bedarf wohl Feines weitern 
Beweljes, wenn man zumal bedenkt, Daß zu jener Beit Die bäuerlichen Wirthſchaf⸗ 
ten neben jenem Wirthſchaftsſyſtem noch in den drüdenden Feſſeln des Feudalisnins 
ſchnnachteten und daher von einer freien rationellen Behandlung des Bodens keine 
Rede ſein könnte. Thaer mar 28 nun vorbehalten, für den Betrieb Ber Landwitth⸗ 
ſchaft ein neues und zwar naturgemaͤßeres Syftem aufzuſtellen, durch deſſen allmä⸗— 
lige Annahme und weitere Ausbildung die Verhaͤltnifſe der Landwirthſchaft ſich 
jo ſeht günſtig geſtalteten. Zu den ihm bereits eigenthümlich gehörigen Orund- 
ſtücken kaufte Thaet noch fo viele Ländereien hinzu, daß daraus gire zwat - Eleine 
aber vollfkändige Wirthſchaft wurde. Da auf dem erfauften Hofe außet einer 
elwas abgelegenen Kornſcheune und einem Kleinen Kathhauſe keine Wirthichaftege- 
bãude vorhanden waten, fo eftwärf Thaet, feinen Zweden und Kräften gemäß, 
den Plan zu einem Gehöft und ließ die nöthigen Wirrhfchaftsgebäude und ein bes 
iemed und geräumiges Wohnhaus ganz nach feiner eigenen Angabe und unter 
jeimer befondern Leitung son Grund auf nen aufführen. Das Hauptaugemmetk, 
welches ihn bei dieſer Anlage leitete, war bie größtmögliche innere und äußere 
Zweckmãßigkeit; das Gehöfte follte im Einzelnen wie int Ganzen nur der Wirth- 
ſchaft genügen, ganz ber verftändigen Regel des alter Roͤmers Cato entſprechend: 
„Baue dein Gehoͤft fü, daß es weder den Gebaͤuden am Ländereien, nod den Län⸗ 
bereien an Gebäuden fehle.” Dergeftalt wurde nun Thaer neben feinem bis— 
herigen Beruf ein Landivitth, Hinter dem Pfluge ausruhend von feiner faſt immer 
zöbe, Enchelop. ber Landwirthſchaft. V. 68 
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noch übermäßig in Anſpruch genommenen ärztlichen Prarid., Der Werth und 
die Würde des Aderbaues und die durch denjelben zu fihernde und zu mehrende 
Wohlfahrt des Menichen, erfüllten fortan feinen Geift und fein Herz. „Es giebt 
vielleicht — fagt er — feinen Gegenftand in dem Gebiete der Kunft und Natur, 
der jo allgemein intereffirte. Wan fühlt ed dunfel und unwillfürlih, daß uniere 
Exiſtenz, unjere Wohlfahrt ganz vom Aderbau abhängt.‘ Die medicinifche Praxis 
tricb Ihaer jeit der Einrichtung jeines fleinen Gutes zwar immer weniger ald Ge 
werbe, deſto mehr ſah er ſich aber durch jeine amtliche Stellung ald Hofmedicud in 
Anſpruch genommen, da ihm als joldem die Aufſicht über die Apothefen und das 
Hebammeninſtitut zu Gelle oblag. Gr wählte zwar einige junge Aerzte zu Ges 
bhülfen, Denen er ſeine Praxis nach und nach zu übertragen gedachte, allein trogtem 
nöthigten ihn Pflicht, Dankbarkeit und das Zutrauen der Kranfen noch immer, 
einen großen Theil feiner Zeit der Heilkunde zu widmen. Nur die Frühſtunden 
von 4—7 Uhr fonnten nebft dem Spätabend den landwirtbichaftliden Studien 
und Gefchäften gewonnen werden. Als Thaer feine Fleine Wirthſchaft begann, 
fannte man in Dortiger Gegend nur diejenige Feldwirthſchaft, wo eine Hälfte des 
Landes unter dem Pfluge fteht, während die andere Hälfte zu Graſe liegt, und wo 
man, wenn ein Theil von Diefem umgebrocden wird, einen gleichen Theil von jenem 
zu Gras niederlegt. Dieſes Syſtem wollte Thaer nicht zufagen, allein man bedeus 
tete ihm, daß jeine Belder höchſtens 1 Jahr mit Erfolg tragen fönnten, dann aber 
wenigftens eben jo lange ruhend zu Graſe liegen müßten. Aller Dünger ſei dabei 
wirkungslos und bringe höchſtens Stroh und Unfraut, aber fein Korn. Dod 
Thaer Eehrte fich wenig daran, denn er wollte jeine Weder durchaus alljährlid ab« 
ernten, indem er ihnen die nöthige Ruhe durch den Fruchtwechſel gewährte, d. b. 
nur Ruhe für die eine Kruchtart neben ununterbrochener Thätigkeit für Die andere, 
Er hatte ſich bald davon überzeugt, daß der Ader, wenn man ihn alljährlich tragen 
lafle, keineswegs davon ausgeſaugt werde, wohl aber dadurd, daß man ihn nicht 
Das tragen läßt, was er zur Wiederberftellung feiner Kräfte bedarf. Thaer lehrte 
biermit, daß den Acer, wie den Menden, nichts jo jehr entnerve und ausjauge, ald 
das Nichtsthun, das Nichtötragen, Thaer erntete jeine Aecker alljährlich ab, und 
zwar mit jedem Jahre reichlicher, ungeachtet aller örtlihen Schwierigkeiten. Dies 
war allerdings ten Leuten ein Wunder, und zwar jo lange, bis fie begriffen, daß 
Stallfürterung verbunden mit einem guten Feldſyſtem der böchfte Gipfel der Lands 
wirthichaft ſei. Der Damals noch allgemein geltende Grundjag: reiches, Eräftiged 
Land Park, armes aber ſchwach zu beiäen, machte Thaer viel Gedanken, da er dabei 
immer ungenügend erntete. Nachdenken und Verſuche belehren ihn eines Beſſern. 
Er bejaete von nun an fruchtbared Land jchwächer, mageres aber flärfer, und zwar 
mit dem beften Erfolge. Ueberhaupt fab er bald ein, daß er jeine Ländereien nicht 
eber mit Sicherheit anbauen und benugen könne, bevor er nicht den Boden der 
felben nah allen feinen Bejchaffenbeiten genau fennen gelernt habe. Glüdlicher- 
weile begann gerade zu jener Zeit die Chemie ſich zu jener Stufe hoher Ausbildung 
zu erheben, auf welcher wir fie jeßt finden. Thaer ſäumte nicht, Die Landwirthſchaft 
im bellen Lichte dieſer Wiſſenſchaft fchärfer zu betrachten und balf nad allen Kräf⸗ 
ten dazu beitragen, den Aderbau dem blinden Schlendrian zu entreigen, indem er 
den Lehren der Damaligen und der fpätern ausgezeichnetften Chemiker mit Aufmerk 
famteit folgte. Man erficht hieraus, wie Thaer ſich jeden Schritt feiner beſſern 
landwirthſchaftlichen Erkenntniſſe erft mit nicht geringer Anflrengung und mit Ko⸗ 


Thaer, Albredt. 539 


ften aller Art erringen mußte, um fie fpätern Landwirtben Foftenfrei überliefern zu 
können. Auf die genauere Kenntniß des Bodens nad feinen verihiedenartigen 
Beftandtheilen und der daraus fih ergebenden Productionsfähigkeit flüte ſich nun 
fein Syſtem des Saat» und Fruchtwechſels immer feſter. Thaer war jedoch weit 
davon entfernt, alles Das bauen zu wollen, was der Landwirth zu feiner Gonfums 
tion braucht ; er kaufte vielmehr alled Das, was ihm der eigene Boden nicht reich 
lich und willig brachte. Er pflegte zu fagen: „Gin Landwirth, der Alles baut, 
was er braucht, ift ein Schneider, der ſich feine Schube felbit macht.“ Beſondere 
Sorgfalt widmete Thaer auch feinem Tagebuche, in welches er jeden Abend das 
Geichehene und das zu Thuende eintrug. Diefes Tagebuch gab ihm eine fichere 
Richtſchnur für Fünftige Jahre, denn e8 wurde mit der Zeit ein reicher Schag ton 
Erfahrungen. „Ohne Tagebuch — fagt Thaer ſelbſt — kann Keiner fib mit 
Sicherheit über den Schlendrian erbeben, feine allmäligen, feften Fortſchritte ma» 
den, fich felbft und Andern feine Rechenſchaft davon ablegen, ob er in der nachhal⸗ 
tigen Berbefferung feiner Wirthſchaft vorwärt® gefommen iſt oder nicht. Gr wird 
fih feine wahre Erfahrung fammeln, fondern nur Meinungen über Diefes oder 
Jenes annehmen und zwifchen folden hin- und berihwanfen. Wer Zöglinge zur 
Landwirthſchaft bildet, macht ſich ſchlecht um fie verdient, wenn er fie nicht zur 
Führung eines Tagebuchs anhält.” Je mehr nun Thaer in der Berbefferung ſei— 
ner Wirthſchaft vorfchritt, je rationeller er fie betrieb und durch die Erfolge fi bes 
lohnt fand, um jo mehr drängte es ihn, aud für fein Vaterland eine verbeflerte, 
auf Nachdenken und Wiffen begründete Landwirthſchaft einzuführen und mußte 
alſo wünfchen, auch als Schriftfteller in diefem Bade heilſamen Einfluß zu gewin« 
nen. Bu dieſem Zmwed hatte er Alles geleien und geprüft, nicht allein was dad 
Hafftiche Altertum an landwirthſchaftlichen Schriften binterlaffen hat, fondern auch 
was bis dahin in Deutichland über den Aderbau geichrieben worden war. Er 
fand zwar viel Schönes und Schägbares, aber nichts, was ihn, den nach gründlicher 
Lehre Begierigen, befriedigt hätte. Am wenigften genügten ihn die Schriften, welche 
die gefammte Landwirtbidhaft umfaßten. Thaer war, nachdem er fo viele Bände 
über Landwirtbichaft durchgelefen, in den erſten Grundfägen nur gewiffer als vors 
ber. Gr fand nirgends richtig angeftellte Verſuche, um dadurd den Beweis lie— 
tern zu können, daß Diefe und jene Wirfung nur von diefer und jener Urſache her— 
rühre und von feiner andern. Don folden Verſuchen, wo man dem Zufall faft 
nichts überläßt und der Natur die Antwort auf die vorgelegte Frage abzwingt, 
wußten die damaligen Landwirthe nichts. Am meiften vermißte aber Thaer genaue 
öfonomilche Berechnungen. Bei dem Durchſuchen des deutſchen Bicherfchages 
waren ihm auch Ueberjegungen aus dem Engliſchen in die Hände gefommen, allein 
da fie meift aus der erften Hälfte ded vorigen Jahrhunderts ftammten und ohne 
alle Sadı: und Sprachkenntniß gefertigt waren, fo verleideten fle ihm das wenige 
Gute, das vielleicht Darin enthalten fein mochte. Ueberdies war zu jener Zeit das 
Geſpött über Anglomanie an der Tagesordnung, und jo drang fi denn Thaer die 
Meinung auf, daß aus England für Deutichland To viel als gar nichts zu baben 
fei. Als aber der Widerwille gegen alles weitere Leſen landwirthſchaftlicher Bü» 
cher bei ihm eben aufs Höchſte geftiegen war, fielen ihn zufällig mehrere neuefte 
engliiche landwirthſchaftliche Schriften im Original in die Hände. Wie freudig 
war er überrafcht, darin die genaueften Beobachtungen, die forafältigiten Verſuche, 
die auch die Heinften Einzelheiten beachtenden Berechnungen, die lichtvollften Vers 
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handlungen, die trefflichilen Forſchungen zu finden. Seiudem ſtudirie Thaer bie 
engliſche Landwirthſchaft mit folder Aufmerkſamkeit, daß ſelbſt Engländer ihm zu⸗ 
geſſanden, er beurtheile England, obgleich er mie dageweſen, weit richtiger und 
vollſtaͤndiger, als Mancher, der England Jahre lang durchreiſt habe. ine Fruch 
diefer Studien und feiner bis dahin gemachten eigenen Erfahrungen war dad von 
ihm heraus gegebene erfte Werk: „Ginleitung zur Kenntuiß der engliſchen Laud⸗ 
wirthihaft und ihrer neuen praftiihen und theoretiſchen Kortichritte, im Rücſicht 
auf Vervollkommnung deutſcher Landwirthſchaft.“ 6 Bde. 1798— 1804. 3. Aufl. 
1816. Wir ein leitended Geſtirn erſchien dieiea Werk am Horizente, freudig bes 
grüßt von der landwirthſchaftlichen Welt. Den aufierorbentlichen Erfolg bieied 
Werkes kann man nur dann begreifen, wenn man bebenft, daß ganz Deutſchland 
damals eben nad einem Aderbaufpftem fi ſehnte, wodurch dem Boden mehr Ex- 
tragsfähigfeit, dem Viehe mehr und beflerea Futter gewonnen und bie Production 
vermehrt werben fönnte, ohne weder den Boden zu erihöpfen ned den Körnerhau 
zu beeinträchtigen. Kaum bat je in Deutſchland ein wiſſenſchaſtlicher Gegenfand 
fo große allgemeine Senſation erregt, als die erfte Darſtellung des Fruchtwechſel 
principo in Verbindung mit Stallfütterung in Thaer's Schrift. Nicht nur in 
Schriften, fondern auch in den Salons der Mefidengen und in den Wein und 
Bierfluben der Markıftädte wurde mit Enthuftasmus dafür, mit Wuth dagegen 
geftrütten, oft von beiden Seiten gleich unnerftändig. Was Ihnen gewollt, er hatte 
ed in dem erſten Bande feiner Schrift fehen erueicht. Er hatte dag Naddenken heile 
ser Köpfe über Landwirthichaft geweckt, die gefunfene Achtung für dieſelbe gehoben 
und bie Ihätigfeit für dieſelbe auf eine wunderbare Weile angeregt. Gleich nad 
dem Erſcheinen deq erſten Bandes der Einleitung zur Kenntnis der emgliichen 
Landwirthſchaft begann Thaer die Herausgabe der „Annalen der niebewiächflichen 
Zaudwirthichaft” 4799 Bid 1804. Dieſe Zeitſchrift hatte den Zweck alle im Ric- 
derſachſen beobachteten merkwürdigen Thatſachen, Aderbau und Biehzucht hetreſ⸗ 
fend, zu ſammeln und allmälig zu beſchreiben. Die Annalen blieben Anfangs wur 
in dem Grenzen ihrer urfprünglicgen Beftimmung für Mieberfachien, verbreiteten 
fih aber in der Folge dermaßen, daß die I erften Jahrgänge bald im Buchhandel 
vergriffen waren. Anſtatt fie jedoch neu aufzwlegen, machte Thaer einen Auszug 
des Weſentlichen daraus unter dem Titel: „Vermiſchte landwirthſchaftliche Schrif- 
ten.’ 3 Thle. Hannover 1806 und 4807. Außer biefen Schriften erſchienen von 
Thaer im dieſer Periode noch folgende: 1) Bergaus Anleitung zur Vichzucht, 
mit Anmerkungen, Berichtigungen und Zufägen. Berlin 1800. 2) Abbildung 
und Beſchreibung der nüglichiten Adergerätbichaften. 3 Hefte, Hannover 1803 
bis 1806. 3) Benj. Bell's Verſuche über den Ackerhau. Ueherſetzt und mit er⸗ 
lauternden Zufägen. Berlin 1804. 4A) Rhapſodiſche Bemerkungen zu Bells Ab- 
handlungen über den Uderbau. Berl. 1804. Thaer's Schriften mit ihrer Wahr 
baftigfeit, Weberzeugungsfraft und anziehenden Vortragsweiie, mit ber vom ihnen 
ausgehenden Lebenswärme für das fo ſehr vernadhläjflgte Fach, gewannen bald Alle 
für id, fowohl die Meiſter ald die Jünger. Seine Schriften wurden bald allge 
mein als die treueften und ſicherſten Führer in ben Hauptzweigen der Landwirth⸗ 
ſchaft anerkannt. Er hatte ſchon im Anfange dieſes Jahrhunderts einem ſaſt eure 
päiſchen Auf. Die berühmteften Landwirthe Englands, Frankreichs, Dänemarks, 
Deutihlands bewarben ſich um jeine Freundſchaft, fuchten Math und Hülfe bei 
ihm, während ihn die Bauern in feiner nächften Nähe immer nam noch ben „englie 
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firten Landwirt‘ nannten und feine Fleine Wirthſchaft nur für ein Spielwerk an« 
ſahen. Wie ſehr aber Thaer die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte, geht baraud 
bervor, daß der Kurfürft Marimilian von Baiern im Jahre 1799 den nachmaligen 
Divestor von Schleißheim, Schönleutner, zum Beſuch des landwirthſchaftlichen Unter⸗ 
richts nach Gelle fchichte. Im Iahre 1802 gründete Thaer auf vielfeitiges Verlangen 
eine landwirthſchaftliche Kehranftalt, bei welcher ihn fein Freund Einhof, der königl. 
PBrovifor in der Apothete zu Celle, ala Lehrer für Phyſik, Chemie und Botanif 
einzig und allein zur Seite fand, Die Vorträge, welche Thaer einer zahlreichen 
Anhörerfchaft, unter welcher ſich auch viele Offiziere der Gelle'ihen Garnifon und 
mehrere dortige Eirilbeamte befanden, halten mußte, bradıten ihn zuerft auf die 
Yors, ein Lehrfoftem der Lanbwisihichaft unter dem Titel: „Grundſätze bed ratios 
nellen Aderbaues,“ auszuarbeiten, welches in faft alle europäiiche Sprachen überfegt 
wurde. Thaer ſelbſt hielt Borträge über Agronomie, Agrieultur, Production und 
Debonomie im eigentlihen Sinne. Anfangs war feine Stimme beim Vortrag 
elwags aͤngſtlich und bewegt; fein Eifer aber und feine Liebe für das Fach über« 
wandten bald alle Aengſtlichkeit. Er fpra fortan mit einer Berebtfamfeit, Klar⸗ 
beit amd Bräcifion, daß er ſelbſt den gleichgültigen Buhörer mit fi fortriß, indem 
er ihm für dem edlen Landbau das Herz abgewann. Der Sommer bed Yahres 
1802 wurde Thaer unendlich verfihönert durch den Befuds des nachmaligen Staats» 
fanzlera von Preußen, Freiherrn v. Hardenberg. Diefer hatte nämlich einen Fa⸗ 
milieneangreß zu Celle veranſtaltet, zu dem fich auch der geiftreihe Benjamin Gon- 
flont einfand. Die ganze Familie war oft auf Thaer's Beflgung, welde in dor⸗ 
tiger Gegend den aumuthigſten Aufenthalt darbot. So viel ed nur irgend Thaer'e 
Geſchaͤfte geflatteten, war er mit diefen ausgezeichneten Männern zuſammen, und 
ne Gaben die Seinigen ihn heiterer, gemüthlicer, froher und wigiger geichen. 
Die im Juni 1802 erfolgte Befegung Hannovers durch die Branzofen war für das 
Land überhaupt wie für Thaer befonders ein harter Schlag, denn er fab die ſchön⸗ 
fen Hofinungen für den landwirthſchaftlichen Flor ſtines ihm fo theuren Bater- 
landes auf lange Zeit vernichtet. Da Thaer befürchtete, daß feine Heimath leicht 
der Schauplag eines Krieges werden dürfte, fo jehnte er ich, obgleich er in feinem 
Beſigthum durch Mortierd Anordnungen von der franzöflichen Behörde mit großer 
Auszeichnung behandelt wurde und vollkommen fiber war, dod fort. Schon feit 
längerer Zeit hatte Thaer fein Augenmerf nah Preußen gerichtet, von dem er in 
' jenen Drangfalen jeines Vaterlandes Alles erwartete. Inter den obwaltenden Ber- 
haͤltniſſen wurde daher in ihm der Wunſch immer Tebendiger, für feine großartigen 
landwirtbichaftlichen Pläne größern und freiern Spielraum zu gewinnen, und fein 
Land ſchien ihm dazu geeigueter, ald das benachbarte Preußen. Er hatte ſchon im 
Juni 1798 von Friedrich Wilhelm I1., welchem er feine Einleitung zur Kenntniß 
der engliſchen Landwirtihaft zugefandt, ein höchſt anerkennendes Cabinetsſchreiben 
erhalten. Noch beglückender Iautete ein zweites Fönigliches Cabinetsſchreiben vom 
Juni 1800, welches er in Folge des eingejendeten zweiten Bandes erhielt. Am 
bödften abey wurde er ermuthigt durch ein drittes Pöniglices Cabinetsſchreiben 
vom Rovember 1803, worin ihm der König über die zugefendete Abhandlung über 
die yorzüglichften Aderwerkzeuge feinen wärmften Danf und zugleich den Wunſch 
auaſprach, daß durch die Decupation feined Baterlandes dur fremde Truppen 
feine gemeinnügige Thätigkeit nicht unterbrochen, vielmehr ihm unter deren Schuge 
die moͤglichſte Ruhe des Geiſtes vergönnt werden möge. Gin fo hochgünſtiges 
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Anerlennen ſeines Streben? und der Gedanke an fo viele geiftreiche Gönner und 
Freunde, deren er fih in Preußen zu rühmen hatte, regten den flillen Wunſch im- 
mer lebendiger an, nadı Preußen überzuftedeln, den auch feine Freunde, und nament« 
lid der Landrath von Igenplig, zu beleben wußten. Schon im Februar 1804 er- 
bielt Ihaer in Folge der von feinem Freunde v. Igenplig getbanen Schritte von 
dem Minifter v. Hardenberg einen höchſt freundichaftliben Brief, Es hieß in 
demjelben. „Für mid würde nichts erwünſchter fein, als die Möglichkeit, mid 
recht oft Ihres angenehmen und lehrreichen Umganges erfreuen zu können, aber 
nod weit größer würde meine Zufriedenheit fein, wenn ih Sie dem preußifchen 
Staate erwerben fonnte und durd Sie den ſchönen Plan realifirt fäbe, den Sie 
in Ihrem Werke über die engliihe Landwirthſchaft erwähnen umd der nach meiner 
innigen Ueberzeugung nirgends wichtiger fein kann, ald bei und, wo die Landwirth⸗ 
ſchaft noch in der Kindheit ift und doch den Hauptgrundpfeiler unſeres Staatöge- 
baͤudes ausmachen follte, ald nachzuholendes Kundament für den ichnellen und künſt⸗ 
lihen Bau Friedrich's II. Sagen Sie mir, ib bitte Sie ganz im freundicaftlichen 
Vertrauen und ohne irgend eine Beſorgniß, ſich zu compromittiren, ob Sie geneiat 
wären, Ihre gegenwärtigen Verhältniſſe aufzugeben umd fih ganz der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Wiflenichaft zu widmen, worin Sie fhon fo viel Nuten ftifteten und 
noch weit mehr ftiften Fönnten, wenn Ihnen eine große Landökonomie dergeftalt 
übergeben würbe, daß Sie auf folder Mufterwirtbichaften und eine Lchranftalt er 
richteten und Ihrerſeits die mit Billigfeit zu erwartenden Bortbeile dabei fänden? 
Gröffnen Sie mir freimüthig Ihre Wünſche und Bedingungen, die Sie verlangen 
würden. Als Arzt können Sie viel Gutes wirfen ; ich glaube aber, daß Sie dazu 
berufen find, in jener Sphäre einen weit größern und mehr auf die Zukunft fort- 
wirkenden Zwed zu erfüllen.‘ Diefer Brief bewog Thaer, fotort nad Berlin zu 
reifen. Er befam während ſeines Dortieins ein Schreiben vom König, worin 
diejer die umverbolenfte Freude über Thaers Entichluß, in Preußen fi niederzus 
lafien, ausſprach. Mit der dieſem königlichen Schreiben beigelegten Ordre erbielt 
Thaer außer feiner Aufnahme in die Akademie der Wiflenichaften als ordentliches 
Mitglied noch folgende Zugeftändniffe: 1) 300—400 Morgen von dem zum 
Abbau beftimmten Theile des Amtes Wollup als Erbpacht gegen den principien« 
mäßig auszumittelnden Kanon und unter den feftftehenden allgemeinen Erbpadıre- 
bedingungen, jedoch mit Befreiung von dem zu erlegenden Erbitandsgelde. 2) Die 
Erlaubniß, diefe Erbpacht zu veräußern und ein anderes freies Gut dafür zu kau— 
fen. 3) Schug und Begünftigung des Iandwirtbicaftlichen Xehrinftituts zur Be— 
förderung des Zwedes deſſelben. 4) Genfurfreibeit für das von Thaer herauszu—⸗ 
gebende landwirthichaftliche Journal. 5) Erleichterung und Begünftigung binficht- 
lich des Briefportod. 6) Die Befugniß zur Ausübung der mediciniſchen Praris. 
7) Den Charakter als geheimer Kriegsrath. Mit der Peftallumg vom 23. Mär 
1804 fam Thaer nach Eelle zurüd, um feine dortigen Angelegenheiten zur Ueber 
ftedelung zu ordnen, und ſchon im Juni ging er wieder nach Berlin, verkaufte den 
ihm in Erbpacht übergebenen Theil des Amtes Wollup und faufte ftatt deffen bad 
Rittergut Möglin im oberbarnimſchen Kreife der Mittelmarf, nebfl dem 1 Meile 
davon entfernten Borwerf Königebof im Oderbruch, weldes nadı Größe, Boben- 
art, Nachbarſchaft, innern und äußern Verbältniffen allen Wünſchen Thaer's ent⸗ 
ſprach. Nachdem er Möglin am 30. Juni 1804 in Beflg genommen und dort 
fogleich die erften Einrichtungen gemacht hatte, fehrte er nach Gelle zurüc und 
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ſchloß zu Michaelis deſſelben Jahres ſein dortiges Lehrinſtitut, dem für immer der 
hiſtoriſche Ruhm gebührt, die erſte landwirthſchaftliche Lehranſtalt in Deutſchland 
geweſen zu ſein. Anfangs Oktober, nachdem Thaer feine Entlaſſung aus banno= 
verſchen Dienften erhalten hatte, verließ er Celle nicht ohne Schmerz, um ſich, wie 
er jagte, ganz dem Dienfte der Gered zu weihen. Einhof ging mit ihm nad 
Möglin. Anfangs hatte Thaer dajeldft mit mancherlei Hinderniffen zu fämpfen, 
bie er jedocd mit der ihm eigenen Ruhe und Beionnenheit zu überwinden bemüht 
war. Schon die Kriegsrüftungen im Sommer 1806 und die Aushebung von 
Mannſchaft und Pferden ftörten die Wirthichaft bedenklich; doch mehr als alles 
Andere war für Ihaer die Nachricht von dem unglüdlihen Erfolg der Schlacht bei 
Jena ein Donnerſchlag. Man denke fih aber aud feine Lage. Durd den An- 
fauf des neuen Beſitzthums in Schulden geſtürzt, durch den Foftfpieligen, kaum 
vollendeten Bau des Inftituthaufed und durch die erſten Wirthſchaftseinrichtungen 
mit jchweren Sorgen belaftet, fonnte ihm die Zukunft nur im hoffnungslofeften 
Dunfel erjheinen. Das Inflitut wurde Mitte Oktober 1806 geöffnet, und flatt 
ber angemeldeten 21 Zöglinge trafen nur 3 ein, zu denen fi bis zum Frühlahr 
1807 im Ganzen noch 5 gejellten. Thaer jah, aus welchem Kichte er feine Lage 
aud betrachten mochte, nur feinen Ruin vor Augen, denn unabjehlich waren die 
Bolgen des allgemeinen Unglüds für fein neued Vaterland. Einhof's und 
Crome's Tod erjhütterte ihn gewaltig, Wider Erwarten war jedoch Thaer's 
Lage währent des Krieged bis zum Frieden von Tilfit eine ganz erträgliche, denn 
er ſah bis dahin nicht einmal einen Beind; allein das Unglüd feines VBaterlandes 
drüdte ihn ſchwer darnieder, und zu diefem Grame gefellte fi noch der Mangel an 
Geld, Credit und beſonders an Menſchenhaͤnden, um die erforderlichen Arbeiten 
ausführen zu fönnen. Seine firenge Rechtlichkeit machte ihm den Gedanken uner- 
träglich, feinen mannichfachen VBerpflihtungen ferner nicht nachkommen zu können; 
aber bald ſich ermannend, entjchlug er fih der Sorgen um die Zufunft und that, 
wad die Gegenwart erforderte. Er griff zur Weber, um durch fie das zu erwerben, 
was ihm bis dahin der Pflug noch nicht hatte bringen wollen, und lebte jomit 
eigentlich nur der Willenihaft. Seiner fchriftftellerifchen Thätigfeit aus jener 
Zeit verdanfen wir die „Annalen des Ackerbaus“ 1805— 1810. Diefe Zeitfchrift 
jollte, wie feine frühere, fein epbheneresd Flugblatt jein, fondern die Kenntniffe der 
wejentlichiten Theile der Landwirthſchaft verbreiten, erhellen, berichtigen und bie 
Grenzen der Wiſſenſchaft möglichſt erweitern. Bei allen feinen eigenen Auflägen 
batte Thaer ſtets die richtigen Principien vor Augen. Sein Denfiprudh beim 
Schreiben war: „Ich glaube mich an feinen Drt, Zeit it mir feine Zeit, Ein 
finnvoll ausgeſprochenes Wort wirft auf die Ewigkeit.” Im Jahre 1807 gab er 
beraus: „J. F. Mayer, über die Anlage der Schwemmwieſen im Küneburgifchen, 
dem im folgenten Jahre der erfte Theil des „Grundriſſes der Chemie für Land- 
wirthe,“ aus den nachgelaffenen Dictaten Einhofs bearbeitet, nachfolgte. Im den 
Jahren 1810—12 erſchien fein bedeutendfted Werk, wodurd er ſich den größten 
Meiftern aller Zeiten zugejellte, nämlich die ‚‚Grundfäge der rationellen Landwirth« 
ſchaft,“ 4 Bde., weldes in fait alle europäifche Sprachen überfegt wurde. Im 
Paris erſchien davon eine Ucberjegung von Crud im Jahre 1811. Obgleich dies 
je8 Werf mit beftimmter Rüdfiht auf feine Vorträge im Möglin’schen Inftitut ges 
ſchrieben war und ihm bei feinen Borlefungen zur Grundlage dienen follte, fo daß 
rd mehr für ein hörendes ald für ein lejendes Publikum beftimmt ift, fo giebt «8 
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bo jeden Landwirth, der ſich zur wiſſenſchaftlichen Landwirthſchaft geneigt, be⸗ 
fähigt und berufen fühle, Compaß und Karte zur Hand, mit denen er fidh überall 
zurechtſinden kann. Das Werf erfiredt fih über alle Theile der Landwirthſchaft 
mit gleider Klarheit und Gründlichkeit, mit einem feltenen Reichthum von Ideen, 
Anihauungen und Thatſachen, mit einer ſolchen Werfchmelzung der Theorie und 
Praxis, daß ed aud dem gewöhnlichen Verftande klar wird. Thaer bat in dieſem 
genialen Werke ein glänzendes Denkmal jeined Daſeins im deutſchen Aderban hin- 
terlaffen und mit wahrhaft väterlicher Liebe dafür geiorgt, daß es ficher, leitend, 
nirgend irreführend jei. Er weihte das Werk im tiefften Gefühle der Ehrfurcht 
und Dankbarkeit jeinem Monarchen, dem Biederberfteller des unbeihränften Grund⸗ 
eigenthums und der Freiheit feiner Bebauer. Im Jahre 1811 erfchien auf Befehl 
des Minifteriums des Innern fein „Handbuch für feinwollige Schafzucht,““ und 
noch in bemielben Jahre begann Ihaer die „Annalen der Bortichritte der Land⸗ 
wirthſchaft in Theorie und Praxis“ 1811 und 1812, denen fich die unter ſeintt 
Leitung von 1847 —23 erfihienenen „Moͤglin'ſchen Annalen der Landwirthſchaft“ 
anſchliehen. Im Auguft des Jahres 1820 wurde das Inftitut mit der damalt 
nen errichteten Univerfität zu Berlin verbunden und Thaer zum außerordentliche 
Profeſſor der Gameralwiflenichaften an derfelben ernannt. Diefe Verbindung war 
der Art, daß Thaer vom 1. Dfteber bis Ende März in Berlin, vom April bis 
September aber in Möglin Vorleſungen halten jollte, wo jedoch auch im Winter 
von dem Profefior des Inſtituts und dem Vorſteher der Wirthſchaft gelefen wurde. 
Diele Einrichtung, ohne rechten Erfolg, dauerte jedoch nur einige Jahre Das 
Inftitut wurde, nachdem es die Drangfale des Kriegs ſchwer empfunden hatte, durch 
den Befreiungdfrieg von 1843 — 1815 von Menem gefährdet: Sein älteflit 
Sohn Georg, der ſchon mehrere Jahre die Wirthſchaft geführt hatte, ergriff jegt, 
wie alle jeine Söhne, die Waffen, und bald blieb das Inftitut gefhloffen, denn det 
allgemeine Auf zu den Waffen führte auch die nicht geringe Zahl der Zöglinge ik 
die Reiben der Vaterlandövertheidiger, Dies war ber Grumd, warum der Lehret 
Koppe Möglin verließ, Wegen feiner Dienftverhältniffe konnte ſich Thaer ſchon 
längit nicht mehr yerfönlih um das Detail der Wirtbichaft bekümmern, und fo 
hatte er nun, nad dem Abgange Koppe's, Niemand mehr, dem er feim ſchö— 
ned Werk hätte anvertrauen fünnen. Da kam plöglih ſein jüngfter Sohn 
Albrecht Philipp and dem Feldzuge zurüd und übernahm, obgleich. er ſich andern 
Wiffenihaften gewidmet hatte, die Wirthichaft. Auch ECrome's Stelle wurde tm 
April 1815 durch Franz Körte eriegt, jo daß Thaer nun hoffen durfte, daß dad 
Inftitut nach der furchtbaren Krije ferner beftehen und als ein Beglaubigungsflegel 
feiner Lehre fi erweifen werde. Seit dem Jahre 1812 war die Schafzucht und 
Woltproduction Thaer's LKieblingdneigung geworden, bet er auch fortan die gtößte 
Aufmerkfamfeit widmete, was auch zur Folge hatte, daß er im Jahre 1816 zum 
Generalintendanten der im dieſem Jahre gebildeten Stammfchäfereien im Schleften 
und in den Marken ernannt wurde, Seine Anftrengungen, die Kenntniß ber 
Wolle, ald Waare, mit der Kenntniß der Schafzucht und des Eingreifen® ber ver⸗ 
ſchiedenen landwirthſchaftlichen Verhältniffe in den Betrieb derſelben zu vereinigen, 
wurde jeit dem Jahre 1817 mit dem glänzendften Erfolg gekrönt. In demfelden 
Jahre erhielt er den rothen Adlerorden 3. Klaſſe. Um ferner bie Erfahrungen 
und Ideen aller nah Vervolllommnung ftrebenden Schafzüchter in den Marken zu 
einem Gemeingut Aller zu machen, ftiftete Thaer mit einigem im Berlin anweſenden 
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Srehnden den Verein zur Bereblung bee Wolle, der am 18, Junt 1648 feine erſte 
Derfanmılung zu Berlin hielt und Thaer zum Präfldenten erwählte. Um ganz ber 
Bildung eigentlih praftifiher Landwirthe ſich widmen zu können, legte Thaer im 
Sahre 1818 feine Profeſſur nieder, obgleich er dadurch einen Gehalt von 1500 
Thalern und außerdem ein jährliches Einfonmen von 1000 Thalern an Honorar 
verlor, Sn deinielben Sabre wurde jedoch dem Inſtitute zu Möglin das Prädicat 
einer königl. akademiſchen Lehrauſtalt des Landhaus verliehen. Die den harten 
Drangjalen des Kriegd folgenden ſegensteichen Friedensjahre brachten bald das 
Inſtimt in Hohen Ruf, und vB ift gewiß Thaer nicht abzufpredhen, daß er, außer 
feinem unerreichbaren Derbienft als Lehrer, auch das Berdienft des praftiihen Land⸗ 
wirths um bie Anftalt Hat, den Kartoffelban im Großen von Möglin ans allgemein 
verbreitet umd die Schafzucht auf eine habe Stufe der Bervollfommnung gebracht zu 
haben. Bür den 16, Mai 1824 wurde von einem Berein der Freunde, Verehrer 
und Schüler Thaer's in dem benachbarten Badeorte Freienwalde eine Yubelfeier 
veranſtaltet. An dieſein Tage waren 50 Jahre verfloffen, jeitbem Thaer in Gt: 
tingen bie Würde eines Doctors der Medicin erlangt hatte. Zahlreiche ehrendt 
Anertenntniſſe bon hochgeſtellten Verſonen (von dem. König von Preußen mwurbe 
ihm in tintm Gabinetsjgreiben die Anerkenntniß jeiner Leitungen im Gebiete der 
Landwirthſchaft, und von den Königen von Sachſen, Würtemberg, Baiern und 
England erhielt er Ordensdetorationen), ſowle auch Ehrendiplome verichiedenet 
wiſſenſchaftlicher Geſellſchaften gingen dem Jubilar an dieſem Tage gu, und auch 
Ooethe Hatte es nicht unterlaſſen, Thaer zu dieſer Beier ein Lied zu fingen, welches 
den Friernden und ber Rachwelt die geiſtige Geſtalt bes Jubilard in der Fülle feiner 
Kraft, in der elgenthümlichen und ftillen Abgefchloffenheit feines Dentens und in 
der Stufenfolge feirier immer gefleigerten Thätigfeit lebendig vor die Seele zaus 
Gert. Die vielen Ehrenbezeugungen machten jedoch wenig Eindruck anf Thaer, 
und «8 wat ihm deutlich genug anzujehen, daß er gutmüthig und gebuldig genug 
fei, dergleichen geſchehen zu laſſen. Die herzliche Anhängigkeit aber und bie Liebe 
der Seinigen, fowie der Schüler und Freunde beglüdte ihn um jo inniger. Geis 
rem Schwager Yacobi in Eelle ſchrieb er mach jemer Beier: „Wir haben nun bald 
unfere Laufbahn auf diejer Welt vollender Wir können vor vielen Andern fagen, 
daß unſet Leben köſtlich geweſen, aber doch nur ein elend jümmerliches Ding.’ 
In feinen legten Lebensjahren kin Thaer, befonders im Winter, öfters an Hefrigen 
rheumatiſchen Beithwerden, weshalb tr much noch im Sommer 1824 nad Ober» 
ſalzbrunn weifte, wo ibm das Brumnentrinten zwar jehr gut befam, das müßige 
Büdeleben aber um fo weniger zuſagte. Er lebte Anfangs zwar ganz der Kur, 
von deren wohlthätigem Einmwirfen er völlig zu geſunden hoffte, allein kaum hatte 
er das damals ‚gerade im Buchhandel erſchienene Werk der Herren Gerault be 
Sotemps, Fabri und Girod Über Schafzucht zugeſchickt erhalten, jo war ed mit dem 
Baden und Brunnentrinken worbei, denn Dad Werk feſſelte ibn fo jehr, daß er faft 
fein Zimmer gar nicht mehr verließ und endlich feine Abreiſe fo viel als möglich 
beichleunigte. Im Winter überfegte er dad Wert. Die anhaltende und anftren- 
gende Arbeit mag ſein körperliches Uebel verſchlimmert haben, denn feine Kräfte 
nahmen jegt mehr und mehr ab, Bein Zuſtand fchien ſich zwar zeitweiie zu ver 
beffern, allein das Fußübel trat, wenn es wiederfchrte, immer hartnädiger und 
Beftändiger anf, Im Frühjahr 1828 Hatte zwar Dieffenbadh verſchiedene Mittel 
An Anwendung gebracht, den. Fuß zu Heifen, und wirklich beſſerte ſich auch. bie 
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Wunde, allein von jener Zeit an phantaſirte der Kranke faſt ununterbrochen. 
Albrecht Thaer entſchlief ſanft und, wie es ſchien, ſchmerzlos, umringt von den 
Seinigen, am 26. Oktober 1828. Seine irdiſchen Ueberreſte wurden in dem 
Garten zu Möglin beigeſetzt. Ueber die Verdienſte Thaer's als Landwirth äußerte 
ſich Körte folgendermaßen: „Schon in den 90er Jahren des vergangenen Jahr 
hunderts wendete Thaer zuerft mit Klarheit und feltener Beftimmtheit die in den 
Naturwiffenihaften erforſchten Geſetze auf die Landwirthſchaft an, und in einer 
Sprade, die ebenjo blühend als geregelt war, ſchrieb er über biefelbe und machte 
bie von ihm und Andern gefundenen Reſultate, gleichviel ob gelungen oder miß⸗ 
lungen, in den Annalen der niederſächſiſchen Landwirthſchaft befannt. Er war es, 
ber zuerft in Deutſchland dem Galcul über Productiondfoften und Reinertrag feine 
Stelle anwies, der den Werth der Arbeit darthat und den Begriff von Rohe und 
Reinertrag auf das Beftimmtefte entwidelte. Er war es, der durch die Idee der 
Fruchtwechſelwirthſchaft, die er blos als in der Natur liegend darthat, den Stars 
toffelbau, welcher bis dahin nur in Gärten und an fehr wenigen Orten blos in 
fleinem Maßſtabe auf dem Felde betrieben wurde, im Großen, bejonters für leich— 
tere Bobenarten empfahl, und den er furz vor dem Ende feines Lebens noch zu 
einer Höhe fleigen ſah, die er oft wiederholten Aeußerungen zufolge früber nicht 
geahnt hatte. Manche Provinz ift durd ihn gegen Hungersnoth gefichert worden. 
Er war es, der zuerft auf die Erihöpfung des Bodens in Verbältnißzahlen auf 
merkſam machte (j. Statik) und einen, wenn auch nicht abfoluten, auf die Praris 
anwendbaren, doch für tie Wiſſenſchaft überaus nüglichen Galcul begrüntete. 
Endlich bearbeitete er in den legten 10 Jahren feines Lebens auf eine wahrhaft 
geniale Weiſe die Schafzucht und die Wollfenntniß und führte aud hier Beſtimmt⸗ 
heit des Worts und des Begriffs ein, die bid dahin als ein bloßes Zaftgefühl und 
als ein dunfled Bewußtjein nur in den Händen und Köpfen einzelner weniger 
Menihen lag.‘ Nicht minder verdient machte ſich Ihaer ald Staatsmann und 
durch fein eifriges Deitwirfen zur Einführung einer beffern Aderbaugejeggebung, 
was leider nicht in dem Maße anerkannt ift, wie es fih wohl gebührt hätte. Dar 
mald war man auch in Preußen vor Allem auf die VBerbefierung und Hebung deö 
Aderbaus bedacht. Um das Kapital von Kenntniſſen und ländlicher Induftrie, das 
fich im Lande angehäuft hatte, jofort auf das Wirffamfte zu benugen, wurbe bes 
ſchloſſen, die Frohnen und alle Beihränfungen des Grundbefiges jo viel als mög: 
lih aufzuheben. Berner jollte der Bauer freier Beſitzer ſeines Aders, und ber 
Aderbau durch eine neue Gefepgebung auf das Bündigſte gefichert, erleichtert und 
gehoben werden. Das war aber unter den damaligen Verhältniſſen eine unendlich 
fhwierige Aufgabe. Obgleih der Minifter v. Stein Thaer für den geeignetften 
Mann zur Löfung dieſer großen Aufgabe hielt, fo wurde legterer doch unter ber 
Berwaltung des erftern nicht für das große Werk in Anfprud genommen. v. Har⸗ 
denberg berief jedoch Thaer im Jahre 1809 in das Minifterium, und zwar ald 
beratender Staatörath. Seinem Wunſche gemäß blieb Thaer in Möglin wohnen, 
mußte aber wenigitend A Mal im Jahre auf einige Tage den Sigungen der lands 
wirthſchaftlichen Section des Minifteriums beiwohnen. Mit dem größten Eifer 
gab er fih dem hochwichtigen Geſchäft hin, die ganze agrariſche Gejeggebung aus 
zuarbeiten. Zwei bedeutende Schritte waren ſchon vor der unmittelbaren Mitwir« 
fung Thaer's an dem großen Werk durch das königl. Edict vom 9. Dftober 1807 
und durch die Verordnung vom 27. Juli 1808, betreffend ben freien Gebrauch 
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bes Grunbeigenthums, fowie Die perfönlichen Verbältniffe der Landbewohner, ge- 
ſchehen, wodurd die Staatäverwaltung felbft den größern Grundbefigern mit einem 
leuchtenden Beifpiele vorangegangen war. Thaer's Hauptaugenmerf war darauf 
gerichtet, die noch beftehenden Gemeinheiten zu befeitigen, da er fle ald das größte 
Hinderniß der Einführung eines rationellen Wirthicdaftsbetriebes erfannte. Nach 
vielen Vorarbeiten manderlei Art fhritt Thaer endlich zur Ausarbeitung des Ent« 
wurfs einer Gemeinheitstheilungdordnung, die bereitd im Volke ald ein dringendes 
Bedürfniß fehnlihit erwartet wurde. Da jedoch das Yufligminifterium in einzelnen 
Punkten mit Thaer nicht übereinftimmte, fo zog ſich das Erſcheinen dieſes fo höchſt 
wichtigen Geſetzes jehr in die Länge. Erft im Jahre 1811, nachdem Hardenberg 
zum Staatöfanzler ernannt worden war,terbielt die große Angelegenheit einen 
neuen Schwung. 8 erichienen die beiden Edicte vom 14. September 1811 ‚zur 
Beförderung der Landescultur“ und „die Regulirung der qutöherrlichen und bäuer« 
lichen Verhaͤltniſſe,“ wodurd die in dem Edict vom 9. Oftober 1807 gegebene 
Verheißung auf das Glänzgendfte verwirflidt wurde. Thaer wurde Mitglied ber 
oberften Behörde zur Ausführung dieſer von ihm felbft entworfenen Ebdicte. Uns 
mittelbar darauf erihien die „königl. Inftruction für die Generalcommijftonen und 
für die Landesökonomie-Collegien“ vom 17. Oktober 1811, in welder die Idee 
eines befondern Organs für die agrarifchen Angelegenheiten in der Staatdabmini- 
firation im Allgemeinen auf eine unübertreffliche Weife ausgefprocen if. Nach 
dem Erſcheinen diejer Gelege drang man immer mehr in Thaer, den Entwurf einer 
Bemeinheitstheilungsorbnung auszuarbeiten. Als Vorarbeit zur endlichen Bes 
wirfung berfelben wurde nun von Thaer ein Entwurf zur Verordnung und Ins 
firuction wegen Aufhebung und Beichränkung beftehender Gemeinheiten eingereicht. 
Berner ergingen noch: „Declaration des Edictd vom 14. September 1811’' vom 
29. Mai 1816 und „Verordnung wegen Organifation der Generalcommiffionen 
und der Meviflonscollegien zur Regulirung der gutsherrlichen und bäuerlichen 
Berhältniffe vom 20. Juni 1817. Seit diefer Zeit fcheint Thaer nicht mehr 
direct in Diefer großen Angelegenheit beichäftigt worden zu fein. Es läßt ſich dies 
wenigftend aus einem Schreiben des Minifterd v. Beyme, Thaer's frühern Gegners 
bei der agrariihen Geſetzgebung, vermuthen, worin Thaer höflichſt aufacforbert 
wird, an den Staatdrathfigungen Theil zu nehmen, in welcher die Icgte Medaction 
der am 7. Juli 1821 publicirten Gemeinheitstheilungsorbnung beratben werben 
follte. Es findet ſich jedoch nirgends eine Spur darüber, daß Thaer diefe Ein- 
ladung angenommen hätte. Sah er doch durch eine zum Theil höchſt unbegründete, 
aber um fo mehr hochfahrende Oppofition gerade das Wefentlichite feiner Ideen 
und Vorſchläge mißverflanden, befeitigt, zum Theil willfürlih benußt, ja fogar 
Principien aufgeftellt und Anſichten angenommen, die den feinigen geradezu wiber« 
ſprachen. — In Anerkennung diefer großen Verdienſte, welche ſich Albredt Thaer 
um die deutſche Lantwirtbichaft erworben, faßte die Verfammlung der deutſchen 
Land» und Forftwirthe zu Stuttgart auf Anregung des Dr. Erufius den Beſchluß, 
Thaer, dem Begründer der rationellen Landwirthſchaft, ein plaftifches Denfmal in 
Leipzig zu errichten. Sofort wurden von allen Seiten Sammlungen für das 
Denfmal veranftaltet, und diefelben flofien auch fo reichlich, daß ſchon im Jahr 
1843 bei Gelegenheit der Berfammlung deutiher Land- und Korftwirthe in Alten⸗ 
burg der Grundftein zu dem Thaerdenfmal in Leipzig unter entipredienden Beier 
liäpkeiten gelegt werden konnte; die Aufftellung und Einweihung des Denkmals 
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ſelbſt aber erfolgte erft im Jahre 1850 bei Belegenheit der Verſammlung deutſcher 
Band und Forſtwirthe in Magdeburg, Am 28. September verfügten ſich bie 
Mitglieder dieſer Berlammlung zur feierlichen Enthüllung des Thaerdenkmals nad 
Leipzig. Auf einem Marmorpiedeftal fteht die 7 Fuß hohe Bronzeftatue mit em 
bobener Hand und Papierrolle, würbevoll uud impoſant. Das Fundament trägt 
die goldene Inichrift: „Ihrem verehrten Lehrer Albrecht Thaer die deutſchen 
Zandwirthe MDCECL." — Literatur: Körte, Albrecht Thaer, fein Beben und 
Wirfen. Leipzig 1839. — Landw. Dorfjeitung 1847. — Amtlicher Bericht über 
die Berfammlung deutiher Land» und Forſtwirthe. Altenburg 1844 und Berlin 
1851. — Iluſtrirte Zeitung 1850. 

Cheerfchwelerei und Degnitfabrikation. Wo 8 viele Kieferwaldungen 
giebt, da ift Die Nutzung aus der Theerbrennerei nicht unbedeutend. Sie kann 
ohne Nachtheil für den Borftbrtrich Rattfinden und if jogar nothwendig, weil der 
Theer unentbehrlih if. Der Theer beſteht aus ben öligeharzigen Theilen, bie 
mittelft großer Hige aus dem Fienigen Nadelholze, beſonders aus dem Stodbolze, 
gezogen werten. Obgleich nun die Theerſchwelerei jelten auf Rechnung des Wald- 
eigenthümerd und unter ſpezieller Aufficdt ber Forſtheamten betrieben wird, fü muß 
terfelbe dieſes Beichäft doch genau fennen, um den Gewinn aus der Theerbrennerti 
berechnen und den Mreis des zu biefem Örwerbe erforderlichen Holzes beſtimmen 
zu können. Bei der Therrbrennerei kommen vorzüglich folgende Wunkte in Ber 
tracht: Die Auswahl und Zubereitung bed Kolzes, bie Form und Ginrihtung 
bes Therrofend, die Büllung beffelben, feine Heizung uud bie Eriväge aus ber 
Theerbrennerei. Alles Madelholz giebt Ihrer, dad if nicht jede Madelholzart unk 
jedes Stück Nadelholz fo reichhaltig am Hligsbarzigen Theilen, daß r& der Mühe 
lohnt, den Theer herauszuzieben, Borzüglich brauchbar zur Theerbrennerei iſt da 
Kieferholz überhaupt, und insbeſondere die Wurzeln und Stöde des vor mehreren 
Jahren gehauenen alten Bäume. Diefe robet baher ber Theerbrenner aus, baut 
alles faule und das nicht harzig riechende Holz dasan ab und formt lauter Stück 
den, bie nicht länger ald 18 und nicht dicker ala 4 Zoll find. Nachdem das Kien⸗ 
bolz dieſe Zubereitung erhalten bat, wird +8 unter einem wit einem leichten Dade 
bedeckten Schuppen aufgeihichtet, um e8 ausjutrocknen und vor Regen zu fügen. 
Was die Form und Einrichtung des Theerofens anlangt, jo machte man pormald 
(bier und da auch jegt noch) tridterförmige Bruben in bie Erbe, füllte dirje mit 
Kienbolz, zündete daſſelbe an, bedeckte dann die Brube mit Raſen und fanımelte 
den abfließenden Theer, ber in der Spige des Trichterg zufammenfloß und durch 
eine Röhre in untergeflellten Gefäßen aufgefangen wurbe. Bei biejer Methode 
geht aber viel Theer verloren, weil viel davon nerbrennt und aud viel in die Erde 
dringt. Befler find daher befonbere Behr uud Therröfen. Ein older Ofen 
bat die Geſtalt eines in einen Kegel audgehenden Gplinders Big, 173 a (dem 
Durchſchnitt nach der Linie op in Big. 174) und ift mit einem Mantel bh vers 
jehen, der oben anſchließt, jo daf ber innere Dfen gleichſam in dem äußern firht, 
An der Sohle ded Dfens befindet fih rine nach ber Mitte zu abihäffig gemanerte 
Grube c, von deren tiefflem Punkte ein enger gemaurrter Kanal d (Big. 173 und 
174) nad einer außerhalb befindlihen Grube e führt, worin die Bäffer zur Auf 
nahme der flüffigen Producte aufgeftellt werden. Damit Feine atmoiphäriiche Luft 
durd den Kanal in den Ofen gelange, wird berfelbe durch eine in ihm hefeftigte 
Röhre bis in die Faͤſſer verlängert, Das Einſetzen des Holzes geſchieht durch eine 
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Deffuung. in ber Wand des Dfens f, Big. 173. 
aus welder fpäter die Kohlen gejo- 
gen werben, und Dann mitteljt einer 
Deffnung in der Kappe g, um den 
Dien gehörig füllen zu Fönnen. 
Beide Definungen oder Setzlöcher 
werden nadber vermauert. Die 
Beuerung findet im Zwiſchenraume 
hh zwifchen dem Dfen und dem Mans 
sel ſtatt, zu weldem Ende Schürlö— 
cher iii in demielben ausgeſpart und 
mebrere Rauchlöcher kk angebracht 
find, Weil zunächſt am Boden das 
Holz wicht völlig auskohlen würde, 
und um den Abflug des Theers zu 
erleihtern und deſſen Entzündung 
burch die glübenden Kohlen zu ver 
hindern, legt man. gewöhnlich auf h 

von Baden einen Mo (Gehrül): dig 178, 
28 Boll dide Stangen 1111 in 
Entfernungen von 2 Buß parallel 
ueben einander. Unter dieje legt man 
an ber tiefiten Stelle des Bodens 
Unterlagcehbölger m, damit fie ſich nicht 
biegen können. Auf diefen Roſt wer— 
ben die ausgeſpaltenen Holzſtücke 
un quer über die Roſthölzer dicht 
ansinandergelegt. Damit wird fort- 
gefahren, bid der Ofen voll ift, dann 
werben die Setzlöcher zugemauert. 
Gin anderer Theerofen, der an einem 
Abhange oder auf einem Fleinen Hügel an einem trockenen, ſoviel wie möglich gegen 
Wind geihügten Plage aufgeführt wird, befteht aus dem Füllraum oder der Blair 
und aus dem Feuerungs- oder Mantelfanal. Die Blafe bildet einen hohlen, etwas 
bauchigen, abgeftugten Kegel, deſſen Durchmefler unten 6—9 Buß, die Höher 10 
bis 16 Buß beträgt. Die Grundfläche dieſes Ofens oder der Herd bildet einen 
ganz flahen Trichter, damit der Theer in der Mitte zufammenfließen und Dur rine 
daſelbſt angebramte Definung von 6 Zell Quadrat mittel einer Röhre abgeleitet 
und in einem untergeftellten Troge aufgefangen werben kann. Diejer Herd wir 
mit aufrecht geftellten gebrannten Steinen bit ausgemauert, damit Fein Theer in 
die Erde dringen kann, fondern fämmtlich durch das in der Mitte befindliche Fuch s— 
loch abfliegen muß. Iſt der Herd fertig, fo wirb um die Peripherie deffelben eine 
5—6 Boll die Mauer in ber oben erwähnten Figur aufgeführt und der Dfen 
ober bie Blaje nach und nah zugewölbt, jo daß nur nad dad 11/,—2 Buß im 
Duabrat große Büllloch oben offen bleibt. Zum bequemern Herausnehmen der 
Kohlen wirb unten über dem Herde eine 2 Fuß hohe und 11/, Buß breite Deff- 
nung gelaſſen. Iſt die Blaſe fertig, fo wird in einer Entfernung von 15— 16 Zoll 
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von derfelben noch eine 14 — 18 Zoll dide Mauer entweder von Badfleinen oder 
von Bruchfteinen rund um die Blafe aufgeführt und oben mit der Mauer der Blafe 
verbunden. Diefe zweite Mauer, welche nach oben immer fhmaler werden und mit 
4—5 Zoll auslaufen kann, wird bie Mantelmauer genannt und bildet den Feue⸗ 
rungäfanal, worin unten, gerade einander gegenüber, 2 Schürlöcher angebracht 
werden. Oben aber, wo ſich die Mantelmauer mit der Blafenmauer verbindet, 
werden 4—6 Zuglöher gemadt, die 4 Zoll im Quadrat groß fein fünnen und 
die dazu dienen, dem Mantelfeuer die nöthige Leitung geben zu Fönnen. Das 
Füllen dieſes Theerofend geſchieht auf folgende Art: Man belegt zuerft den Herb 
mit Ereugweife geſchichtetem Knüppelholze fo Dicht, daß das Kienholz, welches im 
ſenkrechter Stellung darauf gebracht wird, die Unterlage nicht aufammendrüden und 
das Fuchsloch nicht werftopfen kann. Iſt die Blafe mit ſenkrecht und fo dicht als 
möglich geftelltem Kienholze bis obenhin gefüllt, jo wird das Füllloch mit einer 
Steinplatte zugededt, die unten in der Blaſe befindliche Deffnung zugemauert und 
vorerft ein gelindes, nach und nach aber ein ftärferes euer zwifchen der Blafe und 
der Mantelmauer unterhalten, Bei biefer Beuerung muß der Theerbrenner genau 
darauf fehen, daß die Blafe überall gleich ftarf erbigt werde, mas durch Verſchließen 
und Oeffnen der oben befindlichen Fleinen Luft- oder Buglöcer leicht geſchehen 
fann. Beim Anheizen des Theerofens fließt zuerft ein faure® Waller, gemengt mit 
ausgebratenem Harze (Theergalle) aus, das zur Gerberei gebraucht werden kann. 
Bon der Theergalle ſcheidet ſich allmälig ein wenig gefärbtes, flüffiges, mit ätberie 
ſchem Del verbundenes Harz: weißer Theer oder rohes Kienöl ab. Daſſelbe 
wird von der Theergalle abgeihöpft und in der Folge entweder mit bem bald 
fließenden Theer vermiicht oder deftillirt und als geläutertes Kienöl verkauft. 
Bei zunehmender Hige wird der Theer braun und dider, doch kann man baton 
aud) noch etwas aufihwimmenden gelben Theer abſchöpfen, bis endlich die Mafle 
faft ſchwarz wird, Dieſer Theer wird entweder wie er ift in den Handel gebracht 
oder er wird mit ber zulegt abfließenden ganz dicken Maffe zu ſchwarzem Pech 
eingefodht. Im der Blaſe bleibt das Harz zurüd, welches man weißes Pech 
nennt. Die Operation des Theerbrennens dauert bei großen Oefen 3—4 Mal 
24 Stunden, bei kleinern Defen nur halb fo lange. Das Mantelfeuer wird dann 
ausgelöfcht, und alle Oeffnungen werden verftopft, bis die Kohlen in der Blaſe er« 
faltet find. Dann wird das unten in der Blaſe befindliche, während bes Brandes 
zugemauerte Rod; geöffnet und die Kohlen aus der Blafe genommen. Diefe 
Kohlen, auf die nur große Hitze, aber Fein Feuer unmittelbar wirken Fonnte, find 
für Schmiede und zur Kienrußbrennerei (f. d.) fehr brauchbar, aber nicht fo 
Fräftig, als die Kohlen von Kiefernbolz, das in Meilern verfohlt worben iſt, weil 
jene faft alle ölig-harzigen Theile verloren haben. — In Schweden, wo man viel 
Theer dur Grubenfchwelerei gewinnt, wird aus Theer durch Deftillation mit Wafe 
fer das Pechöl gewonnen, ein Gemiſch von Terpentin, Brandöl und Brandbarz 
von brauner Barbe und ftarfem unangenehmen Geruh. Dur Rectification mit 
Waſſer wird es farblos. Der Rüdftand bei der Deftillation des rohen Pechöls 
ift das Schwarze Pech oder Schiffpech, welches gewöhnlih durch Abdampfen 
des Theerd in eilernen Kefleln, bis er fo dick geworben ift, daß er beim Erfalten 
erflarrt, gewonnen wird, Er beftcht aus Brand» und Fichtenharz, erflere® in 
vorwaltender Menge, ift bei 33 0 C. weich und Fnetbar, ſchmilzt in kochendem Waf- 
fer und löſt fih in Alkohol auf. — Der Theer dient zur Bereitung der Wagens 
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ſchmiere, zum Anftreichen des Holzes, um es gegen den Einfluß der Luft und Feuch⸗ 
tigkeit zu fügen, zum Theeren des Sciffholzeö, der Taue und der Mauern bei 
Beuchtigkeit und Salpeterfroft derfelben. Das ſchwarze Pech dient ald Zufag zum 
Theer beim Kalfatern und zu Harzfitten, dad Pehöl und der dünne Theer zur Gas— 
beleuchtung. — Der Birkentheer oder Degurt wird aus Birkenrinde gewonnen, 
die man im Mai oder Juni einfammelt und trodnet. Sowohl die Rinden des 
Fallholzes ald auch der ſtehenden Stämme jeglichen Alters eignen ſich zur Degutt- 
bereitung. Ganz alte Bäume geben aber von ihrer Rinde weniger Ausbeute, 
Früher bereitete man den Birfentheer in befonders conftruirten Gruben, dann in 
viereckigen Eiſenblechkiſten; jegt geichieht ed in gufeijernen Eylindern, Die Er- 
fahrung lehrte, daß man in Gruben von 1 Kubikfaden Rinde nur 10 Eimer 
Degutt durchſchnittlich erhielt, wogegen ſich in Gifenfiften an weit befferer und 
reinerer Waare 30— 36 Eimer gewinnen liegen. Wird die Birfenrinde vorfid« 
tig abgeichält und zeitgemäß entnommen, jo vertrodnet der Stamm nicht, wenn er 
ſich gleich jchwer aufs Neue mit Rinde überzieht, und der Wuchs einige Zeit ftodt. 
Im Kleinen bereitet man den Degutt vielfältig in großen, fahähnlich geformten, ges 
brannten Thongefäßen auf folgende Weiſe: Dieje Gefäße, je größer deſto beiler, 
haben im Boden eine Deffnung, aud welcher der Theer abflieft. Man füllt diefe 
Thongeſchirre mit feft und Dicht zufammengebundenen Päckchen Birkenrinde in aufe 
rechtftehender Lage; dann werden Ihondedel aufgelegt und möglichft feft mit Lehm 
verftrichen, jo daß Alles nad oben zu luftdicht iſt. Die Töpfe werden auf eine 
in die Erde gegrabene, mit einem Brete verdeckte Rinne geftellt, weldye den unten 
durch die Topf» und Bretöffnung abfließenden Theer aufnimmt und in die unterges 
ftellten Gefäße fließen läßt. Um die Töpfe legt man 2—5 Zoll hoch eine Lage 
Sand oder Erde, und auf diefe wird rund um die Gefäße, bis faft oben hinauf, 
trodened Holz gefhichtet und angezündet. Sowie fih nun die Thontöpfe erhigen, 
verfohlt nad) und nad die Rinde und läßt den Birfentheer abfliegen, welcher da⸗ 
dur, daß die Flamme nicht unmittelbar an die Rinde gelangen kann, dieſe ſich 
vielmehr blos durch die Gefähwände erhigt, jehr rein und von befter Güte if. 
Bei der fabrifmäßigen Bereitung des Birkentheerd hat die Erfahrung gelehrt, daß 
die gebräudlichen vieredigen Eiſenblechkiſten, in welche die Birfenrinde gepadt 
wird, nicht jelten plagen, wenn zumal die Beuerfanäle unrichtig angefertigt find 
und die Hige nicht gleihmäßig vertheilen, fo daß einzelne Stellen zu ſtark erglühen, 
Gußeijerne Eylinder können leichter gleihmäßig erhigt werden und dauern aud 
länger ald die Blechfiften, weshalb auch jegt in dieſen Eylindern der Degutt faft 
allgemein bereitet wird. Die Defen zur Birfentheerbereitung find von folgender 
Eonftruction (Big. 175—176): Den Hauptbeftandtheil bildet der gußeijerne 
Eylinder b, welcher mit einem Rande verfehen, 5/, Berl. Ellen hoch, aber im Durdy« 
ſchnitt 7/, Ellen,breit, unten etwas jchmaler if. An der Stelle des Bodens fteht 
das hölzerne Gitter y. Der Gylinder wird mit einer runden, genau paflenden, 
gußeifernen Platte ce, an welcher eine runde Deffnung für den Dedel ift, gemacht. 
Der Dedel wird durch Einjchnitte in feiner untern Seite und in der Platte mög« 
Uhr dicht angepaßt. Der Eylinder felbft wird auf den Grund eined Gemäuerd 
geftellt und mit einem aus Ziegeln gefertigten Ofen umgeben, welder im ganzen 
innern Theile mit Eifenbleh ausgelegt ift; unten befindet fi die Abflußröhre f, 
welde an denjenigen Theil ftößt, wo die Deffnung zum Ausftrömen des Birfen- 
theers angebracht if, um den daraus fließenden Theer in i in das untergeftellte 


853 Thartfchwelerel und Deguttfabtitativn. 


Gefaß 8 zu leiten: Fig. 175 zeigt den Aufriß, Big: 176 ben — Big: 
177 den Plan ded Deguttofens. Zwei ſolche Eyfinder erben mit allen ihreh be⸗ 





ſchriebenen Theilen neben einander in ein vieredfige® Gemäuer geſtellt, das ſich nach 
oben zu ih Form einer halben Wölbung erhebt und unter der Colinderwandes 
eingreift; unten iſt der Spielramm fir daß Feuer angebracht; un ber Stelle des 
Gewölbes wird die obere Fläche zwiſchen den Eylindern und der Maner durch dit 
Eifenplätte bedeckt. An der vordern Wand befinden fich die Feuerungdöffnungen 
k and Horn ebenſo wie Hinten 2 Rauchabzugsröhren. Das Brennmattrigl ruht 
anf einem Roſte, daB Ganze auf einem Bündament von Stein oder Bitgeln. Die 
Anfertigung des Degutts in biefen Defen geſchleht auf folgende Weile: Die 
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trodene Birkenrinde wirb auf das Holzgitter der Eylinder, weldye den Boden bil« 
den, ftehend und möglichft feft gepadt. Dann wird gegen 2 Finger body Lehmbrei 
aufgebradht und geebnet, hierauf die Gijenplatte e und endlich der Deffnungsbdedel 
d aufgefegt und Alles feft zugemadt. Jetzt zündet man das Brennmaterial an 
und unterhält ein mäßiges Feuer, von dem die eijernen Eylinder erglühen. Die 
Rinde, nach und nad) in den Verkohlungszuftand übergehend, fcheidet fid) von dem 
Theer, dieſer fließt Durch den Holzroft in den untern Theil des mit Blech gefütter- 
ten Ofens und von hier durch die im Innern angebrachte Deffnung durd die Rinne 
in das untergeftellte Gefäß. Jede Heizung dauert 10— 12 Stunden, und e8 lie- 
fert, je nad Alter und Varietät der Rinde, jeder Eylinder 3—5 Eimer weißen 
beften Deguttd. Bei dem Segen der Defen ift auf das Genauefte zu beachten, daß 
die Flamme nicht durch Oeffnungen unmittelbar bis ind Innere der Cylinder drin⸗ 
gen und die Rinde ergreifen kann, weil fonft die Ausbeute ſehr vermindert würde. 
— Literatur: $Hartig, ©. 2., die Forſtwiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange. 
Berlin 1831. — Schubert, F., Handbuch der Borfichenie. Leipzig 1848. — 
Agron. Zeit. 1848. 

Theorie. Nach Krevifig befteht die Theorie im Kennen einer Kunft, einer 
Wiffenfhaft irgend eines Faches der menſchlichen Thätigkeit ihrem Weſen und den 
Bedingungen nad, die zu ihrer Vollkommenheit gehören. Durd Theorie weiß 
man 3. B. wohl, wie eine Sache audgeführt werden foll, man hat aber durd} jel« 
bige allein noch nicht die Geſchicklichkeit, fie jelbft auszuführen; wohl aber kann 
man durch fie ſchon die richtige Ausführung durch Andere, die fich dazu die nöthige 
Hebung erworben baben, beurtbeilen und controliren. Durd das Studium der 
Baufunft fann man z. B. völlig genau zur Erfenntniß deſſen gelangen, was zum 
Aufbau eines Gebäudes und aller feiner Zubehörungen nöthig ift, aber man fann 
darum noch nicht felbft ein Haus bauen, fondern braudt Maurer, Zimmerleute, 
Schloſſer sc. dazu, weil zur Berfertigung aller von diefen zu liefernden Gegenftände 
förperliche Uebung und Geſchicklichkeit gehören, die im Einzelnen fih alle anzu— 
eignen man nicht genug Zeit und Kräfte hat, und gerade die Geſchicklichkeit für ein 
Fach um fo größer wird, je weniger die Uebung für fie durch Uebung für andere Fächer 
beeinträchtigt wird. Die Praris oder die ausübende Gejchieklichkeit der zum Bau 
nöthigen Handwerker kann alfo der Baumeifter nicht haben, und wenn er fie hätte, 
jo würde ſie ihm nichts nügen, weil er, feinem Berufe nad, fie nicht auszuüben 
bat und, wenn er fie ausüben wollte, feinen eigentlichen Beruf, die Leitung des 
ganzen Baued, darüber verfäumen müßte. Die Gefcdiclichkeit jener Handwerker 
und alles Deſſen, was jonft noh an Materialien zum Bau gehört, ſowie die Dabei 
zu beobachtenden geometriichen und mechanischen Geſetze muß alſo der Baumeifter 
fennen, aber er braucht fie in der Ausübung nicht alle zu können. Kennen 
und Können unterfceiden ſich alſo hier wie Theorie und Prarid und Diefe wie 
jene. Der wiſſenſchaftliche Baumeifter, welcher Alles kennt, was zu jedem Bau 
feines Baches gehört, muß aber doch aud ein Können Damit vereinigen, was ihm 
die Wiſſenſchaft allein zwar vorzeichnet, aber doc nicht giebt. Diele Können be— 
fteht in einer glüdlichen, erfolgreihen Anwendung feiner Wiflenihaft auf Aus— 
führung von Bauten aller Art und unter allen Umftänden, welche er ſich durch 
wirflihe Ausführung erwerben muß. Seine Wijjenfchaft leuchtet ihm hierbei 
zwar vor, er trifft aber in der Ausführung oft auf hinderlide und entgegen— 
wirkende Umftände, welche zu überwinden das eigene Nachdenken erft Mittel jchaffen 
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muß; um jo mebrieitiger daher nah dem Vorleuchten der wiſſenſchaftlichen Er» 
kenntniß und durd eigene Kraftanwendung Baumwerfe ausgeführt werden, deſto 
mehr gewinnt die Geſchicklichkeit für die Ausführung mehrerer. Man ſieht bier 
alio, daß Theorie vorleuchtet und Praris ausführt; die Theorie erfordert Studium 
und Nachdenken, die Braris Routine in der Anwendung und Ausübung des Wiſ— 
jend oder des vorher Grfannten. Je fünftliher und größer aber ein Bau werden 
foll, defto größer umd heller muß der Kreid des Willens und deſſen Ausführung 
fein; je Fleiner und einfacher er aber ift, deito cher langt bloße Geſchicklichkeit in 
der Ausführung einfacher Regeln aus. Wenden wir das Vorftchende auf die 
Landwirthſchaft an. Selbige wird in größern und kleinern Befigungen ausgeführt 
und hat es überall mit Einwirkungen der Naturkräfte, der Menſchen und der ge: 
fellichaftlihen DVerhältniffe zu tbun, die bei ihren Zweden möglichſt benugt und 
zum Beten gelenft werden müffen. Die erften Quellen der Erfenntniß der Bes 
dingungen ihres glüdlichen und lohnenden Erfolgs liegen in den Erfolgen der 
Ausübung ſelbſt, indem man die hier einwirfenden Naturfräfte nur an ihren Wir 
kungen erfennen fann, und jo berubt alio die Landwirthſchaftslehre nur auf Er— 
fabrung: durd Beobachtung und Selbittbätigfeit aufgefaßte und erkannte Er 
Iheinungen und Wirkungen der Naturfräfte in den manderlei Gegenftänden der 
Landwirthſchaft, Die alio zur Grfenntniß der Naturfräfte führen können. Zu 
diejer Erfenntnig, die in den äußern Grideinungen und Erfabrungen nicht Alles 
findet, was eine vollfländige Erfenntmig fordert, kann man alſo in der Sphäre der 
Landwirtbihaft und ihrem blos auf den nächſten Erfolg gerichteten Betriebe allein 
nicht gelangen, und man hat ſich daher bemüht, durd Schlüffe aus dem Grfannten 
auf das noch Fehlende die gebliebenen Lücken zu ergänzen und dadurch eine voll- 
fländige und mehr oder weniger ſyſtematiſche Lehre der Landwirthſchaft zu bilden. 
Dieje Lehre nennt man nun die Theorie der Landwirtbichaft, und jie kommt in 
allen Zweigen dieſes Bades vor. Kerner werden in dieſer Lehre auch alle bei der 
ausübenden Landwirtbichaft vorkommenden Arbeiten und Werkzeuge mehr oder 
weniger deutlih und gründlich bejchricben, und nachdem ſolche mehr oder weniger 
hierdurch erfannt werden fann, gewinnt auc ein Kenner ohne Können davon, was 
ebenfalld zur Theorie gerechnet werden muß. Die Theorie der Landwirthſchaft ent— 
hält aljo ein Können aller Bedingungen ihrer guten und auf glücklichen Erfolg 
gerichteten Ausübung. Sie ift um jo vollfommiener und gründlicher, je richtiger 
die in ihr enthaltenen Erfahrungsfäge find, und je glüdlicher die fehlenden Er— 
fahrungen durch Schlüſſe erfegt werden. Hiermit bat es aber lange Zeit hindurch 
mißlih ausgefeben, indem die Erfahrungen im Betriebe der Landwirtbichaft allein 
zu mangelhaft und unvollftändig waren und überdies auch in der Regel zu oberfläd- 
lich und einfeitig aufgefaßt wurden, bier alio für faliche Schlüffe und Begriffe ein 
zu weites Feld blieb. Alle Theorien des Feldbaus, der Viehzucht ıc., die nach und 
nad) entjtanden und gelehrt wurden, waren früher Dunkel, ſchwankend und unficher 
und fanden in der Prarid wegen deren eigenen Mangelhaftigkeit und unklaren. 
BVorftellungen, die fie von ihren Gegenftänden gaben, feine glüdliche Anwendung. 
Was an fidy vielleicht auch richtig war, wurde falih und unrichtig verftanden, und 
fo ift e8 denn fein Wunder, wenn der blos nad den nächſten Gindrüden urtbei« 
Iende und bandelnde Praftifer unter „Theorie“ etwas Unnüges oder gar Schäd- 
liches verfteht, davon nichts wiffen will. Da aber der Menſch doch nicht ohne Mit- 
wirfung der Geifteöfräfte in feinen Gejchäften handelt, und Theorie ein Product 
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der Geiftesthätigkeit ift, fo bildet fich bei den meiften Praftifern auch wohl immer 
eine Theorie von den Erfolgen ihrer praftiichen Operationen und den Bedingungen 
ihres Gedeihens; denn ſchon der Schluß von einer Erfahrung auf ihre Anwend« 
barfeit für künftige ähnliche Fälle gehört in das Bereich der Theorie, weil erseben- 
falld die Fünftige Prarid leiten foll, und jo handelt ſelbſt der fchlichte Bauer jelten 
ohne irgend eine Mitwirfung eines Urtheils, die man ebenfalld eine Theorie nennen 
kann, welche die Ausführung leiten fol. Der gegen Theorie jtreitende Praftifer 
will alfo eigentlich hier etwas von fich weilen, was er mehr und weniger in feiner 
Praris ſelbſt anwendet und wozu fein eigener Verftand ihn Hinführt. Der Schler 
liegt aber bier darin, daß er feine Theorie nur aus feiner ‚eigenen, immer mehr 
ober weniger beichränften, einfeitigen und oberflädhlic aufgefaßten Erfahrung zieht 
und dadurd noch öfter irregeleitet wird, al& durch die nicht ohne alle Veranlafjung 
getadelte Theorie Anderer aus Lehrbücern; denn die Erfahrungen eined Einzelnen 
lafjen es allerdingd noch mehr an genügendem Material zur Bildung einer fihern 
Theorie fehlen, als diejenigen, welche Viele ſich gegenjeitig mittheilen, und aus Dies 
fen muß dann auch etwas weniger Mangelhaftes gezogen werden fönnen, als aus 
jenen. Hieraus ift erfichtlih, wie es blos in der frühern Beichränftheit der Er— 
fabrungen und ihrer oberflächlichen Auffaffung liegt, daß bis in die neuern Zeiten 
die Theorien der Landwirthſchaft jo wenig Glück gemacht, aber auch oft mehr Scha— 
den ald Nugen gefliftet haben, und wie gleichſam ſchon ihr Gerud für die nur 
nach den nächften Gindrüden handelnden Praktiker abftoßend ift. Ihren eigenen 
Theorien geben fie nicht diefen Namen, fondern e8 gilt ihnen bier Alles für Praris 
und Erfahrung, wenn auch, wie am bäufigften der Ball, die Teßtere nichts weniger 
ale wahre Erfahrung ift. Theorie ift alſo die Kenntniß einer Wiſſenſchaft, einer 
Kunft oder irgend eines andern Baches der menschlichen Thätigfeit, und fie kann 
eben ſo für ſich allein Geftchen, ald mit dem Können ihrer zweckmäßigen Ausübung 
verbunden fein. Sie fann daher in allen Bädern der Thätigkeit vorfommen, fowie 
ſie auch bei feinem leicht fehlt. Die Theorie der Landwirtbichaft kann immer nur 
aus Erfahrungen, die aus den Wirfungen und Ericeinungen in der Natur durch— 
dringend und ſcharf erfannt find, gezogen, fo weit dieſe noch fehlen durch Schlüſſe 
und Analogie einfiweilen ergänzt werden und ift daher eine Erfahrungstheorie, 
die nach und nah dur fernere Erfahrungen ergänzt und beridhtigt werben muß. 
Sie ift um fo ficherer, je vielſeitigere gründliche Erfahrungen ſich einfach und un« 
gezwungen in fie aufnehmen laffen und ſich gegenjeitig flügen und erflären, und je 
mehr fie bei fortgefegter genauer Beobachtung der Naturwirfungen in diefen ihre 
Beftätigung findet, Je mehr aber diefe Bedingungen in einer Theorie der Land— 
wirtbichaft fehlen, um fo mehr ift fle geeignet, bei ihrer Anwendung im praftifchen 
Betriebe Berirrung und Schaden zu ftiften. ine richtige Theorie aber kann chen 
fo ihädlich werden, wenn fie nicht deutlich und gründlich aufgefaßt und mit rich— 
tiggg Beurtbeilung der beſtehenden mitwirfenden Umftände in der Prarid befolgt 
und angewendet wird, Die Bedingung erfordert vielſeitige Beobachtung und eine 
Vorſicht, die nur in Fleinen und langiamen Schritten vordringt und fih an ber 
Hand beftehender Eocalerfahrungen fletd einen leichten Ruͤckzug oder eine Wendung 
fihert, die den Zwed nicht ſtört. Unter diefen Bedingungen ift dieſe Theorie 
nicht nur ein Bedürfniß für die Ihätigkeit der Verftandesfräfte, jondern fihert auch 
lohnendere Erfolge im Betriebe der Landwirthichaft, fowie fie die Mittel und Wege 
zur immer größern Entwidelung der Landwirthſchaft zeigt und dazu vorleuchtet, 
70° 
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Daß diefe Bedingungen Tange Zeit gefehlt haben, ift die Urſache von den übeln 
Wirkungen und dem nod fehr verbreiteten Mißcredit der Theorie der Landwirth« 
haft. — Bol, aud den Art. Praxis. — Literatur: Univerfalblatt der ge 
fammten Landwirthſchaft Band 9. 

Shierärztlice Inſtrumente und Operationen. 1. Infirumente Die 
hauptfächlichften Inftrumente, welde nicht nur der Thierarzt, fondern auch ber 
Landwirth bedarf, um bei dringender Gefahr den erfranften Thieren ſchleunige 
Hülfe leiften zu fönnen, find die nachflehend angeführten: 1) Der elaftiihe 
Schlundſtoßer (Schlund oder Entblähungsröhre Big. 178). Diejes In« 


Fig. 178, 





ſtrument wird in neuerer Zeit faft allgemein als ſehr wirkfam in feiner Anwendung 
ſowohl bei der Trommeljucht (tem Auflaufen), ald aud dann empfohlen, wenn 
einem Thiere eine ganze Kartoffel, ein Apfel, ein großes Stück Rübe oder ein 
anderer ähnlicher Körper in dem Schlunde fteden geblieben und dadurch befien Er» 
ftifungstod zu befürchten if. Das Inftrument beftcht aus einer elaftiichen, aus 
Drabt — wie die elaftifhen Pfeifenipigen — gewundenen, mit Reber überzogenen 
Röhre von verfchiedener Länge und Stärfe, je nach der Größe der Thierart, für bie 
es beftimmt ift. Der Schlundftoßger für Rindvieb bat eine Länge von 5—6 Fuf 
und im Aeußern einen Umfang von 2 Zoll, .der für Echafe eine Länge von 3 Fuf 
und einen Umfang von 11/, Zoll. An dem einen Ende diefer Röhre ift ein eichel« 
fürmiger Knopf von Zinn oder Compoſition befindlid, am dem andern entgegen- 
geiegten Ende ein Anſatz von gleihem Metall mit einer trichtere oder hederför- 
migen Vertiefung, deren Ränder rundlid abgefchliffen find, damit fie Feine Ver 
legung veranlaffen fünnen. Durd die innere Oeffnung der Nöhre geht ihrer 
ganzen Ränge nad ein biegiames Stäbchen von Fiſchbein oder Stublroßr, an deffen 
oberm Ende fih ein Fugelförmiger Knopf von Holz befindet, der mit feinem untern 
Theile gerade in jene trichterförmige Bertiefung paßt, mit dem obern aber fo weit 
darüber herausragt, daß man ihn bequem ergreifen und tamit das Stäbchen leicht 
herausziehen kann. Cine andere Art ded Schluntfloßers für Rindvieh befteht aus 
einem Fiihbeinftabe von 2 Ellen 2—3 Zoll Länge und von der Stärfe eines 
Beitichenftabes (vom dünnften Ende angejchen). Das eine Ende dieſes Stodes 
ift mit einem hölzernen Griff, der mit eifernen Federn feftgenietet ift, verſehen, 
während an dem andern Ende ein Waihihwamm in Korm einer Kugel und von 
dem Umfange einer 10 bis 

Fig. 179. 12 jährigen Kinderfauft „be⸗ 

feftigt if. 2) Der Troſtar 
(Big. 179). Dieſes bei der 
Trommeljucht anzumendende 
Inftrument beftebt aus einem 
mit zweiichneidiger Spige 
verfehenen, geraden Gtilet 
mit hoͤlzernem Griff und 





Thierärztliche Inftrumente und Operationen. 557 


ift in eine durchlöcherte meffingene Röhre oder Hülfe jo eingeihoben, daß bie 
Spige über die Röhre herausragt, der Rand der Möhre aber ſich fo genau anlegt, 
daß derſelbe nicht im Geringſten hervorragt. Diefer Troifar dient zur Heilung 
ber Trommeljucht oder des Auflaufens. Fig. 180 iR ein ähnlicher, aber fürzerer 





und bünnerer Troifar zur Durchſtechung der Blafe bei brehfranfen Schafen. 
3) Die Klyftierfprige, ein allgemein befanntes Inftrument, das nicht näher be= 
fhrieben zu werden braucht. A) Die Impfnadel (Big. 181), zum Impfen der 


Fig. 181. Fig. 182. 





Schafpoden. An den fpigigen Enden berfelben 
befindet fi eine Rinne in der Mitte zur Auf: 
nabme der Lymphe. 5) Aderlaßfliete mit 
3 Klingen (Fig. 182), a für Rindvieh, b für 
Pferde, c für Schafe. d ift die Hülfe der Fliete. 
6) Kleine Haarfeilnadel (Fig. 183), um 
Fleine Giterbänder, 3. B. auf der Bade, beim 
Spat x. zu ziehen. 7) Große Haarieilnadel (Kia. 184 u. 185), um Eiter- 
bänder auf der Schulter, Hüfte ac. zu ziehen. Sie beftebt aus 2 ineinander zu 





Fiq. 183. 





ihraubenden Stüden, damit fe leichter zu transportiren iſt. 8) Fontanell» 
ſcheere (Big. 186), um bie Hautfchnitte bei Bontanellen und Giterbandern zu 
machen. Es wirb die Haut in Form einer Kalte emporgehoben, und dann dieſe 
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Fiq. 186, 





Balte mit der Scheere durchſchnitten. 
9) Brenneifen. Man bat deren von 
verſchiedener Form: Enopfförmige 
(Fig. 187), wobei a den Sandariff, b 
das Eiſen darftellt; birnenförmige 
(Bin. 188); jpigige (Big. 189); meſ— 
ferförmige (Big. 190), um Striche 
zu brennen; Fleine Tpigige (fig. 
191), um Zahn, Speichele und andere 
difteln zu brennen. 10) Seftnadeln 





dig. 192, 





Fig. 191. 





bon verfhiedener Größe (Fig. 192 abe). 
11) Rinnmeſſer (Fig. 193), zum 
Oeffnen der Huffohle dienend, an ber 
Spige hakenartig gekrümmt. a flellt die 
Schneide von der hohen Kante geieben 
dar, 12) Pinzette (Fin. 194). 
13) Sonde von Fiihbein (Fig. 195). 
14) Lanzette (Fig. 196). Von dieſen 
Inftrumenten follte jeder Landwirth oder 
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Big. 193. 





dig. 195, 


— 





doch jede Landgemeinde als Gemeindeinventarium Fig. 196. 
wenigſtens beſitzen: Einen Schlundſtoßer, einen 
Troikar, eine Klyſtierſpritze und einige Aderlaßflieten. 
— Il. Operationen. 1) Anwendung des 
Schlundſtoßers. Der elaſtiſche Schlundſtoßer wird 
bei der Trommelſucht folgendermaßen angewendet: 
Er wird mit dem zuvor gut eingeölten eichelför— 
migen Knopf voran dem Thiere behutſam durch den 
Schlund in den Wanſt oder Panſen hinabgeſtoßen, 
hierauf das Stäbchen an der daran befindlichen, 
oben herausragenden Kugel ergriffen und heraus— 
gezogen. Die das Aufblähen bewirkende Luft ſtrömt alsbald ihm nach. Sollte 
die Röhre durch den etwa ſich vorlegenden Speichelbrei verftopft und dadurd 
das Entweichen der Luft gehemmt werden, fo fährt man mit dem Stäbchen 
hindurch, um dieſe Hemmniſſe zu beſeitigen. Wenn ferner rundliche feſte 
Körper in der Kehle ſtecken geblieben find, jo bringt man die Röhre auf gleiche 
Weife, jedoh den obern Theil mit der tridhterförmigen Vertiefung, nachdem 
er vorher gut eingeölt, aud wohl dem Thiere jelbft etwas Del eingegoffen wor— 
den ift, voran behutjam in den Schlund und ſtößt damit den darin ſteckenden 
Körper janft hinab. Um das Einführen diefer Röhre in den Schlund zu er 
leichtern und fie dabei in der richtigen Lage zu erhalten, wird zuvor dem Rinde 
ein Stüf Holz quer in das Maul gelegt und daſſelbe mit den darin be— 
findliden Striden an den Hörnern feflgebunden. Für Schafe wird ein von dem 
Mechaniker Schrödel in Dresden conftruirter Zaum angewendet. Dadurd wird 
das Thier genöthigt, das Maul offen zu behalten, und indem man nun die Röhre 
dur das in der Mitte des Holzes angebrachte Loch allmälig fanft hinabſtößt, be— 
fommt diejelbe eine fichere Unterlage, und es wird der Zweck vollftändig erreicht, 
allerdings nicht immer augenblicklich, jondern oft erft nad mehreren Wendungen 
und Biegungen der Röhre, die ftet8 mit Ruhe und Mäßigung vorzunehmen find, 
Mehrere kräftige Perfonen find nöthig, um das Thier feftzubalten und defien Kopf 
möglichft gerade audzuftreden. Bei Anwendung der andern Form des Inftrumen= 
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ted wird das Ende bed Schwammes in warmes Waffer getaucht, worauf 2 ſtarke 
Männer das Rind mit ausgeſtrecktem Kopf und Hals fefthalten ; hierauf geht man 
kräftig mit dem Inftrument fo weit durch die Maulhöhle ein, bis der Handgriff 
des Schlundftoßers die Mitte der Maulhöhle erreicht hat. Hierauf zieht man das 
Inftrument zurüd, ftößt wieder vorwärts und wiederholt fo dieſes Verfahren einige 
Mal. Beim Stedenbleiben fpigiger, Iharfer, maffiver Körper im Schlunde findet 
aber diejed Inftrument feine Anwendung. 2) Troifariren. Leber die An« 
wendung des Troikars ift ſchon bei dem Auflaufen des Rindviehs und der Schafe 
das Nähere mitgetheilt worden (j. d. Art. Rindviehzucht und Schafzucht). 
3) Klyſtiergeben. a) Bei Pferden. Bei zahlreihen Krankheiten ftellen die 
Klyftiere ein ſehr wohlthätiges Hülfsmittel der Kur dar, namentlich bei allen hart- 
nädigen Verftopfungen, bei Kolif und Darmentzündung, Zungen-, Xeber«, Gehirn« 
entzundung ꝛe. Durd das Klyftier wird der Kothabgang erleichtert und beichleu- 
nigt. Die befondere Zuſammenſetzung der Klyſtierflüſſigkeit ift nit von fo großer 
Wichtigkeit, ald man gewöhnlih glaubt. In vielen Fällen ftellt 1 Eplöffel voll 
Kochſalz in I Quart lauem Waſſer aufgelöft eine gute Miſchung dar; fügt man 
zu derfelben noch einige Loth Seife und 4—6 Loth Del, fo ift dieſes noch beſſer. 
Bei ſehr bartnädigen Verftopfungen nimmt man aud wohl eine Abfodhung von 
Tabackblättern. Von der vorher etwas erwärmten und gut gemifchten Blüffigfeit 
werben dem Pferde je nad Erfordern alle 1/,—2 Stunden 1—2 Sprigen voll 
in den After eingejprigt. Sollte das Klyſtier jogleih und ohne Wirkung 
wieder abgeben, jo ift es zu wiederholen. b) Bei Rindvieh. Es giebt 
viele Krankheiten des Rindviehs, bei denen eröffnende Klyftiere von den wohl« 
thätigften Bolgen find. Man bedient fih zu ihrer Beibringung einer großen 
Sprige von Zinn oder Blech, aud wohl von Hol. Die Miihungen zu den 
Klyftieren können verfchieden fein, etwa 2 Loth grüne Seife, 4 Loth Salz, 8 Loth 
Leinöl und 3/, Duart Waſſer; oder 4 Loth Glauberjalz, 3 Lord Seife, 6 Loth 
Leinöl und 1 DQuart lauwarmes Wafler. Alle 1/,—1 Stunde bringt man 1 Sprige 
voll bei. — Alle Klyſtiere dürfen weder zu heiß noch zu kalt, fondern müflen lau« 
warm beigebracht und vorfichtig gefegt werden, indem man das Rohr der Sprige 
langſam in den After bringt, und zwar immer mit der Richtung des Kreuzes; doch 
ſtößt man vorher den Stempel in die Spige, um die Luft audzutreiben, was man 
daran erkennt, daß es geicheben ſei, wenn die Klyſtierflüſſigkeit jelbft heraustreten 
will. It das Rohr im After eingejegt, jo muß der Stempel langſam und drebend 
eingefchoben werben, bis die Sprige entleert if. Dann klopft man dem Thiere 
ein wenig mit ber flachen Hand auf dad Kreuz, damit ed das Klyſtier nicht ſogleich 
wieder von fich giebt. 4) Impfen. Ueber dafjelbe if fchon bei der Pockenkrank⸗ 
beit der Schafe das Nöthige mitgeteilt worden (ſ. d. Art. Schafzucht). 5) Ader- 
Iajfen. Man läßt den Hausthieren mit verjchiedenen Inftrumenten und auch an 
verſchiedenen Körperftellen zur Aber; im der Regel wählt man aber dazu eine 
Bliete und läßt an der Haldblut- oder Lungenader zur Ader. a) Bei Pferden. 
Wird an der Halsblutader zur Ader gelaffen, jo legt ein Gehülfe um den Hals bes 
Pferdes, jo nahe ald möglich der Bruft, eine mäßig die Schnur und zieht Diefelbe 
mäßig feft an. Durch diefe Schnur wird der Rückfluß des Blutes in der Hald- 
ader gehindert, weshalb daſſelbe anftaut, die Ader anjchwillt und dann als ein 
diefer, runder Strang an beiden Seiten des Halſes in der Rinne zwiſchen ber 
Luftröhre und dem Halfe zu fehen oder jedenfalls fehr beftimmt zu fühlen iſt. Auf 
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die fo angeihwollene Ader fet man nun ungefähr 1/,—1 Fuß vom Kopfe ent» 
fernt die Bliete an und fchlägt biefelbe mit einem kurzen, derben Schlage mittelft 
eines Hoͤlzchens ein, worauf augenblidlich ein dicker Blutſtrahl bervorftrömt, und 
zwar unausgefegt jo lange, als die Schnur in ihrer Lage bleibt. Kat man auf 
dieſe Weiſe die erforderliche Menge Blut — welche nie unter 6—8 Pfd. betragen 
follte — entleert, jo entfernt man bie Schnur und ſticht durch die Ränder ber 
Aderlaßoffnung eine Stedenadel, welche mit einigen Pferbehaaren umwunden wird, 
Statt der Fliete kann man ſich auch eines Schneppers bedienen, wobei auf gleiche 
Weiſe verfahren wird, nur daß bier der Schlag wegfällt, weil Die Fliete durch die 
Feder des Schneppers in die Ader eingetrieben wird. Dan fann, was völlig gleich- 
gültig if, ſowohl an der rechten, ald an der linken Seite des Halſes zur Aber 
laffen, doch zieht man gewöhnlich die linfe Seite vor, weil fie am bequemften zur 
Hand if. Außer am Halje giebt es auch noch andere Stellen, an denen man zur 
Ader laſſen kann; doch ift das Aderlajien am Gaumen — Kernftehen —, an 
ben Schläfeabern, an der Sparader ſchädlich. Dagegen ift in manchen Fällen hef— 
tiger Hufentzündungen dad Aderlaflen an den Zefleladern von großem Nuten; Die 
bier ftattfindende beträchtliche Dicke der Haut, die Nähe von Pulsadern, Knochen 
und Nerven macht aber das Aderlaffen etwas ſchwierig, jo daß ed an diefer Stelle 
in ber Regel nur von einem Ihierarzte ausgeführt werden fann. Der Aderlaß 
am Halſe bleibt daher jedesmal, und zumal für den Laien, der allein anzurathende, 
um jo mehr, da buch ihn fait jedesmal derfelbe Zweck als durch das Aderlaſſen 
an andern Stellen erreicht wird. b) Beim Rindvieh. Auch bei diefem ift bie 
gewöhnlichfte und bequemfte Stelle zum Aderlafien der Hals. in Gehülfe Iegt 
eine Schnur un den Hals des Thieres, jo nahe ald möglich der Bruft, zieht Die- 
felbe ſeſt zu — jedoch auch nicht fo feft, daB dem Thiere der Athem ausgeht — 
und dann ſeht man eine große Fliete ungefähr in der Mitte zwiichen Hinterfiefer 
und Bruft mitten auf die Ader an und ſchlägt mit einem hölzernen Schlägel derb 
auf die Fliete, fo daß die Klinge in die Ader eindringt. Die beiden Wundränder 
durchſticht man mit einer Stednabel, welche man mit Zwirn umwidelt. ec) Bei 
den Schafen. Im Allgemeinen ift der Aderlap bei den Schafen nur in wenigen 
Krankheiten erforderlich; man macht denielben ſtets am Halſe, entblößt an der 
Moerlafftelle die Haut etwa im Umfange eines Thalers von der Wolle, legt eine 
Schnur um den Hals und fchlägt mit einer Fleinen Bliete in die Ader ein. Ober 
man macht mit einer Scheere einen Schnitt in diejelbe und läßt dann, je nadı Abs 
fiht, 1—4 Obertaflen voll Blut weg. Sodann entfernt man die Schnur und 
verſchließt fie mit einer Nadel. Das ganze Verfahren ift genau fo wie beim Ader— 
laß des Rindviehs. Unter dem Auge eine Ader zu ſchlagen, ift unpaſſend, weil 
bier nicht die nöthige Menge Blut ausfließt. d) Beiden Schweinen. Unter 
allen Hausthieren ift der Aderlaß beim Schweine am fchwerften auszuführen, denn 
am Halje liegt die Ader unter Fett tief vergraben, fo daß ihre Auffindung faum 
möglich if. Man muß daher an andern Stellen die nöthige Menge Blut zu ent« 
ziehen ſuchen, was freilich nicht jedesmal, wenigftend nicht in dem gewüͤnſchten 
Maße gelingt. Man läßt am Ohre oder am Schmwanze zur Ader. Um am Ohre 
zur Ader zu lafien, ſchneidet man an der äußern Bläche deſſelben dicht an feinem 
Grunde ringsum die Haut bid auf den Knorpel durch, wodurd meift eine jehr 
reichliche Blutung entſteht; if dieſe nicht ausgiebig genug, jo fann man mit dem 
andern Ohre auf gleiche Weile verfahren. "Um am Schwanze zur Ader zu lafjen, 
Köbe, Enchilop. der Landwirthſchaft. V. 71 
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fchneidet man biefen etwa 1—2 Zoll vom After entfernt mit einem ſcharfen Meffer 
oder mit einer Scheere weg. Sollte die Blutung länger dauern ald man wünſcht, 
fo wird um den Stumpf des Schwanzes ein Bindfaden feit umgebunden. Die 
Blutung am Ohr flillt fi von jelbft. 6) Fontanellſetzen. Bontanelle oder 
fünftlice Geſchwüre jegt man aus ſehr verichiedenen Abfichten, z. ®. ald Ableitung 
bei Entzündungen und manden andern Krankheiten, bei Lähmungen verjdiedener 
‚Art x. Um ein Fontanell zu fegen, verfährt man folgendermaßen: An der Stelle, 
an welder das Fontanell gejegt werden foll, hebt man die Haut in Form einer 
Heinen Falte in die Höhe und macht in diejelbe mit einem fcharfen Meſſer oder der 
Bontanellfcheere einen I—11/, Zoll langen fenfrechten Einſchnitt; hierauf faßt 
man mit den Fingern oder au nur mit dem Daumen in die gemachte Deffnung 
und ſucht dur Stoßen und Reifen die Haut in dem Umfange eined Zweithaler- 
ftüded von Dem Wleifche zu trennen. Hierauf nimmt man ein Stüd dickes Leder 
von der Größe eines Thalers, fchneidet in die Mitte deffelben ein kleines Loch, 
umjpinnt das Leder mit Werg und fteft dafjelbe, nachdem es mit Kienöl getränkt 
worden ift, durd die Deffnung unter die Haut ein. Hat man fein Xeder, fo thut 
ein Stud Filz, Tuchkante oder irgend ein anderes wollene® Zeug diefelben Dienfte. 
Ungefähr 12—24 Stunden nah dem Legen des Bontanelld entfteht gewöhnlich 
eine bedeutende entzündliche Anſchwellung, welche jedoch nie jo groß werben kann, 
daß fie Beforgniß einzuflögen vermöchte; 2—3 Tage jpäter zeigt fih Eiter in ber 
Wunde, der aus der Deffnung herausfließt. Sobald dieje Eiterung eintritt, finkt 
die Geſchwulſt ohne alles weitere Zuthun beträchtlich zufanımen, und man hat dann 
weiter nichts zu thun, ald den auöfliefenden Eiter täglih einmal mit warmem 
Waſſer abzuwaichen, damit Die Haare der Umgebung nicht weggeägt werden. Das 
Bontanell bleibt fo lange liegen, ald nöthig ift; e8 kann dafür im Allgemeinen fein 
beftimmter Zeitraum angegeben werden. Im Durchſchnitt pflegt man dafjelbe 14 
bis 18 Tage liegen zu laffen, worauf ed herausgenommen und die eiternde Wunde 
täglich einmal zur Entleerung des Eiterd audgedrüdt wird. Die Heilung erfolgt 
dann in kurzer Zeit ganz von ſelbſt. Gewöhnlich jegt man das Fontanell vor, auch 
wohl unter die Bruft; andere Stellen eignen ſich auch faft niemals dazu. 7) Zie— 
ben des Eiterbandes oder Saarjeiled. Haarſeile oder Eiterbänder werden 
zu gleihen Zweden gefegt wie die Bontanelle, und die Wirfungen beider find auch 
jo ziemlich diefelben. In manden Fällen wird dur die Eiterbänder ein wohlthä= 
tiger äußerer Reiz und eine Ableitung von innern Eranten Iheilen bewirkt. Des» 
halb ift ed auch nöthig, das Eiterband dem leidenden Theile jo nahe ald möglich zu 
bringen, 3. B. bei Rungenentzündungen an den Seiten der Bruft. An der Stelle, 
wo das Eiterband zu liegen Fommen foll, macht man auf diefelbe Weile wie beim 
Bontanell eine Oeffnung in die Haut, und eine zweite Deffnung fo weit von der 
erften entfernt, und gewöhnlich ſenkrecht unter berfelben, als das Eiterband lang 
jein fol. Hierauf zieht man in das Oehr einer Haarjeilnadel eine 1—11/, Zoll 
breite, 1—2 Buß lange Tuchkante, führt die Spige der Nadel in die obere Deffe 
nung ein, mit einem ftarfen Drud unter der Haut fort und aus der untern Hauts 
Öffnung wieder heraus, worauf dann die an der Nadel befindliche Tuchkante eben⸗ 
falls unter der Haut fortgegogen wird. Nad Entfernung des Inftrumentes fchürzt 
man die oben und unten aus der Haut vorftehenden Tuchkantenecken in einem Kno⸗ 
ten zujammen, damit das Giterband nicht herausfallen fann. Bevor die Tuchkante 
eingezogen wird, muß fie, um eine ärößere Wirkung bervorzubringen, jehr ftarf 
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mit Kienöl befeuchtet werden, Es erfolgt eine Anſchwellung, welche jedoch nicht 
fo bedeutend, obſchon nicht minder wirkſam ift, als beim Fontanell, und nadı 3 bis 
4 Tagen tritt eine ſehr reichliche Giterung ein. Während derfelben ift der Giter 
täglich einmal mit warmem Wafler abzuwafchen und das Eiterband unter der Haut 
etwas bin und ber zu ſchieben. Will feine ergiebige Eiterung eintreten, fo wird 
die Tuchkante noch einige Tage mit Kienöl befenchtet oder mit Kantbaridenpulver 
beftreut. Im der Regel bleibt das Haarſeil 2—4 Wochen liegen; Toll daffelbe 
entfernt werden, fo wird die Tuchkante durchſchnitten und herausgezogen, und in der 
Richtung des Haarfeild von oben nad unten der unter der Haut noch befintliche Eiter 
herausgedrüdt, worauf in Furzer Zeit die Heilung von felbft erfolgt. 8) Bren— 
nen. Das Glüheiſen wird in zablreihen Rällen angewendet, 3. ®. bei Spat, 
Schale, Ueberbein, bösartigen Fifteln sc. Nachdem das zu brennende Thier entweder 
gebremjt oder zu Boden geworfen worden ift, wird das Eiſen bis zur ſchwachen Roth 
glühhige erwärmt und mit demfelben dann über Die zu brennende Stelle leicht hin— 
weggefahren oder, wenn man Punkte brennen will, nur mit einem gelinden Drud 
auf die Haut gehalten. Zuerſt werden dabei nur die Saare verfenft, dann wirft 
das Eifen auf die entblößte Haut, wobei ed Megel ift, das Glüheifen fehr oft, aber 
gelind, auf die Brandftelle zu halten und nicht auf einmal mit dem glühenden 
Eifen zu flarf zu brennen, weil fi fonft die Wirkungen nicht leicht ermeffen laſſen, 
auch unter der Haut liegende Theile dadurch zerftört würden. Im Allgemeinen 
gilt al8 Regel, jo lange wiederholt das Eiſen auf dieſelbe Stelle zu halten, bis die 
Brandftelle eine hellgelbe Farbe befommt und auf derfelben eine dünne, wäflerige 
Ausdünftung fih zeigt. Bei Fifteln, Warzen und offenen Schäden, bei welchen 
ed auf Bernidhtung der Franken Theile anfommt, brennt man fo ftarf, wie es 
nöthig erfcheint, und mit einem bis zur Weißglühhige erwärmten Eifen. Beim 
Brennen bei beiler Haut kann nachher etwas Del oder Bett auf die gebrannte 
Stelle geftrichen werden. 9) Gaftriren. Ueber daſſelbe handeln ſchon die Art. 
Pferdezudt, Rindviehzucht, Schafzuht und Schweinezudt, und ift auf 
diefelben zu verweifen. 10) Narfotijiren oder Chloroformiren, Daflelbe 
geichieht einfah fo, daß ein Schwamm mit Aether oder Chloroform getränft und 
derfelbe dem Thiere fo lange unter die Nafe gehalten wird, bis es betäubt ift. 
(Dal. auch den Art. Rindviehzucht). 11) Eingeben von Arzneien und 
Anwendung anderer Heilmittel. A, Im Allgemeinen. Das Eingeben 
von Arzeneien ift nicht fo leicht, ald man gewöhnlich glaubt; es erfordert einige 
Hebung. und Kunftariffe und kann, ohne Sachkenntniß und Vorſicht ausgeübt, 
Iebenägefäbrliche Folgen haben. Man giebt unfern Haudthieren die Mittel in 
fefter und flüffiger Form ein, was jeinen Grund theild in der Befchaffenheit der 
Mittel ſelbſt, theild in der beabfichtigten Wirkung auf den thierifchen Körper bat. 
Manche Mittel Fönnen wegen ihrer Unlösbarkeit in Waſſer oder Weingeift nur in 
fefter, andere, weil fie von Natur flüfflg find, nur in flüfftger Borm angewendet 
werden. In ber Regel wirfen die Mittel in flüffigem Zuftande ichnell, energiſch, 
aber vorübergehend, in feftem Zuftande dagegen langſam, mild, aber anhaltend. 
Je nachdem man nun bie eine oder antere Wirkung wünſcht, wählt man bie eine 
oder andere Form. Bei Pferden und Hunden bedient man ſich der innerlich zu 
gebrauchenden Mittel in allen Bormen: als Pulver, Latwergen, Pillen und Ein— 
guß; beim Rindvieh, der Ziege und dem Schafe blos ald Einguß, bei dem Schafe 
wohl auch ald Lee; beim Schweine als Einguß und Pulver. a) Als Pulver 
71? 
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fireut man die Mittel unter das kurze Butter und feuchtet dafjelbe an, wenn bad 
hier noch bei guter Freßluſt iſt. Diefe Anwendungsweiie ift einfach, natürlich, 
und hat nur den Nachtheil, daß die Thiere felten das mit Arznei vermiſchte Futter 
gern freffen und daher viel Davon verloren geht. b) Die Latwergeform iſt die 
gebraudjlichfte und in den meiften Fällen die zweckmäßigſte. Die Katwerge muß 
die Conſiſtenz des Brotteigs haben, und eine Perjon reicht zum Gingeben berjelben 
vollfommen aus. Man gebraucht dazu einen etwa 11/, Fuß langen Spatel, deſſen 
breiterer Theil 6 Zoll lang und 11/, Zoll breit if, Nachdem man ein Stüd der 
Latwerge, etwa wie ein Kühnerei groß, auf den Spatel gelegt und zu einem runs 
den Ballen geformt hat, bringt man die linfe Hand dem Thiere von ber linfen 
Seite ind Maul, obgleih man auf der rechten Seite fieht, und zwar greift man 
unter dem Kinn des Thieres durch und legt dem Pferde an der Stelle des zahn⸗ 
lofen Raumes die Hand ein, indem man zugleih die Zunge mit den 3 letzten Fin⸗ 
gern niederhält, die gerade aufgeftellten Daumen und Zeigefinger gegen ben Rachen 
des Thieres fügt und dieſen fo öffnet. Iſt dieſes geicheben, jo führt man den 
Spatel, den man am Stiele angefaßt hält, dem Thiere in das geöffnete Maul und 
auf die Zunge biß ziemlich weit hinauf, aber behutfam und fanft, dreht dann dem 
Spatel um und flreicht die Katwerge hinten auf der Zunge ab; dann nimmt man 
die linfe Hand aus dem Maule und hält fie vorn an daſſelbe, damit, wenn bad 
hier verfucht, die Latwerge wieder von fi zu geben, man folde in bie Hand bes 
fommt. Kaut das Thier den Bilfen, fo ift man fiher, daß er verichIudt wird; 
faut e8 aber nicht, fo reizt man eö dazu, indem man mit dem Finger am Gaumen 
figelt. c) Bom Eingeben der Billen dur Laien rathen manche Thierärzte ganz 
ab, weil der Laie nicht gut damit zu Stande fommt, und weil es zuweilen mit einiger 
Gefahr verbunden ift, denn die Pille fann im Schlunde ſtecken bleiben oder theil⸗ 
weije in die Luftröhre dringen. Dieſes läßt ſich jedoch vermeiden, wenn man bie 
Pille in der Hand, mit etwas Wafler angefeuchtet, weich drüdt und wie Die Lat⸗ 
werge eingiebt. d) Das Eingießen von Blüffigkeiten erfordert große Vorſicht, 
weil fonft leicht der Tod des Thieres durch Verfchluden oder dur Eindringen der 
Blüffigkeit in den Kehlkopf herbeigeführt werden fann. Trozt biejer Gefährlichktit 
find aber die Tränfe doch nicht zu entbehren. Wenn man eine ſchnelle Wirkung 
haben will und muß, wie bei Kolifen, Vergiftungen, Magen» und Darmentzün« 
dungen, find fie ſchlechterdings nothwendig; dagegen find fie offenbar ſchädlich im 
Krankheiten, die mit Athmungsbeſchwerden verbunden find, wie Bräune, Lungen- 
entzündung ıc. Ginen alten, ſehr jhädlihen, von Unkenntniß der Sache herrübs 
renden Gebrauch trifft man noch bier und da unter unmwiffenden Landleuten, nän« 
lih das Einſchütten von Trank durd die Naſe. Es ift leicht zu begreifen, 
daß die Nafe zur Aufnahme der Luft, nicht aber feiter und flüffiger Körper beftimmt 
ift, und daß mithin durch ein ſolch ſchädliches Verfahren die Thiere erftidt werden 
können; durch das Gingießen in die Naje gelangt au die Arznei nicht in dem 
Magen, fondern in die Lunge und hat Lungenentzündung und Tod faft unvermeid« 
lich zur Folge. Dies geſchieht auch ſchon durch das ſog. Ueberichütten, weshalb es 
aud rathſam iſt, nie Arznei einzufhütten, die nicht vorher gut durchgeſeiht iſt. 
e) Die Unwendung des Augenwafjers ift leicht und einfach; man gebraucht 
dazu einen Eleinen Schwamm, taucht ihn gut in das Augenwaffer ein, legt ihn dann 
auf die innere Seite des Augenbogend, hebt dem Thiere die Schnauze etwas in bie 
Höhe, hängt den Kopf und drüdt dann den Schwamm langſam aus, fo daß das 
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Augenwaſſer in die innern Augenwinkel fließen kann. ſ) Bei Wafhungen, 
Bädern und Fußbädern ift ed Sauptfache, daß fle anhaltend und mit Geduld 
angewendet werden, und zwar mit einem Schwamm, mit dem man nicht nur den 
Theil beſtreicht, ſondern auch, wenn der Schwamm gut angefeuchtet it, ſtark bes 
tupft, damit die Beuchtigfeit beſſer eindringt. Unter allen Umftänden jollen bie 
gebähten Theile abgetrodnet und, wenn ed nicht Verwundungen find, eingewidelt 
werben, damit fie nicht erfalten. g) Lehmanſtriche macht man mit einem Spa - 
tel oder mit der bloßen Hand und flreicht den zubereiteten Lehm immer gegen bie 
Haare und zwiſchen diejelben hinein, bis eine faſt handdide Lage aufgetragen ift. 
h) Das Einreiben von Salben muß ſchnell geichehen, und zwar gegen bie 
Haare, damit die Mittel beffer in die Haut eindringen. i) @iniprigungen in 
Wunden und Gefchwüre müffen aus zwei Urſachen ſehr vorſichtig geſchehen. Erftens 
darf man mit dem Röhren des Sprigchens nicht die Wunde felbft beleidigen, und 
dann darf man auch dem Thiere feinen Schmerz verurlahen. Daher darf man 
das Röhrchen mie zu tief einbringen und muß immer zuerft die linke Hand auf den« 
jenigen Theil, in den geiprigt werden foll, anftügen und dann das Möhren an 
dem Anfange der Sprige mit der linfen Hand oder zwifchen zwei Bingern derſelben 
fetgalten, damit, wenn ja das Thier zudt, das Röhrchen ihm nicht Schmerz vers 
urfaht und der Schaden nicht blutet. Auch darf man immer nur langſam fprigen. 
B. Im Speziellen, a) Bei Pferden. Man kann dem Pferde die Arznei 
auf verfchiedene Weile und in verichiedener Form beibringen. Pulver z. B. freut 
man dem Pferde entweder troden unter das kurze Futter, oder man miſcht daſſelbe 
unter Hafer oder Kleie, welche etwas angefeuchtet werden. Stark wirkende, ſehr 
riechende und folde Arzneimittel, bei denen es darauf anfommt, daß das Pferd in 
beftimmten Terminen beſtimmte Portionen befommt, giebt man entweder ald Pils 
len, oder ald Latwerge, oder ald Einguß. Es giebt keine Form, in der man bie 
hauptjächlichften Arzneien for leicht und ſicher eingeben könnte, als in der Geſtalt 
der Pillen. Bon dem unter das Futter gemifchten Bulver fann man annehmen, 
daß ein Theil nicht mit in den Magen gelangt oder dafı das Pferd bei jeinem deli— 
caten Geſchmack joldes Butter ganz verichmäht. Faſt ähnlich verhält es ſich mit 
den Mirturen. Bum Gingeben der Pillen, die man länglichrund und etwa doppelt 
jo groß wie ein Hühnerei macht, gehört aber, wie ſchon oben erwähnt, einige 
Uebung. Am Beiten verführt man folgendermaßen: Man zieht einen alten Hands 
ſchuh an, defien Zeige» und Mittelfinger abgeichnitten ift. Zwiſchen diejen Fingern 
hält man die Pille, und läßt die. Hand fo flach wie möglich, den Daumen dicht am Zei« 
gefinger und parallel mit dieſen. Dann zieht man mit der linken Hand die Zunge 
des. Pferdes ein wenig feitwärts heraus, jo daß es nicht beißen fann, ohne feine 
Bunge zu verlegen. Ein Gehülfe legt, jobald er die Zunge eingelegt fieht, die 
Finger feiner linken Hand auf die Naje des Pferdes, ohne jedoch deſſen Athmen zu 
behindern, und fledt feinen Daumen in bes Pferdes Maul, um den Boden bed 
Gaumens zu unterflügen. Die beiden vorderften Finger feiner rechten Hand ftedt 
er zwifchen die Vorder- und Barfenzähne hindurch, mit dem Daumen unter der 
untern Rinnlade. So ift der Rachen hinlänglich geöffnet, die Pille wird Teicht 
auf die Zunge gehoben, die Zunge losgelaffen, die rechte Hand fortgezogen und 
der Kopf des Pferdes etwas niedergebogen, damit das Pferd fchlude. Den Kopf 
darf man durchaus nicht hoch halten, weil jonft die Pille am Eingange der Luft⸗ 
röhre einen Kigel verurfachen, ein Huften erfolgen und bie Pille wieder ausgewor⸗ 
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fen werden würde. Ginige Pferde find fo pfiffig, die Pille ange im Rachen zu be= 
halten; ein leichter Schlag auf die Stirne reiht dann bin, um fie zu verblüffen 
und jchluden zu lafien. Damit die Pille den Schlund leichter binabgleite, kann 
man fie mit einer Fettigkeit beftreihen. Die Latwerge wird io eingegeben, wie 
sub A angeführt ifl. Unter allen Arzneiformen ift der Einguß dem Pferde am 
ihwierigften beizubringen. Am Zwedmäßigften wendet man dazu eine Art Zaum 
an, defien Mundſtück von Holz oder Eiſen beftchen fann und an jeder Seite ein 
Loc) Hat, durch welches ein Strid gezogen wird. Liegt dieſes Holzgebiß im Maule, 
fo wird der Strid auf eine Seite, und zwar von unten herauf, durd das Koch ge— 
floßen und gezogen, dann über die Baden hinauf, Hinter den Ohren dur, über 
dad Genid und auf der andern Seite des Kopfes hinter geführt und ganz oben 
nad unten durch das Loch geftoßen; wenn etwa noch 1 Fuß davon durchzuziehen 
ift, fnüpft man ibn mit dem Seitenftüd der andern Seite, das aber auch noch 
1 Fuß lang unter dem Loche fein muß, aufammen; der Knoten fommt nun in die 
Mitte und läßt zwifchen fih und dem Holzgebiß gerade fo viel Raum, daß des 
Pferdes Obermaul leicht dazwiihen Raum bat und die Nafe nicht verhalten wir, 
wenn nämlih das lange Ende des Strides über einen Balken x. gezogen und fo 
der Kopf des Pferdes aufgehalten wird. Außer diefer einfachen Vorrichtung kann 
man fih zum Eingießen noch des Handzaumd oder der Trenſe bedienen. Zum Ein- 
gießen eignet fih am Beften eine Blechflafhe mit Tangem Halſe. Schlürft das 
Pferb nicht ordentlich, fo ftupft man es mit einem Peitichenfliel ein wenig am 
Rachen. b) Beim Rindvieh. Keinem unferer Hausthiere find fo leicht Arz« 
neien beizubringen, ald dem Rindvich, weil daffelbe theild zu plump und ſchwer⸗ 
fällig it, um fld der Schnelligkeit und Gewandtheit des Menſchen mit Erfolg zu 
entziehen, theils auch wegen des Baues feiner Schlingorgane. Die befte Form, in 
der dem Rindvieh die Arznei gegeben wird, ift der Einguß. Gin Mann reicht ge— 
wöhnlid zum Gingießen aus, wenn er fi vorn an das Rind ftellt, dann deffen 
Kopf unter den linken Arm nimmt, die linke Hand in den linken Maulwinfel des 
Rindes einfegt, dann in die Höhe hebt, dem Thiere das Maul öffnet, dann aber 
das in der rechten Hand gehaltene, mit Arznei gefüllte Gefäß dem Rinde in den 
Rachen entleert. Will man das flarfe Huften nah dem Gingeben des Tranfes 
verhüten,, fo halte man den Kopf des Rindes nicht zu hoch in die Höhe und giepe 
nur in Fleinen Portionen ein, welches Iegtere beim Rindvieh aus phyſiologiſchen 
Gründen noch einen andern Nugen bat. Kleine Ouantitäten von Flüſſigkeiten 
gelangen nämlich durch die Schlundrinne glei im den dritten Magen (Bialter), 
während größere erft den erften und zweiten Magen (Wanft und Haube) paſſiren 
müffen, ehe fie in den Pfalter fommen. Daß im erften Ball, wo die Medicin 
unmittelbar nad dem Gingeben in den dritten Magen dringt und alio jchneller in 
den vierten oder Labmagen — worin die eigentlihe Verdauung flattfindet — ge= 
langt, auch ichneller wirken müffe, ift leicht erflärlih. Will man die Arznei als 
Pulver geben — voraudgelegt, daß das Thier noch bei gutem Appetit it — To 
freut man daſſelbe unter das kurze Futter oder rührt es unter einen Schrot= oder 
Kleiebrei. Pillen können beim Rindvieh ganz vermieden werden. Latwerge wen« 
det man fo an, wie sub A angegeben ift. c) Brei Schafen. Schafe erhalten 
die Arzneien entweder als Pulver unter das kurze Butter, oder ald Lecke mit Salz 
vermifcht, oder ald Tranf. Das Eingiehen deffelben hat durchaus Feine Schwierig« 
feit, Das Schaf wird dabei zwiſchen den Füßen der eingiegenden Perfon gebals- 
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ten, dad Maul geöffnet, der Kopf etwas in die Höhe gehalten und die Arznei mit 
telft eined Gläschens eingegofien. d) Bei Schweinen. Denfelben find nur 
mit Mühe und oft auch nicht ohne Gefahr für das Thier Arzneien beizubringen, 
Das Schwein ſchreit beim Gingeben faft unaufhörlich, und dabei gelangt leicht von 
der Arznei etwas in bie Luftröbre, was ſehr üble und ſelbſt tödtliche Bolgen haben kann. 
Sehr paffend giebt man das Mittel ald Latwerge, welche mit einem Hölzchen auf 
die Zunge geftrihen wird. Kleine Portionen Pulver, 5. B. ein Brechmittel, kann 
man troden auf die Zunge ftreuen, oder man giebt fie in einer ausgehöhlten Kar⸗ 
toffel, in einem Mehlkloße oder in einem fleifen Schrotbrei. In vielen Fällen, 
wenn zumal eine ſchnelle Wirkung nöthig ift, Fann man den Einguß nicht gut ent« 
behren. Um benfelben beizubringen verführt man folgendermaßen: Man legt 
einen Strid um den Oberfiefer zwiihen den Baden- und Hafenzähnen und vers 
fihert fich deflelben mittelfl einer Schlinge; dann zieht man den Kopf am Strid 
in die Höhe; hierdurch öffnet fih das Maul, und nun wartet man den Zeitpunkt 
ab, wo dad Schwein zu fchreien aufhört und flößt die Arznei mit einem Löffel 
nad und nad mit der gehörigen Vorfiht rin. Oder man fann aud in der Art 
verfahren, daß mehrere Perſonen dad Schwein fefthalten, dann ein mäpig dider 
Knittel in fchräger Richtung in dad Maul geftesft und die Flüſſigkeit behutſam ein- 
gegoflen wird. Das Kalten des Schweind gejchieht folgendermaßen: Man ſucht 
das Thier mit dem Hintertheile in einen Winfel zu ſchieben, um bie Seitenaud- 
weichungen zu beichränfen. Deshalb müflen zu jeder Seite des Schweind zwei 
Perſonen zu ftehen fommen. Die beiden binterften greifen, ein jeder mit einer 
Hand, der zur rechten Seite ftehende mit der rechten, der zur linfen Seite ſtehende 
mit der linken Hand in die Borften auf dem Rüden und ſtemmen die andere Hand 
gegen die Hüfte. Auf diefe Weife fuchen beide die Seitenausweidhungen des Thieres 
zu verhindern, und dafjelbe womöglich mit den Hinterfüßen jo niederzudrüden, daß 
es auf diejelben zu figen kommt. Die beiden vorderften Berjonen haben dagegen, 
der zur Rechten ftehende mit der linken, der zur Linken ftchende mit der rechten 
Hand ein Ohr zu ergreifen und dadurch dad VBorwärtsipringen des Schweind zu 
verhindern; dann führen beide den Knittel in das Maul des Thiered, und bie 
fünfte Berfon giept die Arznei ein; dabei wird der Knittel nach jedem eingegojle- 
nen Löffel am Beften entfernt. ine andere Methode, Schweinen flüffige Arznei 
einzugießen, gründet fid) auf die Wahrnehmung, daß Die Schweine dad Reiben oder 
Sceuern jehr lieben, daß fie fid bald niederlegen, wenn man ſie anhaltend reibt, 
und daß fie Dabei ihr behagliches Gefühl durd ein ſanftes Grunzen zu erfennen 
geben; bei fortgeiegtem Reiben ift man jogar im Stande, die Schweine bald auf 
dieje, bald auf jene Seite zu wenden. Dieſe Eigenſchaft bleibt ihnen felbft in den 
meiften Krankheiten, und gerade dieje Eigenſchaft muß man bei dem Eingeben von 
Arzneien benugen. Man verführt dabei auf folgende Weile: Liegt das Franke 
Schwein 3. B. auf der linken Seite, fo läßt man einen Gehülfen mit der rechten 
Hand dad Schwein längs dem Rüden und auf der oben liegenden Seite fortwäh- 
rend reiben, bis es fi ganz ruhig verhält; dann muß der Gehülfe mit der flachen 
linfen Hand den untern linken Maulwinfel verjchliegen und dabei zugleich den vor« 
dern Theil des Kopfes etwas in die Höhe heben, während er mit der rechten Hand 
fortfährt zu reiben; dann öffnet diejenige Perſon, weldye die Arznet eingeben fol, 
mit der linfen Hand den obern rechten Mundwinfel und flößt mit der rechten Hand 
die Arznei aus einem Xöffel ein, welde dann augenblidlih von dem kranken Thiere 
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verjchludt ‚wird, ohne dab Etwas verloren gebt. 12) Fehlerhafte Opera⸗ 
tionen. Durch Schmiede, Schäfer, Hirten und Abdecker werden nicht jelten 
Operationen an kranken Thieren auögeführt, an deren Bolgen maunches Thier zu 
Grunde geht. Der Ihierbefiger Hat im diefer Beziehung Folgendes zu beachten : 
a) Man laffe bei Augenentzündungen der Pferde nicht den j. g. Nagel 
oder das britte Augenlid — auch Nidhaut genannt — herausſchneiden und 
ein Pulver, beſtehe es, aud was ed wolle, in die Augen blaſen, denn diejes wirkt 
ſtets als mechanischer Reiz und erhöht immer bie Entzündung und den Schmerz. 
b) Das ſ. g. Kernfiehen im Maule erlaube man nur höchſt felten, da Jemand, 
der «8 nicht genau verſteht, leicht eine Pulsader durchſtechen und das Thier fi 
dann verbluten kann; auch das Zurückbrennen des Kerns oder Gaumens 
nügt nichts, ebenſowenig der Aderlaß an bieier Stelle. e) Nie lafje man die klei⸗ 
nen Wärzchen, die ſ. g. Hungerwaͤrzchen — Geſchmackwaͤrzchen — wegichneie 
den. d) Bei keiner Krankheit laſſe man bie Ohrdrüſen hinter den Ganaſchen 
kneipen oder gar etwas davon herausſchneiden; bie Folgen find unheilbar, fogar 
lebensgefährlich. e) Nie gebe man dem Pferde Arznei durch die Nafe ein, 
denn wie ſchon erwähnt, gelangt auf dieſem Wege Die Arznei nicht in den Magen, 
fondern durch die Luftröhre in die Lungen und bat Entzündung dieſes Organs 
oder ben Grftidungdted zur Folge. f) Man hüte fih vor zu ftarfen Laxir— 
tränfen oder Larirpillen und flarken f.g. Brobetränfen auf Tob und chen, 
8) Man Hüte ih, Gallen, Spat und Piephake durch ſtarke ägende Mit⸗ 
tel zu vertreiben, ebenjo wor dem Deffnen der Blußgallen, befonders in 
den Gelenken; daſſelbe gilt von der Anwendung ägenber Rittel bei Wider 
riſtſchäden. h) Bei Huffeblern, Steingallen, Gefhwüren x. lafle man 
nie art beizende Dele eingießen; ferner laffe man die Sohle und dem 
Strahl des Fußes ſowie die Ecſſtreben nicht zu dünn ausjchneiden, nocd weniger 
die äußere Glaſur des Hufes abraspeln. i) Das häufig angewendete Eingeben 
von Berge oder Steinöl ſchadet in den meiften Bällen weit mebr als es nüpt. 
k) Beim Gebären eines Thiered laſſe man nie mit großer Gewalt, wie 3. B. 
durch ein Wagenrad, die Frucht abziehen, ſondern die Beihülfe darf nur vernunft- 
gemäß, nah und nah und mit Rückſicht auf Die gleichzeitige Naturhülfe bei dem 
Eintreten der Wehen geichehen. — Literatur: Wagenfeld, 2., Allgem. Vich- 
arzneibuch. Mit 9 Afln. 7. Aufl. Königeb. 1849. — Naflauiiches landw. Wochen- 
blatt 1849. — Landw. Zeitichr. 1846. — Landw. Dorfzeit. 1845 u. 48. — 
Prakt. Wochenbl. 1842 u. 46. — Prakt. ökon. Zeitfhr. 1843, 
Shierheilkunde, Chierarzneikunde oder Veterinärwiſſenſchaft ift der Inbes 
griff aller der Lehren und Grundfäge, nach welchen mittelbar oder unmittelbar die 
Gejunderhaltung der Thiere überhaupt und die Heilung ihrer Krankheiten bezweckt 
werden fol; doc begreift die Thierheilkunde insbejondere nur die Gejunterbaftung 
der landwirthſchaftlichen Haustbiere und die Kenntniß und Heilung ihrer Kranf- 
beiten in fih. Die hohe Wichtigkeit der Thierheillunde in Anbetracht, daß der 
Viehſtand die Grundlage des landwirtbichaftlichen Wohlfandes bildet, wirb nwar 
überall erkannt, aber im Ganzen mehr von dem einjeitigen Geſichtspunkt ihres 
letztern Zweckes, als daß man den Werth ihres mittelbaren wiflenidaftlihen Ein- 
Aufles durch Nugbarmahung anatomiſcher und phyſiologiſcher Kenntniſſe zu wür⸗ 
digen wüßte. Bisher hat man bie Anſicht, daß es des Thierarztes widtigfte und 
müglichite Beſtimmung fei, ald Lehrer und Marhgeber bei der VBiehzüchtung umb 
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Viehhaltung zu wirken, noch wenig geltend gemacht, eben fo wenig, als die Bil- 
dungsanftalten für den Ihierarzt nach diejem Vrincip zweckmäßig eingerichtet wor» 
den find und die Thierheilfunde in den meiften landwirthſchaftlichen Inftituten auf 
angemeffene Weije vorgetragen wird, Die Richtigkeit jener Anſicht ergiebt ſich 
aber bald, wenn man zugefteht, daß Jeder, der mit möglichfter Intelligenz und mit 
nachhaltigem Gewerbövortheil Viebzühtung und Viehhaltung zu betreiben beab- 
fihtigt, 1) anatomiſch und phyflologiih den zu erhaltenden und zu befördernden 
Organismus genau genug kennen; 2) jih gründliche Kenntniffe von allen den» 
jenigen Materien und Einfläffen, die den Beftand des thieriichen Organismus ver— 
ändern, verjchafft haben; 3) nothwendig auch wiffen muß, ob und welche gewerb« 
lihe Vortheile er bei der Züchtung und Haltung der Hausthiere in allen einzelnen 
Bällen wahrzunehmen habe. Die beiden legtern Bedürfniffe find anerkannt; mehr 
oder minder, obwohl nur felten zureichend, beachtet fie auch der roheſte Empirifer; 
das erfigenannte Bedürfniß aber ift ein nur jelten und dabei dürftig befricdigteg, 
faum anerfannted und dennoch jehr wichtiges. Das Fachſtudium Des Thierarze 
tes hat ald Grundlage die Lehre von dem Bau umd den Verrichtungen des thies 
riſchen Körperd. Niemand jollıe und fönnte daher vertrauter mit jener Lehre und 
ihrer praftiichen Anwendung auf den Betrieb der Viehzucht jein, ald eben er. Lei— 
ber aber finden ſich nur wenige Thierärzte, welche zu Diefem Beruf, den Vichzüchter 
in Rath und That Fräftig zu unterflügen, genügend auf den Thierarzneiſchulen 
ausgebildet worten find. Die Urſachen davon liegen hauptſächlich in dem Ume 
ftande, daß die Thierheilfunde wegen ihrer geringen Einträglichkeit nur felten von 
jungen Leuten guter Schulbildung fudirt wird, und in der Thatſache, daß an der” 
Spige des thierärztlicen Standes häufig Männer ſtehen, welche die veterinärische 
Gelehrſamkeit nicht verftehen gelernt haben. Diefen Uebelftand zu heben, hat man 
verſchiedene Vorſchlaͤge gemacht. Weidenfeller will die Beterinärihulen folgender« 
maßen gegründet und eingerichtet wiflen: 1) Dieſelben follen möglichſt für den 
Staat gegründet und erhalten werden, damit ihr Nugen in gehörigem Verhältniß 
zu dem vom Staate hierfür gemachten Aufwande ſtehe; 2) daß ihre Oründung und 
Einrichtung in der Art geſchehe, daß fie ihre wichtigen Zwede für die Beför— 
derung der Landwirthihaft und Viehzucht vollfommen erreichen können, und in 
ihnen daher nidyt nur tüchtige rationelle praktiſche Ihierärzte, fondern auch -tüchtige 
Hirten, Schäfer und Beichlagichmiede ausgebildet werden; 3) daß den Thierärzten 
ein Standpunkt und Wirfungsfreid angewiefen werde, wodurd das Veferinärweien 
eined Staatd gehörig geordnet erhalten, Ddirigirt und zum Beten der Landwirth— 
ihaft in allen Bezirken des Staats gleichmäßig ausgeübt und verwaltet werde; 
hierzu gehört ganz befonders die Sicerftellung der Thierärzte. Um eine Beteris 
närjchule ihrem Zweck entiprechend und billig zu begründen und fie für die Zukunft 
zu erhalten, empfiehlt Weidenfeller, diejelbe mit einer Gentral= oder Provincial« 
landwirthichaftlicden Lehranftalt zu verbinden. Dadurd wird die Begründung der 
Beterinärjchule wohlfeil, da in den Gebäuden der landwirthichaftlichen Lehranſtalt 
gewiß leicht ein anatomifcher Lehrfaal nebft einigen Lehrzinmern, Kranfenftällen ıc. 
eingerichtet werden fönnen, ein Thierarzt überdies ſchon am einer jeden höhern 
landwirthichafilihen Lehranftalt fungirt, die übrigen Attribute aber, ald chemiſches 
Zaboratorium, Naturalienkabinett, Bibliothek, Modelle und Inftrumentenfanmlung, 
botanifcher Garten, Schmiede ıc. von beiden Anftalten gemeinſchaftlich benutzt wer— 
den fönnen. Aus diefer Vereinigung geht für den Staat der wefentlihe Vortheil 
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hervor, daß alle kranke Thiere der Wirthſchaft der landwirthſchaftlichen Lehranſtalt 
gleich in der Veterinärſchule unentgeltlich behandelt werden können, daß die Veteri⸗ 
närſchule von Zeit zu Zeit mit franfen Thieren verjehen wird, weshalb ſich bie 
Studirenden der Ihierbeilfunde unter Anleitung ihrer Lehrer in der praktijchen 
Thierheilkunde, Pflege und Wartung der Franken Ihiere gehörig einüben und 
dabei den höchſt wichtigen praktiſchen Blit am Beſten erwerben können. Um Die» 
ſes noch mehr zu erreichen, ſoll Die Veterinärſchule auch in den Stand gejegt wer» 
den, daß fie von allen weniger bemittelten Landwirthen der Umgegend die Eranfen 
Thiere unentgeltlih behandelt. Ja, die Anftalt muß ſelbſt noch die Mittel be» 
figen, mancherlei Hausthiere mit verjchiedenen Gebrechen und Krankheiten, welche 
ſelbſt unheilbar jcheinen, anzufaufen, um alle mögliche Operationen und Seiloers 
fuche an ihnen machen zu können. Binden fid in der Nabe jolder Anſtalten 
Thiere, welche dem Staate angehören, z. B. Geſtüts- oder Wilitairpferde, jo jollen 
aud) diefe in Erfranfungsfällen von der Veterinärſchule behandelt werden. Schon 
hierdurch würde die Beterinärfchule dem Staate cinen bedeutenden Erjag für Die 
von demjelben gemachten Auslagen liefern. Aus der Vereinigung der landwirth» 
ihaftlihen Xehranftalten mit den Veterinärjhulen würde aber auch noch der große 
Nugen erwacien, daß die Studirenden ter Landwirthſchaft Gelegenheit erhielten, 
die für fie. ebenfalls höchſt nothwendige Veterinärkenntnig — wofür dann ein bes 
jonderer Lehrer eripart würte — auf eine leichte, zwedmäßige, praftiihe Weiſe er» 
lernen zu fönnen, und daß fich die Studirenden der Thierheilfunde die nöthigen 
Kenntniffe von der Viehzucht erwerben könnten, Iſt der Thierarzt auch zugleich 
fenntnißreicher Viehzüchter, jo kann er in feiner Stellung auf dem Lande um jo 
nüglicher wirken, Er wird dann in der Pflege, Fütterung und Züdtung des 
Viehes den Fleinen Landwirthen guten Rath ertheilen können. Alle dieſe eben 
angeführten Vortheile fallen bei den meiften gegenwärtig beflehenden und von dem 
landwirtbichaftlichen Kehranftalten getrennten Veterinärſchulen größtentheild weg. 
Die Zöglinge derfelben verftehen namentlih von der praktiſchen Viehzucht wenig 
oder nichts; fte find nicht im Stande, bei jhweren Ihiergeburten die rechte Hülfe 
zu leiften, da fle diejelben nur aus theoretiſchen Vorträgen kennen gelernt haben. 
Mit den jo combinirten Veterinär» und Landwirthihaftsichulen jollten ferner auch 
Hirten» und Schäferfhulen verbunden werden. Hirten und Schäfer jollten 
in dieſen Schulen jo weit ausgebildet werden, daß fle willen, wie die Thiere im 
gefunden Zuftande zu behandeln, zu füttern und vor mandem Schaben zu ſchützen 
find, wie fie die kranken Thiere pflegen jollen und wie fie ſich bei ſchnell ausbre- 
chenden und jchnell verlaufenden Krankheiten, wo die Hülfe des Thierarztes oft zu 
fpät kommt und Gefahr im Verzuge ift, zu benehmen haben. Sie müjjen daher 
auch unterrichtet werden, in welden Zällen fie einen Aderlaß, ein Reizmittel, ein 
einfaches oder zufammengejeßted Klyftier anzuwenden haben; vor Allem aber müſ—⸗ 
jen fie den gefunden von dem franfen Zujtande der Thiere genau unterfceiden ler⸗ 
nen, um gleich bei dem Entftehen einer Krankheit, wo alſo noch Hülfe leichter mög— 
lich ift, Anzeige zu machen und die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Sie müfe 
fen endlich bei ausbrehenden Seuchen ihre Heerden fletd genau beobachten, um 
jede krankhafte Veränderung bei einem Thiere jogleich wahrzunehmen, wodurch fie 
nicht nur die beften Gchülfen des Ihierarztes find, jondern auch zur Verhütung 
großer Verheerungen in den ihnen anvertrauten Heerden wejentli beitragen. 
Noch mehr aber wird eine ſolche Veterinärihule ihren wichtigen Zweck für bie 


Thierheilkunde, Thierarzneikunde oder Veterinärmwiffenfhaft. 571 


Landwirthſchaft erfüllen, wenn im derfelben auch tüchtige Beſchlagſchmiede ges 
bilder werden. Zu diefem Behuf wäre es nothmendig, daß von den Staatöres 
gierungen verordnet würde, daß fein Schmied fein Handwerf ald Meifter betreiben 
dürfe, der ſich nicht in der Veterinärfchule die nöthigen theoretiſchen und praftifchen 
Kenntniffe des Hufbeſchlags ſowohl ter geſunden ald kranken Pferde und die ges 
börigen anatomifhen Kenntniſſe des Fußes und Hufes des Pferbes erworben 
hätte. Kein Schmied würde entlaffen und erhielt ein Abfolutorium, wenn er nicht 
die Prüfung gründlich beftände, und er dürfte dann auch in feiner Gemeinde als 
"Sähmiebemeifter aufgenommen werden. Außerdem müfite jeder Schmiedemeifter 
bezüglich des Hufbeſchlags unter die Aufftcht des betreffenden Bezirksthierarztes ges 
Rellt werben. Die innere Einrichtung einer ſolchen Landwirthichafts- und Vete— 
rinärlehranftalt könnte folgende fein: Kür die Stubirenden der Landwirthſchaft 
und der Thierbeilfunde find folgende Lehrgegenftände gemeinſchaftlich: 1) die Lehre 
von der Viehzucht, 2) die Diätetif, 3) die Botanik, 4) die Naturgefchichte der 
Haudtbiere, 5) Phyſtik, 6) Chemie, 7) Anatomie der Hausthiere, 8) die Lehre 
bon dem Erterieur der Saudthiere, 9) die Tbierbeilfunde, 10) die Hufbeſchlag— 
fehre. Diele Lehrgegenftände fönnen aus dem Grunde den Bönlingen beider An« 
Ralten zugleich vorgetragen werden, ba fle für ben Landwirth ſowohl wie für den 
Thierarzt gleich nützlich und nothwendig find. Die befondern Lehrgegenftände für 
bie Studirenden der Thierheilkunde wären: Phoflologie, Pathologie, Therapie, 
Ehirurgie, Operationslehre, Seuchenlehre, gerichtliche und polizeiliche Thierheil— 
kunde. Bon diefen Lehrgegenſtänden fönnten die Stubirenden ber Landwirthichaft 
bören, welche fle wünſchten und würden alfo als Hospitanten der Veterinärfchule 
betrachtet. Die Unterrichtsgegenftände für die Hirten und Schäfer fünnten bes 
flehen in Anatomie und Phyſtologie der Haudthiere, Diätetif derſelben, allgemei— 
ner und fpecieller Viehzucht, Kenntniß der Nahrungs», Heil- und Giftpflanzen, 
dem Nöthigften der Thierheilkunde, der Chirurgie (aber nur in foweit, um in den 
dringendften Fällen Operationen vorzunehmen), in der Seuchenlehre, um die noth— 
wendigften Vorfihtämaßregeln gegen Anftedung und Verbreitung ergreifen zu kön— 
nen, in der Kenntniß des äußern Körperbaued der Hausthiere, um über den ge= 
funden, schönen, fomwie über den häßlichen und gebrechlichen Körperbau ein richtiges 
Urtbeil fällen zu können. Die Unterrichtsaegenftände für die Hufbeſchla gſchmiede 
wären: 1) Anatomie des Pferdefußes und Hufes, um einfeben zu Iernen, mit wels 
ben wichtigen Gebilden man es hier zu thun hat, wie leicht dieſelben verlegt und 
dadurd Die Pferde rırinirt werden fünnen. 2) @rterieur mit befonderer Nüdficht 
auf Bau und Stellung der Gliedmaßen, Form und Bildung der Hufe, da hierauf 
bei dem Hufbeſchlag Sehr viel anfommt. 3) Eifenichmiedefunde oder die Kenntniß, 
für alle geſunde und Franfe Hufe die Hufeiſen zweckmäßig zu Schmieden. 4) Hufe 
beichlagfunte oder die Kenntniß, ſowohl Franke ala gefunde Hufe gehörig zu bes 
handeln und zu beichlagen. 5) Chirurgie, mit befonderer Rückſicht auf die Be- 
Bandlung und Heilung der Franken Hufe. — Kuers dagegen fchlägt vor, die Thier— 
arzneifchulen, wenigftens für den Behuf tüchtige landwirthſchaftliche Thierärzte zu 
erziehen, in höhere VBiltungsanftalten umzugeftalten und dem angehenden Thierarzt 
die Thierheilkunde wahrhaft ſtudiren, ihm aber auch auf einer höhern landwirth— 
ſchaftlichen Lehranftalt die für dem Viehzüchter vorgugsweiie wichtigen Abfchnitte 
der Landwirthſchaft theoretiſch und praftiih genau kennen lernen zu laſſen. Als— 
Damm fol derſelbe als Lehrer und Rathgeber für die Vichzüchter eines Kreiſes ober 
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als Lehrer einer Landwirthſchaftsſchule, und zwar in beiden Bällen ald Staatsbe- 
amter, wirken. Allerdings würde dieſe Einrichtung dem Staate nit geringe 
Koften verurſachen, wahrideinlich aber nur für die erfte Zeit; denn bätte erft das 
Publitum deren Nützlichkeit empfunden, jo würde ſich jene Einrichtung ohne Zwei- 
fel ziemlich durch ſich felbft erhalten können. Bis dahin aber, daß die vorgeichla- 
gene Einrichtung würde ind Yeben treten fönnen, müßte in den beftehenden Anftal- 
ten angehenden Landwirthen Die Thierbeiltunde auf Die zweckmäßigſte Art vorge 
tragen werden. Vor allen übrigen Doctrinen muß Anatomie und Phoftologie 
hervorgehoben werden, und zwar wegen ihrer jehr großen Wichtigkeit als Vorbe— 
reitungswiflenichaften der Xchre von der Viehzucht. Je deutliher den Zuhörern 
der Bau des Körpers durch Präparate verfinnlicht, je mehr ihnen die Gelegenbeit 
dargeboten wird, jih mit der Zergliederungsfunft an Cadavern vertraut zu machen, 
defto leichter und ichärfer werden von ihnen die Lehren der Phoflologie aufgefaßt 
werden. Auch den rein jpeculativen Theil der Phyſiologie wird der Lehrer nicht 
übergeben dürfen, weil er die Grenze weift, über die hinaus die Forſchungen nicht 
ausgedehnt werden fünnen, und weil er erfennen lehrt, daß der Organismus zwar 
eine unerflärbare Urſache feiner Ihätigfeit in fi trage, daß dieſe aber ftet# einer 
beſtimmten Mifhung und Form des Organijchen entiprede. Das Studium der 
Miihung und Form, aljo ded Anatomijchen, wird dem den Verrichtungen eines 
lebenden Körpers Nachforihenden ald Grundlage alles phyſiologiſchen Willens 
obenanftehen, denn phyſtologiſche Säge über Seele und Lebenskraft vermögen nicht 
bei mangelhafter anatomiſcher Erfenntniß audzubelfen. Nachdem der Studirende 
mit dem Bau und den Verridtungen des gefunden Körpers der Haudtbiere möge 
lihft genau befannt gemadt ift, folgt im Vortrage am Zweckmäßigſten die allge 
meine Kranfbeitälchre oder generelle Pathologie, welde ein allgemeines Bild der 
Krankheit liefert. Dieje Doctrin ftügt ih auf die Lehren der Phyfiologie, indem 
die gefunde Miſchung und Form des Organiſchen durd die Krankheit getrübt wer« 
den. Gefunder und kranker Zuftand find nur Abänderungen eines und deſſelben 
Lebens; folglid muß der gefunde Zuftand in allen feinen Bildungen und Bewe— 
gungen erkannt worden fein, bevor man richtig über einen Krankheitäfall abzu— 
urtbeilen vermag. Wer die Lehre von den Griheinungen und Zeichen der Krank— 
beit feft inne bat, dieſelben aber nicht allein mit dem Gedächtniß auffaßt, fondern 
auch mit dem Weſen der Krankheit in Erflärung zu bringen weiß, dem wird es 
leicht werden, ſich im die ſpezielle Krankheitslehre bineinzuarbeiten ; denn für den 
Arzt iſt es das jchwierigfte Geichäft, die Krankheit richtig zu erfennen; dieſe rich> 
tige Erkenntniß erreicht er aber vorzüglich durch wiffenicaftlihes Studium der 
Lehre von den Symptomen. — Außer den Wiſſenſchaften, welde in den Thicrarz- 
neiihulen gelehrt werden, wird aud noch praftifcher Unterricht in der ärztlichen 
Behandlung Franfer Thiere ertheilt. Zu diefem Behuf finden ſich meift mehrere 
Ställe für kranke Thiere, zuweilen auch eine Schmiede zur Erlernung des Hufbe— 
ihlags vor. Nach vollentetem Studium und während feiner ganzen Praris joll 
fich der Ihierarzt theoretiſch fortbilden; dies geichicht hauptfählih auf 2 Wegen: 
durch Recrüre und durch Betbeiligung an den tbierärztlihen Vereinen. — Was 
dad Studium der Thierheilfunde auf den landwirtbichaftlihen Lehranſtalten an» 
langt, fo bezweckt daffelbe Feineswegs, ausgeprägte Ihierärzte zu bilden, fondern es 
hat nur den Zweck, dem Landwirth jo viele Kenntniffe von der Thierheilkunde zu 
verſchaffen, daß er die Jeichtern Krankheiten ohne Zuhülfenahme des Thierarztes 
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heilen, bei ſchwierigen Kranfheitäfällen die erften helfenden Schritte bis zum Er- 
fcheinen des Thierarztes thun kann. — Es ift oben bemerft worden, daß fidh ver- 
hältnißmäßig nur wenige intelligente junge Männer dem Studium der Thierheils 
funde widmen; die Urſache davon ift hauptſächlich darin zu ſuchen, daß die thier— 
ärztliche Braris in den meiften Fällen eine undanfbare, weil wenig einträglice ift, 
und dies hat feinen Grund wieder darin, Daß in den meiften Rändern den rohen 
Empirifern: den Schäfern, Hirten, Abdedern ıc. das Handwerk noch nicht gelegt 
ift, und daß, weil dies der Fall, die noch bei weitem gröfte Zahl der Thierbeftger 
bei vorfommenden Krankheitsfällen ihrer Thiere Rath und Hülfe bei dieſen Pfu— 
fchern fuchen, aber in der Regel nicht finden. Allerdings find die Honorarans 
fprüche folder Pfufcher geringer als die ftudirter Thierärzte, ihon aus dem Grunde, 
weil jene die Thierheilkunde nur ald Nebengefchäft betreiben und zur Erlernung 
derjelben feine Zeit und feine Geldmittel aufgewendet haben, aber jelbft auch das 
geringfte Honorar für ſolche Pfufcher ift noch viel zu hoch, weil fie meift die kran— 
fen Thiere unrichtig behandeln und jo den Thierbefiger in große Verlufte bringen. 
So lange daher die Pfuſcherei in die Thierheilkunde nicht von Obrigfeitöwegen 
fireng verboten wird, werden die Anftrengungen, welche der Staat zur Heranziehung 
wiſſenſchaftlich gebildeter Thierärzte macht, ohne die gewünſchten Folgen fein. 
Verſuchen wir eine Parallele zu ziehen zwiihen Empirifern und wahren Thier- 
ärıten, Die Empirifer verwerfen alle aus der Theorie hervorgehenden Grund⸗ 
füge, weil fle um das, was Andere gelehrt haben, unbefünmert, an ihrer eingebils 
deten Erfahrung fefthalten, ohne zu wiffen, daß die Erfahrung ohne gründliche 
Wiffenihaftlichkeit nur geringen Werth bat. Die wahren Thierärzte dagegen 
ehren Die Wiflenihaft und den Unterricht, wohl wiffend, daß ein einzelner Arzt 
nicht fo weit ficht, als alle Aerzte aller Zeiten und aller Völker. Die Empiriker 
fragen, weil ſie die Art der Krankheit oft jelbft nicht kennen, erft den Thierbeſitzer 
nad dem Namen derjelben und wenden dann ihre Mittel an, jobald ihnen diefer 
Name auf Beradewohl hin genannt wird; die wahren Thierärzte dagegen wollen 
die Krankheit erft kennen, che fle die Mittel fuhen. Die Empirifer verwerfen den 
Rationalidmus, weil fie alle Orundjäge verwerfen; die wahren Ihierärzte dagegen 
erkennen in der Wifjenichaft den einzigen Xeitftern und lernen nur durch fie urthei— 
len und ſchließen; aber fie verbinden mit der Theorie die Erfahrung, weil ohne 
die Theorie die Erfahrung trügt, und ohne die Erfahrung die Theorie lügt. Die 
Empirifer künmmern fi um die wahren Urſachen nicht, fie begnügen ſich auch mit 
den falfhen; die wahren Ihierärzte Dagegen verfolgen die Urſachen bis ind In— 
nerfte der Natur, und wo dieſes Licht fie verläßt, da erleuchtet fie Die genaue Ueber= 
zeugung der Eriheinungen und Beiden. Die Empirifer erröthen, wenn man 
ihnen von Anzeichen fagt, denn ſie ſchicken ihre Mittel mit dem Befehl in den Leib, 
jede daſelbſt erzeugte Krankheit zu tödten; die wahren Thierärzte wollen dagegen 
nichts thun, ohne auch zu willen, warum fie ed thun; ihre Anzeichen find die Ab- 
fiht, aus welcher fie die Mittel geben, und dieſe gründet ſich auf Die Urſachen, 
wenn fie bekannt find oder nicht abfichtlich verfhmiegen werden, oder auf die Ers 
fheinungen und Zeichen, wenn Die Urſachen nicht befannt find. Die Empirifer 
fennen keine andere Methode als die blinde Uebung; die wahren Tbierärzte dage— 
gen fennen feine andere Methode, als die aus der Rationalität hervorgehende. Die 
Empirifer glauben, nur das blinde Ungefähr habe die Mittel gegen die Krankheiten 
entbet; die wahren Thierärzte dagegen erfennen an, daß man zwar durd den 
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Zufall mancherlei Mittel entdeckt hat, daß aber dieſe Entdeckungen durch die 
Vernunft beſonders geleitet und zu größerer Vollkommenbeit gebracht worden 
ſind. Die Empiriker ſuchen Wunderkraͤfte in den mannichfaltigen Zufammen- 
ſetzungen der Mittel, wo oft eins gegen das andere wirft; die wahren Thierärzte 
Dagegen finden mehr Gemißbeit und Billiafeit in der Ginfachbeit, ala in der unter» 
nänftigen und foftipieligen Zufammenfegung. Die Empirifer rühmen ſich beftän- 
dig großer Erfahrung, weil fie glauben, man babe die Krankheit geieben, wenn 
man das franfe Thier geieben babe, man babe Erfahrungen gemacht, wenn man 
um die Kranken herumgegangen, ohne ihre Krankheiten zu fennen und ohne Orb» 
nung und Methode gerade die Mittel giebt, welche man eben bat; der rationelle 
Thierarzt dagegen behauptet, daß man ohne die ernithaftefte Vorbereitung umd 
Aufmerkiamfeit nicht einmal Kranfe beſuchen ſoll, daß man ohne das ſchärfſte Auge 
in dem Kranken nichts ſieht, daß man ohne den ſchärfſten Verſtand nichts denkt, 
und daß allein die wahre, mit der Erfahrung verbundene Theorie den rationelien 
Thierarzt daracterifirt. Das Pfuſcherweſen muß bauptfächlic in allen anfteden- 
den Heerdekrankheiten unſaͤglichen Schaden anridten. Daß bei ſporadiſchen Fällen 
bon anfledenden Krankheiten die Pfuſcher die kranken Thiere in ihre Kranfenftälle 
aufnehmen und durcheinanderſtellen, if al& die Duelle anftedender Kranfheiten zu 
betrachten. Welchen nadhtbeiligen Einfluß dieſe unbeihränfte Bfufcherei für den 
Staat und den Thierbefiger hat, ift gewiß fehr Mar. Es ift daber an ber 
Zeit, daß man auch im thierärztlichen Fache, gegenüber den Kortichritten und Re— 
formen in andern Wiffenihaften, Künften und Gewerben, mit Reformen nicht zu⸗ 
rüdbleiben möge; es ift gewiß von der böchſten Wichtigkeit, daß die Obrigkeit 
minbeftens eine ftrengere Gontrole über die Empirifer führe, Alles was der Sani«- 
tätöpolizei zuwiderlaufend zu eradten ift, verhüte und die zweckmäßigſten Mittel 
zur Sicherheit des Eigenthums der Thierbeſitzer erareife. Außerdem follten aber 
die Regierungen dafür beforgt fein, dem wiflenichaftlich gebildeten Thierarzt eine 
Stellung anzumweifen, die ihn vollfommen beſchäftigt und ibm eine ausreichende 
@riftenz ſichert, damit er ſich ausfchließlich feinem Beruf widmen und mit Erfolg 
für das allgemeine Wohl wirfen fann. So lange aber die fludirten Thierärzte 
nicht mit der Veterinärpoligei, der Vieh⸗ und Kleifchbeihau über gewiſſe Ortſchaf⸗ 
ten beauftragt find, jo lange {ft weder ihr nützlicher Wirkungskreis ausgefüllt, noch 
ihre Griftenz geſichert, nod der Zwed der Thierheilfunde erreicht; denn e# ift leicht 
begreiflih, daß eine derartige Stellung fehr geeignet ift, die Erfahrungen der Tbier: 
ärzte über Zucht, Pflege und Wartung der Thiere zu bereichern. Der Mugen die 
fer Erfahrungen fommt aber wieder dem Staate und den Staatsbürgern zu aute. 
Naͤher auf die amtliche Wirffamfeit der Thierärzte eingehend , fo follen denfelben 
in ihren Bezirken übertragen werben: 4) Die Marftbefhau. Die Tbierärzte 
bätten jedes auf den Markt gebrachte Stüf Vieh hinfihtlich feiner Geſundheit 
genau zu unterfuchen, umb jedes mit einer anſteckenden Krankheit bebaftete Thier 
fogleih in fichere Verwahrung bringen zu lafflen. Hierfür wären dem Thierarzt 
für jedes große Stück Vieh 3 fr., für jedes Fleinere 1 Er. von den Thierbeſitzern zu 
entrichten. 2) Die Hundebeihau. Diefelbe hätte jährlih zweimal zu ge— 
ſchehen: zur Beit der größten Hitze und zur Zeit der aröften Kälte. Diefe Schau 
hätte zum Zweck, alle alte, franfe und der Wuth verdächtige Hunde zu beſeitigen. 
Für jeden Hund hätte der Beflger 1 fr. Schaugebühr zu berahlen. 3) Die Vieh— 
beſchau. Dieſelbe hätte alljährlich einmal, und zwar in Gegenden, wo die Thiere 
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geweidet werben, im Brühlahr, ehe die Thiere auf die Weiden getrieben werben, 
zu geicheben, um fie hinfislid ihres Gejundheitözuftandes genau zu unterſuchen. 
Hierbei hätte der Ihierarzt allen mit einer anftedenden oder ſonſt auf die Gefund- 
heit der andern Thiere nachtheiligen Krankheit behafteten Viehſtücken den Weide- 
bejuc bis zu ihrer Wiedergenejung wicht zu geflatten. Das Honorar für dieje 
Schau hätten die Vichbefiger zu entrichten. A) Die Fleiſchbeſchau. Hierbei 
hätte der Ihierarzt den Verkauf und den Genuß zu jungen, unreifen, fowie des 
Tleiſches kranker Thiere zu verhüten. Für Diefe Mühewaltung erhielte der Thies 
arzt von jedem größern Stud Vieh 2 fr., von jedem Fleinen Stüd 1 fr. von dem 
WMetzger oder von dem Eigenthümer der Thiere. — Den Pfuſchereien unbefugser 
Perjonen in das thierärztliche Bach kann aber auch abgeholfen und der beſſern 
Stellung der Thierärzte Vorſchub geleiftet werden, wenn fid) die Gemeinden meh⸗ 
rerer Kirchſpiele oder die Ihierbefiger einer Stadt zu einem Berein zufammenthun 
und mit dem Thierarzt, der ihnen zunächſt wohnt, ein beitimmtes Abkommen trefe 
fen. Ein jolder Verein zu Beſchaffung wobhlfeiler thierärztlider 
Hülfe fann folgendermaßen organifirt werden: 1) Der Thierarzt verpflichten fich, 
für unten genannte beftimmte Preile das Vieh der dem Verein beigetretenen Thier- 
befiger bei vorkommenden Krankheiten ärztlich zu behandeln, aud die Ställe jedes 
Bierteljahr einmal zu befuchen,, jelbjt wenn ſich feine Franfen Thiere in denjelben 
befinden. 2) Dafür zahlen die Mitglieder des Vereins an den Ihierarzt, injofern 
fie nicpt über 1 Stunde von deſſen Wohnfig entfernt find, alljährlich für ein Pferd 
5 Sgr., für ein Rind über 1 Jahr alt 2 Sgr., für ein Schwein über t/, Jahr 
alt 6 Pfennige. Diejenigen Ortichaften, welche weiter ald 1 Stunde und bis 
2 Stunden entfernt von dem Wohnorte des Thierarztes find, zahlem für ein Pferd 
6 Sgr., für ein Rind 21/, Sgr., für ein Schwein 7 Pfennige. Diejenigen Ort⸗ 
fihaften, welche über 2 Stunden, jedoch nicht weiter ald 3 Stunden von dem 
Wohnorte des Thierarztes entfernt find, zahlen für ein Pferd 7 Sgr., für ein 
Wind 3 Sgr., für ein Schwein 8 Pfennige. 3) Rindvieh unter 4 Jahre, 
Schweine unter 1/, Jahre und ſämmtliches Schafvich werden von dem Thierarzt 
eben jo wie das übrige Vieh behandelt, ohne daß er dafür beionders entſchädigt 
wird. A) Der Thierarzt verpflichtet fih, auf Behandlung der ihm anvertrauten 
Thiere alle mögliche Sorgfalt zu verwenden und, jo viel in feinen Kräften ſteht, 
auf an ihn ergangenen Auf jchleunige Hülfe zu Feiften, aud zu Erleichterung der 
Hülfebrauchenten beim Durdreifen durch die Bereinsortichaften nachzufragen, ob 
etwa Franke Thiere vorhanden find. 5) Sollte ſich der Thierarzt injofern grober 
Bernadhläffigungen ſchuldig mahen, daß derfelbe auf an ihn ergangenen Huf zu 
Eranfen Ihieren nicht gefommen wäre und erweislicdh doc hätte kommen fönnen, 
jo unterwirft fi derſelbe einer beftimmten Gonventionalftrafe für jeden: Fall. 
6) Das dem Thierarjt in Folge diejes Vertrags zufommende Honorar wird; mit 
Ablauf jeden Jahres ausgezahlt, und zwar fünnte dies von dem Gemeindevorftande 
eines jeden Orts gefcheben, welcher die Beiträge von den einzelnen: Vereinsmitglie⸗ 
dern einzufordern hätte. 7) Das Honorar wird von derjenigen Anzahl Thiere 
bezahlt, welche zur Zeit des Beginns des Vertrags bei jedem Bereindmitgliede vor⸗ 
handen if. Der Zur und Abgang im Laufe des Jahres: wird nicht berückſichtigt. 
Erft mit: Beginn eines neuen Jahres findet wieder eine Zählung der Thiere flatt, 
und nad) dieſem Befund ift dad Honorar im Laufe des Jahres zu entrichten. Gin 
ſolcher Berein wird für beide contrahirende: Theile von den beiten. Folgen jein, für 
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den Thierarzt, weil berielbe eine beftimmte jährliche Einnahme hat, wenn aud 
wenige oder gar feine Krankheiten unter den Thieren vorfommen, und weil er fid 
gewiß auch mehr Kunden anderwärtd erwirbt, als früber, wo viele Thierbefiger 
feine Hülfe gar nicht beanfprudten, fondern fih an Pfuſcher wendeten ; für bie 
Thierbefiger aber, weil fie eine ſehr wohlfeile tbierärztliche Hülfe haben, weil fie 
fih in allen vorfommenden Kranfheitsfällen ihrer Thiere beeilen werden , fogleid 
thierärztliche Hülfe zu ſuchen, wodurd gewiß manches Stüd Vieh gerettet wird, 
weil ſie ſich ferner guter Ratbichläge in Betreff der Stallungen, der Fütterung, 
Pflege, Zühtung und Geburt der Thiere von Seiten des Thierarztes bei jeinen 
pflictmäßigen Beiuchen zu erfreuen haben werben, die zu ertheilen ſchon deshalb 
im eigenen Intereſſe des Thierarzted Liegen muß, weil dadurch viele Krankheiten 
verbütet werden können und dann der Thierarzt natürlich auch weniger in Aniprud 
genommen wird, und weil endlich durd Derartige Vereine die Pfuſcher und Quad: 
ſalber befeitigt werden. Noch erfolgreicher aber würden ſich joldye Vereine erwei⸗ 
fen, wenn zugleidı in jeden Orte eine Gemeindeapotheke errichtet würde. In 
berfelben wären nicht nur die wichtigften thierärztlichen Inſtrumente (1. d.), 
fondern auch Diejenigen Heilmittel aufzuitellen, welche in fchnell verlaufenden Krank⸗ 
heitsfällen der Ihierbefiger jelbft anwenden kann. Diele Inftrumente und Mittel 
müßten in einem befonters dazu beftimmten Scranfe aufbewahrt werden und Dies 
fer an einem ftet8 zugänglichen Orte fteben. Einen Schlüffel zu diefem Schranke 
fönnte ſich jeder Thierbefiger machen laffen. ine ſolche Ortsapothefe follte aber 
aud dann in feinem Drte fehlen, wenn jelbft fein Verein zu Beſchaffung wohlfei- 
ler thierärztlicher Hülfe daſelbſt beflehen follte. Größere Güter fünnen eine jolde 
Apotheke zu ihrem eigenen Bedarf einrichten. — Indeß müffen auch Laien in eini- 
gen wenigen Bällen die Aerzte erkranfter fremder oder eigener Hausthiere fein Füns 
nen, weil die Thierärzte nit in ausreichender Anzahl vorhanden find oder doch zu 
entfernt wohnen, um überall ſogleich Hülfe leiften zu können, und einige fchnellver- 
laufende Kranfheiten die augenblicliche Anwendung von Heilmitteln dringend er- 
fordern, manche geringe Bälle von Krankheiten aber jehr leicht von gehörig unter 
richteten Nichtthierärzten jelbft behandelt werden können, fo daß es in foldyen Bäl- 
"fen nicht nöthig wird, mit großen Koften den oft weit entfernten Thierarzt herbei- 
zuholen. Auch wegen des Viehhandels find dem Nichtthierarzte einige thierärzt⸗ 
liche Kenntnifle nothwendig, weil jte ſich dadurch von vielen Streitigfeiten, Un— 
foften, Nachteilen und Berbruß verwahren fünnen. Obwohl der Kreis bieler 
thierärztlihen Kenntniffe fehr eng gezogen werden muß, weil die Heilung der 
Krankheiten in den meiften Fällen nur durd den eigentlichen Thierarzt geſchehen 
fann, und die hierzu gehörigen Vorkenntniſſe erft durch ein forgfältiges, jahrelan- 
ge8 Studium erworben werden fönnen, fo müflen doch felbfl die wenigen Kennt» 
niffe, die dem Nichtthierarzt und insbefondere dem thierärztliden Gehülfen von den 
Krankheiten der Hausthiere nöthig und nüglic find, gründlich fein, damit er weiß, 
warum er fo und nicht anders handeln darf, damit er die drohende Gefahr erkennt 
und rechtzeitig Hülfe ſucht und einfieht, daß Sympathie und Aberglaube, Pfuſche— 
rei und Duadjalberei verwerflicde Dinge find, denen er alles Zutrauen entziehen 
muß, weil fie deſſen unwürdig find. Nur im Beftg diefer Kenntniffe ift der Nicht: 
thierarzt im Stande, thierärztlihe Nothhülfe zu leiften, d. 6. in Erman- 
gelung oder wegen Abweſenheit und größerer Entfernung eines Thierarztes gewiſſe, 
ſchnell verlaufende und die fehleunigfte Hülfeleiftung erfordernde Krankheiten der 
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Hausthiere vernünftig zu behandeln oder doch bis zur Ankunft des Thierarztes die, 
Gefährlichkeit derfelben zu mindern, ſowie unbedeutende Uebel an franfen Thieren 
zu heben, leichtere Operationen vorzunehmen, anſteckende Krankheiten, Seuchen 
und jdnvierige und langſam verlaufende Erfrantungsfälle, ſowie idhwerere Opera⸗ 
tionen richtig zu würdigen und augenblicklich, ald außer dem Bereich der Noth- 
bülfe liegend und lediglich dem Wirkungskreiſe der Ihierärzte anheimfallend, dem⸗ 
jelben zur Anzeige zu bringen, die Gefahren, welche durch die Seuchen und an« 
ſteckenden Krankheiten hinſichtlich der Weiterverbreitung droben , fowie die Zuträg- 
lichkeit des Fleiſches geſchlachteter Thiere zum Genuß für Menſchen im Allgemeinen 
zu beurtheilen und Den zu befürchtenden Nachtheilen durch zweckmäßiges Verfahren 
vorzubeugen, anferdem den Anordnungen der Thierärzte auf beftinumte und er- 
folgreicdhe Weiſe zu entipredhen. Aus Vorftchendem ergeben ſich audı die Pflichten 
für Diejenigen, welche, nachdem fie vorher gehörig unterrichtet ımd geprüft worden 
find, ſich mit Leiflung der Notbbülfe an eigenem oder fremdem Viehe befaſſen wol⸗ 
In. Sie dürfen nämlich 1) nur im Abweienbeit oder bei zu weiter Entfernung 
oder überhaupt in Verbinderungsfällen wirklider Thierärzte wirkſam fein und 
fieben immer unter der Aufſicht des Anttötbierarzted, beionders aber dann, wenn 
fie Nothhülfe aud bei fremden Biche leiften. 2) Seibftftändig dürfen fle, wenn 
der Thierarzt nicht ſelbſt anweſend ift, nur diejenigen Thierfrantheiten heilen, deren 
ſchneller Verlauf und deren Dringlichkeit eine augenblickliche, durd den entfernten 
Thierarzt wahribeintid nicht mehr rechtzeitig zu leiftende Hülfe unbedingt noth⸗ 
wendig macht, oder deren geringe Bedeutung mit den durch Die Herbeiholung des 
Thierarztes verurſachten Koſten in feinem geböriaen Verhältniß fände. Eben fo 
dürfen fie jene Operationen an Thieren vornebmen, die zu einfach und unbedeutend 
find, als daß eine Serbeirufung des entfernten Thierarztes zur Vornahme derielben 
billigenweije verlangt werden könnte oder, wie in geburtshülflichen Fällen, ohne 
Vermehrung der Gefahr nicht verſchoben werten können. 3) Bei andern weniger 
ichnell verlaufenden, nicht anſteckenden und nicht unter Die Klaffe der Seuchen ge⸗ 
börigen Kranfheiten dürfen und follen ſolche thierärztliche Gehülfen auf Entfernung 
der Krankheitsurſachen bedacht fein und Die zuerſt zur Abwendung Der qrößern Ge⸗ 
fahr und zur wahrideinliden Herbeiführung eines aelindern Krankheitsverlaufs 
zweckdienlichen, vorzüglich diätetiſchen, nötbigenfalls auch äußerlichen und jelbft in- 
nerlichen Heilmittel im Amvendumg bringen, zugfeid aber ungeläumt die Herbei- 
rufung eined Ihierarztes veranlaffen und Diefen unter wahrer und genauer Angabe 
über den Anfang und bisherigen Berlauf der Arankheit, ihre Urſachen und zeit 
berige Behandlung, die Kur des Thieres übertragen. 4) Bei langiam verlaufen- 
den aäͤußerlichen und innerlihen Kranfbeiten, ſowie bei ſolchen ſchnell verlaufenden, 
bei denen Ach bereits ein Uebergang in eine andere Krankheitsform gebilder hat, 
die einen langſamen Berlauf nimmt, bar ſich der thierärztliche Gehülfe dr Anwen« 
dung von Arzneicn und Operationen ganz zw enthalten und mur die diätetifche 
Behanklung möglichſt zweckmäßig einzuleiten und anzuordnen, dann aber unbedingt 
die Weiterbehandlung einem Thierarzt zu überlaffen. 5) Ebenio müſſen alle 
Nichnhierärzte, welche anftedende, ſeuchenhafte oder wirkliche Seuchenkrankheiten 
wahrnehmen, hiervon ohne Verzug dem Amtsthierarzt Anzeige machen und dürfen 
außer der zur Abwendung der größern Gefahr nöthigen diätetiſchen Hülſe und 
Anordnung, mit Ausnahme einer, in einigen Fällen notbwendigen präiervativ oter 
vorbauend wirkenden Behandlung durchaus feine Heilverſuche am ſolchen Ihieren 
Röbe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. V. 73 
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vornehmen. Zur Anzeige dieſer Gattung von Krankheiten ift jeder Thierbeſitzer 
ohnehin verbunden, und Die Unterlaflung dieſer Unzeige zieht überall beftimmte 
Strafen nach fib. 6) Uebrigens müſſen Die Nichtrbierärzte und namentlich die 
thierärztlichen Gehülfen die kranken Thiere gehörig pflegen, die von Dem Ihierarzt 
berordneten Arzneimittel richtig anwenden, einfache Verbände bejorgen , über den 
Verlauf der Krankheit in der Zwiſchenzeit von Dem einen Beſuch Des Thierarztes 
bis zum andern zuverläfjigen Rapport erjlatten, eintretende beiondere und bedenk— 
liche Zufälle dem Ihierarzt melden, fur Befolgung der thierarztlihen Anordnun— 
gen fleifig Sorge tragen, fremdartige Einmiſchungen und eigenmächtige Abänderuns 
gen in der Ordination des Thierarztes durch dritte Perſonen abwehren oder doch 
anzeigen, dem Thierarzt bei Kuren und Operationen das Geſchäft durch Beibülfe 
erleichtern und denjelben auf Alles aufmerkſam machen, was ald dem beabſichtigten 
Heilzweck förberlih oder binderlihd von ihnen wahrgenommen wurde. 7) Jeder 
Nicerhierarzt, der an Thieren Kuren und»Öperationen vornimmt, obne bierzu in 
der Eigenſchaft eines thierarztliden Gehülfen ermächtigt zu fein, muß von den zu 
thierärztlichen Gebülfen verwendeten Nichtthierärzten dem Amtsthierarzt ohne Wei— 
tered angezeigt werden. 8) Die thierärztlichen Gehülfen müſſen in Kleinen Städ: 
ten, in Flecken und Dörfern, wo fein Ihierarzt wohnt, die Aufſicht über den Vieh— 
handel, das Schlachten und den Fleiſchoerkauf ausüben und hierbei gleichfalls die 
wichtigern und ftreitigern Bälle dem Thierarzt fogleich zur Anzeige bringen. 9) Die 
Arzneien zur Xeiftung der tbierärztliden Nochhülfe, eben jo die Injtrumente und 
Gerärhichaften Dürfen die thierärztlichen Gehülfen nur durd den Amtörhieranzt, 
dem fie untergeordnet jind, nicht aber aus Apotheken, MaterialmaarensHandlungen 
oder unmittelbar von Inſtrumentenmachern bezichen, und find verbunden, Medita— 
mente, Inftrumente und Geräthſchaften in guter Qualität und erforderlicyer An 
zahl zu erhalten und fie auf Verlangen dem Amtöthierarzt jederzeit vorzuzeigen. 
10) Jede von ihnen ausgeruhrte Handlung behufs der Leiſtung thierärztlicer 
Nothhülfe haben fie der Ordnung nach in ein beſtimmtes Bud einzutragen und 
diejed dem Amtsthierarzt wenigftend jeden Monat einmal vorzuzeigen. 11) Thiere, 
die unter ihrer Behandlung zu Grunde geben, dürfen fie nicht eber öffnen und ver» 
ſcharren laffen, bis der Amtöthierarzt Diejelben geſehen und der Deffnung beige: 
wohnt oder diele und die Verſcharrung ohnehin erlaubt bat. 12) Jede Ueber: 
fchreitung dieſer Befugniſſe und ihrer Pflichten ſetzt fie in die Klaffe der Pfuſcher 
und zieht neben Strafe auch nody den Verluſt des Rechts, ald thierärziliche Ge— 
bülfen zu wirken, nach ſich. Gin Gleiches müßte geſchehen, wenn fie fid unbe 
fcheiden und ungehorſam gegen den Ihierarzt benähmen, nachläſſig wären, Andere 
zur Umgebung polizeilicer Anordnungen anreizen oder durch unmoraliihe Hand» 
lungen anderer Urt ſich des öffentlihen Zutrauens unwürdig zeigen würden. Ges 
wiß wird und fann derjenige Nichtthierarzt, welcher jih nad erbhaltenem Unterricht, 
mit Erfolg beitandener Prüfung und gejeglider Ermächtigung in den bier vorge 
“ zeichneten Schranken bewegt, Vieles nügen. Um die thierärztlide Nothhülfe mit 
gutem Erfolg ausüben zu können, find folgende Kenntniſſe weientlich norhwendig: 
1) Kenntniß von ber äußern Gintheilung des Körperd der Hausſäugethiere. 
2) Eine allgemeine gedrängte Kenntniß von dem Bau, der Ginridtung und den 
Verrichtungen des Körpers der Hausjäugetbiere. 3) Gin allgemeiner Begriff 
vom franfhaften Zuftande, von den Zeiträumen, Aus» und Uebergängen der Kranf- 
heiten, eine ausführlichere Kenntnip der Krankheitdurfahen und eine gedrängt 
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richtige Anfiht über die Kranfheitderfheinungen und über die Gintheilung der 
Krankheiten. 4) Kenntniß von der Heilung der Krankheiten im Allgemeinen. 
5) Kenntniß derjenigen Arzneimittel, welche bei denjenigen Krankheiten, die Noth— 
hülfe durch Nichtehierärgte notbwendig machen, in Gebrauch gezogen werden fönnen 
und dürfen. 6) Genauere Kenntniß von denjenigen Kranfbeiten, ihren Urſachen 
und Ericeinungen, ihrem Verlauf und ihrer Behandlung, welche ihres ſehr ſchnel— 
Ion Verlaufs halber oder auch wegen ihrer geringen Bedeutung und leichten Heil— 
barfeit meift dem Gebiete der thierärztlichen Nothhülfe anbeimfallen. 7) Die 
Kenntniß, den Geſundheitszuſtand bei den Hausjäugerbieren ſowohl im lebenden 
als todten Zuftande zu beurtheilen, mit beionterer Berückſichtigung derjenigen 
Kranfheiten, die den Fleiſchgenuß für den Menſchen nactbeilig machen oder zur 
weitern Verbreitung derjelben Krankheit Anlap geben. — Bon beionderer Wich— 
tigkeit ift e8 aud, der Beterinärpolizei und der gerichtliden Thierheil— 
Funde gebübrente Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und zwar in Bezug auf den Staat, 
auf die öffentliche Sicherheit und Wohlfahrt und auf den Schuß des Eigenthums 
de8 einzelnen Staatsbürgers. In Bezug auf die höchft verſchiedenartigen Verhält— 
niffe, in welchen die Haudthiere au den einzelnen Menſchen, zum Staatshaushalte 
und zu andern Öattungen der Hausthiere ftchen, giebt ed mehrfache Umſtände, 
welde mannichfache Maßregeln erheiſchen, damit der Einzelne und die Geſammtheit 
nicht geführdet werden. Bei dem Betriebe der Haudthierzucht ift Des Züchterd oder 
Halterd vornehmſte Abficht auf Gewinn gerichtet. Dielen erreicht er jedody nur 
dann, wenn Die Geſundheit der Thiere erhalten wird. Die Erhaltung derjelben 
ift eine wichtige Bedingung, indem fie mächtig auf den Staatshaushalt und auf 
den einzelnen Staatsbürger in mehrfacher Hinficht zurücdwirft. Man braucht bier- 
bei nur an die den Handel und Wandel hemmenden Seuchen und an andere an— 
jtedende Kranfheiten, ſowie an den Genuß des Fleiſches Franfer Thiere zu denfen, 
wodurd Bejundheit und Leben bedroht werden fann. Den Borderungen, weldye 
man an eine Die öffentliche Sicherheit und Wohlfahrt ſchützende und dem Staatd« 
hausbalt das gebührende Augenmerk- ſchenkende Veterinärvolizei ftellt, Fann aber 
nur entiprochen werden durch Anftellung qutbezahfter, ftrenger, gewiflenbafter und 
unparteiiicher ftudirter Ihierärzte, gut bezahlt deshalb, Damit dieſelben nicht be= 
ftändige Rückſicht zu nehmen haben, durch Anzeigen irgend einer Art die Kunden 
zu verlieren. So ermweift fih 3. B. bei Stparationen und Abjperrungen in Bolge 
ausgebrochener Seuchen und bei den anfterfenden Kranfheiten eine ſehr firenge 
Aufſicht über Stallreinigung und Vertilgung der Geihirre und Geräthe ohne alle 
Rückſichtnahme ald durchaus unerlaplid. Die geniehbaren Hausthiere fönnen aber 
auch noch bei vericiedenartigen Kranfheiten, 3. B. Milzbrand, Anthrarbräune, 
Chankerkrankheiten ꝛe., durch ven Fleiſchgenuß ſchädlich und höchſt gefährlich wer— 
den. Wie oft kommen Bälle vor, daß mit ſolchen Krankheiten behaftete Thiere im 
Buftande der höchſten Gefahr noch ſchnell geſchlachtet werden und das Fleiſch ver— 
kauft oder von den Eigenthümer ſelbſt genoſſen wird, ohne zu bedenken, welche 
Gefahr für Geſundheit und Leben damit verknüpft iſt; denn führt ſchon die Be— 
rührung ſolcher Cadaver oder des ausgeſchlachteten Fleiſches, führen ſelbſt die 
Stiche von Inſekten, welche auf ſolchen kranken oder todten Thieren geſeſſen haben, 
bei den Menſchen Brand und nicht ſelten den Tod herbei, um wie viel gefährlicher 
iſt nicht noch der Genuß des Fleiſches von mit ſolchen anſteckenden Krankheiten be— 
hafteten Thieren? Gegen derartige Vorkommniſſe kann nun blos ein wohleingerich— 
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tetes Inftitut der Fleiſchbeſchau, ſowie Das jofortige Vergraben folder Ihiere 
an Drt und Stelle jhügen; nicht aber jollten dieſelben, wie noch geſchieht, nad 
den Abdeckereien gebracht werden; es ıft Dicjed cine Duclle der Verbreitung mans 
her anfledenten Kranfbeit, indem auf Dem Trausport nad jenen mittelalterlichen 
Anflalten oder dort jelbit die Gadaver oft ganze Tage, Die Abfälle das 
von aber ald Nahrung für fleiichfreffende Ihiere, jowie für Die Inſekten zur Weis 
terverbreitung ber Giftſtoffe öffentlich ausgebreitet liegen bleiben. Jeder plögliche 
Todesfall eines Thieres jollte durchaus und fofort der Ortöpoligeibehörde angezrigt 
werden, von welder Daun ein verpflicgterer Ihierarzt zu Rathe gezogen werden 
ſollie, der ein nicht von Nebenintereffen abhängendes, unparteiiiched, motivirte® 
Urtheil darüber fällen und den Umftänden angemeijene Mapregeln treffen müßte. 
In Ländern, wo die Viehzucht und in großen Städten, wo der Viehhandel blüht, 
ift die gerichtliche Thierheilkunde von großer Wichtigfeir, denn es ift eine ausge— 
machte Thatſache, daß nicht leicht in einer andern Art von Handel mehr Gefahr 
vorfommen kann, ald im Ibierbandel; es muß demnach im Intereffe des Staats 
liegen, ſolchen Gefährdungen möglichſt Echranfen zu jegen, Es handelt id näm«- 
lih in jenen Bällen, wo der Nichter gewijle Grörterungen von Ibierarzte bedarf, 
nicht jowohl um das ftreitige Thier jelbit, als vielmehr um den geichmälerten oder 
vernichteten pecuniären Werth deflelben, jo daß der in Geld geleitete Schadener⸗ 
fag auch hier ein wirflider und vollfommener Griag iſt. Aus tieſer Urſache ift 
die Duelle der meiften hierher gehörigen Streitigfeiten und Rechtshändel in Dem 
Handel mit Pferden vorberrichend zu finden. Es beitchen in jedem Lande eigene 
Geſetze, welde den Kauf der mit gewiffen Krankheiten und Gebrechen bebafteten 
Thiere innerhalb einer feitgefegten Zeit rüdgängig machen, und in ſolchen Fällen 
wird von Seiten der Gerichte gewöhnlih ein thierärztliches Gutachten von dazu 
beftellten und vereideten Sachkundigen abgefordert. Dazu iſt es aber nothwendig, 
daß der veterinärpoligeilice und gerichtliche Ihierarzt aud die erforderlichen @igen- 
ihaften befige. Als ſolche gelten eine vollftändige Ausbildung in feiner weit ums» 
fallenden Wiſſenſchaft überhaupt, gründliche Kenntniß aller einzelnen Zweige ders 
jelben, Beobachtungsgabe, das Vermögen, fid ſowohl mündlid als ſchriftlich klar 
und verftändlich auszudrüden. Außerdem muß ein folder Ibierarzt, um den häufig 
vorfommenden Beſtechungsverſuchen quszuweichen, von der größten Medtlidfeit 
und Unparteilichkeit durchdrungen ſein. Soll das Zeugniß einfe gerichtlichen und 
polizeilichen Thierarzted überhaupt rechtögültig fein, jo muß legterer ganz beſonders 
öffentliche Glaubwürdigfeit befigen, die ſich auf die Vorausſetzung feiner wiflens 
ſchaftlichen Kenntniffe und auf die Unbeicholtenheit jeined moraliſchen Lebenswan« 
deld gründet, Legterer kann nur durd erprobte Rechtſchaffenheit, Wahrheitsliebe 
und Eifer in Erfüllung feiner Pflichten erworben und bewahrt werden. Bei An— 
ftellung eines gerichtlichen und polizeilichen Thierarztes müſſen dieſe Eigenſchaften 
ſtreng berüdjichtigt werden. Bewährte Rechtlichkeit ift beffer ald die Erfüllung des 
Bormellen, und in jedem Falle ift Wahrheit und Unparteilichkeit ganz bejonderd 
die unerlagliche Pfliht des gerichtlichen und polizeilichen Thierarztes; in allen 
Bällen muß er ohne Anſehen der Perſon ih nur von der Wabrbeit leiten laſſen; 
er joll ſachverſtändigen, gewifienhaften Rath ertheilen und weder aus Unfenntniß, 
noch aus Gewinnſucht, Breundichaft oder Feindſchaft ein faliched Urtheil abgeben, 
dad dem allgemeinen Woble großen Nachtheil, Dem Einzelnen Vermögensverluſt 
bringt. (Vol. auch die Art. Abdederei, Krankheiten anftedende, Nab- 
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rungdmittelfunde, Schiedsgerichte). — Bon der Thierbeilfunde untericeis 
det man 3 Merhoden: Die Allopathie, Die Homöopathie und Die Hydropathie oder 
Waſſerheilkunde. Die Allopatbie ift Dirjenige Methode der Thierbeilfunde, bei 
der Mittel angewendet werden, Die nicht entgegengefegte, ſondern nur von den vors 
bandenen verſchiedene Symptome erzeugen. Sie bat nidt nur unter den Thier— 
befigern noch die meiften Verchrer, jondern wird auch von der bei weitem größe 
ten Anzahl der Thierärzte nocd befolgt. Letzteres ift um fo erflärlicer, wenn 
man weiß, Daß auf den meiften Thierarzneiſchulen nur oder doch hauptſächlich die 
allopathiiche Thierheilkunde gelehrt, Die bomöopatbiiche Thierbeilfunde aber ents 
weder ganz unberückſichtigt gelaffen oder doch geringichägig behandelt wird, in 
anderer Grund, dag fih Die Thicrärzte im Allgemeinen nod jo wenig für Die 
Homöopathie interefjiren, dürfte wohl aud in der geringen Koftipicligfeit der ho— 
möopathiſchen gegenüber den koſtſpieligen allopatbiiden Heilmitteln zu juchen fein, 
und daß in Folge defien bei Anwendung der homöopathiſchen Heilmethode die 
Liquidationen der Ihierärzte jebr berabgeftimmt werden müßten. Aber wenn Dies 
fer Umſtand der Grund gegen die Anwendung der Homöopathie ift, jo täuſchen ſich 
die Thierärzte gar ſehr; denn eben die große Koftipieligfeit der alloparhiichen 
Heilmittel ift 08 banpriäclicd, warum Die Fleinen Landwirthe nur im Außerften 
Nothfall ſich eines geprüften Thierarztes bei den Krankheiten ihrer Hausthiere 
bedienen. Bopularität und wmöglichfte Wohlfeilbeit könnte die Praxis der 
Thierärzte am metiten fördern und ihre Griftenz ſichern. Beides, Popularität 
und Wohlfeilheit, vereinigt aber homöopathiſche Heilmethode in fid, und 
da fie auch — mit wenigen Ausnahmen — die glänzenditen Aeiultate hinſichtlich 
der Hrilung der kranken Hausthiere liefert, fo verdient ſie allgemein eingeführt zu 
werden. Hat gleichwohl Tie Homöopathie unter den Landwirthen noch nicht den 
verdienten Anklang gefunden, fo find die Gründe davon einestheild in dem Vor- 
urtheil gegen alte Neuerungen, anderntbeild in Dem Umftande zu ſuchen, Dap man 
die Grundſätze nicht kennt, nad welden Die Homöopathie verführt, vielmehr noch 
den Glauben feſthält: Viel hilft viel. Die Homöopathie wählt zur Bekämpfung 
der vorhantenen Krankheit Mittel, Die im gefunden Ihiere Symptome hervorrufen, 
die den im vorliegenden Kalle erkannten ähnlich find, Diejer Weg ift der vorzüg— 
lichite, denn da zwei ähnliche Krankheiten im Körper zugleich nicht exiſtiren können, 
fo muß die ſchwächere vor der ftärfern ausgelöfct, in Das Strombett der ftärfern 
übergeführt werden. Die Wirfungen der Arzencien find aber flärfer ald die der 
äußeren Ginflüffe, welde Krankheiten erregen ; deshalb wird in den meiften Fällen 
Die Arzneifranfheit ftärfer fein, Die vorhandene Kranfbeit tilgen und Dann, wenn 
Die Arznei aufbört zu wirken, Die Geſundheit zurüdfehren. Es müflen demnach 
Mittel aufgeſucht werden, deren Wirfung auf den geiunden Körper ähnlich iſt der 
Wirkung krankmachender Ginflüffe. Dieſelben Symptome aber, welde Lie größere 
Gabe einer Arznei im gefunden Organismus hervorrufen, erzeugt eine ungleich kleinere 
Gabe dieſer Arznei im kranken Organismus, wenn die Krankheit ſchon ähnliche 
Symptome darbietet, Die Theile alio, in denen dieſe Arzneien ihre Wirkungen 
hauptſächlich entfalten, ſchon von der Kranfheit in äbnlider Weite afficirt find. 
Deshalb muß eine nadı Befinden bedeutendere oder unbedeutendere Berbünnung der 
Arznei, und Diele einfach obne einen andern beigemifchten Arzneiftoff gegeben wer: 
den, wobei jedod jedes Mal aud) die äußern Franfmacdenden Einflüfle hinwegge— 
räumt und alle nur möglicherweiie ichadenftifienden, die Arzneiwirkung hemmenden 
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oder geradezu vernichtenden Momente durch eine forgfältig zu beobadtende, für 
jeden gegebenen Fall vorzuſchreibende Diät vermieden werden müflen. Aus Dielen 
Cägen folgt als Reſultat der Schlußiag Ted homöopathiſchen Enftems: Wähle, 
um ſchnell, fiber umd bequem zu heilen, ein Arzneimittel, welches bei Geſunden 
Ericeinungen im Organismus bervorruft, Die mit denen, welche der vorliegende 
Krankheitsfall Darbietet, die größte Aehnlichkeit baben oder: Seile Aebnliches mit 
Aehnlichem. Nach Habnemann ift Die Wirfung der Arzneien im Körper eine 
doppelte: Die Erſt- und die Nacdwirfung. Jene beſteht Darin, Daß Die genommene 
Arznei Die Lebenskraft umftimmt und auf längere oder fürzere Zeit eine Befindungs— 
veränderung bervorbringt, welche als ein Product der Ibätinfeit der Arzneis und 
der Lebenskraft und folglich der einwirfenden Votenz anzuichen ift. Xegtere ift Die 
ferner erfolgende Veränderung, welde von der automatiſchen Beitrebung der Le— 
benserhaltungskraft im Körper hervorgebracht wird, Die Darauf ausgeht, Den fremd— 
artigen,, Der Natur aufgcdrungenen Reiz, der Arznei, jobald ala möglich zu ente 
fernen, ‚worauf der regelmäßige Zuftand zurüdfchrt und alſo Heilung von ber 
Arzneifranfbeit und, Da Diele der uriprünglichen Kranfbeit fi bemächtigt batte, 
Herftellung der Geſundheit erfolgt. Die Erjtwirfung acbört Dem Arzte, Die Nach— 
wirfung der Natur an. Da es ferner ſehr häufig nicht gelingt, eine Arznei zu 
finden, welcde alle Symptome, Die eine Krankheit liefert, in ähnlicher Weiſe ber» 
vorzubringen vermag, jo muß man zuerft Die Hauptſomptome ausfindig zu machen 
wiffen, Diefe auf Die geeignete Art befimpfen und dann die noch übrigbleibenden 
ebenio mit einer andern Arznei zu beben ſuchen. Ueberhaupt it ed nötbia, ſich 
bei jeder Gelegenheit Durd ein umfaffendes Sramen ein genauc® Bild von dem 
gegenwärtigen Standpunfte der vorliegenden Krankheit zu verichaffen, um nad 
dent Befund entweder Die ſchon angewendete Arznei zu wiederholen oder eine andere 
zu geben. Die Arzneien jelbft verlieren durd Verdünnung nicht an Kraft, viel 
mehr wird dieſe — nach Hahnemann — bei vielen noch durch die Berdünnung ges 
fteigert.. Was die Homöopathie für Den Thierbeſitzer ganz beſonders empfichlt, 
ift der Umftand, daß er feine kranken Thiere mittelft Anwendung dieſer Heilmetbode 
ſelbſt curiren kann. Die Grforderniffe zur ärztliben Behandlung der kranken 
Haudtbiere auf homöopathiſchem Wege find gering und befteben in einem prafe 
tiiben Lehrbuche (f. unter Literatur) und in einer homöopathiſchen Haus— 
apotbefe, die man ſchon von A Thlrn. an Fäuflich erhalten Fann. Die homöo— 
pathiſchen Arzneien befteben in Tincturen und bleiben bei forgfältiger Aufbe— 
wahrung jahrelang wirfiam. Iſt man mit den genannten Grforderniffen ausge— 
rüstet, jo fann man, ohne mediciniiche Kenntmiffe zu befigen, in vorfommenden 
Ballen feinen franfen Thieren ſogleich felbft zu Hülfe fommen, und wenn man Die 
Kranfbeit richtig erfennt und das für den betreffenden Krankheitsfall vorgeichries 
bene Mittel in Anwendung gebract bat, fo fann man faft ſtets eines ſichern Er— 
folgd gewiß fein. Für den Laien ift die Hauptſache bei der eigenen homöopathi— 
ſchen Behandlung. Daß er Die Kranfbeitsiomptome der Thiere aufmerkiam beob— 
achtet und Daraus Die ridıtige Erkenntniß der Krankbeit ableitet. Davon und von 
der richtigen und vorichriftämäßigen Anwendung der Arznei ift der Erfolg abbän- 
gig. Aber auch ſelbſt ein Fehlgriff in der Wahl der Mittel ift micht geradezu ges 
fährlid. Im Antange, che man in der Grfenntnif der Tbierfranfheiten einige 
Sicherheit erlangt bar, find dergleichen Fehlgriffe faft unvermeidlich; Luft und 
Liebe und ausdauernde aufmerfiame Beobachtungen find die beiten Lehrmeifter, und 
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einige glüdliche Erfolge reizen zu fortgeicgten Verfuchen an und benehmen dem 
Ungläubigen bald alle Zweifel an der großen Wirkjamfeit der Fleinen Armeigaben. 
Eind allopatbiiche Heilmittel zwar auch erfolgreich, jo bat man Diejelben aber 
nıcht fogleih zur Hand, fie ſind auch weit Eoftipieliger und wirken bei weitem nicht 
jo ſchnell. Gewiß iſt es ſehr zu winiden, Daß tie Ihierärzte von der 
homöopathiſchen Heilmethode Gebraud machen möchten, da Diefelben natürlich une 
gleid mehr leiſten werden, ald ein Laie zu leiften vermag. namentlich in Bezug auf 
die Erkennung der vericiedenen Kranfbeitöfälle und in Folge deſſen auch der alde 
baldigen Anwendung der richtigen Heilmittel. Bei der bomvopatbiiden Heil— 
methode iſt beionderd darauf aufmerkſam zu maden, Daß nur das Auffaffen der 
Geſammtſymptome zur richtigen Wahl des Mirteld leitet; Daher kommt c8, daß Die 
eine Lungenentzündung mit Aconit und Bryonia, Die andere mit Aconit und Rhus, 
auch wohl mit Nux vomia oder mit Kalı earbonieum geheilt wird. In Nach— 
ſtehendem folgt eine Reihe von Krankheiten, deren Heilung durch Anwendung der 
Homöopathie größtentheild gelungen ift. 1) Die Behandlung des ftillen Dumme 
Eollers bei Pferden ift zu '/, gelungen, bei %/, wurte die Krankheit gemäpigt. 
Die anzumendenden Mittel find, je nach Verſchiedenheit der Kranfheitsäuperungen: 
Aconit, Hepar sulph., Nux vomiea, Pulsatilla, Goloeysthus, Belladonna, Hyos- 
eyamus, Rhus toxie., aud Sepia. 2) Raſender Koller wird in den meillen 
Bällen geheilt mit Belladonna, Veralrum, auch Hepar sulphur. uud Coloeynthus 
und carbo vegetalis bei einftündiger Wiederholung der Mittel, jo fange feine Beſ— 
jerung erfolgt; tritt jedod Beſſerung ein, jo wird das Mittel erft nad 24—48 
Stunden gegeben. 3) Augenentzündungen aller Art werden durch Aconit 
in wiederholten berabfteigenden Gaben ſteis gemäßigt und durch Conieum mac., 
Belladonna, Hepar sulph., CGannab., Euplrasia, Natrum muriat. und Spigelia 
größtentheild geheilt. A) Kungenentzüundungen werden dur wiederholte 
Gaben von Aconit., im Wechſel mit Bryonia, auch Nux vomica nnd Ipecacuanha 
fait ſtets jchnell gebeilt. Bei mehr chroniſcher Natur des Uebels wirkte Kali car- 
bonieum und Rhus noch jehr wohlthätig. 5) Krankheiten des Magen wers 
den mit Nux vomica, Pulsatilla, Chamomilla, Carbo veget., Arsenica, "pecacuanha, 
Bryonia, auch Aconit. und Merenrius vivus in der. Hegel ſchnell geheilt; ebenfo 
auch 6) alle Drüjenfranfheiten mit Aconit., Nux dulcamara, Mercurius solu- 
bilis, Pulsatilla, Bryonis, auch Hepar sulphur. und vorzüglich Belladonna. 
7) Lähmungen der verſchiedenſten Urt werden durch innerlihe Mittel, als: 
Aconit., Arnica, Bryonia, Rhus toxıe., Nux, Ledum palustre, Ignatia, auch Mer- 
curius soluh. und vivus, nebſt Sepia oder Natrum und Lachesis glücklich und ſchnell 
geheilt. Man kann dad paſſende Mittel auch innerlih und äußerlich anwenden, 
Das Mittel jelbjt wird in 400—500 Tropfen Waſſer gemiſcht und in der Nähe 
der jchmerzbaften Stelle eingerieben. 8) Bugläbme, Spatb, Hahntritt in 
friihem Zuftante werden häufig ichnell und glücklich befeitigt. Spath und Hahn 
tritt mit Sulphur, Rhus und Sepia, Buglähme mit Sulphur, Ferrum metallic, 
Ignatia, Bryonia, Arnica, Rlıus toxie., aud) Gonium maculat. Die überraichende 
ften Nejultate liefert Die Homöopathie im Vergleid zur Allovatbie bei: 9) Vers 
ihlägen oder Rehe, welde mit Aconit. und Bryonia im Wechſel in der Negel 
ſehr fchnell geheilt werben; bisweilen ift noch eine Gabe Rhus oder Dulcamara 
nötbig, vorzüglich dann, wenn das Thier jelbft in der Ruhe Schmerzen empfindet. 
10) Ausſchlagkrankheiten der Heftigften Art heilt am Sicherſten Khus toxic, 
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in wiederholten Gaben; auch Sulphur, Graphit, Lycopodium und Arsenie. find 
nicht ohne günftige Erfolge. 11) Koliken faft aller Art werden oft wunderbar 
jchnell geheilt durch Atunit., Coloneynthus, Ipeceacnanha, Arsenic., Chamomilla 
und Lycopndium, je naddem die Urfaden waren oder aud die Kranfheitdäuße 
rungen zu dem Mittel paſſend find. Koliken, welche mehr auf Krampf in der 
Harnblaje und den Zeugungstbeilen hindeuten, werden leichter durch Chandarides, 
Aconit. und Petrosilium, aud Cannabis geheilt, ald mit obigen Mitteln. 12) Bei 
nervöſen Kranfbeiten der Pferde bat jich Belladonna und Nux vomica, fowie 
Bryonia und Rhus ſtets Hülfreich erwiejen. 13) Bei Geſchwulſtkrankheiten 
China, Mercurius soluhilis, Rlıus, Bryonia, Hellebarus nıger und Arsenic., bie 
weilen audy Iycopodium. 14) Bei Hüftſchäden jind durch innere Gaben von 
Aconit., Arseniea und Squilla oft jehr günftige Erfolge erzielt worden. Die 
Größe der Gaben bei den Pferden ift verſchieden. Heftige acute Anfälle, beionders 
bei vorherrſchender Aufregung des Nervenſyſtems und gefteigertem Puls, behandelt 
man ſehr glücklich mit ganz Heinen Gaben, ald 8— 10 Mohnſamen große, mit der 
20 — 30. Potenz befeuchtete Streufücheldien, welche in fleinen Gaben ſtündlich wie 
derholt werden fönnen. Tritt nadı 1 Stunde feine Beflerung cin, jo wählt man 
ein anderes, in den Kreis Dieter Symptome geböriged Mittel. Erfolgt aber Beſ— 
ferung, jedoch nicht andauernd, jo bleibt man bei dem erjten Mittel, wiederboft 
daffelbe aber in abfteigender Potenz. Anders verhält es ſich bei chroniſchen Krank⸗ 
beiten ; gegen dieſe giebt man vielleicht alle 2—3 Tage eine Gabe, jedod jo, daß 
unter 100—200 Tropfen Waſſer einige Tropfen der paſſenden Mebicin geſchüttet 
und auf einmal eingegeben werden. Erfolgt nad 2—3 ſolchen Gaben in 8—10 
Tagen feine Geneſung, jo wählt man ein anderes in dieſen Kreis geböriged Mittel. 
Die Größe der Gaben bei dem Rindvieh verhält ſich anders als bei den Pferden. 
Bei dem Mindvich nimmt man ımter 200 Tropfen Waller 6—8 Tropfen ber 
geeigneten Medici von der 12. und 20. Potenz mit flündlider Wiederholung 
bei acuten Krankheiten und zweitäginer Wiederholung bei chroniſchen Bällen. 
Gegen die gewöhnlihen Größen der Gaben bei der homöopathiſchen Heilmethode 
erklärte jidy in neuerer Zeit Träger ganz entidrieden. Derſelbe behanpter, daß die 
Homöopathie ihren ſegensreichen Einfluß in vollem Marc erft dann zeigen, wenn 
man von den Grtremen zurüdgefommen jein werde, Die ind Namenloſe getrie- 
benen Vertünnungen — Botenzen genannt — gäben oft gar Feine oder eine jo 
veridwindende Wirkung, daß dieſelbe faum von dem grübten Auge ded Arztes cr= 
fannt werde; der Laie aber überjche ſie, verlaffe das richtig gewählte Mittel und 
fuche unfider nad einem andern. Hätte Hahnemaun den einfaden und wahren 
Grundiag ſeines Syſtems: „Spceifiibe Mittel wirken in ſehr Fleinen Gaben‘ 
nicht in jene überfinnlide Schilderung von der fleigenten, potenzirten Wirkung 
feiner VBerdünnungen gehüllt, jo wäre Die Homöopathie vielleicht kaum beachtet 
und längſt vergeflen. Man werde Dagegen, ohne ſehr zu irren, das homöopathiſche 
Verfahren, joweit e8 die Größe und Stärfe der Gaben betrifft, im Allgemeinen 
dabin auffafien fönnen: Specifiſche Mittel wirken in jehr fleinen Gaben; nur muß 
die Größe und Stärke der Gabe die Krankheit möglichſt vollftändig deden, ohne 
jedody dieſelbe jo weit zu überreichen, daß eine nachbleibende Arzneiwirkung ber 
Geneſung irgend bindernd in den Weg treten kann. Deshalb verdünnte Hape 
mann feine Arzneien um jo mebr, je weniger Genefungöfraft er voraudjegte, je 
ſchwaͤcher aljo die Perſon an fid) war oder je ſchwerer die Krankheit auf ihr laſtett. 
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Die richtige Wuͤrdigung jener beiderfeitigen Begriffe müßte bei Anwendung fpeet- 
fliher Mittel die nachtheilig großen Gaben der Allopathie entfernen, ohne für die 
Thiere, welche nicht fo ſchwächlich find, jene Angftlihen Verbünnungen am deren 
Stelle zu fegen. Träger enpfichlt nun ftarfe Tineturen umd flarfe Verreibungen, 
die Wahl ver Mittel nach guten Handbüchern, die Anwendung aber in etwas 
größern Gaben: Arſenik, bei Kolik z. B., 1 Kaffeelöffel voll, ſelbſt einen gehaufs 
ten, auch nöthigenfallds 2—3 ſolche Gaben im halbftündigen Zwiſchenräumen; die 
Tincturen von F0—60 Tropfen ; die Bulver in Gaben von Linſen⸗, Erbes, bie 
Bohnengröße. Alle dieſe Arzneien fünnten entweder mit etwad Mehl, Schrot, 
Kleie ıc. genrifcht anf das Futter gegeben oder im einem Glaſe, einer Taſſe ac. mit 
etwa 4 Eßlöffel Waſſer gemiſcht mit einer Sprige ind Maul gejprigt werden. 
Setze man den Waſſer eine kleine Priſe Kochfafz zu, fo würden die Arzneien von 
allen Thieren um fo Fieber genommen. Sprige und Zaffe ıc. 'müffen jedes Mat, 
befonders nad Anwendung von Arfenif, mit reinem Wafler ausgefpült werden, 
In allen Fällen ift e8 zu einpfehlen, ſich bei Nachberſuchen in Betreff der Wahl der 
Mittel nach den Lehrbüchern zu richten oder noch beffer die homöopathiſche Materia 
medica, wie ſich fofche durch Verſuche bei den Menſchen gebildet hat, zu ſtudiren; 
denn braucht man die Lehrbücher über homöopathifche Thierheilfunde weniger und 
weiß ſelbſt, nach der Aehnlichkeit der Geſammtſymptome die Krankheit nadı der 
Wirkungsfähigfeit der Medicamente zu vergleichen, das paflende Mittel zu finden. 
Die Homdepathie findet jedody fihere Amvendung nur bei Pferden, Eſeln, Rind- 
vieh, Schweinen und Hunden. Bei Schafen joll fie fih nad mehrfeitigen Er- 
fahrungen: weniger bernäßren, jedoch immer noch ficherer helfen, als Allopathie. — 
Was die Waſſerheilkunde oder Hydropathie anfangt, fo iſt es unbeſtritten, daß 
das Waſſer in vielen Krankheitsfällen, von Sachverſtaändigen angewendet, ein vorzüge 
liches Heilmittel ift, und daß es als ſolches die größte Aufmerkiamfeit verbient. Die 
Krankheiten, bei melden es entſchieden ohne Nachtheile für andere Organe wirkt, find 
inter andern folde, wo der Mugen der Patienten noch fehlerfrei if. Wenn aber 
das Waffer als das beſte Heilmittel bei manchen Krankheiten empfohlen werden 
fan, fo muß man jedoch Denjenigen erttichieden entiregentreten, welde das Wafler 
als ein Aniverfahmittel gegen alle Krankheiten anpreiſen. Selbſt eine methodtiche 
Anwendung des Falten Waſſers bei Heilung der Thierkrankheiten tft kaum möglich, 
weil berfelben die förperlide Unruhe der Thiere bei vielen Krankheiten entgegene 
flieht. Abgeſehen von denjenigen Bälfen, wo die Allopathie das Falte Waffer ala 
Antiphlogiftitum empfichlt, bat ſich daſſelbe erfahrungsgemäß vorzugsmeife bei 
nachſtehenden Krankheiten bewährt: 1) Beim Milzbrand. Die franfen Thiere 
werden täglih 3—4 Mal 2 Stunden fang nnaudgefegt mit kaltem Waſſer bes 
noffen und mit Strohwiihen am ganzen Körper gerieben. 2) Bri der Waul« 
iperre. Das Thier wird wiederholt jo tief, daß es ſchwimmen muß, ind Wafler 
getrieben und danach fleißig frotrirt. 3) Bei der Kolif. Die Anwendung des 
kalten-Waſſers befteht bier darin, dag man es im großer Quantität als Klyſtier 
dent kranken Pferde beibringt. 4) Bei dem Verfangen. Die Ihiere werden 
mit naflen wollenen Decken belegt und bis zur Tranfpiration bewegt. 5) Bei der 
Hufentzündung, wo man falte, bis zu den Knien reichende Fußbäder macht. 
6) Bei der Kreuzlähme. Man verwendet hier das falte Wafler zu Umſchlägen 
anf die Nierenpartie umd zu Klyſtieren. 7) Bei rheumatiſchem Bieber, wo 
han das Thier ſehr ſchnell kalt begießt. 8) Bri Altern Gelenkwunden und 
Köbe, Enchilop. der Landwirthſchaft. V. 74 
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9) bei innern Augenentzündungen, wo man unaudgejegt Umſchläge von 
faltem Waffer macht. 10) Bei der Klauen- und Mauljeude. Wan begicht 
die Thiere tüchtig mit kaltem Wafler, umwickelt Die Füße bis an die Knie und bes 
ſonders die Klauen mit naffen Tüchern, belegt den Nücden mit naflen Säden ıc., 
läßt die Thiere in dieſem Zuftande 6 Stunden liegen und reibt dann den ganzen 
Körper mit einem Strohwiſch tüchtig ab. Die Umwidelung der Beine drückt man 
alle 2 Stunden aus und begieht fie wiederholt mit friſchem Waſſer. 11) Bei 
acuten Durdfällen. Man jegt 8 Tage lang täglih 3 Mal dem kranken Thiere 
ein Klpftier von faltem Waller und giept ihm kaltes Waſſer in den Hals. Nach 
Sranfe beruht die Woblthätigfeit der Klyſtiere bei acuten und kritiſchen Durch— 
füllen darauf, Daß Diejelben die ſcharfen, äßenden, oft fauligen Krankheitsſtoffe, 
welche beftiges Brennen und große Schmerzen im Maftdarme veranlafjen, fort: 
ſchaffen und die Schmerzen, wenn die Klyfttere wiederholt angewendet werben, ganz 
lidy heben; außerdem verdünnen und mildern fie die ſcharfen Stoffe und befördern 
die Ausicherdung. Man darf aber nicht zu große Waflermengen auf einmal geben 
und nicht eiöfalted Waſſer, fondern muß zuerft Waller von + 209 amwenten und 
allmälig bis auf Waſſer von + 12° 8. herabgeben. Zu wiederholen ift jedod, 
daß das falte Waller nur auf Anrathen Sachverſtändiger angewendet werden darf; 
von Laien angewendet, fann das kalte Waſſer bedeutend jchaden. — Val. auch d. Art. 
Bienenzudt, Eſel, Hund, Pferde-, Rindvieh-, Schaf», Schweinezudt, 
Seidenbau, Sing» und Stubenpögel und Ziegenzudt. — Literatur: 
Haubner, G. C., Einleitung in das Studium der wiſſenſchaftl. u. populären Ihiers 
beilfunde. Anc. 1837. — Kreuger, J. M., über den Werth, die Selbftjtändigfeit 
und den Umfang des Veterinärweſens und Die Nothwendigeit feiner Verbeſſerung. 
Augsb. 1834. — Stand u. Fortgang der Ihierbeilfunde bis zum I. 1837 von 
3. 3. Rychner. Bern 1838, — Wald, E., die Ihierarzneiwiffenihaft in ihren 
wichtigiten Beziehungen auf den Staat und defien Bewohner, Hersfeld 1839. — 
Dieterid, 3. T. C., Thierbeilfunde. Leipzig 1832. — Haubner, ©. E., allgem. 
Handbuch der Ihierheiltunde. Ancl. 1837. — Kreuger, J. M., Lehrbuch der popur 
lären Thierheilfunde. 2 Bde, Augsburg 1835. — Lebebour, F. G., allgemeine 
Thierheilkunde nah homöopathiſchen und ijopathifchen Grundſätzen. Norbbauien 
1837. — Merk, Th. vollftändiges Handbuch der Hausthierheiltunde. 3. Aufl. 
Münden 1840. — Prinz, ©. C., allgemeine Krankheits- und Heilungslehre der 
Hausthiere. 4 Boch. Dresden 1830. — RMychner, 3. J., Naturgejchichte des 
Franfbaften Zuftandes der Hausthiere. Bern 1839. — Veith, I. F., Handbuch 
der Veterinärkunde. A. Aufl. 2 Bde. Wien 1840. — Bir, E. W., Lehrbuch der 
allgemeinen Pathologie für Thierärzte. Mit 3 Ifln. Yeipgig 1840. — Waldin— 
ger, H., ipecielle ‘Batbologie und Therapie. 3. Aufl. Wien 1832. — Grfahrun 
gen aus dem Gebiete der homöopathiſchen Ihierheilfunde. Düffeldorf 1835. — 
Genzfe, 3. C. X, homöopathiſche Arzneimittellehre für Ihierärzte. Leipzig 1837. 
— Günther, 5. A., der homöopathiſche Thierarzt. 5. Aufl. Sondereh. 1847. — 
Homöopathiſche Heilverſuche an kranken Hausthieren. Magdeburg 1837. — Lur, 
J. J. W., Heilung der Thiere nach den Geſetzen der Natur. Leipzig. 1833—36. 
— Mittheilungen aus dem Gebiete der homöopathiſchen Ihierheilfunde. Leipzig 
1837. — Möller, 3. ©., hydro-homöopathiſches Taſchenbuch der Thierheilkunde. 
Leipzig 1839. — Repertorium der Ihierbeilfunde nad) homöopathiſchen Grund» 
fügen. 2. Aufl. Leipzig 1840. — Buchmüller, U. L., ſyſtematiſches Handbuch 
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der Arzneimittelfehre. 2. Aufl. Wien 1839. — Dieterih, J. F. C., Handbuch 
der allgemeinen und befondern Arzneimittellebre. 3. Aufl. Berlin 1839, — 
Gieſe, E. W. F., Haudapotbefe für Thierfrankheiten. Magdeburg 1834. — 
Haubner, ©. E., Handbuch der Arzneimittellehre, Anclam 1839. — Hartwig, 
C. H., praftiiche Arzneimittellehre. 2 Bde. Berlin 1833. — Kreuger, 3. M., 
Handbuch der tbierärztlichen Arzneiverortnungslehre. Augsburg 1838. — Ruf, 
A., Handbuch der praftiichen Arzneimittellehre. 5. Aufl. Würzburg 1833. — 
Braun, 3., Encnelopäadie der geſammten Tbierbeilfunde. Leipzig 1839. — Wör— 
terbuch der Thierheilkunde. Nach dem Kranz. des Hurtrel d'Arboral von Renner. 
4 Bde. Weim. 1831. — Falke, I. E. E., der Typhus der Hausſäugethiere. 
Leipzig 9840. — Funke und Prinz, Handbuch der fveciellen Pathologie und 
Therapie der größern Hausſäugethiere. 2 Bde. Leipzig 1841. — Kuers, 5. A., 
über Einrichtung und Leitung der Ihierarzneifchulen. Berlin 1841. — Tſcheulin, 
G. F., Handbuch zur Kenniniß und Heilung der Krankheiten der vorzüglichſten 
Hausthiere. 2 Thle. Karlsruhe 1841. — Derſelbe, der Milzbrand bei den Thies 
ren. Ebend. 1841. — Gillmeifter, E. I. 8, Sammlung wichtiger Erfahrungen 
auf dem Belde thierärgtlicher Braris. Leipz. 1841. — Im Thurn, E. vollſtändiges 
Handbuch der Veterinärfunde. Schaffbanien 1841. — Rohlwes, I. N., allgem. 
Vieharzneibuch. Gekr. Preisichr. 17. Aufl. Verlin 1846. — Small’8 tbier- 
arzneilihe Tabelle. Nah der 8. Aufl. ans Dem Engl. von E. Hoyer. Minden 
1841, — Dieterich's, I. F. C., neueſtes Vieharzneibuch. 2. Aufl. Mit 1 If. 
Berlin 1842. — Rychner, 3. J. Naturgeiibichte des krankhaften Zuftandes der 
Hausthiere. 2. Aufl. Bern 1843. — Schwab, K.%, über Zweck und Ginrice 
tung der Beterinärfhulen. Münden 1842. — Köpfe, I. C. G., Veterinär- 
Receptirfunft nach neuern medicinifchen Grundſätzen. 2. Aufl. Neubaltenslchen 
1843. — Bude, Ch. J., Handbuch der allgemeinen Batbologie der Hausſäuge— 
thiere. Berlin 1843. — Kreußer, I. M., Anleitung zur Beltimmung und Bes 
grenzung der thierärztlichen Notbbülfe und empirischen Vieh- und Fleiſchbeſchau. 
Augsburg 1843. — Körber, 8. A. ſpecielle Pathologie und Therapie der Hause 


tbiere. 2 Bde. Berlin 1843, — Wagenfeld, E., Gnchelopädie der gefammten 
Thierheilkunde. Mit 30 Tfln. Leipzig 1843. — Weit, E. 8. $., veterinär— 
mediciniſches Wörterbuch, Stuttgart 1843. — Handbuch, gemeinfaßliches, der 


Thierheilfunde von Baumeifter und Duttenbofer. Mit Abbild. Stuttg. 1843. — 
Tſcheulin's, ©. F., Handbuch zur Kenntniß und Heilung der Krankheiten der vor« 
züglichen Hausthiere. Neu bearbeitet von Duttenhofer. Karlsruhe 1843. — With, 
G. C., Handbuch der Beterinär-Chirurgie. Aus dem Däniſchen von Kreuger, Mit 
Abbild. Augsburg 1843. — Kreußer, J. M., Die wichtigfte und zweckmäßigſte 
Drganifation der Veterinärelinterrichtdanftalten und des Veterinärweſens. Augsb. 
1844. — Stepban, 9. W., allgemeines Vicharzneibub. Hamm 1844. — Baus 
meifter, W., die thieriiche Geburtshülfe. Mit Abbild. Stuttg. 1844. — Hayne, 
A., Handbuch über die befondere Krankheits-, Erkenntniß- und Heilungslehre der 
jporadiihen und feuchenartigen Kranfbeiten der nußbarften Hausthiere. Wien 
1844. — Kablert, C. ®., die Guterfranfbeiten der nugbarften Hausſäugethiere. 
Leitmerig 18544. — Bude, C. J., Das Blut, mit befonderer Rückſticht auf den 
Aderlaß in den Kranfbeiten der Haudtbiere. Nah dem Franz. von Delafond. 
Karlarııhe 1844. — Bunfe, K. F. W., Handbuch der fpeciellen Pathologie und 
Therapie der größern Hausſäugethiere. Leipzig 1845. — Prakt. Handbuch der 
74* 


588 Xhierquälerei, 


gelammten Thierheilkunde. 2, Aufl. Mit Abbild. Bernburg 1845. — Kahlert, 
C. W., Anleitung zu einer naturgemäßen Geburtshülfe ter landwirthſchaftlichen 
Haustbiere, Prag 1845. — Strauß, G., ſoſtematiſches Handbuch der Veterinär⸗ 
Chirurgie. 2 Thle, Wien 1845. — Dieteribs, 3. 8. C., Handbuch der prof 
tiihen Geburtshülfe bei den größern Haudtbieren. Berlin 1845. — Tuczzkk, 


5 W., allgemeines homöopathiſches Vieharzneibuch. Jüterb. 1845. — Schob,“ 


C. G. W,, ihnelle und fihere Heilung der Kranfheiten der Hausthiere mit ho— 
möopatbiihen Mitteln. Leipzig 1846. — Träger, ®. H., der homöopathijcht 
Thierarzt. Nordh. 1846. — Gel, ©. F., VeterinärsBeceptirfunf, 2 Aufl. 
Wien 1846. — Faber, W. G., die Wutbfranfheit der Thiere. Karlärube 
1846, — Hering, E., die thierärztlichen Arzneimittel. Stuttgart 1846. — 
Thomas, allgemeines Vieharzneibuch. 4. Aufl. Glogau 1846. — Wirth, J. C., 
Lehrbuch der Seuchen und auſteckenden Kranfbeiten der Hausthiert. 2. Aufl, 
Bürih 1846, — Ammon, 8. W., allgem. Hausvicharzueibub, 3. Aufl. Ulm 
1846. — Hering, Die Thierarzneifchule zu Stuttgart. Stuttg. 1847, — Dutten⸗ 
bofer, 5. M,, Anleitung zur Erfenntniß und Heilung der Krankheiten der Hauf- 
thiere. Mit Abbild. Stuttgart 1847. — Weiß, C. 8. H., Die thierärztlichen 
Heilmittel. Stuttg. 1848. — Faber, E,, Propädeutif und encyclopädiſche Ueber⸗ 
fiht Der Thierheilkunde, Reipzig 1843. — Derſelbe, Die tbierärztliche Reccptir⸗ 
kunde. Ebend. 1849. — Derſelbe, die peterinär» hirurgiihe Inſtrumenten⸗, 
Verbands und Operationslehre. Ebend. 1849. — Günther, F. A, die homöe- 
pathiſche Hausapotheke. 3. Aufl. Sondereh. 1849. — Wagenfeld, J., ollgem. 
Vicharzneibud, Mit 9 Ifln. 7. Aufl. Königsberg 1849. — Dittweiler ®., 
Anleitung zur thierarzneilihen Kranfenunterfubung und Behantlung. Karlsruht 
1850. — Faber, W. D., die Wuthkrankheit der Ihiere. Mannheim 1850. — 
Fuchs, Ch, J., Wegweiſer in der Thierbeilfunft. Berl. 1850, — Heuſinger, 
C. F., die Milzfranfheiten der Thiere. Erlangen 1850. — Koch, 3., Heilung 
des Milzbrandes mit homöopathiſchen Mitteln, Gotha 1850, — Stider, €. Th. 
Reform des Veterinärwerensd. Köln 1850. — Bürftenberg, M., die Fettgeſchwülſte 
und ihre Metamorpboje, Berlin 1851, — Mögliner Annalen der Lanbwirtbicaft. 
— Zeitſchrift für landw, und Gewerberereine in Thüringen 1838. — Praktiſche 
ökonomiſche Zeitſchrift 1840, 1843, 1846. — Landw. Dorfjeitung 1845. — 
Agron. Zeit. 1849. — Praft. Wochenblatt 1846, 1847 und 1846. 
Shierguälerei. Ueberall, wo die Menſchen um des Vortheild und Gewinns 
halber Ihiere benußen, wird die Klage über Ihierquälerei gehört, ein Brandmal 
der fittlihen Ausbildung des Menſchengeſchlechts, Das Die Menſchheit won dem 
wahren Zwed ihres Daſeins noch weit entfernt hält. Wohl ift der Menſch «Herr 
der Schöpfung, aber die Vernunft, welde ihn allein von dem Thiere unterſcheidet, 
muß ibn aud in Ausübung der Herrſchaft über Die Thiere leiten, Wer Gefühl 
bat, der wird nicht weiter geben, ald durdaud nothwendig ift, wirb nur tödten, 
was ihm Grfahr und Schaden bringen fann, nur ſchlachten, was ihm zur Nahrung, 
nur bändigen, was ihm zur Arbeit, nur der Breibeit berauben, was ihm zu ums 
Ihuldigem Bergnügen oder zur Beförderung der Kenntniffe dient; er wird nidt 
aus berzlojer Gleichgültigkeit, nicht aus gefühlloſem Muthwillen, nicht aus Ueber⸗ 
muth unſchädliche Thiere vernichten, ja ſich an ihrem Martertote ergößen. 
Es gereicht der Menſchheit zur Schande, daß dieje Wahrheit fo fange verfannt 
werden fonnte, ja daß felbfl, wo fie erkannt, jo Tange nichts geſchah und noch 
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gegenwärtig vielfach nichts geidicht, ihr Geltung zu verſchaffen. Die Stim- 
men der Wohldenfenden haben in diefer Beziehung noch bei Weitem nicht die ver= 
biente Würdigung gefunden; noch beftchen in vielen Rändern feine Geſetze, welche 
die Schranken der menſchlichen Willfür gegenüber der Thierwelt bezeidinen und 
ihre Uebertretung betrafen; noch mangelt es jehr an populären Schriften, welde 
in der fraglichen Angelegenheit Die öffentliche Meinung lenfen, die biöherigen Bes 
griffe berichtigen, Den Erwachjenen wie der Jugend die Augen öffnen, ibnen Pflicht⸗ 
und Zartgefühl und Achtung gegen die große Schöpfung einflößen. Der nächſte 
Grund zur Ihierquälerei if Dir Habe und Genußſucht; Daher kommt es denn aud, 
daß io viele nützliche Hausthiere bis auf das Marf geicunden werden; jo muß 
3. D. das Pferd ohne Schonung Tag und Nacht arbeiten, und was wird ihm flatt 
- ded nöthigen Zutterd und der nötbigen Wartung, wenn ihm feine Kräfte Die 
Dienfte verfagen? Schläge auf Echläge find der Lohn feiner Anftrengungen, 
Ein anderer Grund zur Ihierquälerei ift die Rohheit mancher Menſchen: ein Er- 
gebniß fchlechter Erziehung. Umter der Hand folder Halbmenſchen finden freilich 
die armen Thiere fein Erbarmen; jeder Qual preißsgegeben, fann nur ber Tod 
ihnen Gewinn fein. Auch die Umwiffenheit in Bezug auf die Natur und Lebens⸗ 
weile, ſowie auf den Nutzen oder Schaden ber Thiere bat einen großen Antheil 
an ber Thierquälcrei, umd endlich ift 8 die Gewohnheit, welde der Ihierquälerei 
in verſchiedenem Grade Vorſchub Teiftet und den Menſchen jo leicht gleichgültig 
gegen Liejelbe macht, wann und wo er fie finde, Es ift kaum möglich, alle Die 
vorkommenden Fälle der Ihierquälerei aufzuzählen; Daher follen nur Diejenigen 
bier Erwähnung finden, welde am Nädften liegen und fuft täglih vorfommen. 
Zunächſt ift dies der Fall mit der Pferdeſchinderei (f. d. Art. Abdederei). 
Ein ordentlicher vernünftiger Fuhrmann oder Landwirth hält auf tüchtige brave 
Pferde, füttert und wartet fie gut und kann dann von denſelben fordern und er« 
warten, was ſie leiſten können. Andere dagegen vernacläjfigen die Pflege und 
Wartung ihres Viches, und fie allein haben den Schaden davon. Das bier, 
der Wartung und erforberliben Nahrung ermangelnd, fommt von Kräften und 
foll Dod immer nody Daß Leiften, was es bei guter Wartung und Fütterung leiften 
kann, Died vermag aber das matte, halb verhungerte hier nicht mehr, 
und nun wirb unbarmberzig auf daſſelbe Tosgeichlagen, um das faſt Unmöglidre 
doch möglich zu machen. Eine andere Thierquälerei, auf welche die Pferdebefiger 
zu ſelten achten, ift das jo häufige zu fefte Schnallen des Keblriemend von 
Seiten der Dienftboten, Der zu eng geſchnallte Kehlriemen bewirft befonderd 
beim raſchen Gange des Pferbed oder bei angefirengtem Zuge, namentlih wenn 
das arme Thier noch unter Beitichenhichen hart in den Zügel geriffen und fo ge— 
ängftigt veranlaßt wird, das Maul nad der Bruft herunterzudrüden, furzen Athem, 
Schwindel, Angſtſchweiß und Hemmung des Dlutumlaufd. Grwöhnlicd glauben 
die Dienftboten, daß der Kehlriemen binreihend weit geichmallt fei, wenn fie dem 
Pferde bei ruhiger Stellung zwei Finger zwijchen den Keblfanal und ven Kebls 
riemen hineinfteden fünnen, bedenken aber nicht, daß für Den Augenblick die dicke 
Haut und jelbft der Kchlfanal den Fingern nadıgeben, daß ſich beim Laufen und 
Biehen die Muskeln und Adern ausdehnen und der Keblriemen enger wird. Die 
Urſache der jo häufig vorfommenden Blindheit der Pferde ift oft die durch das zu 
fee Zuſchnallen des Kehlriemens gehemmte Circulation des Blutes, welche Ent⸗ 
zündung und Giterung der Augen veranlaft, die fpäter in Erblindung übergehen, 
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Unter allen Umſtänden iſt es daher gerathener, den Kehlriemen um einige Löcher 
zu weit als zu eng zu ſchnallen. Auch im Stalle darf man den Kehlriemen nicht 
zu eng ſchnallen, weil dadurch nicht nur das Athemholen, ſondern auch das Hin— 
unterſchlucken des Futters erichmwert wird. Andere Arten der Thierquälerei bei 
Zugtbieren find: Das Aufbürden zu großer Laften, das Schlagen mit dem Veit— 
ichenftabe, mamentlih um den Kopf, überbaupt aber eine unvernünftige Züchti— 
gung, das fhundenlange Stebenlaflen bei Regen, Schnee, Sturm, Kälte vor den 
Wirthsbäuſern oder auf den Marftpläßgen, die Amvendung unzweckmäßiger Ge— 
ſchirre (1. d.), namentlich der Stirnjohe und ganz befonder® der Doppeljocdhe beim 
Nindvieb ꝛc. Zu den übrigen Thierquälereien ift hauptſächlich zu rechnen: das 
Heßen des Schlachtviehes; das mit 10 vielen Todesqualen und Schmerzen verbuns 
dene langſame Tödten oder Schlachten des Rindviehs, der Schafe, Ziegen und 
namentlid der Schweine und des Federviehs; das Halten der Maftthiere in ganı 
engen und finftern Behältniffen und mande Maſtungsmethode felbit, infonderbeit 
bei dem Federvieh das Stopfen; das Quälen und langſame Tödten der Inſekten 
von Eriten der Hinter, dad Ginfangen der Singvögel, das Ausnchmen und Ber: 
ftören der Vogelnefter. Mißhandlungen, Aengſtigung, widernatürliche Haltung 
und Rütterung der Thiere fönnen fogar die Geſundheit und das Lehen der Men- 
ſchen bedrohen, wie aus Nachſtehendem erbellt: Wenn Thiere geängfigt, gequält 
oder fonft in Aufregung gebracht werden, jo fondern ſich aus denielben Stoffe 
aus, welche, auf den Körver eined andern Thieres oder eines Menſchen überge— 
tragen, Die fchädlichiten Wirfungen bervorbringen. So bat z. ®. ter Biß eines 
an fib ganz barmlofen, nicht giftigen Thieres, fobald daflelke in Angſt, Zorn, 
Schrecken ıc. gebracht ift, die ſchädlichſten Folgen und ziebt ſehr böſe Wunden, 
Krebsgeſchwüre und felbft den Tod nadı ſich. Das Fleiſch schnell getriebener, durch 
Schlagen und Zerren des Treiberd, durd den Big des Hundes, durch zu feſtes 
Rinden geänaftigter und nequälter Schlachttbiere gebt weit früber in Fäulniß über, 
als das Fleiſch nicht getriebener und nicht gequälter Ibiere, und der Genuß jene? 
Fleiſches ift von Ichädlichen Wirkungen (val. auch den Art. Nahrungsmittel— 
funde). — Zwar find in manchen Staaten Deutichlande in neuerer Zeit edle und 
gefüpfvolle Männer aus allen Klaffen in Vereine zufammengetreten, um durch ges 
meinfchaftliche Yeratbungen und Mittel Die Thierquälerei zu befeitigen oder doch 
u vermindern, und es ift in dieſer Beziehung vor Allem der fegendreichen Wirkſam— 
feit des Münchner Vereins gegen Tbierquälerei zu gedenken, aber durch 
diefe Vereine allein ift es nicht mönlich, der Thierquälerei, diefem Schandfleck im 
Gharafter und Leben der Menichen, mit Erfolg zu begegnen; es müſſen ſich viel: 
mehr gegen dieſes Uebel mit den fraglichen Bereinen die Volizeibehörden, Die 
Thierbeſitzer, die Lehrer der Volksſchulen, geachtete Bolksschriftfteller und die Eltern 
verbinden. Der Arm der Gerechtigkeit muß den Frevler an den heiligen Geſetzen 
der Natur erreichen und jede Mißhandlung an fremden wie an eigenen Thieren 
ftrafen. Die Lehrer der Volksſchulen müffen es al® eine heilige Pflicht erfennen, 
das jugendlibe Gemüth vor Robbeit und Entſittlichung zu bewabren und ber 
Thierquälerei indbefondere dadurch entgegenzuwirken, daß fle die Kinder mit Dem 
Nupen, der Natur und Lebensweiſe der Thiere befannt madıen. Nor manden 
andern Mindernöthigen, was in unſern Volksſchulen gelehrt wird, follte der frage 
liche Gegenftand vorzugsweife mit Wärme behandelt werden, da er fo großen Eins 
fluß auf Moralität und den allgemeinen Wohlftand bat. Auch die Federn geach— 
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teter Volksichriftfteller jollten fib für dieje geheiligte Sache in Bewegung jeben ; 
vor Allem aber jollten es fi Die Yandwirthe und Die Eltern angelegen jein laſſen, 
jene durch gutes Beiſpiel, Diefe durch fortgejegte Ermahnungen das Laſter der 
Thierquälerei jo viel in ihren Kräften ſteht zu bejeitigen. An Mittel und Wegen 
dazu fehlt ed nicht, und je mehr Verfuche gemacht werden, defto cher und ficherer 
wird man zum Ziele gelangen. Was der Landwirth zur Bekämpfung der Thier— 
quaälerei thun fann, befteht hauptſächlich in Folgendem: 1) Jeder achtbare Thier— 
beſitzer muß durch die That, d. h. durch ein gutes Beiſpiel in der Schonung der 
Thiere den übrigen Bewohnern des Ortes vorangehen. 2) Er muß, wo ed nur 
möglich ift, jede Art von Thierquälerei von Seiten Anterer durd Ermahnungen x. 
zu verhindern ſuchen. 3) Da, wo die Thierquälerei geicplich verboten ift, muß 
er jeden Uebertretungsfall bei der Ortöobrigkeit anzeigen. 4) Er muß ſuchen, 
jeine Mitnachbarn mit in das Intereſſe zu ziehen, um mit Diefen gemeinichafılich 
dad Uebel befänpfen zu fünnen, da es Doch wohl nur der Fleinere Theil der Oris— 
bewohner ift, der in feiner Rohheit die Ihiere quält. Da jedoch auch bei dem 
beiten Willen Eingelner die Vechrzahl ſich nicht fügen und die Ermahnungen größe 
tentheild umſonſt aufgewendet werden dürften, Da das Alter jehr ſchwer von jeinen 
Gewohnheiten abzubringen ift, wenn dieſelben auch nod jo böje und allgemein 
nachtbeilig find, jo muß bejonderd auf Die Jugend Hingewirft werden, und zwar 
nidt nur von Seiten der Lehrer, jondern auch von Seiten der Eltern. Jedem 
ſittlichfrommen Familienvater ift nicht Dringend genug an das Herz zu legen, feine 
Kinder für Mitgefühl und Mitleid empfänglich zu machen. Jedes Quälen der 
Thiere von Seiten der Kinder, weldyes die Eltern wahrnehmen, muß denjelben 
fireng verboten, muß verhindert werden. Das zarte Gemüth des Kindes ift ja 
fo leicht empfänglich für Mitleid und wird gewip bei vernünftigen Vorftellungen 
der Eltern und Lehrer fih zum Guten lenfen laffen und jelbft einen Abſcheu vor 
jeder TIhierquälerei befommen, Möchten insbejondere die Eltern bedenfen, daß 
Luft und Wohlgefallen an dem Duälen der Thiere ein böjes Herz verräth, daß der 
Thierfeind auch Menſchenfeind ift, in dem alle befiern Gefühle erftorben find, daß 
aus Luft und Wohlgefallen an der Thierquälerei Ihon Mander zum Verbrecher 
geworden ift. (Vgl. aud die Art. Bildungsmittel und Dienftbotenwefen.) 
Die fhon oben erwähnten Bereine gegen Ihierquälerei find hervorgegangen 
aus der Wahrnehmung von der großen Anzahl der täglih vorfommenden Falle 
von Mißhandlung der Thiere, von der Schwierigkeit, den Anforderungen des 
Rechts und der Moral in dieſer Hinfiht durch Strafen allein genügende Aner— 
fennung zu verichaffen, und aus der Ginficht, daß nur Durch die Macht vereinter 
Kräfte die jtitlihe Bildung in größeren Kreifen ſich geltend zu machen vermöge, 
jo Daß Durch fie das Uebel, Dem entgegengewirft werden foll, im Keime unterdrückt 
werden fönne. Die Vereine gegen Thierquälerei beruhen auf folgenden Grund— 
fügen: Der Menich hat zwar das Recht, das Thier zu nützen, aud, wenn ihm 
deſſen Tödtung nützlich, es zu tödten; wie jedoch dieſes Hecht begründet ift auf die 
höhere Natur der Menichen, jo wird ed auch begrenzt durch die niedere, aber von 
einem höhern Weſen geordnete Natur des Thiered. Demnach darf das Thier ges 
nöthigt werden, feiner Natur und feinen natürlichen Kräften gemäß zu nüßen ; auch 
darf ed getödtet werden, damit ed erſt genügt oder doch nicht mehr ſchädlich werde ; 
e8 ift aber gegen die göttliche Ordnung und gegen das eigene fittlihe Gefühl der 
Menſchen: 1) Jede VBerfagung Deffen, was für ded Thieres Lehen und Gejundheit 
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nahmgemäß erforderlich if. 2) Jeder Zwang oder Schmerz, welder dem Thiere 
zugefügt wird: a) zwar bei Gelegenheit einer naturgemäßen Benutzung oder nüß- 
lichen Tödtung des Thieres, aber ohne Norbwendigkeit der Anwendung; b) um das 
Thier zu Leiftungen gegen oder über feine Natur und Kräfte zu möthigen; e) zum 
bloßen Vergnügen, fei cd an der Dual jelbft oder behufs eined dadurch zu erzie 
lenden Genufles ; d) aus Bosheit, Murhwillen oter überhaupt ohne einen beſtimm⸗ 
ten Zwed. Dieſe Ihierquälereien laſſen fid aus der höhern und edlen Natur der 
Menſchen nicht rechtfertigen, fie find vielmehr ein bloßer Mißbrauch ded Ueberge— 
wichts feiner geiftigen und förperlicden Kräfte und demnach ein Beweis des Man- 
geld an fittlibem und religiöſem Gefühl; denn der Anblick folder Ihierquälerei 
verlegt dieſes Gefühl, ja er ſtumpft es jogar allmälig ab. Darum find zwar ſchon 
die Bolizeibehörden ermächtigt, Dagegen einzwidreiten ; ihre Wirkſamkeit beichräntt 
fih jedoch zunäͤchſt auf Ahndung bereits ſtattgehabter, geſetzlich ftrafbarer Fälle, 
von denen überdies bei der Vielfältigkeit der Vergehen wur ein ſehr fleiner Theil 
zu ihrer Kenntniß gelangt ; noch weniger find fle auf moraliihem Wege allgemein 
vorbeugend einzuwirten im Stande. Aus diefer Unzureidenheit der Ehätigfeit 
der Bolizeibehörden entipringt die Verpflichtung zu allgemeiner Mitwirkung, und 
auf das Anerfenntniß dieier Verpflichtung gründen fi die Vereine gegen Thier— 
quälerei. Der Zwed der Bereine ift, das Aufhören der Thierquälerei durch er 
laubte Mittel zu bewirfen. Sie bringen deshalb bereits Rattgehabte Fälle nah 
Befinden zur gefegliden Ahndung und öffentliben Kenntnif, juchen vorkommende 
Fälle im Güte oder durch polizeiliche Hülfe zu hindern, hauptſächlich aber ſuchen 
fte aller Ihierquäferei für die Zufunft dadurch vorzubeugen, daß fle bie im ifr 
liegende Berjündigung zur allgemeinen Erkenntniß und Verabſcheuung bringen. 
In dieſem Tegtern Sinne juchen fle insbefondere auf Geſetzgebung, Unterricht, durch 
Beifpiel, Wort und Schrift zu wirken. Wie der Zweck dieſer Vereine dur all- 
gemeine Anerkennung erreicht wird, jo wird er auch gefördert durch die wohhuel- 
lende Theilnahme Derer, welche ihn nur billigen. — Literatur: Edrenſitein, 
H. W. v., Schild und Waffen gegen Thierquäferei. Leipzig 1840. — Landw. 
Dorfzeitung 1840. — Badiſches landw. Wochenblatt 1840. — WPraft. ökonom. 
Beitfhrift 1843. — Prakt. Wochenblatt 1848. — Bagler, Pflichten gegen die 
Tiere. Münden 1846. — Gail, W., PBfennigbilder mit Gefchichten für Kin 
der. Münden 1846. — Schriften des Münchner Vereind gegen Thierquälerei. 
Münden 1850 u. f. 
Sorf und Sorfgräberei. Ueber Bildung und Weſen des Torfs find die An- 
fihten noch verichieden, weshalb wir dieſelben, infoweir ſie den vorzüglichften Schrift« 
ftellern über diejed Brennmaterial angehören, in Nachſtehendem zufammenftellen: 
Nah Zippe gehört der Torf zu den jüngern Bildungen der Erdrinde, die aud 
gegenwärtig noch fortdauert. Es ift dieſe Bildimg eine von denen, welde in ums 
unterbrochener Reihe von den Ablagerungen der Braunfohlen bis auf die gegen⸗ 
wärtigen Zeiten ji verfolgen läßt; denn unter den Braunfohlenmaffen giebt es 
Abänderungen, welde in der Geftalt und Structur der Kohle die größte Aehn ⸗ 
lichkeit mit Torfbildungen befiten. Die Kohle gleicht tänihend einer durch Druck 
und vollkommenes Austrocknen dicht gewordenen Maſſe des ſ. g. Spedtorfs, und 
weil ihre Lagerungsverhältniſſe eine ähnliche Bildung wie die der Torfmoore ver- 
muthen läßt, Moorkohle genannt. In dem Torflagern jelbft findet man Bil 
dungen von jehr verihiedenem Alter, und die älteflen find von der Braunfohlen- 
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bildung blos durch Die geringere Feſtigkeit der Mafle verſchieden. Manche Torf 
lager find von mächtigen Ablagerungen von Thon und Sand bededt ; andere zeigen 
ſich unter einer ſchwachen Dede, oft blos unter einer Rafenbededung, ausgezeichnet 
durch eine eigenthinmlicdye Vegetation, deren Reſte zur beftändigen Vermehrung des 
Zorfed beitragen. Es ift der f. g. Moorboden, welder fi durch diefe Merk: 
male, jowie durch feine jchwarze Farbe und große Leichtigkeit im trodenen Zuftande 
feuntlicd; macht; er erſcheint jedoch nicht ſtets ald Decke von Zorflagern, jondern 
oft auch ald Dammerde aufthonigem, felbft auf fandigem Untergrunde und ift Dann 
als Anfang der Zorfbildung zu betrachten. In der Hauptmaffe der Torflager ers 
fennt man veränderten Humus: Die zu zartem Staub vermoderten Mefte abge- 
fkorbener Bilanzen, in Ihälern und in muldenförmigen fladen Vertiefungen auf 
breiten Gebirgärüden durch Gewäfler zufammengeführt, welde wegen Mangel on 
Mblauf Moräfte und bei größerer Anfammlung der mit feinen erbigen Stoffen ges 
mengten Bilanzen Moore bilden. Manche derfelbrn erſcheinen, wenn Die Zuführung 
neuer Theilchen allmälig aufhört, und Die Gewäller wegen bereits erfolgter Füllung 
der Bertiefung einen Abfluß finden, fat ganz ausgetrodfuet oder enthalten nur das⸗ 
jenige Waſſer, weldes fie unmittelbar aus der Atmoſphäre aufnehmen. Sie vers 
halten fich ihrer eigenthümlichen Beichaffenheit nad faft wie ein einfaugender 
Schwamm und find daher auf hoben flachen Gebirgsrücken eine der weientlichen 
Urfachen der Quellenbildung. Viele Slüffe haben ihren Uriprung in Torfmooren. 
In vielen Zorflagern finden ih Wurzeln und Stöde von abgeftorbenen Bäumen 
. oft in mehreren Schichten übereinander, mitunter audı ganze Baumftämme ziemlich 
gut erhalten, jewie ih in den Lagern der Braunfohle die bituminöfen Hölzer 
finden. Man unterſcheidet übrigens von Dem Torf 2 Abänderungen, welche faft 
ſtets mit einander zujammenhängen: den Specktorf oder reifen Torf, der eine 
tamfelbraune, in vollfommen ausgetrocknetem Zuftande faft jdnvärzliche, dickſchlamm⸗ 
ähnliche Maffe bildet, in welcher wenig und oft gar feine pflanzlichen Refte mehr 
zu erfennen find, und den Hafens», Moos⸗ oder Faſertorf, welder hauptiäd- 
lich aus einem filgartigen Geflecht von Wurzeln und andern Pflanzentheilen mit 
ibwärzlicer, ſchlammiger Torfmaffe gemengt, beficht. Dieſer letztere bildet ge— 
wöhnlid Den obern Theil der Torfmoore, und der erftere den untern, Die Ers 
fahrung lehrt, daß der Rafentorf allmälig in Spedtorf übergebt, und daß er an 
Orten in Torfmooren, wo man ibn hinweggenommen bat, jobald dieſe nicht ganz 
troden gelegt werden, fid wieder nacbildet. Torfmoore verrathen ſich durch die 
eigenthümliche ſchwammige, oft elaſtiſche Beichaffenheit ihrer Dede und dur einige 
Pflanzen, welche hauptfählid auf jolden Standorten gedeihen. Namentlich find 
es tad Torfmoos (Sphagnum palustre), die verichiedenen Arten des Wollgraſes 
(Eriophorum alpinum, capilatum, vaginatum, triquetrum, angustifolium, lati- 
folium), mehrere Arten von Seggen (Vignea dioiea, panieulata, mierostachya), 
mehrere Arten von Micdgräfern (Carex mieroglochia, leucoglochia, spicata, 
orathopeda, limosa), mehrere Arten von Binfen (Seirpus multicaulis, uniglumis, 
eaespitosus), der Sumpfporft (Ledrum palustre), die Sumpfhaide (Erica tetralix), 
die Lavendelhaide (Andromeda polifolia), die Rauſchbeere (Empetrum nigrum), 
die Sumpfheidelbeere (Vaceinium oxycoceos). Außer diefen Pflanzenarten, welche 
für Die Torfmoore vorzüglich begeichnend find, giebt ed nod eine Menge von 
Sumpfpflangen, deren abfterbende Wurzeln fänmlich die allmälige Erhöhung und 
dad fortbauernde Anwachſen der Torfmaſſe herbeiführen, fo daß ſich dann die f. g. 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 75 z 
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Hohmoore bilden, deren obere Schicht gewöhnlich troden iſt; fie find hauptſäch- 
lih mit Haidepflanzen bewachſen. Bon ihnen unterſcheiden fih die Wiejen- 
moore und die Örünlandstorflager, welde eine mehr jumpfige Beichaffenheit 
haben und mit Riedgräfern Bededt find. — Nach Gotta entftehen die Torflager 
meift dur das die Aufeinanderwahien von Sumpfe oder Waflerpflanzen, bejon- 
ders von Moosarten, deren untere Theile nah und nach abfterben und unter Ein- 
wirfung von Humusſäure einen eigenthümlichen braunen, brennenden, filgigen oder 
ſchlammigen Stoff bilden. In einigen Torflagern find alle pflanzlichen Reſte der« 
geftalt verweit und umgewandelt, daß man ihr früheres Vorhandenſein nur nod 
vermutben kann; andere beftehen aus noch deutlich erkennbaren Moosarten. Das 
Wachsthum einiger Torflager ſcheint gejchloffen, während andere auf ihrer Ober- 
fläche noch üppig fortvegetiren. Manche der ausgeſtochenen Torflager erfüllen ih 
in 10—20 Jahren vollftändig wieder mit neuen Torfpflanzen und beftehen in 
50—100 Yahren wieder aus braucbarem Torf. Als zufällige Beimengungen 
enthält der Torf zumeilen Thon, Kalk, Schwefelfics, Eijenoder, Blaueiienerde, 
Vitriol, Alaun, Kieſelguhr . Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Torfmoore 
für viele Gegenden Wafferbehälter jind, welche den Stand der Flüſſe gewiſſermaßen 
reguliren, weshalb ihre Austrodnung in diefer Beziehung ſchon nachtheilige Bol- 
gen hatte. — Brogniart unterjcheidet 3 Arten von Torf: 1) Morafttorf, 
loder, filzig, zäb, leicht, mit dickem ftinfenden Rauch verbrennend. Gr findet fh 
vielfach in moraftigen Gegenden der Niederungen und aud der Gebirge. Die 
Lager erreichen hier und da eine Mächtigkeit von 20 — 40 Fuß. Im der filgigen, - 
vorzüglib aus Moojen und Sunpfpflanzen beftehenden Maſſe liegen oft ganze 
Baumftännme mit Aeften und Wurzeln. Die Torfmaſſe ift nah den Pflanzen, aus 
denen ſie befteht, ziemlich verfchieden. 2) Yandtorf, compact, viel Eiſenkies ent 
haltend und. deshalb oft fich felbft entzündend, wodurd dann gewöhnlich Vitriol 
gebildet wird. Diejer Torf ift älter als der erftere, er umſchließt häufig Süßwaſ⸗ 
fermufcheln und ift von Sand» und Thonlagern bededt. Gr bildet jomit einen 
Uebergang zu den Braunfohlen und gehört wohl mehr der Diluvialzeit als den 
Alluvialgebilden an. 3) Moostorf, findet ſich an den Meeredfüften und ift ganz 
aus Seetangen gebildet. Die Torfmoore kommen in Niederungen, in ganz ebenen 
und wenig über dem Meeresipiegel erhabenen Gegenden, in höherm Niveau an 
den Rändern der Seen, überhaupt da, wo durch Verſandung von Thälern der Abs 
fluß des Waſſers aufgehalten wird und ſtehende Waſſer gebildet werden, endlich 
aud auf Gebirgsplateaus vor, wo dem Waffer auf einer undurdtringlichen Unters 
lage von Thon der Abfluß fehle. — Nach Lesquereur ift der Torf das Product 
der abgeftorbenen Pflanzen, weldye auf dem Torfmoor wuchſen. Es fei Dies deuts 
lih daran zu Sehen, daß der Uebergang der Pflanzenfajer in die Torfmafje mit 
Sicherheit erfannt werden fönne, wenn man bei dem Moostorf die oberften noch 
ungerftörten Moosichichten wegnehme und die Torfbildung in der Art verfolge, daß 
man immer ältere Lagen von Moos unterfuche. Obenauf fänden fich die noch ganz 
friſchen ungerftörten Moosblätter, etwas tiefer feien dieſe ſchon mürber, und ge— 
trodnet zerfielen fie von ſelbſt; noch tiefer zeige fich jhon die Umwandlung in Torf 
maffe, bis endlih in bedeutender Tiefe feine Spur von einer Pflanzenfafer mehr 
zu entdecken ſei. Die Bedingungen der Torfbildung find nad Lesquereux, daß ber 
Boden oder auch die Luft einen ſolchen Beuchtigfeitägrad befigen, als zur Begeta- 
tion jener Pflanzen, welche Torf liefern, nothwendig, und daß noch ein Ueberſchuß 
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an Beuchtigfeit vorhanden ift, welcher in Verbindung mit mehreren Säuren, 
Humuds, Ulmin-, Torffäure ac, den Fäulnißproceß der abgeflorbenen Pflanzen zu 
hindern im Stande if. Sind diefe Bedingungen vorhanden, fo erfolgt die Torf— 
bildung fo raſch, daß oft in einem Torfmoore jährlib mehr Brennftoff erzeugt 
wird, ald in einem gut beflandenen Buchenwalde. Leber die Urfahen der Wie— 
bererzeugung ded ausgeſtochenen Torfs könne fein Zweifel fein, da die Bedin- 
gungen der Torfbiltung durch die Abfonderung der obern Schichten Feinedwegs 
aufgehoben würden. Man babe nur dafür zu forgen, daß die nöthige Feuchtigkeit 
erhalten werde, und man werde den Torf jo gut als das Holz im Walde forter- 
zeugen fönnen. Die Zorflager verbreiteten fih nur über die gemäßigte und 
kalte Zone. Sie fingen in Europa in den Gebirgen des 45. und 46. Breiten« 
grades an und dehnten fihb, an Umfang immer zunehmend, nad dem Norden zu 
aus. Auch auf der füdlichen Halbfugel fchienen fie dieſe Verbreitung innezubalten, 
da man unter dem 41. und 42. Grade füblicher Breite noch feinen Torf in den 
Sümpfen finde. ine mittlere Jahrestemperatur von 6— 896, fei der Torfbil- 
dung am günftigften; dieſe Temperatur fei die in Irland vorherrfchende, daher 
denn dieſes Land auch eine jo flarfe Forfbiltung habe, daß felbft die Klippen ſich 
in Furzer Zeit mit ſehr hohen Schichten von Torf bededten, wozu wohl aud) das 
ſtets feuchte Seeklima bejonderd qünſtig mitwirke. — Nah Meyer wächſt der 
Torf nicht unmittelbar, Die Moorerden oder Torferden jeien nicht allezeit an dem 
Drte, wo man fle finde oder weniyftend nicht immer von den daſelbſt wachſenden 
Pflanzen erzeugt, fondern diejenigen Moor- und Torferdearten, die ſich in niedrigen, 
eingefchloffenen Gegenden befänden, feien gewöhnlich und größtentheil® durd die 
zufließenden Wafler dahin gebracht worden, und der auf großen Blächen ſich befin- 
dende Torf habe fein Dafein gewöhnlich von großen Ueberihwemmungen oder von 
dem Austritt oder Zurücweichen des Meeres erhalten. In beiden Bällen aber 
babe der Torf durch Die auf und in demfelben wachjenden und wieder verwejenden 
Pflanzen, vorzüglich aber durch ihre häufigen zaferigen Wurzeln fih vermehrt, ſo— 
wie auch in denjenigen audgeftochenen Mooren, bie nicht mehr unter dem produce 
tiven Einfluß der oben erwähnten Flüſſe und Meere ftänden. Selbſt ohne Mit- 
wirfung fremder Dinge verwandle fih der Rückſtand verwefter Pflanzen, wie z. B. 
auf den grofen bannoverihen Haiden, in eine Art Torf, Rafentorf genannt. 
Ständen nun dergleichen Pflanzen auf einem feuchten, zur Vermehrung derfelben 
beitragenden Orte, und würden deren unter diefen Umſtänden fich vermehrende 
Haarwurzeln zu einer frühern Fäulniß befördert, fo werde dadurch ein Torfmoor 
nach allen feinen Eigenſchaften entfteben, folglich eben das geichehen, was in aus— 
geleerten und im Wiederwachſen begriffenen Torfmooren geſchehe. So würden 
auch untiefe Pfügen, Teiche und Landſeen nach Verlauf von Jahren in Moore ver— 
wandelt. Wenn man die Menge Waffer- und Sumpfpflangen fenne, welche ihren 
Stoff zur Erzeugung des Torfed hergäben, und wenn man wifle, daß dieſe Plans 
zen in mioraftigen Gegenden theild weder eingefammelt, noch von dem Viehe abge- 
weidet werden fönnten oder wegen ihrer ungeeigneten Beichaffenheit von demſel— 
ben verfchmäht würden, folglich alle diefe Pflanzen, von Schnee und Regen nieder- 
gedrückt, auf dem Plage, worauf fie gewachien, verfaulten, fo werde man es jehr 
begreiflich finden, daß, indem die Natur dur den Zerſtörungsweg an der Erzeus 
gung eined neuen Körpers unaufhaltſam fortarbeite, ſelbſt die größten Torfmoore 
ohne weitered Zuthun hervorgehen fönnten ; nur fei dazu eine lange Zeit erforbers 
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lich. Man rechne im Allgemeinen, daß ein audgeftochenes Torfmoor, wenn man 
in demfelben die unterfte Torflage von etwa 1/, Fuß als Krume zurüdlafle, in 
20 Jahren ungefähr 1 Fuß hoch wicder zuwachſe, wobei jedoch die Einrichtung 
durch Gräben oder Staudämme dahin zu treffen ſei, daß Die zum Wiederwadhten 
beftimmte, gleich nach vollendetem Torfſtich gut geebnete Moorfläche einen mittlern, 
d. h. denjenigen Grad ter Näfle behalte, der zur Faulung der Pflanzen der zus 
träglichfte fei. Bei der Nichtanwendung dieſer Beförderung finde, je nachdem die 
Reviere im Naturzuftande zur Vegetation und Verwefung mehr oder weniger ges 
eignet feien, in 90—-120 Jahren ein Wiederwuchs von nur 4—5 Fuß leichten, 
wejentlih aus Gewebe von Wurzeln, nicht aus Torferde beftehenden Torfs flat. 
— Nah Hornflein ift es keinem Zweifel mehr unterworfen, daß der Torf feine 
Erde, fein Mineral, fondern cin rein vegetabilifches Product jei, Das etwaige Be⸗ 
ftandtheile auß dem Minerale oder Ihierreiche nur zufällig emrbalte. Torf ſei das 
Product einer Verweſung im Waffer, das aus den licherreften von vermoderten, 
abgeftandenen Theilen von Pflanzen, meift Waſſerpflanzen beflehe und in dem mei⸗ 
ſten Fällen mit Erdharz oder andern brennbaren Stoffen mehr oder weniger durch⸗ 
zogen ſei; aud enthalte der Torf Säuren und animalifhe Theile. Der jüngere 
Torf aus den obern Schichten erſcheine als eine verfilzte Subflanz, aus gleichſam 
zufammengepreßten, innig mit einander verwebten Pflanzentheilen beſtehend und 
babe eine hellere oder dunflere braune Farbe; der ältere Torf aus den tiefern 
Schichten jet mehr einem Schlamm oder Fett ähnlich und von ganz Dunfelbraune 
oder ſchwarzer Barbe. Die Pflanzen ſelbſt, aus deren Ueberreſten der Torf beftehe, 
ſeien ſehr verſchieden, je nachdem fie bei Quellen, Bächen, Flüſſen, Strömen, 
Sümpfen, Teichen, Seen oder Meeren, auf der Oberfläche des Waſſers, in ſeiner 
Tiefe oder am feinem Ufer und in ſeiner Nähe gewachſen ſeien. Dieſe Pflanzen 
könnten Barrenfräuter, Mooje, Algen und Pilze, auch Gräfer (Binien, Wollgras, 
Simſen, Riedgras, Kolben, Schilf) oder andere Waſſer- und f. g. faure Bilanzen 
fein, 3. ®. Yang, Kalmus, Haidekraut e.; auch fünnten die abacfallenen Blätter 
und Nadeln der in der Näbe ſich befindlichen Bäume oder andere Pflanzenteile, 
welche dad Wafler und der Wind von weit ber binzugebracht, unter Denielben vor= 
fommen. Die Ucberrefte der Pflanzen find nad Hornſtein Theile von Wurzeln, 
Stengeln, Blättern ꝛc., Die mehr oder weniger oder auch gar nicht kenntlich find, 
was theild von der Länge der Zeit, theild von den vwericiedenen Umftänden abs 
hängt, während deren die Pflangentheile Der Verweſung audgejegt waren; Diele 
Zeit kann bis taufend Jahre gedauert haben, und die Berweiung fann ganz im 
Waſſer, größtentheild an der Luft oder abwedrielud im Wafler und an der Luft 
und auch bei jehr verfchiedenen Wärmegraden vor ſich gegangen fein. Je nachdem 
nun dieſe Pflanzenreſte nach der Yänge der Zeit und nach den verſchiedenen Ginwir- 
fungen von Feuchtigkeit, Luft und Wärme mehr oder weniger in Verweſung übers 
gegangen find, ift der Torf auch jchwerer oder leichter, d. b. mehr oder weniger 
dicht, er ift feiter oder loderer, und zuweilen find feine Beftandtheile gar nicht 
mehr zu erkennen, So ift auch feine Barbe nicht immer Diefelbe ; zuweilen — aber 
felten — ift fie weiß, gelblich, gelb, bräunlich, meift braun und ſchwarzbraun, 
ausnabmöweife ſchwarz. Die Tiefe der Torflager ift eben fo verichieden, wie ihre 
Länge und Breite. Ye tiefer fle find, deflo zufanmenhängender, fehler, ſchwärzer 
und ſchwerer, mit cinem Worte defto befler wird der Torf. Die gänzlihe Fäulniß 
ber Pflanzen, aus denen der Torf gebildet, wird theild durch die zu viele Feuchtig⸗ 
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keit, theils durch die darin vorkommenden fäulnifwidrigen Stoffe (Korfiäure, 
Humusjänre, Wachsharz, Gerbeſtoff ze.) verhindert. Die Pflanzen, deren Ueber⸗ 
reſte den Hauptbeſtandtheil des Torfs bilden, find wieder verſchleden je nad) der 
größern oder geringern Menge der Feuchtigkeit und der Dauer des Waflerftandes, 
nach dem Grad und der Dauer der Wärme einer Gegend, nah den Boden und 
den von Außen eimwirfenden VBerbälmiffen auf Denfelben und mach dem Alter des 
Torfes ſelbſt. Die Pflanzenarten, welche im Torf vorfommen, find ungefähr 80. 
Die bemerkenswertheften davon find: Schilf (Arundo phragmides), Riedgras 
(Carex), Wollgrad (Eriephorum) Aftmoos (Hypnum), Simſe (Junens), Binſe 
(Seirpus), Torfmoos (Sphagnum), Rohrkolben (Typha). Zufällige Veftandtheile 
des Torfs ind: verſchiedene Säuren, beſonders Humusſäure, Harze (Erd und Wachs⸗ 
harz), Thon, Kalk-, Duarze oder Kiei land, Ocher, Schwefrhfäure, Kupfer. Entfernte 
chemiſche Beſtandtheile des Torfes find in den mannichfaltigften Verhältniſſen 
und Miſchungen vorhanden: Waſſerſtoff, Kohlen-, Sauer⸗, Stickſtoff, Ammoniak, 
Eſſigſäure, Apfelſäure, Quellſäure, Gerbeſäure, Thonerde, Kieſelerde, Bittererde, 
Kalkerde, Gyps, phosphorfaurer Kalk, ſalzſaurer Kalk, Kochſalz, Glauberſalz, 
Eifenoryd, Eiſenvitriol, phosphotſaures Eiſenoxyd⸗Oxydul, Mangan-Oxydul und 
Retin⸗Asphalt. Unter dem Torfe findet man ſehr oft auch Gegenſtände, die 
durchaus nicht zu demſelben gehören und nur zufällig, z. B. durch Stürme, Ueber⸗ 
ſchwemmungen, ja ſelbſt Quellen und Regenwaſſer ıc., dahin gekommen ſein mögen. 
In gewiſſer Tiefe findet man nicht ſelten Baumſtämme, meiſt liegend, und zwar 
faſt immer mit dem Gipfel gegen Süpoft, woraus man ſchließt, daß fie Orkane 
von Norbweit umgeſtürzt haben. Die Holzarten, weldye man bisher in der Tiefe 
der Torflager geſunden bat, waren meift Gichen, Birken, Kiefern, Bichten, Tannen, 
Espen, Erlen, Weiden, Safeln und Nußbäume; aud Hat man Zweige, Blätter, 
Nadeln, Tannenzapfen, Nüffe und jogar Bernftein gefunden. Aus dem Thier⸗ 
reihe fand man Mefte von Injeften, foſſtle Sußwaſſer⸗-Conchylien, Knochen son 
Wallfiſchen, Bibern, Hirfhen, Schweinen, Rindern, Pferden und Menſchen. Der 
Torf entſteht nur bei Ueberfluß an Beuchtigkeit; im ſchnellſtießendem Waſſer bildet 
fih aber fein Torf, ſondern nur da, wo im becken- und muldenförmigen Bertie« 
fungen oder auch auf größern Ebenen ftehende Waffer vorfommen, die nicht oder 
nur ſehr felten umd auf Furze Zeit austrodnen. Schwimmen z. B. die Pflanzen 
auf der Oberfläche ded Waſſers, jo werden dieſelben nah und nad das ſtehende 
rubige Waſſer bedecken. Die alten Planen fterben nun ab, die jungen wachſen 
immer dichter, bis ſich mit der Zeit eine volltommene Dede gebildet hat, die immer 
ſchwerer wird und endlih auf den Grund binabfinft. Auf der Oberfläde pre 
Waſſers geht die Erzeugung von Pflanzen von Neuem an, und jo erfolgt eine 
Senfung nadı der andern, und Durch dieſe verjenften Pflanzenfhichten werden die 
auf dem Grunde des Waflers fi bildenden XTorfihihten immer höher. Wenn 
das Waller nicht ſehr tief ift, jo erbebt ſich ein ſolcher Pflanzenfilz nach Jahrhun⸗ 
derten oder Jahrtaufenden nad) und nach über die Oberfläche des Waſſers. Erhält 
fich der Filz einmal bleibend an der Luft, fo entitehen andere und größere Pflan- 
zen, welche mehr Wafler einfangen und an der Luft wieder verdunften. Diele 
Sumpfpflanzen erzeugen ſich in viel größerem lImfange und vermehren Die Torf⸗ 
mafle weit fehneller ; in demſelben Grade nimmt dad Waſſer mehr ab, während 
aber auch durch Nuturveränderungen oder durch menschliche Arbeit ein folder 
Pflanzenfilz ganz troden gelegt werden kann. Die muldenförmigen Vertiefungen, 
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in welchen ſich der Torf erzeugt, können aber auch von der Art ſein, daß ſie nur 
ſehr langſam oder abwechſelnd oder nur von Zeit zu Zeit mit dem zur Torferzeu— 
gung noͤthigen Waſſer verſehen werden, z. B. durch kleine Quellen, durch das Zus 
ſammenfließen von Schnee- und Regenwaſſer, durch Ueberſchwemmung, Durdfides 
rung oder Aufſtauung naher Bäche, Flüſſe, Teiche ꝛc. Das Waſſer, welches die 
Torfbildung veranlaßt, kann wieder ſehr verſchiedene Stoffe theils chemiſch in ſich 
verbunden, theils mechaniſch beigemengt enthalten. Dieſe Stoffe wirken verſchie— 
denartig auf die Pflanzen und ihre Erzeugung ein und lagern ſich auch zwiſchen 
denjelben ab. Solches Waſſer kann verſchiedene Säuren, Salze, brennbare 
Stoffe, mincraliſche und erdige Theile mit fi führen, wodurd ed dann ſehr ver⸗ 
ſchieden auf die Schnelligfeit der Torfbildung und auf die Güte des Torfs einwirkt. 
Je nad der Tiefe des Beckens, in weldyem der Torf ſich bildet, und je nad der 
größern oder geringern Menge des Waſſers, welches hierzu beiträgt, ift die Pflan— 
zenmaſſe auf den Torfgrünten oder Mooren oft jo loder und das Waſſer zumeilen 
fo reichlich, daß fie werer Vieh noch Menſchen tragen. Andere Torfmoore das 
gegen, welche gerade nur die binlänglice Näffe haben, nebmen in einem Fühlen 
Klima durch die jährlih neue Vegetation der Moofe unt Riedgräfer immer mehr 
nah oben zu und erbeben fib auf den zuweilen nur jeichten Becken, über welchen 
fie fib befinden, und aus denen fie das Waſſer durd die Haarröhrchenkraft des 
WMWurzelgefüges erhalten, oft um mehrere Fuß über die Oberfläche ihrer Umgebung. 
Wird eine folde Oberfläche endlich zu troden, jo zeigt fi auf derſelben das 
Haibdefraut, und ſolche aufgetriebene trodene Stellen nennt man dann Hoch— 
moore. Außer der Menge und der Beichaffenbeit des Waſſers hat audı die Luft 
und die Wärme des Klima's der Gegend und der Jahreszeit bedeutenden Einfluß 
auf Wahsthum und Zerjegung der Torfpflanzgen, folglich auch auf tie Verſchieden⸗ 
beit des Torfes felbft. Je öfter und je länger die Pflanzen oder deren Ucberreite 
zuweilen an der Zuft liegen, um fo jchneller gebt auch ihre Zerftörung in ber 
Megel vor fih. Wird aber die obere Pflanzenſchicht, aus welcher ſich der Torf 
bildet, fo bedeckt, daß der Zutritt der Luft oder der nöthigen Wärme abgeichnitten 
wird, fo hört die Pflanzenerzeugung auf, und mit diefer auch die Bildung neuen 
Torfes. Dieſe Bedeckung fann nun Wafler fein, wenn 3. ®. Moore in Teiche 
und Seen verwandelt werden, oder Erde und Schlamm, die bei Ueberſchwemmun—⸗ 
gen in zu großer Menge, 3. B. 1 Buß hoc darauf gebracht werden, und fo erflärt 
es fich Auch, Daß man den Torf fogar unter der Oberfläde des Bodens finden 
fann, und dieſe Abwechielung von Torf und andern Erdſchichten, ſowie das Vor— 
fommen von Seepflanzgen, Yang ac., fowie die zuweilen verſchiedenen Schalen von 
Seeconchylien fcheinen zu beweilen, daß wenigftens einige Torflager bedeutende 
Revolutionen der Erboberfläde überftanden haben und fomit fehr alt jein müffen. 
Der Torf fommt in den gemäßigten und falten Klimaten, jowie in den höhern 
Regionen der Gebirge auf der nördliden Hälfte der Erde vor. Man nimmt an, 
das er 200 Fuß über der Meeresfläche nur über dem 45% der nörblichen Breite 
gefunden werde, übrigens aber an Stellen, welche bis 4000 Fuß über dem Meere 
erbaben find. Je weiter gegen Norden, defto häufiger findet er ih. Man trifft 
ihn am Meere und in den Randfeen, in Sümpfen und an Rlüffen, in feuchten Ver: 
tiefungen des Landes und an ganz trodenen Stellen deflelben, auf Bergebenen, 
befonders auf Hochflächen mit muldenförmigen Vertiefungen, in @infattelungen der 
Gebirge, in Thälern und Niederungen, überall, wo ruhiges, ftehendes Waſſer vor« 
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kommt oder früher vorfam, 3. B. an vielen Orten, wo einft das Meer war. Ja 
als eine Vegetation erfcheint er noch heute auf dem Meeresgrunde, von wo er zus 
weilen durd heftige Stürme lodgeriffen und an Das Land getrieben wird. Am 
bäufigften findet man ihn in der Nähe der Ufer von Teichen, Seen, Flüſſen und 
Strömen, wenn dajelbft niedriger liegende Gegenden vorfommen, auf welde Das 
Waſſer durch einen durchlaſſenden Boden durchfließt oder von unten aufſtaut. 
Dort fommt er oft in meilenlangen und meilenbreiten Lagern vor. Wie jrine 
Ausdehnung, fo ift aucd feine Tiefe verjhieden und beträgt 1—50 Buß. Im 
Allgemeinen ift der Torf ald Brennmaterial um jo beſſer, je ſchwerer und ſchwaͤrzer 
er in kerntrockenem Zuftande iſt, vorausgejegt, daß fein Gewicht nicht von beige» 
mengten Erden oder Sand herrührt. — Nah Binder iſt der Torf ein pofle 
diluvianisches Gebilde. Man kann feine ftete Bortbildung überall unter geeigneten 
Berhältniffen beobadhten. Man unterjcheidet Deutlid in Dem Torfe der Niederuns 
gen das jchwer zu zerftörende Rhizom des Arundo Pliragmites nebft dem ſchwächern 
der Eriophorum- und Carex-Arten. Man fintet in den untern Ablagerungen bie 
Samen von Menyanthes trifoliata, Scheuzeria palustris, und in bedeutender Tiefe 
die Knochen 'von Thieren und Menjchen, fowie unterhalb des Torfes Süßwaſſer⸗ 
muſcheln, wad den bdeutlichiten Beweis liefert, daß der Torf erft ein Gebilde der 
neueften Zeit ifl. Die Zorflager auf ten höhern Punkten, vorzüglid wenn Lies 
jelben auf Höhenrücten liegen, enthalten Torf, der am wenigften Aſche liefert und 
den meiften reinen Koblenftoffgehalt befigt, wogegen der Ajchengehalt und die Bei— 
mengung von feinem Sand x, in ſolchen Torftichen bedeutend zunimmt, in welden 
fih Ouarzgerölle, Gneußgefchiebe, oft audy einzelne größere Felsblöcke ded nahen 
Gebirgs eingelagert haben. Binder nimmt ferner an, daß auf Gebirgen mit einer 
Höhe von circa 3000 Fuß über dem Meere, wie z. B. in dem höhern Erzgebirge, 
Pinus ohliqua, ſehr viel zur Bildung des Torfes beitrage. Zwiſchen den Stäms 
men diejer Bäume entwickele fih die Vegetation der Torfpflanzen in ihrer größten 
Vollkommenheit. Dieje Pinusart werde von der Schwere der Schneemaffen nad) 
und nah an den Boden gedrückt, fpalte fih, liege über und durdeinander, fterbe 
ab und bilde auf diefe Weile die Grundlage der Torflager. Auch die zwiſchen 
diefer Pinusart fih entwidelnden Xorfpflanzen flürben nah und nah ab, ihre 
Blätter und Stengel vermoderten, es erzeugten fid viel Humus und humusfaure 
Verbindungen, es bilde fid außerdem durch Die organiiche Zerſetzung der Graͤſer, 
der faftreihen Gewächſe, der Früchte von Oxycoceus palustris, Vaccinium uli- 
ginosum x. noch Eifige und Phosphorfäure, und die Einwirkung der Luft und 
ded Sonnenlichts könne nicht in dem nöthigen Grade auf die ſich zerfegenden Vege— 
tabilien ftattfinden, indem theild das fie umgebende Wafler, theils die Dichtigkeit des 
Waldes es verbindere, den reinen Moder oder Die Dammerde zu bilden; vielmehr 
müßten ſich die unlöslichen hHumusjauren Verbindungen, fowie die unlösliche Hu— 
muskohle, die eigentliche Torfſubſtanz, ausſcheiden. So ſei Die Entflehung der oft 
jehr mächtigen Torfmaflen in diefem Balle zu erklären. Die Maflen von Bitu— 
men, welche in foldem Torf vorfommen, ſchreibt Binder der Pinus obliqua zu, da 
diejelbe jehr *barzreih if. Dad Vorfommen der verſchiedenen Subftanzgen in der 
Aſche der Zorfarten, jowie zwiſchen den Zorflagern jelbft, wie z. B. blaue Eiſen⸗ 
erde, Schwefelfieje, Eifenoryd, Kiefelerde, Schwefel, Salzſäure, Kali, Kalfe und 
Bittererde, Manganoryd, rührten von den verjcdiedenartigen Torfpflangen ber, 
welche an derartigen Stellen (Hocdebenen) wüchſen und welche vorzüglich folgende 
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ſelen: Vaeeinium uliginesum, V. vilis — Idaea, V. Myrüllus, Empetrum nigrum, 
Oxyeoecus palustris, Audromeda poliſolia, Calluna vulgaris, Salis repens, Betula 
nana, B. hescens, Eriopharum vaginatuu, E. latifolium, Carex eurla, U. glauca, 
C. leporina, Juncus canglomeratus, Gomarum palustre, Menyanıhes Arifoliata, 
Lupula maxima, Ranunculus aconitifolius, Humogyne alpina, Mulgedium alpioum, 
Swertia perennis, Teplıroseris crispa, Sedum villesum, Drosera rolundıifalia, 
Pinguicula vusgaris, Leucnrelus albida, Gymnadesia conopsea, Peristylus viridis, 
Platanıhera bifolia und Wankelii, Ledum palustre, Orchis morio, O. mascula, 
O. majalis, die Orchideen jedoch ſtets auf trocdenen Stellen zwiſchen den eigent 
lichen Torflagern, gleichſam infelartig von denjelben umſchloſſen. Gine Menge 
Arten von Sphagnum, Polytriebum und Hypoum, nebft Bartramia fontana, welde 
borzüglich an quellenreihen Orten ſchöne polfterartige Uebergänge bildeten, zierten 
die waflerreichen Stellen; fie jeien, indem fie Die Beuchtigfeit der Atmoſphäre be 
gierig einſaugten und diefelbe bei Flaren, warmen Tagen ver Wirkung bed Sonnen 
lichts entzögen, von hoher Nichtigkeit, nnd während man im Hochſommer ben 
obern Theil dieſer Pflanzen oft zwiſchen den Fingern zum feinften Staube zerreiben 
Eönne, bergteu Die unten Theile eine Waiferiohle und verhinderten ſo den allzu- 
lebhaften Verdunſtungsproceß. Alle Diefe Pflanzen jeien jedoch nidt im Stande, 
fo mächtige Torflager zu bilten; Binder fchreibt vielmehr die Bildung derſelben 
vor Allem dem Vorkommen Der Moosföhre, Sumpffiefer, Schwarzficher, dem Knie 
holz und hauptfählid der Binusart uliginosa zu. Die Gewalt des Waflers und 
vielleicht aud Der Orkane habe Die Bäume entwurzelt und entweder fortgetrieben 
oder auch an Ort und Stelle liegen gelaffen. Die leichtere Torfſubſtanz mit Sand 
und Gerölle, welche von den Höhen herabgeführt worden fei, habe ſich zwiſchen tie 
jelben gelagert; die eigenthümliche Vegetation, welche ſich dadurch fpäter entwickelt, 
babe zur Vollendung und Ausfüllung beigetragen, und jo jeien die Torfflächen dre 
niedern Gebirge, jowie die Torfbildung der Ihäler des höhern Gebirge entſtanden. 
Bei dem Berbrennen zeigten letztere Zorfarten cin andered Verhalten; ſie enthiel⸗ 
ten oft viel Eiſenoryd und Oxydul, daher das Rothwerden der Alche, viel Eiſen⸗ 
kiefe, daher beim Verbrennen der Schwefelgerud, wo hingegen die Torfarten des 
Hochkammes eine leichte, lodere, weiße Aſche mit weniger erdiger Beimiſchung bins 
terliehen. — Gin Torflager ift ſchon and der Berne deutlich zu erfennen an ben 
Pflanzen, welche in vorberrichender Menge auf demſelben vorfommen. Unter dem 
jelben zeichnen fich beionderd Eriophorum, Carex und Seirpus aus. Die auf Torf 
mooren fichenden Bäume: Birken, Kiefern sc. und Sträuder, find ſehr Eümmmer- 
lich, Beim Betreten des Torflagers verräch ſich dafielbe in trodener Jahredzeit 
durd fein Schwanten und Zittern, wobei der Fuß zwar cinfinkt, aber in der Megel 
wicht durchbricht, ungefähr fo, ald ginge man auf einer Matrage, Die unter jedem 
Fußtritt elaſtiſch ſich ſenkt und wieder erhebt. Einen fpigigen langen Stock kann 
man ohne Mühe oft klaftertief in einen ſolchen Boden drüden. Hier und da quillt 
ein gelbed, brauncs oder ſchwärzliches, ſchmieriges Moorwafler hervor, weldes 
häufig Erdharze und Säuren enthält und in offenen Gruben mit braun und gelb⸗ 
braun jhimmernden Spiegeln oder Augen bedeckt erfcheint, gleichfam als ſchwimme 
ein ſchmieriges und ſchmuziges Bett auf demſelben. Ganz untrüglid find biele 
Kennzeichen aber nicht immer ; oft ift Torf vorhanden, ohne daß der Boden elaſtiſch 
it, und zuweilen kommen die bezeichneten Pflanzen vor, ohne daß fie Torf unter 
fih haben. Das einfahfle Mittel, Torflager aufzuſuchen, iſt auf Wieſen und 
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Weideplägen bier und da mit dem Spaten ein Rajen auszuſtechen und nadyzugraben. 
Die Ueberzeugung, ob ein Moor Torf führe, wie lang, breit und tief das Torf- 
lager und von welcher Güte der Torf ſei, verſchafft man ſich durch den Torfbohrer 
(Big. 197). Derjelbe befteht aus einem hohlen Gylinder von Eiſenblech, der 
1— 1!/, Boll im Durchmeſſer Hat und 6—8 Zoll body ift. Derjelbe erhält nad) 





. feiner Länge einen Ginfchnitt von etwa 2—3 Linien Breite, um mit dem Stengel 
bed Bohrlöffeld dur den Einjchnitt von unten nad oben zu fahren und jo den 
Inhalt des Cylinders herauszuſchaffen. Der Cylinder felbft wird am eine eilerne 
Bohrſtange befeftigt, Die etwa 3 Linien Durchmeſſer und oben eine Schraubenmuts 
ter bat, in welche die Verlängerungsftäbchen und die Handhabe zum Wenden, 
Senken und Heben bed Bohrers eingefchraubt werden fönnen. Die an dem Cy— 
linder ſelbſt befeftigte Bohrftange hat eine Länge von 21/,,—3 Buß; die Verlänge- 
rungsftäbe find 3 Fuß lang, und das ganze Inftrument fann in einer Schatulle 
bequem mit fi) getragen werden. Beim Gebraud wird vorerft in die Bohrftange 
die Handhabe angeſchraubt und das Inftrument bis auf die Höhe ded Bohrcylin— 
ders jenfrecht in die Erde gebrüdt, dann mit einem kleinen Schlüffel oder Hafen 
im Kreije gewendet, um die Pflanzenfafern und Wurzeln mittelft der Schneide am 
Fuße mit den Einjchnittjeiten des Cylinders abzujhneiden, wonach das Inftrument 
wieder ausgezogen, der Inhalt des Bohrcylinderd mit dem Bohrlöffel ausgehoben 
und unterſucht, dann aber dad Bohren in dem einmal geöffneten Bohrloche wieder 
fortgefegt wird. — Sat man ſich von dem Borhändenfein eined Torflagerd über- 
zeugt, jo muß dajlelbe, wenn es zu naß ift, vor Allem troden gelegt werden, 
d. h. man muß die überflüfftge Beuchtigkeit auf der Oberfläche ableiten, keineswegs 
aber den Boden ganz audtrodnen, denn fonft füäme man von dem Uebel des Wafler- 
überfluffes mit Mühe, Arbeit und Geltaufwand auf das weit größere des Wafler- 
mangeld. Bevor man aber zu dem Abbau eines Torflagerd jchreitet, hat man 
einen Voranſchlag über Koftenaufwand und Ertrag zu machen. Hierbei ift vor 
Allem zu berüdfihtigen: 1) Die Güte des Torfs, d. b. deſſen Gewicht nadı Ab- 
zug der Aſche; 2) die Tiefe und Ausdehnung ded Lagers, um feine Nachhaltigkeit 
und die Dauer des Torfjtehend beurtheilen zu können ; 3) Die Koften der Er- 
zeugung, wozu dad Grundkapital des Moores, die Steuern und Abgaben, die Ent- 
wäflerungäfoften, die Trodenhütten, die Werkzeuge, Zagelöhne, die Räume zur 
Aufbewahrung ded Torfs zu rechnen find; A) die etwaigen Koften ded Transports 
zum Abjagort und die Verkaufskoſten ſelbſt; 5) der Holzpreis, verglichen mit dem 
Torfpreis. Am einfachſten und ficherften dürfte es fein, den Preis irgend einer 
Loͤbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 76 
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Holzart nad) dem Gentner zu berechnen, und ebenjo die Koſten des Torfs nad 
dem Gewicht zu erforfchen. Bei diefer Berechnung wird angenommen, daß nad 
Abſchlag des Gewichts der Ajche 1 Etr. ganz lufttrockenes Holz und 1 Ctr. Iuft- 
trocener Torf gleich viel Hige geben. 3. B. 1 Etr. ganz lufttrodner Torf hinter- 
läßt nach dem Verbrennen 20 Pfd. Aſche, fo liefert diefer in 125 Pfd. Torf erſt 
100 Pfd. Brennfloff; 1 Etr. ganz lufttrodenes Holz hinterläßt 1 Pfd. Aſche und 
liefert alfo in 101 Pfd. Holz 100 Pfd. Brennftoff. Hier würden alfo 125 Pfd. 
Torf und 100 Pfd. Holz gleichviel Brennftoff liefern und auch in ihrer Wirkung 
gleicy fein, und nur der Marftpreid würde noch über die Wahl ded Brennmateriald 
entfcheiden. Will man nad dem günftigen Refultate ded gemachten Voranſchlags 
eine Xorffkecherei beginnen, fo ift vor Allem ein Entwäjferungsplan nothwendig. 
Womöglic foll man durd einen Sahverftändigen dad ganze Torflager vermeflen, 
nivelliren und nad) einem großen Maßftabe einen Plan davon zeichnen laffen. Im 
Fig. 198 ift ein folder Entwäflerungsplan bildlich dargeftellt. Es wird durch 
dad Moor an eingeftedten Stangen ein Waj- 

Fig. 198. ferfammlungsfanal von beliebiger Zänge, etwa 
8— 10 Fuß breit und fo tief gegraben, 

daß die an deſſen Ufern aufgededten und zur 
Bearbeitung vorbereiteten Torfbänke entwäj- 
fert und für die Arbeiter zugänglich werben. 
Diefe erſte und nothwendigfte Vorbereitung 
zum Torfftih kann von Zeit zu Zeit erweitert 
und fortgefegt werden, je weiter die Torfſtech⸗ 
arbeiten längs des Kanals fortrüden. Zu 
beiden Seiten des Kanals wird nun das Torf. 
lager entblößt, d. h. die Rafendede und bie 
etwaige Erbihicht wird abgehoben. Dies darf 
jedoch nur in der Breite eines doppelten Torf⸗ 
ſtichs, d. i. in einer Breite von 2—21/, Fuß geſchehen, weil fonft das Lager zu 
ſehr austrodnen und ſchwer zu bearbeiten fein würde. Zur Gntblößung bes 
Zorflagerd braudt man eine Stechſchaufel, um den Raſen durchzuſtechen, welcher 
dann bei Seite und zur Düngerbereitung verwendet wird. Die unter dem Rajen 
befindliche, dad Torflager hiet und da bedeckende Erde ift eine dichte, ſchwarze 
Moorerde, die mit gewöhnlichen Schaufeln leicht abgehoben wird. Ihre Benugung 
zu landwirthſchaftlichen Zwecken hängt von ihren vorwaltenden Beftandtheilen ab. 
Nah der Bejeitigung dieſer Erdſchicht wird nun die Oberfläche des Torfs planirt 
(Banfern). Die dazu nöthige Schaufel oder Schippe fann eine gewöhnliche höl- 
zerne Getreidefchaufel fein, welche an ihrer vordern ſcharfen Kante mit einer Sen- 
fenklinge beſchlagen ift, die fehr gut fchneiden muß. Diefes Werkzeug heißt die 
Planirfhaufel. Che noch das eigentliche Stecdyen beginnt, muß man über bie 
Form der Stüde einig fein. Große Ziegel trodnen lange nit aus und brennen 
nicht licht; kleine Ziegel machen zu viel Arbeit, zerbrödeln leicht und geben zu 
viel Verluſt. Die befte Form in jeder Beziehung ift die, bei weldyer die fern- 
trodenen Stüde 10 Zoll hoch und 8 Boll breit find. Da aber die frifhen Torf⸗ 
flüde bis zum ganz vollfommenen Austrodnen verjchiedenartig ſchwinden, jo wird 
man faft bei jedem Torfftich ein anderes Maß für die friich zu ftechenden Ziegel an- 
wenden müflen, wenn biejelben nad vollfommenem Austrodnen die angegebene 
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Größe erhalten ſollen. Das Stechen des Torfs beginnt im Frühjahr, wenn es 
Nachts nicht mehr gefriert, weil die gefrorenen Stücke auseinanderfallen und lauter 
Möll geben würden; doch darf man im Frühjahr auch nicht zu pät anfangen, weil 
die Luft in diefer Jahreszeit die Torfziegel ſchneller und fehärfer trodfnet, als im 
Sommer; da aber die Torfziegel in der Megel erft nah 2 Monaten ferntroden 
werden, fo muß man fpäteftens Ende Auguſt den Torfftich einftellen, damit nicht 
die noch feuchten Ziegel vom Froft überfallen und verborben werben. Das Torfs 
flechen ſelbſt gefchieht folgendermaßen: Mit der Stehihaufel (Big. 199) 


Fig. 199. 





durchſchneidet ein Mann das entblößte Xorflager der Länge nach fo, daß 2—3 Län- 
geneinfchnitte genau 10 Zoll von einander entfernt geftochen werden und bad ent» 
blößte Torflager ſonach in 2 Xorfbetten eingetheilt wird, Gin zweiter Arbeiter 
führt Die Winfelihaufel (Big. 200); diefe ift eine im rechten Winkel gebogene 
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ſcharfe Stechſchaufel; jede Seite derfelben mißt genau 3 Zoll, Mit diefer Schau- 
fel wird längs und zu beiden Seiten der Rängeneinfchnitte von 3 zu 3 Zoll fo ein- 
geftochen, daß die eine Seite des Winkelſpatens in den bereitd gemachten Längen- 
einſchnitt, die zweite in das Torfbett eingeht, woburd rechtwinfelige Eintheilungen 
bed Torfbettes von 3 zu 3 Zoll gemacht werden. Gin Knabe endlich führt den 
fleinen Flachſpaten (Fig. 201), der 5—6 Zoll breit ift und mit dem der Torfs 
ziegel in jedem Torfbett von einem 
Winkelbett zum andern ausgefto- Fig. 201.' 
den wird. Sowohl mit dem Win- n 

kel⸗ ald mit dem Flachſpaten wird 
nur 3 Zoll tief geftochen, was ohne 
Anftrengung auch von größern Kna⸗ 
ben geichehen fann. Gin anderes 
Berfahren ift folgendes: Der Vorſtecher legt ein 3 Zoll dickes Bretſtück, welches 
fo lang ift al8 der Graben breit, und das am Saume feiner beiden langen Seiten 
13 Einſchnitte hat, die 5 Zoll von einander entfernt und 1/, Zoll tief find, um 
mit den beiden Enden diefes Stecherbretes die Breite von 14 Ziegeln zu beftims 
men, quer über ben abgeebneten Torf von einem Rande der Bluge bid zum andern, 
Auf dem Stecherbrete feft und ficher ftehend, fticht er nun gleichſam wie an einem 
Zineal an der vordern Iangen Seite bdeffelben in gerade Linie einen 11 Zoll tiefen 
Einſchnitt in den Torfboden ; dieſes gefchieht mit dem Stecher. Derfelbe ift von 
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Stahl, ganz flah und dünn geſchmiedet, hat unten eine fehr ſcharfe, 151/, Zoll 
lange Schneide und ift 11 Zoll hoch von der Schneide bis zum Rücken, der 1/5 
Boll fürzer tft, ald die Schneide. Die Dille des Stechers mit dem in derfelben 
befindlichen hölzernen Stiele und der an letzterm angebraditen Krüde haben eine 
Länge von 3 Fuß 3 Zoll, Iſt mit dieſem Inftrument die Linie des Stecherbreted 
11 Zoll tief geftocdhen, dann dreht der Arbeiter den Stecher zur Hälfte, jo daß die 
Schneide mit der geftochenen Linie einen rechten Winkel bildet, und ſticht in jedem 
der an der langen Saumfeite des Stecherbretes befindlichen Einſchnitte wieder 
14 Zoll tief in den Torf, was an den 13 Ginichnitten und an den beiten Enden 
bed Breted gefhicht, wodurd dann die genauen Breiten für 28 Yorfziegel in 2 
über einander liegenden Lagen Torf abgeftochen find. Nun find die Ziegel auf 
5 Seiten genau und fharf abgeftodhen und bedürfen noch des letzten horizontalen 
Schnittes, um frei gemacht und herausgehoben zu werden. Dieſes ift das Geſchäft 
des Auflegerd, ded zweiten Gräber. Das hierzu nöthige Werkzeug, das Auf- 
legeeiſen, ift von Stahl, flach und dünn geſchmiedet; die Klinge ift 5 Zoll breit, 
15 Zoll lang, an der vorbern kürzern Seite und an den beiden langen Seiten 
fharf ſchneidend und hat rückwärts einen 5 Zoll hohen Abiag, der mit der Klinge 
einen rechten Winkel bildet. Diefer Abiag hat eine dreifache Beftimmung: dem 
Aufleger zum genauen Maße zu dienen, wie weit abwärts von der Kante der obern 
Klenne der horizontale Stich geführt werden muß; um zu verhindern, daß das Aufs 
legeeifen nicht tiefer und ‚nicht feichter in ten Torf geftoßen werde, ald genau 
15 Zoll, und endlih um dem Torfziegel ſelbſt einen fichern Halt zu:geben, wenn 
die Fluge ſchon tief ausgeftochen und der Aufleger denfelben hoch über den Rand 
der Fluge Heben und auf den Boden legen muß. Mit dieſem Werkzeug macht alio 
der Aufleger 5 Zoll unter der obern Kante des Torfes einen wagerebten Schnitt, 
hebt den Torfziegel, welcher jegt fertig auf dem Auflegeeijen liegt, heraus und legt 
ihn auf das Auflegebret, ein an ber linfen Seite der Kluge befindliches ſchief 
gelegtes Brerftüd. Vor diefem Auplegebret, jedoch nicht in gerader Richtung. 
fondern in etwas fchiefer Richtung feitwärts ſteht der Auffeger mit einer fünfzin- 
figen Segergabel, deren Zinfen einige Krümmung haben müffen, und von denen 
der äußerſte links 6 Boll, der legte rechts 4 Zoll, die mittlern 3 aber die hierzu 
verhältnigmäßige Länge haben. Die ganze Gabel ift von den Mittellinien der beiden 
Außerften Zinfen gerechnet 12 Zoll breit, von Stahl, möglichft leicht, ſehr ſcharf 
und mit einem hölzernen Stiel von 4 Fuß Länge verſehen. Mit dieſer Gabel 
ftiht nun der Setzer jedes ausgehobene Torflüd an und hebt ed zur Eeite, um 
daraus am linken Rande der Fluge neben der Bank, aus der die Ziegel geſtochen 
wurden, die Torfwand zu bilden, in welcher die Ziegel einige Tage trocknen müflen. 
In diefen Wänden werden bie Torfziegel hohl und verjchränft gelegt, und zwar jo, 
daß immer einer von dem andern 5 Zoll entfernt liegt, damit die Luft Durdhftrei« 
hen kann. Der Seger jchichtet die Torfziegel in der nämlichen nur umgefehrten 
Ordnung, wie fie aus der Bank geftochen und ihm hingelegt werden, jo daß in der 
aufzuftellenden Wand die 14 Torfziegel der erften Klenne zu unterft, die 14 Ziegel 
der legten Klenne zu oberft zu liegen fommmen, wozu ein 2 Klafter breiter Plap 
nöthig iſt. Man kann die Torfziegel aber auch in Fleinen Pyramiden von Stüden 
aufihichten (Big. 202). Im denfelben find nah 4—5 Wochen die oberften Ziegel 
ſchon vollfommen lufttroden, jo daß fie in beiondere Trockenſcheunen gebracht wer⸗ 
den Fönnen. Ein Mann mit 2 Knaben ftiht täglihd 2500-2700 10 Zoll hohe 
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Big. 202. 





und 3 Boll breite Torfziegel. Die Zahl der Stiche oder Kennen hängt von der 
Möglichkeit des Torflagerd ab ; ‚angenommen, dafjelbe wäre 5 Buß tief, jo fünnte 
man 12 Klennen beraudfteben, und diefe geben, da jede Klenne 14 Biegel liefert, 
eine Bank mit 168 Biegeln. Da nun jede Bank in dem angenommenen Beiſpiel 
168 Torfziegel enthält, fo werden bei Hebernahme der in Afford gemachten Arbeit 
nur die aufgeftellten Bänke gezählt, und ihre Zahl mit 168 multiplicirt, um zu 
erfahren, wie viel taufend Stüf man zu bezahlen habe. Wenn der Banfer die 
audzuftehende Kluge bis zu ihrem Ende gehörig abgeräumt und planirt bat, fo 
geht er an den Platz zurüd, wo er feine Arbeit begonnen hatte und wirft mit einer 
Schaufel ten ganzen Abraum, der zur rechten Seite der Kluge liegt, in die jegt 
ausgeſtochene Fluge und ebnet dann den Boden in derfelben. Kommen aber der 
Borfteher und der Aufleger an dad Ende der Fluge, jo werben dort die leßten 
Bänke nicht mehr ganz ausgeſtochen, fondern fo, daß man von der legten Banf 
nur eine Klenne abſticht, von der vorleßten nur 2, von der bdrittlegten 3 sc., bie 
die hierdurch fich bildenden 5 Zoll hoben Staffeln auf die Sohle der Fluge hinab- 
fommen, Hierdurch wird das Einftürzgen der Bluge an ihrem Ende verhindert, und 
der Ein- und Ausgang in’ die Fluge ehr erleichtert. Die Ipäter anszuftechenden 
Blugen werden fo gezogen, daß fie auf der erften, welche eigentlich der Waſſerab⸗ 
leitungsgraben ift, winfelredht aufftehen, d.h. mit dem Graben einen rediten Win- 
fel bilden. Durch die nun folgenden Blugen wird ter Torfftih in Felder, Schläge, 
Abtheilungen getheilt. Der ausgeſtochene Torf bleibt in den aufgefegten Bänfen 
fo lange fteben, bis er gehörig abgetrodnet ift; dann fommt er auf Tragen oder 
Karren in die Trodenfhuppen. Hier wird er in verfchränfter Lage und in Wän- 
den aufgeftellt, jedoch jo, daß der Torf nach feiner verfchiedenen Qualität gefondert 
wird, Beim Abräumen der auf dem Torfmoore aufgeftellten Bänfe nimmt man 
nämlich zuerſt alle jene Stüde von den ſämmtlichen Bänfen, welche zuerft in den 
Blugen zu unterſt waren, denn diefe liefern den beften Torf. Aus diefen Stüden 
wird im Trodenhauie eine bejondere Wand errichtet, welche dann den Torf erfter 
Dualität enthält. Bon den fämmtlihen Ziegeln der vorlegten Klennen wird bie 
zweite Wand errichtet, welche den Torf zweiter Qualität enthält ac., bis die unter= 
ften Ziegel der Bänke, welche alle aus der erften, oberften Klenne find, zulegt in 
derjenigen Wand zufammengeftellt werden, welde den leichteflen und geringften 
Torf enthält. Auf diefe Weile befommt man in der Trodenhütte jo viel Wände 
und jo viel verfhiedene Qualitäten von Torf, ald man in den Flugen Klennen 
herausgeftochen hat. Ju neuerer Zeit bat man das Stechen mit der Hand durch 
befondere Torfſtechmaſchinen eriegt, von denen die Broſowsky'ſche die befte ifl. 
Diefelbe ift aus Holz und Eifen gebaut, feftftehend und in ihrer Zufammeniegung 
jehr einfah. Sie wiegt 7—8 Etr. und arbeitet in und außer dem Wafler. Die 
bei ihr anzuftellenden Arbeiter ſtehen trodenen Fußes; 1 Arbeiter dreht die 
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Mafchine, ber zweite flidht von dem von ber Machine geftochenen und herausgeho— 
benen Torf Würfel ab und legt diefe auf einen Wagen, welcher auf einer mit ber 
Maichine in Verbindung ftehenden Gijenbahn Täuft; der dritte Arbeiter ftellt die 
Würfel von dem Wagen auf dem Trodenplage auf und zertheilt fie zu Soden. 
In 12 Stunden ftiht man mit der Maſchine ohne große Anftrengung 12,000 
Soden, 12 Zoll lang, 4°/, Zoll hoch und 5 Zoll ftarf in Accord aus; ift der 
Torf nicht ungünftig, fogar 15,000 Soden. ine bis auf 6 Fuß tiefe ftechende 
Mafhine koſtet 200, eine bis auf 12 Fuß Tiefe ſtechende 230 Thlr., die 
dazu gehörige Holzbahn 8— 10 Thlr. — In Torfbrüchen und Zorfgrur 
ben, wo das Wafler gar nicht oder nur mit Mühe abgeleitet werben Tann, 
ift der Torf ſchwerer zu gewinnen, weil das Ausbringen befielben als 
Schlamm mit vielen Umftänben verfnüpft if. Er wird dann als Bag— 
gertorf, der fih unter dem Wafler aus Torfihlamm durch verfaulte veges 
tabilifche Stoffe bildet, mit den Baggerbiegel, einem Bohrer, an weldem ein 
leinener Beutel befeftigt it, oder mit einem 18 Zoll Tangen, an einem runden 
eifernen Stabe befeftigten Ne aufgezogen und herausgenommen, in Radewellen 
audgefahren, auf trodenem Grunde in große Haufen gebracht umb entweder von 
Arbeitern in halbtrodenem Zuftande dur Treten dicht und feft gemacht und dann 
. zu regelmäßigen Stüden zerlegt oder zerſtochen, oder in große durchlöcherte Breter⸗ 
kaſten gebracht, damit das zu viele Waffer ablaufen kann, dann mit Sägefpänen 
oder gehadtem Stroh vermifcht, in Ziegelformen gedrüdt, oben abgeftrihen, die 
Form abgehoben, die Ziegel zum Trodnen auf den Erdboden aufgeftellt und einige 
Mal gewendet. Man nennt den fo gewonnenen Torf Streihtorf, während 
man den geftodhenen Stedhtorf nennt. Beim Trodnen in der Trodenfcheune 
verliert der Baggertorf an Volumen ?/; — %/,; auch ift er theurer in der Her⸗ 
ftellung als der Stechtorf, jedoch auch beſſer als dieſer, indem der geftrichene 
Baggertorf eine harte, dichte, ſchwarze Maſſe bildet und als Brennſtoff faſt die 
Steinkohle erſetzt. Außer dieſem ſchlammigen Torf wird auch noch der mehr erdige 
Torf, der in bedeutender Mächtigkeit vorkommt und fi wegen feiner bröckelichen 
Beichaffenheit und feines Vorkommens in Gruben und Brüchen nicht ſtechen Täft, 
geftrichen, wie z. B. im Altenburgifchen und in den meiften Torflagern des Lönig- 
reichs Sachſen. Diefe braune Torferde findet ſich größtentheild an den Ab⸗ 
hängen frucdhtbarer Hügel ; die Mächtigfeit der Lager ſteigt faft immer bergaufmwärts; 
nad dem Thale zu geben fle öfterd zu Tage aus, in der Thalfohle felbft fehlen fie 
aber in der Megel ganz. Die Bedeckung dieſer Lager beftcht größtentheils, 
je nachdem fie auf den Bergen felbft oder nad dem Thale zu vorfommen, aus mehr 
oder minder mächtigen Schichten von Dammerde, Lehm, Thon, Kied und gröbe- 
rem, meift aber feinem bis ganz feinem weißen Sand. Ueber der Torferde unmit« 
telbar fommt fletd eine Schicht weißen, auch araulich = fchwarzen Thons oder 
weißen feinen Sandes, in den am niedrigften gelegenen Gruben auch Lehm mit 
Kied gemengt vor. Die Unterlage der Torferde befteht in der Regel aud weißem 
Sande oder bläulih grauem, mit Bitumen gefchnfängertem Thone; unmittelbar 
darüber liegt meift eine 1 Elle mächtige Schicht von dem großen Drud des ganzen 
Torflagers und Abraums jehr feft zufammengepreßte Koble von Tidhtgelber Farbe, 
die in allen Richtungen von dünnen ſchwarzen Pflanzenftengeln oder feingeäbder- 
ten Wurzelreften durchzogen if. Dieſe lichte fefte Schiht wird Grundfohle 
genannt und wird, da fte ſich nicht ſtreichen läßt, in großen Stüden herausge- 
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nommen. Hier und da ift dieje Kohle auch mit weißem, ganz feinem Sande 
innigft gemengt,-weniger von Pflanzenreftern durchzogen, jehr hart, ohne Werth 
ald Brennftoff und wird taube Kohle genannt. In der über der Torferde un— 
mittelbar abgelagerten Thonſchicht finden fid urweltliche Leberrejte der Thier— 
und Pflanzenwelt. Sie gehören größtentheild dem Mammuth, dem vorweltlidyen 
Rhinozeros, dem Elephanten, Maftodon, Dinotherium, Pferde, Hirfche, Elenn- 
thiere, Mennthiere x., den Palmen, Pinusarten ꝛc. an. Die Torferde ſelbſt kommt 
in einer Mächtigfeit von 3 — 25 Ellen vor und befteht aus mehr oder weniger 
ftaubartigen oder feften, licht = oder Dunfelbraunen, zerftörten vegetabiliſchen Thei— 
len, worin faft überall eine große Menge noch nicht völlig zerjegten bituminöfen 
Holzes, ja ganze Stämme davon vorkommen. — Als fremdartige Beftandiheile 
finden ſich Schwefelfies, Retinit, Bernflein und Honigftein. Das Wafler aus 
den Gruben wird mittelft Pumpen ausgehoben, die Torferde mit Radewellen auf 
ebene Bläge geichafft, mit Wafler angefeuchtet, mit Füßen getreten und in auf 
beiden Seiten offenen Kajtenformen zu 4 Stück Ziegeln, aud in Kaftenformen mit 
Böden zu 6 und 8 Stüd Ziegeln auf Tiſchen geftrichen, die Formen auf ebenem, 
trodenem Boden umgeftürzt, die 71/4 Zoll langen, A Zoll breiten, und 2!/, Zoll 
ftarfen einfachen oder au 10 Zoll langen, 5 Zoll breiten und 3 Zoll ftarfen 
(Doppelziegel) Ziegel gewendet und, wenn jte troden find, in die Torfſchuppen ge= 
bracht. Auf jedem Streichtiſche fertigen täglich 2 Männer, einer zum Zufahren 
und Eintreten der Maffe, der andere zum Ziegelftreihen gerechnet, 3000 — 4000 
Stüd einfache Ziegel, und die Streichzeit währt vom Mai bis Oktober. Für bie 
Bertigung von 1000 Stüd einfachen Ziegeln wird in der Regel 1/, Thlr. bezahlt. 
Das Streichen ded Torfes findet nur vom Mai bi8 October, dad Herausſchaffen der 
Torfmafje aus ter Grube den ganzen Winter hindurd und im zeitigen Frühjahr 
ftatt. Bei der Schadhtenförderung, wo das Herausſchaffen der Torferde beſchwer⸗ 
licher, ift die Bertigung der Torfziegel theurer, ald beim Tagebau. Ein neues 
Berfahren, mit großer Arbeitderjparniß und geringerem Koftenaufwande Streichtorf 
zu bereiten, befteht in der Anwendung der fogenannten Torffarre (Big. 203). 


dig. 203. 





Eine 15 fächerige, mit ftarfem Boden verjehene Form, welche 3 Buß lang und 21/, 
Fuß breit ift, wird mittelft eiferner Klammern auf einem Karrengeftell befeftigt, an 
deflen Ende auf beiden Seiten Stügen angebradt find. Das Rad, welches der 
ſchweren Laſt wegen ftärfer als bei den gewöhnlichen Karren fein muß, it 11/, 
Fuß hoch und mit einem breiten eifernen Reifen beſchlagen. Die Achſe dreht fich 
mit ihren Zapfen in der Pfanne, die oberhalb der Seitenbäume aufgeſchlagen ift. 
Die Känge der Torffarre beträgt 61/5 Fuß. Die in der Grube zubereitete Torf- 
maffe wird in die naheftehende Borm geworfen, welde vorher, um ein leichteres 
Ausgleiten der Torfziegel zu bewirken, mit Waffer angefeuchtet wird. Dann wirb 
die in der Form befindliche Torfmaffe feftgebrüdt und mit der Plattihaufel glatt 
geftrichen. Iſt num der Arbeiter an Ort und Stelle gekommen, jo wendet er bie 
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Karre mit ihrer Form um, und der Torf gleitet gleidinäfig auf die Erde. Der 
Streichtorf ift übrigens dem Stecdhtorf weit vorzuziehen, theils weil jener regelmä- 
Biger geformt und beifer iſt, theild weil an Torfmaſſe eripart wird. — Was bie 
Benugung audgetorfter Grundftüde anlangt, fo ift dieſelbe verſchieden. 
Man kann fie zu abermaliger Torferzeugung (f. oben), zu Rohrpflanzungen, Wie 
fen, Aderland verwenten (j. darüber die Art. Brud und Moor, Eulturen 
und Urbarmabungen). Zu jedem ber angeführten Zwede muß der Torfſtich 
regelmäßig nach einem zuvor entworfenen Plane ausgeführt werden, und man darf 
den Torf niemals auf den Raub nehmen. — Die Benußungsdart des Tor- 
fes iſt eine fehr verſchiedenartige, der Nutzen bdeffelben ein ſehr großer. Einzelne 
Torfmoore werden ald Bäder gebraucht. "Der Torf ift aud oft zum Gerben ber 
Haute ſehr braudbar. Man bat ſchon Häute gegerbt, indem man fie in Torf 
moore ringegraben bat, ſowie auch durch Zufag von 3 Iheilen Torf. zu 1 Theil 
Gerberlohe. Berner kann man aus dem Torf Dinte von jehr dunkelbrauner 
Barbe bereiten. Der Rafentorf, der leichtefte Torf von der oberften Schicht, 
unter der noch grünenden Vegetation bis auf höchſtens 3 Fuß Tiefe, jo weit er nämlich 
aus ſehr lodern Faſern der Pflanzen beftebt oder gleichſam blätterig ericheint, kann 
zur Bereitung von Pappendeckelu gebraudt werden. Diejelben werben aus 
den Faſern, fo wie fie vorfommen, in einer hydrauliſchen Preſſe blos durch den 
Drud bergeftellt und dan mit einem trodnendem Dele getränft. Auch dient 
der Raſentorf zur Bereitung von Badpapier und, wenn er gebleidt 
wird, jelbft zur Verfertigung von Drud- und Schreibpapier. Die bunfel- 
braune Flüſſigkeit, welde fi beim Bleiben nah Anwendung des Aepfali ergicht, 
dient zur Bereitung einer jhönen braunen Malerfarbe. Stechtorf, melder 
fehr bituminös und ſchwer ift, giebt durch Deftillation in Retorten ein vorzüg« 
liches Leuchtgas. Vitrioltorf ift vitriolhaltig und zuweilen jo reih an Eis 
fenvitriol, daß der Vitriol auswittert. Er kann wegen der häufigen Entwictelung 
ſchwefeliger Säure jeht gut zur Düngung, aber aud zum Vitriolfieden ge- 
braucht werben, wenn man ihn 1 — 2 Jahre verwittern läßt und dann der Daraus 
bereiteten Lauge etwas altes Eiſen beim Verfieden zufegt. Aus der Aſche dieſes 
Torfes kann man auch eine rothe Farbe bereiten. Das Waſſer, weldyes man 
beim Prefien des Torfs erhält, ſchätzt Kaflner ald ein vorzügliches Düngemittel. 
Der Torfmull, fowie der Torf jelbft und die Torfaſche dienen theild ald Streus 
material, theild ald Düngemittel (f. Düngerlehre). Den größten Nugen 
gewährt aber der Torf ald Brennmaterial in öfonomifcher und ſtaatswirthſchaft⸗ 
licher Beziehung, indem durch ihn dem Holzmangel und den dadurch gefteigerten 
Holzpreiſen mildernd entgegengetreten wird. Trotz diefer großen Wichtigkeit des 
Torfs wird derjelbe vielfach noch nicht fo beachtet, wie er es do in jo hohem 
Grade verdient. Daß man ſich ded Torfs als eines billigen und fehr wirffamen 
Brennmateriald® in vielen Haushaltungen nod immer nicht bedienen will, if 
größtentheild die Folge eines Vorurtheils, das man gegen denfelben gefaßt hat 
und dad man mit der Behauptung, er brenne ſchlecht, zu unterflügen ſucht. Es 
muß zwar zugeflanden werden, Daß nicht alle Sorten Torf glei gut brennen und 
heizen, indeß liegt die Haupturfache des Nichtgutbrennens größtentheild entweder 
in nicht gehörig trodenem Torf, oder in nicht zur Torffeuerung gehörig eingerichte⸗ 
ten Defen. Um aber das Haupthemmniß der Verbreitung der Torffeuerung, wo 
daſſelbe noch beſteht, zu befeitigen, follten vor Allem öffentliche Gebäude mit 
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Torf gehelzt werden, Weber die Anwendung des Torfs als Brennmaterial f. 
übrigens den Art. Heizung. — Obwohl ber Torf ein gutes Brennmaterial ab⸗ 
giebt, fo wie er von dem Trodenplage fommt, jo kann er aber doch in diefer Bigen- 
ſchaft noch fehr verbefiert werden. Man bat dazu verſchiedene Berfahrungsarten: 
1) Darftellung von Steinfohlentorfziegeln, Erfindung Flor's in Augsburg. 
Derfelbe bereitet Steinfohfen aus Torf auf chemiſchem Wege, ohne daß jene theurer 
werben, ald der Torf iſt. Diefe ſ. g. Steinfohlenziegel find, mit dem Torfe verglichen, 
chemiſch berändert oter veredelt; fle find eine dichte und harte Maffe, welche nicht 
zerbrödelt und eine ziemlich flarfe mechaniſche Einwirkung erfordert, um zertheilt 
zu werben. Das fpecififche Gewicht iſt bedeutend größer, als das des gewöhnlichen 
Torfs, die Heizkraft jehr anfehnli, und zum Transport find diefe Steinfohlen- 
ziegel fehr geeignet, weil fle verhältnißmäßig wenig Raum einnehmen und hart 
find. Das Verfahren bei der Bereitungdart foll wenig foftipielig fein. 2) Dör- 
ten des Torfes. Torf, welder in ſtarker Hitze ausgedörrt worden ift, brennt 
beffer, giebt mehr Hige als der rohe Torf und wird zu tedmifchen Zwecken ges 
braucht, wozu ein fehr flarfer Higegrad erforderlich ift und bei welchen man die 
etwas Foftipieligen Kohlen ganz oder zum Theil erfparen will. Behufs des Dor- 
tens bringt man die Torfziegel in einen gewöhnlichen Badjteinofen, der mit Torf⸗ 
bruchſtücken der fchlechteften Art allmälig bid zur Temperatur des fiedenden Waſſers 
erhigt and gleichmäßig im diefem Wärmegrad erhalten wird. So behanbelter Torf 
befommt eine große Dichtigfeit, welche da8 Zerbreihen nur mit Mühe geftattet 
und läuft fait Bis anf die Hälfte feines uriprünglichen Umfanges zufammen. 
3) Preffen des Torfd. Um den Torf von dem darin befindlichen Wafler und 
mit dieſem von der Humußfäure größtentheilß zu befreien, um die Beit zu feiner 
voͤlligen Audtrodnung ſehr zu verkürzen und ihm die größtmögliche Dichtheit und 
fomit auf) den möglich Fleinften Umfang zu geben, damit er dadurch zur Verwen—⸗ 
dung als Brennmaterial, zur Berfohlung und zum Transport geeigneter werde, 
wird er, friſch gewonnen, gepreßt. Bei der Auswahl des Torfs zum Preſſen 
darf man nur auf ſolchen Rüdficht nehmen, welcher frei von Faſern ift, alſo auf 
Moortorf. Nur folder kann die Arbeit des Brefiend lohnen. Vor dem Preſſen 
muß der Torf 5—6 Tage in einem Schuppen zum Austrocknen aufgeftellt werden, 
und nach dem Preſſen müffen die Torfziegel wieder, wenn fie für die Verwendung 
völlig gut werben follen, jo lange ımter Dach gehalten werden, bis ihre Trodnung 
völlig erfolgt iſt. Gehörig geprefiter Torf nimmt 1/, ſeines urſprünglichen Bolus 
mens ein, iſt dabei hart umd dicht und mehr fchwarz von Farbe, Was die Une 
werbung des gepreften Torfs betrifft, jo hat man denſelben als ein vorzügliches 
Erſatzmittel Für Steintohlen erkannt. Er kann für Roftfeuerumg bei häuslichen 
Bweden verwendet werben und ift mit gutem Erfolg auch bei dem Betrich tech— 
mifiher und metallurgiſcher Gewerbe und zur Heizung der Dampfmaſchinen anges 
wendet worden. Der geprefite Torf verfohlt wie Holz, wobei ſich fein Volumen 
auf die Hälfte rebucirt. Sein Werth fteigt, namentlich für tehnifche Zwecke, noch 
dadurch, daß er ohne Schwefel ift umd nach dem Verbrennen wenig Aſche zurück- 
laͤßt. Man hat zum Preſſen des Torfs verfhiedenartige Mafhinen. In Irland 
werdet man eine hydrauliſche Preffe an. Diefelbe drüdt das Wafler fo Träftig 
aus der Torfmaffe heraus, daß der monrige Bajerftoff ſchon die Confiftenz der 
Kohle annimmt. Sowie der Torf ausgeſtochen if, kommt er in die einfach cons 
ſtruirte Maſchine, und 1 Mann fegt Hierauf einen Hebel in Bewegung, deifen Kraft 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. V. 77 
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dem Druck von 140 Etr. gleichkommt. Binnen 3 Secunden wird der hineinge⸗ 
legte Torfziegel dur den bloßen Druck auf den dritten Theil feiner urfprünglichen 
Größe vermindert und trodnet an der Luft und Sonne in 3 Tagen völlig aus. 
Aud wird er jo vollfommen hart, daß man ibm dann eine größere intenfive Hitze 
zujchreibt, als jelbft die Steinfohle gewährt, Hill's Compreſſionsmethode 
beftcht darin, daß man den Torf zwiichen geneigten Ebenen oder Walzen preßt, 
wobei man fi poröfer oder abiorbirender und filtrirender Materialien, 3. B. des 
Sandes oder feinen Kiejes bedient, um dad Waffer von dem Torfe zu trennen und 
die feften Torftheilchen zurüdzubalten. Aehnlich ift dag Williamé'ſche Ver— 
fahren. Williams untenwirft die Torferde auf Die weiter anzugebende Weije einem 
ſehr ftarfen Drud, und zwar entweder in ihrem natürlichen Zuftande, wie fie aus 
tem Torflager fommt, und nadıdem fie durch Kneten, Treten, Quetſchen, Stampfen 
in eine breiige Maffe verwandelt worden ift, in welder die fajerige zähe Textur 
des Torfes nicht mehr zu erkennen iſt, oder nachdem er fie in der gewöhnlichen 
Mörtelmühle oder zwiichen den weiter unten angegebenen Gylindern oder Walzen 
zerquericht und zermalmt hat. Durch diefe vorläufige Behandlung und durch die 
Vermiſchung des Torfed mit feinem Sande, gemablenem Kalkſtein, gepulverten 
Steinfoblen, gelöſchtem oder ungelöſchtem Kalf, fihert er dem Brennmaterial ein 
größeres Anhalten beim Brennen, eine ftärfere Kraft, die Hitze zurüdzubehalten, 
verhütet dadurch das Zerfpringen deſſelben beim Trodnen und bewirkt, daß der 
Torf beim Breffen die Feuchtigkeit befier fahren läßt, indem bie beigeimengten 
Stoffe ald Seihes oder Filtrirmittel wirken. Die eifernen Walzen oder Eylinder, 
welche wie die Walzen der Mörtelmühlen an horizontalen Wellen aufgezogen wer- 
den, werden aus cplindriihen, mit Xöchern verjehenen Eifenplatten verfertigt, 
Wenn dieſe Walzen über die Torfmafle binrollen, fo drängt ſich dieſelbe zwiſchen 
den Löchern hindurd, und auf diefe Weile wird ihre falerige Textur weit vollfom- 
mener und ſchneller zerftört, ald dies gefchieht, wenn man nur die jchweren vollen 
Walzen der Mörtelmühle darüber rollen läßt. Die fchmiede- oder gußeiſernen 
Platten zu Ddiefen Walzen werden an Speichen befeftigt, welche denen eines ges 
wöhnlicden Wagenrades vollfommen äbnlid find. Am Beſten find fie 10 big 
12 Zoll breit, !/, Zoll dit und mit Löchern verfchen, die 1/,—?/, Zoll Durd- 
mefier haben und 1 Zoll weit von einander entfernt find, Die Walzen, welche uns 
gefähr A Buß im Durchmeffer haben, und von denen eine beliebige Zahl vorhanden 
fein kann, werden durch irgend eine beliebige Triebfraft in Bewegung geſetzt. Man 
fann ihre Zahl dadurd vermehren, daß man den horizontalen Wellen, an denen 
jie umlaufen, eine größere Xänge giebt. Der Torf wird zwifchen Schichten oder 
Kagen (MRecipienten) gebradt. In diefe Recipienten dringt dad aus dem Innern 
des Torfed ausgepreßte Waffer ein, ohne daß von dem Torfe jelbft etwas mit dem 
Waſſer entweicht. Dieſe Recipienten müffen aus einer Subftanz beftehen, weldhe, 
während fie cinem ftarfen Drud ausgefegt ift, Waſſer aufzunehmen und durchzulaſſen 
im Stande if. Man fann demmac zu diefem Zwed Platten aus Blech, Eifen 
oder einem andern Metall, welde jeiherartig durchbrochen find, ein Drabtgewebe, 
grobe Hanf- und Leinenzeuche oder Schichten faferiger Stoffe anwenden, Zwis- 
ſchen Diefe Lagen Ffann man etwas groben Sand freuen, um die Räume zu ver- 
mehren, von denen dad Wafler aufgenommen wird und mirbin einen leichtern Durch— 
gang ded aus dem Torfe audgepreßten Waſſers zu bewirken. Sehr einfahe und 
wohlfeile Recipienten kann man fih aud anfertigen, wenn man groben Sand in 
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Sadleinewand einnäht. Dieje Preßmethode gewährt den Vortheil, daß man gleich 
den friſch geftochenen Torf in die Preſſe bringen und ihn dem höchften Grad von 
Druck audjegen fann, ohne daß man ihn in Enlinder zu bringen braucht. Im 
Anfange, wo die größte Menge Waſſer entweicht, darf aber nicht zu raſch gepreft 
werden. Zum Preffen bedient ſich Williamd einer hydrauliſchen Preffe oder einer 
Schraubenpreffe. Am geeignetften find die Torflagen, wenn fe vor dem Stechen 
eine Dide von 3—4, nad dem Stechen eine Die von 1—1!/, Zoll haben. 
Werden mehr ald 2—3 Lagen auf einmal gepreßt, fo ift ed räthlich, zwifchen die 
abwechjelnden Torflagen und deren 2 Recipienten eine Giienplatte oder ein ftarfes 
Bret zu legen, damit die in die Prefle gebrachten Torrlagen eine gleichmäßige Dice 
befonmen, und damit man fcher ift, daß fie einem gleichmäßigen fenfrediten Drucke 
audgelegt werden und nicht feitwärts ausgleiten. Durdaus nothiwendig wird dies 
ſes, wenn der Torf jehr weich oder breiig ift oder wenn man ihn vor dem Preflen 
gerqueticht oder zerftampft hat. Das Milch'ſche Verfahren ift anerfanntermaßen 
eind der beften. Nach demielben wird der Torf unmittelbar zur Maſchine (Big. 
204) gefahren, bier, ohne befonders durcdhgearbeitet zu werden, mit Waffer ange- 





feuchtet (und zwar wird auf 1 Tonne Torf ciren 1/, Kubiffuß Waffer gebracht, fo 
daß der angefeuchtete Torf gegen 54 9%, Waſſer enthält) und in dieſem Zuftande 
auf das Tuch ohne Ende a geworfen, weldes den Torf in das Walzenpaar b 
bringt. Die Walzen zerfleinern den Torf und führen ihn in den Trichter c. Der 
Preffeur d preßt den Torf in die vierzig 192 Kubikzoll haltenden, an den Eden 
verbrochenen Zellen des Formrades e, welde vorher durch eine Staubmühle mit 
trockenem Koblenftaube überftreut werden, und ein bei Jangebrachter Schläger ftöft 
die Ziegel heraus und legt fie auf fortlaufende Breter g. Letztere werden dann 
auf einer Schienenbahn durch Kleine eiferne Wagen auf den Trodenplag gebracht, 
wo die Ziegel je nah der Witterung 3—6 Tage fliehen bleiben, um dann als 
trodenes Brennmaterial in die Schuppen gefahren werden zu können. Die Dis 
menſtonen der Steine find fo gewählt, daß zu 1000 Stück 25 Tonnen Torf ge= 
77r 
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hören. Die Ziegel ſind alſo doppelt ſo groß, als die mit der Hand geformten 
Doppelziegel. In 1 Minute liefert die Maſchine 40 ſolche Ziegel, wozu 1 Tonne 
flarer Torf gehört. Durchſchnittlich kann man aber in 12 Stunden nur 21,000 
trodene und brauchbare Preßziegel rechnen. Zur Betreibung der Preßmaſchine 
ift eine Kraft von 3—4 Pferden nöthig. Zur Behandlung des Torfes von dem 
Augenblid an, wo er aus der Grube konunt, bis zur Zeit des Einfahrend und 
Aufichichtens des trodenen Torfed in den Schuppen find folgende Arbeiter nöthig: 
6 Mann, um den angefahrenen Torf anzufeuchten, benjelben auf das Tuch ohne 
Ende zu werfen und den Abſchnitt vom Prefrade wegzufahren ; für dieſe Arbeiten 
werden in Dürrenberg pr. 1000 Stüd trodener Ziegel 3 Sgr. bezahlt. Berner 
3 Jungen, um den Torfitaub zur Streumühle zu bringen, die Breter, auf welche 
die Ziegel fallen, einzuſchieben, den Trichter abzuwarten und für gleichmäßige Fül⸗ 
lung der Formen zu jorgen. wofür pr. 1000 Stüd trodener Ziegel 1 Sur. 3 Pf. 
bezahlt werden; ferner 11 Jungen, um die Breter mir den Ziegeln auf Wagen zu 
laden und dielelben auf den Trodenplag zu fahren, hier die Ziegel aufzuiegen und 
nebenbei die Maſchine reinzuhalten, wofür pr. 1000 Stüd trockener Ziegel 4 Sgr. 
bezahlt werden; endlih 8 Männer, um die auf dem Trodenplage getrodneten 
Steine aufzuladen, in die Schuppen zu fahren und bier aufzuihichten, wofür pr. 
1000 Stück trodener Steine 6 Sar. bezahlt werden ; dag gefammte Arbeitslohn 
für 1000 Stüd trodener Steine beträgt alfo 14 Sgr. 3Pf. Im Dürrenberg hat 
man über die Vorzüglichkeit ded Preſſens des Torfes mittelft der Milch'ſchen Preß⸗ 
mafchine gegenüber dem Streichen ded Torfes mit der Hand folgende Erfahrungen 
gemadt: Wenn aud, um in gleicher Zeit eine gleich große Menge Torf zu for 
men oder zu preffen, ziemlich gleichviel Arbeiter nöthig find (5 Streicher bei ber 
gewöhnlichen Sandformerei formen in gleicher Zeit eben fo viel Torf, ald 4 Arbei- 
ter bei der Maſchinenpreſſe), jo eben doch die Prefiarbeiter in weit günftigern Al- 
teröflafien, indem Arbeiter jeden Alters gebraucht werden fönnen. Bei der Preß⸗ 
maſchine treten die Jungen fhon mit dem 15.— 16, Lebensjahre ein. Ein 
anderer bedeutender Vortheil, der dur die Milch'ſche Preſſe erlangt wird, liegt 
in der größern Dichtigfeit ded geformten Torf, in der hieraus folgenden großen 
Haltbarkeit der Ziegel und in dem damit zufammenhängenden beffern Brenneffect 
derjelben. Bei der Handformerei werden 100 Kubiffuß Flare Torfmaffe auf circa 
75 Kubiffuß geformte Maſſe gebracht, dur die Preßmaſchine dagegen auf circa 
60 Kubiffuß, wobei zu bemerken ift, daß die verfdhiedenartigften Torfe ohne Aus- 
nahme eine gute, haltbare Preßmaſſe liefern. In Bolge der größern Dictigkeit 
find die Ziegel auch Haltbarer, ald die Formſteine. Die Haltbarkeit der unmittel- 
bar aus der Majchine kommenden Steine ift ſchon fo groß, daß biefelben auf bem 
Trodenplage fogleih in Reihen zu 5—8 Stück über einander geftellt werden 
können. Dadurch wird nicht allein bedeutend an Trodenraum gewonnen — wie 
benn überhaupt glei große Duantitäten gepreßter Torf nur 1/, von den Raume 
verlangen, welden geflrichener Torf beanſprucht — fonbern die Preßarbeit bleibt 
auch um fo weniger abhängig von der Witterung. Aus gleihem Grunde ftellt 
fich der abfallende Brudy des Preßtorfs weit geringer heraus als bei dem geftriche- 
nen Torf. Bon 100 Stüd deſſelben gingen durchſchnittlich 4,22 Stüd zu Brud, 
wogegen von 100 Stück Preftorf nur 3,2 Stüf unbrauhbar wurden. Am 
wichtigften iſt aber die größere Heigkraft des Preftorfs. Das Aequivalent von 
100 Zonnen geftrihenen Torfes hat ah aus Jahre langen Verſuchen zu 85 Tonnen 
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Preftorf Heraudgeftellt, und in Dürrenberg hat man durch Anwendung des Preßtorfs 
gegenüber des Streibtorfs in 1 Jahre 12,000 Tonnen Torf erfpart. 4) Ver— 
kohlung des Torfs. Diefelbe ift fehr einfach und geichieht meift in offenen 
Meilern wie die Holzverkohlung. Sehr beichleunigt wird die Verfohlung, und 
ein Product von weit flärferer Heizkraft erhalten, wenn man den Torf vor ber 
Berkohlung preßt. Gin Mann mit 3—4 Jungen fann dad ganze Verfohlungd« 
geſchäft beforgen. Die Meilerftätte wird wie bei der Holzwerfohlung (f. Kohlen« 
brennen) zugerichtet, erhält vom Mittelpunfte (Quandelſchachte, Fig. 205) eine 
ganz geringe Abdachung gegen die Peripherie und wird mit Lehm möglichft feft- 
geichlagen, weil der leicht verbrennlihe Torf vor ſtarkem Luftzutritt durch Die 
Sohle gänzlich gejihert fein muß. Die Meilerftätte hat einen Durchmeſſer von 
18—20 Fuß. Iſt fle zubereitet, kann wird im Mittelpunfte eine Stange aufge- 
ftellt und auf diefem Punkte zuerft die Sohle gelegt. Diefes geſchieht auf fol« 
gende Weile: Zuerſt werben Radien aus dem Mittelpunfte auf die Peripherie 
mit liegenden Biegeln gezogen, welche aber jo nahe an einander liegen müffen, daß 
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1 Ziegellänge auf 2 Radien aufliegen kann. Aus diefem Grunde müffen noch 
zwiſchen 2 ganzen jedes Mal 2 halbe Matien eingelegt werden. Diefe werben 
nun mit Torfziegeln überlegt und bilden eine Brücke oder einen Roft (Big, 206). 
Iſt dieſes gejchehen, jo jhreitet man zur Herftellung des Quandelſchachtes. Dicier 
befteht aus 4—5 Biegen, die um bie Quandelſtange gelegt und fo ſchachtmaäßig 
aufgethürmt werben. Der Meiler und jomit auch der Quandelſchacht ift gewöbn⸗ 
lich 12 Buß hoch. Sowie man mit dem Quandelſchacht auf eine Höhe von 5 bis 
6 Buß vorgerüct ift, wird mit dem Anfegen der Torfziegel begonnen, die an den 
Duandelihadht fo angelehnt werden, daß die äuferfte Ziegelreihe mit der Sohle 
bes Meilerd einen Winfel von etwa 450 macht (Big. 207). Der Meiler wird 
nun mit Moos 3—4 Zoll hoch bedeckt und dann mit Kohlenlöſche geſchwärzt 
(Big. 208), worauf derſelbe bis zur Haube vollendet if. Die Haube wird mit 
liegenden Zorfziegeln gemacht und bemooft und gejchwärzt, jo daß nur der Quan- 
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delſchacht oben offen bleibt, um den ein Löſchhaufen geworfen wird, damit man 
auch dieſe Deffnung zur rechten Zeit fchließen kann. Iſt Alles fo vorbereitet, jo 
wird die Duandelftange ausgezogen, glühender Torf in den Schacht, umd darüber 
fehr trodener Torfmull gejchüttet. Unter dem Rofte des Meilerd macht man nun 
3—4 Deffnungen, durch welche der Luftzutritt flattfindet. Hierdurch wird der 
Quandelſchacht ſchnell entzündet und die Glutb an der offenen Stelle der Haube 
über dem Quandelſchachte bald bemerkbar. Iſt dies der Fall, jo ſchließt man die 
untern Zuglöder augenblidlicd und bedeckt auch den Quandelſchacht am Kopfe des 
Meilers mit Löſche, fticht aber gleichzeitig Köcher in die Peripherie der Haube, um 
das Feuer in derjelben bald und gleichfürmig zu vertbeilen. Hierbei bilden ſich 
in der Haube einige Fülllöcder, weil das euer bier ftarf um ſich greift und bie 
Torfziegel unordentlih aufliegen, alio mehr Zwiſchenraum darbieten. Diefe 
Löcher werden aber ſchnell von der Dede entblößt, mit Torf ausgefüllt und wieder 
zugeſchlagen. Das Füllen gefcbiebt aber nur am erften Tage; dann gebt der Mei- 
ler, wenn fleißig geftochen und das Feuer gleichmäßig berabgezogen wird, ruhig 
fort, brennt in 3—4 Tagen aus und wird dann wie jeder Holzfohlenmeiler ges 
flört. Bei heftigem Windzuge muß der brennende Meiler forgfältig beobachtet 
und von der Seite, wo der Wind herfommt, durch vorgeftellte Breter oder Flecht⸗ 
wände geichüßt werden. Der etwa noch glühende Torf wird mit Wafler ge- 
löfht und in Scheiben am Störplage aufgeihichtet, wo er 1—2 Tage liegen 
bleibt, 6i8 man feine Spur von Feuer mehr bemerkt; dann wird er mit Hand» 
tragen in die Schuppen geſchafft. In einen folhen Meiler werden gewöhnlich 
7500—8000 lufttrodene Torfziegel eingefegt, woraus man 230—240 Kubikfuß 
gute Torfkohle erhält. Gin Mann mit 3—A Knaben fegt einen ſolchen Mei- 
ler in 2—3 Tagen, verfoblt ihn binnen 3—4 Tagen und flört ihn in I—2 Tas 
gen, jo daß in 6—9 Tagen die ganze Arbeit beendigt if. Die Torfkohlen— 
löfche dient ald Düngemittel und als Unterlage für Dielenböden, wo fie das 
Holz vor Fäulniß ihügt und das Eindringen von Mäufen und Ratten verhindert. 
In England verfährt man bei der Verfoblung des Torfes in offenen Meilern fol- 
gendermaßen: E38 wird eine Schicht trodener Torf über einen Fleinen Haufen 
von Strauchwerk oder anderm trodenen Brennmaterial gelegt, indem man an der 
Windfeite eine Deffnung zum Anzünden läßt. Sobald das Feuer in vollem 
Brande if, wird mehr Torf aufgepadt, und damit führt man in regelmäßigen 
BZwifchenräumen fort. Hierbei darf man aber das Feuer niemals an der Außen« 
feite durchbrechen laſſen, ſondern die Haufen müffen binlänglih mit Torfftüden be— 
deckt werden, damit der Zutritt der Luft zu der allmälig fortichreitenden Verbren- 
nung abgeichnitten werde. Wenn man jedod auf einmal eine große Menge Torf 
aurlegt, fo läuft man Gefahr, das Feuer zu erfticfen, befonderd wenn der Torf 
feucht oder das Feuer erft Fürzlich angezündet if. Man darf das euer nicht viele 
Tage lang unterhalten, weil fonft der Meiler fo groß werden würde, daß das Feuer 
ſchwierig zu rechter Zeit gelöſcht werden Fünnte. Ehe man das Feuer löfcht, wird 
Torfmull, von dem die größern Stüde ausgeftebt find, über den Meiler geichüt« 
tet ; dadurch wird aller zulegt aufgepadte Torf zum Verfohlen gebracht, indem das 
Beuer nicht durchbrechen kann. Der Haufen wird nun mit einem langen Hafen 
eingeriffen und fo viel Waffer darauf gegoffen, daß das Feuer völlig erlifcht. Hält 
e8 ſchwer, das Feuer zu löſchen, fo rührt man den Haufen völlig um umd gießt das 
Beuer, wo e8 ſich zeigt, mit Waffer aus. Wenn das Feuer völlig gelöicht if, fo 
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bat Die Afche ein ſchwarzes oder Fohliged Anfcehen. Man brennt gewöhnlich 
2 Meiler zu gleicher Zeit, und zwar zu jeder Seite des Torftrodenplaged einen, 
weil babei der Torf nicht jo weit zu tragen iſt. Außer in offenen Meilern ges 
ſchieht die Verkohlung des Torfs aud in Eylindern und Retorten. Man 
bat dafür verichiedene Verfahrungsarten: a) Der an der Sonne, oder an der 
Zuft, oder in künſtlicher Wärme, oder auf beide Arten zugleich getrodnete Torf 
wird in einen großen Behälter, den Verkohlungschlinder, gebracht. In denielben 
wird Dampf von einer gewiffen Spannung geleitet, der vorher durd ein Syſtem 
von weißgeglühten eifernen Röhren gegangen ifl. Hier erhält derfelbe eine Tems 
peratur, die fich bis zum Schmelzpunfte des Zinns und jelbft des Bleis, d. h. bie 
240 und 3209 E, erheben kann. Durchftrömt nun der erbigte Dampf den mit 
dem getrodneten Torf angefüllten Eylinter, fo nimmt er alle Beuchtigkeit des Torfs 
mit fih fort. Er braudt dann aber noch nicht freigelaffen zu werben, jondern 
kann noch zu andern Zweden dienen, z. B. zur vorgängigen Trodnung des eben 
geflochenen oder geftrichenen Torf. Dan fährt nun mit ter Einleitung des 
Dampfes in den Eplinder fort, bid die Entwäflerung des Torfes jo weit vor fid 
gegangen ift, daß derjelbe in eine ſchwarze Maſſe von dem Anſehen der vegetabi- 
liſchen Kohle verwandelt iſt. Würde der Torf jegt gleich der atmofphärifchen Luft 
ausgejegt, fo könnte er fich entzünden. Dan müßte ihn alfo in dem Cylinder kalt 
werden laffen. Um aber Zeit und Koften zu eriparen, wird er in hinlänglic 
große, hermetiſch verfchloffene eiferne Käften berabgelaffen, wo er bis zum Erkalten 
bleibt. b) Green's Verfahren. Daffelbe hat zum Zwed, einmal den Torf zu 
trodnen und ihn dann zu verkohlen, wobei zugleih Del und andere flüchtige Sub- 
fangen aus dem Torfe gewonnen werden, und zwar ohne große Verlufte an Kohle. 
‚Die Trockenhütte ift ein aus Backſteinen aufarführted rechtediged Gebäude mit 
einem gewöhnlichen ventilirenden Dade. Den Boden des Grbäudes bilden eiferne 
Platten, welche an gewiffen Stellen mit Löchern verjehen find, um der erwärmten 
Luft von unten herauf den Durchgang zu geftatten. Unter diefom Boden befindet 
fih eine Reihe jhlangenförmiger, aus Mauerziegeln gebauter und mit Dachziegeln 
gedeckter Luftkanaͤle. Mit diejen Kanälen ftehen 2 Beuerftellen und ein gewöhn- 
licher Schornftein in Verbindung. Unter diejen Luftkanälen ift der atmofphä- - 
rifchen Luft von gewöhnlicher Temperatur der Zutritt geftattet. Im den Ziegeln, 
welche die Dede der Kanäle bilden, ift eine Anzahl dünner, jchmiedeeiferner Röhren 
fenfrecht eingefegt, welche die Luft aufwärts in die Maffe ded auf dem Boden auf- 
geichichteten Torfes leiten. Der Torf, weldyer in rectangulären Blöden von glei- 
chen Dimenfionen geſchnitten und an freier Luft vorläufig getrodnet worden ift, 
wird regelmäßig über den Kanälen aufgeſchichtet; zwifchen dem einzelnen Schichten 
werden dann Gänge gelaffen, damit die Luft gehörig eirculiren und die Feuchtigkeit 
entweichen kann. Grftreden ſich aber die Kanäle über die ganze Bodenfläche, fo 
werben die Torfblöde durch eine in dem Dache angebrachte Ballthüre hineingewor- 
fen, bis die Trodenhütte faft ganz voll ift. Im Iegtern Fall muß aber oben am 
Gebäude ein Ventilator angebracht werden, welcher den Durchzug der Luft und die 
Bertheilung derfelben durch die Maſſe des Torfes befördert. Der Trodnungs- 
proceß gebt num auf folgende Weile vor fih: Nachdem in den Feuerftellen ein 
Torffeuer angemacht worden ift, ftreicht die heiße Luft.mit den fich entwickelnden 
Gaſen durd die Kanäle und erbigt alle verticalen Luftröhren, welchen fie auf 
‚Ihrem Wege nad dem Schornfteine begegnet. - Dieje Röhren erwärmen bie durch— 
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ſtromende Luft und leiten fie durch den aufgefchihteten Torf; die warme Luft wirft 
nun auf den letztern und treibt die Feuchtigkeit aus. Die Temperatur der erwärm«- 
ten Luft foll aber 440 R. nicht überfteigen. Iſt das Irodengebäude zur Austreis 
bung der Feuchtigkeit mit einem Bentilator verſehen, fo wird dieſer durch irgend 
eine Triebfraft in Bewegung geſetzt; es fann aber auch ein Gentrifugal- 
Bentilator (f. d.) angebracht werden; außerdem entweichen die Dämpfe durch 
die Dahöffnungen. Das Trodnen dauert 2—5 Tage, je nad dem Zuflande, in 
dem der Torf in die Trodenfammer fam. Bei günftigem Wetter, wenn der Torf 
vorläufig in freier Luft trosfnen Fann, läßt er fih in der Kanımer in ungefähr 
2 Tagen trodnen. Es if indeß nicht rathſam, die Beuchtigkeit fehr raſch andzu- 
treiben, weil der Torf jonft leicht bricht und in Stüde fällt; wirb aber die Opera- 
tion langſam geleitet, fo comfolidirt fi der Torf und eignet ſich beffer zur Ber 
wandlung in Kohle. Das Verkohlen geichieht nun in einem befondern Apparate. 
Derfelbe befteht aus einer Reihe in ein geeigneted Mauerwerk eingefegter Retorten, 
welche von Beuerfanälen umgeben find. In diefe Kamäle werden bie heißen Gaje 
durch Seitenfanäle von ſämmtlichen Oefen geleitet; die Kanäle aber lenken bie 
Hige gegen die Metorten. Nachdem die Defen gehörig mit Torf beſchickt worden 
find, werden die Torffeuer angezündet. Mach ungefähr 12 Stunden werden bie 
Netorten ſaͤmmtlich mit Xorf, welcher regelmäßig in Körbe aus Bandeifen gepadt 
ift, gefüllt. Diefe Körbe haben eine ſolche Geftalt, daß fie gerade in die Retorte 
paffen und find von folder Länge, da 3 Körbe 1 Retorte bilden. Es follte eine 
doppelte Reihe von Körben vorhanden fein, jo daß, wenn die Metorten an beim 
einen Ende entleert werden, andere Körbe zum Füllen an dem andern Ende in Br- 
reitihaft find. Wenn die Torfförbe in die Retorten gebracht find, fo ſchließt man 
die Thüren hermetiſch und fleigert die Temperatur bid zur Kirſchrothhitze. 
Die Hige wird fo lange unterhalten, bis fih aus dem Xorfe fein Gad mehr 
oder wenigftend nur fehr langiam entwidelt. Um fid darüber Gewißheit gu ver⸗ 
ſchaffen, fchließt der Aufieher den Hahn an der mit der zuerft gefüllten Retorte in 
Verbindung ſtehenden Röhre und öffnet den Gashahn. An diefen hält er ein 
Licht ; wenn dieſes ſehr ſchwach brennt, jo iſt es ein Zeichen, daß die Verkohlung 
beendigt ift. Er öffnet dann die Retorten, nimmt die Kohlen Heraus und bringt 
fte in Iuftdichte Gehaͤuſe, worin fie abfühlen. Diefe Gehäufe oder Behälter 
müffen mit einem Zweigventil veriehen fein, damit die heiße Ruft entweichen und 
nadı Abkühlung des Torfs die Luft einftrömen fann, um den luftleeren Raum aud- 
zufüllen. Soll die Kohle ohne Blanıme brennen, dann muß der Proceß fo lange 
fortgefegt werden, bis ſich faft gar fein brennbares Gas mehr entwidelt; foll aber 
die Kohle mit Flamme brennen, jo wird die Operation eingeftellt, werm das Gas 
in mäßigem Grade ausflrömt. Es ift wichtig, hierauf befonderd Acht zu Haben ; 
denn nachdem die Gadentwidelung begonnen hat, findet wegen der großen Menge 
von Koble, die von dem Safe mitgerifien wird, ein rafıher Kohlenverluſt ftatt. 
Die verfhiedenen Retorten werden der Reihe nad an dem einen Eride geöffnet und 
entleert, während der Arbeiter an der andern Seite ded Apparate die Thüren von 
den Retorten abnimmt und die legtern in regelmäßiger Neibenfolge mit Körben 
getrodneten Torf füllt. Hat er eine Retorte gefüllt, fo ſchiebt er die thönerne 
Scheidewand an die gehörige Stelle, fegt die äußere Eifenthüre ein und verfittet 
fie mit Thon. Der Arbeiter an dem andern Ende thut das Mämliche, nachdem er 
die Torffüllung herausgeſchafft hat. Der Zeiterfparniß wegen iſt es rathſam, bie 
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äußern Thüren in doppelter Reihe vorräthig zu haben, damit der Arbeiter jedes 
Mal eine kalte Thüre anjegen kann und nicht zu warten braucht, bis ſich die heiße 
Thüre abgekühlt hat. 5) Kunze's Erfindung, rohen Torfjeder Gattung zu 
verbeffern, gegen ein Honorar von mindeſtens 100 Thlrn. durd das landwirth⸗ 
ſchaftliche Induſtriecomptoir in Berlin zu erfahren. Bei Anfertigung diejes Torfes 
ſoll a) nicht, wie beim Stechtorf, ein großer Theil der Mafje ald Bruch- und Brödel» 
torf ungenüßt verloren gehen. Aller Torf, der nach dieſem Verfahren ausgehoben 
wird, foll auch verarbeitet werden, und zwar durch eine einfache chemifche, Koften- 
lofe Zerfegung mittelft Stoffen, die überall zu haben find, und die dem Torfe nad 
dem Trocknen eine Feſtigkeit gleich der eines Steins geben follen. Wegen diefer 
Dichtheit fei der Torf auch far ganz unempfindlich gegen die Ginwirfung von 
äußerer Beuchtigkeit, weshalb defien Aufbewahrung feine Schwierigkeit verurſache, 
auch bei der Anwendung feinen fo übeln Geruch verbreite, wie der rohe Torf, und 
fehr wenig Aſche, fondern mehr Kohle hinterlaffe. b) Mit dem fo zubereiteten Xorf 
foll eine viel reinere, das Metall weniger angreifende Schmweißhige erreicht werten, 
ald mit Steinfohlen. Auch für alle andern techniſchen Gewerbe eigne ſich dieſes 
Brennmaterial vorzüglid. 3) Die Zubereitung erfordere feine Eunftverftändigen 
Hände, wie der Torfftid, und da Weiber und Kinder dabei verwendet werden 
fönnten, jo fteigerten fih die Anfertigungsfoften, trog einer vermehrten Behand« 
lung, doch nur unbedeutend gegen Stichfoften, und die zur chemiſchen Zeriegung 
nöthigen Stoffe feien deshalb als koſtenlos zu betrachten, weil fie nach gemachtem 
Gebraud ein gutes Düngemittel gewährten. Die bei einem großartigen Betrieb 
zum erarbeiten des rohen Torfs nöthige Maſchine Eofte ungefähr 180 Thlr. 
Diefe Maſchine fei übrigend auch zum Lehmfneten in den Ziegeleien anwendbar, 
Die Bedienung derfelben fünne von gewöhnlichen Tagelöhnern, Weibern und Kin— 
bern gefchehen. Bei Verfügung über viele Menjchenhände, bei einer nur kleinen 
Torffläche und bei Verarbeitung von Bagger- oder Streichtorf, könne man diefe 
Maſchine ganz entbehren. 1 Duadratruthe reiner Torfgrund bei 6 Fuß Mächtige 
feit liefere mindeftend 2 Kubifflaftern Torfpräparat, die an Hitzkraft 6 Klaftern 
Holz erfegten. A11/,—1!/, Etr. Torfpräparat erfegten 1 tr. Steinfohlen. 
d) Jede Gattung Torf, jelbft der leichtefte Schilftorf, laſſe fih nad diefem Vers 
fahren vollfommen nugbar machen; ja die Zerfegung geftatte fogar eine Beimi- 
hung von die Higfraft vermehrenden Stoffen, 3. B. Holz: und Steinfohlenftaub, 
Sägeipänen, Lohe, Nabelftreu ıc., ohne die Beftigkeit zu beeinträchtigen, Das 
Präparat fei bedeutend jchwerer ald roher Torf und feine Anfertigung jehr Leicht 
und habe gegen Stichtorf noch den weſentlichen Vorzug, dab es bis in den Novem— 
ber angefertigt werden könne. — Literatur: Bender, 2., Anleitung zum Aufe 
fuchen, Bewirthichaften und Urbarmachen der Torfgründe. Mit 1 Tl. Bayreuth 
1839. — Döhla, H., über Torf, deffen Entfleben und Gewinnen. Hof 1837. — 
Mofer, H. C., Torfbetrieb und Torfbenugung. Mit 5 Tfln. Nürnb, 1840. — 
Pohlenz, C. A., Beſchreibung der patentirten Torfpreffe. Mit 2 Ifln. Guben 
1836. — Villougby de Eredby, Beichreibung ded Verfahrens beim Preſſen des 
Torfs. Deutih von I. A. Schmidt. Mit Abbild. Dresden 1839. — Wäderling, 
über Torf, deſſen Entftehung und Wiedererzeugung. Zürich 1839, — Beichrei- 
bung ded Verfahrens beim Preffen des Torfd und der dabei verwendeten Majchi- 
nen. Bon Lord Willoughby. Deutih von I. U. Schubert. Leipzig 1839. — 
Wiek, F. G., Torfbüchlein. Mit Abbild. Chemnig 1839. — Wiegmann, U, F., 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. V. 78 
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über Entſtehung, Bildung und Weſen des Torfs. Gekr. Preisſcht. Braunſchweig 
1837. — Papius, K., die Lehre vom Torf. Ulm 1845. — Griſebach, A., über 
die Bildung des Torfs in den Emsmooren. Götting. 1846. — Bode, A., An- 
leitung zum Xorfbetriebe in Rußland. 2. Aufl. Mit 2 Ifln, Mitau 1846. — 
Kaft, ©. E., Entftehung, Gewinnung und Nugung des Torfs, Mit 1Tf. Queb- 
linburg 1847. — Schmid, F. A., Anleitung zur Gewinnung und Verwendung 
des Torfd,. Mit 3 Ifln. Münden 1848. — Zippe, 8. X. M., Anleitung zur 
Geftein- und Bodenfunde. Prag 1846. — Cotta, B., Anleitung zum Studium 
der Geognoſie und Geologie. Leipzig 1840. — Meyer, Gemeinbeitötbeilungen. 
Theil 3. — Jahresbericht der Kreislandwirthichaftsihule zu Paſſau 1845. — 
Naturbiftoriiche Zeitung I. A. — Zeitihrift der landw. Geſellſchaft von Tirol 
1841. — Landw. Dorfzeitung 1845 und 1847. — Praft. Wochenblatt 1847. 
— Prakt. öfon. Zeitihrift 1839. — Allgem. landw. Monatsihrift XV, 2, — 
Löbe, W., Darftellung der. altenburgijhen Landwirthſchaft. Leipzig 1843. — 
Polytechniſches Eentralblatt 1851. 
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